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Vorrede. 


Wie es einmal ſo Sitte iſt, daß Jedermann einen Paß 
nimmt, wenn er in die Fremde geht, um ſich eines unge— 
hinderten Weiterkommens zu verſichern, ſo wie auch von 
Alters her Bücher ſolche Legitimationsurkunden vor ſich 
herzutragen pflegen, um zu einer günſtigen Aufnahme ſich 
zu empfehlen: ſo bedarf dieſes Buch wohl um ſo mehr 
eines ſolchen vorläufigen urkundlichen Ausweiſes, da ſchon 
der Name etwas ſehr Verdächtiges an ſich hat, und noch 
mehr ſein Inhalt zu den Dingen gehört, die meiſtens als 
pure Contrebande gelten, und häufig auch der Confiscation 
oder gar der Inquiſition als Blasphemie unterliegen. 


Die verſchiedenen Leſer werden dieſes Werk unter 
ſehr verſchiedenem Geſichtspunkte zur Hand nehmen. ini: 
gen wird es wohl nur als Curioſum einen Werth haben; 
Andere werden Stoff zu eigenen Unterſuchungen finden; 
Dieſer wird magiſche Künſte lernen wollen, und Jenem 
ſoll es zu philoſophiſchen Aufſchlüſſen dienen. Alle ſollen 
willkommen ſein! und in der That, wie ich glaube, wer— 
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den ſie, wenn auch nicht Jeder Belehrung, doch Unter— 
haltung und reichen Stoff zum Nachdenken finden; denn 
es iſt darin die Rede von merkwürdigen Erſcheinungen 
und ungewöhnlichen Wirkungen, welche zwar bisher häufig 
zu den bloßen Phantomen oder zu einer Sphäre außer 
aller Wechſelbeziehung mit der Natur gezählt wurden, die 
aber nichtsdeſtoweniger etwas Conſtantes in der Ge— 
ſchichte und deshalb jedenfalls vielſeitig intereſſant ſind. 


Der Magnetismus hat uns nämlich durch ſeine un— 
gewöhnlichen Erſcheinungen in der neuern Zeit in jene 
Sphäre geführt, die noch, wie ein verſchloſſenes Buch, 
Geheimniſſe von einer höheren, über die bekannte Tages— 
geſchichte der Natur hinaus liegenden Ordnung der Dinge 
enthält. Vor der Entdeckung des Magnetismus glaubte 
man, die Welt fei von der Wiflenfchaft bereitd ganz aud- 
gebeutet, und der menfchliche Geift habe auf der Land» 
arte bed Natur» und Seelenlebens Alled eingezeichnet, 
was es überhaupt im Himmel und auf Erden geben und 
nicht geben könne. Der Magnetismus felbit ftand in 
ber Testen Reihe der Dinge; er galt für Etwas, was 
nichts ift, und nicht fein kann. Solche veraltete, beftäubte 
Karten bangen noch häufig über den ‚Schreibtifchen em- 
figer, und für das fchöne fertige Befisthum im ritter- 
licher Haltung gegen Betrug und Umſturz muthig fech— 
tender Streitr. — Nun führt aber der Magnetismus, 
nicht zufrieden mit feinen täufchenden Wundern, gar in bie 
finftern unheimlichen Gebiete der verfchollenen Magie 
zurück; teachtet alte Märchen wieder hervorzufuchen und 
lang vergeflene Sagen von geheimen Wirkungen aus einer 
überfinnlichen Welt aufzuwärmen, welche einerfeitö der hohe 
Standpunkt der gegenwärtigen Wiſſenſchaft als Unding, 


Vorrede. vn 


und andrerfeitd das orthodore Dogma als Teufelswerk 
bezeichnet. Während Iener fo von dergleichen Beftrebun- 
gen, wie fie in bdiefem Buche angeführt werden, wieder 
in die Dunkelheiten einer myftifchen Dämmerung der Vor: 
zeit geführt zu werden fürchtet, wo nur die Phantaftik 
des Wunderglaubens ihr blinde Spiel treibt, wehrt fich 
diefes tapfer in der ängftlichen Beforgniß, alles Wunder 
möchte am Ende aufhören wunderbar zu bleiben. 


Wenn es baher fcheinen möchte, der Verfaſſer habe 
ed darauf angelegt, mit dem Verſtande und der Weisheit 
der Zeit einen Spott zu treiben, indem er nur Schein und 
Flimmer ftatt Materialien zur wahren Wiffenfchaft zu- 
fammenträgtz oder daß er den behaglichen Frieden der 
frommen Gemüther ftören wolle, indem er das Heilige 
gemein zu machen und das Göttliche herabzumürdigen, 
oder wohl gar dem Atheismus die Thore zu öffnen 
tradhte: fo wird es um fo nothwendiger, dem Lefer über 
die Befchaffenheit und Tendenz dieſes Werkes, das wohl 
ben Meiften noch ald ein Frembling erfcheint, vorläufig 
einige Auffchlüffe zu ertheilen. 


Indem viele unferer Beitgenoffen, eines tiefern Nach- 
denkens ungewohnt oder unfähig, nicht Luft und Beruf 
fühlen, über ungewöhnliche Erfcheinungen ber Natur und 
des Seelenlebens ernfthaftere Unterfuchungen anzuftellen, fo 
finden fi) Dagegen Andere, welche die verborgenften 
Keime geheimnißvoller Vorgänge ahnen oder auch be- 
greifen, aber fie nicht als Heiligthum der gottlofen Welt 
auf Die gemeine Schaubühne der irdifchen Alltäglichkeit 
ftellen wollen. Diefe fürchten nicht ganz mit Unrecht, nur 
der Welteitelkeit dadurch Borfhub zu leiften und den 
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Menſchen eine Perſpective für die erhabenſten Wahrheiten 
aufzudecken, wofür doch nur die Allerwenigſten einen Sinn 
haben. Es giebt auch falſche Kritiker, wie falſche Pro— 
pheten, welche die ganze Welt vor ihnen lieber der Narr— 
heit und des Betruges zeihen, ald eingeftehen wollen, daß 
fie mit unleugbaren Thatfachen nichts anzufangen wiſſen, 
und mit ihren eigenen Saßungen und ohnmächtigen Ein- 
bildungen lange nicht an die Eluge Einfalt und die tiefe 
Weisheit einer Vorwelt reichen, welche eine Harmonie und 
einen gefeßmäßigen Zufammenhang der fichtbaren mit der 
unfichtbaren Welt gelehrt hat, der freilich darum fo wenig 
erkannt wird, weil er neben der offenen Klarheit des 
äußern, auch eine gewille Salbung des innern Auges er- 
fordert, indem die bloßen oroıysia Tod zdouov nicht die 
Subftanzen und die Teßten Urfachen der Dinge enthalten. 


Der Inhalt dieſes Buches ift nun allerdings ein fol- 
cher, der, ohne auf die genannten einander entgegen: 
gefegten Motive Rüdficht zu nehmen, ganz und gar mit 
jenen ungewöhnlichen Erſcheinungen ſich beſchäftigt die 
man früher magiſche, jeßt magnetiſche nennt; es Tann 
daher daſſelbe, nach der wirklichen Lage der Dinge, frei— 
lich auf keinen allgemeinen Beifall Anſpruch machen. Doch 
wird ed, wo nicht Belehrung, wohl auch nicht allfeitiges 
Mißfallen hervorbringen, da der Verfaſſer mit völliger 
Parteilofigkeit überall nur der wirklichen Thatſachen ge: 
fchichtlihe Spuren und verwandte Erfcheinungen auffucht, 
fie vergleicht und auf gewiſſe Gefege der Natur zurüdzu- 
führen fich beftrebt, die wohl etwas mehr ald lauter un- 
reine Pfügen oder morfche Pfeiler find. 

Wenn manche Dinge, die darin verhandelt werden, 
nicht immer den vollen Stempel der unfehlbaren Wahrheit 
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tragen, oder auch manche Grundfäße, auf die fie geftellt 
werden, nicht die fefteften fein mögen: fo wird man aud) 
nicht Leicht fagen Fönnen, daß fie erlogen, oder daß Alles 
nur Trug ſei. Wenn fie aber wirklich wahr wären, wie 
denn in der That viele folche hier vorkommen, fo wird 
man wenigftens hin und wieder Veranlaffung finden, wei: 
ter und allgemeiner darüber nachzudenken und den Nuben 
ihrer Anwendung zu prüfen, um vielleicht einmal dahin 
zu kommen, auch hinter den feltenern Wirkungen conftante 
Kräfte zu entdecken; mande Schwierigkeiten wegzuräumen, 
welche die gemeinen Willenfchaften nicht heben; der menfch- 
lichen Thätigkeit ein vielfeitigered Feld der Wirkfamkeit 
zu eröffnen, und endlih dad erhabene Ziel der Geiſtes— 
beftimmung in der Ferne zu finden. Da diefes wenigftens 
der Zweck dieſes in die Fremde gefandten Neulings ift, 
fo wird er jedermänniglich, wo nicht zu Schuß und Schirm, 
doch zu freiem Durchzug angelegentlichft empfohlen. 


Es ift dieſes Buch zwar ſchon einmal vor einigen 
zwanzig Jahren, aber in einem andern Anzug erfchienen; 
damals trug es einen etwas ungeeigneten, gegen dad Ver— 
fchulden feines Urheberd überfommenen Zitel; ed ftand 
nämlich darauf das fo. verbächtige Beimort „wiſſenſchaft— 
ich." — Die auf allen Eden und Wegen aufpaffenden 
Zöllner und Generalcontroleure aller Erkenntniffe padten 
damals den ungehobelten Fremdling mit einer unbarm- 
herzigen Strenge an, erklärten feinen Paß für falfch, und 
fanden an feinem ganzen Leibe Fein gutes Haar, und bei ihm 
nichts ald verborbene oder verbotene Waare. Einige griffen 
jedoch heimlich nach feinen Tafchen und holten fich diebifcher 
Weiſe fo Mancherlei heraus, um daſſelbe ftillfchweigend 
dann als eigned Gut irgendwie zu Markte zu bringen. — 
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„Sie vos non vobis mellificatis apes.“ — Trotz dem fand der 
Buchhändler fein Profitchen, und es dauerte nicht gar lange, 
fo war das Buch vergriffen. Auf einmal erfcheint jeßt der 
Neuling wieder zu einer Zeit: „oü les esprits fermentent,‘* 
aber in einer ganz andern Geftalt, anfpruchdlofer äußerlich, 
innerlich aber weit reicher ausgeftattet. Mit einer gewiſſen 
Selbitftändigkeit und Zuverficht tritt er jebt in einer feftern 
Form auf, ohne auf die Müdenftiche von aufpaffenden 
Schriftgelehrten viel zu achten, welche die Alltäglichkeit 
ihres Ideenkreifes für die Fundgrube aller Wahrheit halten 
und nicht merken, daß ed noch verborgene Geheimniſſe 
giebt, die für den Forfchungstrieb des menfchlichen Geiftes 
eine weitere Perfpective eröffnen und einen feligern Ruhe— 
punft gewähren, ald es der natürliche Raum und bie liebe 
irdiſche Zeit mit fich bringen. Bei alledem behandelt es 
auch jebt noch daſſelbe Thema, welches den gangbaren 
Theorien der Wiffenfchaft weniger, als der Stätigkeit der 
immer wiederkehrenden Erfcheinungen entfpricht. Der Ver— 
faffer baut nämlich mit dem heiligen Ambrofius mehr auf 
fefte Naturgefege, ald auf die im Winde dahin flatternden 
Theorien: — ,„Validius est naturae testimonium, quam 
doctrinae argumentum.‘ 

So hat ſich der Verfaſſer fchon feit dreißig Jahren 
auf dem noch fo unbebauten Gebiete der wunderbaren 
Erfcheinungen des Magnetismus bewegt; er glaubte nun, 
nachdem er einmal deſſen Realität erkannt und fi) von 
den auffallenden, willkürlich durch denſelben hervorzu—⸗ 
bringenden Wirkungen überzeugt hatte, eingedenk jenes 
Sabes: „daß ein Gran Erfahrung in der Medicin mehr 
werth fei, ald ein Buch vol Raifonnements, mit einer 
gewifjen Aufopferung und Standhaftigkeit, die nicht eben 
Jedermanns Ding find, ausharren zu müffen. Eigene Er: 
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fahrungen anzuftellen,. hielt er für Die erfte, nothwendige 
Aufgabe, um ein beftimmtes Naturgefeh jener Erfcheinungen 
aufzufinden. Da es fich bald ergab, daß eine ſolche Ge- 
ſetzmäßigkeit wirklich ftattfindet, fo war das nächſte Er: 
forderniß, in der Gefchichte nach ähnlichen räthfelhaften 
Erfeheinungen zu fuchen, die mit den magnetifchen eine 
nähere oder entferntere Verwandtfchaft zeigen. Eine ſolche 
Uebereinftimmung findet fi nun wirklih überall und in 
aller Zeit, und fo laſſen fich auch allen jenen wunderbaren 
Erfcheinungen und Räthſeln gemeinfchaftlihe Uxrfachen 
voraudfegen. Demmach wäre der Sab: daß jene wunder: 
baren, mit dem Magnetismus übereinftimmenden Erfchei- 
nungen im Allgemeinen wahr find, gerechtfertigt. Viele 
andere bisher unaufgelöfte Räthſel, deren auch in diefem 
Buche gar mancherlei aufgezählt und verglichen werben, 
fcheinen fi) damit gleichfam von felbft zu löſen, auf 
jeden Zall zu einem nähern Berftändniß gebracht zu wer: 
den. — Der Berfaller. empfindet nun mit einer gewiffen 
Freubigkeit, die Niemand dämpfen kann, wenigftend den 
Zroft, das Seinige gethan, wohl auch in manche Dunfel- 
heiten einiges Licht gebracht und dabei die erforderlichen 
Winke gegeben zu haben, um mit bedächtlich feſtem Tritt 
weiter zu kommen, und der menſchlichen Schwäche oft 
hülfreihe Hand bieten zu Fönnen, 


Wenn die Naturkunde in der neueften Zeit den Mag- 
netismus nicht blos ald tellurifche, fondern ald allgemein 
kosmiſche Naturkraft aufgewiefen hat, und wenn fie dieſes 
mit pbyfifchen — auf Beobachtungen, und nicht blos mit 
metaphufifchen — auf Speculation beruhenden Gründen 
erhärtet: nun fo tft die Behauptung jener magnetifchen 
Scherin nicht mehr fo ungereimt, welche den Magnetismus 
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etwas Allgemeines und Höhered nennt, ald was man ge- 
wöhnlich noch unter ihm verfteht. „Der Magnetismus ift 
fogar geeignet, fagte fie, die urfprüngliche Lichtnatur des 
Menſchen in ihren verfchiedenen heilen, Vermögen und 
Beziehungen zu entbinden, welche fi) denn auf mancherlei 
Art und in mannichfachen Graden äußern kann; die Kraft 
zu magnetifiren liegt in Sedem, man muß aber eine mit 
Weisheit verbundene Kraft haben, fie anzuwenden. — In— 
dejjen reden die Menfchen davon, wie fie vom Winde 
reden, den fie auch nicht Eennen, von wo er kommt und 
wohin er fährt. Der Menfh kann auch Wind machen, 
aber nur folchen, worin Fein Leben ift.” Da der Ber- 
faffer Gelegenheit hatte, folche Ausfprüche magnetifcher 
Sceherinnen zu vernehmen und fih auch mit der höhern 
Naturkunde vertraut zu machen, fo bemühte er fi, in 
diefem Werke Alles zu fammeln, was ihm in dad Gebiet 
des Magnetismus zu gehören und mit der Fadel der 
Naturkunde erleuchtet werden zu Fönnen fehien. Der Lefer 
muß daher fchon freundlich erfucht werden, mit einer ge- 
willen Nachficht und Refignation in das magifche Gebiet 
zu folgen, wenn er auch zumeilen zu weit und in zu 
Sremdartiged geführt werden ſollte. Wer kann wohl 
immer, und befonders in einer fo unbekannten Gegend fo 
ganz das richtige Ziel treffen? Andrerfeitd find, ftatt 
einer vollfommenen fyftematifchen Ausfüllung und alfeitig 
wiſſenſchaftlichen Erleuchtung oft nur Winfe nach der 
wahrfcheinlichen Richtung gegeben. Einer gewiſſen Freiheit 
überließ ſich der Verfaſſer, weil ed ihm eigentlich zunächſt 
nur auf Selbftbelehrung ankam. Nachdem er aber eine 
Strede weit gekommen, und ein nützliches Stück von 
Wiffenfchaft erlangt zu haben überzeugt war, glaubte er 
ed auch Andern mittheilen zu follen, indem er fih an 
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den Spruch des Phädrus erinnerte: „nisi utile est, quod 
novimus, stulta est sapientia.‘“ 

Einigen Fleiß und eine gewiffe Umficht wird der 
Lefer jedenfalls nicht ganz vermiffen; mit ausharrender 
Aufopferung ift doch Etwas zu Stande gebracht, wie es 
eben der Einzelne, bei auch noch andermweitiger nöthiger 
Befhäftigung, zu. Veiften vermag. Eine überaus reiche Li— 
teratur konnte nur duch Jahre Tanges Forfchen und bei 
hülfreicher Unterftüßung zu diefem Werke benußt werden, 
welches ohne Die reichen Schäße der hiefigen Königlichen 
Bibliotheken und ohne die dankbar anzuerkennende Bereit- 
wiligfeit ihrer Vorfteher nie in diefer Ausführlichkeit hätte 
erfheinen Eönnen. — Eine folche Ausführung ift aber bei 
einem Unternehmen diefer Art wohl in mehr ald Einer 
Hinficht nöthig. Namentlih Tann hier der Stoff nicht 
vielfeitig genug gefammelt werden, um, wenn man einmal 
reich genug ift, das Ueberflüffige und Unbrauchbare weg- 
werfen zu Eönnen. In der Darftelung der Thatfachen ift 
auch nicht gerade die Kürze das erfte Geſetz, fondern 
vielmehr Klarheit und Deutlichkeit, indem nämlich der 
Erzähler den bloßen Nebel und die Wirklichkeit, dad Ge— 
wußte und das blos Gedichtete zu feheiden und der Ueber- 
zeugung ftatt des Zweifels Platz zu machen berufen ift. 
Gern befcheidet ſich übrigens der Verfaſſer, bier vieleicht 
zu lang und dort zu kurz gewefen zu fein; bier einen 
Meifter ausgelaffen oder zu niedrig, dort einen Gefellen 
eingefehoben oder zu hoch geftelt zu haben; ein Menſch 
ann viel guten Willen, aber nicht Tauter gute Thaten 
haben. Das vorzügliche Beftreben ging dahin, dem Leſer 
die Mittel an die Hand zu bieten, die Zeugniffe felbft zu 
prüfen und fich gegen die Vorurtheile der Gefchichte ‚oder 
des Autors ficher zu ſtellen; freilich aber muß jener felbft auch 
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nicht, in folchen erftarrt, alle biegfame Empfänglichkeit 
verloren haben. — Der billige Leſer wird eine völlige 
Unfehlbarkeit auch nicht fordern, und über eine mögliche 
Anzahl Paradora fich nicht wundern, Die er vielleicht bei 
einem Manne vorfindet, der fi) in diefen Befonderheiten 
fein eigner Führer iſt; der, wenn auch ganz vorurtheils- 
. frei, Eeine Partei verfchmäht, die nur irgend eine Stüße 
bietetz aber auch Feinem Panier und Feiner Autorität folgt, 
und ftetd fich vorficht: 

‚Daß Bein Name ihn täufcht, daß ihn Eein Dogma befchränte; 

Daß nicht des Lebens bedingender Drang ihn, den Menfchen, verändre.” 


Die Erfcheinungen ded Magnetismus find für die 
Anthropologie und Naturkunde, ja felbft für die morali- 
fchen Wiffenfihaften anerfanntermaßen von einer großen 
Bedeutung; fie werden es jetzt fogar für die Gefchichte, 
und zwar, wie der Leſer fehen wird, zum Theil bis in 
die mythifche Urzeit zurück. 

Wenn die Welt ein Wunder, fo ift die Gefchichte 
des Lebens ein Traum; man weiß nicht, wohin es geht, 
und man kennt nicht den Anfang und das Ende; die 
ganze Menfchheit fpielt gewiffermaßen ein blinde Spiel 
und hängt weniger mit klarem Bewußtfein, ald mit dem 
inftinetiven Zraumpol zufammen. Ein innerer, beimlich 
verfteckter Poet Teitet fie an einem fichern Faden Durch Die 
Labyrinthe des Raums und der Zeit. In des Menfchen 
Bruft Tiegen die ewigen Boten des Himmeld und ber 
Hölle verborgen, und treten bald ald verflärte Genien 
troftreich, bald als Unholde fehredend in den Weg. — 
Hegel fagte irgendwo: die ganze Gefchichte ift ein Traum— 
buch, eine Collection von Träumen, und wenn man die 
Träume gefammelt hätte, welche die Menfchen während 
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einer beſtimmten Periode geträumt hätten, ſo würde ein 
ganz richtiges Bild von dem Geiſte jener Periode auf— 
ſteigen. 

Bei weitem die meiſten Menſchen leben ganz von der 
Einbildung, nicht blos die weniger unterrichteten, natür— 
lichen Gefühlsmenſchen, ſondern auch diejenigen, die mit 
Kenntniſſen und einer höhern Geiſtesbildung großthun. 
Wie Wenige erheben ſich auf dem Meere des Lebens, in 
ihren Gefühlen und Leiden, in Thun und Laſſen, über die 
Imaginationswelt hinaus? Bei dem leſeluſtigen Roman— 
helden, bei der neugierigen Theaterſchau herrſcht nicht 
mehr Selbſtdenken, als bei dem fleißigen Kirchengänger. 
Dunkle Gefühle und ſinnliche Bilder liegen überall mehr 
zu Grunde, als ein thatenvolles Selbſtbewußtſein. Der 
große Haufen will fromm fein und meint, die Verherr⸗ 
hung des Namens Gottes Tiege in den Wundern eher 
als in den natürlichen Wirkungen. — Anſehen, Reichthum 
und Macht find nur zu fehr die Zriebfedern auch ber 
großen und vornehmen Geifter. 

So leiten die Dunkeln Gefühle überall mehr Die 
Menfchen, wie den Traumer und Nachtwanbler durch die 
Welt, ald ein klares Tagesbewußtfein des offenen Wachens; 
und wie den Träumer nur die augenblidliche Lebhaftig- 
Feit der Erfcheinung fefjelt, unbetümmert um den Grund 
und bie Folge bderfelben, fo weiß auch die Menfchheit 
nichts mehr von dem Traume ber erften Periode ihrer 
Kindheit. 

Nun aber ertheilt der Magnetismus und Auffchlüffe 
über das Wefen und Wirken des Traumlebens und über die 
Schöpferifche Kraft, über die Spiele und Launen der Phan- 
tafie überhaupt; er ift auch das vorzüglichfte Mittel, jene 
Siegel zu löſen, womit die Myſterien jener phantafie- 


ud 


XVI Vorrede. 


reichen Urzeit verſchloſſen ſind, indem er die überall gleiche 
Naturanlage der Menſchheit nach ihrem ganzen geiſtigen 
Inhalt aufdeckt und eine Uebereinſtimmung der Erfcheinun- 
gen zeigt, die man fonft in der Magie zu Spuk und 
Trug, oder zu den übernatürlichen Wundern zählte, für 
die der Philofoph Feine Gründe hatte, und die eine aus— 
wendige Religion und ein geerbter Glaube nicht in ihrem 
Katechismus fand. Endlih ift der Magnetismus auch 
geeignet, über die Bedeutung der ſymboliſchen Räthfel 
der alten Myfterien, welche entweder für ganz unauflös- 
lih galten, oder den Stoff zu den verfchiedenartigften 
Auslegungen darboten, Aufjchlüffe zu erteilen. Ebenfo 
werden jeßt durch den Magnetismus die mannichfachen 
Ausfprüche ekftatifcher Scher und myſtiſcher Philofophen 
begreifficher, welche von folchen in die Myſterien einge- 
weihten Perfonen aufbewahrt find. Der geneigte LXefer 
wird ſich davon überzeugen, wenn er dem Verfaſſer auf 
das weite Gebiet der Magie folgt, der die Zeugniffe und 
zerftreuten Denkmale aller Zeiten aufjuht und vergleicht. 
Wenn ed ihm auch nicht gelungen ift, Alles zu erfchöpfen 
und alle Dunkelheiten volftändig zu erleuchten, fo werden 
fih doch Brüden und Fenfter zeigen zu neuen Ausfichten, 
welche die Zeit und die aus feiner Jugend immer Fräftiger 
bervortretende Gewandtheit ded Magnetismus gewiß immer 
beſſer aufklären wird, fo daß man durch eine wahre Natur: 
forfchung nach dem Gebote des Olympiodorus doch endlich 
immermehr zur Erkenntniß der göttlichen Dinge gelangen 
wird. 


Es giebt in der Gefchichte der Menfchheit große Fra— 
gen über die Welt der Wunder, um welche fich von jeher 
vorzüglich das religiöfe, aber auch das philofophifche 
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Thema drehte. — Was ſind Wunder in der Natur und 
in des Menſchen Geiſte? Wie wird die Welt regiert; was 
war die Inſpiration der Propheten und der Orakel? Geht 
jene von ſelbſt wie ein Uhrwerk, oder wird ſie von über— 
ſinnlichen Einflüſſen getrieben; ſteigt der Gott in des 
Menſchen Herz herab, oder erhebt ſich dieſer mit angeftamm- 
ter Kraft aus dem Staube des natürlichen Lebens in 
höhere Sphären der Geifter? 

Man wundert fi) über ungewöhnliche Erfcheinungen 
und Zeichen, die man nicht begreift; allein fegt denn das 
Sichwundern auch allemal ein wirkliches Wunder voraus? 
Die meiften Menfchen haben das Wunder in ihrem Kopfe 
und verehren ed, weil es in ein heiliges Dunkel gehüllt 
ft. Die Natur bewundern. fie nur, weil fie der Meinung 
find, fie fei eine unerklärbare Zauberei, während man das- 
jenige fehr gering zu ſchätzen pflegt, was man begreifen 
zu können meint. — Es giebt im Gegentheil fogar Philo— 
jophen, die gar Fein Wunder kennen und ihr Leben damit 
zubringen, an Nichts zu glauben, auch an das nicht, was 
fie fehen, namentlich wenn fie es nicht einfehen. Bei die- 
fen ift das Wunderbarfte, daß ihnen ihr eigener Kopf 
kein Wunder ift! 

Sowohl in der Natur als im Geiſte ergeben fich 
gejeßmäßige Erfeheinungen, die blos ihrer Seltenheit wegen, 
und weil man nicht weiß, wie es damit zugeht, für Wun- 
der gehalten werden. — Nichts Laßt fi) wohl Schöneres 
über dad Wunder fagen,; ald die dem Nikodemus von 
Chrifto gegebene Antwort: „Laß dich's nicht wundern, 
was vom Fleifch geboren wird, das ift Fleifch, und mas 
vom Geift, das ift Geift. Der Wind bläfet, wo er will, 
und du höreſt fein Saufen wohl, aber du weißt nur nicht, 


von wannen er kommt und wohin er führt.” Wie Die 
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Meiſter in Iſrael, nehmen auch die neuen Meiſter nicht 
gern Zeugniß über Dinge, die nicht in ihrem Glauben ſind 
und die über ihren Horizont hinausgehen, mag nun da 
von irdiſchen oder von himmliſchen Dingen die Rede ſein. 
Eine Seherin drückt ſich trefflich hierüber aus: „Suchet 
Jemand das Wunder, ſo findet er ſolches in Allem, was 
ihm doch ſehr natürlich vorkommen würde, wenn er von 
ſich ſelbſt, von der Natur und Fügung Gottes nähere 
Kenntniſſe hätte. Ein Anderer, der viel auf feine Ver— 
nunft Hält, geftattet nichts Wunderbared, er will Alles 
durch feine Vernunft begreifen und erklären, wenngleich cd 
dadurch nicht begriffen und erflärt werden Tann, und ba, 
wo ihm das nicht glüdt, widerfpricht er und leugnet.“ 
Es ift allerdings fehr ſchwer, allemal zu entfcheiden, 
was natürliche und was unmittelbare göttliche Wirkungen 
find, und fo wird ed begreiflich, daß die meiften, mit den 
Naturgefegen nicht vertrauten Menfchen, Alles für Wunder 
halten, was fie nach ihrem Maaß nicht mehr zu meſſen 
wiffen. Anderntheils beftehen Wunderdinge häufig in 
Sagen, die fich durch Lügen vergrößern und durch Aber- 
glauben fortpflanzen. Dadurch geſchieht ed, daß auch von 
Gebildeteren gewiſſe ungewöhnliche Erfcheinungen ignorirt 
oder gar geleugnet werden. Denn die Gefegmäßigkeit aller 
ungewöhnlichen (Wunder-) Erfcheinungen wird meift nicht 
durch Ideen, fondern erft durch eine gründliche Stille, 
duch Beobachtungen und mühfame Erfahrungen erreicht, 
wozu eine lange Beit gehört zum Unterfihwurzeln und 
Ueberfichfruchtbringen. Eine gewiſſe religiöfe Befchränktheit 
meint aber, man dürfe dem Wunderglauben nicht zu viel 
Abbruch thun, und bedenkt nicht, daß fie felbft von Ehrifto 
und den Apofteln nicht auf Zeichen und Wunder gewiefen 
ift, fondern auf das Forfchen nah dem Wahren, um das 
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Gute zu behalten, und auf den in der Liebe thätigen 
Geiſt. Eine noch andere Glaubensforte meint: eine pro- 
phetifche Erleuchtung gäbe ed ausſchließlich nur für die 
Guten; aus eigenem Antriebe hätte der Menfch Feine Er- 
regbarkeit zum Weilfagen, und wo eine Wahrfagung anders 
ald bei den rechtgläubigen Frommen ſich zeige, fei es eine 
falfche Prophetie im Bunde mit böfen Geiftern, eine Art 
übernatürliches Wetterleuchten, was man Zauberei nennt. 


Der Lefer wird nun in biefem Werke auf jenes große, 
verrufene Feld der Wunder geführt. Es fol ihm treu 
berichtet werden, wie jene magifchen Wellfagungen der 
beidnifchen Drakel; dann bie dDämonifchen Kräfte der Bau: 
berei und des chriftlichen Herenthums in den verſchiedenen 
Zeiten und bei den verfchiedenen Völkern fich geftalteten. 
Auf jene geheimen Spiele fcheint heute noch eine Art 
Dammerlicht, welches philofophifche Dichter, dichtende 
Dhilofophen und fchwärmerifche Theologen im eifrigen 
Wettftreit durch Phantaſtik, Symbolit und Myſtik an- 
fhüren. — Nicht blos die nadten Facta follen hierin er- 
zählt, fondern auch fo viel wie möglich der natürliche 
Hergang bderfelben erklärt werden, um jened wunderbare 
Wahrfagen der Orakel nit mehr den Göttern zuzu: 
fchreiben, fondern den Grund in der menfchlichen Natur 
felbft, als in einer anerfchaffenen Eigenfchaft einzufehen. 
Der Mensch befigt nämlich eine, von natürlichen und 
geiftigen Reizen abhängige Erregbarkeit, aus der zuweilen 
nach einer angeborenen Dispofition eine niedere, unvoll- 
Eommene oder durch einen göttlichen Antrieb eine (pro- 
phetifche Infpiration) höhere volllommenere Weiſſagung 
entftceht. Als natürliche Vorgänge Yöfen fi auch jene 
pathologifchen Zuftände des Ddämonifchen BZauber- und 
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Hexenweſens; fie find abnorme, ungewöhnliche Sinnes— 
affectionen, die manchmal dem Blitze und dem Wetter— 
leuchten gleichen. Sp dringen die anerſchaffenen Geiftes- 
kräfte des Menfchen aus der Tiefe der Gemüthöwelt über 
den glatten Spiegel der Seele durch Zeiten und Räume, 
und die ungewöhnlichen Sinnederregungen zuden wie jenes 
Wetterleuchten auf, daß ihre Strahlen und Wellen oft. 
an die fernften Ufer anfchlagen und den Zauberfchein ver- 
anlaffen, den man geneigter ift für übernatürlich zu hal- 
ten, ald einer beftimmten Naturgefegmäßigkeit zuzufchreiben. 
Den Pfychologen ift ed bisher viel weniger gelungen, 
jenes geiftige Wetterleuchten zu erklären, ald den Phyfio- 
logen das natürliche, dad man ehemals auch dem Jupiter 
und den fymbolifchen Göttern zufchrieb. Die Intenfität 
und Ertenfion des menfchlichen Geiftes ift noch nicht durch 
fo treue Beobachtungen, wie die der Phyfiologen erforfcht 
und diefe pfychologifchen Wunder werden noch häufig ge- 
nug den Göttern zugefchrieben. 

Der Geift des Menfchen ift in feinem Wefen ein- 
fach, wie der Geift Gottes und die Natur, aber vielfach 
in feinen Kräften und Wirkungen. Und fo geht der Geift 
der Weilfagung durch die ganze Gefchichte, und ſtammt 
aus dem eigenen gefeßmäßigen Vermögen der Menfchheit 
felbft, wozu nur der Impuls ein gelegenheitlicher ift, ent- 
weder von der Natur oder auch unmittelbar von Gottes 
Wahl. An der Weiffagung hat man fi) alfo auch weder 
des Auffehend halber oder ihrer Erheblichkeit wegen zu 
vergaffen, noch fie etwa zu gering zu achten, weil in ihr 
doch immer eine gewille Andeutung der Wahrheit und eine 
Art von Beweis der göttlichen Vorſehung gegeben ift, Die 
den Glauben ftärft und die Hoffnung auf eine Zukunft 
weckt. 
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Daß aber ſolche Dffenbarungen und ungewöhnliche 
Wirkungen auh im Schlafe und in abnormen Zuftänden 
fattfinden, darüber hatman ſich ebenfo wenig zu wundern; 
denn der Geift an fi hat Augen hinten und vorn, und 
der Schlaf ift nur eine durch das Bleigewicht des erfchöpf: 
lichen natürlichen Leibes gehemmte oder veränderte Wirk: 
ſamkeit; der von biefem Gewichte befreite Geift hat ja 
keine Ruhe Tag und Naht. Die ungewöhnlich hervor: 
brechenden Kräfte des Geiftes laſſen fih ihrem Urfprung 
und Zendenz nach freilich nicht immer fo genau beftimmen, 
wie dieſes auch bei den Elementarfräften der Natur, bei 
dem Magnetismus und der Elektricität nicht der Fall ift; 
deswegen ift aber die Stärke des Geiftes nicht weniger 
gewiß, wie ed fchon die Macht des Wortes beweift, wenn 
man fie auch nicht wägen und meſſen kann. 

„Es find mandjerlei Gaben, aber es ift ein 
Geiſt. Diefed aber Alles. wirkt derfelbige Geift 
und theilet einem jeglichen feines zu, nachdem er 
will.’ Paulus an die Korinther. 


Richts ift mehr geeignet, ein Beifpiel abzugeben über 
jene verfannten magifchen Zuftäande und über den Wunder: 
glauben von übernatürlichen Einflüffen, als die Gefchichte 
der Herenproceffe. Daß der Menſch blos ein paflives 
Spielzeug von damonifchen Kräften fei, war ganz allge- 
mein angenommen und fogar von der Dogmatif und Po— 
lemit vertheidigt. Ich Habe diefen Gegenftand insbefondere 
nah feinem biftorifchen Urfprung und anthropologifchen 
Grunde, nad) Zeiten und Orten ausführlicher behandelt, 
während er bisher nur höchſt mangelhaft und nur in 
Bruchſtücken dargeftelt und an ein willfenfchaftliches Ver— 
ſtändniß hierbei gar nicht gedacht wurde. Um die Entftehung 
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und Fortbildung der Idee des Hexenweſens zu finden, 
mußte ich allerdings weit zurückgehen, bis auf Das natur- 
wiffenfchaftlihe und mythologifche Fundament, was dem 
Lefer zuweilen gewagt erfcheinen mag, da auf dem nicht 
immer ganz fücher fcheinenden Boden zuweilen auch nur 
Indurtionen von verwandten Erfcheinungen eingemifcht find. 

Es thut mir leid, daß ich das treffliche Werk von 
Dr. Bil. Gott. Soldau, „Gefchichte der Herenproceffe aus 
den Quellen dargeftellt." Stuttgart und Zübingen 1843, 
nicht mehr benugen konnte. Soldau zeigt gleichfalls um- 
ftändlih, daß die Gefchichte ded Herenwefend nicht etwa 
blos eine nationale, fondern eine allgemein magifch - menfch- 
liche ift, „daß aber der Hexenproceß allerdings eine 
chriftenheitliche Erfcheinung war, welche, fol er begriffen 
werden, in der Darſtellung weder auf ein einzelnes Bolt 
befchränft, noch erft von demjenigen Zeitpunkt begonnen 
werben darf, wo er ald etwas ſchon Fertiged hervortritt. 
Die Erfcheinungen ded Zauberglaubens find nicht etwas 
Ifolirtes, fie ftchen nicht blos mit dem allgemeinen Stande 
der Bildung in ftetem Zufammenhang, fondern verzweigen 
fih in gahlreichen Berührungen mit der Kirchengefchichte, 
mit der Gefchichte ded Strafrecht, der Medicin und 
Raturforfchung.’' 

Soldau zeigt auch aus der Kirchengefchichte, wie die 
Zauberubungen und Keßergreuel aus religiöfen Anfichten 
und aus ſchon früheren Anfchuldigungen hervorgingen, wie 
fie ſich progreſſiv ausbildeten und fchrittweife zu einem 
Punkt Hingeführt wurden, von welchem aus ed nicht mehr 
ald ein Sprung erfcheint, wenn zu den Keßermärchen 
auch noch der Vorwurf verderblicher Zauberfünfte ald we- 
fentlihed Moment Hinzutritt, daß fogar unter Zauberei 
endlicd im dreizchnten Jahrhundert jene Tegerifchen Lafter 


Vorrede. XXIII 


mit inbegriffen werden. Er zeigt ferner, wie in den erſten 
Jahrhunderten des Chriſtenthums, die Kirchenväter, Rab: 
binen und heidniſchen Philoſophen in dämonologiſcher Spe- 
culation und Glauben ſich vertieften und in die Wette 
ſtritten, einander Wunder und Zauberei vorhielten, ſo daß 
Jedem das Genehme für Wunder, und das Gegentheil für 
Zauber galt. „Zauberei iſt das illegitime Wunder, das 
Wunder die legitime Zauberei.“ Die Kirchenväter hielten 
die heidniſchen Orakel, die Heiden der Chriſten Wunder 
für Zauberei. So wurde alſo nach und nad der Grund 
zu einem Spfteme gelegt, das unter mancherlei Wider- 
fprüchen ausgebildet, endlich Die gerichtlichen Anklagen in 
den berühmten SHerenproceffen begründete, deren Anfänge 
und Anhaltspunkte ſchon im Orient, bei den Zuden und 
Griechen, fowie in der nordifchen Mythologie zu finden 
find, fo daß es alfo immer, wenn auch nicht in Der Welt, 
doch in den Köpfen Zauberei gegeben hat. 


Es dürfte vielleicht manchem Lefer auffallend er- 
fcheinen, daß ich auf eine neuere Schrift von J. Görres, 
„Die chriftliche Myſtik.“ 5 Bände. Regensburg und Lands- 
but, fo wenig Rüdficht genommen habe, da fie fih doch 
wenigftend auf dem verwandten magifchen Gebiete bewegt, 
und mehrere Gegenftände, wie Die gegenfeitigen Bezüge 
der Menfchen zu einander, die außerordentlichen Wechfel- 
wirfungen, die Bifionen und Efftafen, die abnormen 
Schlaf- und Sinnesaffectionen ꝛc. fpecieller behandelt. Hier: 
über muß ich mich bier noch etwas näher erklären. Jene 
Schrift wird dem Lefer in jeder Hinficht fehr lehrreich fein, 
insbefondere auch zur Ergänzung ber Gefchichte der Magie. 
Allein für's erfte ift weder dad Wefen der Myſtik, noch 
ihre Gefchichte mein Vorwurf, folglich find der Boden und 
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die Gegenſtände der Bearbeituug ſehr verſchieden, ſowie 
auch die Tendenz und der Zweck. Ich gehe von der ſelbſt— 
eigenen Beobachtung aus, wandre auf dem weiten leben— 
und ſtoffreichen Gebiete der Natur umher; ſuche überall die 
Aehnlichkeiten und Verwandtſchaften der Erſcheinungen und 
der ihnen zu Grunde liegenden Geſetze auf; ſteige dann, 
wie und ſo weit ich kann, bis in die tiefſten finſtern 
Schachten der Geſchichte hinab und ſtelle ſie muſternd in 
Reihen nebeneinander, um die Charaktere der Ueberein— 
ſtimmung oder der Gegenſätze nach ihren Principien hervor: 
zuheben. Das wefentliche Princip jener magifchen Erfchei- 
nungen aber habe ich mehr auf dem anthropologifchen. 
Grunde felbft gefunden, wo die Natur und die Phantafie- 
thätigfeiten jene Wunder erzeugen, die der Supernaturalift 


\ ganz in das Ueberfinnliche und Uebernatürliche verfeßt, ber 


Rationalift aber willkürlich Teugnet, wenn er fie nicht 
verfteht. | 

Jene Schrift behandelt die Gefchichte der Myſtik 
nach Erzählungen und Traditionen, wo die Kritif eben 
keine große Strenge übt. Nun ift der Inhalt aller Myſtik 
dad weite blumige Feld der Gefühlövorftellungen und der 
veligiöfen Philoſopheme überhaupt, wodurch die Beziehungen 
und die Vereinigung mit Gott mehr im Gefühl und Glau— 
ben, als durch den freien Gedanken der VBerftandesbegriffe 
vergewiffert werden fol. Die. chriftliche Myſtik ift nur 
eine befondere Form nach ihrem Lehrbegriff, und die Be— 
arbeiter ihrer Gefchichte ftellen fie wieder nad) ihrem con- 
feflionellen und geiftigen Standpunfte dar. So fucht Gör- 
red die Myſtik mit einem fehimmernden. poetifchen Netze zu 
überziehen, — „Die Myſtik ift nach ihm und dem katho— 
fischen. Lehrbegriff nichts, als ein im den Heiligen. fi) fpie- 
gelndes Evangelium, ein durch Jahrhunderte fortgehendes, 
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in immer weiterm Kreiſe ziehendes Wallen und Schwingen 
der von Chriſto ausgehenden Bewegung.“ Die Myſtik iſt 
nach Görres ein Schauen durch Vermittlung eines höhern 
Lichts und ein Wirken durch höhere Freiheit; die bei den 
frommen Chriſten vorgehenden ungewöhnlichen Erſcheinungen 
im Schauen und Wirken ſind Wunder einer höhern un— 
ſichtbaren Macht. 

Da die meiſten, wo nicht alle ungewöhnlichen Er- 
ſcheinungen zu dem Gebiete der Magie gehören, und nicht 
blos bei Chriſten, ſondern auch bei Heiden ſich finden: ſo 
müſſen ſie einem allgemeinen Geſetze folgen und ſolche 
ungewöhnliche, namentlich körperliche Naturerſcheinungen 
können keine Wunder ſein, jedenfalls viel weniger, als die 
chriſtliche Umwandlung des Geiſtes ſelbſt. Auch der Ein— 
wirkung einer fremden objectiven Geiſterwelt wird gar 
vieles zugeſchrieben, was ſicher meiſtens der ſubjectiven 
Phantaſie des Menſchen zukommt. — Die religiöſen Vi— 
ſionen und Ekſtaſen ſind mit den magnetiſchen verwandt, 
und vielleicht nur in den allerſeltenſten Fällen dem Princip 
nach qualitativ verſchieden. — Von den körperlichen pa— 
thologiſchen Zuſtänden; von der übertriebenen afcetifchen, 
bis zur Ekſtaſe potenzirten Uebung; von den ſubjectiv täu— 
ſchenden Phantaſiebildern ſind ſehr viele Heilige offenbar 
nicht frei geweſen und die Trennung der natürlich-finnlichen 
und übernatürfich-göttlichen Wirkungen führt uns ohnehin 
auf ein Feld, auf welchem der Zweifel und ‚Streit über 
die Wunder beginnt, wo ed fich nicht mehr apobdiktifch 
ausmachen läßt, was Naturerfcheinung und was pure Wir- 
fung der göttlichen Gnabe ift, wenn man auch die über- 
natürlichen Einflüffe, die natürlichen Kräfte zu fteigern, zu— 
läßt. Denn der Menfch befigt eine noch völlig unbegriffene, 
pofitive, immanente (meift latente) Lebenskraft, die ihrer 
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Sn» und Extenſion nach ind Unermeßliche reicht. Die Natur 
beruht auf einer ſolchen anerfchaffenen Bafid und Ordnung, 
daß ihre verwiceltften und abnormften Wirkungen vielmehr 
aus ihrer eigenen Gefeßmäßigkeit hervorgehen, ald daß fie 
Folge übernatürlicher geiftiger Kräfte find, die mit ihr als 
paffivem Werkzeug nur fortuite et fataliter ihren Spuk 
treiben. So liegt in dem Begriffe des Lebens mehr als 
der Supernaturalismus glaubt, und weniger, ald der Ra— 
tionalismus ftatuirt. Göttliche Eigenfchaften find ſchon in 
der Subftanz des natürlichen Lebens enthalten, aber auch 
göttliche Einflüffe find deshalb nicht ausgefchloffen, weil 
alles nur von Gott und durch Gott fein Leben hat. Die 
aufeinander einfließenden Urfachen und Wirkungen göttlicher 


‚ und natürlicher, geiftiger und Eörperlicher Kräfte find über- 


ı haupt meift in ein dem Verftande unauffchließbares Dunkel 
gehüllt, daher bleibt der Phantafie das weite Feld offen, 


willkürlich und nach Gutdünfen jede ungewöhnliche Er- 
fcheinung einem überfinnlichen Princip zuzufchreiben, wie 
ed dem religiöfen Gefühl und dem nationalen Standpunft 
entfpricht. So war ed mit den mythologifchen Elementar- 
Eräften der Fall und fo ift es mit den unerklärten phyfio- 
logifchen Räthſeln noch jeßt. Fälſchlich hält man eine pa- 
thologifche Lebenserfcheinung oft für eine höhere Offenbarung, 
und unterftellt objective äußere Urfachen bei Lebenden Weſen, 
wo nur Die fubjeckiven Kräfte aus ihrer Befonderheit felbit 
hervorgehen. 


Mir fcheint es daher am rathfamften, bei der Be- 
trachtung der Welt und der Gefchichte dahin zu trachten, 
das Myſtiſche wilfenfchaftlih, und nicht das Willenfchaft- 


Be liche myftifch zu machen, wobei wir die Ratur- und Geiſtes 


kräfte ihren Erfcheinungen und Wechfehwirkungen nach be- 
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obachten, und die gegenſeitigen Bedingungen ausfindig 
machen ſollen. Bor Allem haben wir uns auf dem Stand⸗ 
punkte der Natur feitzuhalten, ohne jedoch Gott und Welt 
zu vermifchen oder zu einer pantheiftifchen Einheit zu ver- 
quicken. Sodann fcheint ed gerathen, fich nicht zu fehr in 
dad Sublime des Ueberfinnlichen zu verflüchtigen, oder ent- 
gegengefegt in der geiftlofen Materie ganz zu erftarren; 
niht unbedingt hier den vorherrfchenden Gefühlen und dem 
Schein der Phantafie zu trauen, oder der Gewalt des 
Glaubens blindlings ald Leitſtern zu folgen; aber ebenfo- 
wenig dort Alles ald unumftößliche Wahrheit anzunehmen, 
was nur der Reflerion und dem Calcul des Falten Ber: 
ſtandes adäquat ift, der überall nur einen troßigen Willen 
und eine makelloſe Selbftftändigkeit affectirt. Die Ertreme 


diefer beiden Seiten, der Pietismus und der Rationalismus, ° 


find am weiteften von der Natur und von Gott entfernt, 
und ihre Früchte haben noch nie einen Segen oder eine 
Erquidung in die Welt gebracht. 


Die wahre Magie liegt in den geheimften innerften 


Kräften unferd Geiftes; unfere Geifternatur ift und aber 
noch nicht enthüllt. Alle Wunder der Geifter Töfen fich 
am Ende nur im Wunder unfered eigenen Geiftes. 

Die Myſtik ift ein Gemeingut, alle Menfchen find 
Moftiker; die wahre Myſtik aber befteht in der unmittel- 
baren Beziehung des menfchlichen Geiftes zu Gott, in der 
Idee des Abfoluten, in welcher jedoch die objective Dffen- 
barung nicht mehr enthält, ald was den fubjectiven Kräften 
des Menfchen entfpriht. Dagegen ift mir dad Kriterium 
der falfchen Myſtik diefes, daß Diefelbe Feine wahre Ge- 
meinfhaft und Verſöhnung zwifchen Gott und Menſch zu 
Stande bringt. Die wahre Myſtik muß die Ideen der 
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Wahrheit und Güte, der Schönheit und Tugend, als 
Strahlen aller geiftigen Bolfommenheit enthalten, und das 
religiöfe Selbftbewußtfein als alfeitig erleuchtender Mittel- 
punft muß den ganzen geiftigen Organismus durchdringen. 

Der Magnetismus führt uns ein in die Myfterien der 
Magie, und enthält einerfeitd den Schlüffel, die verborge- 
nen Geheimniffe der Natur zu öffnen, wie er andrerfeits 
geeignet ift, die Myſtik und die Wunder bed bildenden 
Geiſtes zu zeigen. 


Imago, Magia, Magnes! 


München, den 21. Detober 1843, 
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Einleitung. 
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Die Erſcheinungen, welche unter dem Namen des thieriſchen 
Magnetismus begriffen werden, bieten ein ſo vielfaches Intereſſe 
dar, daß ſie in der neueſten Zeit eine allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf ſich gezogen haben. Nicht blos die Gelehrten bemühen ſich 
das Problematiſche derſelben nach ihrem Umfange und Werthe 
kennen zu lernen und den richtigen Standpunkt ihrer Beleuchtung 
zu finden, ſondern das Räthſelhafte derſelben zieht auch die ge— 
bildeten Laien an, ſich Unterhaltung oder belehrende Kunde zu 
verſchaffen. Denn der Magnetismus bringt Dinge zur Sprache, 
welche nicht blos eine ſehr wichtige praktiſche Seite zunächſt für 
die Gefundheit und die Verhältniffe des Lebens haben, ſondern 
auch die höchften Intereffen der Menfchheit betreffen. 


$ 2. 


Es ift der Zweck diefer Einleitung, den Begriff ded thieri—⸗ 
fhen Magnetismus zu entwideln, feinen Werth und Zufanmen- 
bang mit anderen Erfcheinungen des Lebens genetifch zu Feigen, 
fo wie die Richtigkeit feiner Verhältniffe zu den übrigen Wiſſen— 
fchaften darzuthun, und endlich die Methode und den Gang zu 
bezeichnen, welchen. die hiftorifche Darftellung feiner Entwickelung 
und Schicfale verfolgt: Auf ſolche Weife wird dem Xefer vor- 
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läufig der Standpunft gezeigt, von welchem. aus er manches 
Wunderbare von Erzählungen begreiflich und mit befannten That- 
fachen im natürlihen Zufammenhange finden wird, über viele 
Dinge ein unbefangenes Urtheil zu fällen, welche entweder der 
Aberglaube vergöttert, oder der Unglaube als Unding verwirft, 
oder der blinde Glaube ald ein übernatürlihes Wunder an» 
ftaunt. Folgt der LXefer endlich dann weiter no auf dem Wege 
nad, worauf die gefchichtlichen Thatjachen nach Zeit und Drt 
gefanmelt und verglichen werden, fo dürfte er wohl aud eine 
Ausfiht gewinnen, auf eine weitere Weltordnung, ald die me: 
chanijche der gewöhnlichen Sinne. und Melterfahrung ift, zu 
fohliegen, wenn er vernehmen wird, daß in der menfchlichen Natur 
Keime und Anlagen verborgen liegen, Die in der irdifchen Hei— 
math oft nur ald Reflexe aufleuchten, aber nie durch eine völlige 
Entwidelung zur Reife gelangen. — 


$. 3. 


Unter thierifchem Magnetismus verftcht man jene eigenthüm- 
lichen phyſiſchen und pſychiſchen Erfcheinungen, welche durch eine 
bewußte und neue Fünftlihe Cinwirfung auf Andere, vorzüglicd) 
zur Heilung von Krankheiten hervorgebracht werden. Die gegen: 
feitige Einwirkung belebter Wefen aufeinander ift nur ein modi— 
fieirter Einfluß einer allgemeinen Wechfelwirfung, was man 
Naturmagnetismus genannt hat, weshalb Mesmer, der Entdeder 
deffelben, diefe fünftliche Art der Einwirkung, der Analogie ge 
mäß, Magnetismus genannt hat. „Auf dieſe Weiſe wird unter 
dem thierifchen Magnetismus eine neue ärztliche Wiffenfchaft oder 
die Kunft, Krankheiten zu heilen und zu vwerhüten, verftanden, 
deffen Wefen feine Subftanz, fondern eine Kraft — eine Be- 
wegung — glei) dem Ton in der Luft, glei dem Licht im 
Aether von einer Alles übertreffenden Beweglichkeit zu fein fcheint. 
Thierifcher Magnetismus wird cr deshalb genannt, weil die thie- 
rifche Drganifation des Menfchen das Mittel, der Träger dieſer 
im Magnetifhen durchblidenden Bewegung ift, welche hier zur 
allerfeinften Lebensfhwingung wird und gerade auch auf der 
Seite, welche die animalifc;e Drganifation vor der pflanzlichen 
auszeichnet, nämlich in Dee Sinnenrichtung und dem damit in 
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genauer Verbindung ftehenden Höheren im Menfchen befonders 
thaͤtig hervortritt.“ — Mesmerismus oder Syſtem der Werhfel: 
wirfungen, Theorie und Anwendung bes thierifchen Magnetismus 
- ald allgemeine Heiltunde zur Erhaltung des Menfchen von - 
Dr. Friedr. Anton Mesmer, herausgegeben von Dr. Karl Chrift. 
Wolfart. Berlin 1814. ©. 18, 19. Erläuterungen zum Mes— 
merismus von Dr. 8. C. Wolfart. ©. 147. 


g. 4. 


Man hat den Magnetismus wegen der allgemeinen Wechfel: 
wirfung auch Zebensmagnetismus, organifchen Magnetismus wegen 
der Wechfelwirfung der organifirten Wefen insbefondere, und Mes— 
merismus oder Mesmerthum nach) dem Entdeder genannt, was 
als Inbegriff Der neuen Heilart und des Spftemes feiner darauf 
gegründeten Zehre wohl die befte Bezeichnung fein würde. Kluge 
und Andere nennen ihn animalifchen Magnetismus, zum Unter: 
hied vom All⸗, Pflanzen: und Mineralmagnetismus. Magnetis- 
mus ſchlechtweg ſagt zu wenig und ift zu unbeftimmt, Allmagne- 
fismus fagt zuviel und Tellurismus ift nur ein individuell von 
Kiefer angenommener Begriff. — 

Wenn nun gleich „ehierifcher Magnetismus” die Sache nur 
ſcht umeigentlich bezeichnet, fo wird es doch fehr fchwer für die 
unter diefem Namen fchon gangbaren Begriffe von Erfcheinungen 
einen Namen zu finden, und ihn zur allgemeinen Annahme und 
Verftändigung zu bringen. — Die Analogie mit dem Mineral: 
magneten drückt Mesmer auf folgende Weife aus (a.a.D. ©. 18) 
„Gleichiwie die Eigenfchaft des Magnets durch gewiffe Ver: 
fahrungsarten im Eifen und Stahl hervorgerufen und fo fehr 
verftärft werden kann, daß er einen wahren Magnet vorzuftellen 
vermag; fo habe ich auch das Mittel gefunden, in meinem Indi- 

den Nafurmagnetismus zu dem Grad zu verftärfen, daß 
er Erfhheinungen, welche denen des Magnets analog find, hervor: 
bringen vermag. Ebenſo wie die nafürlihe Wärme durch ge 
wife Verfahrungsarten bis zu einem Zon der Bewegung, wo: 
durch Feuer entficht, „verftärkt und erhöht werden. kann, fo ift 
auch der natürliche Magnetismus eine Art von unfihfbarem Feuer 
geworben, welches durch die Fortgeſetztheit einer gewiflen Reihe 
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des Allflutenden fi) anderen beſeelten und unbefeelten Körpern 
auf unermeßliche Abftände hin mitzutheilen vermag. Und dieſes 
Feuer nun in Betracht der Anwendung als Wirfungsmittel auf 
den Organismus befeelter Wefen ift dasjenige, was ich thierifchen 
Magnetismus nenne, welcher, wie man fehen wird, Durch feine 
Anwendung ein umnmittelbares Hülfsmittel werden kann, Die 
Thätigkeit der Muskelfiber zu verftärfen, die davon abhängenden 
Verrichtungen in Drdnung zu bringen, und auf ſolche Weiſe die 
Harmonie in allen Gingeweiden und Organen wieder berbeizu- 
führen.” 


g. 5. 


Magnet wird eine befondere Art Eifenftein genannt, welcher 
die merfwürdige Eigenſchaft befißt, das Eifen und den Stahl 
anzuziehen und feftzuhalten, eine Wirkung, die fih, wenn die 
Körper Leicht beweglih find, ſchon in’ ziemlicher: Entfernung 
äußert, und nicht gefchwächt wird, wenn man gleich zwifchen den 
Magnet und den angezogenen Körper ein Zwiſchenmittel bringt, 
wofern nur daſſelbe nicht Eifen oder eifenartig if. So wirft 
der Magnet durdy Papier, Holz und Glas u. f. w. (magnetifche 
Atmosphäre). Ein folcher Magnet hat meiftentheils zwei Punkte, 
die man Pole nennt, und diefe Anziehung gegen das Eifen am 
ftärkften zeigen und fich zu gleicher Zeit, wenn der Magnet frei 
ſchwebt, beftändig gegen Mittag und Mitternacht, jedoch mit 
einiger Abweichung kehren. Diefe legte Eigenschaft: des Magnets 
gründet fi) auf die magnetifchen Erdpole und hat die ſo nützliche 
Grfindung des Compaffes veranlaßt. -Zwifchen den beiden Polen 
findet cine entgegengefegte Anziehung ftatt,: fo daß der Südpol 
eines Magnets.von dem Nordpole eines andern angezogen wird, 
während er vor dem -Südpole deffelben flieht. Beſonders merf- 
würdig iſt auch, daß die Kraft eines Magnets ſich verftärkt, 
wenn man ihm ftufenweife mehr. Gewicht zu tragen giebt. End: 
lich kann man jedem Eifen die magnetifchen Eigenfchaften fünft: 
lich durch Streichen mittheilen.. Der Magnet hat auch noch Die 
Eigenfchaft: der Neigung gegen den Mittelpunft der Erde und 
zwar, mit; fleigender Zunahme auf beiden Halbfugeln gegen die 
Pole zu. Im einem etwas minderen Grade wird die magnetifche 
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Eigenichaft auch noch bei einigen anderen Erzen, ald Nidel, 
Kobalt, Serpentin, Porphyr u. f. w. beobachtet. 

Der Magnet wurde auch Siderit genannt und fein Name 
ift nach Zucrez (de rerum natura lib. VI. v. 908) bei den Grie- 
hen von der Gegend der Magneter oder der Landichaft Magneſia 
in Theffalien abgeleitet worden, wo er befonders fehr. häufig ge: 
funden wurde. Plinius leitet (Historia natur. lib. XXXVL c. 17) 
den Namen von einem Hirten Magned ber, welcher auf dem 
Berg Ida eine Heerde Schaafe weidete und ihn bier zuerft mit 
feinem mit Eifen befchlagenen Stode bemerft haben fol, an dem 
er fih feitgehangen hätte. Andere haben ihn auch Heraklion — 
Herkulesftein genannt, weil er bei der Stadt Heraflea gefunden 
wurde. Das Wort findet man zuerft in den orphifchen Did: 
tungen, wo es heißt: 

„Der Friegerifche Mars liebe den Magneten gar fehr, 

„naywieıw 0’ 8507 2yilinoer Fovgiog Agng” 

Auch bei Homer, Pythagoras, Epifur und Ariftoteles findet man 
Spuren, daß fie ihn gefannt haben und nad) Athanafius Kircher . 
(Magnes, sive de arte magnetica. Coloniae 1643) ift der Magnet 
ſchon in den früheften Zeiten den Afiaten, Aegyptern und Grie- 
hen befannt geweien; nach ihm fein an den Hieroglyphen 
magnetische Bilder zu fehen gewefen, vorzüglich in den Zempeln 
des Serapis und der Sonne. Allein die Polarität des Magnets, 
ſich ſtets mach einer Gegend zu richten, war in den früheften 
Zeiten nicht befannt und der Bouffole wird erft 1180 in Frank— 
reich zuerft in den Gedichten Hugues Bercy und Job. v. Melun 
erwähnt (Recherches de la France par Pasquier lib. V. c. 25). 
Nach Zonaras und Photius (Lexica graeca) fchiffte zwar ein ge 
wifter Eufebius zuerft mit dem Bätylus, einem Stein, der den 
Drafeln gehörte. Db es der rohe Stein oder wirkliches Eiſen 
geweien fei, wird nicht gefagt. Auch Albert Magnus ift der 
Meinung, daß Ariftoteles von der Polarität des Magneten ge- 
iprochen habe, wovon man aber jeßt Feine Stelle mehr findet. 
Andere behaupten, Salomon von Kreta habe eine Heine eiferne - 
Lanze gehabt, die Stunden anzuzeigen, was man auf den 
Nagneten deutete; noch Andere hingegen wollen, er fei durd) 
Paulus Venetuẽ 1200 von China gekommen. Nach Andern fol 
Vasco de Gama, ald er das BVBorgebirge der guten Hoffnung 
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entdedte, auf Schiffe der Wilden geftoßen fein, die zur Leitung 
derfelben fich einer Nadel bedient hätten, aber noch wahrfchein: 
licher fei es, daß der Neapolitaner Giaa, oder Gioja, erft im 
13. Jahrhundert ‚der Entdeder des Compaffes geweſen fei (Kir: 
cher). Später haben fi) die Franzoſen, Engländer, Belgier 
u.f.w. um die Entdedung deffelben geftritten. — Verfuch einer 
. hronologifch hiftorifchen Bibliographie des Magnetismus von 
5 W. A. Murhard. Kaffel 1797. 


g. 6. 


Diefe merfwürdigen Eigenfchaften des Magnets gaben fchon 
in den früheren Zeiten, obgleih die Kenntniffe über denfelben 
noch fehr mangelhaft waren, die Veranlaffung zu verfchiedenen 
Meinungen, Anfihten und Lehren berühmter Männer , welche 
man bei Plinius, Lucrez und fpäter bei Gilbert (de Magnete etc. 
de magno magnete telluris physiologia nova, Londini 1600) 
angeführt finde. Plato hielt die magnetifche Cigenfchaft der 
“ Anziehung für göftlih und Thales fchrieb dem Magneten eine 
Seele zu. Allein nicht blos Meinungen, auch Verſuche und Ent: 
deckungen wurden gemacht, daß man ſchon fehr bald auf die 
Vermuthung einer allgemeinen Naturkraft geleitet wurde, welche 
ald allgemeines Grundwefen alle den Raum erfüllende Körper 
belebe und durchdringe. Der Erfte, welcher die Erfcheinungen 
des Magnetismus genauer beobachtete, viele neue Verſuche an- 
ftellte, fogar eine ganz neue umfafjende Xehre gründete und mit 
der allgemeinen Naturkchre verband, war Gilbert. Nach ihm ift 
die ganze Erde von magnetifcher Subftanz und eben fo auch die 
Sonne, der Mond und die übrigen Geftirne.. Auch Euler be- 
hauptete in einer Schrift für die Parifer Akademie, daß die Erde 
ganz magnetifch fei und nicht blos im Innern einen magnefifchen 
Kern habe, wie Halley vorgetragen hatte. Descartes, Apinus, 
Brugmann, Bernoulli u. A. verfuchten fich gleichfalls darüber 
in ihren Theorien. Euler's Lehre dehnten nachher auch Keppler 
(Harmonia mundi) und Stevin, ganz vorzüglich aber Paracelfus 
auf das ganze MWeltgebäude aus, fo Daß alle Operationen der 
Natur und ihr ganzer Zufammenhang für magnetifh erflärt 
wurde (Archidoxis magica: de Ente astrorum; Tractatus de 
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magnete, philosophia fugax). Er ſpricht von magnete magno, 
‚von magnetifher Kraft, von magnetifchen Geheimniffen, fogar 
von einer magiſchen Einwirfung durch den Willen auf andere 
Menfchen. „Die Magika ift eine große verborgene Weisheit, fo 
die Vernunft eine Öffentliche große Thorheit iſt.“ Auch wußte 
er den Mineralmagneten bei verfchiedenen Krankheiten als Heil- 
mittel fehr zweckmäßig zu gebraudden. 

Des Paracelfus treueſter Rachfolger, Baptifta van Helmont, 
breitete feine Lehre bald weiter aus und ſprach ſchon beinahe ganz 
Mesmer's theoretifche Lehre aus, indem er die im Menfchen vor- 
handene magifche, aber unbewußt ruhende Kraft ‚wie betrunfen” 
erfonnte, die zu ihrer Wirkfamkeit nur gewedt zu werden braucht, 
da fie eine natürliche ihm angeborne ift, „ſo daß es abgefchmadt 
iſt zu glauben, daß der Teufel etwa fein Spiel treibt (der nur 
in der Unwiffenheit fein Feld hat und feinen Ruhm findet), wenn 
ein Menſch durch den Willen auf Andere, und zwar fogar auf 
weite Entfernungen einwirft, Der Magnetismus waltet überall 
und bat außer dem Namen nichts Neues, auch nichts Wider- 
finniges, als für Jene, welche Alles belachen oder der Gewalt 
des Teufels zufchreiben, was fie nicht verftehen.” — van Hel- 
mont, de magnetica vulnerum curatione, — feine Opera omnia. 


Frankf. 1682). — Achnliche Lehren finden fih bei Marwell , 


(Medicina magnetica libri tres, in quibus tam theoria, quam praxis 
eontinetur); Burggraf (Balueum Dianae magneticum, 1600); 
Robert Fludd (Philosophia mosaica etc. 1638). 


3%, 


In Krankheiten wurde auch ſchon früher der Mineralmagnet 
vielfach angewandt. Plinius, Galen, Dioskorided und Avicenna 


- 


haben dem Magneten die Kraft zugefchrieben, die dicken Säfte 
des menschlichen Körpers zu verdünnen und zu verbeffern, und | 


dies ganz befonders in den Krankheiten des Unterleib und der 


Milzſucht. Auch Außerlih am Halfe getragen fol der Magnet 


bei Kränıpfen und Nervenübeln vortreffliche Dienfte thun. Aetius, | 


Paracelfus, van Helmont, Borel und Meker haben vielfache 


und fehr merkwürdige Beobachtungen von Heilungen mit dem . 


Magnetftein aufgezeichnet, wie 3. B. der Erfte in der Gicht 
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(Tradunt, detentum magnetem manu chiragricorum dolores se- 
dare, aegne convulsis opitulatur etc.); der Zweite in Blutflüffen ꝛtc. 
Die merkwürdigften älteren mit dem Magnet vollbradhten Hei- 
lungen findet man in folgenden Schriften, als: Joh. Jac. Schweig- 
hardi, ars magnetica s. disquisitio de natura, viribus et pro- 
digiosis effectibus Magnetis. Herbip. 1631. — Wepfer, de se- 
cretis. Basil. 1667. — Borelli, Hist. et observ. physico -med. 
Cent. VI. — Acta eruditor. Lips. 1707. — Talbot, in Birch 
History of the royal Society. Vol. IV. — Göttinger gelchrte 
Anz. 1765. ©. 252. — Gazette sanitaire 1661. No. 23. — 
T. Zwingeri, Scrutinium magnetis physicomedic. Basil. 1697. — 
I. G. Paſch, Abhandlung von den Zähnen. Wien 1776. — 
Ch. Weber, die Wirfung der Fünftlihen Magnete in jeltenen 
Augenkrankheiten. Hannover 1767. — Heinfius, Beiträge zu Ver: 
fuchen mit fünftlihen Magneten. Leipzig 1776. — Mar. Hell, 
unparfeiifcher Bericht über die fonderbaren Wirfungen Fünftlicyer 
Magnete. Wien 1775. — Histoire del’ Academie royale de Medec., 
sur les proprietes medicales de l’aimant. Paris 1777. T. U. — 
E. G. Baldinger, Narratio historica de magnetis viribus ad mor- 
bos sanandos. Gotting. 1775. — Unzer, Beichreibung der mit 
dem Fünftlihen Magnet angeftellten Verſuche. Altona 1778. — 
J. G. Reichel respond. Christ. Ludwig dissertat. de Magnetismo 
in corpore humano. Lipsiae 1772. — Andry de 'Thouret, Ob- 
servat. et recherches sur l’usage de l’aimant en medecine, ou 
Memoire sur le Magnet. animal. Paris 1782. — 3.6. Bolten, 
Nachricht von einem mit dem Fünftlihen Magnet gemachten Ber: 
ſuch in einer Nervenkranfpeit. Hamburg 1775. — Neuere Schrif: 
ten über die Zubereitung und Anwendung des Mineralmagnets 
find von Weber, Deinmann, Beder und Bulmerincq ıe. 


I. 8. 


Wenngleich man daher nicht behaupten fann, daß der Magne- 
tismus etwas ganz Neues fei: fo ift doch unftreitig Mesmer in: 
fofern der wahre Entdeder defjelben, ald er zunächft die mannid)- 
fachen Wechfelbeziehungen und die Erfcheinungen, welche er fünft: 
lich durch gewiſſe Verfahrungsarten bei Kranken bervorzubringen 
lehrte, zu einer umfaffenden Theorie erhob, und ald mit ihm 
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erft eine neue, wiffenichaftliche Zeit auf dieſem Gebiete entitand. 
Indem ’wir in der Folge diefe Theorie näher anzeigen werden, 
ift es und jeßt daran gelegen, das mesmerifche Verfahren und 
die dadurch hervorgebrachten Erfcheinungen bei Kranken bier, 
wenigftens im Allgemeinen Fennen zu fernen. 

Man bezwedt die mesmerifche Einwirkung des Magnetismus 
zur Heilung von Krankheiten, entweder auf den ganzen Körper 
oder nur auf einzelne Theile, wenn man im leßteren Falle naͤm⸗ 
lich den Ton der Bewegung nur auf eine beftimmte Stelle hin- 
rihtet. Dazu hat nun der Menſch allein ſchon von der Natur 
wunderbar eingerichtete und gleichfam vorbeftimmte Leiter, die 
Hände. Iſt ein Menſch Frank, fo ift die Urfache des Leidens 
allemal mehr oder weniger an einem beftimmten örtlichen Theile, 

wohin fich gleichſam alle Lebensthätigkeit vereinigt. Wenn nun 
zwei Menfchen aufeinander magnetifch wirken, jo wird die ge 
fammte Thätigkeit diefer Vereinigung auf den franfen Theil ge: 
richtet, und die Hände find es vorzüglich, die allein auf einen 
beftimmten einzelnen Theil einzuwirfen geeignet find. Diefer 
örtlich angeregte Theil wird nun der Brennpunkt der Tchäfigkeit 
nach verfchiedenen Richtungen und die Krankheit wird aus einer 
örtlichen eine allgemeine, woraus ſich die durch das Magnetifiren 
entftehenden Krifen, die Krämpfe ꝛc. erklären, die fo heilfam find 
und gehörig geleitet, oft ohne weitere Anwendung chemifcher 
Arzneimittel die Gefundheit herbeiführen. 

Die magnetifche Einwirkung durch die Hände erftredt fich 
auch auf die Thiere und Pflanzen, welchen damit cin eigenthüm: 
licher Ton der Bewegung mitgetheilt wird, und jelbft anorganifche 
Stoffe werden durch das Magnetifiven in ihren Wirkungen modi- 
ficirt und können als Verftärfungs- oder Milderungsmittel — als 
Reiter, bei gewiffen Zuftänden benugf werden. 


$ 9. 


Das Magnetifiren — die magnetifhe Behandlung ſelbſt ge- 
ſchieht entweder unmittelbar perfönlich, oder mittelbar durch Lei— 
ter, Die perfönliche magnetifche Einwirkung gefchieht 1) durch Die 
Annäherung des Arztes zu dem Kranken, 2) durd die Hände, . 
3) durch den Blick, und 4) durch die Sprache. Die mittelbare 
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Einwirkung durc Leiter gefchieht durch die ganze Natur mit 
ihren Stoffen und Erzeugniffen der organifchen und unorganiſchen 
Reiche. Es können die Elementarftoffe des Waſſers, der Me- 
talle ıc., wie lebende Bäume und Thiere, zufammengefegte Ma- 
fohinen und Bacquete, das Licht der Sonne umd des Mondes, zu 
magnetifchen Leitern und Hülfsmitteln benugt werden. 

Durch die Annäherung des Arztes zu dem Kranken entiteht 
nicht blos allemal ein gewiffes ſympathiſches oder antipathifches 
Verhältniß, fondern durch ein ruhiges etwas dDauerndes Verhalten 
bei dem Kranken oft eine fehr Eräftige Einwirkung. 

Das Magnetifiren dur die Hände ift die gewöhnlichite 
Art, denn die Hände find die cigentlihen Organe des Wil: 
lend; fie find die Mittel den Willen objectiv zu offenbaren, 
die vorzüglichften Glieder des unmittelbaren geiftigen Wirkens, 
daher das Handeln, die Handlung Die Hände geben 
dem Willen die Richtung zur Thätigkeit und wie der Xeib über: 
haupt die Sichtbarkeit der Seele ift, fo find die Hände, ganz 
befonders in den Bewegungen, die phyfiognomifchen Charaktere 
der Beichaffenheit und Wirfungsweife des Willens und Cha- 
rafterd. — Gleihwie aber die Hände den geiftigen Act ausführen, 
fo find fie auch die natürlichften Zeiter der Richtung und Firirung 
phufifcher Kräfte, daher wird die Manipulation — das Magne- 
tifiren mit der Hand allerdings eine Kunft des allemal richtigen 
Verfahrens in jenen Zuftänden, wo man pofttiv einwirken und 
anregen, oder wo man negativ ableiten oder mehr örtlich wirken 
will, bei welchen Verfahrungsarten dann die verschiedenen Be: 
wegungen mit der ganzen Hand, mit den Fingern, mif der 
flachen Hand oder mit ihrem Nüden, mit dem äußern oder in- 
nern Rande derfelben zu berüdfichtigen find. Eben fo verfchieden 
ift ferner die mannichfache Modification des bloßen Haltens der 
Hände mit oder ohne Berührung über eine Stelle, oder das Strei- 
chen von oben nach unten nad) einer beftimmten Richtung zc. in 
verfchiedenen Entfernungen mit und ohne Berührung. — 

Das Magnetifiren dur den Blid und das Anſehen des 
Kranken ift meift eine fehr Eräftige Anregung, wenn es abſichtlich 
und anhaltend gefchieht. Thiere ertragen den Blick des Menfchen 
nicht und nicht felten fallen Kranke durd das bloße Anfehen in 
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Schlaf, beionders wenn fie fhon eine Zeit lang magnetifch be- 
handelt wurden. — 

Das Wort und die Sprache ift das unmittelbare Geiftes- 
organ, zunächft pfuchifch auf den Menfchen zu wirken, und in ihm 
auch phnfifche Bewegungen anzuregen, zu verftärfen, abzuleiten 
oder anzuhalten x. ine ausführlichere Anleitung und Aus— 
einanderfegung der magnetifchen Behandlung gehört übrigens 
nicht in den Plan diefes Werkes, und kann in meiner Schrift 
„Der Magnetismus im Verhältniß zur Natur und Religion,” . 
Stuttgart und Tübingen 1842, weiter nachgefehen werden. 


$. 10. 


Die abſichtlich durch dad Magnetifiren hervorgebracdhten Er: 
ſcheinungen, welche übrigens auch ohnedies in vielen Krankheiten 
von felbft entftehen und auch durch andere Mittel und Einflüffe 
hervorgebracht werden, und welche ich in der angezeigten Schrift 
ausführlich angegeben habe, werden am beften einfach in phnfifche 
und pſychiſche Erfcheinungen eingetheilt. Die gewöhnlichen mehr 
oder weniger immer vorfommenden Erfcheinungen find phnfifch- 
fritifche Vorgänge, und zweitens feltnere, pſychiſche Zuftände, 
Jene find entweder allgemeine, bei allen magnetiſch Behandelten 
mehr oder weniger conftant und wahrnehmbar; oder fie find be: 
fondere Wirkungen und bei verfchiedenen Kranken verfchieden, 
die als Eritifche Bewegungen in einzelnen vorherrfchend angeregten 
Drganen ſich offenbaren. Zu den pfochifchen Erfcheinungen rech— 
net man dad Erwachen des inneren Sinnes mit aufgchobener 
äußerer Sinneöthätigkeit. Diefe Erfcheinungen find fehr mannich— 
fach, indem die Seelenthätigkfeiten oft wechfelnd und veränderlich, 
bald erniedrigt, bald erhöht fi äußern, weshalb ich fie wieder 
in die häufiger vorkommenden allgemeinen niederen Seelenzuftände 
eintheife, wobei gleichlfam nur ein theilweifes und befchränftes 
Vorherrſchen des inneren Sinnes ftattfindet, alfo ein fraum- 
ähnlicher Mittelzuftand zwifchen Schlaf und Wachen, den man 
Schlafwachen, Somnambulismus genannt hat. Zweitens die fel- 
fener vorfommenden höheren Seelenäußerungen mit beftimmterem 
Vorherrſchen des inneren Sinnes, gleichfam ein Wachen im 
Schlafe, habe ich Wachfchlaf, — mit überwiegendem Wachzuftand 
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genannt, worunter man die Ausdrüde: Hellfehen, Clairvoyance, _ 
Ekſtaſe ıc. verfteht. Alle fowohl die phyſiſchen als pſychiſchen 
Erfcheinungen des Magnetismus geftalten fih nach der Gonfti- 
tution der Kranken; nad Alter, Geſchlecht, Temperament und 
Bildung; nach der Art der Krankheiten, fowie nach der Zeit 
der Zus und Abnahme derfelben fehr verfchiedenartig, fo daß fic) 
nie im Voraus die Art der Krife genau beftimmen läßt. 

Bei den allgemeinen phyfiichen Erfcheinungen beobachtet man 
veränderte Gefühls- und Zemperaturzuftände, Circulationsverän- 
derungen des Blutes; in dem Reproductionsfpftem entſtehen Ap- 
petit und Ausjcheidungen mannichfacher Art und das Nerven: 
ſyſtem erleidet in den Sinned: und Bewegungsorganen allerlei 
Veränderungen, wodurd heilfame Krifen und bei zwedmäßiger 
Behandlung auch gänzlihe Genefung erfolgt. Es entiteht eine 
allgemeine Erwedung und Verſtärkung der Lebensthätigfeiten, 
ohne Reizung und Ueberreizung des Körpers. Sowohl die Sinn: 
organe als die Muskeln, die Circulations- und Verdauungsorgane 
werden Fräftiger ohne alle Anwendung materieller Mittel, Mehr 
Wärme, Appetit und beffere Verdauung ftellt fi ein und die 
Ab» und Ausfonderungen werden regelmäßiger. — Die befon- 
deren phyſiſchen Erfcheinungen, als feltnere Wirkungen bei ein: 
zelnen Individuen und befonderen Kranfheitsformen, zeigen ſich 
als eigenthümliche Eritiiche Vorgänge in den Sinned-, Bewegungs: 
und Neproductionsorganen; dahin gehören Ficberbewegungen, ent: 
zundungsartige Wallungen, Hautausichläge, Krämpfe, Schweiß 
und Durchfälle zc. 

Bei den pſychiſchen Erfcheinungen des Schlafwachens und 
Hellſehens lebt der Kranke ein mehr inneres fubjectived Leben, 
mit eigenthümlichen Zeichen des Ginfchlafens und des innern fo: 
genannten magnetischen Erwachens. Es zeigt ſich eine vermehrte 
und veränderte Reizbarkeit der Sinne; verfehiedenartige Sym- 
und Antipathien zu den umgebenden Perfonen; mancherlei Ab: 
änderungen und gleichfam ein Stellverfegen der Sinne an unge 
wöhnliche Stellen des Leibe, wie 3. B. das Sehen durd die 
Herzgrube, durch die Zingerfpigen ıc. Es entſteht cin erhöhter 
Inſtinct zu gewiffen Nahrungsftoffen und Arzneimitteln, ein Vor: 
und Sernfühlen Fünftiger, vorzüglich auf fie felbft Bezug habender 
Greigniffe; auch ſtellen fich allerlei Ahnungen und Erſcheinungen 
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von Phantafiegebilden cin. So erfcheinen ihnen Thiergeftal: 
ten, Engel und Teufel, oder verftorbene Menfchenfeelen mit den 
verfchiedenartigften Gebärden, Handlungen und Aufzügen. Auch 
fremde, während des Wachens ungewohnte Sprachen fprechen 
ſolche Somnambulen in einzelnen Fällen und Redensarten. Bei 
allen diefen Grfcheinungen findet aber eine gewiſſe Unficherheit, 
Unbeftändigfeit und Ungleichheit ftatt, fowie auch die Schlaf. 
zuftände von ſehr verfchiedener Dauer find. 

Bei den höheren Zuftänden des Hellfehend und der magne- 
tiichen Efftafe treten die Zuftände in erhöhten Maße ein, wobei 
aber ftatt Des mehr negativen, leidenden Zuftandes des Schlaf: 
wachens, der Kranke einen mehr pofitiven, felbftftändigen Cha— 
rafter annimmt. Das Vor⸗ und Fernichen in Zeit und Raum 
erreicht jetzt jene bewunderungswürdige, myſteriöſe Höhe, wie die 
innere contemplafive Gemüthsftimmung jene ungemefjene Tiefe 
religiöfer Stimmung und enthufiaftifcher Erhebung. Das Em- 
pfindungsvermögen der Kranken fteigert fih der Art, daß fie 
„B. die Gefühle ihres Magnetifeurd theilen, und gleichfam durch 
deſſen Sinnorgane fehen, hören, riechen und ſchmecken, ja fogar 
die Gemüthöftimmungen der mit ihnen in Rapport geſetzten 
Perfonen theilen fi ihnen mit und die Antipathien gegen ge: 
wiffe Perfonen fteigern fih auf cine außerordentliche Weile. Der 
Inſtinct zu Heilmitteln erhöht fich jeßt zu klaren Anſchauungen 
des eigenen Körpers, und es werden neue Erfindungen von In: 
firumenten und Mafchinen zum Behufe magnetifher Guren ge: 
macht. Künftige Ereigniffe, Krifen und das Ende der Krankheit 
werden auf Tage und Minuten beftinmt, und dies nicht bios 
in Bezug auf den Kranken felbit, fondern auch auf andere in 
Rapport gebracdhte-Perfonen. Viſionen von Gegenden, Perfonen 
und Gefchichten in weitem Raume und aus fernen Zonen, ja 
von überirdifchen Welten find gar nichts Seltenes, worin jebod) 
bei den verfchiedenen Hellfehern feine Uebereinftimmung ftattfinder. 


g 1. 


Diefe neuen, dur den Magnetismus herbeigeführten Er: 
fheinungen find noch nicht fo durchgeprüft, daß fie zu einem 
allgemeinen Verſtändniß gebracht wären, welches theild wegen 
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Mangelhaftigkeit der Darftellung und der Seltenheit treuer 
Beobachtungen, theild wegen der abweichenden und meift miß- 
glücten Erflärungsverfuche, noch fehlt. Denn auf jene weniger 
befannten und feltneren, aber verwandten Erfcheinungen bat uns 
erft der Magnetismus bingeleitet, ebenjo aber audy auf die Unzu— 
länglichfeit der bisherigen Erflärungsverfuhe. Der Magnetismus 
hat uns nämlich fo manches Neue gezeigt, über die Wirkung 
und den Gebraud) der allgemeinen Naturfräfte; über die mögliche 
Goncentration diefer Kräfte auf Raum und Zeit; über die Natur 
des Schlafes und der Traummelt; über die Verrichfungen der 
Sinne und ihre abweichenden Modificationen; über das Notiz 
befommen des Geiftes und deſſen Wirfungsfräfte auf eine andere 
Weiſe, als durch die bloßen Wirkungen leiblicher Organe; über 
die Einwirkung und das Band übernatürlicher Kräfte außerhalb 
der Grenzfernen des Raumes und der Zeiten ꝛc., wo überall die 
gewöhnlihen Grundfäge und Erklärungen der Phyfiologie und 
Pivchologie, der Geometrie und Arithmetif nicht ausreichen. 
Allerdings ift die rechte Einfiht und die richtige Auslegung cbenfo 
fchwer als die Ueberzeugung über Dinge, die fo felten, fo un- 
conftatirt find und die fo wenig dad Leben unmittelbar berühren ; 
allein es muß uns daran gelegen fein, durch eine richtige Aus— 
fegung zu der rechten Einſicht zu gelangen über jene Dinge, 
welche die höchſten Intereſſen des geiftigen Xebend und Wirfens 
angehen. Wie wäre cd wohl auch angemefjener und beffer, auf 
eine zuverläffigere Weiſe den rechten Ueberblid und die rechte 
Beleuchtung zu erlangen, ald duch eine gefchichtliche Vergleihung 
und Zufammenftellung aller von jeher bekannt gewordenen ver- 
wandten Gricheinungen, fowie der Anfichten und Theorien, welche 
darüber von wiffenfchaftlihen Forſchern aufgeftellt worden find ? 

Es möge daher dem Lefer gefallen, mit mir zurüdzugchen 
bis in jene dunklen Hallen der Gefchichte, und die verfchiedenen 
Richtungen eines myſtiſchen unaufgeflärten Gebieted durch die 
labyrinthifchen Gänge zu durchziehen. Wir wollen alle Winkel 
ausfuchen, und in alle Zeiten verfegen und jeden Uebergang zu 
befferen Beleuchtungen benugen, um endlich das rechte Licht und 
die offenbare Wahrheit zu finden. 
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Wenn nun aber der thieriiche Magnetismus noch immer 
nicht nach feinen VBerhältniffen in feinem wahren Werthe aner- 
fannt wird, jo wird man fragen, woher fommt dies? Wenn er 
ſolche Wirfungen bervorbringt, wie feine eifrigen Lobredner be- 
baupten; wenn er eine folche Wichtigkeit für das Leben und die 
Gefundheit hat; wenn er fogar den Wilfenfchaften eine neue 
Richtung geben fol, warum! ift noch die allgemeine Meinung fo 
unaufgeflärt für ihn und fo fhwanfend; warum fein Anjehen fo 
befhränft, warum giebt ed noch fo viele Ungläubige, ja fogar 
entichiedene Gegner, daß ihm nicht einmal die höheren wiffenjchaft- 
lichen Akademien unter ihren Schuß nehmen? — Es wird ange 
meffen fein, den Grund davon fchon jebt näher anzugeben, weil 
dadurch das Wefen ded Magnetismus und feine VBerhältniffe zu 
den übrigen Wiffenichaften mäher einfichtli werden, und weil 
hieraus ſchon erhellen wird, wie das Verborgenfein und fein zeit 
weiliges Zumvorfcheinfommen möglich, und warum er endlich in der 
neueften Zeit als eine in allen Beziehungen nicht mehr zu Teugnende 
Thatfache über allen Widerſpruch erhaben, als eine biftorifche 
Entwidelung in der fortfchreitenden Bildung des menſchlichen 
Geſchlechts gegründet fei. 


$.- 18. 


Der Magnetismus hat fo tiefe Wurzeln in der Natur und 
im Weſen des Menfchen, daß fie der gewöhnliche, an der Ober- 
fläche dahinfahrende Blick nicht erfaßt; feine Kraftwirkungen 
gehen in eine fo vieljeitige Modification der Entwidelungen ein, 
dag fogar der forjchende Fleiß des Beobachterd den Richtungen 
uud Spuren deſſelben nicht mit Sicherheit zu folgen vermag. Zus 
dem find die Erfcheinungen oft jo neu und unbekannt, daß die 
gewöhnliche Erfahrung mit ihnen nichts anzufangen weiß; die 
Refultate feiner Wirkungen find nach den Motiven und Inten- 
tionen, nach den Einfichten und Endzweden der Magnetifeurs 
jo verschieden und fi nicht felten widerfprechend, daß Zweifel, 
ia Furcht Davor leicht begreiflich werben; die Grundfäge endlich, 
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die Darüber aufgeftellt worden, find den gangbaren Begriffen über 
die Gefeße der Naturerfcheinungen fo wenig adäquat, oft parador 
und häufig fogar einander aufhebend, daß die Gründe, Ddiefen 
Novizen aufzunehmen, nicht fo zahlreich vorhanden find, ald wie 
jene, ihn zu verwerfen und ihn für ein Spiel der Einbildung 
müßiger, wunderfüchtiger, oder leichtgläubiger Köpfe zu halten. — 

Wenn demnach Aerzte und Phyſiker, Theologen und Philo- 
fophen, und felbft die Gelchrtenvereine den Magnetismus bisher 
unberücfichtigt gelaffen haben, oder gar Partei gegen ihn er- 
griffen, fo ift -einerfeits die genannte Eigenthümlichfeit des Mag- 
netismus daran ebenfo Schuld, ald es andrerfeits die befondere 
Stellung, die Bildungsftufe und der Beruf jener. Stände mif 
fi) bringt. Denn der praftifche Arzt ift gewöhnlich ein Rou— 
tinier, der fi) um das, was außerhalb des Kreifes feines ge 
wohnten Gefchäftes vorgeht, nicht gern viel zu bekümmern Luft 
und Zeit batz der überhaupt gar zu leicht glaubt, ſich über Alles 
Nechenfchaft geben zu können in der für ihn bereits abgeſchloſſe— 
nen Wiſſenſchaft. 

Für den Phyſiker find die Erfcheinungen des - thierifchen 
Magnetismus ohnehin größtentheild zu fremdartig und von den 
Naturgefegen der phyſikaliſchen Erfcheinungen gleiches Namens 
zu fehr abweichend, als daß es ihn anginge, fich weiter damit zu 
.befchäftigen. 

Das Reich des Theologen ift nicht von diefer Welt, feine 
Aufgabe ift es daher auch nicht, die Erfcheinungen der Natur zu 
beobadhten und ihre Gejege zu ergründen. Wenn nun zuweilen 
der Magnetismus Grfcheinungen darbietet, wie jene de8 Som— 
nambulismus,. jo find diefe geeignet bei ihm leicht die Idee 
übernatürlicher Einflüffe zu erzeugen, welche er guten oder böfen 
Geiftern zufchreibt, und er wird fie nad) feinen Begriffen be- 
urtheilen, und fie daher ihrer Natur nad vom religiöfen Stand- 
punft aus, rein geiftig ald Wunder überfchäßgen, oder als dämo- 
nifches Spiel perhorresciren. — 

Die Philofophen des Faches fpeculiren über bie fubjectiven 
und objectiven Thatfachen des. Ich und Nihtih. — Da nun die 
Erfheinmgen des ‚Magnetismus ‚weder im fubjeetiven Ich fich 
vorfinden‘, noch als objectives Nichtih Stand halten, fo werden 
fie in ihren Syſtemen die erzählten Thatfachen nur infofern ein- 
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flechten, als ſie dieſelben zu Vergleichungen, oder zu hypothetiſchen 
Beweiſen ihrer individuellen Anſichten gebrauchen können. Häu— 
figer wird aber noch der eigentliche Naturforſcher, der die ſinn— 
lichen Objecte der drei Reiche fichtet, : aus dem non liquet, das 
non placet -ausfprechen, und wie er die alte Magie zu den 
Mährchen, fo wird er den neuen Magnetismus zu den Romanen 
zählen. Andere find nur zu oft geneigt, den gefunden Menfchen- 
verftand und Das Schema der äußern Sinnlichkeit als Die firen 
Normen und Angelpunkte einer unfehlbaren Dogmatik, oder des 
echten. Rationalismus anzufehen. Geift und Melt find ihnen fo 
far, wie der durdhfüchtige blaue Himmeldraum, in welchem eine 
vollfommene und unveränderliche Gefegmäßigfeit berricht in den 
Bahnen der Somen ind Welten. — 

Wenn endlich die Gelehrtenwereine und Akademien bei dem 
bisherigen Standpunfte der Erfahrungen, und vor .den völligen 
Entiheidungen des Kampfes über die neuen. Zuftände des Mag: 
netismus ein fo geringes Intereſſe gezeigt haben und noch jegt 
fo unentſchieden zufehen: fo gereicht es dieſen beionders zum 
Vorwurf, daß fie es bisher unter ihrer Würde gehalten haben, 
ſich mit dieſem -werfchrieenen Gegenftande abzugeben; daß fie nicht 
nur es verſchmãhten, felbft Beobachtungen anzuftellen und Ma: 
teriafien für Sein und Nichtfein zu fammeln; fondern daf 
fie offenbar fchon feit Mesmer's Zeit her die ihnen angetragenen 
Unterfuhungen. entweder ganz abwiefen, oder mit parteiiſchen 
Vorurtheilen und mit einer wahrhaft philofophielofen Kritik be 
bandelten, — Nur zu oft hat cin affectirter Skepticismus muth: 
willige Widerſprüche und Schwierigfeiten zu. erfünfteln gefucht 
(mie die Afademie zu Paris), umnur das fchadenfrohe Vergnügen 
zu haben, jeden unbegriffenen Verbeſſerungs- oder Heilverfuch in 
der Wurzel zu erſticken und als unverdächtiger Zeuge. daß, alte 
Gut umd Das, Jahrhunderte lang ‚behauptete Anſehen nicht zu 
gefährden. Alles zufammengenommen ergiebt fi) demnady als 
Urfache der fo fpäten Anerkennung des Magnetismus I) Mangel 
treuer Beobachtungen, 2) Mangel Eritifch gefammelter Erfahrun: 
gen, 3) Mangel der Vergleichung mit verwandten Erfcheinungen, 
und 4) endlich der niedere wifjenfchaftlihe Standpunkt ſelbſt. 
4 177 ’ si io 
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Allein, wie fehr bat. fih die Sache geänderf, und welchen 
Standpunft ‚hat der Magnetismus nicht bei. allem Widerftreben 
des Zeitgeiftes bereits ſchon erreiht? — ¶ 

Die Aerzte, wenn viele auch an dem ‚Magnetismus weniger 
einen individuellen Antheil nehmen, getrauen ſich wicht mehr 
öffentlich feine Nealität abzuleugnen. In den. Schriften der 
Philofophen und Pfychologen vermißt man den Namen -Magne- 
tismus nirgends mehr, und die ihm zugefheilten Capitel enthalten 
häufig eine Beleuchtung der magnetifchen” Erfcheinungen in bun— 
tem Farbenwechfel, in den verfchiedenarfigften Beichnungen. 

Mit Wärme haben vielfältig die Theologen ſich jeßt auch 
des Magnetismus angenommen, unter dehen nicht mehr‘ Alle 
darin blos Wunder oder Zauberei erbliden. Sie find indeffen nur 
gar zu Teicht geneigt auf ihrem Standpumkte der Betrachtung 
und des Forſchens über die bisher befannt gewordenen Thatſachen, 
die ihnen häufig nur mangelhaft befannt find, zu vorſchnell ein 
Veto auszufprechen oder allgemein gültige Thefen und Syſteme 
abzufchließgen. — Und die Gelehrtenvereine? Wenn diefe nun auch 
nicht dafür fein mögen, fo find fie wohl auch nicht weiter da- 
gegen; Die Zeit iſt auch vorbei, wo man diefelben etwa für die 
unfehlbaren oberften Zribunale und Richter über Die unbefannten 
Geheimniffe und höheren Wahrheiten hält. — 

Wenn ih nun den Grund diefer glüdlichen Wendung und 
einen allgemeinen Ueberblick über den gegenwärtigen Standpunkt 
und den Werth des Magnetismus angeben fol, fo wird es in 
faßlicher Kürze dadurch am beften gelingen, daß ich denfelben 
1) von feinem biftorifchen, 2) von dem praftifchen, und 3) von 
dem wiffenfchaftlichen Standpunkte aus in Betrachtung ftelle. 


$. 15. 


Es giebt unter allen lebenden Wefen eine gewiſſe Wechfel- 
wirkung in der gegenfeitigen Anregung der Kräfte und der Ent: 
widelungen von Naturproceffen, wodurd in gewiffen Fällen zu: 
weilen ganz ungewöhnliche Erfcheinungen fich offenbaren, die von 
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den allgemeiner. befannten. Gefegen und ‚von der gangbaren Er: 
Färung abweichen. : Solche Erfcheinungen entftehen entweder in 
abnormen Zuftänden des Organismus mit oder ohne abfichtliche 
Anwendung materieller Arzneiftoffe; oder fie werden von kundiger 
Hand künſtlich erzeugt; und dieſe werden eigentlich die magneti- 
ihen genannt. Sie beftehen in phyfiologifchen und pathologifchen 
Proceffen und allerlei: Eritifchen Bewegungen; zuweilen und in 
feltneren Fällen, was jedoch nicht wefentlih zur Sache des 
Magnetismus gehört, beftehen fie in ungewöhnlichen pfochifchen 
Zuftänden, die man unter dem Namen ded Schlafwachens be- 
greift ($. 10.). Bid zu Diefem gegenwärtigen Zeitpunfte der 
Geſchichte hat man diefe hin und wieder vorfommenden Erfchei- 
nungen im Allgemeinen entweder nicht beachtet, oder, weil fie in 
den gewöhnlichen Lauf der Dirige nicht einpaßten, abfichtlich 
ignorirt, und wenn Einer oder der Andere fich diefer fonderbaren 
Zuftände annahm, fo fand er von allen Seiten den vorhin ange: 
gebenen Widerftand. 

Es giebt in der Natur, wie in der Gefchichte der Menfchheit, 
beftimmte Gefege einer fteten Entwidelung, welche unaufhaltſam 
einem gewiffen Ziele entgegengeht. Diefe Entwidelung vermag 
weder ein hartnäckiger Widerftand niederzuhalten, noch ein un- 
geduldiges Treiben zu befchleunigen. Der menfchlihe Geift ver- 
mag allerdings, wenn man die Hände nicht grade in den Schooß 
legt, einzelne Zriebe nach. gewiffen Richtungen aus ihren Keimen 
hervorzudrängen; aber die volle Entfaltung des ganzen Inhalts 
kommt immer erft in der Zeit einer allgemein zufammenftimmen- 
den Weltwirfung zu Stande. Daß nun aud der Magnetismus 
grade erft in der netteften Zeit zu einer gemeinfamern Anerfen- 
nung gelangt, gefchieht offenbar nad) einem folchen Geſetz einer 
allgemeinen Eulturentwidelung; denn wer wollte es verkennen, 
wenn er in die Gefchichte und in die Lebensbildung der Völker 
und der Wiffenfchaften ſchauet, daß jetzt die Sonne einer neuen 

ı Gufturperiode aufgeht? Und die Naturwiffenfchaften find es in 

der That vor allen anderen, welche den rafchen Aufihwung in 

allen Zweigen des. Wiſſens und der Induftrie, ded innern und 

äußern Lebens veranlaßt haben. . Die Hüllen, welche früher fo 

manches Geheimniß und Räthfel verdeckten, fallen nach umd nach 

von felbft ab; durch. die umüberfehbaren und in rafcher Folge auf 
‚2* 
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kommenden Entdeckungen der Phyſik und Chemie; der Organo⸗ 
logie und Anthropologie. Die geläuterten Vorſtellungen von Ur: 
fachen und Wirfungen, von den Geſetzen und Kräften des Lebens; 
von den Erjcheinumgen ‘der Polarität und der Wahlvermwandt: 
fchaften; von den: fympathifchen und antipathifchen Gegenfägen; 
von der phnfifchen Defonomie der Natur und der geiftigen Be: 
ftimimmg des Menfchen, bringen eine durchgreifende. allgemeine 
Reform der Weltanſchauung hervor, in welcher die Schulen und 
Setten, die engherzigen Privatanfichten, die. Phantafiegebilde und 
Vorurtheile. wie dunkle Nebelgewölfe "durch: die geiftige Sonne 
verfcheucht nd aufgeklärt: werden. Wer wird es nicht glauben, 
daß darin audy der vorzügliche Grund liegt, daß jeßt der Mag: 
netismus freier feine Schwingen erhebt .und-in den gemeinfamen 
Lebensfreis der Wiffenfchaften eintretend, als ein sing Glied 
Sitz und Stimme erlangt? ARE 
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Iſt die Förderung des Magnetismus zu einer größern An- 
erfennung und feine nunmehr unmöglich gewordene Abweifung 
das Ergebniß und die Folge einer allgemeinen Eulturentwidelung: 
fo folgt, daß er gleich den übrigen Facultätszweigen und Streb- 
fräften des menfchlichen Geiftes, wie die Philoſophie überhaupt, 
die Politif, die Induftrie und Religion, unter den Einfluß und 
die Protection der allgemeinen wiſſenſchaftlichen Obhut geſtellt 
fei, gleichwie auch feine weitere Entfaltung in der Folge nur zum 
Theil mehr von feiner cigenthümlichen. Sphäre und feinen Be: 
arbeitern in dem fpeciellen magnetifchen Gebiete abhängig“ fein 
wird. Deswegen ftüßt er ſich auch nicht mehr blos auf den 
Eifer und die Mühen feiner Verehter allein, fondern auf Die 
Mittel und die Geſammtkraft; die er in der Zeit der Willen: 
fchaften und der Lebensbildung - vorfinder. Und darin liegt wohl 
auch die Gewähr und die fichere Bürgfchaft,; daß der Magnetis- 
mus, ald cin Drgan und zwar ald ein mächtiges, weit aus: 
reichendes in dem großen Haushalte mitzuwirken beftimmt, tim 
mer Gefahr läuft, unbemerft- in den Hintergrund geftellt zu wer 
den. Ebenjo aber wird, weil alle Entwidelung eine ſtätige bleibt, 
jede vorfchnelle Eile der Einzelnen, ihn allein mit Ausfchluß der 


Pi 
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übrigen Lebensfaetoren geltend zu machen, jede Geheimnißkramerei 
und Wunderſucht, außerhalb des allgemeinen phyſiologiſchen 
Schirms und Des en N nur — 
zu Tage — ——— X 
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Wenn nun: Deri Magnetiömus gleichſam eine organiſche Ent: 
wiceling von,. der Menschheit eingepflanzten Kräften und R& 
ſchaffenheiten ift:1fo;,fannn:er-auch nichts: weſentlich Neues fein; 
denn es offenbart ſich in ihm Leine: neue Eigenfchaft des. Min: 
ſchen; noch iſt er eine: zufällige ober durch einen eminenten Kopf 
gemachte Erfindung, weil alle organiſche Entwickelung der Gegen⸗ 
wart ihre Quellen in der Vergangenheit hat, aus der fie ſucceſſiv 
hervorwächſt. Der Magnetismus iſt alſo eigentlich“ ſeinem Weſen 
nach fo alt, als die Menſchheit. Ein Anderes iſt es mit der 
Doctrin über denſelben; dieſe kann neu ſein, indem ſie die äh 
Laufe der Geſchichte zerſtreuten Thatſachen erſt ſammelt, die 
felben mit: den. gegenwärtig bekannt gewordenen künſtlichen Er— 
ſcheinungen vergleicht und fie: zu einer Theorie zufammenfaßt, 
worauf dann eine rationelle Praxis gegründet werden: kann 
Daß. die. Doctrin über den Magnetismus noch keine rechte Got 
ſiſtenz beſitzt und gleichſam ſchwebend gehalten wird zwiſchen 
Meinungen und Anſichten; zwiſchen Wollen und Sollen; zwiſchen 
Sein und Schein; geht aus ihrer Jugend und den bereits oben 
genannten Urſachen hervor, was. übrigens nicht: hindert, für lle, 
mit dem Magnetismus gegebene phyſiſche und REMIS m 
— die men rg zu — * 


Was zuerſt die hiſtoriſche Thatſache des: Magnetismus be 
trifft, ſo iſt man? jetzt allerdings Darüber. aufgeklärt, daß das, 
was: ſich in: den Individuen zeigt, ein): 'genteinfamet Inhalt der 
Gattung ſei amd daß daher aͤhnliche Erſcheinungen in aller Zeit 
und bei allen Völkern nie gefehlt haben können, was ich ſowohl 
in Hinſicht des phyſiſchen Rapports, und der mannichfachen ſym 
pathiſchen Wechſelwirkungen, als in Hinſicht der pſychiſchen Er— 
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fcheinungen der Traumzuſtände und des. Schlafwachens bis in 
die einzelnften Nuancen, ſchon vor 24 Jahren und in der cben 
vor Kurzem meu veröffentlichten Schrift auf das Evidentefte 
nachgewiefen habe, und hiermit nun erft recht nachweiſen werde, 
Das Heilen von Krankheiten durch gewiffe Manipulationen ; die 
Schädigungen, Zauberfünfte und Wunder der ſchwarzen und 
weißen Magie; die Tempelpraris und das Wahrfagen im Schlafe 
bei den beidnifchen Drafeln und Sibyllen; die Traumgeſichte; die 
Bifionen und Ekſtaſen eriftirten ‘überall, nur die hypoſtatiſche 
Auslegung‘ jener ungewöhnlichen Zuftände: geſtaltet ſich verfchieden 
nach Land und Sitte, nad) Zeit und Bildung der Völker und 
Individuen. So geftalteten ſich die inftinctiven Regungen und 
Begriffe über: dad Ueberſinnliche ſehr verfchiedenartig ; es kommen 
Götter, Dämonen oder Geifter: in. gefelligen Verkehr mit den 
Menſchen und bringen die .unfichtbaren Wirkungen hervor, ſo daß 
dieſelben gleichſam in Den verichieden conftitwfirten Geiftern ome 
Nationalromantik in mehrern Schättirungen ‚repräfentiren, wo Der 
Verſtand eines autonomen Selbſtbewußtſeins noch ‚nicht Die All⸗ 
gemeinheit der Geſetze erfaßte, welche aus der inner Natur und 
Dem fubjectiven Grunde. der Scele unmittelbar erft auf einer 
höheren Bildungsftufe hervorgehen... Ganz befonders iſt Diefes 
der Fall, wenn die Seele, gegen den gewöhnlichen: Lauf der Außern 
Welt, Dinge wahrnimmt, die auf fie. einen tiefern Eindrück 
machen, Die Einbildung bemächfigt fich: dann der Bilder und 
firiet fie wohl auch bei ihrer Wiederkehr, befondets. in den ge— 
meineren niederen: Buftänden, der Gefpenfterfurdht und Der reli- 
giöfen Schwärmerei, und nimmt einen fpecififchen. Charakter, oft 
in rhythmiſchen Perioden an. Auf eine ſolche Weiſe dringt die 
Phantafie dem Verftande die Ueberzeugung von wirklichen ob» 
jectiven Ericheinungen auf, und der. Geifterfeher nimmt das Bild 
für die Wirklichkeit. Da nun das fomnambule Element in jedem 
Menfchen enthalten ift, fo ‚entbindet es ſich nicht. felten ſowohl 
unmittelbar zu Vifionen durch pathologische. Verftimmungen ‘des 
Leibes und Den, Seele, ald auch durch zufällige äußere Bedingun: 
gen, denen dann ‚der nationelle und individuelle Geiſteshauch und 
ganz. vorzüglich Die religiöſe — di⸗ — Ge— 
Aut und. Sprache ertheilt. 


N 
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Wie, Der Magnetismus in hiſtoriſcher Hinficht fein. neues 

und iſolirtes Factum iſt; ſo kann man auch in praftifcher Hins 
ſicht nicht ſagen, daß er, als eine neu entdedte Duintefjenz ber 
Zebensverlängerung „alle anderen Arzneien überflüſſig mache, und 
allein unbedingt und. ausfchließlich alle Krankheiten heile. Dabei 
fteht es gleichwohl duch taufendfälfige Erfahrungen als eine aus: 
gemachte Thatſache feſt, daß der Magnetismus gewiſſe phyſiolo⸗ 
giſche Veraänderungen und pathologiſche Umſtimmungen hervor: 
bringt; daß er zweckmäßig angewandt, ein ganz vorzügliches 
Linderungsmittel und häufig in den hartnäckigſten Krankheiten 
ein großes Heilmittel wird; daß ſeine Wirkungskräfte allgemein 
über Menſchen, Thiere und Pflanzen ſich erſtrecken; daß er ſich 
bei jedem Alter bei beiden Geſchlechtern und bei den verſchieden⸗ 
artigſten Krankheiten erprobt, wobei er allerlei kritiſche Vorgänge, 
gleichwie es mit der Anwendung anderer Arzneiſtoffe geſchieht, 
hervorruft. Insbeſondere iſt er ein vorzügliches Mittel, einen 
natürlichen heilſamen Schlaf zu erzeugen. Viele Erſcheinungen, 
welche früher zweifelhaft waren und welche ſonſt nur ſehr ſelten 
oder flüchtig zum Vorſchein kommen, werden durch die künſtlich 
erzeugten magnetiſchen conſtatirt; dadurch wird eine ſichere Dia— 
gnoſe eingeleitet, ſewie durch die Angabe neuer allgemeiner und 
ſpetifiſcher Heilmittel neue Wege zur Behandlung, ganz beſon⸗ 
ders der pſuchiſchen Krankheiten, angewieſen werden. Außerdem wird 
der Magnetismus in ſeltenen Fallen auch die veranlaſſende Urſache 
jenes pfychiſchen Schlafwachens, wodurch Die. Kranken Geſichte ıc. 
haben und ſich ſelbſt die Cur verordnen. Bei allem dem werden 
indeſſen die übrigen Heilmethoden und Mittel nicht überflüſſig 
gemacht; im. Gegentheil, wenn der Magnetismus recht verſtanden 
wird, fo, wird er die durch dem bereits erworbenen. Schag ber 
Erfahrungen. bereicherte Heilwiſſenſchaft nit nur nicht beein; 
srächtigen ;; er wird Feine Methode yanz außfchließen; Fein Mittel 
verwerfen , ſondern ex wird, hier⸗ und dahin fich wendend, mit 
unparteiifsher Wahl den vorhandenen Schag vermehren und deu 
individuellen. Zwecken anpaſſen, er wird heute fich ſelbſt genug 
ji ifoliren und morgen mit  Hülfstruppen fich verftärfen, ex wird 
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die antagoniftifhen Gegenfäße und Methoden der Allopathie, der 
Homöopathie und der Hydropathie vermitteln und alle Ströme 
der verfchiedenen LZebensrichtungen befreunden, kurz er wird nicht 
theilen, um zu herrſchen, ſondern er wird herrfchen durch einen 
organischen Einheitsverband zu dem großen Zwecke des allgemeinen 
Heils in der Lebenserhaltung der Menfhen. Der Magnetismus 
iſt aber auch ganz befonders, geeignet, eine. größere Harmonie 
zwifchen dem materiellen: Empirismus und einct fupernafuraliftifchen 
Piychiatrie ‚herbeizuführen. Indem: auf dieſe Weife der Empirie 
das Thor auf «in weiteres Held der Beobachtungen geöffnet und 
der- Autonomie: des Geiftes, Stärke “und Gewandtheit ertbeilt 
wird/ dürfte es allerdings auch nicht). fehlen, daß manche luftige 
Geiſter durch daſſelbe hereinſchlüpfen und im: Winde der Hypo⸗ 
thefens herumflattern werden. Immerhin wird man aber. Dabei 
die Ueberzeugung erlangen, daß es außer der Wage, dem Calcul 
und dem dogiſchen Sorites auch noch audere Dinge giebt, bie 
nicht. im der ſichtbaren und Jedermann zugänglichen Materie ihren 
Grund: habenjiund daß in der. großen. und kleinen Welt Kräfte 
walten und Dinge vorgehen, wovon der Verftand. der gewöhn: 
lichen: /Schulweisheit nichts verſteht. te! alla 
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In wiſſenſchaftlicher Hinſicht bedarf der Magnetismus gleich 
falls Feines eigenthümlichen iſolirten Syſtems; denn wenn er kein 
neues Factum ift, und wenn mit ihm Feine abſolut neue Eigen⸗ 
ſchaften und Erſcheinungen gegeben find, ſo bedarf es auch kriner 
beſonderen Geſetze für die beſonderen magnetiſchen Erſcheinungen. 
In einer umfaſſenden allgemeinen Thebrie über die allgemeinen 
und die beſonderen Kebensprocgffe der Natur, der Wechfelwirfungen 
in den Sympathien und Antagomismen. der Individuen unter 
einander, wird auch der Magnetismus “eingefchloffen fein. - "Und 
er wird nach Hallen! dieſen Rückſichten Der Wiſſenſchaft ein mäch- 
tiges Förderungsmittel abgeben. Ganz vorzüglich: aber iſt es der 
Magnetismus, welcher das räthiefhafte Gebiet des Schlafes und 
ber Traumwelt umd ſo viele damit verbundene Seiten der menfch- 
lichen Natur auflärt, wodurch er vor Allen dem - Gefchichts- 
philoſophen und dem! ärztlichen Naturforſcher einen unberechen⸗ 
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baren Dienft -bereits ſchon geldiftet hat, indem er jene inſtinctiven 
Regungen, jene dunklen Schatten, die aus: dem tiefen Grunde 
des menfchlichen Gemüthes fo geheimnißvoll auf» und nieder- 
tauchen, ald wohl begründete. Zuftände darftellt, und auf jenem 
magifchen Felde der Dämonenerfcheinungen den phyſiologiſchen 
Grund und den anthropologifchen Zuſammenhang aufzeigt. Denn 
bis dahin ergriffen die Myſtiker auf diefeni Felde Alles begierig, - 
um : dem Reiche des Meberfinnlichen Grund und Boden zu: be 
reiten und auf Erden die Herrſchaft des Wunder =: und des. Aber: 
glaubens' zu befeftigen; während die rüdfichtslofe und meift fehr 
flache Zweifelſucht auf der. entgegengefegten Seite alle: jene Un- 
begreiflichkeiten der Geſichte, des Geſpenſterglaubens :c., von 
denen: es im der: Geſchichte aller Zeiten: und Völker: wimmelt alle 
Sympathien und Wunder als leere Fabeln, als Betrug oder als 
Verirrungen der Einbildungskraft angiebt, und: fo einen vergif- 
tenden .vabitalen' Unglauben über alles Höhere und. Tiefere . der 
Menfchennatur 'werbteitetern Wenn. min bei ‚einem :folchen Stande 
der Dinge die Superflugheit: befonders in Religions⸗ und: Kirchen- 
fachen. irgend‘ einen’ Mittehweg einſchlagen oder rin Verſöhnungs⸗ 
mittel ausfindig machen wollte; : fo. konnte es ihr: nicht: gelingen, 
jene dunklen Flecken aus zuwaſchen/ da fie weder Die innere gleich⸗ 
ſam chemiſche Natur derſelben, noch die entſprechenden außern 
Reagentien kannte Auf. ſolche Weiſe konnte es denn auch nicht 
fehlen, daß man entweder die Berichterſtatter jener myſteriöſen 
Erſcheinungen hinſichtlich der Treue verdächtigte, oder daß man 
ganze Zeitraume der Shih: als Veneden — und Ver⸗ 
irrungen anſah iv. 3.2 nit 

Für jenes rathſelhafte myſtiſche Gebiet der —— Seile, 
in’ welchem der: innere. verſteckte Poet feine magiſchen Rollen ‘fo 
verſchie denartig abfpielt ;. hat uns in ber That nur der. Magne⸗ 
tismus den Schlüffel: zu: einer. hiſtoriſchen Kritik an did Hand 
gegeben 5: jene Hierogigphen' dev Schwärmereien und; einer. falfchen 
Wunderfucht im Zauber⸗ und Hexenweſen hat erſt der Magne- 
tismus aufgelöſt und in das rechte Licht eines wiſſenſchaftlichen 
Verftändniffes: geſtellt. Der Magnetismus wird alſo eine bedeü⸗ 
tende Hulfswiſſenſchaft der, Phitofophie und Geſchichte, indem er 
ihre Richtung auf jene verrufenen Seiten der menſchlichen Natur 
hinlenkt, ihren Blick für dieſelben fchärft und fie wenigſtens durch 
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feine Vermittlung mit Gefihtspunften und: Ideen bereichert, Die 
fie aus fich felbft nody lange nicht erzeugt haben würden. 


9. 21. 


Von micht ‚geringerer Bedeutung ift der. Magnetismus für 
die wiffenfchaftliche Medicin insbefondere geworden; denn er hat 
in die Phyfiologie und Pathologie fo manche befjere Aufklärung 
gebracht über mehrere bis dahin unbekannte Größen von: Kräften 
und Erfcheinungen. So hat er 3. B. über die gegenfeitigen Be- 
ziehungen zwifchen Leib und Seele; über die Empfisdungen und 
Sinnesfunctionen an ungewöhnlichen Stellen des Zeibeö; über 
pofitive und negative .Polaritäten. und: ihre. Wechſelverhältniſſe 
zwiſchen activen und pafliven Individuen, und namentlich: über 
mehrere, das kranke Nervenſyſtem begleitende Erfcheinungen, wie 
3. B. Die Krämpfe, durchwegs neue Aufjchlüffe ertheilt. : Bon 
den Vortheilen, die er durch. neubeflimmte Heilungen, durch Anu— 
gabe ganz neuer: Arzneimittel. und, neuer . Verfahrungsarten der 
praftiichen Medicin gebracht hat, könnte Bedeutenderes namhaft 
gemacht werden, ald man glaubt. Vor allem aber ift der Mäg- 
netismus für das noch fo ſchwankende Gebäude der Pfychologie 
und namentlich für. die Pfychiatrie von dem ‚allergrößten Belange. 
Der Geift des Menfchen in feinen Berhältniffen zum: phyſiſchen 
Leben ift es nicht allein, wovor noch eine beinahe völlig undurch⸗ 
fichtige Dede hängt, fondern die ganze Seite der fubjectinen. Ge 
fühlewelt und: der Phantafie ‚bedarf. ‚einer beſſern Yufflärung. 
Hierzu dürfte wohl ganz bejonderd der Magnetismus das. rechte 
Mittel werden, welcher nicht nur jene dunklen Schatten, die 
von der Nachtſeite jener Schlafzuftände in. das mache Be— 
wußtjein herüberfallen, erleuchtet, fondern auch eine: ſolche Phyfie- 
logie des Schlaflebend bei geſchloſſener äußern, Sinnlichkeit auf⸗ 
ftellt, daß alle Phafen der divinatoriſchen Zuſtände erflärt werden 
und fogar erbellende Strahlen für Dad wache Tagesleben herüber- 
fallen. Daraus laffen fih nicht nur Schlüffe auf die Natur des 
Individuums im Kleinen, fondern fogar auf den Gehalt eines 
organifchen: Ganzen in. der Gefchichte, wie eines Volkes, einer 
Nation ziehen. Denn wie die Petrefactentunde, gleihfalls eine 
Tochter der nenern Zeit, aus den zerftreut vorgefundenen Knochen 
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allgemeine Geſetze erkennt, nach welchen man den ganzen Bau und 
die Geftalt der vorweltlichen Thiere zufammenzuftellen im Stande 
ift: fo läßt fi nach den vorfommenden, nun genauer erfannten 
magnetifchen Erfcheinungen des Sommambulismus und mit der 
Vergleichung deſſelben, ‚nicht nur der wahre Gehalt eines Indi⸗ 
viduums, von dem die Geſchichte erzählt, abſchätzen, ſondern es 
laſſen ſich auch unſchwer alle jene pſychologiſchen Hieroglyphen 
löſen, welche den Raum ganzer Perioden der Geſchichte über— 
decken. 

Was ferner der Magnetismus für weitere neue Aufklärung 
gebracht Hat über die menfchlichen Fähigkeiten in der Schärfe der 
finnlihen Anfchauumgen; in der Erweiterung®der Vorſtellungen; 
in der Macht. des Willens; in dem Umfang, der Gewandtheit und 
dem Reichthume der Sprache. nach Symbolen und conventionellen 
Bedeutungen, ift bereits ſchon nicht mehr ganz unbekannt, umd 
ich habe in meiner neuen Schrift: über den. Magnetismus im 
Verbältniffe zur Natur und. Religion ansrüpeticher mich 
über alle jene Gegenftände verbreitet. - 

Eine unabſehbare Tiefe und Höhe des menfchlichen Geiftes 
fäßt fich nach jener Aufklärung. nicht mehr bios ahnen, wie bis— 
ber, fondern zu einer Wahrheit erheben, jo daß über die wirf- 
lichen refativen VBerhältniffe und über den gefelligen Verkehr nicht 
nur mit der ganzen Natur, fondern fogar mit der überfinnlichen | 
Welt Fein Zweifel übrig : bleibt, Auf folche Weile. kommt ein 
fieferes Verſtandniß und eine befjere Einficht. nicht nur nach dem 
Grunde, der Zahl und Signatur der äußern Natur, fondern ſelbſt 
der Innern Melt zu Stande, in welcher: man in der That mehr 
Licht und Ordnung findet als in dem * Getriebe der —— 
und des — ERBE? 2 .. 
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Die —— * u der menfehtichen Natur und des 
Geis: edelſte Bfüthe ift das eingeborne religiöfe Gefühl, welches 
bie: Vorſtellung an das: Erhäbenfte und doch ummittelbar Nächite 
fnüpft, an Gott, den Schöpfer Himmeld und der. Erden. Diefe 
Seite iſt es aber wor allen andern, - weldhe der: Magnetismus 
überall: anregt und. nach allen Erfahrungen meiftens auch am 
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glanzendſten hervorruft: : Wenn er gleich ‚nicht; darauf ausgeht, das 
- Myfterium der Religion zu ergründen, foregtner doch dazu at, 
auch: von dieſer Seite zu forſchen und zu-unterfeheiden, was na: 
türlich. und was. übernatürlidh iſt. Er ift geeignet durch feine 
phyſiologiſche und pſychologiſche Aufklärung gewiſſe Irnthimer zu 
zerſtreuen, verderbliche Einflüſſe einer kranken Phantaſie = 
leiten * der zu: des BERN — — 
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Nach allen den: genannten Rückſichten iſt der — 
Standpunkt des Magnetismus Fein niedriger mehr, und ſeine 
Würde wird: ſicher von noch immer größerer Bedeutung ;wer: 
den, micht nur für die Medicin und die. Anthropologie nicht 
nur ‚für die Naturwiſſenſchaft und, für die Philoſophie der 
Geſchichte überhaupt, fondern für - alle. Richtungen :und Durch⸗ 
gangspunkte der, Anfichten. und. Theorien. Ueberhaupt ſteht er 
bereits fo feft, daß ihn feindfelige- Angriffe nur ſtreifen, aber 
nicht mehr. verdrängen können; fogar beſtimmt auftretende Feind- 
liche Gegenfüge und Dogmen: werden ihn nicht einmal: mehr 
beugen... Diefe dürften durch. ihre: Anläufe fi nicht, nur wicht 
befeftigen, fondern vielmehr ſelbſt nur in ein — — 9. 
rathen: 

Gleichwie die Erde trotz des loldraiſagen —— vor⸗ 
wärts läuft, fo wird den Magnetismus auch ‚kein. Machtſpruch 
aufhalten, fowie es auf der andern Seite einer: zu eifrigen Un 
geduld. auch. nicht :gelingen dürfte, über feinen. Gängiund Die 
Bahnen, die er durchzumachen beftimmt ift;, die — und Den 
fihern Calcul im Voraus zu entwerfen. 

Gleichwie aber durch den Magnetismus die höhere — 
des Menſchen vielſeitig aufleuchtet, ſo zeigen ſich dabei doch auch 
* Abgründe und Wirbel, die den unmündigen Schiffer und den un— 
fundigen Seemann. 'ergeeifen, ja wohl. gar verfehlingen können. 

Zu seiner klaren Einficht in das Wefen umd den Zuſammen 
Hang dieſer noch fo wenig gefahnten Erfcheinungen und zu (einer 
tieferen Kenntniß ihrer Verkettung, ſowie zu einer gründlichen 
Würdigung. der. Wahrheit ‚und des Truges; des Nutzens und 
Schadens ; ber :Bortheile und ‚Gefahren ,., gelangen wir aber nur 
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durch ein gründliches Studium der Gefchichte der verfchieden- 
artigen -Geftaltungen der Magie und der endlichen Entwidelung 
des Magnetismus 


& 24. 


Das Gebiet jeder Gefchichte ift die Vergangenheit und wie x 
diefe zur Gegenwart geworden ift. Ueber die neuen Erfcheinun: 
gen des Magnetismus glaubte man bisher nur durch das Philo- 
fopbhiren Auffchluß . zu bekommen, welches aber nach den ver- 
ichiedenen Köpfen ebenfo verfchiedenartig und widerfprechend: aus- 
gefallen ift, als: ein jeder. gewöhnlich feine eigene Philofophie hat, 
oder wie eben irgend eine herrſchende Philofophie den Ton: angab. 
Man wurde allerdings leicht verfucht, den flärker vortretenden 
und allgemeiner befannt gewordenen Magnetismus für ein neues 
Geftien zu halten und Fieber den Schleier zu Lüften, der den 
Gang feiner ‚dunklen Zukunft det, als dem Grunde feiner Er- 
ſcheinung auf. dent Wege feiner. Vergangenheit nachzufpüren. Was 
man. im der wirklichen Gegenwart .überfchaut, ift aber immer nur 
ein Bruchſtück, ein Peiner Theil eines Ganzen, deffen Inhalt 
feine Wurzeln in. der Vergangenheit hat und defjen Stellung 
auch. ein iſolirtes Factum aus dem umermeßlüchen Kreiſe der 
Gtgenwart und des L2ebens if. Die bloße. Gegenwart eines 
Factums oder einer: Erfeheinung vermag uns überhaupt nie cine 
währe. Aufklärung. ::zw verfchaffen, da jedes. nicht durch ſich 
ſelbſt, ſondern nur im Zufammenhange mit allemı2ebendigen des 
Bor und Neben: in. dem Fluſſe der Zeit auch für die Folge: fein 
Licht erhält; denn nur durch den Ueberblick und die Umficht in 
dem Raum. der -Bewegungen und durch. die Gefchichte gelangt 
der: Geift: zu feinem! Bewußtfein, daher. er sin. die. Zukunft nicht 
weiter mit: Sicherheit reicht, :ald die Geſchichte ſelbſt. Das, was 
weiter. geht, find: Ideale und Schlüffes allein - erftere find ſelbſt 
unbeſtimmt and. betveffen nur die Verwirklichung menjchlicher 
Anlagen, und: letere ftügen ſich auf die aufgeftellten Säge, haben 
daher nicht mehr Sicherheit als dieſe felbft. — So. hat man.den 
Somnambulismus. als: etwas. ganz Neues: angeftaunf, Der. nur 
künſtlich durch den Magnetismus entſtehe und wodurch . der 
menſchliche Geift unerhörte Fähigkeiten erlange, durch Die er for 
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gar gefchieft gemacht werde, mit den Geiftern zu verkehren, wäb- 
- rend er nichts weiter ift, ald eine etwas ungewöhnliche patholo— 
gifche Erfcheinung, die häufig von felbft in Krankheiten: amd and 
durch andere Mittel entfteht, und auch fchon in den älteften 
Zeiten mit allen Nebenumftänden ald Zraumgeficht, als Efftafe 
und Drafelfprache befannt gewefen ift. — 


8. 25. 

Da der Magnetismus ald Thatfache in mehrfacher Beziehung 
feinem Werthe und Standpunkte nach ald eine biftorifche Ent: 
wickelung anzufehen ift ($. 18 —23.), jo wird er fogar ein Zei- 
“ chen der Zeit. — Gleichwie in der Gefchichte des Individuums 
und der Menfchheit die Entwidelung mit dem. leiblichen Leber 
beginnt, worin das höhere geiftige noch ald Keim verhüllt, dem 
Aeußern gegenüber Feine freie Selbftftändigkeit:hat: fo fehen wir 
auch in den früheren Zeiten nur noch. mehr ein Ahnen als ein klar 
bewußtes Erfaffen des Weſens und Werthes des Magnetismus: 
Die der menſchlichen Natur angebormen Eigenfchaften des’ Hell: 
fehens Leuchteten gleichfam aus dem Keiminhalt nur felten ur: 
plöglich. auf; aber man fah es für eine fremde Offenbarung des 
Göttlichen aus dem Ueberfinnlichen an und erkannte die wahre 
Grundlage nicht und die wirkliche Befchaffenheit der Zuſtände, 
die deshalb auch vielmehr ein Gegenftand der religiöfen Ver: 
ehrung, als einer verftändigen Schäkung und praftifchen .Be- 
nugung werden konnten. — Ahnungen, theilweis richtige Hin- 
weifungen auf dad Wefentliche- und auf die Urſachen der ‚magne- 
tifchen Erfcheinungen fehlten fchon in den früheften Zeiten nicht; 
allein die wahre Erkenntniß der rechten Befchaffenheit und eine 
wiffenfchaftliche Beleuchtung durch eine vergleichende .‚Zufanmen: 
ftelung verwandter und längft befannter Naturerfcheinungen,, ift 
erft das. Ergebniß der neneften Zeit. Infofern ift ‚daher der 
Magnetismus auch in der That ein Zeichen der Zeit in der fort- 
gefchrittenen Entwicdelung einer verftändigen Aufklärung des 
Menfchengefchlechts, und wir können die Gefhichte des Magne- 
tismus füglich in. zwei große Zeiträume abtheilen, fo daß der erſte 
Dheil derſelben den Zeitraum der alten Gefchichte der. mytholo— 
giſchen Zeit, des Magismus; der zweite die Zeit der wifjenfchaft: 
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lichen Aufflärung , des Magnetismus, enthält. — Wie wir in 
der frübeften Zeit überall den religiöfen Glauben über das Walten 
der Gottheit in der Natur und Gefchichte nach verfchiedenen 
Stufen einer fortfchreitenden Aufklärung erblicken, fo waren über: 
rafchende Erfcheinurigen, ungewöhnliche Zufäle auch nur ein zeit- 
weiſes Mahnen und. Eingreifen der Götter in die menjchlichen 
Angelegenheiten. : Nicht der natürliche Imftinet gab in außer: 
ordentlichen Fällen. das Heilmittel an; die prophetiſche Weiffagung 
ſprach der Gott durch die Stimme des auserwählten Menfchen, 
und gab ſich den Sterblichen in Traumgefichten fund. Die Ge— 
fesmäßigfeit eines natürlichen Laufs und Zufammenhangs der un: 
gewöhnlichen Erfcheinungen verfuchten auch fchon frühere Forſcher 
nach einfeitigen.-Verhältniffen und ftüdweife auszulegen; aber 
ganz gelang es erſt der neueften Zeit, dieſelbe durch gefliffentliche 
Beobachtungen und durch die methodifche Wiffenfchaft ordnungs- 
mäßig darzuftellen. — 


g. 26. 


Das Leben der Naturund des Geiftes hatte in der Urzeit 
ein ganz religiöfes Iutereffe, denn alles Gegenftändliche hielt man 
für göttlich. Die Wiffenfchaft der Naturerfcheinungen wie der 
Religion fiel Daher ganz mit der theologiſchen Speculation zu: 
fammen und frug durchaus den mythifchen, hieroglyphiſchen und 
phantaftiichen Charakter derfelben. Die Form umd den Inhalt, 
die Bedeutung und ihre Mittel vermochte die frühefte Zeit nicht 
auseinander zu halten, daher. die Jdolatrie, das Bild der Er- 
ſcheinung als göttlich zu verehren; Die erften Elemente jeder 
Praris waren Handlungen des Eultus. Etwas fpäter fammelten 
die früheren blos flüchtigen Beobachtungen die Priefter, und 
machten wohl auch felbft anhaltende Beobachtungen, freilich mit 
den bloßen Sinnen, deren Erffärung dem Dogma- oder der Phan- 
tafie anheimfiel. Wenn daher auch wie durch einen glücklichen 
Wurf bei -Erflärungen bisweilen Wahrheiten getroffen wurden, 
die erft Jahrtauſende nachher durch die Wiſſenſchaft beftätigt 
wurden (wie denn überrafchende Geiftesblige nie fehlten), fo hatte 
dies keinen nachhaltigen Einfluß. 
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Die erften Fortichritte einer wiflenfchaftlichen Erfenntnif ‚be _ 
ftanden in der Entdedung einer beharrlichen Ordnung und Ge- 
fegmäßigfeit der Natur. überhaupt, aben fie befchränften ſich noch 
auf die rein mathematifchen Verhältniſſe ded Raumes und der 
Zeit, an deren Regelmäßigkeit und Spmmetrie ſich zuerſt der 
jugendliche Verftand übte. — Wie der, Himmel mit feinen. Ge- 
ftirnen in beftimmten Zeiten beftimmte Räume durhmißt, und 
nad gewiffen Perioden fie in die vorigen Stellungen. zurück⸗ 
führt (— daher die für heilig geachteten Maafe und Zahlen —), 
fo wurden die Abfchnitte des Jahres umd der Tage in. der prie- 
fterlichen Geheimlehre auch bei den praftifchen Intereffen von der 
böchiten Bedeutung. Wie der Wechfel der Jahreszeiten, des 
Aufblühens und Abfterbens der Pflanzen zc.: ſo wurden. aud) der 
Schlaf und das Wachen und andere phyſiſche Zuftände und Schid- 
fale des Menfchen, ganz befonders aber die abnormen Abweichungen, 
den obern überfinnlichen Mächten und Einflüffen zugeichrieben. 
Es ift leicht einzufchen, wie bei dem Anfchen der Priefter der 
mächtig und tiefwurzelnde Glaube daher auch alle jomnambulen 
Erſcheinungen für göttlih anſah, und bei einer ohnehin ganz 
mangelhaften Naturfenntnig nicht daran dachte, diefelben ihrem 
wahren Grunde und Verhältniffen nach zu erforjchen. 

Es ift nit ohne Grund anzunehmen, daß jene magiſchen 
Zuftände in der Urzeit häufiger vorgefommen fen mögen, da die 
Natur den Menſchen gleihfam noch. mit mütterlicher Zärtlichkeit 
in. feiner unfchuldigern und einfachern Kindheit umfing.: Die fel- 
tenern Stürme der Gemüthsbewegungen und der engere Kreis. der 
Leidenfchaften erhielten einen ungetrübteren Frieden zwifchen ihm 
und feiner Umgebung. Sein innerer. Sinn, durch Feine Reflerio- 
nen gefrübt, war der Stimme der Natur noch offener und alle 
Tiefen der Empfänglichkeit für äußere Eindrücke, die verborgenſten 
Falten feines noch ungefchwächten Organismus, waren auch dem 
Leifeften "Einwirkungen der Außenwelt zugänglich... Die Menfchen 
der erſten Zeit lebten noch mehr in der. Naturgewalt und felbft 
auch. natürlicher, fie waren daher auch nicht ihrem eigenen trüge: 
rifchen, nur zu oft fehlgreifenden Nachdenken überlaffen, ‚fondern, 
da fie der Natur. noch näher ftanden, von einem. mächtigen- ficher 
leitenden Naturfriebe beherrfcht. Kein. Wunder, wenn Dem kind⸗ 
lichen Gefchlechte auch fein Zufammenhang mit, dem Al:;in ‚Der 
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Vorftellung aufging, in welcher er ſich verwoben, aber darin nicht 
geftört fühlte. Indem fo die in Fülle ftrogende Natur ihm zuvor- 
fommend reichte, was er bedurfte und begehrte, fo verftand er 
auch ihre Sprache deutlicher, womit fie ihn in ihren Geheimniffen 
traulich unterwies, was er zu thun habe. Ein ungefrübterer - 
Inſtinct, ein ficheres Gefühl leitete ihn auf feinen Wegen, und 
folgfam der Stimme, die ihn beherrfchte, ohne daß er fich beein- 
trächtigt wähnte, Ichte er in Einheit mit der Natur und ihrem 
Gefege unterthan. Da nun auch die Rhythmen des Naturlebeng 
ihm felbft alle eingeprägt waren, fo floß fein Leben, der treue 
Spiegel der Natur, in einer Harmonie dahin, welche die innigfte 
Durddringung in den Individuen eigenthümlich offenbarte. — 
Bei einem folchen Zuftande der Seele, wo die unendliche Tiefe 
eines ungetrübten Gemüthes, und die Klarheit der äußeren Sinne 
den Stoff zu den Vorftellbildern in unendlicher Fülle darboten, 
und wo nicht der raifonnirende Fritifche Verftand und ein unge 
bändigter felbftfüchtiger Eigenwille, fondern mehr der unmittel- 
bare Glaube das Denken und die Handlung beftimmte, da war 
übrigens der lebendigen Phantafie ein weites Feld offen gelaffen, 
darauf umher zu fchweifen und fi) in den Metamorphofen der 
Bilder zu üben und zu ergößen, wenn ihr nicht die Religion 
den Zaum angefegt und ihre Grenzen beftimmt hätte. Daraus 
wird nun auch fchon der Mythos, die Hieroglyphe, der En- 
thuſiasmus und der Magismus der alten Zeit erflärlich. — 

In dem Zeitalter der frühen noch unbewußten Kindheit einer 
vorwaltenden phyfifchen Bildung der Menfchheit find die Jahr- 
hunderte, ja Iahrtaufende einer gleichmäßigern Eriftenz und des 
immer tieferen Verwachſens in die eigenthümliche Landesnatur, 
auch Die Urfachen der fo lange im Verborgenen gebliebenen Ge- 
heimfehren des Magismus. Denn wie das Elare wiffenfchaftliche 
Selbftbewußtfein erft dem erwachfenen Iüngling aufgeht, fo ift 
auch der Geift der Menfchheit erft in der chriftlich germanifchen 
Zeit nach und nad zu einem wiffenfchaftlichen Selbftbewußtfein 
gekommen, und dies zwar auch nur langfam durch das Mittel- 
alter herauf, bis endlich in der neueften Zeit erft der Verftand 
die Herrfchaft über die Phantafie und über die Elemente der 
Natur errang, und fo auch erft die wahre Freiheit gewann in 
einem fubjectiven Denken, wie in dem fieghaften Gebrauche der 
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Naturgewalten. Und fo wäre bei dieſem glüdlichen Wendepunfte 
um das achtzehnte Jahrhundert unferer Zeitrechnung die Menfch- 
beit auch erft etwa in die Periode des Jünglings- oder höchftens 
auf die erfte Stufe des Mannesalters getreten. 
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Allein, wenn der durch die Cultur erftarfte Geift der neuern 
Zeit feinem Inftinct und den äußeren Nafureinflüffen einen nur 
noch engen Spielraum läßt, und wenn die innere Sprache mehr 
verftummt, und er dagegen Alles mit feinem Verftande und der 
MWiffenfchaft erfegen und ergründen will: fo darf man nicht 
glauben, daß jene Urzeit der Kindheit eine wahre Vollkommenheit 
mit fich führte, fo wenig, ald daß jener Inſtinct jegt gar nicht 
mehr zum Vorfchein Fomme, oder daß die Wiſſenſchaft etwa auch 
fo vollfommen wäre, ihn überall zu erfeßen und aller Gebredhen 
Wurzel und die rechten Mittel für Diefelben anzugeben. Alle 
diefe dem Alter und der Entwidelungszeit angehörigen Eigen» 
thümlichkeiten find veränderliche Größen; in allen wefentlichen 
Lebensfunctionen und in den in allen Sprachen ſich offenbarenden 
Denkgeſetzen zeigt fich eine allen Menfchen jederzeit gleiche Natur- 
onlage. Wie die Arten und Abarten der Menfchheit im Raume 
ald Racenverfchiedenheiten doch nur eine Einheit der Gattung 
find, fo ſtammen der Zeit nach alle von einer gemeinfchaftlichen 
Abkunft ab. Was in der Urzeit in der Knospe verborgen durch 
befondere Einflüffe nur zeitweilig zum Vorfchein Fam, kann fpäter 
gemeinfamer ſich ausbreiten, aber die Blüthe enthält nichtödefto: 
weniger auch den LZebensjaft des Stammes und der Wurzel. — 

; In jener erften Zeit eines noch nicht zu fich gekommenen Selbft- 
| bewußtfeing verleitete der Inſtinct und die Alles beberrfchende 
! Natur die Menfchen auch ebenfo zur Verwirrung der Sinne, 
wie zum Irrthum eines wahnfinnigen Gößendienftes, an deſſen 
Altären die ängftlihen Gefühle und das Erwachen eines fünd- 
haften Gewiffend feinen rechten Troſt mehr cerrangen. Man 
juchte die Laute der Natur und ihre Winfe um fo aufmerkffamer, 
ald man ſich wie durch eine überfinnlihe Hand eines Genius 
aufgerichtet fühlte, wo man eine ungewöhnliche Offenbarung er: 
fuhr. Daher man jene immer mehr verhallende innere Natur: 
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ſtimme mit abſoluter willenloſer Hintangebung aller Selbſtkraft, 
thatig nach außen aufzutreten, ſogar emſig aufſuchte, um Ein— 
gebungen zu erringen, welche den bekümmerten Geiſt über das 
Land der Verwirrungen in die heimathlichen Gefilde des verlornen 
Paradieſes verſetzen ſollten. So kam es, daß die geringe Aus- 
beute alles Sehnens und Strebens das zerfallene Geſchlecht auf 
den verſchiedenſten Abwegen zu Extremen verleitete; daß hier 
Völker alle Zufälligkeiten des Lebens für Götterausſprüche an— 
ſahen; andere dort den Himmel anſtarrten, um in dem Fluge der 
Vögel und im Zuge der Wolken die dunkle Zukunft zu leſen. 
Hier horchte man auf das Rauſchen der Quellen und auf die 
Bewegung der Luft; dort auf das Brauſen im Innern der Erde, 
oder auf jeden ſonſtwo in der Natur vernehmbaren Laut, und 
gleich hielt man eine ſolche Stelle für einen heiligen Ort einer 
göttlichen Naturoffenbarung. Da es immer einzelne Individuen 
mit einer beſondern Sinnenreizbarkeit und Empfänglichkeit für 
gewiſſe Arten jener Einflüſſe gab: ſo wählte man ſolche aus, die 
geheimen Winke der Natur zu erlauſchen und ſie zu allerlei 
Zwecken von Privatabfihten der Sectirer oder des gemeinſamen 
Wohls zu benutzen. Indem man andererſeits bemerkt hatte, daß 
in dem Tagesgewirre der äußern Weltgeſchäftigkeit jene Wach— 
ſamkeit des innern Sinnes immer mehr einſchlief und jenes ver- 
ftedten Poeten Stimme immer ftiller wurde: fo glaubten Viele, 
durch Entfagung und durch das Zurüdziehen von der menfchlichen 
Gefellfchaft würden fie die alte Wachſamkeit der Sinne wieder 
gewinnen und der verlorenen Seligfeit theilhaftig werden, und 
dies würde um fo beffer gelingen, wenn fie nit nur dem natür- 
lichen Leibe den Wechfelverkehr mit der Natur abfchnitten, Speife 
und Trank verfehmähend, fondern wenn feine Begierden auch 
durch willfürliche Kafteiungen und durch Abgefchiedenheit in den 
Einöden abgetödtet würden. Diefe Art flellte durch die ganze 
Gefchichte ‚herauf, bei den Indiern noch heute, jene Zerrbilder 
der Heifigen dar, in welchen fie die Ideale der wahren Srömmig- 
feit und eines Gott ergebenen Wandels erblidten, und von wel- 
chen fie auch ald Lebensmuftern in Drangfalen für alle Nöthen 
die prophetifche Verkündigung des göttlichen Willens erwarteten. 

Allein jemehr man auf ſolche Weife durch Natur- und Selbit- 
zwang, und mit gefliffentlicher Verachtung aller ‚Returaniebe, 
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jenes freie Hellfehen in das Innere der Natur und in die Zu- 
‘ Zunft der geiftigen Schickſale zu ſchauen, zu erringen glaubte, 
deſto mehr verftummte die wahre prophetifche Drafelftimme. — 

j Auf der andern Seite ift das fomnambule Element der früs 
beren Zeiten auch noch nicht verftummt, und es fommt mit aller 
Stärke des Inftinets, wie wir fehen werden, wenn aud) felten 
und jegt eigentlid immer nur in abnormen Zuftänden, überall 
theild von felbft unerwartet, theild durch die magnetische Behand: 
fung künſtlich erzeugt, zum Vorſchein, und zwar mit dem großen 
Bortheile, daß man jebt dad Wahre vom Faljchen in feinen 
Phafen zu unterfcheiden, und mancherlei Nutzanwendungen davon 
zu machen verftcht. — Wenn nun dabei zugleich die Wiffenfchaft 
der neueften Zeit alle Spuren einer natürlichen Geſetzmäßigkeit 
auch bei diefen magiſchen Erfcheinungen aufgefunden hat: fo kann 
fie ſich gleichwohl doch nicht rühmen, den tiefiten Grund ber: 
felben erfchöpft und den ganzen Organismus der ineinander» 
greifenden geiftigen und leiblihen Glieder ganz durchfchaut zu 
haben. Ia, das was man philofophifche Erkenntniß zu nennen 
pflegt, ift insbefondere im Vergleich mit den Dffenbarungen des 
höheren Hellfehens immer noch nur ein matter Flimmerfchein auf 
der Tiefe, der mit Widerfprücden und Irrthümern ungebührlich 
großthut und ringsum immer wieder in Dämmerung und Nacht 
verfinft. — 


g. 28. 


Wenn nun die Eintheilung der Geſchichte in zwei Theile, 
in den Magismus der alten und in den Magnetismus der neuen 
Zeit ihre fügliche Begründung findet, fo haben wir ihren Inhalt 
der Zeitunterfchiede und die Uebergänge noch etwas näher zu er- 
Örtern, und dann insbefondere auch fpeciell nachzuweifen, daß die 
neuen magnetifchen Erfcheinungen mit andern, längft befannten 
vollkommen ähnlich find, und daß auch die Mittel, Ddiefelben 
bervorzubringen, fihon den Alten mehr oder weniger befannt ge- 
wefen find. — 

Zuerft der natürliche und dann der geiftige Menfch, fagt der 
Apoftel Paulus. Gleichwie in dem Niederen das Höhere — 
dotentia — enthalten und beide nur verfähiedene Stufen eines 
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Ganzen find, fo zeigten fich diefelben Fähigkeiten des Menfchen, 
nad) jeder Richtung ſchon in der Kindheit des Menfchengefchlechts 
auch in Hinficht der magnetischen Erfcheinungen, wie wir fie jeßt 
fünftlich berworgebradyt, als ganz natürliche Zuftände zu wür— 
digen wiffen. Der Unterfchied ift aber vorzüglich der Art, daß, 
wie in der Kindheit das Schlaf: umd weniger felbftbewußte Traum: 


leben überwiegt, und wie bei jeder Entwidelung nur allmälig 


aus dem Niederen das Höhere emporfteigt — in der alten Zeit 
das ſomnambule Schlafleben audy allgemeiner war und weniger 
auffiel, als in fpäteren Epochen der Gefchichte, wo das wiſſen— 
ſchaftliche Erwachen die mit jenen fomnambulen Zuftänden ver: 
webten unweſentlichen Nachtgebilde einer fchwärmerifchen Phan- 
fafie immer mehr zu verfcheuchen begann, Leider aber damit häufig 
dahin gerieth, aud das Wahre mit dem Falichen zu verwerfen. 
So hat die Philofophie bis zu unferer Zeit, in der vermeintlichen 
Aufgabe ihres Berufes, jede Art von Aberglauben auszurotten, 
auch darin ihre Tapferfeit bewiefen, daß fie den Magismus, ohne 
der Sache durch dad Erperiment bis auf den Grund nachzu— 
forfchen, ſchlechthin leugnete und mit einem Wige, obenhin abzu- 
iprechen, fih in Anfchen und Würde zu erhalten glaubte. 

„Der allgemeine Charakter der alten Zeit war tellurifches 
Leben, fagt Kiefer, und das pſychiſche Leben erfchien als Vor: 
berrfchen des Gefühllebens und der Phantafte, welchen das Selbft- 
bewußtfein der Vernunft fehlt; der allgemeine Charakter der neuen 
Welt hingegen ift folared Leben und intelligentes Wirken, und 
das pſychiſche Xeben derfelben ftellt ſich ald Vorherrſchen der in: 
telligenten Seite der menschlichen Seele, ald bewußtes Vernunft: 
Icben dar. Es herrfchte in der alten Welt der Allfinn des Nadıt- 
lebens ftaft der individuellen Sinne des Taglebens; das Ganglien- 
leben ftatt des Hirnlebens (?); der Inftinck ſtatt des freien Wil- 
lens; die Phantafie ftatt der Vernunft; das Selbftgefühl ſtatt 
des Selbftbewußtfeins; die Poeſie ftatt der Proſa; der Mythos 
und die Hieroglyphe ftatt der gefchichtlichen Ueberlieferung; der 
Bilderdienft ftatt der Ideenaufflärung; die fombolifche Kunft ftatt 
der Philofophie; der religiöfe Glaube ſtatt der philofophifchen 
Grfenntniß.” So führt Cafaubon nach Plutardy und Ariftoteles 
an, daß die Menfchen lange vor Sofrates einen natürlichen In: 
ſtinct zur Efftafe und eine Geneigtheit zur Allegorie und Poefie 
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hatten. „Veterum nonnulli observant, multis saeculis ante So- 
cratem, naturalem dispositionem hominum fuisse aliquo modo 
ecstaticam, in actionibus suis plerosque exstitisse tumidos et 
alatos, in verbis vero ad poesin et allegorias proclives, in 
omnibus autem aptos omnino, qui ducerentur a phantasia et ex- 
ternis rerum speciebus. Animo cos fuisse summa religione prae- 
dito, sed eo magis superstitioso, in plurimis suis operibus comi- 
tatos potius certo aliquo subitoque instinctu aut raptu, quam 
ratione, non ex aliquo hujus contemtu, sed defectu.“ M. Casau- 
bonus de Enthusiasmo. 


$. 29. 


Wie die phyſiſche Conftitution des Menfchen in feiner Ent- 
widelung und fogar der Drganismus des ganzen Gefcdhlechts in 
feiner Ausbreitung nad) und mit feinen Außenverhältniffen ſich 
verändert und daran fogar die abnormen Lebenszuftände und Die 
Krankheiten Antheil nehmen; fo ift ed nicht zweifelhaft, daß die 
Art zu denfen und das geiftige Leben im Altertum von dem 
jegigen fehr verfchieden gewefen fei, wovon die Religionen, Sitten 
und Sprachen die vollflommenften Beweife geben. Nicht unpaf- 
fend hat in diefer Hinfiht auh I. I. Wagner (in feinem Werke: 
Religion, Wiffenfchaft, Kunft und Staat in ihren gegenfeifigen 
Verhältniffen. Erlangen 1819) für das geiftige Leben des Alter: 
thums das Wort Sinn, und für das der neuern Zeit Das 
Wort Geift bezeichnet, indem das Alterthum Alles, was die 
neue Zeit univerfell und frei denkt, in feinem tiefen, einfachen 
Sinn unfrei empfangen und geboren habe. „Der Sinn fühlt 
die Wahrheit von dem, was dem Geift erft durch die Eonftruction 
ſicher wird, und was der Geift die Verhältniffe durchfchauend 
entwickelt, wird aus dem Sinne blind und unwillfürlich, aber 
doch gefegmäßig hervorfpringen. Diefer Sinn der alten Welt ift 
gebärend, wenn der Geift der neuern Zeit zeugend ift, und jener 
Sinn wird von Außen befruchtet, indeß der Geift der neueften 
Zeit fich felbft befruchtet, und die Geburtswehen jenes gebärenden 
Sinnes geben folche Erfcheinungen, wie fie Virgit (Aeneis VI. 77.) 
von der Fumäifchen Sibylle anführt.‘ Man wird diefen Sinn 

vollftändig begreifen, wenn man ihn, wie den Sinn der Som- 
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nambule ald den einfachen Alfınn auffaßt, welcher Alles und 
wohl auch noch mehr empfindet, ald was den äußeren vielfachen 
Sinnen zum Grunde liegt. Die äußeren Sinne zeigen uns alle 
nur einzelne Seiten der Dinge, welche den Maffen und Figuren 
des Taſt⸗- und Gefühlfinns, den chemifchen Qualitäten des Riech— 
und Schmedfinns und den Dynamifchen Bebungen des Ohres 
und Auges zufommen, und die alle in räumlichen Grenzen ein- 
geichloffen find, während für jenen einfachen Sinn Alles fort: 
leitend wirft und an Raum und Zeit nicht gebunden ift, weil 
ihm das Einfache und Wefenhafte der Dinge erfcheint, was den 
äußern Berfchiedenheiten zu Grunde liegt. „Durch die Lebendig- 
feit dieſes einfachen Sinnes war das Thier dem Menfchen der 
alten Welt näher, fagt Wagner, und verftändlicher als es und 
ift; denn auch den Menfchen leitete wie das Thier der Inſtinct, 
nur mit dem Unterjchiede, daß des Menſchen Inſtinct univerfell 
und vernunffartig des Göttlichen felber empfänglich war, des 
Thieres Inſtinct Dagegen auf einzelnes und individuelles Bedürf: 
niß gerichtet in der Dreffurfähigkeit des Affen fein Höchftes 
erreicht.” 


$. 30. 


Wagner hat auch die praftiiche Seite des Magismus in 
feiner ganzen Ziefe erkannt. „Dieſer Allfinn hat alfo jetzt noch 
eine andere Seite, nämlich mittelbar zu fein und auf der Natur , 
Inneres zu wirken, Wem aber diefer Allfinn mit feiner wunder: 
baren Kraft inwohnt, den muß eine unerfchütterliche Kraft er: 
füllen, und wem nichts davon inwohnt, der wird fich an feiner 
phyſiſchen Kraft vergebens abarbeiten, um ſolchen Sinn oder 
folhe Kraft zu erzwingen. Jener Allfinn mit jener innern 
Kraft, welche beide fich den Phänomenen des magnetifchen Traum— 
fehens verwandt zeigen, erfcheinen aber im Alterthume außer- 
ordentlich verbreitet und enthalten den Schlüffel zu Dem, was 
una im Altertum das Räthfelhaftefte ift; denn außerdem, foweit 
das Alterthum von diefem ihm eigenthümlichen Sinne verlaffen 
ift, treidt es fih in Neflerion und finnlihem Werfe uns völlig 
verftändlich herum. Uns wird diefer Sinn nicht eher wieder zu 
Theil werden, bis wir unfere Wiffenfchaft in den Ideen zur 
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Haren Weltanfchauung gebracht haben, wozu die Aufftellung des von 

Menfchenwig unentftellten Weltgefeges und feiner Durchführung 
der erfte, das Vereinfachen und Zufammenfaffen des Erperiments 
aber der zweite Schritt if. Die Voltaiſche Säule hat bereits 
auf die Verwandlung der Erden in Metalle geführt, für die alte 
Magie beftcht der ganze Apparat aus einem Stabe.‘ 

Mit diefer treffenden Einführung in den Geift des Alterthums 
ift das Verhältnig des Magismus zu der neuen Zeit des fhieri- 
fhen Magnetismus vollftandig bezeichnet. Da nun das Leben 
ein ungetheiltes Ganzes ift von Kraft und Materie, von Sinn 
und Bewegung durch phyſiſche Mittel: fo wird auch die magne- 
tifche Wirfungsart nach dem Vorigen erflärlih. Gleichwie in dem 

Ainneren Gemeinfinn das AU fich reflectirt, ohne auf beftimmte 
Grenzen des Raums und der Zeit befchränft zu fein, wie es die 
äußern vereinzelten Sinne find; fo ift auch die einfache Kraft 
des magijchen Individuums eine über die gewöhnlichen Grenzen 
fih erftrecdfende; der innere Sinn wird der Erreger der Be: 
wegungsglieder, und die Hände und Finger find es vorzüglich, 
ald die Träger des Willens, welche die innere aufgeregte Kraft 
an andere Individuen übertragen, fie gleichfam wie der Magnet das 
Eiſen erfüllen und in ihre Sphäre ziehen, wodurch jene wunder: 
baren Wechfelwirfungen des unverftandenen Rapports, der Sym- 
und Antipathien ihren Grund haben. Diefe Wirkungen von der 
innern Urkraft aus durch die Teiblichen Glieder und durch dieſe 
auch auf unorganifche, magnetifirte Leiter übertragen, treffen Daher 
auch unmittelbar und vieljeitig, indeß andere phyfiiche Wirkungen 
nur mittelbar auf dem gewöhnlichen Wege und einfeifig ge 
fchehen. Nicht wie auf den verfchiedenen Um- und Irrwegen 
der große Apparat der chemifchen Medicafter ift die Wirfung des 
Magnetismus, und der einfache Stab wirft unmittelbar auf die 
Lebenskraft erregend und magifch belebend. 

Sowohl der Sinn ald das magijche Wirken gehörte zu. der 
Naturanlage des Alterthums, es war gleichfam eine normale Er: 
fheinung der damaligen Gonftifution. So waren die geheiligten 
Inftitute und das höchfte Anfehen der Perfonen auf den Beſitz 
der magischen Kraft begründet, und die Drafel hatten göttliches 
Anfehen, welche in ihren Efftafen Prophezeiimgen gaben in den 
dem Yesculap und den Göttern geweihten Tempeln, worin der 
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magnetifhe Schlaf funftmäßig gepflegt wurde. — Die neuere 
Zeit fteht hingegen in einem völlig umgekehrten Verhältniffe zu 
der alten Welt, fie geht mit höchſt mannichfaltigen Beftrebungen 
in den vielfeitigften Richtungen auseinander, und indem fie überall 
. Schäge ſucht, den Geift und das Leben zu bilden und zu ver: 
feinern, ſchwankt fie meift auf grundlofem Boden ihres Willens, 
und indem fie Alles mit allgemeinen Ideen aufzuklären ftrebt 
und die Freiheit des Geiftes predigt, verliert fie gleichfam Die 
legten Spuren des Inſtinctes und die alte angeftammte Kraft 
der magischen Kraftwirfungen. Der Zuftand der menfchlichen 
Bildung ſteht noch auf einer fo niedrigen Höhe, daß man kaum 
die Grundfähigfeiten fennt, die der Menfchheit Eigenthum find, 
und jene magnetifchen Zuftände erjcheinen daher nur mehr ver- 
einzelt in allen jenen abnormen Verzerrungen des Hyſterismus, 
die man weder zu deuten, noch zu bändigen und zu regeln 


verfteht. 
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- Wie das häufigere Vorkommen des fomnambulen Lebens in 
der alten Zeit feinen natürlihden Grund hatte, fo ift auch die 
Grflärung der ältern Philofophie mehr eine myſtiſch-poetiſche, 
wie die des Sofrates und Plato, und insbefondere der Aleran- 
driner, wie des Plotin, Jamblich und Porphyrius, und wie wir 
es bei den Brahmanen aud) jegt noch finden. Schon Megafthenes 
ſchreibt, daß fih Alles, was die Griechen über die Natur der 
Dinge philofophirt hätten, auch bei den Brahmanen in In: 
dien gefunden habe, was ebenfo Ariftobulus, der Peripatetifer, 
beim Cyrillus beftätigt. Ueberall ift mehr eine contemplative 
Anfhauung und poetifche Vergleichung der unbewußten Gefühle: 
zuftände fichtbar, weil der Verftand der noch jugendlichen Willen: 
fchaft die weiten Kreife der Naturerfcheinungen nad) ihrer innern 
Geſetzmäßigkeit nicht erforfcht hatte. So fagt Plato im Phädros: 
„DaB aus dem ekſtatiſchen Wahnfinne, der durch die göttliche Kunft 
verliehen wird, die größten Güter entftehen; denn die Priefterin- 
nen zu Delphi und Dodona haben vieles Gute in befonderen und 
öffentlichen Angelegenheiten unferem Hellas verfündet, in der Be: 
fonnenheit aber nur Weniged oder gar nichts. Denn viel vor: 
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trefflicher ift auch nach dem Zeugniffe der Alten ein göttlicher 
Wahnfınn ald eine blos menfchliche Befonnenheit. Ebenfo hat 
auch, wenn Sranfheit und ſchwere Plagen aus altem Zorn der 
Gottheit irgendwo verhängt wurden, ein prophetifcher Wahnfinn 
Erretfung gefunden.‘ Sokrates (im Phädon) fpricht ſich, kurz 
ehe er den Giftbecher trank, noch deutlicher über die Natur der 
Ekſtaſe aus, ohne welche man blos mit den äußern Sinnen nicht 
das Wahre erfaßt. „Es ift mir wirklich ganz Far, daß, wenn 
‚wir je efwas rein erfennen wollen, wir und von dem Leibe los— 
machen und mit der Seele felbft die Dinge ſchauen müffen; dann 
werden wir erft offenbar haben, was wir begehren und weffen 
Liebhaber wir zu fein behaupten, Die Weisheit, wenn wir todt 
find, wie die Rede und andeutet, fo lange wir leben aber nicht. 
Denn wenn es nicht möglich ift, mit dem Leibe etwas rein zu 
erfennen, fo können wir nur eins von beiden, entweder niemals 
zum Verftändniß gelangen, oder erft nah dem Tode. Und fo 
lange wir leben, werden wir, wie fich zeigt, nur dann dem Er— 
fennen am nächften fein, wenn wir fo viel wie möglich nichts 
mit dem Leibe zu fchaffen haben und wenn wir mit feiner Natur 
ung nicht anfüllen, bis Gott uns befreit. Dem nicht Reinen 
mag aber wohl das Reine nicht zu berühren vergönnt fein. Der- 
gleichen, denke ich, werden nothwendig alle Wißbegierigen denken 
und untereinander reden.’ 
Die platonifche Philofophie wurde, befonders in Hinfiht auf 
die magifchen Erfcheinungen, Grundprincip des religiöfen Bewußt— 
feins für lange Zeiten hindurch. Das Göttliche wurde als Die 
dunkle, im Hintergrunde der Erfcheinungen webende Macht firirt, 
die eben in einem fletigen und regelmäßigen Verkehr mit der 
Natur und dem Menfchen fteht, fondern fi nur in momentanen 
Einwirkungen kundgiebt. Dadurch befam nicht blos das ganze 
‚ hellenifche Leben einen gewiffermaßen divinatoriſchen Charakter, 
wodurch jener gefchärfte innere Sinn ald Genius erwuchs, den 
Gott immerdar und überall bei allen ungewöhnlichen Erjcheinun- 
gen wirffam anzunehmen, fo daß alles Höhere uud ungewöhnlid) 
fih Dffenbarende hinter dem Menſchen als Göttliches wirkte. 
Die platonifche Lehre wirkte durch die Neuplatonifer fort bis in 
die germanifche Zeit herauf (wie wir in der Folge ausführlicher 
fehen werden), die divinatorifche Natur der Therapeuten verkehrt 
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Lehre, und was der Magnetismus Wunderbares — Magifches wirkt, _ 


ift göttlicher und myftifcher Art. Nach Plotin ift das Anfchauende 


beim Anfchauen ganz in Ruhe, das Denfen. und Schließen ruht, | 


es ift ein Verzüdtfein, das Anfchauen und das Anfchauende ift 
nicht mehr der Logos (die verftändige Vernunft), fondern fie 
ftehen vor und über ihm. 
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War der allgemeiner verbreitete Magismus der alten Zeit 


weniger feinem Weſen nad erkannt und nicht zum Flaren Be: 
wußtfein erhoben, mehr Sache des dunfeln Gemüthes, aus deffen 


Tiefe oft plößlich das Flare Bild, wie der Blitz aufleuchtete mit 
dem Eindrude der unmittelbaren Gewißheit; fo war wohl nichts 
näher, als anzunehmen, die Erfcheinung ſtamme nicht aus der 
eigenen Tiefe, fondern fie fomme von aufen und fei wirflich 
objectiver Art. War das Gedankenbild von großer Deutlichkeit, 
und wiederholten fi) die Erfcheinungen öfter in derfelben Xeb- 
baftigkeit, fo offenbarten fie fih im Geberden und mit unge: 
wohnter Sprachweife oft in ergreifenden Reden auch den lim: 
fiehenden, und fo erfchien ihnen das geifterhaft Dämonifche als 
ein göftliches Wefen, das die Begeifterten erfüllte. „Aus folchen 
Anfhauungen, Erregungen und Handlungen ift, wie der Strom 
aus tauſend Quellen, der weitfchichtige Bau der Nafurreligion all- 
mälig erftanden, und Jahrhunderte mochten vergehen, bis auch) 
nur die einfachen Grundlinien Far und fcharf gezogen waren. 


Diefe der Prophetie und Poeſie zunächft verwandte religiond- 


Ihöpferifche Ehätigkeit hat man wohl auch dem Priefterthum bei: 
gelegt, das aber im gewöhnlichen Sinne des Worts fehr ver- 
Ihiedener Art, diefelbe vielmehr vorausfegt und felbft erft dadurch 
feine Entftehung erhielt. Die Priefter, die Mittler zwifchen den 
Göttern und Menfchen, find die Pfleger, die Diener und Werk: 
jeuge der beftehenden, überlieferten Religion; fie haben dieſelbe 
weiter ausgebildet, allein es Liegt dies und überhaupt eine eigen: 
thümliche geiftige Produckivität fo wenig in ihrem Begriffe, daß 
auch der geiftlofefte Mechanismus ſich mit ihm verträgt. Dem: 
ungeachtet iſt dieſes Priefterthum unftreitig das wichfigfte und 
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großartigfte Inftitut der erften Periode der Gefchichte, als der 
Punkt, in dem alle Strahlen, alle Richtungen des Zeitalters fi 
fammelten, um von ihm aus das ganze Leben auf das Allfeitigfte 
zu beherrſchen und zu geftalten, bei einer Religion, weldye Geift: 
liches und Weltliches nicht voneinander fhied und gerade in dem 
Weltlichen felbft das Göttliche ſuchte.“ (F. Haug, Allgemeine 
Geihichte S. 114. 1841.) 

Mir begreifen demnach leicht ſowohl wie das vifionäre Princip, 
ald wie das magifche Wirken in der menfchlichen Seele ald An: 
lage gegründet in der Kindheit einer mangelhaften Geiftesbildung 
fo verbreitet fein, und fi Jahrhunderte ohne viele Veränderung 
erhalten Fonnte, und wie das ſomnambule Element der Phantafie 
den Stoff lieferte zu der religiöfen Anſchauungsweiſe und Dem 
allgemeinen mythologifchen Götterverfehr mit den Menſchen. Da 
die Scheidung von Geift und Materie der Urzeit fremd war und 
man feinen Geift ohne Leib, Feinen Körper ohne Seele kannte: 
fo hatte die Phantafie bei dem unentwidelten VBerftande freies 
Spiel zu ihren fchöpferifchen Bildungen, die freilich nur auf den 

Y Schein der Natureindrüde gebaut waren, und nicht auf den we: 
fentlihen Begriff des Verftandes nach dem wirklichen Zuſammen⸗ 
hange, weil diefer der Phantafie noch Feinen Zaum und Zügel 
angelegt hatte. Die Phantafie beherrichte jenes Zeitalter mit un- 
gefchwächter Kraft, und ihre Schöpfungen find daher Beweife 
ihrer Stärke wie der Schwäche. Die Luft, wie das Waſſer 
wurde mit lebenden Wefen angefüllt; der ftarre Feld, wie der 
grüne Baum und die Blume, die Flamme und das Geftirnleben, 
alle ftchen mit dem Thier und Menfchen in Verkehr. Ihren 
verborgenen Sinn und den Antheil zu erforfchen, den fle an 
ihm nehmen, war daher für ihn von der größten Wichtigkeit. 
Hiernach wird es ferner begreiflich, wie die Phantafievorftellungen 
fi) von der fubjecfiven Perfönlichfeit ablöfen, fih den Natur: 
gegenftänden einbilden und fo den Anthropomorphismus und Die 
berrfchenden Naturreligionen herbeiführen mußten, wobei der 
eigenthümliche Charakter an die Vorftcher und Lenker des Vol— 
kes — Die Priefter — objectiv übertragen oder durch Eimweben 
von allerlei Beziehungen die unkenntliche Hieroglyphe und cbenfo 
der Fetiſchismus herbeigeführt wurde. Poefie, Religion, Eultus, 
Geifterglaube ıc. ſtammen daher aus derfelben Urquelle, verwan- 
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deln fi) aber nach der Naturanlage, Bildungsfähigkeit und dem 
Charakter des Geiftes; nach den Lebensverhältniffen und der ein« 
förmigen oder in Naturfcenen mwechjelnden geographifchen Heimath; 
nach der einfachen und abgefonderten Lebensweiſe oder nach dem 
gejeligen Verkehr; nach der Eulturftufe, Stammverfaffung, dem 
Beilpiel und Zwang, in die verfchiedenen Arten, wie wir fie in 
der Gefchichte der alten Völker kennen. Religion, Kunft und 
Sprache fpielen aber hierbei eine Hauptrolle, worauf wir noch 
einen befondern Blick zu werfen haben. 


$. 33. 


Wie die Religion aus der innerften Tiefe des Gemüthes 
ſtammt, fo ift ihre fittlihe Aeußerung die höchſte und edelfte 
Blüthe des menschlichen Geifted. Man findet Feine Zeit und fein 
Volt, wo der religiöfe Sinn fehlte, ja die Religion fpielte in 
der Urzeit eine Hauptrolle, fie ift daher ein vorzüglicher Gegen« 
ftand bei der Betrachtung der Entwidelung der Menfchheit und 
in ihrer biftorifchen Fortbildung in der wandelnden Zeit. — 

Wie dad Gefühl und die Phantafie bei dem unentwidelten 
Geifte vorherrfchen und auf jene Grundthätigkeiten fich urfprüng« 
lich auch alle Aeußerungen beziehen; fo vernehmen wir auch fchon 
von den erften Menfchen, wie mächtig der Drang des Gemüthes 
zu der heißeften Andacht und wie beftimmt die Ahnung höherer 
Einwirkungen des Göttlichen gewefen ift, welches ihre ganze 
Seele, befonders bei den wichtigften Angelegenheiten, wie der 
Aether das AU umfaßte. Das religiöfe Bewußtfein wird natür« 
lich fi) nach der Lebendigkeit und Entfaltung der Seele richten, 
und entweder bei ihrer Ruhe, trägen Gemüthsart und Phantafie- 
armuth nur als ſchwaches Licht fcheinen, oder auf den Wogen 
des bewegten Gemüthes ald Enthufiasmus auftreten und bei den 
lebendigen Borftellungen einer dichterifchen Phantaſie überall in 
den Fügungen und Schidfalen der Begebenheiten göttliche Weſen 
bewundern und verehren. 

Mer demnach; die Religion von äußern Eindrüden ableitet; 
oder ald eine Erfindung der Zeit anſieht; oder ald etwas Zu. 
fälliged betrachtet, was der Menſch allenfalld entbehren könnte, 
der hat von der Beichaffenheit des Geiftes, von feiner Höhe und 
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Tiefe nicht die allergeringfte Kenntniß; der hat wohl ſelbſt nie 
einen ernftlichen Blick in feine eigene Bruft geworfen. Die 
Ahnung des Unendlichen ift das unmittelbar innerfte geiftige Ge- 
fühlfeben und der Glaube an das Dafein einer geheimnißvollen 
waltenden Macht der edelſte Vorzug des Menfchen, der überall 
die Schranken feiner hülfsbedürftigen Endlichfeit, und das unab» 
weisliche Bedürfniß empfindet, daffelbe zu fuchen und ſich mit 
ihm zu vereinigen. Es ift daher die Entfaltung der religiöfen 
Anlage eines Volkes zu einer höhern Klarheit des Bewußtfeins 
immer zugleich mit feinen VBorftellungsweifen und feinen Hand: 
lungen eng verbunden und ein Zeugniß der Bildungsftufe in der 
Geſchichte, des Fortichrittes in dem gefelligen Verkehr, oder ein 
Entarten und Zurüdfinfen in die todte, von feinem Lebenshauch 
bewegte Natur. — Daf in den Anfchauungsweifen Aberglauben 
und Gößendienft, in der Verehrung und dem Umgang mit dem 
Veberfinnlihen Zauberei mit unterlief, ja der vorherrſchende Cha- 
rafter der Naturreligion werden konnte, ift ebenfo begreiflich, als 
daß die dem Göttlichen verwandte und ihm zugefehrte Seite des 
Menfchen auch das unmittelbare Organ der göttlichen Dffen- 
barung war, welche ald waltende objecfive Realität, wie das 
Licht dem Auge, wie die Speife dem Hunger nur mangeln, aber 
nicht abfolut fehlen konnte. Bei einem folhen Walten der 
Kräfte, bei einem folchen Stande der Dinge gelangte aud) die | 
Religion lange vor dem Staate zu einer beftimnten äußern Ge: 
ftaltung, ja fie beherrfchte die Pocfie und die Wiffenfchaft, wie 
fie mit dem Staate aufs Innigfte verwachfen von den Prieftern, 
den Mittlern zwifchen Gott und Menfchen; nach allen dieſen 
Rüdfihten gepflogen wurde. Denn in dem Priefterthume war 
die Erhaltung der Sitten und der Geſetze bewahrt; die Kunft 
und Wiffenfchaft in der Ueberlicferung fortgepflanzt; das geiftige 
und weltliche Regiment concentrirt; in ihm beruhte die Kraft 
und Einheit der Gefellfchaft, die Würde des Dberhaupts für das 
Familien: und Volksleben, wie für den göttlichen DOpferdienft. 
Die Religion ift fhon von Anbeginn mit dem Staate auf das 
Innigfte verwachſen gewefen, wo immer ein folcher fich als ge- 
fellige8 Leben zu bilden anfing, welche Form fie auch immer 
haben mochte. Glaube, Liebe und Gehorfam waren überall Die 
Grundpfeiler, und wo dieſe wanften oder ein Werk der Noth 
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und Willfür wurden, oder wo diefe gar verſchwanden, da fiel 
allemal auch fein Fortbeftand dem Zufall und Der endlichen Auf: 
(öfung anheim, 


5 34. 


Mit dem religiöfen Gefühle ward der Glaube an die Un- 
fterblichfeit der Seele und an die Fortdauer des Lebens nach | 
dem Tode auf das Engfte verbunden, und damit alfo auch der’ 
Glaube an den beftehenden Verkehr mit den abgefchiedenen See: 
fen, fomwie an Geifter — Dämonen, — welche mit den Hinter- 
bliebenen in ihren guten oder böfen Eigenfchaften in Gemeinschaft 
bfeiben. Die Ideen der Schuß» und Paggeifter find daher ebenfo 
urgefchichtlich, wie die bereit angeführten Zuftände des Magismus. 
Daß diefer Glaube nicht etwa eine bedeutungslofe Weberlieferung 
fei, beweifen die Monumente, die aus einer Zeit herrühren, wo 
man noch nicht einmal den Göttern Tempel erbaute; und wenn 
diefe fpäter von dem Gögendienfte verdrängt wurden, fo blieb 
der ehrende Todtencultus allenthalben in den Familien mit Opfern 
und Feſten auf das Heiligfte bewahrt; Höhlen und Hügel, Feld 
und Haus wurden mit der Findlichften Sorgfalt für Die Lieben 
Zodten gefucht und gefehmüdt, und felbft bei Nomaden bildeten 
die Grabftätten den Vereinigungspunft der Erinnerungen und Ge: 
fühle für den Dienft der Ahnen, welche oft zum Mittelpunkt 
der Hervenverehrung, wie zum Vereinigungsbande der Stämme 
und Gefchlechter wurden Auch die Idee der Metempfychofe — 
die Verwandlung der Geifter — durch die überall befeelte Natur, 
fonnte davon nicht fo fern bleiben, da die Sterne, wie die 
Elemente der Erde, die Pflanzen und Thiere von (individuell 
fräftigen) Geiftern erfüllt waren, fo daß der Menfchen Seelen 
nach ihren verschiedenen Eigenfchaften verfchiedene LZeibesgeftalten 
annahmen/) Wie nahe lag ed daher nicht, daß das Phantafiebild 
in einer Efftafe ald mahnender, fehügender, drohender oder ſtra— 
fender Geift in einer befannten Geftalt erfhhien, wie wir «8 
bei den magnetiſch fomnambulen Erfcheinungen heute noch) 
beobachten? — 

Wenn wir daher den Geifterglauben und das religiöfe Ge— 
fühl fchon in der Urzeit und überall als eingeborne Anlage für 
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das Leberfinnliche antreffen: fo ift dabei gleichwohl nicht behaup- 
tet, daß die wahren Beziehungen auch Far begriffen gewefen 
. wären und daß nicht vielmehr die wucherifche Phantafie ftatt des 
Verftandes ſich die Götter fhuf und den Himmel und die Hölle 
ausmalte. Wir wollen daher aud nur die Anlage und den 
Schlummernden Keim zu dem religiöfen Baum in der Wurzel an- 
nehmen; daß Diefelbe fi) aber mit der Erweiterung der Begriffe 
und der vermehrten Einſicht der menſchlichen Verhältniſſe aus 
der Ginfachheit des Lebens allmälig entwidelte und erft nad 
und nach durch die fleigende Cultur und Erweiterung der Be— 
griffe fich veredelte, fcheint ebenfo ficher zu fein, ald wie der 
Gultus und die Götterwelt ſich bei den Naturreligionen erft nach 
und nach einen beftimmten Charafter annehmend erweiterten und 
vermehrten, bis endlih durch eine lange Schule des Lebens der 
wahre Monotheismus verftanden und feftgehalten werden Eonnte. 
Der Anthropomorphismus des griechifchen Olymps ift fehon Die 
Frucht einer fehr vollendeten Entwidelung und der Verftand war 
mit der Zeit ſchon fo weit aufgeklärt, daß er das Dichterifche und 
feiner Weſenheit nah Nichtige deffelben fo Leicht felbft ein- 
fehen, ald die göttliche Dffenbarung durch Chriftus fid) endlich 
ald die allein wahre Religion aneignen fonnte. — „Daher dür— 
fen wir in-den_Anfängen der Menfchheit fehwerlich mehr als die 


»» noch fchlafende religiöfe Anlage vorausfegen; auch die einfachften, 


irgend zu einiger Klarheit und Feſtigkeit gedichenen religiöfen 
Borftellungen gehören ſicher einer fchon etwas vorgerüdten Zeit 
an, wo der Menfch bereits freier und heller um ſich ſchaute. So 
eigenthümlich der Naturreligion eine Göttermehrheit ift, fo zu— 
verfichrlich darf angenommen werden, daß jene wucherifhe Ver: 
vielfältigung derfelben erft mit der Verzweigung der Begriffe, 
der Vermifchung der Völker ıc. allmälig erfolgt fein, früher da- 
gegen der Einfalt des Lebens die Einfachheit der Religion ent- 
fprochen haben werde.‘ Haug. 


$. 35. 


Mit den religiöfen Gefühlen und Begriffen eng verbunden 
ift die Aeußerungsweife der Sprache. Je einfacher und je weniger 
entwidelt der Geift der Menfchheit in der Urgefchichte war, ebenfo 
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einfach war Die Ausdrudsweife der Sprache. Die Verwandlung 
und Verfchiedenheit der Sprachtupen find Entfaltungen aus den 
einfachen Elementen und Wurzellauten, die fich erft mit der Ent- 
widelung und Verbreitung der Völker geftalteten. Die ur- 
fprüngliche Einheit von Völkerſtämmen, wie 3. B. die indo- 
germanifchen, zeigt eine WVerwandtfchaft der. Abftammung wie 
der urfprünglichen Stammfprade. Mit der Racenabfonderung 
bildeten fich erft die verfchiedenen Sprachformen aus den alten 
Wurzeln, und erweiterten fi) mit neuen Begriffen zu neuen 
Worten und Benennungen; nahmen mit der fortichreitenden 
Veredlung des Geiftes an Reihthum und Vollkommenheit zu, 
wie fie bei dem Stillſtand oder Rüdjchritt abnahmen oder ver- 
armten. Die germanifchen Völker des Iaphetifchen Stammes, 
die von dem afiafifchen Plateau nach Weit und Dft gezogen. find, 
mögen uns bierbei zum fprechenden Beifpiel, und Europa und 
Indien ald Lehrtafeln dienen. — 

Wenn die Gefühldbewegungen aus der dunkeln Tiefe des 
Gemüthes, wie das innere Feuer der Erde in der Begeifterung 
zum Ausbruch Famen: fo war die erfte Offenbarung des Men: ' 
ſchen poetifcher Erguß in den prophetifchen Aeußerungen, häufig 
in Rhythmus und Gefang. Wie die Poefie in Symbolen und 
Gleichniffen ihr Leben hat: fo. war auch namentlich die Sprache 
der Eftatifchen eine fombolifche Bilderſprache. Die Ur- und 
Naturfprache ift ficher eine einfache ſymboliſche gewefen, wo die 
noch nicht deutlich zum höheren Selbftbewußtjein . gekommene 
Seele, wie im Traume, ihre Merkmale nicht willkürlich fixirte, 
fondern nach einem höhern Urtypus des Geiftes wählte. Der 
wach gewordene Verftand änderte dann ‚bei der Abfonderung und 
Zerftreuung der Menfchen willkürlich, erfand neue Zeichen, feßte 
Fremdes und Begriffmäßiges hinzu und fo haben die jeßigen 
Sprachformen natürlich nichts mehr von jener umfaffenden, 
vielfagenden und lauten Sprache der Urzeiten, womit Gott, die 
Seher und Dichter redeten. 

Hiernach ift wohl ficher anzunehmen, daß die wunderbarfte 
Schöpfung des menfhlichen Geiftes ihrem eigenthümlichen Wefen 
nach ſchon in der Urgefchichte der Menfchheit eine große Voll- 
fommenbeit befaß, wie man denn ihre formelle Ausbildung bei 
allen Völkern auf der höchften Stufe findet, noch ehe fie auf 
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das Theater der Gefchichte freten; denn das MWefentliche der Ur— 
ſprachen ift nicht die Bezeichnung eines einzelnen Gegenftandes 


- als folchen, fondern immer feine allgemeine Beziehung, den Gat- 


az 


tungsbegriff auszudrüden, der zwar nach finnlichen Zeichen, aber 
ganz abftract nach dem allgemeinen Verhältniffe des Raums, der 
Zeit, der Bewegung und Beichaffenheit gebildet if. Bei den 
älteften Völkern haben die Sprachen die größte Negelmäßigfeit 
und die üppigſte Fülle ihres Baues, wie die Vedabücher, Die 
Bibel, die gothifche Heberfegung derfelben zc. zeigen, welche alle 
gleichfam zum flufenweifen Verfall erft nad) und nach gekommen 
find, wo Laute ausgelaffen, Worte verändert oder preisgegeben 
wurden und die Endungen durch willfürliche Hülfswörter erjeßt 
wurden. So find die roheften Völker oft die ausgezeichnetften 
Sprachkünſtler. — Die Sprache kann daher auch Feine abfichtliche 
Erfindung fein, wie fie feine von außen mitgetheilte Erlernung ift. 
Sie fpringt fertig gebildet, wie Minerva aus Iupiter’d Haupt, 
aus dem innern Geiftesdrang und gelangt inftinctmäßig, gleich- 
fam unbewußt und mit der confequenteften Gejegmäßigkfeit zu 
ihrer Ausbildung. Die unwillfürliche Geftaltung des Gedankens 


nach gewiffen finnlichen Zeichen ift ed, was den Urfprachen dem: 


poetiichen Charakter verleiht, den man in fpätern Zeiten nicht 
einmal mehr mit fünftlichen Mitteln zu erftreben im Stande ift. 

Zwifchen den Bildern und Lauten, und ihren Gegenftänden 
findet eine geheime Beziehung ftatt, fo daß oft die feinften 
Nuancen in Schattirung und Tact abgebildet find. Dft haben 
aber Sprachbilder auch ideale Bedeutungen, aus denen eine ganze 
Fülle von Sach- und Zeitvorftellungen berauszulefen find, daß, 
wie bei der Seherin von Prevorft, gleichfam eine neue Welt 
aufgeht; daß man gar nicht fertig in der Entzifferung derfelben 
wird, und daß Daher fo Etwas eine völlig unlösbare Hiero- 
glyphe für alle diejenigen fein muß, die ihre Sprachen erft nad) 
dem babylonifchen Thurmbau erlernt haben. — Die fogenannte 
Vollkommenheit der jeßt lebenden Sprachen der ausgebildetern 
Menschheit befteht demnach Feineswegs in dem MWefentlichen der 
Sprachbildung und ihrer Bedeutungen, fondern lediglich in dem 
grammatifchen, modificirenden Theil der Rede, welche übrigens 
an Uneigentlichfeit, Mangel oder Weberfluß von Bezeichnungen 
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ebenſo leiden kann, wie bei den Urſprachen nichts fehlt, nichts 
überflüſſig, kein Laut und kein Buchſtabe ohne Bedeutung iſt. 


g. 36. 


Als ein angeſtammtes Gemeingut der Menſchheit war die 
Sprache auch ebenſo wenig wie eine zufällige Erfindung, oder 
eine fremde Mittheilung, dad Erzeugniß eines einzelnen Men- 
fhen, fie war, wie der in die Nafe geblafene Ddem Gottes, der 
aus der Bruft jedes Menfchen tönende Laut, der Ausdrud der '' 
Freude und des Schmerzes, die der Menfch theild fubjectiv in 
fi felbft, theils objectiv an den Eigenfchaften der äufern Dinge 
vernahm, Die er gleihfam unwillkürlich ihnen ablaufchte, und fo 
den empfangenen Eindruf in dem Widerfchein feines eigenen ’ 
Weſens auf fie zurüdwarf. So fcheint die Sprachbildung in 
der Urzeit nicht blos das Werkzeug der Gedankenmittheilung, 
fondern Selbftzwed geweſen zu fein, wie man bei den Hellfehern 
etwas Achnliches auch jest noch ſieht. — 

Es ift aber hiernach nicht etwa auf eine größere Vollfom- 
menheit des menschlichen Geiftes in der Urzeit überhaupt zu 
fließen, wie aud Haug fehr richtig bemerkt, fo daß berfelbe “ 
eine ſeitherige Abſchwächung erlitten hätte. Hat der Sprachbau 
der neuern Zeit die urfprüngliche Bedeutung verloren und ift 
ihm die gegenftändfihe Yeußerlichkeit, die Form ihren wahren 
Beziehungen nach gleihgültiger geworden: fo hat er jegt nicht 
mehr auf das innere Leben zu fehen und auf die richtige Bes 
ziehbung eines Dinges; nicht mehr die Sprachbildung ift fein 
Zweck, fondern die klare Verfländigung und Gedanfenmittheilung, 
wodurch er die Außenwelt nicht empfangen, leidend auf fich ein» 
wirken laffen, fondern fie beherrfchen und fi) über fie kräftig 
erheben will. Die :modernen Sprachen werden daher eine leich⸗ 
tere Beweglichkeit, eine mannichfachere Beugung, wie eine fchär- 
fere logiſche Beftimmtheit haben; allerlei Verbindungen und Con» 
fonanten in den Redetheilen werden daher zu diefem Zwede noth» 
wendiger, als der Wohllaut eines beftimmten Tones umd Die 
Ereude der eigenen Schöpfung, den rechten Zon gefunden zu 
haben, um das Ding zu bezeichnen, weldyen der Urmenfch, wie 
der Hellfeher im magnetifchen Schlafe, mit — Würde 
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vortrug, dem das Wort ald eine Offenbarung Gottes erfchien, 
mit dem er in gefelligem Verkehr zu ftehen und in der Macht auf 
die Natur einzuwirken glaubte. 


8. 37. 


Es hat daher wohl auch einen tiefern Grund, ald den einer 
feeren Phantafie, wenn, wie bei dem Individuum die Entwide- 
lung aus dem Keime des Görttlichmenfchlichen in der Mannich- 
faltigkeit nach außen erft in der Zeit ald Blüthe aufgcht und 
fpät erft feine eigene Selbftftändigfeit erlangt, die urfprüngliche 
göttliche Dffenbarung in der Natur noch eine fubjectobjective 
war (wie der Somnambule fein Gefiht mit dem Gegenftand 
verwechfelt), aus der die höhere Dffenbarung, in der Unter: 
fheidung des innern Selbft von dem äußern Gegenftand, erft 
nad und nach mit der wachfenden Erfahrung hervorgeht. Ebenfo 
bat ed feinen innern Grund, daß die Ausdrudsweile bildlich, 
dichterifch, emphatiich, perfoniftcirend war; daß der Glaube den 
Verftand bemeifterte, und daß der MWiffenfchaft die Kunſt vorber- 
gehen mußte. Die Kunft ift alfo auch nicht ein Erzeugnif der 
unbehülflichen gebietenden Nothwendigfeit, fondern die freie äußere 
der finnlichen Anfchauung dargeftellte innere Idee, alfo die innere 
Erſcheinung, das Bild des höhern, vollfommen Göttlihen. Aus 
der freien fchöpferifhen Dichfung ging zunädit der Tanz und 
Gefang ald unwilltürliche Ergüffe des erregten und gehobenen 
Gemüthes und der religiöfen Begeifterung hervor, denn mit der 
Religion ift die Kunft auf das Engſte verbunden; wie das reli- 
giöfe Gefühl, fo ift die fchöpferifche Idee und ihr Bildungs: 
vermögen, die Phantafie, dem Menfchen anerfchaffen. Wie 
das Eine, fo ift das Andere nicht von ihm erfunden, fondern 
mit feinem Wefen unmittelbar gegeben, und beide, die Religion, 


. wie die Kunft find nur die Enthüllungen des inneren göttlichen, 


im Menfchen verborgenen Keims, was nad) der Natur des In: 
dividuums, der Zeit und Umftände, fo oder anders, theilweife 
oder vollftändiger zu Stande kommt; woher auch die Verfchieden- 
heit der Kunftwerfe dem Inhalte und der Form nach begründet 
wird. — Es ift alfo die Kunft ebenfo wenig eine Dienftmagd 
der Religion, wie es häufig behauptet wurde, als diefe von der 
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Kunſt abhängt. Mit dem religiöſen Bewußtſein iſt die Idee 
der Kunft aufs Engſte verbunden, und mit der Aenderung def 
felben ändert ſich auch die Kunft, weil die Ideen ſich nad) dem 
religiöfen Stand — oder Beftand richten. Die Kunftgefchichte muß 
ganz vorzüglich jedesmal auf der Seite der religiöfen Anfichten 
der berrfchenden Zeit einhergehen. Die Kunft des Heidenthums 
fonnte Daher, wie ihre Religion, auch nur eine einfeitige, falfche 
fein; fie Fonnte fi mit den religiöfen Anfichten bis zu den edel- 
ften Idealen erheben, fie fonnte aber fein Ganzes und Lebendiges 
bilden, weil der Polytheismus Feine Einheit geftattet; weil den 
Heiden nur die Ahnung der Gottheit, nicht Gott in der Welt 
wirklich ertheilt ward. Und fo Fonnte die wahre, volle Kunft 
erjt mit dem Chriftenthume aufgehen, was wir fpäter noch wer: 
den zu berucjichtigen haben. 

Demnach bezog ſich nothwendig urfprünglic ale Kunft auf 
den Göttercultus; der Gefang erflang in feurigen Hymnen und 
das Mimifche bildete fih zu dramatifchen Chören, die Götter: 
geſchichte darzuftellen. Die fogenannten bildenden Künfte im 
engern Sinne, welche gewilfe. Ideen äußern Gegenftänden ein- 
prägen jollten, gingen offenbar auch aus diefen Uranfängen aller 
Kunft hervor, wo dann die Baufunft in den Tempeln und Mo: 
numenten wieder in ganz entiprechender koloſſaler und unverwüft- 
licher, der Götter würdiger Form die erfte Stelle einnahm; bei 
der gleichfalls, wie in der Sprache, urfprünglich nicht die ent: 
widelte in VBerzweigungen auseinandergehende Schönheit, fondern 
Die wahre einfache Bedeutung, wenn auch in roberer Form, der 
Hauptzwed war, fowie aud in der Baufunft das Symboliſche 
der religiöfen Gefühle und der idolatrifchen Ideen vorherrſcht. 


g. 38. 


In meiner Schrift: Der Magnetismus im VBerhältniß zur | 


Natur und Religion (S. 346 u. 421) habe ich die Ueberein— 
flimmung der eigenthümlichen Sprache des magnetifchen Hell- 
ſehens mit der magifch fombolifchen Urfpradye, ſowie mit der 
Sprache der Dichter und Propheten fowohl mit Rüdfiht auf 
die Erfcheinungsweife des Ausdruds, ald auf die pinchologifche 
Gaufalitat ausführlicher gezeigt. Wenn wir alfo auch bei den 


- 
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magnefifchen Zuftänden jegt noch jene fombolifche Sprachäußerung 
der Hellfeher; jene Vifionen von Schug: und Schredgeiftern; 
jene auffallende Dichtungsgabe mit einer vorberrfchenden religiöfen 
Stimmung oft in feierlicher Andacht mit Gottes Lob fingenden 
Hymnen ıc. beobachten, ift da nicht der Magnetismus vor Allem 
geeignet, dem mythologifchen Charakter der Urzeit und ganz befonders 
fo manchem hiftorifchen Räthfel in pfychologifcher Hinficht über die 
wefenhafte Anlage des menfchlichen Geiftes, über deſſen Ent- 
widelungsfähigfeit von angebornen Vermögen, und über die oft 
fo abnormen, ungewöhnlichen Aeußerungsarten die rechte Auf: 
Härung zu verfchaffen? Iſt nicht anderfeits hinwieder die Ge— 
fchichte die Fundgrube und Lehrmeifterin, den neuen magnetifchen, 
durch WVorurtheile und Unglauben verfannten und vennvorfenen 
Erſcheinungen das rechte Licht und die gefegmäßige Bedeutung 
zu geben? 


$. 39. 


Uns intereffirt nun zunächft, Die Erfcheinungen und Wir- 
kungen des Magismus näher kennen zu lernen, und da wir von 
jenen vorzüglich die Viſionen und die Zuftände der Efftafe, von 
diefen die Art der Heilwirkungen verftchen: fo haben wir fie bei 
allen Völkern nah ihren verfchiedenen Modificationen aufzu= 
fuchen, wie fie fih in den Wandlungen der Zeiten geftalteten. 
Dann haben wir die ihrem Wefen nach mit jenen magifchen Er- 
fheinungen verwandten Zuftände zu betrachten, wie den Traum, 
das Nachtwandeln und die Vifionen in Krankheiten, welche von 
jeher ihrer fubjectiven Befchaffenheit nach, nicht von jenen ge— 
fchieden wurden. Insbefondere waren es die Träume, die mit der 
efftatifchen Schergabe und mit der Prophetie von gleichem Werthe 
gefhäßt waren, wenn fie von frommen, in religiöfem Anſehen 
ftehenden Perfonen kamen. 

Wenn nun das Wefen der Magie in der menfehlichen Natur- 
anlage fo tief gegründet ift, wie wir eben gefehen haben: fo ift. 
ed wohl von felbft Elar, daß man ihre Erfcheinungen fehon in 
der allerälteften Zeit antrifft, und zwar um fo mehr werden fie 
gleichfam zu der unveräußerlihen Function des Lebens gehören, 
wo die Phantafie über den Verſtand die Herrfchaft führt. Wir 
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finden Bifionen Efftatifcher, die ſchon von jeher ald Heilige reli- 
giös verehrt wurden, weil fie vermöge ihrer Wahrfagung mit den 
Göttern in Verkehr flehen, in Indien ald ganz gewöhnliche Er- 
fheinungen. Es ift auch befannt, daß die Indier Mittel ge- 
brauchten, die Ekſtaſe Fünftlich. zu erzeugen. 

Dei den Aegyptern war der Magismus in ein ordentliches 
Spitem gebracht; nicht blos in Einöden und Höhlen fich zurüd- 
ziehende Afceten hatten Viſionen, fondern bei ihnen war das 
Wahrfagen methodiſch in den Zempeln gepflegt, und wie wir 
fehben werden, wurde dad Heilen kranker Perfonen ganz nad) 
der Art ausgeübt, wie es jegt durch den Magnetismus gefchieht. 

Kein Volk war im Allgemeinen mehr geneigt zu Vifionen 
ald das ifraelitifche, und die religiöfe Prophetie, felbft in Traum- 
gefichten galt ihnen durchgehende ald göttliche Offenbarung. 

Bei den Griechen find ekſtatiſche Viſionen nichts Seltenes, 
und auch bei ihnen war ein regelmäßiger aus Aegypten über: 
fommener Tempeldienft der Drafel. Träumen und künſtlich er- 
zeugten Phantafiebildern wurde auch hier häufig Dbjectivität 
beigelegt. 

Bei den Römern findet Fein wefentlicher Unterfchied von 
ben Griechen ftatt; der Traumfchlaf — Incabatio, war aber noch 
allgemeiner bei ihnen, ſowie die Sibylien, welche nicht blos für 
Kranke, fondern auch in politifchen Angelegenheiten um Rath 
gefragt wurden. 

Zu feiner Zeit war das magifche Zauberweien häufiger als 
bei dem Anfang des Chriftenthums, und mit der Verbreitung 
deffelben unter die heidnifchen Wölker wuchs der Zauber» und 
Gefpenfterglaube allgemein in den verzerrteften Geftalten. Reli- 
gion und Wilfenfchaft nahm man ald die wichtigften Angelegen- 
heiten des Menſchen auf das Gebiet der Forfchung zu Schug 
und Zruß; wozu die religiöfen Phantasmen der Neuplatoniker 
und ihre theurgifche Philofophie und Dämonenlehre ganz befon- 
ders beigetragen hat. Der religiösfchwärmerifche Sinn; das 
afeetifche Leben; die Zurüdgezogenheit in die Klöfter; das ab- 
ſichtliche Faften und Kafteien des Leibes und der noch unauf- 
geffärte Verftand, waren ebenfo viele Mittel zu fubjectiven vifio: 
nären Vorftellungen, ald wie die gefchäftige Phantafie aus den 
gährenden Elementen ded Mittelalters, nach allen Richtungen 
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gefchäftig, Fünftlerifch baute, aber nichts aufbaute ald Luft» 
ſchlöſſer, in denen das Leben der Heiligen mit den Phantas- 
magorien der Engel und Zeufel, des Geifterwefend und Hexen— 
fpufs zur Schau geftellt wurden. Die ſchwarze und weiße Magie 
dDrüdt die Art ihres Wirkens deutlich aus, und wie endlich im 
achtzehnten Jahrhunderte die Morgenröthe eined neuen Tages 
der wiſſenſchaftlichen⸗ Aufflärung anbradh: fo fand Mesmer Ma- 
terialien nach allen Seiten vorräthig genug, den Grund zu einem 
unvergänglichen Werke zu legen, welches die dunkle Nacht der 
Vergangenheit erhellen, die Scheinbilder von der Wirklichkeit 
fcheiden und Ordnung mit Gefegmäßigfeit aus dem Chaos auf: 
bauen wird, wozu auch der fünftigen Zeit noh Raum genug 
übrig bleibt, das im Grunde und in feinen Umriffen begonnene 
Gebäude fortzuführen und zu vollenden. 


$. 40. 


Eine Art Wahrfagerei, und den Hang die Zukunft zu er- 
forfchen findet man bei allen Völkern des Erdballd, was ſchon 
Cicero ald etwas fehr Merkwürdiges anfah; überall ift diefelbe 
aber mit einer Art des religiöfen Cultus gepaart. Wie bei den 
genannten Völkern der Gefchichte hatten die celtifhen Druiden, 
die gallifchen Semotheen und die weiffagenden Frauen der alten- 
Deutfchen ihre feierlichen Gebräuche in den Hainen, in die fie 
fi glei) den Yegyptern mit weißen Kleidern angethan zurüd- 
zogen. So haben die Grönländer ihre Angefofs, die Nordafiaten 
ihre Schamanen. Häufiger entwidelt ficht man diefe Anlage 
„ aber immer bei Menfchen, denen die Natur feinen Reiz und 
keine Mittel zu einer freien Beweglichkeit darbietet, wozu auch 
das Temperament und ganz vorzüglich die Religion das Ihrige 
beitragen. Wie die Druiden in ihre Wälder fich zurüdzogen, fo 
ſuchten die Aegypter ihre Einöden und Höhlen, und die Hindus 
und Lamadiener thun es noch. In den unterirdifchen Tempeln 
pflog man den mantifchen Dienft von jeher, indem man fi) von 
aller Aeußerlichfeit zurüdgezogen in die Arme der im Stillen 
und Finftern geheim wirkenden Natur warf. Die afrifanifchen 
Wahrſager verfegen fih, wie die Schamanen durch Tänze und 
allerhand Goefticulationen in eine Art Beraufhung; und die 
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Brahmanen erreichen denfelben Zwe durch eine gänzliche Be- 
wegungslofigkeit der Sinn= und Bewegungsorgane; bei der Ent: 
fagung von allen äußern Naturreizen und ihrer Luft, entitcht 
ihnen jene innere Wonne und die überfinnlichen Gefichte himm— 
licher Anfchauungen, daher die Selbftpeinigung der Hindus, 
ihre graufamen Proceduren in Bußübungen; die Opfergebräuche 
verichiedener Völker, wie denn die fchauderhafte Behandlung bei 
einigen amerifanifchen Wilden, fowie bei afrikanifchen Stänmen 
nicht felten den Gefangenen ſtatt der fürchterlichen Schmerzen, 
die größte Wolluft bereitet, worin fie oft prophetifche Dinge 
verfünden. Bei einer folchen freiwilligen Aufgabe des mit der 
äußern Natur im Verkehr ftchenden wachen Bewußtſeins, fehen 
wir überall die Fosmifchen- und irdifhen Mächte ihre firengen 
Gefege ausüben und jene wunderbaren Geftalten des Schlafes 
bervorbringen, die nach Urfachen und Verhältniſſen noch *— 
nicht genug erkannt ſind. 


g. 41. 


Wie die Erſcheinungen, ſo finden wir auch die magiſche 
Behandlung und Heilung von Krankheiten überall und zu allen 
Zeiten, und wie wir in der Folge ſehen werden: ſo hat auch 
hierin der Magnetismus, außer etwa der planmäßigen felbft- 
bewußten Anwendung, nichts vor den Alten voraus; das Hände- 
auflegen und Beftreichen des Körpers; das Anhauchen, und nü- 
here Zuſammenleben von Individuen verfchiedenen Alters und 
Geſchlechtes; das Heilen durch Worte und Gebete, die mannid)- 
fahen Sympathien und die feierlichen Vorbereitungen und Ge: 
bräuche bei Den magifchen Handlungen, theild unmittelbar geiftig, 
theild durch Amulete, Salben, durch Baden, Reiben ıc. find ganz 
dem heutigen Magnetifiren ähnliche Verfahrungsarten. — So 
heilen die Chinefen ſchon nach den Berichten franzöfifcher Miffio- 
nare vom Jahre 1768 feit vielen Jahrhunderten durch das Auf- 
legen der Hände die Krankheiten. Die Ifracliten heilten Kranf: 
heiten und Theilten duch Händeauflegen einander die Propheten: 
gabe mit, was bei den Chriften ſchon von Anbeginne her fort- 
während mit den fogenannten Wunderheilungen gleichfalls und 
noch viel alfgemeiner gefchieht. In der Geſchichte der Drafel wer: 


m 
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den wir die magiichen Behandlungsweifen ausführlich kennen 
lernen. . Solche Wunderheilungen finden wir im Drient, wie im 
Decident, in der nördlichen celtifhen und ffandinavifchen Ge— 
fchichte, wie bei den Völkern der Südſee. 


g. 2. 


Indem ich Die weitere Ausführung der bier in der Einleitung 
angedeuteten Gegenftände in den folgenden Abfchnitten vornehmen 
werde, babe ich endlich noch den Gang und die Art der Dar- 
ftelung zu bezeichnen, wie diefelben dem Leſer zur leichtern Ueber: 
fiht gebracht werden follen. Um zu diefem Zwede mehr Einheit 
und ein gewiffes gegliederteds Ganzed zu Stande zu bringen, 
wollen wir aus dem weiten und umfangsreichen Gebiete des 
Magnetismus nur das MWichtigfte auswählen, was außer dem 
Intereffe den Gegenftand ganz fennen zu lernen, insbefondere 
Ichrreiche Winfe für die Wiffenfchaft geben oder nützlich für die 
Praris werden kann. Wir werden denfelben zwar nach allen feinen 
Außern Beziehungen betrachten, aber Erzählungen, Reflerionen 
und Raifonnements einzuflechten, fowiel wie möglich vermeiden 
und bei dem Faden der Gefchichte bleiben, fo daß die Erfcheinun- 
gen ded Magnetismus und die Wirfungsweifen deffelben jedesmal 
erft zufammengeftellt und dann die darüber herrfchenden Anfichten 
und Theorien, wo es folche giebt, treu angeführt werden. Das 
Ganze wird in zwei Theilen enthalten fein, fo daß der erſte 
Theil die Gefchichte des Magismus der alten Zeit bei den ver: 
fehiedenen Völkern abhandelt; der zweite Theil wird die Ge- 
fchichte des Magnetismus von Mesmer an in gedrängter Kürze 
enthalten, was feither Neues auf dem Naturgebiete der Erfchei- 
nungen und Behandlungsweife entdedt, und was auf dem Ge- 
biete der Wiſſenſchaft darüber theoretifch verhandelt worden ift. 
Da in der alten Welt bei dem noch vorherrfchenden Gefühle: 
und Phantafieleben der Magismus mit der Religion fo eng ver- 
bunden war, fo werden wir die damit verwebte Dämonologie 


- und die Erzeugniffe der bupoftafirenden und perfonificirenden 


Phantafie mehr zu betrachten haben, ald die theoretifche Seite 
der Wiffenfchaft, welche deshalb felten fich fpeciell damit befaßte. 
In dem zweiten Theil werden es hingegen vormwaltend die wiffen- 
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fhaftlichen Theorien fein, welche bisher über den Magnetismus 
geltend gemacht worden find. 


$. 43. 


Wenn das verborgene Samenkorn ded magischen Elementes 
in der menschlichen Anlage ſchon in der Urgefchichte zu fuchen 
ift: fo wird Daffelbe in feiner Entwidelung mit der Fortbildung 
der Menfchheit auf ihren verfchiedenen Stufen fich zwar in einer 
ungleichen Art kenntlich machen und die aufeinanderfolgenden 
Zeitalter werden auch die magifchen Zuftände nur mit einigen 
Veränderungen, dem jededmaligen Standpunkte der Bildung ent- 
fprechend reflectiren. Ueberall aber werden die Wurzeln und die 
Ueberrefte der Vergangenheit in dem eigenthümlichen Charakter 


des neuen Volkslebens noch Fenntlich fein und die Aehnlichkeit - 


der Formen wird nie eine wejentliche Umgeftaltung erleiden. Die 
Auslegung derfelben wird hingegen allerdings ſich nach den ver- 
fchiedenen Geiftesrihtungen und nach dem Stande der Wiffen- 
fchaften geftalten. So fehen wir die Vifionen der älteften Zeit, 


* 


wie ſie z. B. die Vedas und die Bibel erzählen, ganz in die re ' 


ligiöfe Anfhauungsweife der Nichtunterfcheidung des Sub- und 
Dbjertiven verhüllt, als Zmwiegefpräche und im gefelligen Verkehr 
mit dem Göttlihen. Die waltenden Kräfte wurden perfonificirt 
und nicht der Selbftftändigfeit des Lebens der Naturdinge zuge: 
schrieben; Geift und Materie find abfolut gefchieden, jener ift 
dad mit den geheimnißvollen Kräften — Princip, Die 
Maſſe hingegen überall todt. 

Wo die Religion ganz verfchwunden — in die tiefſte Roh— 
heit verſunken, oder in ein völlig verkehrtes Treiben ausgeartet 
iſt, da verliert ſich auch der Magismus entweder ganz oder er 
wird eine Entartung in einem objectiven Fetiſchismus oder in 
einer ſubjectiven Geiſterwelt von Geſpenſter- und Teufelsſpuk. 
Bei den Aegyptern iſt der Magismus noch ein Gemiſch von 
allem dieſen. Bei den Griechen bildeten ſich edlere Ideen 
des Göttlihen aus, welches aber mehr ald webende Macht 
in den Hintergrund der Erfiheinungen trat und daher eben 


in feinem ftetigen Verkehr mit dem Menfchen und der Natur ° 


blieb, fondern fih mehr nur in momentanen Einwirfungen fund 
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gab. Da nun der helleniſche Sinn und Charakter überaus regſam, 
phantaſiereich, aber zugleich verftändig und ſelbſtkraͤftig wurde, 
fo befam auch fein divinatorifches Wefen eine höhere Durch: 
bildung des Sub⸗- und Objeckiven der idealen und realen Gegen- 
füge. Gott wurde überall, befonders bei allen ungewöhnlichen 
Erfcheinungen und Zuftänden als die fchaffende Kraft. angenom- 
men, aber die Wirfung felbft galt fchon nicht mehr ald unmittel- 
bare Wefenmittheilung, fondern aus göftliher Anregung des 
ſubjectiv Menfchlihen, wie 3. B. Sofrated (Phadrus) fagt: 
1, Nicht ein Uebel ſchlechthin ift der Wahnfinn, fondern die höch— 
iften Güter Fommen dur ihn über Hellas als eine Gabe 
Gottes.“ 

Bei den Römern ift es ein dumpfer Nachhall und weitere 
Ausbreitung des hellenifchen Geiftes, fo daß die griechifch-römifche 
Magie gleihfam den Uebergangspunft, die Indifferenz des orien- 
talifch-ägnptifchen Extremes einerfeitd bildet, aus welchem bie 
noch) unbewußten, unenthüllten Elemente herftammen, und ander- 
ſeits, des germanifchen, wo die Entfaltung des Eritifchen Geiftes 
auf die formellen Beichaffenheiten des Inhalts Iosging. Wie 
dort das Göttliche unmittelbar in dem Inſtincte und in dem 
Glauben noch ungefchieden feine Wurzeln hatte: fo ging bier die 
Wahrheit allmälig mehr aus der Scheidung des fub- und ob- 
jectiven Wiffend hervor, freilich in den verfchiedenften Farben, 
je nachdem die fub= oder objective Seite in einer vorwaltenden 
Beleuchtung hervortrat. Das romanische Mittelalter ift fo wieder 
der Uebergang und die Ausbreitung in die germanischen Völker, 
bis erft in der neueften Zeit ganz vorzüglich die deutſche Wiſſen— 
fchaft den wahren Zufammenhang der immer noch verfannten 
magifchen Erfcheinungen mit andern befannten Naturgefeßen 
nachwies, und dem Magnetismus den Nang und die Stelle an- 
wies, die ihm gebühren. 


$. 44. 


Bei diefem unmerflichen Uebergang und bei der langſamen 
Weiterbildung auf den einander folgenden Bildungsftufen der Völ- 
Fer laͤßt fi die Gefchichte des Magnetismus nicht gut nad) Zeit- 
altern eintheilen, weil die Abmarkung der Höhepunkte, auf denen 
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die einander folgenden Bölfer ftanden, gleichfalld ihre großen 
Schwierigfeiten hat und Feinen rechten Maafftab giebt. Da je 
doch ein gewiffer Stufengang, den die Natur felbft in ihren 
Schöpfungen von den niederen, unvollfommenern zu den höhern 
edlern Organismen befolgt, auch in der Geſchichte der Geiftes- 
bildung ftattfindet: fo werden wir den Magnetismus in Ab- 
ſchnitten nach den ältern der einander folgenden Hauptvölfer durch: 
gehen, wo wir bei einer gewiffen Gleihförmigkeit doch auch eine 
Mannichfaltigfeit der Formen und Richtungen nad) den Ver: 
Ihiedenheiten der Naturanlage, der Abgefchloffenheit oder der 
freien Bewegung und nach der niederern oder höhern Eivilifation 
der Völker. beobachten. Zuerft wollen wir jedoch den Magismus 
und feine Theile überhaupt abhandeln. 

Wie in den älteften Zeiten der Kindheit des Menfchen« 
gefchlechte Herrfcht noch jetzt die reine Natürlichkeit in den mei- 
fen Ländern Afiend vor; eine unaufgeflärte Sinnlichkeit; das 
äußere Geſetz; die Ifolirung vom Welten, und felbft unter ſich 
in Kaften; Die Gleichförmigkeit der Religion; der Despotismus. 
Sind und gleich die gefchichtlichen Weberlieferungen aus den frü- 
beren Zeiten fehr mangelhaft, fo haben wir doch durch die Nach— 
richten neuerer Forſcher Aufflärungen erhalten, fowohl über die 
alte Gefchichte ald von den gegenwärtigen Zuftänden jener Bölfer- 
Ihaften, von denen ſich aus den angegebenen Gründen auch auf 
die Analogie der frühern Zeit zurückſchließen läßt. - Einige Aus- 
nahmen machen die Staaten Vorderafiens, die ſchon in dem frü— 
beften Zeiten eine größere Völkermiſchung und Hihmeigung zum 
Velten zeigten, welcher die Wurzeln, wie feiner Bildung fo auch 
der Formen des Magismus von dorther in fi) aufgenommen 
bat. Durch die Fünftlichere Ausbildung vorzüglich der Griechen 
gleichſam als die Wermittlungsglieder wurde derfelbe dann weiter 
nah dem Abendland verbreitet, wo aus der. alten myſteriöſen 
Belt eine ‚vielgeftaltigere äußere Gliederung, und endlich Die 
neue Zeit einer felbftftändigen Wiffenfchaft mit der: bürgerlichen, 
religiöfen und Denffreiheit fi immer mehr entfaltete. | 
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g. 45. 


Ein fehr wichtiger Wendepunkt für die Geftaltung des Ma- 
gismus wird ganz vorzüglich das Chriftentyum. So ift die Zeit 
der Erfcheinung Chrifti, wie ſchon in welthiftorifcher Hinficht, 
der Mittelpunft, wo fich die alte Zeit abſchließt und die neue 
beginnt; wo das Ende der nächtlichen Dämmerung des Myſte— 
riums in die Tageshelle Des Selbftbewußtfeins und der Erleud)- 
tung aller Lebensrichtungen nach jeder Beziehung überging. Wie 
die biblifche Gefchichte des alten Teſtaments den Samen und das 
Vorbild aller Fünftigen Gefchichte, aber nur in vorbereitenden 
Ideen noch in ihrer Verhüllung enthält: fo entwidelt fich der- 
felbe aus der Knospe zur Blüthe erft im neuen Zeftamente des 
Chriſtenthums ald vollfommene Offenbarung aller Wahrheit. Das 
Judenthum in dem alten, wahren Sinne ift der echte Lebens« 
baum der innern genetifch fortfchreitenden Culturentwickelung. 
Alle übrigen Heidenvölfer mit ihren verfchiedenen Religions« 
foftemen find abgeriffene Zweige von dem großen Lebensbaume, 
die zwar vegefiren, aber feines innern Wachsthums fähig find. 
Das Judenthum ift das reale Myſterium, das im Ehriftenthume 
zur Idealität der Heiligkeit und Gottesvereinigung aufging. Allein 
wie aus der Blüthe die Frucht erft nach und nach ausreift: fo 
geht dieſes Reifen auch in der neuen Gefchichte langſamen Schrit: 
tes vorwärts; und wie die Religion und Sitte, Kunſt und 
MWiffenfchaft zwar in einer neuen, aber vwielfeitig verfchlungenen 
Richtung in der neuen chriftlichen Zeit fortfchreiten, indeffen aber 
noch weit von ihrem Gndpunfte der Volfommenheit entfernt 
find: fo fteht es mit der Gefchichte des Magnetismus; auch er 
richtet fich nach der Verftandesaufflärung des ſich emporarbeiten- 
den vorzüglich germanifchen Geiftes in den rationahviffenfchaft- 
lichen Beftrebungen und religiöfen Krifen, fo daß er jebt noch 
den Staſen oder den Bewegungen derfelben, nad. Drten und 
Individuen folge. So haben z. B. die Vifionen bei der allge: 
meinen Ausbreitung der chriftlichen Lehre überall den Charakter 
der mit derfelben gegebenen Vorftellungen angenommen und das 
fubjective fittliche Gefühl bypoftafirte fi) nach den gangbaren 
Begriffen des Guten und Böfen, und diefes ald Gott, Engel 
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oder Teufel ꝛc. in Menfchengeftalt mit Idealen der Schönheit 
und Güte, oder der Häßlichkeit und Bosheit in den mannid)- 
fahften Verzerrungen. Cine reinere mehr wiffenfchaftliche Be— 
handlung und Erfenntniß der magifchen Erfcheinungen fing erft 
im 16. Jahrhunderte an, und die beftimmte Aufklärung des 
Magnetismus ald einer befondern Naturfraft, die zu dem be 
fimmten Zwede Krankheiten zu heilen planmäßig benußt werden 
fann, gab erft Friedr. Anton Mesmer, fo daß er wirklich der 
Entdeder und Mittelpunkt der Gefchichte des Magnetismus wird 
zwiſchen der alten, Jahrhunderte im dunfeln Traumleben fort- 
Ihlummernden, und der neuen noch lange nicht hinlänglich auf» 
geflärten Zeit. — Denn, wenn alle Wiffenfchaft über die gehei- 
meren Gefege und Vorgänge der Natur in der alten Zeit mehr 
eine Phantafiewiffenichaft war, und daher auch nur phantaftifche 
Anwendungen daraus hervorgingen: fo ift die neuere, mehr ſpe— 
eulative WVerftandeswiffenfchaft meift ein trodenes Gewebe, das 
zwar eine gewiffe Allfeitigkeit der Beftrebungen, aber mit Kraut 
und Unkraut enthält. Da fie meift alles höhern Lebens fpottet, 
das fte nicht verficht: jo weiß fie auch von der magifchen Kraft 
feinen Gebrauch zu machen. Was die alte Zeit zu viel hatte, 
bat die neue zu wenig, und dieſes ift vorzüglich der Mangel des 
unerfchüfterlichen religiöfen Gefühls, der Mangel der fombolifchen 
Anfhauungen und der Eünftleriichen Einbildungsfraft des Mittel 
alters und vor Allem das Leugnen einer unmittelbaren Einwir: 
fung Gottes in der Natur. 
Gothe's Mephiftopheles zeichnet diefe Zeit vorfrefflich in fol» 

genden Zeilen : 

„Ein Kerl, ber fpeculirt, ift wie ein Thier auf duͤrrer Haide 

Bon einem böfen Geift im Kreis herumgeführt, 

und ringsumber liegt fchöne grüne Weide." — 

— „Wer will was Lebendiges erkennen und befchreiben, 

Sucht erft den Geift heraus zu freiben; 

Dann bat er die Theile in feiner Hand, 

Fehlt leider! nur bas geiftige Band. 

Encheiresin naturae nenntö die Chimie, 

Spottet ihrer felbft und weiß nicht wie.’ — 
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$. 46. | 
— Madſchuſie bedeutete urſprünglich das Amt und die 


Wiſſenſchaft der Prieſter und, diefe wurden Mag, Magius, Ma⸗ 
giuft, ‚ fpäter Magi, Magier genannt. Mit Unrecht behauptets__ 
Bruder (Historia philos. erit. T. I. p. 160), die Prieſter hießen 
nach der Bedeutung des Wortes Feueranbeter — Verehrer des 
Lichts, wozu ihn die mohammedifchen Lerifographen verleiteten, und 
ebenfo ift auch die Herleitung der Magie Feineswegs urfprünglich 
von den Magiern wirffih zu machen; dies haben mit Unrecht 
die Römer gethan. Das Wort Mag gebrauchte fehon Ieremias 
zur Bezeichnung babylonifcher Priefter. Im Reuperfifchen Tautet 
das Wort Mog, und Mogbed heißt Priefter- Oberhaupt. Der 
Dberpriefter der Parfen zu Surate heißt heute noch Mobed. 
Andere leiten das Wort von Megh, Meh ab, was groß, treff— 
lich heißt, und Megheftom wurden auch Zorvafter’d Schüler ge- 
nannt — (Kleufer, Wahsmuth). Bei den Parfen, Medern und 
Aegyptern verftand man unter Magie eine_höhere Naturwiffen- 
fhaft, wozu außer der Religionsphilofophie insbeſondere die 
Aſtronomie gerechnef wurde. Die Kenner derſelben und ihre 
Verehrer wurden Magier, die Weifen genannt, was felbft bei 
den Griechen noch der Fall war. So rühmt Plato die Heoodfeu, 
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Lucian nennt fie genus narrızöv, xul Peoig üvarelusvov, und 
Heſychius fagt: Muyovrov Feooefr, za Feokoyor u. f.w. Cicero: 
sapientum et doctorum genus magorum habebatur in Persis. 

ene gerühmte en, Medien 
und den Nachbarländern enthielt alfo die Geheimlchren des Cul⸗ 
tus und der Naturkunde, die nur den Prieftern mitgetheilt wur- 
den, welche ald Mittelperfonen zwifchen Gott und den Menſchen 
angefeben, und als ſolche und ihrer Kenntniffe wegen hoch ver- 
ehrt waren. Es ift leicht einzufehen, daß, da die feineren Natur- 
wirfungen und die Bewegungen der Himmelsförper von dem 
Bolfe ganz unerkannt blieben, vorzüglich jene den Begriff der 
Zauberei berbeiführten, welche mit der Aftrologie gewöhnlich als 
weientliche Theile der Magie angefehen wurden. Unter Zauberei 
wurde im Deutjchen gerade das Gegentheil von der Magie aus- 
gedrüudt, für weldhe das Wort gebraucht wurde. 

Die Magie verliert ſich bis in die älteften Zeiten der Vor— 
welt und in die entfernteften Gegenden des Drients durch uralte 
Zradifionen. Indien, Perfien, Chaldaa und Aegypten find vor- 
züglich die Länder der älteften Magie. Zoroaſter; Oſtanes; die 
Brahmanen; die haldäifchen Weiſen und die ägyptifchen Pricfter 
find die älteften Befiger ihrer Geheimniffe Die Verrichtungen 
der heiligen Gebräuche bei den Opfern, die Heilung der Kranfen 
und die Bewahrung der Geheimweisheit war ihre Lebensaufgabe. 
Sie waren entweder ſelbſt Fürften oder umgaben den Fürften 
und waren feine Räthe. Gerechtigkeit, Wahrheit und Uneigen- 
nügigfeit. waren die Haupterforderniffe, mit denen jeder Diefer 
Weiſen ausgerüftet fein mußte. Die Vernachläſſiigung einer 
diefer Tugenden wurde auf die graufamfte Weife geahndet. Kam—⸗ 
byſes ließ 3. B. einen Magier, der ſich hatte beftechen laſſen, 
binrichten und feine Haut über denfelben Stuhl. fpannen, auf 
welchem fein Sohn und Nachfolger ald Richter ſaß. — Daß die 
Magie genau mit der Heilkunſt fhon in fehr früher Zeit. ver- 
bunden war, bezeugt aud) Plinius (Hist. nat. lib. XXX. cu1.), der 
fie-fogar von der Medicin herleitet: „uatam primun € medicina 
_nemo ‚dubitat „magiam.‘ Allein nicht immer wurde Damit der 
gleiche Begriff verbunden. Als Lehre der Weisheit verftand z.®. 
Platon nichts anders ald.den Gottesdienft, Ieounelu und 
Apuleius jagt, Magus heiße ein Priefter in der perfifchen Sprache 
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(nam si, quod ego apud plurimos lege, Persarum lingua magus 
est, qui nostra sacerdos; sin vero more vulgari eum proprie 
magum existimant, qui communione loquendi cum diis immortalibus 
ad omnia, quae velit, polleat). Der allgemeinfte Begriff ift aber 
der Inbegriff aller geheimen Weisheit geweſen und ihre Lehre 
nannte man Magismus. Später verftand man umter Magie 
"die Zauberei und alle wunderbaren Thaten, wie Goldmachen, 
Geifterbefchwören ıc., fo daß die Magie in die weiße — eigentlich 
+ göttliche, und in Die ſchwarze — Goetik eingetheilt wurde, wohin 
das Wahrfagen aus der Hand; Schädigungen durd den Blick; 
Berwandlungen des Wetterd und in XThiergeftalten gerechnet 
werden. 


8. 47. 


Man bat. Häufig fälfchlicy die Magie ausſchließlich perfifchen 
Urſprungs gehalten, wozu Platon im erften Alfibiades die Ver: 
anlaffung gegeben zu haben fcheint, bei dem das Wort Magie 
zum erftenmal vorfommt. Es heißt da (c. 17.): „Wenn der 
Knabe zweimal fieben Jahre alt geworden ift, fo nehmen ihn 
diejenigen zu ſich, welche ſie (die Perfer) königliche Erzicher nen: 
nen. Diefes find vier der ausgefuchteften bejahrten Männer, die 
man für die beften hält; der eine. der Weifefte; der andere der 
Gerechteſte; noch ein anderer der Mäßigfte und wieder ein anderer 
der Zapferfte. Einer von diefen lehrt’ ihn die Magie des Zoroa: 
ſter's, des Sohns des Dromazes, diefe ift der Dienft der Götter. 
Er lehrt aber auch die Füniglichen Wiſſenſchaften.“ Freilich ver: 
ftand Platon ficher nicht unter Magie, was man jet darunter 
verfteht, da er unter dem Dienfte der Götter nicht die Kräfte 
verftand, Die Menſchen in Dämonen zu verwandeln und bieje 
den Opfergebräuchen dienſtbar zu mahen. Diele Kraft legte 
ihnen zuerft die neuplatoniſche Philoſophie bei, welche neben. der 
Kabbalah die nächſte Quelle, wie wir ſehen werden, zu der theur⸗ 
giſchen und theoſophiſchen Lehre und zu den fpätern. Begriffen 

der Magie wurde. So fagt Hierofled (in aur. Carm. p. 306. 
Ed. Lond. 1742.): „die Religionsgebräucdhe find Mittel zu den 
teleſtiſchen Tugenden; wodurd die Menfchen Dämonen werden.” 
Die Lehre von den Geiftererfcheinungen und dem Uebergange aus 
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dem damen ande in den menichlihen K ſammt 
a sang — B em werben die 
Geifter durch ihre Züfternheit von der Materie angezogen. So 
enhwicelte fich fpäter der gewöhnliche Begriff der Magie — als 
Inhalt übernatürlicher Kräfte, dergleichen. die höheren Geifter 
haben und die fie unter gewilfen Umftänden aud dem Menfchen 
mittheilen; weil auch er geifligen und göttlichen Urfprungs ift. 

Zu den übernatürlichen Kräften wurde vprzüglich gerechnet 
die Gabe des Weiffagend und dad Vermögen unmittelbar auf 
Andere und in die Ferne zu wirken; daher man die Magie über: 
haupt i — Die wahre 
urfprüngliche und eigentlich die beijere Magie gründete fich auf 
den Sag: Der Menſch wird mit Hülfe und im Vereine geiftiger 
Weſen vermöge feines höheren göttlichen Urfprungs in ſich und 
außer fid) einer höheren Wirkjamkeit fähig, die ihn zum Herr: 
ſcher über feine eigene und auch über die äußere Natur macht, 
In dieſem Sinne finden wir die Magie ſchon in der Alteften Zeit 
im ganzen Drient und nicht blos in Perfien, ald eine aus der) 
menschlichen Anlage und Urbefchaffenheit herworgehende allgemeine 
Eigenfhaft, wenngleich Perfien und Chaldäa der ergiebigfte Bo: 
den für die Magie gewefen fein mag. In diefem Sinne galten 
fpäter die Effäer, Pythagoras: und. feine Jünger als Lehrge der 
guten oder weißen. Magie,. Indefjen ſtammt aud) die niedere, | 
fpäter die ſchwarze Magie genannt, ſchon aus Den früheren Zei⸗ 
ten, denn Der Menſch, welcher feine ungewöhnlichen Kräfte ge: 
wahr wurde. und ihre Grenzen nicht Fannte, war. nur zu leicht 
geneigt, dieſelben fremden überſinnlichen Einflüſſen — den Di: 
monen, zuzufchreiben und fie nad) Bejchaffenheit feiner Natur zu 
guten oder böſen Endzweden zu gebrauchen, je nachdem er das 
Dämonifche im höhern edlern Sinne, oder im unedlern — nad) 
dem förperlich Sinnlichen auffaßte und als Uebermenſchliches 
wirkſam ſich dachte oder je nachdem er ſelbſt getäuſcht, oder als 
täufchender. Zauberer die Rollen ſpielte. Was man zu: dem Reich 
des Wunderbaren zählte, worüber man ſich keine Rechenſchaft zu 
geben wußte, wie die unerkannten Wirkungen der Naturkräfte 
des Magnets, der Wünſchelruthe ıc.,. Oder inſofern Jemand er- 
ſtaunungswürdige Dinge hervorbrachte und Allerlei Künſte machte, 
wurde ſpäter alles zu der Magie, und zwar vorzüglich zu der 
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ſchwarzen Kunſt gerechnet. — Wir wollen nun das Weſen der 
alten Magie nach geſchichtlichen Quellen etwas näher anſehen, 
und dann die vorzüglichſten Theile der ſchauenden und wirkenden 
Magie durchgehen, als die Viſionen; das Wahrſagen; die Wir— 
kungsarten durch den Willen, durch das Wort (verbum mirificum) 
und durch Amulete, 


$. 48. 


Daß die Magie durch Zradition von dem früheften Alter- 
thume herftammt, geht überall aus den erften Urkunden des 
Menfchengefchlechts hervor, und dies ift auch, wie wir fahen, fo 
genau_mit der Natur des 1 menſchlichen Weſens gegeben, daß man 
ſich wundern muß, wie gelehrte Leite daran zweifeln konnten, 
und alles einem erdichteten Mythos zufchreiben zu müffen glaub: 
ten, ald wenn der Mythos überhaupt Feine tiefere und nicht Tine 
inhaftfähtvere Grundlage hätte So behauptet 3. B. Eberhart 
(Berliner Monatsfchrift 1787. 10. Bd. ©. 10.), daß er die 
Duellen der magifchen Kunft und ihre Theorie lediglich in dem 
Platonifhen Mythos aus dem Timäus entdeckt habe und daß die 
Tradition audy nicht weiter reiche; daraus ftammt ihm der Keim 
der neuplatonifchen Philofophie, der Kabbalah, der Theofophie und 
der Magie bis zu Mesmer. und feinen Anhängern. Nah Eber 

„hart ift ein Mythos. eine Dichtung, welche bi die Beglaubigung 
einer übernatürlichen Belehrung oder einer alten Weberlieferung 
hat, und welche ald eine ausgemachte Wahrheit angenommen 
wird, weil die richtige Vernunfterfenntnig des Gegenftandes über 
den Gefichtötreie der Vernunft und Erfahrung derjenigen er 
haben ift, die diefe Mythen annchmen.” Auf eine folhe Weife 
wird man allerdings bald: fertig, Alles in der Welt und Natur 
ſehr Leicht zu begreifen, und was man nicht begreift, hinter den 
Mythos zurüdzufchieben, von wo es gelegentlich etwa zum Zeitz 
vertreib Jemand herausholt, um Spuf und Zug zu treiben. 

So kurz Eberhart die Magie abfertigt, fo weit ſteckt ihr 
ein Anderer die Grenzen, daß Dinge zu der Magie gerechnet 
werden, die nie in ihr Bereich gehört haben. So gehört nad) 
Ziedemann (Diet. Tiedemann, disputatio de quaestione, quae 

_ fuerit artium magicarum origo. Marb. 1787 p.7.) ‚in das Reich 
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der Magie zu allererft, Kranke ohne, oder mit wenig Arzneien 
völlig zu heilen; künftige und verborgene Dinge zu wiffen ; ver- 
grabene Schäge von Gold und Silber zu finden; die ganze Na- 
tur zu erkennen, mit einem Wort, Alles, was groß und herrlich 
it, zu vollbringen. Welches nun die vorzüglichften Theile der 
Magie find, dies ift hieraus leicht zu erfehen; foviel es nämlich 
befondere Grenzen giebt und auf wie vielerlei Art man dahin 
gelangen kann, fo viel giebt es Theile der Magie; die vorzüg- 
lichften find aber die werfchiedenen Arten des Wahrfagens zu 
fennen, Die Wiffenfchaft Krankheiten zu machen und zu heilen, 
Geifter zu citiren und die Alchymie zu ver ehen, 

Wenn wir gleidy Hicht die Kunft der Zigeuner, aus den 
Händen wahrzufagen, und die fpagirifche Wiffenfchaft, Gold zu 
machen, oder den Stein der Weifen zu entdeden, zu der Magie 
zählen: fo enthält fie doch jedenfalls mehr, ald was der Verftand 
der Berftändigen fo ohne Weiteres paffiven läßt, oder als pure 
Gontrebande des Unfinns und Aberglaubens in Beichlag nimmt; 
und diefes ift nun die wunderbare Gabe des menfchlichen Geiftes, 
in die Ferne und Zukunft zu fehen, und der magifchen Wirffam- 
keit, durch Kräfte auf Andere ohne materielle Mittel zu wirken. 
Diefe der Menfchheit angeborne Gabe ift indeffen feine häufige 
Erſcheinung und jedenfalls Feine foldhe, daß ihren Werth und die 
Beſchaffenheit derfelben Jedermann gehörig zu würdigen ver 
fünde. Die Belanntjchaft mit folchen feltenen Erfcheinungen 
und ihren Urfachsverhältniffen konnten daher in der Urzeit nur die 
oberften MWifjenden und Wirfenden, die Vorftcher des Volkes 
befißen, welche fie in ihren Geheimlchren bewahrten und durch 
die Tradition unter dem religiöfen Mantel, womit fie Alles be- 
dedten, auf ihre Nachkommen fortpflanzten. Da wir nun Ur: 
kunden über mythologiſche Gegenftände, wenn ſchon nur fpärlich, 
von den Älteften genannten Völkern Afiens befigen: fo haben wir 
uns umzufchen, wo und von welcher Art wir fie finden. Die 
Mythologie der Griechen ift hiezu freilich ſchon eine fehr fpäte 
und gemifchte Duelle, und wenn man diefe in dem Platonifchen 
Mythos, wie fie in deffen Gefprächen enthalten ift, annehmen 
wollte: jo würde man ebenfowenig das rechte Licht der Wahrheit 
haben. Denn Platon handelt in feinen philofophifchen Gefprächen, 
wie 3. B. von dem vor- und nachweltlichen Zuftand der menfch- 
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lichen Seele, von ihrer überfinnlihen Wirfungsweife ıc., nicht 
nach einer mythiſch-hiſtoriſchen Auslegung, fondern er trachtete 
nur feinen Unterfuchungen ‚die fchöne Rundung zu geben, um 
alle Lücken eines Syſtems auszufüllen, und fie der Wahrfchein- 
lichkeit und dem Volksglauben anzupaffen. Immerhin mag in- 
deffen dem Platon der gefchichtliche Mythos zum Theil zu. Grumde 
gelegen haben, was wir dahin geftellt fein laſſen; ficher aber 
mehr feine Phantafie. Solche mythifche Gefpräche find fein Ti— 
mäus von der Weltfeele; fein Mythos von der Unterwelt in der 
Republik und im Gorgias; von der Präeriftenz der Seelen im 
Menon; von der Xiebe im Gaftmahl, und vorzüglich von der 
Reminifcenz der Seele, was ihm fchon fein Schüler Ariftoteles 
offen widerlegte. 

Ebenfo wenig wollen wir die neuplatonifhen Philofophen 
als die Hauptquellen gelten laffen, welche 3. B. die Ideen des 
‚ Mafrofosmus und Mifrofosmus in Platon’d Zimäus finden 
mochten (Plotin Pnnead. IV.) oder welhe die Pythagoriſche 
Philofophie von den Dämonen (Proflus), oder jene des Heraklitus 
von den Geiftern annahmen (Porphyrius), oder welche die Ueber: 
einftimmung des menfchlichen Körperd mit der Welt und mit 
den Wunderfräften der Bilder und Statuen behaupteten (Plotin); 
oder welche gewiffen Wörtern eine große Kraft zufchrieben, die 
Geifter zu beſchwören. Auch wollen wir nicht die fpäfere chriftliche 
Gefchichte der Magie und des Mittelalters, 3. B. nicht die nach 
Platon's Phädrus nachgebildeten Sylphen, Gnomen, Nymphen 
und Salamandern des Paracelius; nicht Agrippa’s von Nettes: 
"heim occulta PAMosöpkhias” nicht Fauft s Höllenzwang, oder des 
Petr. de Abano Meptämeron ==, Elements magſea ete. für die 
Geſchichte des Magismus zu vorsugtichen Stühpirntten ans: 
wählen. — Sicher liegt aber allen fpätern, wie den früheren 
P atonifch - Pythagoriichen mythiſchen Verhandfungen und Lehren 
etwas Wahres zu Grunde, was nichtd weniger als bloße Dich— 
tungen und Ausgeburten leerer Träumereien und des Aber: 
glaubens find. Um uns hiervon zu überzeugen, werden wir 
weiter in frühere Zeiten zu den Völkern des Drientd und Aegyp— 
tend zurüdgehen und uns, fo wie in den Urkunden der Ifraeliten 
etwas umfchen, was dort etwa für die zur Magie gehörigen 
Theile, das vifionäre Schauen und Wirfen Merkwürdiges 
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enthalten fein wird. — Die Gegenftände, die hier zur Sprache 
kommen follen, werde ich in gefchichtlicher Folge durchgehen und 
fie fo in ein Ganzes zufammenftellen, daß erftens die Gefchichte 
der Natur unſern magiſchen Gegenftänden entipricht und daß 
zweitens foviel wie möglich ein Punkt dem andern die nähere 
Beitimmung und das wahre Licht zu geben vermag. 


$. 4. 


Eine authentifche, ummittelbare Quelle über den Mythos 
und die Myſterien der. älteften Völker befigen wir freilich nicht; 
und doch muß das Studium der Myſtik weiter zurüdgehen, als 
ed geichieht, wie etwa bis zu den Kirchenvätern und den Gno- 
ftifern, oder bis zum Platon. Bei den Aegyptern und Drientalen 
finden wir gleichfalls nur Bruchſtücke, aber doch fo viel, daß 
wir Die erften Spuren und den eigentlichen Urfprung ficher im 
Drient aufzufuchen haben. Wir werden in der Folge diefen Sat 
näher beweijen. Die äfteften Urkunden enthalten nach neueren 
Forſchungen unftreitig die Zendbücher, Manu's Gefege und. die-jüdis 
ihen Traditionen in der Kabbalah. Indem ich jene orientafifchen 
Urfunden fpäter-insbefondere noch näher zu berüdfichtigen habe, 
fo wollen wir uns vorerſt in der Kabbalah etwas umfehen und 
einige Hauptlehren derjelben durchfchen, welche nicht blos für die 
Religionsphifofophie, fondern für die Philoſophie überhaupt. und 
für die Magie insbefondere höchft wichtig find. 

Raffen wir Die Behaupfung, daß fchon die älteften Philo- 
fophen, wie Pythagoras und Platon, wenn auch nur mittelbar 
aus derjelben gefhöpft haben, auf fich beruhen: fo haben neuere 
Forſchungen gezeigt, daß die Traditionen des Judenthums jeden- 
falls zu den älteften Quellen der Myſterien gehören. So fagt 
Schelling (Weber die Gottheiten von Samothrace): ‚wie, wenn 
ich ſchon in der griechiſchen Götterlehre Trümmer einer Erkennt 
niñ, ja eines woiffenfchaftlichen Syftems zeigten, das weit über 
den Umkreis hinausginge, den Die ältefte durch fchriftliche Denk: 
mäler befannte Tffenbarung gezogen hat?“ Auch ſtellt er dort 
die Vermuthung auf, daß diefes Syſtem wenigftens theilweife in 
der jüdifchen Philofophie oder der fogenannten Kabbalah möchte 
zu finden fein: Franz von Baader fagt fogar: „Nicht bios das 


72 Erſter Abſchnitt. 


Heil, ſondern auch die Wiſſenſchaft kommt von den Juden.“ 
Jedenfalls haben aber die Kirchenväter, die Alexandriner und 
Gnoſtiker ihre allegoriſchen Auslegungen von der Kabbalah, wie 
es z. B. Origenes ſelbſt ſagt, und Hilarius behauptet: „obwohl 
Moſes den Inhalt des alten Bundes ſchriftlich aufgezeichnet, ſo 
habe er doch einige wichtige Geheimniſſe aus den verborgenen 
Tiefen des Geſetzes den ſiebenzig Aelteſten beſonders anvertraut 
und fie für die Zukunft zu immerwährenden Lehrern beſtellt.“ 
Hieronymus wandte fih an die Zuden aus Tiberias und Rydda, 
infonderheit an einen gewiffen Barrabas, um die hebräifche Sprache 
nicht nur, fondern die myſtiſche Grflärungäweife zu lernen. Den 
Schriften des Dionyfius Areopagita hat die jüdische Kabbalah 
offenbar zu Grunde gelegen. 

Im hriftlichen Mittelalter mag wohl das Meifte eine Fort⸗ 
leitung des in jener früheren Zeit aus der Kabbalah Entnommenen 
gewefen fein; indeffen feheinen doc Alcuin; Johannes Scotus 
Erigena;z Albert Magnus; Raymund Lullus zc. eigene Studien 
gemacht zu haben. Johann Reuchlin hat aber fpäter, als das 
Studium der alten Claffifer wieder recht auflebte, auch der Er- 
forfchung des Hebräifchen aus der Kabbalah mit großen Eifer 
fi gewidmet und er hat die Refultate derfelben in feinen Ab- 
bandlungen: de verbo mirifico und de arte cabbalistica nieder: 
gelegt. In der Folge bemühten ſich noch viele Andere, wie Bux—⸗ 
torf, Schidard, Hottinger, Athanaf. Kircher ıc. die Kabbalah 
aus ihren Quellen zu entwideln, und das größte Verdienft hat 
fih Knorr von Rofenroth (+ 1688) durch feine Cabbala denu- 
data erworben. In ſehr genauer Webereinftimmung mit der Ger 
heimlehre der Juden finden wir die Philofophie des Agrippa von 
Nettesheim, des Paraceljus, des van Helmont x. und Jakob 
Böhme, der Schufter von Görlig befaß das Tiefſte und Um: 
fafjendfte aller chriftlichen Moftifer und Theofophen, was mit der 
kabbaliſtiſchen Weisheit übereinftimmt, welcher wohl durch feinen 
in der orientalifhen Wiffenfchaft fehr erfahrenen Freund Bal- 
fhafar Walter Kunde von der Kabbalah erhalten haben mag. 
Auch Porläge., Martinez, Paschalis, St: - Martin--und- Henry 
More waren tieffinnige Forſcher der jüdiſchen Geheimlehre. 

Keiner aber hat durch ein langeres und tieferes Forſchen 
mehr geleiſtet als der Profeſſor Molitor in ſeiner Philoſophie der 
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Geſchichte, oder über die Zradition — (ein befferer Zitel wäre, 
über die Kabbalah) Münfter 1839 in 3 Bänden. — Wenn- 
gleich die Duellenftudien Molitor's vorzüglich auf jene geheimniß- 
volle Uroffenbarung der Religion und Philofophie überhaupt fid) 
beziehen: fo ift in der Kabbalah nichtsdeftoweniger auch in 
naturmwiffenjchaftlicher Hinſicht theilweife jehr Vieles enthalten, 
was für uns ein befonderes Intereffe hat. Wir finden darin 
die Grundlchren der fpätern Magie vorgebildet, und namentlich 
iſt das Herenweien ganz in efügie abgebildet, weshalb hierüber 
eine gewiſſe Ausführlichfeit nicht an der unrechten Stelle fein 
wird. 

Der Verfaffer äußert fih im erften Bande feiner Schrift 
S. 22 — 225 felbft alfo: „die Zeiten der Flachheit und Incon— 
jequenz in der Theologie wie in den übrigen Wiffenfchaften find 
vorüber, und nachdem jener revolutionäre Vernunftformalismus 
alles Pofitive zerftört und nichts als feine hohle Xeerheit übrig 
behalten hat ıc., jo fcheint ed wohl an der Zeit zu fein, den Blid 
von Neuem auf jene geheimnißvolle Uroffenbarung zu wenden, 
die der lebendige Duell ift, aus welchem das Heil der Erlöfung 
für und hervorgegangen. ine foldhe im höhern Geifte wieder 
begonnene Unterfuhung der Mofterien des alten Ifraels, in denen 
alle Geheimniffe des neuen Ifraeld gleichfam wie in der Knospe 
verfchloffen liegen, wird ganz befonders geeignet fein, die chrift: 
lihe Myſtik in ihrem Grundelemente zu erweden, das Gebäude 
der Theologie aus ihren tiefſten theofophifchen Principien zu be: 
gründen und allen idealen Wiffenfchaften eine feſte Bafıs zu 
geben; den Weg zur wahren Urgefchichte der Menfchheit zu bah— 
nen und als einzig wahrer Leitfaden in dem dunklen Zabyrinthe 
der Mythen, Myfterien und Berfaffungen der Völker zu dienen.‘ 
Nach des Verfaſſers Angabe beftand übrigens der theoretifche 
Theil der Kabbalah aus den alten Patriarchalüberlieferungen und 
umfaßte vorzüglich folgende Gegenftände: das heiligfte Geheimniß 
Gottes und der göttlichen Perfonen; die primitive geiftige Scho- 
pfung und’ den erften geiftigen Fall; die Entftehung der Finfter: 
niß, des Chaos und der erneuerten Ordnung der Welt in den 
ſechs Schöpfungstagen; die Schöpfung des fihtbaren Menfchen, 
feinen Fall und die Anftalten und Führungen Gottes zu feiner 
Erlöfung und zu der Wiederherftelung der geftörten allgemeinen 
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Harmonie und der endlichen Zurückbringung der ganzen Schöpfung 
zu Gott. 


$. 50. 


Nachdem Molitor die Bemerfung gemacht, daß die Schrift 
der Alten nicht in der Abficht, irgend einen Gegenftand des Wil: 
fens in feinem ganzen Umfange und in feiner Tiefe zu erfchöpfen, 
jondern blos nad) den wichtigften Grundmomenten die Effenz dar: 
zuftellen zum Zwed hatte; daß fie deshalb fehr einfach und kurz, 
aber von gewichtigen Inhalte und jedem unverftändlicy war, der 
ohne Lehrer fein eigener Führer darin fein wollte, und daß felbit 
der ganze wahre Geift in dem lebendigen Worte der mündlichen 
Veberlieferung auch den Schülern nur in foweit mitgetheilt wurde, 
als fie es nach ihren Fähigkeiten zu faffen vermochten, und daß 
namentlich in den höchften und heiligften Intereffen der Menfchheit, — 
in der Religion — neben dem einfach gefchriebenen Gefeb das 
erläuternde Wort begleitete, giebt er Das beftimmte Kriterium 
zur Unterfcheidung der echten und unechten Zradition an, und 
jagt dann: „daß in dieſer Tradition auch dad Weſen der Pro- 
phetenfchulen eingefchloffen war, weldye der Prophet Samuel 
nicht erft gegründet, fondern blos reftaurirt habe, deren Zwed 
fein anderer gewefen fei, ald die Schuler der Weisheit und hö— 
hern Gotteöverchrung zuzuführen, und wenn fie würdig befunden 
wurden, ftufenmweife bis in die innerften Myſterien einzumeihen. 
Zu dieſen Myſterien wurde nun insbefondere die höhere Magie 
gezählt, welche doppelter Art ift, die göttliche Magie ald wahre 
Vergeiftigung ded Guten, und die diaboliſche — ſchwarze Magie, 
welche ald diametraler Gegenſatz das finſtere Irdiſche zur unge⸗ 
hemmten Exiſtenz erheben will. Jede dieſer beiden Arten zerfällt 
ihrem Weſen nach in eine ſchauende und wirkende; bei der erſten 
ſucht der Menſch ſich mit der Welt in Rapport zu ſetzen, um 
verborgene Dinge zu erfahren, bei der letztern ſtrebt er die Kraft 
der Geiſter anzuziehen; um im erſten Falle gute, heilſame, im 
zweiten — im diaboliſchen Sinne — allerlei widernatürliche Dinge 
hervorzubringen“ (S. 285). 

Ferner theilt ſich der Kiſchuph — der magiſche höhere Ein— 
fluß — im zwei Hauptarten, im eine elementariſche und in 
eine geiftige: Diefe geht von unten nach oben, von außen nad 
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innen, vom Materiellen ind Geiftige; jene geht von oben 
nad unten, von innen nach außen, von Geiftigen ins Phy— 
ſiſche. Es find daher bei jenen die Satanen die wefentlicdhen 
Agenten und fie wirken auch bei diefen mit, wie fie es bei einer 
jeden fchledhten Sache thun: der Kifchuph beftcht auch in Be- 
ichwörungen, wodurd Dinge in ihren Principien und Actionen 
gehemmt, verkehrt oder gebunden werden und dem Satan Ge: 
walt über fie gegeben wird. Dahin gehören auch nad) der Lehre 
der Kabbalah, die Verfluchungen und Verwünfchungen von Men: 
ſchen oder anderen Wejen; die Stiftung von Haß und Feind: 
Schaft; die Verurfahung von Schmerz und Krankheit und Tod 
bei Menſchen und Vieh; die Bewirfung von Sturm und Unge— 
witter. Dance Zauberer verwandeln fih in Thiergeftalten oder 
durchlaufen in kurzer Seit‘ “größe Strecken (die Heren nach den 

9). Die Magie bediente fich auch äußerer Mittel, befon- 
derd der Salben und Dele und der Metalle, von denen jedes 
etwas Befonderes bat und durch Vermiſchung entgegengefeßter 
Metalle in böfer Intention die widernatürlihen Wirkungen her: 
vorbringt. Ferner heißt es: „es giebt Weiber, die einen Bund 
mit den Schedim machen und zu gewilfen Zeiten mit Denfelben 
zufammenfommen, mit ihnen tanzen und diefen Geiftern bei- 
wohnen, die ihnen als Böde erfcheinen. In vielen Staaten wer: 
den folche Frauen getödtet (Vorbild der Herenprocefje), denn ob- 
wohl ihr Verbrechen in feiner äußern,. ſondern nur in einer 
imaginären Handlung befteht, fo iſt die Todesſtrafe doch 
nad 2. Mof. 22, 17. recht, weil fie fih dem Satan ganz er: 
geben haben.” S. 287.) 

Der elemientarifche Kiſchuph beftcht in der zerſtörenden Ein: 
wirfung auf Naturelemente mittelft Erregung falfcher Lebens- 
rapporte unter verfchiedenen Dingen. Durch ſolche frevelhafte 
Eingriffe in die Naturelemiente wird nicht nur das Leben ver: 
fümmert, fondern auch die Naturgefege verkehrt und in ihren 
Principien beeinträchtigt. Die erfte verbrecheriſche Art Heißt 
Zauberei im engern Sinne und wird eigentlich) nur vom wahren 
Schwarzfünftler getrieben. Die zweite Art hingegen mit dem 
Namen der böfen Sympathie findet ſich mehr oder minder allent- 
halben in dem ganzen heidnifchen Wolfsleben verbreitert. - „Alle 
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Arten Zaubereien gehen aber von der alten Schlange hervor 
deshalb ſie auch Schlangenkünſte heißen.“ 


g. 51. 


Auch die andere Gattung oder die ſchauende finſtere Magie 
iſt von doppelter Art; indem nämlich der Menſch ſich entweder 
unmittelbar mit einem böſen Geiſte oder durch einen ſolchen mit 
einem Verſtorbenen in Rapport ſetzt, um von ihm Allerlei zu 
erfahren; „denn den Geiſtern ſind Dinge bekannt, welche dem 
Menſchen verborgen bleiben, Häufig nehmen fie jedoch den Schein 
an, ald wüßten fie die ganze Zukunft und hintergehen den Men— 
fchen mit Zügen oder entftellen gefliffentlih die Wahrheit. Die 
Beichwörer müffen, che fie ihr Werk anfangen, ſich erft vorbe- 
reiten, und die geeignete Zeit zu aller Zauberei ift von halb 
: zehn Uhr Abends bis Mitternacht, wo die finftere Welt ihre 
Hauptftärfe gewinnt. Doc, fünnen große Zauberer auch ſchon 
von zwei Uhr Nachmittags an Wirkungen bhervorbringen. Die 
Berufung der Geifter kann entweder blos innerlich geicheben, 
oder der Geift kann auch äußerlich fichtbar erfcheinen (Alles ganz 
wie bei dem magnetifchen Somnambulismus). Bei der innerlichen 
Art bringt fih der Menſch durch Befchwörungen oder. gewilfe 
äußere Mittel in Zaumel, bis er zulegt ganz von Sinnen 
fommt und der Geift in ihn einfehrt und aus ihm herausſpricht 
(das Befeffenfein). Dieſe Art heißt Idoni (die verbotenen Wahr: 
ſager und Zeichendeuter 3. Moſ. 19, 31.) „Bei der zweiten Art, 
oder bei der förmlichen Citation der böſen Geiſter, ordnen die 
ſchwarzen Magier einen Tiſch mit Speiſe und Trank, zünden 
Rauchwerk an und dann verſammeln ſich die finſtern Geiſter und 
machen bekannt, was man wünſcht. Nicht ſelten brauchen die 
Zauberer Stäbe, mit denen fie auf die Erde ſchlagen, die Geiſter 
zu erregen, und riechen oft auf der Erde herum, Größtentheils 
ftehen fie auf mit verwilderten Haaren, zerren an ihren Glie 
dern, machen Die unnatürlichften Bewegungen oder rigen ſich auf, 
um den unteinen Geift anzuziehen,‘ ©. 289 — (ganz die von 
Birgit befehriebene wilde Begeifterung der Sibylle und die zucken⸗ 
den Krampfparoxysmen unferer magnetiſch Schlafenden). Der 
Rauch darf bei Feiner Beſchwörung fehlen (wie ihn auch ſchon 


E 


Bon ber Magie und ihren Theilen im Allgemeinen. 77 


die Aegypter und Griechen bei den Drafeln gebrauchten), denn 
er ift theils ein Erregungsmittel für jene finftere Wefen, theils 
dient er dazu, die Luft zuzubereiten, daß aus ihr die Geifter 
berausfunfeln können, weil alle Geifter einen Leib anziehen müf- 
fen. „Nicht minder wenden die Zauberer das Blut, befonders 
Menſchenblut an, weil es der Sitz der Lebenskraft, eine Luft und 
Nahrung für die Schedim ift, daher, wenn ſich der Zauberer dem 
Satan übergiebt, er fich demfelben mit Blut verfchreibt.‘ 

In der fchwarzen Magie bleibt der Menſch nicht ein paffives 
Werk der böjen Geifter, fondern er wirft felbfttyätig mit, daher 
heißt es: ‚„‚mancher macht Zauberei und es gelingt ihm, ein An— 
derer macht's ebenfo und es gelingt ihm nicht, denn zu foldhen 
Dingen muß der Menſch geordnet fein.‘ (Wie nicht Jeder gleiche 
magnetifche Wirfungen hervorbringt, und micht jeder Magnetiſtrte 
in Schlaf verſetzt wird und ſomnambule Erſcheinungen befommt.) 


$. 92. 


Nach der Kabbalah liegt im Menſchen von Natur aus er 
fowohl die Fähigkeit in das Reich des Ueberſinnllchen und der 
Unfichtbarfeit zu ſchauen, als auf magiſche Weiſe nach oben und 
unten zu wirken (nach J. Böhme, in die Licht- und finſtere 
Welt.) „Wie der Ewige die ganze Welt erfüllt, ſiehet und nicht 
geſehen wird, fo erfült die Seele — Niſchamach — den ganzen 
Leib und ſiehet ohne felbft geſehen zu. werden.” Die Seele ſchaut 
auch, wohin das leibliche Auge nicht fieht. Zuweilen überfällt 
den Menfhen piöglid ein Schreden, ohne daß er die Urfache 
weiß (Ahnungen), weil nämlich die Seele ein Unglüd ficht. : In 
der Seele liegt auch die Kraft zu wirken in dem Grundftoff der 
Welt, daß fie eine Form vernichten und eine andere hervorbringen 
fann. Schon durch die Cinbildungsfraft vermag. der. Menfdy 
anderen Dingen zu fohaden, ja. ſelbſt Menſchen umzubringen 
(die Neuplatoniker, Paracelfus fprachen Achnliches aus). 

Immer hat es Menfchen gegeben, lehrt die Kabbalah, die 
mit größeren oder geringeren Kräften ausgerüftet waren, um 
Gutes oder Böfes zu ftiften; denn wie zur Virtuofität im Guten, 
fo wird auch zur Virfuofität im Böſen eine befondere Stärke 
des Geiftes erfordert, daher ſolche Menſchen die Herven und 
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Priefter in dem Neiche dr Tumah — (das Reich des Neinen 
oder Unreinen —). Richtet daher der Menſch fein Schnen nad) 
dem Göttlichen, fo wird er in dem Maaße, ald er nichts egoiftifch 
für fih zu erringen, fondern blos auf, das Heilige frebt, aus 
freier göftlicher Gnade mit "der Kraft des übernatürlichen Lebens 
efüllf. Und wenn ein ſolcher Menſch die natürliche Dispofition. 
dazıı hat: fo kann er durch feine Seelenfraft mit der göftlichen 
und Engelmwelt in Rapport gelangen (religiöfe Myftif, Sweben- 
borg) und von hier aus nach der größern oder geringern Fähigkeit 
und den befonderen Abfichten Gottes Eindrüde und Dffenbarumgen 
empfangen, fowie er nad) Maaßgabe diefer Berhältniffe mit einer 
böhern geiftigen Wirkungsfraft geftärft wird. „Denn diefes ift 
das höchfte Tegte Ziel des Dafeind, daß der Menfch wieder mit 
feiner innigen Urquelle in Verbindung trete und das floffig 
Sedifche in die Stufe des geiftigen Lebens erhoben werde, Diefe 
höhere Stufe des Licht: und Geiftwerdend nennt man indgemein 
die reine heilige Manie. Die mangelnde Dispofition zu hö— 
heren Eindrüden kann indeffen der Menſch durd göttliche Fü— 
gung erlangen, fowie Gott zuweilen ganz auf Irrwegen wan- 

delnde Menſchen plöglic ruft und. zu ſich zieht umd mit außer: 
ordentlichen Gaben erfüllt.‘ 


$. 58. 


Was das Schvermögen betrifft: jo muß unterfchieden wer: 
den: dad Schauen der, den Sinnen räumlich verborgenen oder 
zeitlich fernen, aber in einem Naturnerus ftehenden: Dinge, von 
der höhern Divination der Fünftigen, durch ‚Die freie Wahl des 


WMWenſchen bedingten Begebenheiten. Der Menſch kann allerdings 


vermöge des innern Sinnes, wenn er von den äußeren Sinnen 


- entbunden ift, Durch geiflige Kräfte affidrt. werden (Was zwar 


fortwährend, aber nicht fühlbar gefchieht), und -fo kann er ‚um- 
mittelbar in die verborgenen Efjenzen hineinblidden und: aus ihrer 
Beichaffenheit die daraus hevworgehenden Wirkungen erkennen. 
Daher kehrt die Kabbalah, daß jede Handlung eines Menjchen 
nicht nur eine Beziehung hinterläßt, ſondern alles Geſchehene feit 
denn MWeltanfang fich oben eingräbt, Die Fünftigen: Ereiguiffe 
vorauszufehen, die durch frühere längft vergangene Handlungen 
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bedingt find. Allein dieſes Arifchauen hat doch feine Grenzen; 
denn der innere Menjch wird nur von dem afficirt, zu dem er 
irgend eine Verwandtichaft hat. Je freier, je reiner der innere 
Menſch, deſto weiter erſtreckt fich feine unmittelbare Anfchauungs: 
und Wirfungsiphäre; wo diefelbe aber nicht hinreicht, da bedarf 
er der Hülfe anderer geiftiger Wefen, die ihn rühren, daß fein 
innered® Schauen mehr erweitert wird. Daraus wird es Ear, 
warum bei Dem magifchen Schauen (bei den fommambulen und 
Kerner’schen Geiftererfcheinungen), auch in natürlichen oder blos 
factiſchen Verhaͤltniſſen größtentheild andere geiftige Weſen im 
Spiele find. „Auch gefellen ſich (eine ſchöne Erklärung) diefelben . 
leicht und gern zu dem Menfchen, der in das Bereich von ihnen 
ſich imaginirt.“ Die Rathſchlüſſe Gottes vermag aber Fein Menfch 
je zu fchauen, wenn er fie ihm nicht freiwillig offenbart. Denn 
das Prophetentbum würde fonft nicht eine freie Wirfung der 
Gottheit, fondern eine naturnothwendige Folge von Steigerung 
des Geiftes fein, der fi) momentan fo tief in Die zeitfreie Ewig- 
feit verſenkt, daß ihm die ferne Zukunft ercheint (wie es eine 
falfche Myſtik und die indiihen Seher wähnen). Eine folche 
Anſicht ift allem religiöfen Glauben durchaus zuwider. 

Die Gottheit. offenbart fi übrigens auf eine innere — fub: 
jective, und eine äußere — objective Weile. Vermöge der erften 
erfüllt fie die Creatur im Innern unmittelbar; vermöge der an: 
dern ift die Gottheit der eine, allgemeine Gott für alle Greafuren, 
indem fie ſich Ddenfelben auf eine äußerliche mittelbare Weiſe 
mittheilt. | 

Obwohl nun diefe Sch- und Wirkungskraft eine allgemeine 
Eigenschaft der menſchlichen Natur ift, fo findet fie ſich doch. auf 
eine fehr werfchiedene Weife. Denn zum magiichen Wirken wird 
nach der Kabbalah eine feite und flarfe Willenskraft erfordert 
(wie es Paracelfus lehrt), um den höhern geiftigen Einfluß an: ' 
zuziehen und auf denjelben zurüdzumirken. Der Wille des Men: 
fhen muß ferner ganz übereinftimmend mit feinem Gegenftande 
und auf ihn ausjchließlich gerichtet fein. Außerdem gehört noch 
eine ftarfe und lebhafte Vorftellungsfraft dazu; diefelben Be: 
dingniffe gehören auch zu dem richtigen Sehen. Geift, Leib und 
Seele des Schauenden muß in einer harmonifchen. Lebereinftim- 
mung fein mit dem innerlich anzufchauenden Objecte; daher ‚darf 
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die Seele nicht mit anderen Dingen zu fehr befchäftigt fein. 
Auch die Einbildungsfraft muß ftarf, lebhaft und klar fein, da- 
mit die Einzeihnung aus der geiftigen Welt tief und feſt ge- 
fchehe, nicht verwifht und durch fremde Vorſtellungen entftellt 
wird; weshalb Die Zauberer auch die Einfamkeit lieben, fich durch 
allerlei Mittel von Außen abzuziehen und ihre Phantafie zu ftei« 
gern verfuchen. Ausdrüdlich ermahnt die Kabbalah: „der Menſch 
müfje zu dergleichen Dingen geordnet fein; Bilcam’war ed, aber 
in verfehrter Stärke, denn. er hatte einen Fehler im Auge, wor 
bei aber nad) dem Sohar nicht der äußere Fehler im Auge, fon: 
bern die innere Fehlerhaftigkeit des Gemüthed gemeint war, fo- 
wie dieſer die äußere Phyfiognomie, der objective Ausdruck der 
innern Seelenbejchaffenheit if. In Diefer Bezichung behauptet 
auch die Kabbalah, daß jeder Schwarzkünftler irgend etwas Ver: 
zerrtes und Gebrechenhaftes an fich habe.“ 


$. 54. 


Sehr mehrwürdig find die Lehren der Kabbalah ferner über 
die Angriffspunfte, weldye der Menſch dem Satan. aus eigner 
Schuld zuweilen darbiete; über die Citation der .Verftorbenen ; 
über die Verunreinigung und über die Strenge, womit fie ins⸗ 
befondere das Weib bezeichnet. In Bezug auf legteres bildet der 
- Mann das pofitive felbftthätige und wirkende Prindp, daher man 
ihn mit der Sonne und dem Lichte vergleicht; dem Manne fteht 
das Weib ald befchränfende Macht gegenüber, weil er fich. ohne 
fie in das Maaß- und Grenzenlofe verlieren und fein höheres 
Verhältnig ganz vergeffen würde. Das Weib ift der umgekehrte 
Mann, fein Spiegelbild. Wie er als ſelbſtthätiges Princip pro» 
ductiv nach außen frebt und immer nur dad Allgenieine, Un- 
endfiche fucht, fo ift das Weib das negativthätige — von außen 
nach innen, vom Umfreife zum Centrum gewendete Princip, mit- 
bin lebt es im Aufnehmen und Empfangen, um die männliche 
Erpanfion in conerete Formen zu bilden. Deshalb. wird im 
Judenthume das Weib das Haus des Mannes genannt; ſowie 
der Talmud insbefondere das Weib ald die Mauer die 
um den Mann aufgeführt wird. 
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Mann und Weib ſind ein untrennbares Ganzes, nur auf 
eine umgekehrte Weiſe, wobei das eine die ideale oder Vorder⸗ und 
das andere die reale oder Hinterfeite bildet. Im Mann herrfcht 
das allgemeine Ideale — Schaffende, im Weibe die negative 
Hinterfeite des Gefühld und der Empfindungen, weshalb daffelbe 
mehr am Goncreten und Aeußern hängt und die Innerlichkeit 
Icbendig fühlt. In ihm liegt die Welt in innerer Ahnung auf- 
geſchloſſen; Daher hat es einen richtigen Tact und gelangt eher 
zur Reife als der Mann, welcher alles durch eigne That und 
den Begriff zu Stande bringen will. — Mit allen Vorzügen 
(die Molitor S. 298 f. anführt), welche das Weib vor dem 
Manne Hat, ift fie. ihrer äußern Wirkungsart nah ſchwach, 
nachgiebig, leidend, und daher inniger mit der Natur verwandt 
als der Mann, daher daffelbe bezüglich auf det Marin der Mond, 
die Erde, das wäflrige Princip genannt wird. Denn nad) der 
Kabbalah entipricht dem ſtrengen Feuerelement das Männliche, 
welches das mütterliche Element bildet. Aber das Feuer erfcheint 
nur in der äußern Wirkung ald Strenge, in feinem Innern ift 
es ein lautered Licht; fowie umgekehrt das milde Waſſer eine 
fanfte Strenge feinem Princip nach bildet, welches aber in ein 
wildes, werzehrendes Feuer fich verwandeln Fann, wie denn das 
reine lautere Licht nur durch das Mafferelement zum freffenden 
Feuer wird, jo daß das Waſſer das eigentliche Princip des Feuers 
ausmacht. Daher denn das MWaffer, welches gleichfan ein mild 
gewordenes Feuer ift, obwohl es zur Reinigung dient, anderer: 
fit auch wieder eine fo große Anziehung zu der Tumah — 
Unreinigkeit hat. Wie im Manne das Dynamifche und das My— 
ferium des Geiftes das Mefentlichfte ift, fo liegt im Weibe das 
Hemisch-plaftifche Naturgeheimnif. Die Sehnſucht des Weibes ift 
— dem Reinern, Edlern gerichtet „es. zieht den Mann zu ſich 

herab (der überhaupt. die Natur fucht, „welche. das... Weib fchon 
bat), nicht um mit ihm in der untern Region zu verweilen, fon- 
den von ihm nach Oben fich ziehen und erheben zu laffen. „So 
formirt aljo das Weib einerfeitd den Leib und den äußern Um— 
kreis des Mannes, andererfeits bildet es auch wieder den innern 
Schlußpunkt defjelben, indem es durch fein feines richtiges Ge- 
fühl dem Manne in den verworrenen Labyrinthen des Lebens 
nicht felten als ein ficherer Wegweifer zur Seite geht, durch feine 
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Zartheit und Geduld und Sanftmuth die Heftigkeit und wilden 
Ausbrüche der männlichen Natur mildert, und durch feinen from⸗ 
men demüthigen Sinn, den nach Außen zur That gewendeten 
und fich fo leicht in feiner Kraft vermeffenden Mann mehr inner- 
wärts kehrt, ihn zur felbft entfagenden Hingebung ftimmt und 
fo mit und in ihm als ein empfangendes Wefen fi nach oben 
erhebt. In dieſem Falle heißt das Weib die Krone des Man: 
nes.“ (S. 301). 

So hoch die Beftimmung des Weibes, fo ſteht es als reale 
Naturfeite dem Dunkel der Nacht viel näher ald der Mann, und 
ift Reizungen und Verlockungen des Satans ganz unmittelbar 
ausgefeßt. — Darin liegt auch der Grund zur Umwandlung von 
der milden in Die herbe Strenge. Lift, Neugierde, Vorwig, der 
Trieb durch Reize den Mann zu feffeln, den fie durch die Macht 
nicht zwingen Fann, die Schlangenluft das Vorgeftellte zu ver: 
wirklichen, find die Eigenfchaften der Schattenfeite. Diefer Eigen- 
ſchaften halber hat das Weib auch vorzüglich den Zug zu ver: 
borgenen Kräften, und die Neigung, aber aud das Geſchick 
in das Reich der geheimen Natur einzugreifen und durch allerlei 
Zaubermittel ihre geheimen Zwede zu erreichen. Die Zuftände 
der Naht, Schlaf und Traum, erleidet daher das Weib auch 
mehr ald der Mann, woher die innere Schergabe, das Schauen 
des innern Sinnes bei gefchloffenen Außeren Sinnen naturgemäß 
häufiger bei den Frauen als bei dem Manne ftattfindet. 


$. 55. 
Nach der Kabbalah giebt es außer den Engeln noch Mittel: 


weſen — Elementargeifter — Schedim der Juden — weldhe in 


' vier Glaffen zerfallen, deren Haupt Asmodi heißt. Die erfte 


Claſſe begreift die Elementargeifter des Feuers; Die zweite Feuer 


und Luft; die dritte Feuer, Luft und Waffer, wozu- viertens noch 


‘ein mineralifcher Erdftoff ald Grundlage kommt (ganz:die- Para⸗ 


celſiſche Xehre): — die zwei legten Arten find größtentheils bös— 
artige Naturen und fchaden gern; die erfteren find weife und mehr 
mit der obern Engelwelt in Verbindung und befigen viele Natur: 
geheimniffe, die fie wohl aud) dem Menfchen entdecken. Ihre 
Wohnungen find nach diefen zwei Hauptcloffen auch in den 
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oberen und unteren Regionen, in der Luft, in Flüffen, andere 
in Moräften und die legten in Bergen und Wüften. Sie er- 
Iheinen häufig den Menfchen. Die unteren Glaffen jener Ele: 
mentargeifter ſtehen als Mittelwefen dem Menfchen am nächften 
und werden ihm oft ganz befonders gefährlich; fie täufchen und 
verführen den Menfchen häufig befonders in natürlichen Dingen, 
da jie allerlei Einfichten und Kräfte befigen. Daher kam man 
bad auf Den Gedanken, ihnen Gaben und Opfer darzubringen, 
um ihre Gunft zu gewinnen. Im 2. B. Mof, 20, 5.,..3.M0j.17,7. 
werden fie als faliche Götter und FZeldteufel (nah Molitor Sirim — 
Böde oder bodsfügige, haarige Wefen) genannt. Dadurch war 
die Anbetung der böfen Dämonen gegeben, wodurc jene Geifter 
berbeigezogen werden, und wir fehen fehon den früh gelegten 
Grund zu allen fpäteren in der chriftlichen Zeit üblichen Ge— 
brauchen des Zauberdienftes, des Zeufel- und Herenglaubens, 


Denn ausdrüdlic jagt Molitor: „jener urjprüngliche feine Kizuz 


(Verendlihung des Göttlichen) führte alſo in feiner letzten Stufe 
zur wirklichen Anbetung der fatanifhen Welt, daher man aud) 
unter den meiften höher gebildeten heidnifchen Völkern wenigftens 
bei den unteren Claffen einen folchen dämoniſchen Dienft findet, 
der mit merflicher fhwarzer Magie verbunden ift, welche nur im 
Judenthume aus tiefem moralifchen Grunde verboten war, wäh: 
rend im Heidenthume Fein Geſetz war, die Zauberer als böfe, 
gefährliche Menfchen zu beftrafen.‘ 


$. 56. 


Nach der Kabbalah fteht ferner Alles, was eriftirt, in einer 
magischen Verbindung, im Großen wie im Kleinen. Ueberall ift 
dad Aeußere die Auswirfung des Innern. Sowie das Innere 
und Obere mach außen und unten wirft, fo wirft auch dieſes auf 
ienes wieder magifch zurüd, „Denn die Magie, ald die un- 
mittelbar innere Lebensthat, bildet das innere Princip alles Da- 
find, Durch den Eultus wird das magiſche Band zwifchen dem 
untern Anbetenden und feinem höhern Angebeteten erregt und 
zwiſchen beiden der Tebendige Rapport geöffnet, und wie es eine 
Licht- und finftere Seite, einen göttlichen und — Dienſt 


| 


; 
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giebt, fo giebt es auch eine ſchwarze und weiße, eine goͤttliche 
und diabolifche Magie.‘ 

Infofern nun der Menſch in feinem magiſchen Verhältniffe 
fi) dem Göttlihen zumendet, in dem Maaße nämlih, als er 
Gott nicht blos theoretifch anerkennt, fondern, was die Natur des 
Gultus mit fih bringt, fich zugleich liebend und ausſchließlich 
bhingiebt und nichts mehr von feiner egoiftifchen Eigenheit behält 
und Alles von der Gnade erwartet, vergeftaltet cr fich in Die 
überfchwengliche Innerlichfeit Gottes, und es geht ihm das 
Aeußere unmittelbar von innen heraus, die Natur in die Freiheit, 
und fein ganzes Wefen wird mif übernatürlicher Kraft und Weis- 
heit erfüllt und diefes ift dann die wahre, heilige Magie. Hier 
fteht nun der Menfh im Mittelpunfte der Schöpfung (wie es 
die Brahmanen Iehren) und Fame ohne das Medium der Natur: 
agentien in unmittelbare Verbindung mit Gott, er könnte un- 
* mittelbar magifch- göttlich wiffen und wirken, wenn er nicht in 
fein eigened Gentrum einging und fo immer wieder tiefer in die 
äußere Peripherie der Naturgewalten berabfiele, denen er dann 
feiner Schwäche nad) unterthan wird; fo daß er in dem tiefften 
Grade feines Falles das Innere nur in der Form des Aeufern, 
dad Mebernatürliche nur in der Form der Aeußerlichkeit, erkennt 
und mit Gott nicht anders ald auf mittelbare Weife in Verbin- 
dung treten kann; fowie er denn auch nur mittelft diefer untern 
und obern Kräfte und Wefen allein magifch zu wirfen im Stande 
ift. Je ferner der Menfch aljo der Gottheit ſteht, defto mehr ift 
er der Aeußerlichfeit unterworfen. Unter diefen Umftänden wird 
alfo die Beobachtung eines feſt beftimmten naturgefegmäßigen 
Verhaltens erfordert, um fih mit jenen Nafuragentien in eine 
Gorrefpondenz zu feßen, fo wie fich das Individuum durch Anwendung 
von allerlei fünftlichen Mitteln in ekftatifche Zuftände verfegen 
muß. Diefe Naturmagie ift an fid felber nicht falfch 
und böfe, Fann aber leicht zu beiden führen (ganz übereinftim- 
mend mit dem magnetifchen Verfahren). Da das ganze Univerfum 
aus einer organifch=gegliederten Stufenordnung von lebendigen, 
innigft mit einander verbundenen Wefen befteht, fo ift fie nicht 
abfolut falſch, allein dem Irrthume und Truge ift folhe Natur: 
magie leicht unterworfen, indem der Menfch nur mit den äußeren 
und unteren Kräften in Rapport gelangen Fann, welche nad 
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dem Falle des Menſchen aus den höheren, himmliſchen Regionen 
ſelbſt getrübt, unrein und entſtellt worden ſind. Man kann ſich 
daher auf ihre Revelationen nie feſt verlaſſen und ihre Ausſprüche 
nicht als unverbrüchliche Wahrheiten anſehen (ganz wie das be— 
dingte magnetiſche Wahrfagen). — (Molitor ©. 313 ff.) 


g. 57. 


Sowohl die ichauende als wirkende Magie ift theils auf 
das Irdifche, theild auf Das Leberirdifche gerichtet. Die äußerlich 
fhauende Magie beftcht darin, daß fie aus Erfcheinungen und 
Veränderungen der fihtbaren Dinge, die Schidjale der Zukunft 
enträthielt. Sie zerfällt in zwei Arten, wovon die eine die oberen 
bimmlifchen, die andere die unteren irdiichen Dinge zum Gegenftande 
hat. Die eine wird Monen — Zeitrechnung, genannt und be: 
greift die ganze Aftrologie, die andere heißt Nichuſch — die 
wahrfagende Deutung. Alles ift nämlich in der Natur befeelt 

as Himmlifche theilt fi dem Irdiſchen mit und prägt fid) 
iym ein. Auch die Thiere empfangen Eindrüde von den oberen 
Kräften; denn felbit das Innerfte der Elemente ift von dem Geifte 
befeelt. Zweitens fügt fi das Wahrjagen auch darauf, daß es 
feinen eigenflichen Zufall giebt, fondern alle Dinge ftehen mit 
einander in einem geheimen Zufammenhang und Eins bezicht fich 
auf das Andere. So werden die Wolkenzüge, wie der Flug, 
die Bewegungen und das Gefchrei der Thiere Gegenftände des 
Wahrjagens, und das Thier fieht 3. B. weit mehr ald der ge- 
wöhnlihe — äußere Menfh. Unter den Thieren giebt es Gat- 
tungen, weldye mehr dazu geeignet find als felbft der Menſch, wozu 
ganz befonders die Vögel gehören, indem diefelben mit den oberen 
Naturgeiftern in näherer Verbindung ftehen; namentlich follen 
die Raubvögel fehr geſchickt zum Nichuſch fein. Alle Begegniffe, 
die den Menſchen treffen, und die entweder einen guten oder 
widrigen Eindrud machen, gehören ferner zu den Vorbedeutungen. 
Auch kanu der Menſch fich felbft etwas zum Nichuſch machen, 
wenn er 3. B. denkt: fo mir Died oder Jenes begegnet oder 
nicht begegnet, foll ed mir ein gutes oder böſes Zeichen fein 
(S. 315). 
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Die innerlich fchauende Naturmagie beruht darin, daß Durch 
allerlei Fünftlihe Vorkehrungen der Menfch mit der innern Welt 
in Rapport gefeßt wird, und hier giebt ed wieder verfchiedene 
Stufen. Auf der unterften Stufe wird durch äußere Mittel und 
Manipulationen die Seele von der Außenwelt abgezogen, wobei 
jedoch der Menfch nicht in einen wilden Taumel geräth, denn 
diefer gehört mehr zur finftern Magie, fondern bier ift ed mehr 
eine ftille Sammlung. Die Mittel felbft find verfchieden. Nach 
Maimonides u. A. gehört dazu das Graben im Sande, das Werfen 
; von Looſen (Siebdrehen, Kartenfchlagen), das Hineinbliden in 
Spiegel, in blanfe Meffer und Pfeile, oder in Alles was glänzt. 
Diefed Wahrfagen durch Looſe gelingt nur bei der Webereinftim- 
mung eines folchen äußern Actus mit der innern Ordnung der 
Dinge. Vielfach bedienen fi die Magier zum Schauen männ- 
licher unfchuldiger Perfonen, weil fie vorausfegen, Daß die Un: 
ſchuld noch in Concordanz mit dem Wefen des Seins ſich befinde. 
Eine zweite höhere Stufe ift das Befragen der Todten, wo man 
fi) durch Faſten vorbereitet, um mit geiftesverwandten Ber: 
ſtorbenen während des Schlafes in Rapport zu kommen. Auch 
wird dazu auf den Gräbern übernachtet, oder es werden darauf 
Rauchwerfe angezündet und gewiffe Sprüche hergefagt. Die 
dritte höchfte Stufe ift die, wo der Menfch nach gehöriger Vor: 
bereitung dur Abziehung von allem Aeußern fi mit den - 
oberen Naturgeiftern verbindet, um von ihnen allerlei Dffen- 
barungen zu erhalten (©. 316 ff.) 


$. 58. 


Die wirkende Magie wird in eine untere, natürliche, und 
- in eine obere, geiftige, abgetheilt. Jene befteht in der Kunft, 
duch phyſiſche Mittel die magifchen Rapporte zu erregen und - 
+ allerlei Wirkungen bervorzubringen; denn überall wirkt Leben 
‘ auf Leben. Dahin gehören zuerft Die fympathetifchen Heilungen; 
die Beförderungsmittel zum phyſiſchen Gedeihen der Wefen. Auch 
; Künfte des Vorwitzes, wie dad Verblenden der Augen, gehören 
hierhin. 

Die geiftige Magie geht hingegen rein von Innen aus, und 
diefe läßt fich in zwei Gattungen unterfcheiden. In der erften 
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wirft der Menſch mehr durch die in ihm felber liegende Kraft, 
jedoch nicht ohne Mitwirken der Elementargeifter, bei der zweiten! 
hängt die Wirfung vorzüglich von den höheren Naturgeiftern ab. 
Zu jenen gehört das Binden, wozu ein Spruch leiſe bergefagt 
wird, der nad Maimonides nur den Zwed hat, die Seelenfräfte 
zu firiren, nad Anderen aber auch eine innere Kraft befigt. 
Veſonders wird das Befprechen gebraucht, um die Thiere zu 
binden, daß fie nicht fihaden. Auch das Befprechen der Kranken 
gehört dahin, womit überhaupt eine Kraft gebunden werden fol. 
In der zweiten Gattung follicitirt der Menſch die Naturgeifter 
und zieht allbelebende Kräfte auf ſich, 3.3. zur Erzeugung von 
Regen, Kälte ıc., bei der Dürre oder Hite. Zu diefem Ende 
muß der Menſch fih und das Wefen, auf das er den höhern 
Einfluß herabziehen will, 3. B. das neugeborne Kind, die frifch 
gejäete Saat, den gepfropften Baum ꝛc. in Rapport mit dem 
Naturgeifte fegen, was durch enfiprechende Geremonien gefhicht. 
Um größere magiſche Wirkungen hervorzubringen, muß man in 
Speife und Trank, Kleidung ıc. ein eigenes Verhalten beob- 
achten; Amulete tragen von Metallen, worauf die Namen der 
Engel geſchrieben. Dann muß man mit der ganzen Kraft des 
Willens unter Darbringung von Opfern, befonders von Rauch: 
werfen, die Namen der Geifter anrufen. — Die Mifhung der 
verfhiedenen Gattungen von Metallen erhöht die oben ge 
nannten Wirkungen. 


$. 59. 


Diefe genannten magiſchen Schau: und Wirfungsweifen find 
von der ſchwarzen Magie wefentlich verfchieden, obwohl nicht zu 
ltugnen ift, Daß auch die Naturmagie fehr nahe an die finftere 
Welt angrenzt, da fie fih von der Gottheit durch den Natur: 
cultus mehr und mehr entfremdet, ohne jedoch in wirklicdye Dp- 
pofition mit ihr zu £reten. | 

Da felbft der heidnifche Naturcultus, fo lange er nicht zum 
finftern fatanifchen übergeht, ein blos in die Aeuferlichkeit ver- 
ſunkener Gotteödienft ift, fo müfjen auch demfelben gewiffermaßen 
Offenbarungen aus. der höhern Welt zufommen, und die Kabbalah 
lehrt, daß auch die Heiden wahre Träume und wirkliche Mit- 
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theilungen erhalten. Sogar wird behauptet: daß im Allgemeinen 
auch die Heiden fo gut wie die Ifraeliten den heiligen Geift zu 
empfangen fähig find; Alles komme auf die Gefinnungen und 
Werke der Menfchen an. Je weniger alfo der Menſch überhaupt 
in die Aeußerlichkeit der Natur verſunken ift, defto leichter wird 
auch er höhere Mittheilungen erlangen können. Auch feien die 
Heiden nicht fchlehthin verworfen, fondern fie werden von Goft 
felbft nach jener Außerlichen Naturweife geführt, wie es fchon bei 
Mofes heißt 5.3. 32, 8.: „Als der Ewige vertheilte die Völker, 
indem er die Menfchenfinder zerftreute, feßte er die Grenzen der 
Völker nach der Zahl der Kinder Ifrael, und 5. B. 4, 19.: 
„Du folft Deine Augen nicht gen Himmel erheben und anfehen 
: Sonne, Mond und Sterne und alles himmlifche Heer, denn 
Gott hat fie den Völkern zugetheilt unter dem ganzen Himmel, 
Ale Völker wandeln, jedes in dem Namen feined Gottes, wir 
aber wandeln im Namen J'hova's unfers Gottes.” — ‚Die Ober: 
herrſchaft fteht dem höchft Gebenedeiten zu, der Alles leitet und 
der durch jene Mittelweien, fo aud die Vertreter und Für: 
fprecher jener Völker find, jeglichem giebt, was ihm von Nöthen 
iſt.“ Daher heißt I’hova auch der Gott aller Götter; dieſen 
Namen wird er aber nicht immer führen, fondern einft genannt 
werden der Gott der ganzen Erde. „Denn Iſrael ift (nach dem 
Sohar) der Docht des Lichtes, und wenn die anderen Völker 
mit einftimmen in den Dienft der Herrlichkeit Gottes, alsdann 
vermehrt fih der Docht des Lichted und breiter ſich aus über 
alle feine Werfe in einer Verbindung. Zu jener Zeit wird dann 
der höchſt Gebenedeite ohne Mittelglieder auf die Völker ein: 
fließen und wird hinwegnehmen die Kraft der Sarim“ (S. 320). 
Molitor führt hierzu (©. 324) an, daß, „obwohl das jüdifche 
Gefeß ein ſehr ſtrenges Verfahren gegen die Heiden vorfchreibt, 
darunter nicht Heiden verftanden werden, welche die Gottheit 
durch das Medium der Naturfräfte anbeten, fondern ed find 
folhe gemeint, welche, wenn auch unwiffend, dem diabolifchen 
Dienfte und der damit verbundenen ſchwarzen Magie ergeben 
find. Von diefen heißt cd, man folle fie nicht fchonen, fol Eei- 
nen Bund mit ihnen machen und ihnen nichts Gutes erzeigen ; 
fondern fol fie alle vertilgen; denn fie find ein Greuel vor Gott.” 
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Um fo firenger war das Gefeß gegen Iſrael felbft, welches 
ald das auserwählte Bolt — das aus der Herrfchaft der äußeren 
Kräfte erlöfte und in Freiheit verfeßte priefterliche Gefchlecht, der 
Gottheit ausfchließlih angehören und nicht blos mit ihr auf 
äußerlihe Weiſe verbunden fein, fondern an ihrer innern Rein: 
heit und Heiligkeit Theil nehmen follte, weshalb das Gefeg jede 
Annäherung an den Naturcultus abzufchneiden fuchtee So war 
den Ifraeliten fogar verboten, Bäume um den Tempel zu pflan- 
zen (5. Mof. 16,21), weil, wie Maimonides nach den Glauben 
der Völker anführt, Bäume den aftralifhen Einfluß anziehen 
und ſolches leicht zu einer falſchen Naturbegeifterung ‚führen 
könnte. Aus demfelben Grunde foll aud) der Tempel, in der 
freien Natur zu opfern, errichtet fein. 

Was Molitor über die Lchre von der realen phyſiſchen und 
moralifchen Unreinheit und deren beiderfeifigen Reinigung und 
Verföhnung ausführlich im dritten Bande feines Werkes anführt, 
find Gegenftände von dem höchften Intereffe, nicht blos zur 
wahren Kenntniß ded Judentums, des Grundes der Verbote 
und Gebote bei demfelben zc., fondern häufig felbft in natur: 
wiffenfchaftlicher und pfychologifcher Hinficht find damit fehr Iehr- 
reihe Winfe gegeben. Die Eabbatiftifche Lehre von der Ver: 
unreinigung macht nämlich auf Dinge aufmerffam, die man fo 
im gewöhnlichen Leben nicht weiter zu beachten pflegt, bei einiger 
Aufmerkſamkeit aber erficht man bald den tiefen Sinn. Hier 
Einiges darüber. : 
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Von der phnfiihen Verunreinigung — Tumah — weldye 
nach der Kabbalah eine Folge der geiftigen ift, fowie diefe wieder 
eine Folge des Falles, und Die in zwei Haupfclaffen, in die 
grobe vor Gott vergreuelte und in die feinere eingetheilt wird, 
welche in der Seele eine Trübung bervorbringt, lehrt die Kab- 
balah: je näher der Menfch dem Heiligen ſteht, deſto höher ftei- 
gert fi) feine Senfibilität für jede, auch die leifefte Art von 
Zrübung, wie man an den Prieftern fehe. Sogar mit äußeren 
‚ Dingen verhält es fich gewiffermaßen ebenjo. Je näher und in- 
niger ſich der Menfch diefelben affimilirt, deſto empfänglicher 
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wird er für die Zumah. Die dem Menfchen innerlich verwandten, 
feinem Leibe näher ſtehenden organifch «verwandten Dinge find 
viel feichter zu verumreinigen ald Diejenigen, die ihm organifch 
ferner ftehen und eine eigene größere Selbftftändigfeit befigen. 
Hieraus erhellet, daß die Tumah des menfchlichen Leichnams bei 
weitem die der thieriſchen Gadaver übertrifft. Da nämlidy der 
Menſch das edelfte, am feinften organifirte Gefchöpf ift, fo ent- 
fteht bei ihm in der Auflöfung gerade das allerunedelfte. Daher 
behaupten die fpäteren Zalmudiften, daß in den Zeichen des hei: 
ligen Volkes ein weit höherer Grad von Unreinheit ald in den 
Leichen der Gößendiener läge. Noch wichtigere Aufſchlüſſe giebt 
die Betrachtung der geiftigen Tumah. — Die Sünde, beißt es, 
macht nicht nur ein Gebredhen an dem göttlichen Ebenbilde, fon: 
dern ihre Wirfungen erftreden fih auch auf die äußere Natur 
und gehen bis in die oberen Regionen der Engel, ja felbft bis 
zur Gottheit hinauf. Dadurch wird fogar eine Verlegung ber 
Sch'chinach (Platon’s göttliche Idealwelt, 3. Böhme's Sophia) 
geihwächt, verfinftert und in Strenge verwandelt. Daher den 
mit feinen guten Werken gefhmüdten Kindern, die fein Angeficht 
fliehen, nur fparfam der göttliche Einfluß zuträufeln kann, ja 
diefelben müſſen mit ſchweren Leiden gezüchtigt werden. Soldyes 
gereicht Gott zur Betrübnig und Leiden — welches auch des: 
halb in Bezug auf den Meſſias vorbergefagt fei, welcher, um 
den Gefallenen wieder flufenweife zu beleben, fein Licht in Die 
Finfterniß feheinen laffe und die Menfchen gleichfam gegen ihren 
Willen wieder aufrichte und zur innern Freiheit nicht auf eine 
gewaltfame und plögliche Weife erhebe. 

Durch die Sünde verurfacht der Menfch nicht nur ein Kei- 
den in der Gottheit, fondern auch in dem Gefammtuniverfum ; 
ganz befonders fei dies der Fall in dieſer irdifhen Welt — 
Aſiah — wo die Natur voller Diffonanzen ift und alle Wefen 
unter dem Fluche der Sünde des erften Menſchen jeufzen, ja fo- 
gar die Schuld Adam's mittragen müffen, wenn feine Söhne 
fündigen, indem felbft das Thier- und Pflanzenreich verkümmert. 
„Wiſſe, beißt es im Sephir Gilgukim, daß alle vier Welten 
ftanden viel höher, che Adam gefündigt.” Kehrt der Menſch 
wieder in Neue zurüd, fo wendet ſich Gott, ftetd bereit dem 
Sünder im Kampfe beizuftehen, fammt den fchügenden Engeln 
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wieder zu ihm bin, und in demfelben Maafe ald der Menſch 
nach dem Guten verlangt, zieht er den Gotteseinfluß wieder an 
fih und verwandelt die Finfterniß in Licht, die Strenge in 
Gnade. 

Zu der moralifhen Verunreinigung werden insbejfondere die | 
Abgötterei, der Mord und die Unzucht ald die drei Haupt: 
verbrechen gerechnet. Mit Nüdfiht auf die Tumah der Ge- 
ſchlechter wird vorzüglih auch die unnatürliche Fortpflanzungs: 
weile, die Sympathie und VBerwandtichaftsverhältniffe namhaft 
gemacht. So find ald widernatürliche Verbindungen nad) dem 
alten Zeftamente anzujehen: „das Kochen des Zickleins in der 
Milch der Mutter; das Zufammenfpannen ungleicher Thiere bei 
der Arbeit, Das zu nahe Pflanzen widerftreitender Pflanzen: 
gattungen u. f. w. In Hinfiht auf die verbotenen SHeirathen 
mit ganz nahen Verwandten bemerft die Kabbalah, daß bei fol- 
hen Verbindungen eine gewaltfame Hemmung der Evolution 
ftattfinde durch eine widernatürliche Involution, indem hier die 
Zweige, die ſich auszubreiten beftimmt find, wieder zu ihrer Wur- 
zel zurückgebeugt werden.‘ 

Ueber die anftedende Gewalt des Böfen und die hiervon 
abhängige immer weiter fortichreitende Verbreitung heißt es: 
„gleich der natürlichen frömt auch die geiftige Tumah der Seele 
beftändig von dem Menfchen magifh aus, und es hat diefelbe 
fowohl für andere Menfhen ald auch für äußere Dinge eine ver: 
unreinigende Kraft. Daher fommt das Unangenehme, Abftoßende 
und Widrige, das der unverborbene Menſch im Umgang mit 
Zafterhaften in fi verjpürt, und dies um fo mehr, je fein: 
fühlender er if. Zudem gewinnt jede unrechte That und jedes 
unfittlihe Wort eine bleibende magiſche Eriftenz, welche Alles 
um fich her verunreinigt. In einem Lande, wo große Verbrechen 
im Schwange gehen, werden daher alle Dinge, Häufer, Möbel, 
Thiere, Pflanzen, der Erdboden und felbft die Luft verdorben.“ 
Deshalb wurde eine Stadt, wenn fie ſich der Abgöfterei er: 
geben, mit Menfhen und Vieh verbrannt und gefchleift, und 
durfte nie mehr aufgebaut werden. 
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So ftreng das Gefeß über Alles, was die Tumah betrifft, 
war, fo verfährt es doch ebenſo gegen Die verfchiedenen Arten 
der Magie. Nach der Bibel, dem Talmud und der Kabbalah 
zerfallen alle magifchen Gegenftände in drei Glaffen, von denen 
die erfte ald abfolute Greuel gleich der Abgötterei bei Zodesftrafe 
verpönt; die zweite gleichfalls verboten, aber nicht mit dem Tode, 
fondern mit der Geißelung beftraft; Die dritte Claſſe endlich zwar 
mit feiner äußerlich richterlichen Strafe belegt, doch aber als 
etwas der wahren Anbänglichfeit und dem Vertrauen auf Gott 
Suwiderlaufendes, für Unrecht erflärt wird. Zu der erften Glaffe 
gehören alle böfen Zaubereien und magifhe Verfluhungen ; die 
Beſchwörungen der finfteren Geifter, fowie dad Hervorrufen der 
Verftorbenen dur) Hülfe der böfen Dämonen. Des Todes 
schuldig ift jedoch) nur der Zodtenbejchwörer, derjenige aber, der 
durch den Beſchwörer den Zodten befragen läßt, unterliegt der 
Geißelung. Auch ift es nad Mofes 5. B. 18, 9. blos verboten, 
die Künfte der Zauberei auszuüben, nicht aber diefelben zu Eennen 
und zu lernen, wie denn die Mitglieder des Sanhedrins (Mo: 
litor ©. 325) Kenntniffe von der Zauberei haben mußten, um 
in vorfommenden Fällen die Sachen beurtheilen zu Fünnen. 

Die zweite durch die Geißelung verpönte Claffe begreift jenen 
allgemeinen Naturmagismus, der zwar nicht Durch die fatanifchen 
Weſen, wohl aber durch die unteren trüben Naturgeifter gewirkt 
wird, wodurd der Menfch nicht nur häufig betrogen wird, fon- 
dern auch Gefahr Läuft, immer tiefer in die dunkle Natur zu 
verfinken. Der Geißelung unterliegt aber blos, der ſolche Sachen 
ausübt; wer fich aber bei dergleichen Magiern befragt oder fie 
zu ihren Künften veranlagt, befommt eine leichte Correction mit 
Geißelftreihen, 3. B. ein folcher, der durch äußere Mittel mit 
der innern Welt fih in Rapport fegen will, und fi) dadurd) 
fixirt und Allerlei ſieht und erfährt; denn diefe Art gehört 
eigentlich nicht zur Zauberei im engern Sinne. Zweitens gehört 
dahin das Laufchen auf Vorbedeutungen auch bei den Erfcheinun- 
gen der Thierwelt, aljo das ganze Augurienwefen. Dinge hin: 
gegen, die in einem erkennbaren Gaufalnerus ftehen und aus 
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denen der Menſch ein Prognoftifon vernünftigerweife faffen kann, 
find nicht verboten, — doch dürfe man fi) nicht feit darauf 
verlaffen. Ferner gehört dahin das Zatowiren, — das Ein: 
graben der Schrift auf die Haut. Ebenfo ift das Binden und 
Bannen mit der Geifelung verpönt, wenn 3. B. Jemand cinen 
Schlüſſel ıc. in die Hand nimmt, allerlei Bewegungen macht 
und gewiſſe Formeln ausfpricht, daß er von Thieren nicht be« 
ſchädigt werde. Wenn aber Jemand von einem Thiere befchädigt 
wird, fo ift ein ſolches Metall ꝛc. ald Heilmittel erlaubt. All« 
gemein ift es aber erlaubt durch die heiligen Namen jchädliche 
Zhiere zu bannen und überhaupt alles Schadhafte und Kranf- 
bafte an Menfchen und Thieren zu heilen (Benedictio, Exor- 
cismus), welche Art magifcher Heilungen heute noch bei den Juden 
im Braude find. So wird 3. B. bei Kopfichmerzen der. Kopf 
gemeſſen; Franke Kinder, die man durdy das böfe Auge als be- 
rufen anfieht, und andere Kranke werden dreimal_angehaucht — 
und dreimal über fie ein Spruch gefagt. — Das Verblenden 
der Augen gehört auch dahin, welches auf der natürlichen Magie 
beruht. — Als Heilmittel ift aber die natürliche Magie erlaubt, 
denn man kann fi auch der geheimen Naturfräfte bedienen, 
welcher jedoch fih die goftfeligen Frommen nicht bedienen, fon- 
dern lieber in der Kraft der heiligen Namen ihre Hülfe fuchen. 


g. 62. 


Die dritte Claffe, fo nicht verboten ift, aber fidy darauf zu 
verlegen den frommen Ifraeliten nicht geziemt, begreift die 
Aftrologie. Dem Talmud und der Kabbalah zufolge haben 
die Geftirne einen ebenfo großen Einfluß auf den Menfchen als 
auf die gefammte Natur. Denn die Conftellation bei der Zeu- 
gung und Geburt eines Kindes beftimmt die phnfifchen und gei- 
fligen Anlagen deffelben. Daher ed im Zalmud heißt: ‚Kinder, 
Leben und Nahrung hängen nicht ab von der Frömmigkeit des 
Menſchen, fondern von feinem Geſtirne. Allein der Geftirne 
Einfluß erzeugt blos die guten oder böfen Anlagen, befißt jedoch 
feine zwingende Gewalt über den Willen, der durchaus frei ift, 
und von dem cd immer abhängt, den innern Neigungen feiner 
Natur zu folgen oder zu widerfireben. Wenn nun der Menſch 
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ernfthaft feinem böfen Zemperamente zu widerftreben fucht, und 
Gott um Beiftand bittet, jo wird, wie die Kabbalah lehrt, das 
Böſe, das er durch die widrige Gonftellation in ſich trägt, zer- 
ftört und in Gutes verwandelt,‘ 

Zwar ftchet, beißt es weiter, jeder Iſraelit, wie jeder 
Menfc nach der Urfünde unter dem Einfluffe der Geftirnnatur; 
unter diefer Botmäßigleit follte jedoch der Menſch nicht bleiben, 
die göftliche Barmherzigkeit war gleich bereit ihn aus der Ge 
walt der Natur und der finftern Mächte zu ziehen, aber der 
größte Theil der Menjchen ließ fich nicht emporziehen, fondern 
blieb in der Aeußerlichkeit der Natur ftehen; dies waren die Hei— 
den. Nur Abraham und fein Saamen folgten dem höhern Rufe. 
Daher fpricht der Prophet; „vor den Zeichen des Himmels jollt 
ihe euch nicht ängſtigen, davor haben ſich blos die Völker zu 
fürchten. Wenn ihr in meinen Gefeßen wandelt, und meine 
Gebote haltet, fo werde ich euch Regen geben zur rechten Zeit ꝛtc.,“ 
d, h. Gott führt das ifraclitifche Volk im Natürlichen auch mit- 
telft der allgemeinen Naturfräfte, allein er wirkt nicht nach dem 
natürlichen, fondern nach dem übernatürlichen Gefeße der Gnade. 
Der Iſraelit ift daher auch nur in foweit dem Naturgeſetze ent- 
hoben, al$ er fich der Gottheit hingiebt und mit ihr unmittelbar 
verbunden ift. Jene übernatürliche Führung hört daher in dem 
Maaße auf, ald jeder Einzelne die Wege des Herrn verläßt. 
Dann fällt das Individuum oder das ganze Volk der Gewalt — 
Keri, der Natur anheim ꝛc. — Aus diefem Grunde, fagt der 
Zalmud, fol ſich der Ifraelit nicht zu den Sterndeutern wenden, 
oder um fein Schickſal die Sterne befragen, jondern er fol Gott 
verfrauen. Damit ift jedoch nicht gemeint, als müffe der Jude 
die Aftrologie durchaus verachten, und wenn ihm von einem 
Aftrologen etwas geſagt wird, gefliffentlich Dagegen handeln, 
Denn der Menfch darf fi nicht auf Wunder verlaffen. Er fol 
fi vielmehr die Sache in Gedanken nehmen, aber Feincswegs 
dem unbedingten Glauben an die unabänderlihen Wirfungen 
der Geftirne Raum geben, fondern das Vertrauen faſſen, daß 
Gott Alles zum Guten lenken werde. Nicht zu dem unbedingten 
Glauben, fondern zu der Naturweisheit gehört die Aftrologie. 
er aber feine Prophezeiungen auf Aftrologie gründet, erleidet 
die Todesſtrafe. Auch das Zagewählen war den Juden ver- 
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boten, — dad Tragen aftrologifcher Amulete zur Heilung von 
Krankheiten, wobei die Zeichen der Geftirne auf Metallen einge» 
zeichnet find, ift nicht verboten, und ebenſo ift das Tragen der 
Edelfteine erlaubt, welche die Kräfte der Mancten anzichen. Doc) 
die Frommen bedienen fid) folder Mittel nicht und fragen blos 
die heiligen Namen als Amulete (©. 335 ff.). 

Endlich gehört in dieſe GClaffe der Umgang mit den foge- 
nannten NRaturgeiftern, deren es unter dem gemeinſchaftlichen 
Namen der Schedim verfchiedene Arten giebt, welhen Namen 
auch die böfen Dämonen führen. Jene Naturgeifter find aber 
nicht mit den eigentlich fatanifchen Weſen zu verwechfeln, was 
haufig zu Mißverftändniffen führt, worauf Molitor insbefondere 
aufmerffjam maht — denn Schedim heißt Kraft — Macht, und 
nicht Zeufel, wie es fchon Aeltere, namentlich Eifenmenger über: 
fegten, und ebenfo heißen nad) Molitor auch die Xebensfäfte in 


jedem Dinge Schad; — Se ift das Imnerfte in den Elementen, | 


das am wenigften Zrübe, die Hefe des Geiftigen. 

Diefer Auszug aus Molitor’s Schrift mag genügen, den 
Inhalt der Kabbuuah in Bezug auf die Magie fennen zu lernen, 
welche fich über das ganze Gebiet derfelben nah allen ihren Thei« 
len verbreitet, und Alles wenigftens andeutungsweife berührt, 
was bei anderen Völkern des Alterthums gefunden wird und was 
fpäter Gegenftand der Theofophie, wie der chriftlichen Myſtik 
geworden ift, und was endlich die Magie des Mittelalters auf 
die abenteuerlichfte Weife ausgebeutet und umgebildet hat. Auch 
Alles ift darin in jeder Hinfiht enthalten, was wir jegt unfer 
den Erfcheinungen des thierifchen Magnetismus begreifen. — Als 
Zufag feße ih aus Molitor’d Anhang einiger Stellen aus der 
Kabbalah zur Vergleihung und Beherzigung noch im folgenden $. 
die Erzählung von einer befefjenen Jüdin hinzu. 


I. 63. 


„In den Zeiten von Zoriah war eine Wittwe, in die ein 
Ruach (Geift) eingegangen und hat ihr außerordentliche Drangfale 
angethan. Die Menſchen gingen zu ihr hin und fpracdhen mit 
ihr und erhielten Antwort, auf was fie fragten. Die Verwandten 
der Fran gingen zu Zoriab, und flehten ihn an, daß er den Ruach 
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aus der Frau treiben möchte Loriah fandte feinen Schüler 
R. Chaim Vital und gab ihm gewiffe heilige Namen mit und 
fagte ihm, welche Intention er dabei zu beobachten habe. Auch 
befahl er ihm, daß er über den Ruach Nidui und Cherem (den 
Heinen und großen Banu) ausfprechen und denfelben mit Gewalt 
beraustreiben folle. Als NR. Chaim zu der Frau Fam, wendete 
fie ihr Geficht von ihm ab. Sprach R. Chaim: warum Fehrft 
du Dich herum? gab der Ruach zur Antwort: ich kann dir nicht 
ind Angeficht ſchauen. Da befahl R. Vital, er müſſe fi) herum 
wenden; welches auch fogleic geihah. — (Im Texte fteht, fagt 
Molitor, daß Vital den Geift gefragt habe, wer er wäre? 
worauf Dderfelbe fein früheres verbrecherifches Leben erzählte und 
unter anderen fagte: er fei ein Jude gewefen und ſchwebe fchon 
feit fünfundzwanzig Jahren in der Welt, herum und werde von 
drei Engeln ded Verderbens unaufhörlich verfolgt), Nun fragte 
Vital, wer ihm die Erlaubniß gegeben, in die Frau zu fahren? 
ſprach der Ruach: ic war im Haus, als die Frau des Morgens 
aufftand und Feuer fchlagen wollte. Da der Zunder nicht fing, 
wurde fie ärgerlich und warf das Feuerzeug im Zorn aus den 
Händen und ſprach: gehe zum Satan! Von diefem Wort Satan 
habe ich die Erlaubniß bekommen, in fie einzufahren, — Obwohl 
die Frau gefündigt hat durch die Sünde des Unglaubens und 
glaubte nicht an den Auszug aus Aegypten, jo bat doch der 
Ruach Feine Gelegenheit gehabt in fie einzufahren, ald bis fie im 
Zorn erwähnt hat den Namen Satan.” 3. Bd. ©. 646, 


Erſte Abtheilung. 
Die Viſionen. 


g. 64. 


ALS ein weientliher Theil der Magie wurden von jeher Die 
Vifionen betrachtet, wozu man gewöhnlich das Geifterfehen rech- 
nete, ohne daß deswegen der Magier ein. Vifionär, oder der 
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Vifionär ein Magier zu fein braucht. Es gehört aber zum We- 
fen der Bifionen das Schauen des innern Sinnes überhaupt, 
welcher unabhängig von der Thäfigkeit der äußeren Sinnesorgane, 
und oft bei Abwejenheit der Objecte, Erjcheinungen bat, die 
oft wahr find, der Wirklichkeit entiprechen,. oder. die oft auch 
falich find und keinem wirklichen Objecte entſprechen. — Sonder: 
bar, daß man von jeher alle VBifionen geneigt war zu den we 
fenfofen Luftipiegelungen, zu leeren Phantasmen oder zu den 
lügenhaften Erdichtungen zu zählen! Iſt doch der Menfch nicht 
bios ein: finnliches Naturweſen, das nur in der äußerlich ficht- 
baren Welt lebt, ſondern vielmehr ein Geift, der denkt und. vor 
ſtellt, ohne alle außerlihe Objectivwelt, und der in eine höhere 
Welt hineinragt, welche für die äußeren Sinne unſichtbar ift, 
und wo andere Kräfte walten, ald jene der. phyſiſchen Anziehung 
und Abftogung. Iſt nicht der Menſch von einer ‚höheren, un« 
ſichtbaren Abftammung? „Os homini sublime dedit, coelumque 
tueri* — heißt, der Menfch. ragt Durch feine aufrechte Stellung 
über den Boden hinaus, auf dem er fteht, in: eine. höhere Region 
hinein, wohin die Sinne des Leibes nicht reichen , und welche er 
auch nur angemeffen ‚gebrauchen kann in diefer aufrechten Stel- 
lung, nicht aber, wenn er fich mit dem Kopfe gleich den Thieren 
auf allen Vieren zur Erde berabläßt,, — „prona cum spectant 
caetera animantia terram.“ Ovid. Art werte, | 

Allerdings gerathen wir hier auf: jenes. räthfelhafte Gebiet, 
worauf man fich bis heute nicht zurechtzufinden weiß, fo wenig 
wie der Viſionär felbft, welcher fi) häufig in die obere Welt 
entrüct glaubt, wenn er auf der Erde Friecht, oder welcher die 
irdifhen Dinge mit Geiftern verwechfelt.. Behaupten ja noch hochge- 
feierte Gelehrte: „Weiter als bis zur leuchtenden Erfcheinung deſſen, 
was Die Einbildungdfraft ſchon Fängft im Dunkeln geſucht und 
begrenzt hat, hat ed die Magie wahrfcheinlich nie gebracht. Mag 
das, was der Magier will und fucht, der beſondere Geiſt, den 
fhon lange inmitten feiner Operationen die Phantafie im, Dunkeln 
Sehfeld begrenzt hat, wirklich. auch als leuchtend erfcheinen, oder 
mag cd, was gewiß die Regel ift, bei den Phantasmen des 
Halbwachens bleiben, die Viſion ald magifche, ift Die letzte, und 
bier hört auch alle Magie auf. — Hier, lieber Freund, füngt 
fie erft an! denn die Vifion ift nicht immer bios Wirkung eines 
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rein phnfiologifchen Proceffes der Phantafie und der Sinnes- 
organe, fie ift oft von hyperphyſiſchen Einflüffen bedingt und 
jedenfalls oft von folchen,. welche ganz und gar außerhalb des 
Bereihs der Phantafie und der Sinnesorgane Fiegen. „Dadurch 
ift der Menfch ein Seher, ſagt ein anderer Gelehrter, daß er 
nicht blos zunächft das Aeufere und Sichtbare anfchaut, an wel- 
hen das Leben ausgeht und erlifcht, ſondern den innern Anfang 
des fihtbaren .Werdens, den. unvergänglichen. Duell der Lebens» 
bewegungen felber. Er ift dadurch ein Seher, daß er nicht blos 
und zunächſt das Vereinzelte und Befondere, fondern den unſicht⸗ 
baren Faden einer ewigen Harmonie wahrnimmt, in der fich alle 
fcheinbaren Diffonanzen des Vereinzelnd und Sondernd gegen» 
feitig ergänzen und zum Wohllaut auflöfen. Das Vermögen, 
mitten durch die Welt des fihtbar Gewordenen hindurch Die um» 
fichtbaren Anfänge des MWerdens zu erkennen und felber fchaffend 
in das Werk der fortwährenden Schöpfung einzuftimmen, Tiegt 
eigentlich, wenn auch noch nicht Fundgegeben, in jeder Menfchen: 
natur, Es liegt in. Etwas, das den Menfchen erft zu dem 
macht, als welchen fein Deutfcher Name in der uralten Bedeutung 
feiner Wurzel ihn. bezeichnet : zu einem Verftchenden und Erfen- 
nenden; es liegt in dem Geiſte.“ 

Zu dem Wefen der Vifionen gehört daher mehr als ein Ver- 
Iorenfein in fich felbft, oder in weſenloſe Erfcheinungen, wie 
man gewöhnlich glaubt, und was wohl auch häufiger der Fall 
fein kann, ed gehört.dazu das Worftellen des innern unmittel: 
baren Schauens, und im weitern Sinne auch dad von den äußert 
Sinnen unabhängige Bilden der Phantafie, woher die richtige 
Bezeichnung: der Dichter ein Seher. Der Unterfchied zwischen dem 
eigentlichen Scher und. dem Dichter, die übrigens häufig ineinan- 
der übergehen und ihre Rollen wechſeln, ift der, daß der Dichter 
nicht blos ſchaut und das Gefchene wahrnimmt, fondern daß er 
davon ergriffen felbftthätig in das Wahrgenommene einjtimmt 
und daſſelbe zu barmonifchen Gebilden ſchöpferiſch umwandelt, 
was bei ihm nach in der Erinnerung baftenden Vorbildern will 
Fürlich gefchicht. Kein wahrer Dichter ift ohne Sehergabe, die 
ihm ald ein Gefchent des Himmeld.angeboren, und nicht erworben 
werden kann. Duintilian bezeichnet diefen Gegenftand vortreff⸗ 
lich mit: den Worten: Concipiendis visionibus, quas Phantasias 
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vocant, und Goethe (Zur Morphologie 2. Bd. 2. H. ©. 114) 
fagt: „man fieht deutlich ein, was es heißen wolle, daß Dichter 
und alle eigentlichen Künftler geboren fein müffen. Es muß 
nämlih ihre innere productive Kraft jene Nachbilder, die im 
Drgane, in der Erinnerung der Einbildungskraft zurüdgebliebenen 
Idole freimillig ohne Vorſatz und Wollen lebendig hervorthun, 
fie müſſen fih entfalten, wachfen, fid) ausdehnen, zufammen- 
ziehen, um aus flüchtigen Schemen wahrhaft gegenftändliche Bil- 
der zu werden. Wie befonders die Alten mit Ddiefen Idolen bes 
gabt gewefen fein müffen, läßt fih aus Demofrit’s Lehre von 
den Idolen ſchließen. Er kann nur aus der eigenen lebendigen 
Erfahrung feiner Phantafie darauf gekommen fein. — Je größer 
das Talent, je entjchiedener bildet fich gleich anfangs das zu 
producirende Bid. Man fehe Zeichnungen von Raphael und 
Michael Angelo, wo auf der Stelle ein ftrenger Umriß das, 
was dargeftellt werden foll, vom Grunde loslöſt und körperlich 
einfaßt. Dagegen werden fpätere, obgleich treffliche Künftler auf 
‚einer Art von Zaften ertappf, es ift öfter, ald wenn fie erft 
durch leichte, aber gleichgültige Züge aufs Papier ein Element 
erichaffen wollen, woraus nachher Kopf und Haar, Geftalt und 
Gewand, und was fonft noch wie aus dem Ei das Hühnchen 
fih bilden folle.‘‘ 
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Diefe merfwürdigfte aller Erfcheinungen des menfchlichen 
Lebens zu erklären, hat man in der Kindheit der früheften Zeit 
gar feine Schwierigkeit gefunden; die orientalifchen. Völker fchrie- 
ben fie den bimmlifchen Geiftern und, die Juden den Engeln und 
Zeufeln zu, die nach einem. gewiffen Stufenrang und mit ver- 
fhiedenen Kräften, guten und böfen, ausgerüftet, in einem ge 
felligen Verkehr mit den Menfchen leben. Den Aegyptern waren 
es ähnliche Geifter und den Griechen und Römern die Dämonen 
oder zuweilen ihre Götter felbft, die ihnen erſchienen. Nach 
Demokrit find die Vifionen und :Zraume vorüberjchwebende. Bil- 
der — Idole, die von den Dingen ausftrömen, fo daß alfo im 
Schlafe die Seele eine gleihe Sinnesthätigfeit hat wie im Wa- 
chen, nur mit dem Unterfchiede, daß hier die gewöhnlichen Bilder 

7 ** 
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Alen auf gleiche Weife und immer erfcheinen, dort nur Jenen 
Die ungewöhnlichen, deren Seele dazu disponirt und auf fie auf 
merkſam ift. — Eine ziemlich gleiche Lehre hatte Heraklit. Die 
Sinnesthätigkeit entfteht. ihm durch das Antheilhaben an dem 
egıdyor (Umgebung) bes Himmelsäthers. Der Unterfchied des 
Schlafes und Wachens ift ihm, daß im Wachen die göftliche 
dwudeulaoıg (Geiftige) aus Dem eoıdyo» nit nur durch das 
Athmen allein, fondern auch durch das Geficht umd den Geruch 
eingezogen wird, dagegen. im Schlafe die Communication mit 
dem ‚neoılyov nur mehr auf die blos allgemeinfte- Form des 
Athemholens befchränkt ift. Diefes ift aber nur ein ſehr getrübtes 
Richt, das dem Menfchen des Nachts leuchtet, daß er im Traume 
die Dinge ſieht. Ganz ausgelöfcht ift das Licht nur dem Todten. 
(68 ift bier, als wenn der Sauerftoff als Lichtprindip gemeint 
wäre, ‚welcher durch das — in das Blut und zum Ge- 
bien. fommt). 

‚Eine phyſiologiſche Erklärung de eigenen Zhätigfeit Der 
Sinnesorgane bei den Bifionen und Träumen giebt zuerft Platon. 
Das Auge iſt lichtartig gebildet, „es iſt das Organ eines Feuers, 
das nicht brennt, fondern ein mildes-Licht giebt. Das aus den 
Augen. ausftrömende Licht trifft mit dem Aufßern Licht zuſammen. 
Bei dem Erlöfchen dee äußern Tageslichts ift auch das innere 
Augenlicht verhalten und fo befänftigen und ebnen ſich auch alle 
inneren Bewegungen, und wenn noch einige hervorftechende Be: 
wegungen zurüdgeblieben find, fo werden fie an allerlei Punkten, 
wo ſie zurücgeblieben. find, zu vielerlei Bildern der Phantafie.‘ 
Ariftoteles:. erflärt in einer Abhandlung über den Traum noch 
deutlicher alle inneren Sinnes: und Traumbilder ald Produete 
der Sinnedempfindung überhaupt — atoIr0ı5 — und der Phan— 
tafle — gumuotızöv. — Von diefen tiefbliddenden Forfchern aus 
hätte man es nicht. mehr fo ſchwer gehabt auf den wahren Grund 
diefer Erfcheinungen zu kommen, wenn man die Idole- ald äußere 
Reize angefehen hätte, Durch deren Eindrud die Seele die ihr 
entiprechende Empfindung aus ihrem eigenen reichen, die ganze 
Welt faffenden Inhalte hervortreten läßt, die fi in das Meer 
der Gefühl verliert oder in das himmliſche Licht der — gen 
und Bilderwelt entfaltet. 
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Die Neuplatoniker gerieten durch die Vermifchung ‚der: Pla— 
toniſchen Pbilofophie mit der Kabbalah wieder auf das myſtiſche 
Gebiet von fremdartigen Einflüffen, wie wir fehen werden, und 
jo ging es durch das Mittelalter fort, von dem fowohl die reli- 
giöfen als wiffenfchaftlichen Anfichten das Erbtheil noch heute 
nicht ganz abgelegt haben, fo daß jegt nur fehr felten noch das 
Weſen der Viſionen von einem völlig unbefangenen Gefihtöpunft 
aufgefaßt und ganz.in feinen Elementen erkannt wird. — Wer 
etwa Luft Haben follte ‚weiter in diefen Gegenftand einzugehen 
und den wefentlidhen Zufammenhang tiefer einzufehen, den muß 
ih auf mein Werk: der Magnetismus im Verhältniffe zur Natur 
und Religion, verweilen, worin ich rine ausführliche Erffärung 
der Viſionen und Erfcheinungen des innern Sinnes, Seite 146 
und. 391 bis 449 verfuht habe. Ich habe dort den. Menfchen 
ald ein. lebendiges Ganzes, als eine unmittelbare Vereinigung 
des überfinnlichen Geiftes und der finnlichen Natur betrachtet und 
ihn alſo als Mittelpunkt geiſtiger und natürlicher Wirfungen und 
Einflüffe -dargeftellt. Wie fih daher auf den Menſchen Alles be: 
zieht ‚und er fi) ebenfo auf Alles: fo bilder er. gewifferntaßen 
einen Spiegel, worauf (mit Rüdficht auf die Vifionen) die Db 
jeete ſich abbilden, fowie- er zugleich felbft das Licht if * ein 
Selbſterleuchten der Sachen, der Pren und ee: 


TE 


Man Kann die Vifi⸗ onen in ſolche ſchlechthin; in die Gffaft 
und in, Die höhere-Begeifterung abtheilen. Zu den Viftorien nie— 
derer Art gehören die flüchtigen Bilder und vorüberfchwebenden 
traunnarfigen Erſcheinungen, Die haften und aus der, Er 
innerung: verſchwinden/ wie fit wefenlos ſich eingeſtellt haben 
Bon dieſer hänfigfien amd »allgemeinften Art, ift wohl Niemand 
frei, fo ‚wenig im Wachen, ald im Schlafe, und es giebt Men- 
Jen, ‚die nicht: nur während des Wachens in ſich verloren, wie 
dev, Träumende , fondern wie der; fehlafende Somnambule im Ge- 
tummel des Tages, wirfliche Vifionen haben. . Bei Anderen findet 
dies ſtatt, wenn etwa in, der Dämmerung ihr Gemüth bewegt 
wird, wo ihnen dann, wie im Schatten des Waldes, das Gäu: 
ſeln der. Luft und das Raufchen der. Blätter zu lebendigen Ge- 
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ftalten werden. Bäume und Felfen neden mit ihren Riejen- 
gefichtern, 
„und die Klippen, die ſich büden, 
Und die langen Felfennafen, 
Wie fie ſchnarchen, wie fie blafen. 
Und bie Wurzeln wie bie Schlangen 
Winden fi aus Fels und Sande, 
Streden wunderliche Bande, 
Uns zu fohreden, uns zu fangen; 
"Aus belebten berben Mafern 
Streden fie Polypenfafern 
Nach dem Wanderer.‘ 


In dieſer niederen Art der Viſionen beruht —*59 das 
EGeiſterſehen, wozu aber Jeder ſein verſchieden organiſirtes Auge 
mitbringt, denn auch hierzu, wie zu dem fiefern Hineinſehen in 
die unfichtbare Melt gehört eine -befondere Anlage, wozu eben 
nicht gerade eine zarte, kränkliche LXeibesconftitufion gehört; auch 
bei gefunden und flarfen Menfchen findet es zumeilen ftatt; 
gleichwie nicht jeder Magnet gleich ſtark das Eifen anzieht, ob- 
wohl jeder feiner Natur nach daffelbe mehr oder weniger anzieht. 
Er hat diefe Gabe nach der geringern oder größern Menge von 
beigemifchtern Kiefel und von dem öftern oder feltnern eitgeübten 
Gebrauche. — Auch fpielen die Vifionen ind wache Leben hin: 
über, fo daß die äußeren Sinneseindrüde nody empfunden wer- 
den, oder daf die Viſi onen auch von Außen entſtehen oder von 
den innern Dam in die außern herausſcheinen: die — 
tionen. 

Einen höhern Grad Sitder bie Verzuckung — Efftafe, wozu 
vorzüglich contemplative und: religiös geftimmte Gemüther geneigt 
find, wenn fie in ein diefer Anlage entſprechendes Verhältniß der 
Umftände gefegt find. Hierin fleigern ſich die Thätigkeiten der 
Seele, insbefondere:der Vorftelungen und der Phantäfie, oft zu 
einer wunderbaren Höhe, daß man leicht verfucht wird‘, in dem 
Verzückten eine völlige Verwandlung der Perfönlichfeit, oder das 
Einfprechen und. Befignehmen fremder Wefen in derfelben anzu⸗ 
nehmen. Diefe Art fpielt die Hauptrolle durch die ganze Ge- 
fchichte der Magie von den älteften Völkern her, und ſie iſt es 
auch, ‚welche bei den magnetiſchen Erſcheinungen fett -noch- das 
größte Auffchen erregt. - Die verfchiedenen Arten ihrer "Mani: 
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feftation werden wir in der Folge fennen lernen. Das Hervor- 
ftechende dieſer Erſcheinung ift überall ein gewiſſer poetifcher | 
Schwung und eine Art religiöfer Begeifterung. Die Vifionen \ 
gehen entweder von einer intenfiven Phantafie aus, oder fie ftrö« 
men diefer von dem weiten Blumenfelde der Religion zu. Es 
folgt daraus aber ‚nicht, daß in der Efftafe die Steigerung der 
Kräfte conftant bleibe, oder daß’ überhaupt ein gewiffer vollfom- 
mener Zuftand damit gegeben fei. Es wechſeln die Vifionen wie 
die Krampfzuftände, Die meiftentheild damit verbunden find. Auch 
die religiöfe Aeußerung ift nicht gleichbleibend. ‚Bald fingt der 
Efftatifhe Hymmen, bald flucht er und geberdet fi in dem 
fragenhafteften Manieren. Es. kann daher der. Vergleich mit dem 
Dichter nur infofern flattfinden, daß das innere Geftaltungswefen 
ber Phantafie identisch ift. 

Dem Dichter und echten Künftler ſchweben die. Ideale zu 
ihren herrlichen Schöpfungen vor in der üppigſten Fülle von Bil— 
bern. Wer könnte ſolche Madonnen wie Raphael malen, wenn 
ihm nicht Diefelben in einer Art Verzüdung, wie jenem vor- 
ihweben? Der Maler Johannes von Fiefole fiel während feiner 
Kunftarbeiten zuweilen in ſolche Entzückungen und hatte darin 
Deale Anfchauungen, und nad) Görres (Myſtik I. 155) fagte 
Michael Angelo ſelbſt über ein von ihm gemaltes Bild der Ma- 
rin: „So Fünnte Fein Menſch ein Bild fchaffen, ohne das Urbild 
gejehen zu haben... i 

In länger dauernden — treten die viſionären Er—⸗ 
ſcheinungen bei der religiöſen Verzückung auf, wozu eine natür⸗ 
liche Dispofition oft fehr Vieles, off. die Erziehung und oft eine 
freiwillige Aſceſe und Angewöhnung . beiträgt und fie zu bleiben⸗ 
den Zuſtänden bildet. Dahin gehören die Ekſtatiker aller Formen 
und aller Zeitalter, von den Brahmanen, Iſraeliten, Heiden 
und Chriſten, deren Offenbarungen bald: in überraſchenden Fern— 
geſichten und Divinationen aller Art; bald in veredelter oder in 
ſymboliſcher Sprache und in Allegorien, die Laien durch War⸗ 
nungen, Mahnungen, Drohungen und. Verſprechungen in: Erz 
ſtaunen fegen. Cine gewiſſe Verſchiedenheit geht indefjen aus 
der nationellen und gefhichtlichen Sachlage und Bildungsftufe, 
fo wie von der Verfchiedenheit der. Religion felbft hervor. Bei: 
fpiefe hierzu: Kiefer vorzüglich Görres’ Myſtik, insbefondere für 
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chriſtliche Ekſtatiker, in großer und lehrreicher Anzahl. So ſind 
3. DB. die Biſionen und Ekſtaſen der heiligen Katharine, der hei⸗ 
ligen Hildegardis, Therefia ıc. bekannt. Ein Beifpiel möge bier 
von dem. heiligen Kaverius, einem efftatifchen Jeſuiten ſtehen, wie 
es bei Kiefer (Sphinx J. 129) aus Drlandini mitgetheilt "wird, 
Zaverius hatte im 17. Jahrhundert einen Kriegszug gegen, die 
Seeräuber von Malakka angerathen. Während. nun die Vorbe- 
reitungen dazu gemacht wurden und dann. während’ der See— 
ſchlacht felbft befand fich Kaverius in einer Efftafe,. in welcher er 
auf eine Entfernung von zweihundert ‚portugiefiichen ‚Meilen iin 
Augenblid der Schlacht. derfelben gleichſam beiwohnte. Er. ver: 
Fündigte in derfelben den Sieg der. Streiter für die Sache Got: 
teö; ſah vor dem Auslaufen der Flotte ein Schiff finfen, dann 
Daffelbe durch ein anderes erfeßen; beſchrieb bis ins Einzelne Die 
Umftände der Schlacht; gab die. Stunde derfelben genau: an; fah 
fich: felbft miften im Kampfe und verfündigte die Ankunft des 
Siegesboten auf. einen beſtimmten Tag, was Alles ſich ——— 
bepohtige. 

Diefes ift ein Beiſpiel des Fernſehens von einem kathotiſchen 
Geiſtlichen. Ein anderes Beiſpiel von Geſichten im Verborgenen 
aus langſt vergangener Zeit möge bier noch. von einem ſchlichten, 
aber ſehr religiöfen ewangelifchen. Gärtnermädehen ftehen, ‚welches 
die Gabe des. Geifterfehens hatte, wie es Schubert (Berichte eines 
Vifionärd über den Zuftand der Seelen nach dem Tode. 1837. 
©. 30): erzählt. .; „Ich weiß die: Geſchichte nen der Tochter eines 
Gärtners, berichtet Dberlin im Steinthale;'die Jungfrau war Brauf, 
aber es ftanden fehr viele. Hinderniffe der Verbindung. entgegen 
Die beftändigen Sorgen, der langmwährende Zuftand des) Schuens 
nach endlicher Erfüllung der Wünfche machten die Jungfrau fehr 
reigbar. und kraͤuklich. Wenn fie fo bei ihrer. Gartenarbeit vor 
ſich hinſah, da. war es ihr, als fähe fie. gleich. seiner: Rauchwolke 
eine Menſchengeſtalt vor ſich. Dieſelbe Geftalt erſchien Dann auch 
bei Nacht, wenn ſie ruhen wollte, und wenn ſie keinen Schwin⸗ 
del hafte: Nun da wird man ſagen, der Schwindel, der vom 
Geblüt entſtand, hat Phantafien erzeugt. Aber die Geſtalt blieb 
nicht allein; es kamen mehrere, die. mit der Jungfer ſprachen, ſie 
führten ſie auf eine Wieſe, wie es kein lebendiger Menſch könnte, 
in die Welt des Verborgenen und längſt Vergangenen. Nun 


Die Viſionen. 105 


da wird man fagen, Blutegel hätten geholfen, Die hätten alle 
Erfcheinungen verjagt. Aber das Mägdlein wurde von ihrer für 
Andere unfihtbaren Gejellfhaft in längft verfchollene Geichichten 
und Samlienverhältniffe eingeweiht, deren Wahrheit fich bei dem 
Nachforſchen in Acten, wovon etliche in Wien lagen, vollfommen 
beftätigte, Gefchichten und Acten, wovon fein noch damals Le: 
bender, am wenigften dad Gärtnermädchen aus der Vorſtadt 
etwas wiffen Fonnte. Nun da wird man fagen, das war Be 
trug oder Zufall. Meinctwegen fage man, was man wolle; 
die Mittheilungen, die die Jungfer erhielt, waren fo, wie fie 
erwa ein Menfch, der fern von feiner Familie ftirbt, einem Men- 
ſchen, der fich ihm in den legten Augenbliden nähert, zum Be— 
ften feiner entfernten Familie machen würde. Die Gärtners: 
tochter hat übrigens auch eben ſolche Sachen gefehen, wie die 
Concorde im Schloffe von Belfort geſehen hat.‘ 

Endlich: eine noch höhere Stufe als die Ekſtaſe ift das Hell: 
fehen und Die echte. Begeifterung. Schon auf den beiden vorgenann- 
ten Stufen zeigt der Menſch, wie mit feiner aufrechten Stelfung 
ein Emporragen in eine über die Erde gelegene Region und eine 
Fähigkeit mehr zu fehen und wahrzunehmen, ald was die feinfte 

_ Schärfe der thierifchen Sinne erreichen kann, ihm gegeben ift; wit 
fehen an ihm ein Bewegen des Geiftes mit einer Gefchwindigfeit, 
der die Schnelligfeit ded Sturmwindes, ja der Bli des Lichtes 
nicht nachkommt. . Aber die wahre Selbftftändigfeit und die 
böchfte in die überfinnliche Welt eingreifende Freiheit des menſch— 
lichen Geiftes beurfundet erft das wahre Hellfehen und die echte 
Begeifterung. Das Schauen und Wirken der. religiöfen Begeifte 
rung insbefondere . ift das höchſte Selbftbemußtfein ohne Die 
ſchwankenden Wechſel und ohne die ruckweiſen Unterbrechungen, 
welche. auf den unteren Stufen noch. flattfinden. Wie der Zwei 
über alles Irdifche hinaus ein göftlicher iſt, ſo bekommt in der 
Begeifterung der an fich oft fehr ſchwache Leib reine übermenfch- 
liche Kraft, und die Raturdinge in ihrer Schwere und. Zrägheit 
dienen dem. Begeifterten wie ein leichtes, felbftbewegliches Spiel- 
zeug. Die flammelnde Zunge wird ein feurigeds Sprachorgan 
von dem heiligen Geifte bewegt mit Worten des Lebens, und der 
innern Demuth und Selbftaufopferung folgen äußere Liebeswerke 
und Zugendhandiungen! — Eine treffende und erfahrungsmäßige 
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Eintheilung der Vifionen hat Fiſcher (Der Somnambulismus; 
Bafel 1839) gegeben. Er theilt die Erfcheinungen des innern 
Sinned in das Schlafwandeln, in die Vifionen und in das 
höhere Hellfehen. Die niedrigfte Stufe ift das bloße Träumen, 
dann das Traumwachen in dem eigentlichen Nachtwandler, der 
wieder entweder blos Schlafredner, oder Schlafwandler, oder 
noch höher Schlafhandler iſt. Das Hellfehen ift als ſolches die 
höchſte Stufe des ſomnambulen Wachens el 


8. 67. 


Die Vifionen, welche übrigens nicht blos Geſichtsgegenſtände 
betreffen, fondern auch Gehör:, Geruch: und Gefchmads-, fo wie 
Getaftsempfindungen fein können, werden weiter nad den. Ur: 
fahen und ihren Erfcheinungsformen eingefheilt. — Nach den 
Urfachen haben wir die urfprüngliche Dispofition des Dichtung: 
vermögens (des Phantaftifons) ſchon genannt. Sehr reizbare 
Sinnesorgane und ein leichtbewegliches Herz mit einer. zarten 
Reibesconftitution, fowie das. damit verbundene leicht ftimmbare 
Gemüth, und das frühere Alter zeichnen fich durch die Gabe des 
Geifterfehend aus. Zweitens Krankheiten des Cireulationd- und 
Nervenſyſtems und oft auch des Unterleibs, Aufregimgen und 
Entzündungen des Gehirns und ‚der Sinnesorgane: find Haupt: 
quellen der Vifionen, befonderd aber auch Frankhafte Verſtim— 
mungen der äußeren Sinnesorgane, was ich in der genannten 
Schrift: der Magnetismus im Verhältniß zur Natur und Rei- 
gion, ausführlicher tabgehandelt habe (S. 383 — 3%). Hierher 
gehören die Vifionen der. Delirien, wie die Hallueinationen‘ der 
Irren, bei denen ſich der Verftand ganz unter die Herrfchaft: der 
Dhantafie begeben hat. Drittens die religiöfe Erziehung und .die 
Geneigtheit zu überfinnlichen Betrachtungen; das aſcetiſche Leben 
und das Faften begünftigen die Vifionen. Bei vielen Heiligen 
des Alterthums und aller Nationen wirkten dieje Umftände offen: 
bar al3 zufammeniwirfende Urſachen. Viertend auch äußere Reize 
und Fünftliche Mittel wurden von jeher gebraucht. Zu den erfteren 
gehören die Narcotica; der Wein; dad Dpium:.. der Drientalen; 
der Somatranf der Brahmanen; das aus der delphifchen Höhle 
auffteigende Gas der mantifchen Pythia; das oxydirte Stickgas 
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nah Davy's Beobachtungen; die Räucherungen mit Gewürz« 
ftoffen in den Zempeln, wie mit Sanfalum, Aloe, Maftir, 
Safran, Schwefel ıc., dad Reiben des Körpers mit einfchläfern- 
den Salben (den Herenfalben). Fünftens kann man die eigens 
angeftellten Geremonien und dad Gemüth zu Furcht und Erwar- 
tung flimmenden Vorbereitungen dureh Worte, Gefang und Ge: 
bete dahin zählen. 

Nach diefen Urfachsverhältniffen geftalten ſich die Vifionen 
auf eine verfchiedene Weile. Die aus der innern Dispofition des . 
frommen Gemüthes ftammenden werden Gegenftände der Religion 
und der Heiligen fein, und fie werden unwillkürlich ohne alle 
äußere Mittel ſich einftellen, wogegen bei den magifchen Bifionen 
die Dämonen durch Hülfsmittel hervorgerufen werden. Der 
Zauberer citirt und bannet die Geifter, dem religiöfen Schwärmer 
erfcheinen fie von felbft; bier ift mehr ein gefelliger Wechfelverkehr 
und eine‘ unmittelbare Anfchauung der Gottheit, mit welcher der 
Brahmane fih vermählt, gleichfam ald wie ed ſich unter Be: 
kannten von ſelbſt verfteht; dort ift ed eine Art Höllenzwang. 

„Ich fühle gang mein Herz dir hingegeben, 
Du muft, bu mußt , und Eoftet es mein Leben." 

Dem Furchtſamen bildet ſich im Nebel eine erfchredfende 
Riefengeftalt, dem Verliebten erfcheint heute die Venus, als die 
hohe Jupiterd Tochter in ftrahlender Schönheit: 

„Quisquis amat ranam, 
Ranam putat esse Dianam ;“ 


morgen plagt ihn. der Sohn des Erebus mit den Gefellen der 
Sinfterniß ,. mit Schmerzen und Zanf, mit dem, Raufch und ber 
Seindjeligfeit. 

Wenn durch äußere Geremonien, durch Raucherungen ic. die 
äußeren Sinne, eingefchläfert werden, um der innern Gfftafe 
Raum zu verfchaffen: fo verwandelt 4 ich das äußere Sinnesleben 
allgemad) in ein inneres. Ä 

„Es woͤlkt fi über mir, — 

Der Mond: verbirgt fein Licht, 

Die Lampe ſchwindet! 

Es dampft! — Es zuden rothe Strahlen 
"Mir um dad Haupt. — Es weht 

Ein Schauer vom Gewölb’ herab - 
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Und faßt mich an! 
— Ich fuͤhls du ſchwebſt um mich, erflehter Geiſt. 
— Enthuͤlle Dich. 


Petrus de Abano (Blementa RR beſchreibt die na der 
ifation erfcheinenden Geifter, als Vifionen der Dämmerung und 
des Halbwachens und. als Gegenftande des Geſichts und_Gebörä 
unfer allen Geſtalten wor Menſchen und Thieren „quihus rite 
peraclis apparebunt "infinito : visiones et phantasmata, pulsantia 
organa € ommis,generis.insteumenta müsica. .; Post haec- videbis 
Infinitos sagittarios. cum infinita multitudine bestiarum horribilium.* 
Das Dpium erzeugt Vifionen von paradiefiichen Freuden und 
Gegenden, fo wie daffelbe und. andere Nateotica dad Gefühl des 
Fliegens und des ſich Erhebens in die Luft verurſachen. Solche 
Narcotica wurden den Salben :beigemifcht,, wornach die Hexen im 
Fluge oder auf einem Befenſtiel, oder auf einem Bock reitend 
dem Blocksberg zueilten. Das, Stickgas veranlaßt Vorſtellungen 
von allerlei. Thieren, Fröſchen und feurigen Geſtalten, wie-in 
der Trunkſucht vorzüglich Phantasmen von: Gewürm und Ju— 
ſecten zc. ſich einſtellen. Die nordiſchen Seher ſetzen ſich durch 
eine laͤrmende Muſik und, durch Trommelfchläge ; die afrikanifchen 
Wilden durch Schwindel erregende Tänze in Ekſtaſe und fie ver- 
fündigen in ihren. Gefichten die Ankunft fremder Schiffe und die 
Begegniſſe und Schickſale ihrer Anverwandten, wie den letzteren 
die mohammedaniſchen Houris und die —— von Geiſtern 
erſcheinen. 
Eine gewiſſe Verſchiedenheit der Formen entſteht auch, je 
nachdem die Viſionen aus ſubjectiven inneren Sinneseindrücken, 
oder von aäußeren Objecten angeregt entſtehen. So ſind die Bi 
ſionen des gewöhnlichen Traumes; der Mondſucht; des Fiebers; 
des nervöſen Krankſeins, anderer Art, unſtät und gehaltlos; an- 
ders und ftäfiger iſt das magnetiſche Heltfehen; das contemplative 
Schauen und die höhere Begeiſterung. 

Als fubjective Aeußerungen des innern Sinnes gelten eigent⸗ 
lich alle Vifionen, die nur dem Viſionär allein fihtbar find; denn 
wenn die Bifionen einen objectiven und gleichen Gaufalitätsgrund 
haben, dann können mehrere Menfchen (nicht alle) ähnliche Vi— 
fionen haben, die fich gewiffermaßen einander gleichen, was aber 


feine Anftedung ift, wie mehrere Menfchen an. einem Orte und 
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in einer Luft diefelbe Krankheit befommen fünnen, ohne daß «6 
durch Anſteckung gefchieht, wie z. B. bei der Cholera, dem gel 
ben Fieber. Es giebt aber auch wirkliche Anftedungen, fo daß 
fubjective Viſionen auf Andere übergehen; dies ift eins der merk: 
würdigften. Phänomene der Pfychologie. Es geſchieht entweder 
unmittelbar, wie bei contemplativen Schwärmern (die -philabel- 
phifche Gefellichaft des Pordage), bei magnetiſch Hellfehenden zu: 
weilen; fogar von Zräumen find -Beifpiele befannt; oder die 
Anftekung geſchieht mittelbar, wie durch das Handauflegen und 
durch die Berührung bei dem zweiten Geſichte. Hierhin gehören 
die merkwürdigen Gefchichten gewiffer Geiftererfcheinungen ;: wo 
juerft Einer, dann Mehrere diefelben Vifionen befamen, was ſo⸗ 
gar auf Thiere ſich erſtrecken ſoll. Ob nun hier eine objective 
Realität angenommen werden kann oder nicht, das Factum findet 
ſich in aller Zeit und bei allen Völkern erzählt. Dieſes Wunder 
äufierer Erſcheinungen höherer oder niederer Weſen geſchieht in» 
deſſen niemals organiſch mittelft der äußeren Sinne: auf: das ſub⸗ 
jective Innere; die Offenbarung iſt jedenfalls auf das innere 
Organ der Seele unmittelbar, wodurch fo der Gegenftand 
der Viſion von dem fubjertiven Boden aus auf das. ganze 
Sinnedorgan. übergetragen wird. Alle geiftige Perception des 
Seelen, Göttlihen, und die höhere Sprache des Genius ift 
wohl immer eine innere unmiftelbar fubjective Geftaltung. Und 
ſo offenbart fich das Göttliche nur objectiv werfchieden nad) der 
Beſchaffenheit des Gefäßes, auf dem «6 auffällt, dieſem fo, jenem 
anders; dem reichen Dichkergenie offenbart es ſich vorwaltend in 
der Thätigkeit feiner Phantaftes dem Philofophifhen Verſtande 
als Schemä eines harmoniſchen Syſtems; dem Frommen ſenkt 
es ſich in die Tiefe feines Gemüthes, und den ſtarken werk⸗ 
thätigen Willen erhebt es als eine heilige Macht. Und ſo wird 
auch das Göttliche von jedem Andern anders verehrt. Te 
Der Art nad verfhieden find endlich die Viſionen, wie 
jene des halbwachen, ja des ganz wachen Zuftandes, die will- 
fürlich bei gewiffen Perfonen fich einftellenden Vifionen, wie 
3. B. dem Cardanus; die Vifionen des Nicolai und Bazko, die 
ihre fubjectiven Erfeheinungen als folche erfannten und ihnen als 
einer wirklichen Phantasmagorie zufahenz das Sichfelbftfehen, fo 
wie das Doppelt: und Mehrfachfehen der eigenen -Perföntichkeit; 
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das zweite Geficht der fchottifchen Infeln ꝛc. — Dem Gattungs- 
begriff nach giebt es eine Werfchiedenheit der Vifionen, 3. B. 
nach den religiöfen Vorftellungen, die Erfcheinungen von Heiligen 
und Göttern; nach den im Wolfe gangbaren Erzählungen und 
Aberglauben, die verfchiedenen Gefpenfter- und Geiftererfcheinuns: 
gen, dad Zeufeljehen, 


g. 68. 


In der Gefchichte der Magie find beinahe durchgehende die 
Viſionen religiöfer Art. Die Ifraeliten lebten ſchon feit Abra- 
ham's Zeit mit Gott und den Engeln in Verkehr, die ihnen in 
Menfchengeftalt erfchienen, fehr häufig hatten fie jene bedeutungs- 
vollen fumbolifchen Bilder. 

Die indifchen Seher ftehen mit der Sonne und dem Monde 
in Verkehr, die ald ihre Gottheiten fie zu ſich hinauf ziehen: oder 
fih zu ihnen berablaffen. ‚Die Sinne gehen in den Manas 
(der große Allfınn) zufammen, und der Seher fieht nichts mit 
den Augen, hört nichts mit den Ohren, fühlt nichts und ſchmeckt 
nichts, aber innerhalb der Stadt des Brahma find die: fünf Pra- 
nad leuchtend und wacd und der Seher erreicht fich ſelbſt im 
Licht bei den verfchloffenen Pforten des Leibes. Da fieht er 
dann, was er im Wachen fah und that, er ficht Gefehenes und 
nicht Gefehenes, Gewußted und nicht Gewußtes, und weil. der 
Athma (Geift) Urheber aller Handlungen felbft iſt, ſo verrichtet 
er im Schlafe gleichfalld alle Handlungen und nimmt. aud) Die 
urfprüngliche Geftalt des Lichte wieder an, und er wird wie 
Brahma felbft leuchtend. Der. innerlich verfammelte Geift Eleidet 
fi) in die Hüllen der Himmelslichter und aller Elemente, ſpricht 
aus dem Seher, ald_ob die Stimmen von außen fämen, ja Die 
Stimmen offenbaren ſich dem Seher aus Sonne, Mond und 
Sternen, aus Pflanzen und Thieren, und felbft aus dem ſtarren 
Geſtein.“ Die Efftafen find bei feinem Wolfe häufiger als bei 
den Indiern, 

Bei den Griechen find zwar die efjtatifchen Viſionen ‚bei 
ihrer. jugendlich Eräftigen Phantafie feltener, jedoch auch beiihnen 
nahmen fie die objectiven Kleider ihrer Götter an. Der Damen 
des Sokrates, der ihn durch eine rathende Stimme durch das 
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ganze Xeben begleitete, ift befannt, den Uyſſes leitete Minerva 
und der Pythia erfchien Apollo. 

Die neuplatonifchen Heiden hatten wie die Indier fehr haufig 
efftatifche Vifionen. Das lebte Ziel ihres philofophiichen Stres 
bend war ihnen das unmittelbare Anfchauen der Gottheit, die 
ſich dem innern Auge ald ganz reines Licht offenbart. Reinigung 
der Seele von allem Irdifhen und Faften waren die Bedingungen 
zur Anfchauung des überfchwenglichen Lichtes. Ihnen erfchienen 
jedoh auch die Dämonen als Mittelwefen zwifchen Gott und 
Menſchen in mancdherlei Geftalten. 

In der chriftlichen Zeit Famen die Vifionen der Juden — 
von Geiftern, von Engeln und Zeufeln wieder auf, und die 
Heiligen, welche meift felbft die bedeutendften Viſionen hatten, 
verkehrten als abgefchiedene Seelen mit den frommen Gemüthern 
faft mehr auf Erden ald im Himmel. Der Iefuit Joh. Carrera 
lebte mit feinem Schugengel wie mit einem vertrauten Freunde. 
„Cum angelo suo tutelari erat tanto et tam familiari conjunctus 
usu, ut, velut intimo cum amico suo consilia, sermonesque con- 
ferret, saepe ad eum de suis rebus dubiis, arduisque referret; 
vieissimque ei angelus ad omnia notis hisce usitatisque vocibus 
responderet.* Der Engel wedte ihn zum Morgengebet, ftrafte 
ihn, wenn er die Zeit verfchlief. Orlandini, Historia societatis 
Jesu. Coloniae Agripp. 1615. lib. II. No. 66. 

Am häufigften waren die Vifionen in den Klöftern, wo die 
Abgefchiedenheit, die afcefifchen Uebungen, das Faſten, unberüd« 
fihtigte Krankheiten, wie. die Krämpfe vorzüglich in den Nonnen- 
Höftern, der unbefchäftigten, oft fehwärmerifchen und fehr Icben« 
digen Phantafie die häufigen Veranlaffungen waren zu ihren fub- 
jectiven Bildungen. Die Gefchichte des Mittelalters bis in das 
fiebzchnte Jahrhundert ift beinahe nur eine. Gefchichte des Ma- 
gismus und eines allgemein beherten Zauberweiend. Die Bir 
fionen waren fo häufig, daß man die Merkmale der göttlichen 
Erfpeinungen von den fubjectiven und trügerifchen Täuſchungen 
uns von den falfchen dämonifhen Verführungen angegeben hat. 
Die Theologen festen den Unterfehied darein, daß die falfchen 
dẽmo niſchen Erfcheinungen jenen Viſionen und Zuftänden glei— 
den, weldhe in Krämpfen, befonders in der Epilepfie, im 
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Wahnſinn und der Raferei ‚ ftattfinden. Die näheren Beftim- 
mungen bat der Gardinal Zambertini, nachmaliger Papft- Bene- 
dict XIV. im 49, Gapitel des dritten Bandes de servorum dei 
beatificatione angegeben. 


jnili: 


Zweite Abtheilung. 
| Die Traͤume. | 
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Die Träume gehören zwar nicht zu der Magie in dem ge— 
wöhnlichen Sinne des Wortes, fie find aber mit den Viſionen 
und mit dem innern Leben der fubjectiven Phantaftebildungen 
weſentlich von gleicher Beichaffenheit. Den Erſcheinungen nad 
find fie. mit jenen ganz gleich. Wie die Vifionen find Die 
Träume entweder flüchtig vorübereilende Bilder, oder fie find 
anhaltend und periodifch wiederkehrend, nach bekannten Geftalten 
der Außeren Sinnesobjecte; oder fie find weiffagender-Art, ferne 
und Fünftige Ereigniffe verfündigend, und fehr häufig ſymboliſch 
und allegoriſch. Man hat in der älteften Zeit die Traumgefichte 
und. Bifionen auch nicht einmal von einander. unterfchieden und 
fie von ‚gleichem Werthe gehalten, wie man es. bei den Drientalen 
‚und Juden fieht, und vielfältig hat man fich ſchon fehr früh mit 
der Auslegung ihrer fymbolifchen Bedeutungen beſchäftigt. So 
bat Artemidor fhon im zweiten Jahrhundert unferer Zeitrechnung 
die Zraumformen und ihre Bedeutungen zufammengeftellt, umd 
diefelben in gewöhnliche Viſionsträume — fpeculative (Hewgnse- 
rızoi, und allegorifche eingetheilt (Artemidori Daldiani,et Achmetis, 
‘ ®neirocritica. Nicolai Bigaltii ad Artemidorum notae. Lutetiae 
1605, 4.). Die Bifionen und das Zräumen werden auch Ion 
magnetifhen Somnambulen häufig nicht unterfchieden; denn fie 
fagen häufig: ed träume ihnen, und fie haben von diefem oder 
jenem fernen oder fünftigen Ereigniffe geträumt; oder man ode 
ed ihnen auftragen, daß fie im Schlafe über etwas träumen. 


} 
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Dabei find bei folchen magnetifh Schlafenden die Träume ent- 
weder ganz profaifcher Art, oder fie find ſymboliſch, deren Ver— 
ſtändniß ihnen oft fehr ſchwer wird. Nicht weniger erjcheinen 
im Zraume, wie in den Vifionen und beim magnetifchen Schlaf: 
wachen allerlei Geftalten des Anthropomorphismus, in Bildern 
des wachen Zebens ſowohl, jo wie fie auch die Form höherer Wefen 
annehmen und dann ald göftliche Eingebungen und Erfcheinungen 
angefehen werden. Bei diefer Traumbildung . findet in der Ge- 
fchichte der Völker Eein Unterfchied flat. Die Träume find von 
jeher von weiffagender Natur gehalten worden, und fo fonute 
Cicero mit Recht diefelben zu dem natürlichen Wahrfagen rech— 
nen (divinationis genus, quod arte careret). 

- Die Zraumbilder find zuweilen fo lebhaft, daß fie beim 
Erwachen die äußeren Gegenftände überjcheinen und gar nicht 
verfchwinden. So fonnten die heilenden Götter bei der Ineu: 
bation die Seher begleiten, und den Ifracliten leifteten die Engel 
bei der Wanderfchaft und Mahlzeit nicht felten Geſellſchaft. Car: 
danus (de subtilitate c. 18) erzählt von fih, daß er fchon als 
Knabe vom vierten bis fiebenten Jahre häufig von zwei bis vier 
Uhr Nachmittags, oder wenn er fonft langfam erwachte, allerlei 
Bilder auf feiner Bettdede erfcheinen fah in Geftalt von Bäu— 
men, Menjchen und Thieren, Städten und Kriegsheeren ıc., an 
welchen er fich zu ergögen pflegte, fo daß ihn feine Mutter oft 
gefragt habe, was er ſehe? Allein er, obgleich noch klein (par- 
vulus), erkannte die falfche Erfcheinung (non ignorabam, hoc esse 
portentum quoddam) und verneinte cd, indem er fürchtete, Die- 
u möchte verfchwinden. — Spinoza erzählt von fich felbft, 
dag er an einem Morgen fihon bei hellem Tage aus einem jchwes 
ren Zraum erwacht fei und dag ihm die Zraumbilder noch fo 
lebhaft vor den Augen fchwebten, ald wenn es wirflihe Dinge 
gewefen wären; befonders aber habe ihn ein ſchwarzer, ſchäbiger 


Brafilianer verfolgt. Diefes Bild verfhwand großentheild, wenn 


er die Augen auf ein Buch oder fonft auf etwas heftete; jobald 

er aber die Augen davon wegwendete, erfchien abwechjelnd ihm 

der Brafilianer mit derfelben Xebhaftigkeit, bis er endlich uber 

feinem Haupte verfhwand, (Opera posthuma, epistola 30.). — 

Jean Paul fah oft (Mufeum ©. 322) bei fchnellem Erwachen 

Wahnmenſchen neben fi; einmal nad) dem Aufjtchen im Nacht: 
8 
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himmel eine große Wahnmorgen» oder Feuerröthe; bei der Rück— 
fehr von einer Fußreiſe ſah er einmal einen Findlichen Mädchen» 
fopf aus feinem Fenfter herabfchauen, aber im ganzen Haufe war 
fein Kind gewefen. Indem biernach die Identität der Wifionen, 
der Träume und des magnetiihen Schlafwachens aus einer ur« 
fprünglihen, dem menfchlichen Geifte inwohnenden Eigenfchaft 
erhellet: fo iſt es wohl einzufehen, daß den jugendlichen Völkern, 
wie den Individuen in der Kindheit das Viſionsleben theils häufiger, 
theild in der Nichtunterfcheidung des fubjectiven Phantaſiebildes 
von den äußeren Dbjecten vorfommen mußte; cbenfo ift es aber 
einer ganz mangelhaften Erfenntniß des menfchlichen Weſens zu« 
zufchreiben, wenn man bei dergleichen Erfcheinungen und Weif- 
fagungen glaubt, daß fie etwas Neues feien, als wie hingegen 
Plutarch von den Drakeln wähnen fonnte, daß auch jene gött— 
liche . Kraft erfchöpft, einmal hätte aufhören müffen (Plut. de 
defectu oraculorum: vis illa plane divina, non tamen inexhausta, 
nec interitus et senli expers, nec perennis infinito tempore, cui 
omnla inter lunam interjecta nostra ratione succumbunt). 


$. 70. 


Wenn nun die pfpchologiiche Werwandtfchaft der Träume 
und WVifionen aus dem Vorigen erhellt und über ihre wefentliche 
Allgemeinheit wohl noch weniger ein Zweifel obwalten fann, weil 
es Niemand geben wird, der nicht Spuren von Viſionen, oder 
dod von Träumen an fich beobachtet hat: fo liegt wohl auch der 
phufiologifche Grund derfelben nicht fo ferne. Die Träume find 
- Phantasmen in den inneren Sinnesorganen, wie die 
Vifionen. Hätten nicht alle diefe verfchiedenen Formen der 
Viſionen; Efftafen; der Spectra und des Hellſehens wirklich aud) 
in phyfiologifher Hinficht ähnliche Urfachen und Vorgänge, wie 
würden ſich alle diefe Erfcheinungen und jene der Delirien und 
der Fieberfranfen; der Hallueinationen der Irren; der Hypochon⸗ 
drie und SKatalepfie ic. einander fo gleichen können? Wie pfycho- 
logiſch allen jenen Formen ein potentielles Geniusleben der Phan- 
tafie zu Grunde liegt, und wie der Genius bei der Nacht wie 
bei Zage, im Schlafe wie im Wachen feine geiftige Beichäftigung 
fortfeßt, und zwar oft freier in den Schlafzuftänden, ald bei 
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der nach aufen gewendeten, zerftreuten und auf finnliche Objecte 
firirten Aufmerkſamkeit, wobei die Seele noch dazu mit der Re: 
gierung aller übrigen äußeren Bewegungsorgane beſchäftigt ift: 
jo ift phufiologifch Die Function eine organische Sinnesfunction 
in der Energie derfelben Werkzeuge des Empfindens und Auf: 
nehmens der Eindrüde, ob diefelben von dem Dichtenden Geifte 
innerlich auf den fogenannten innern Sinn oder von außen durch 
die äußeren Reize angeregt in Thätigfeit fommen; das Sinnes- 
bild geftaltet fich in beiden Fällen nach der Befchaffenheit des 
Organs, das Sehbild und feine Umrifje und Farben nad) dem 
Auge; die Stimmen und Laute nach dem Ohre. Die Sinnes- 
organe können auch ohne die äußeren objecfiven Reize und ohne 
die inneren pſychiſchen Eindrüde in Thaͤtigkeit gefeßt werden, 
und zwar durch die phnfiichen Zuftrömungen; durch die Sym- 
pathien und Antagonismen der Säfte und Leibeöfräfte zu den 
Sinnesorganen, welche in allen Fällen, nur das ihnen eigenthüm- 
liche Leben der organifchen Verrichtung: des Schens, Hören ıc. 
und der finnfichen Verwandlungen offenbaren. Es kommt nam: 
lich der innere Raum der Sinne nad). und nach in Thätigfeit; 
das Schfeld z. B. auf Fleinere oder größere Streden; auf kür— 
jere oder Jängere Zeitz vorübergehend oder bleibend. Wird das 
ganze Feld erleuchtet, fo werden die Anfchauungen fo belle wic 
dad Tageslicht, und was darin vorgeht, erfcheint fo deutlich, daß 
man Alles für die wirkliche Welt hält. Die Phantafie erleuch: 
tet mit Sonnenhelle Perfonen und Gegenden, und die träumende 
Seele befindet fich in entfernten Räumen und Zeiten. — Kurz 
hierin liegt der, allen jenen verfchiedenen Formen gemeinfchaftliche 
phyſiologiſche Grund der Erflärung, was ich übrigens in meiner 
öfter genannten Schrift erfchöpfender ausgeführt habe und worauf 
bier nicht weiter eingegangen werden kann. Da nun der bes 
Unterfcheidens dieſer geheimen Vorgänge noch ungeübte Verftand 
der Kindheit ded Individuums, wie der Urvölker natürlich nicht 
im Stande ift, das fubjective innere Sinnesbild von der ob- 
jectiven Realität zu umterfcheiden, was erft eine höhere Entwide- 
lung des menfchlichen Geiftes und eine weiter geförderte Wiffen- 
haft zu thun im Stande ift: fo werden dem Lefer hiernach auch 
die verfchiedenen Anfichten, Erklärungen und Nichterflärungen 
diefer fubjectiven Zuftände begreiflich :werden. 
8 * 
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Wenn nun aus dem Vorftehenden erhellet, daß der Traum ein 
Zuftand des innern Sinnes ift und mit den Vifionen, dem magne⸗ 
tifchen Schlafleben ıc. wefentlich einerlei Natur bat: fo ift eine 
treue und umfaffende Naturgefchichte des Traumes ganz vorzüg: 
lich geeignet, über alle jene Zuftände eine Aufklärung zu ver: 
fchaffen. Es wird der. Naturforfcher daher zu unterſuchen und 
zu unterfcheiden haben, ob. der Traum. unmittelbar. von. der 
Seele (vonrıxdv, parranrızöv des Ariftoteles), oder .ob er von 
dem Leibe undden Sinncdorganen ausgehe (aiadı,rıxor). Zu diefem 
Behufe find fämmtliche mit dem Träumen gegebenen Erſcheinun⸗ 
gen zu beachten. Dahin gehören: die Sprade des Zraumes mit 
ihren Bedeutungen; die Bilder; Allegorien und. Symbole; der mit 
dem Träumen zumeilen gegebene poetifche Aufihwung; die Iro— 
nie; das Schauen zufünftiger Dinge und. die prophetifche Divi- 
nation; Das Traumfenden oder die willfürliche Traumerzeugung 
bei entfernten Perfonen und die gegenfeitige Mittheilung. der 
Träume Dieſe fämmtlihen Zuftände finden ſich gleicherweiſe 
bei den magiſchen Vifionen und bei den magnetifchen Ericheinuns 
gen, welche daher auch gleichen Gefeßen unterworfen fein müjfen. 
Da in der ältern Zeit alle diefe Formen der Träume mit dem 
prophetifchen Weiffagen gleichbedeutend waren und dieſe geradezu 
Zraunmeiffagungen genannt wurden (in Däncmarf heißen: fie 
noch das erfte Geficht), jo wollen wir dieſe mehrfachen Seiten 
ded Traumes noch mit. einem biftorifchen Blicke insbefondere 
überfchauen und zulegt einige Anfichten der Alten über dad We 
fen deffelben, fowie über das Wahrfagen überhaupt folgen: laffen. 


g. 7TI. 


Ueberaus merkwürdig iſt die Sprache des Traumes; denn 
die Sinnesbilder der Träumenden ſind nicht immer bekannte und 
leicht verftändliche Erſcheinungen, häufig find es überrafchende 
Symbole, deren Bedeutung erſt mit Mühe in die Worte der 
Umgangsfprache zu überfegen ift, die der Träumende felbft meift 
nicht zu enträthfeln weiß, weshalb es im Alterthume und insbe- 
fondere bei den Zempelanftalten eigene Traumdeuter und eine 
Zraumdeufungsfunft gab (oneirocritica, omeiroscopia), Es ift 
aber urfprünglich die Sprache der Pocfie und der Propheten 
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überhaupt ſymboliſch, d. i. Bild und Sache find Eins und cd * + 
fcheint, daß die wahre angeborene Sprache und die Sprache Got: 
tes zu den Menjchen eine ſymboliſche Bilderfprache war. Die 
Sprache des Zraumes ift bei den verfchiedenften Menfchen und 
Völkern diefelbe; die Propheten und Seher, der wahre Dichter, 
der magnetifche Hellſeher, und der prophetiihe Traumgenius 
haben die magische Sprache jammetlich häufiger als die gewöhn— 
liche Umgangsſprache. Es liegt in ‚jener cine Fülle von Bedeu: 
fungen und Combinationen, von Sachen und Zeiten, daß fie Die 
weitläufigfte Proſa nicht auseinander zu legen im Stande: ift. 
Wenn nun auch das inftinctive Gefühlsleben in der alten Zeit 
überhaupt allgemeiner und häufiger war, als in der ſpätern Zeit 
der mehr zerftreuten äußern Sinnes- und Verſtandesbeſchäftigung, 
fo wird ſowohl das fo häufige Vorfommen der Symbole als der 
Hieroglyphenfchrift begreiflih, wie man es bei den indifchen 
Schern, bei den jüdischen Propheten, bei den griechifchen Drafeln 
und bei der Alten Bilderfchrift der Aegypter und der Votivtafeln 
in den Drakeltempeln findet. Eine gleiche Bewandniß hat «8 
mit der Kunft ($.37.). Auch diefe war in den Bauwerken ſym— 
boliſch; denn die Kunft iſt ganz der Ausdrud des inmern Genius, 
der die Phantafie des Volks oder des Künftlers beſeelt, und mit 
den religiöfen ‚Gefühlen aufs Engfte verbunden. Auch ift der 
Kunftausdrud nur fo die rechte Sprache des Sehers, Daher meift 
ebenfo ſymboliſch vorbildlich, wie 3. B. die Bundeslade Durch 
göttliche Eingebung entftand und in den Salomonifchen Zempel 
überging, bis endlich die chriftliche (deutſche) Baukunſt in all- 
feitiger Freiheit und Durchfichtigkeit, gleich dem eröffneten Ge: 
heimniß und der Verklärung, alle Laft der Materie gleichjam 
von fich abgeftreift bat und in der vollfommenften Durdhbildung 
aller Kunftformen, wie eine lebendige Kraftentwidelung, mit den 
Spigbögen, Kreuzgewölben und mit den durchbrochenen Thürmen 
zum Himmel’ aufftrebte, und fo wie mit ciner von oben kommen⸗ 
den Kraft. die. gleichfam im Aether fchwebenden Formen zu: 
fammenhielt. 

Sowie die Sprache der Symbole dem menfchlichen Geifte 
angeboren ‚: fo ift die Natur eine Sammlung von Symbolen und 
ein ‚offenes Buch von. Bedeutungen, weldhe dem Menfchen zu 
leſen vorliegen. Denn die Natur fpricht mit ihren Elementen, 
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Kräften und Schöpfungen, als Dffenbarungen Gottes, eine le 
bendige, viel« aber gleichbedeytende Sprache, die Natur ftand ur« 
ſprünglich auch mit dem menfchlichen Geifte in einer größern 
Harmonie; da fie von Anbeginn eine bedeutendere Macht, den 
Menschen mit allen ihren Reizen ftärfer umfing: fo war auch 
der Geift des Menfchen von einem ficher Heitenden Triebe be 
herrfcht und er fand ihr, an fie friedlicher angefchmiegt, noch 
näher und war nicht dem eigenen trügerifchen, fo deicht fehl« 
greifenden Nachdenfen überlaffen. Auch die religiöfe Erfenntnif 
war anfangs Feine Neflerionserfenntniß des innern Wefend und 
der Tiefe der Gottheit, die dem Menfchen nicht in der Fülle der 
Meisheit und Liebe, der Macht und Heiligkeit mit den idealen 
Attributen, fondern blos als der Herr erfchien, der die Gewalt 
hat über alle Dinge. Die nähere, innigere Gemeinfchaft mit 
Gott und der Natur mußte daher, dem Bebürfniß gemäß, auch 
ein innigeres Spracdverftändniß herbeiführen, und die Sprache 
mußte daher nah der Beichaffenheit der Natur und des Geiftes 
offenbar eine fombolische Bilderfprache fein. Alle Dinge ſchienen 
auf den Menfchen als Mittelpunkt, wie auf einen Spiegel, und 
der Menfch deutete fidy die Wunder der Bilder, was fie fagen 
wollten. „Den erften Menfchen ift Alles Leicht erfunden worden, 
jagt Iafob Böhme; die Moyfterien der Natur find ihmen nicht 
fo hart verborgen gewefen, wie und, indem der Sünden nod) 
nicht fo viele auf Erden waren. Darum war fonderlid; Adanı, 
der aus den Wundern ded Paradiefes in die Wunder. diefer Welt 
war eingegangen, urfprünglich das Herz aller Weſen dieſer Welt, 
der nicht allein aller Thiere Wefen, Art und Eigenfchaften Fannte, 
fondern auch aller Kräuter und Metalle, und gab darum auch 
allen Dingen Namen, einem jeden nad) feiner Effenz, Art und 
Eigenfchaft, als hätte er in allen Dingen geftedt und: ihre Eſſen⸗ 
zen probiret.“ 

Mit der nach außen gehenden Sinneszerſtreuung und ihrer 
Zuft wuchfen die Begierden groß und fo erlojch allmälig das 
innere ftille Verftändnig der Natur; mit dem Anblicken der 
äußeren Blüthen und dem Genufje.der Frucht an dem Baum 
der äußeren Erfenntniß erblindete das innere Auge für die Sym- 
bole und Myfterien, und dem Menfchen entihwand fo das göft- 
liche und ſymboliſche Wort, fowie ihm: die frühere paradicfifche 
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Natur nur mehr Dornen und Difteln trug, d. i. er hatte ftatt 
für das innere Leben ded Kernd nur mehr den Sinn für die 
äußere rauhe Scale, und wie die Natur und Gottesftimme 
ſtumm, fo wurde fein Ohr taub und fein Auge blind. „Jede 
Erjcheinung, fagt Hamann, war dem erſten Menichen ein Wort, 
das Zeihen, Sinnbild und Unterpfand einer neuen geheimen, un« 
ausfprechlichen, aber defto innigern Vereinigung, Mittheilung 
und Gemeinfchaft göttlicher Energie und Ideen, Alles was der 
Menih am Anfang hörte, mit. Augen ſah, beſchaute, mit feiner 
Hand betaftete, war ein lebendiges Wort. Mit diefem Worte 
im Munde und im Herzen war der Urſprung der Sprache fo 
naturlih, fo nahe und leicht wie cin Kinderfpiel. Gott aljo 
unterrichtete den Menfchen in feiner Sprache und der Menſch 
lernte und fie war urfprünglich nur cine.” 

Wenn ed auch nicht unfere Aufgabe ift, bier in das religiöfe 
Dogma von dem Sündenfall tiefer einzugehen: fo wird wohl 
Niemand mit Grund leugnen wollen, daß in der Urzrit der 
Menſch zu der Natur in einem innigern Verhältniſſe geftanden 
habe, das gewiffermaßen demjenigen verglichen werden darf, 
worin noch jegt Leib und Seele zu einander ftchen; Niemand 
wird zweifeln, daß die Erde in jenen Zeiten vom einem weit 
mächtigeren Leben durchdrungen war als jeßt, und daß ebenfo 
der Menſch inniger mit ihr zufammenhing; daß cr einfach und 
weniger in Geijt und Körper gefchieden, um fo tiefer eine Alles 
in fih aufnehmende und reflectirende Gemüthsart befaß und haben 
mußte, als jeßt der fuchende, aber. überall anftoßende und gehemmte 
Verftand; woraus fih dann die angedeuteten Refultate nothwen- 
dig ergeben, fowie überhaupt auch das Weſen der Mythologie 
durch eime folche Betrachtungsweife erft in das rechte Verftändnig 
gebracht wird, weshalb es nicht am unrechten Drfe fein wird, 
Darüber einige Bemerkungen folgen zu laſſen, weit auch Die ma: 
gifhen Verhältniſſe damit zufammenhängen, deren myſteriöſer 
Charakter damit um fo leichter aufgeflärt werden wird. 


g. 72. 


Wenn der urfprüngliche Gegenſatz der erften Menfchen: zu 
Gott und der Natur ein geringerer fein mußte, fo war noth- 
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wendig auch das Spruchverhältnig ein innigeres und einfacheres, 
und ebenfo in der Urzeit noch ein gemeinfameres unter den erften 
noch mit gleichen Bedürfnifjen zufammenlebenden Stämmen. Mit 
der Zeit und dem Wachsthume mehrten fich die Bedürfniffe; die 
Menschen zerftreuten fich geiftig wie räumlich und wurden einan- 
der in ihren. Beftrebungen und Wohnfigen fremd, und es ge 
fellten fi nur mehr. zufammen, die geiftig fi verwandt fühlten 
und örtlih Nahrung für die gleichen Bebürfniffe fanden. So 
werden die Menfchen nach ihrem angeborenen Sinn fi auch 
vereinigt haben, diejenigen Länder zu befegen, die ihrer Natur 
und Befchaffenheit am beften zufagten. Es ift merfwürdig, wie 
nach der Geſchichte es gerade drei Haupfrichtumgen waren, nad) 
denen die Abkömmlinge Noah's fich zerftreuten und zwar auch 
ganz nach dem Sinn und Charakter der drei Söhne deffelben. 
Die Semiten behielten ihre Wohnfige in Afien; die Iaphefiten 
zerftreuten fi) nach Abend und Mitternacht, und nah Süden 
zogen die Chamiten. Wie die Gemeinfchaft der Intereffen damit 
auseinander ying, fo die Sprachen und der geiftige Sinn für 
die Religion. Wenn Noah die urfprüngliche Gotteserfenntniß in 
einem noch höhern Grade befeffen hatte: fo waren bekanntlich 
ſchon feine Söhne fehr ungleiche Gefäße, dieſelbe in fich aufzu- 
nehmen, und wie mußte die Scheidung mit der Sonderung und 
Trennung ihrer Abkömmlinge nad den ungleichen Richtungen 
der Erdgegenden nicht erft eine frübere werden nach den geiftigen 
und irdifchen Waffern! Die Semiten in Afien blieben ihren ein- 
mal gewählten Siten freuer; ihre Sitten und Berfaffungsart 
veränderten fich weniger, und fo mußten fie auch die Weberliefe- 
rungen der alten- Wahrheit von den Vätern mehr behalten, als 
die in alle Welt fich ausbreitenden Iaphetiten und ald der Stamm 
Cham’s, dem Noah's Fluch: „daß er ein Knecht ſei aller Knechte 
unter feinen Brüdern’ auf dem Fuße nachfolgte und bis heute 
noch feine Wirkung nicht verloren hat. Im jenen Worten Noah's 
(1. Mof. 9, 25.):- „gelobet fei Gott der. Herr des Sem, und 
Kanaan fei fein Knecht; Gott breite Japhet aus und laſſe ihn 
wohnen in den Hütten ded Sem und Kanaan fei fein Knecht‘, 
liegt die Vorzeichnung der Richtung und Stammentwidelung der 
ganzen Gefchichte des Menſchengeſchlechts. „Sem's Figur, fagt 
Jakob Böhme, ging auf Abraham und Ifrarl, wo das Wort 


\ \ 


Die Träume. 121 


des Bundes offenbar wurde. Japhet's Figur ging durch die 
Meisheit der Natur im Reiche der Natur fort, von da entitan- 
den nämlich die Heiden. Da nun Sem’s Linie auf das Licht 
im Bunde fah, fo wohnte ja freilich Japhet, Die arme gefangene 
Seele, in Sem’s Hütten, indem das Licht der Natur im Lichte 
der Gnade von diefem umfchloffen iſt. Cham’s Linie ging aber 
auf den thierifchen Menfchen, in welchem der Fluch war, woraus 
das fodomitifche und faft ganz viehifche Volk entftand, welches 
weder das Licht der Natur, noch auch des Gnadenlichtes im 
Bunde achtete.“ — Diefe bedeutungsvollen Worte enthalten den 
Inhalt des wirklichen Verlaufs der Geſchichte. Sem's Kinder 
behielten das geiftige Wort in Sinn und Sprache am treueften 
in der Ueberlieferung, und die in ganz Aſien begründeten My: 
fterien behielten ihre Kraft und Wirkungen Jahrtaufende. Als 
diefelben aber die urfprüngliche Reinheit durch den Mangel des 
Icbendigen Verkehrs und der wechfelfeitigen Anregung und durch 
das immer tiefere Anflammern an das irdifche Element des un: 
veränderten Wohnſitzes mehr umd mehr verloren; als die wahre 
Idee der Herrlichkeit und Perfönlichkeit Gottes immer mehr ent: 
fhwand und fich in den heidnifchen Geift des Geftirndienftes auf: 
föfte: fo fonderte Gott von diefem Stamme durch das Geſchlecht 
Eher den Abraham aus, welcher in feinen Kindern, die fich 
mehren follten wie der Sand am Meere, die wahre Religion des 
lebendigen Wortes, der wahrhaften Erfenntniß und Liebe Gottes 
zu erhalten und für alle Zeiten und Gejchlechter fortzupflanzen 
beftimnmt war. „Durch deinen Samen follen ale Völker auf 
Erden gefegnet werden, darum daß du meiner Stimme gehorcht 
haſt““, ſprach der Herr, der ihn ausſonderte aus dem in ſich 
felbft erftidenden Dampf der heidnijchen Opfer: und Gögendienfte, 
und ihn durch ein ewiges Wandern zum Fremdlinge machte auf 
der Erde, die ihm nichts Bleibendes ald eine fichere Grabftätte 
darbiefen follte.e In dem durch Abraham auserwählten Wolke 
wurde die wahre Einheit der Religion, der Glaube und Die echte 
Gotteöverchrung bei der Zerfallenheit aller übrigen beidnifchen 
Völker bewahrt, fortgepflanzt und aufrecht erhalten. Die wahre 
Dffenbarung einer endlichen Wiedervereinigung mit Gott und ber 
Erlangung der urfprünglihen Vollkommenheit, ein wahres Bild 
Gottes darzuftellen, zuerft in Gefegen und Mofterien, und end: 
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ih vom Munde zum Herzen unmittelbar, gefchah auf diefe Weife 
aus dem gefegneten Samen Sem’s durch die Wurzel Abraham’s; 
durch die Stämme Jakob's; durch die Zweige der Propheten und 
durch Die endlich in Chrifto aufgehenden Blüthen des lebendigen 
Wortes. 


73. 


Hatten fhon die Semiten das innigere Verhältniß zur Na— 
tur und die Empfänglichkeit für die höhere geiftige Einwirkung 
verloren: fo mußte dieſes bei den Iaphefiten noch mehr der Fall 
fein. Mit einem ſchon von Natur aus leicht beweglichen Sinn 
und unftäten Charafter hatten fie in ihrer Ausbreitung über die 
Erde mehr die Natur und den Schein, ald den wahren Geift 
und das MWefen zum Zwed ihres Suchens; fie waren der Welt 
mehr bingegeben als Gott; ihr Inftinet fpürte jede Richtung und 
jeden Winkel der vielen über die Wäfler und Berge gelegenen 
Zander aus, aber die rechte Richtung ihrer Gedanken zu Gott 
hatten fie gänzlich verloren, höchſtens behielten fie noch einen 
matten Schein und die Erinnerung einer Gotteserkenntniß, die 
aber wie. ihr ganzer Sinn eine äußere und finnliche blieb; denn 
auf ihrem unreinen, verworrenen Gemüth vermochte fih Gott 
nicht mehr rein abzufpiegeln. Indeſſen auch Japhet's Söhne 
verjanfen nicht ganz in die Finfternig einer völlig geiftlofen 
Naturwelt; einige von ihnen, wie die Griechen, die. Germanen, 
trugen in ihrem Geifte die Idee Gottes mit ſich und die Ahnung 
eined Verhältniffes zu einem höhern uberfinnlihern Weſen, als 
das Irdiſche ift, Das fie aber mit ihren äußern, wenn auch nod) 
fo wachen Sinnen und flugem Berftande nicht erkannten, Die 
Griechen ſchauten die Gottheit in getheilten Formen, aber im 
höchft idealen Bildern und ihre Weifen hatten oft, wie Sofrates 
und Pato u. A., die richtigften Begriffe von dem Wefen Gottes. 
Bei dem germanifchen Stamme. war die Idee von einer die Welt 
regierenden ‚Gottheit, fogar in monotheiftifcher Weife, nie ver- 
fehwunden, und wenn auch weniger Har angefchaut, doch fiefer 
gefühlt, ald von irgend einem andern Volke. Was die magiſchen 
Kräfte insbejondere betrifft, fo zeichneten fich die Japhetiten vor- 
züglich aus, Diefelben, wenn ſchon auf eine fehr vergerrte Weiſe, 
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recht äußerlich zu üben und fo die wirkliche Welt gleihjam in 
eine Zaubermwelt zu verwandeln, wovon fich fogar der aufgeflärte 
japhetifche Völkergeiſt noch nicht losmachen kann. 

Die Chamiten endlich, die den unkeuſchen Geiſt ihres Vaters 
erbten und ſich von den Brüdern nach einer Erdgegend trennten, 
wo fie auch noch durch die Macht des Klimas ganz in die fin« 
ftere Gewalt der Natur geriethen, find diejenigen rohen Völker⸗ 
flämme des Südens, die in einer völligen Verwilderung und in 
den abgefchmadteften Fetiſchismus des niedrigften Gößendienftes 
verjunfen find. Ein folcher zeiftiger Stumpffinn, ein fo rohes 
Gemüth und eine ſolche Gottesverlaffenheit findet ſich nirgends, 
wie bei der ſchwarzen Race Afrifas und, wie cö ficher fcheint, 
bei den von dort aus verpflanzten wilden Stämmen von Süd— 
amerifa und Auftralien. „Als die Kräfte noch in Einer Eigen- 
fhaft im Stamme lagen, fagt Jakob Böhme, fo verftunden die 
Menſchen die Naturfprache, denn ed lagen alle Sprachen darinnen. 
Als ſich aber derfelbe Baum der einigen Zunge in feinen Eigen: 
ſchaften und Kräften zertheilte bei den Kindern Nimrod, fo hörte 
die Naturfprache, daraus Adam allen Dingen Namen gegeben, 
einem jeden aus feiner Eigenfchaft, auf, und ward der Stamm 
der Natur wegen der zertheilten Eigenſchaften im Worte des 
Fräftigen Verftandes matt und fhwah. Es fiel der hohe Ver: 
fand der Eigenfchaften der Geifter der Buchftaben; denn das 
Innerlihe führte in ein Aeußerliches. Alfo blieb der Verftand 
derielben Geifter in jeder Zunge äußerlih, auf Art, wie man 
von einem Dinge redet, davon man hört fagen und defjen feinen 
rechten Verftand hat, auch nicht fehen mag.“ 

In einer viel zu wenig befannten Schrift: Gott und feine 
Dffenbarungen in Natur und Gefchichte, München 1839, fagt 
über Diefen Gegenftand insbefondere Julius Hamberger (S. 256 ff.): 
„das wahre Antlig des Herrn war ihnen verhüllt; felbft den 
meiften Bölfern femitifchen Geſchlechts mangelte die Einſicht im 
dad heilige Wunder der göttlichen Freiheit und Perjöntichkeit, 
und diefer Mangel. ift unftreitig als die wahre Nacht des Heiden- 
thums zu bezeichnen. Weber ihrer Götterweit ftand, ald deren 
außerfter und letzter Grund, die bloße göttliche Natur, mithin 
das dunkle, blinde Schidfal, eine traurige unerbittlihe Noth— 
wendigfeit, deren Gewalt felbft die Götter nur theilweife ſich zu 
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entziehen vermochten, infofern fie nämlich dem Chaos, aus wel: 
chem fie hervorgehen follten, fich entrangen und durch Vollendung 
ihrer LZeiblichfeit zu einem geiftigen Dafein fi) erhoben. War es 
daher eine noch fo reiche und prachtwolle Götterwelt, welche dem 
Gemüthe des Menfchen in jenem Verhältniſſe zu Gott ſich er- 
geben mußte, fo iſt doch die Religion der Heiden nur eine iwdifche 
und entjpricht jenen gröbern Waffern. der Schöpfungsgefchichte, 
welche mit ihren reichen Lebenskeimen fih nach unten fenften, 
während die im die Höhe fleigenden Waffer ald Grundlage des 
Sternhimmels eine erhabenere und geiftige Religion andeuten, 
welche von der niedrigen, irdiſchen ausgefchieden werben follte. 
Der Charakter diefer andern Religion wird. eben - deswegen cine 
gewiffe Dürftigkeit fein müffen. Denn. wie die Heiden der be 
glücenden Nähe einer reichen Fülle von Gottheiten ſich erfreuten, 
fo war jenes auserwählte Volk Gottes, welches ald ein Bild der 
wahren innerlihen Menfchheit allen übrigen in der Zerfallenheit 
ſich darftelenden Völkern gegemüberfteht, dazu beftimmt, blos in 
Erwarfung der zukünftigen Offenbarung ded Herrn lediglich an 
der geiftigen Einheit des Ewigen feftzuhalten.‘‘ . 


.74. 


Allein ſo ſehr die Völker ſich von der Einheit einer wahren 
Erkenntniß ihrer Beziehungen zu der Natur und der Gottheit 
immer weiter entfernten und endlich das rechte Ziel ganz aus 
den Augen verloren; ſo ſollte dieſe Entfernung doch nicht ins 
Unendliche gehen und die Trennung der einzelnen Völker nicht 
beftändig bleiben. Eine abſolute Gottesvergeſſenheit hat wohl 
auch Fein Volk der Erde je gehabt, umd fo tief der Menfchheit 
das religiöfe Gefühl anerfchaffen ift, ebenfo ift wohl überall auch 
die Spur irgend einer Erinnerung von einer höheren Beziehung 
zu dem Weberfinnlichen zurüdgeblieben, was freilich oft nur wie 
in einem flüchtigen Traumbild oder wie eine. Vifion vorüber: 
gehend aufleuchtete. Auch blieben die getrennten Völker nicht fo 
völlig ifolirt, daß fie micht auf irgend. eine Weife gegenfeitig .auf 
einander einwirften, welche Einwirkung auch immer eine geiftige 
ift. Sowie in religiöfer Hinficht, fo trennte ſich auch die Sprade 
der Völker nicht ganz und nur langfam; was man einmal Fann, 
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vergißt man nicht fo leicht, wenn auch die Fülle und Lebendigkeit 
abnimmt. Denn wie in der Natur die-Kräfte ſich auch ſchon in 
der Entfernung gegenfeitig anregen; fo ift die geiftige Mechfel- 
wirfung noch viel unmittelbarer. Und fo wie die Nafurverhält« 
niffe wenigſtens durch den thierifchen Inftinet, wenn auch nicht 
in dem urfprünglichen Maaße feftgehalten wurden: fo. ift der 
Menih, als das letzte und volltommenfte Gefchöpf der Erde, 
wohl auch nie von Gott fo verlaffen worden, daß jede Beziehung 
völlig aufgehoben wurde und daß die Creatur nicht doch an ihrem 
Schöpfer gehangen hatte. Konnte der in den Abgrund des 
Elends gerathene Menſch den verborgenen Gott gleich ſelbſt in 
feiner Höhe nicht finden: fo ließ er fich liebevoll zu ihm herab, 
und reichte ihm hülfreich die väterliche Hand, um den fehnfüchtig 
Suchenden durdy rathende Eingebungen.feiner Boten mit fi in 
die Lichtregion zu erheben. Es finden ſich daher auch bei allen 
Völkern Sagen, Erinnerungen und Anfichten von gleichen 
Grundbedeutungen, bei den meiften in den wefentlichften Stüden 
von ganz gleicher Art; bei anderen ift wenigftend der Klang nicht 
fo verfchieden, daß nicht der Schluß auf eine gleiche Urfache ge- 
flattet wird. Ebenfo hat das vereinigende Band der göttlichen 
Zeitung nie gefehlt, und wo die Trennung. ganz ind Verderben 
gehen wollte, da hielt die rettende Hand den Verirrten irgend _ 
eine Zeuchte zu der Wiedervereinigung vor. Auf eine ſolche Weife 
find die Völferzüge und ihre Einwanderungen in andere Länder 
als Erfcheinungen höherer Urfachen anzufehen, und fie haben, wie 
die Gewitterftürme, befruchtend gewirkt, indem fie Pflanzungen, 
die Feine guten Früchte brachten, zerflörten; fchlummernde Keime 
wedten; entfernte Räume verbanden und getrennte Glieder ver- 
einigten und fo ein neues, Fräftiges Leben werten. In anderer 
Hinfiht haben die Abfonderungen und das Freihalten von der 
dem wahren und höhern Leben feindfeligen Einwirfung, wie bei 
den Juden, die göttliche Lchre der Tugend und der wahren gei- 
ftigen Beftimmung des Menfchen bewahrt und in die Myſterien 
eingekleidet fortgepflanzt, bis einftens die rechte Zeit kommen follte, 
daß das Verborgene ganz an das Licht trete, damit alle Welt 
fehen und begreifen kann, daß Gott ein Vater ift aller Menfchen, 
und daß alle wieder als verfchiedene Glieder unter ein Haupt fid) 
vereinigen follen, welches, durch mehrfache Vorbereitungen ſchon 
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früher oft in der Weltgefchichte angedeutet („das Licht fcheinet 
in der Finfterniß, aber die Finfternig hat es nicht begriffen ;‘‘) 
endlich durch Jeſus Chriftus in der Art fchon in Erfüllung ge- 
gangen ift, daß er den wirklichen Anfang gemacht bat und das 
Ende der MWiedervereinigung aller Völker der ‚Erde ficher herbei« 
führen wird. — Denn wie die Menichen, der Natur und ihrer 
eigenen Thorheit überlaffen, nicht auf einmal zu dem niedrigften 
Gögendienft und in die rohefte Sittenlofigkeit entarteten: fo fonnte 
das nen angezündete Licht die Heiden auch nur langſam erleudy- 
ten und ftufenweis wieder auf die urfprüngliche Geifteshöhe er- 
heben, von wo aus fie den wahren Gott zu erkennen und in 
demüthiger Liebe anzubeten im Stande find. — „Nachdem vor 
Zeiten Gott manchmal umd auf mancherlei Weife geredet hat zu 
den Vätern durch die Propheten, hat er am Ießten in diefen 
Zagen zu und geredet durch den Sohn, welchen er. gefeßt bat 
zum Erben über Alles.“ Paul. an d. Hebr. 1, 12. 
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Ueber diefen Gegenftand läßt fi) Hamberger, nachdem! er 
(S. 253) Cham (der Erhiste) die Stelle ded Brudermörders 
Kainz Sem (der generifche Name Menſch), deffen Geſchlecht prie⸗ 
fterlih, die Stelle des frommen Abel, und Japhet (der fich Aus- 
breitende), den Gott ebenfalld lieb hatte, der aber mehr auswärts, 
eine auf die Melt gehende Richtung hatte, die Stelle des Seth 
einnehmen läßt, alfo vernehmen. „Ganz unftreitig war es aber 
doch noch ein Göttliche, was die Heiden im Auge hatten, und 
feineswegs, wie fo häufig angenommen wird, die bloße gemeine 
Natur, welcher fie göttliche Ehre erwiefen. Nicht aljo die Ge— 
fteine oder Elemente waren ed, denen fie als göttlichen Wefen 
hufdigten, fondern vielmehr die denfelben zu Grunde liegende 
göttliche Idealwelt, mit welcher fie durch die äußere Natur hin- 
durch in einer gewiffen Vereinigung und fo immer nod im Vor- 
hof der göttlichen Herrlichkeit ftanden, ohne jedodh bis zum Ant- 
lige des Herrn felbft durchdringen zu können. Die Japhetiten 
vermochten den Gedanken Gottes nach feinem innern Wefen nicht 
feft zu halten, fie waren mehr der Welt und ihren Angelegen- 
heiten bingegeben, und fo war ihre bloße Erfenntniß des äußern 
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Weſens Gottes, was man ald göttliche Idealwelt bezeichnen 
fan. — Die Semiten wurden die Träger der Erfenntniß Got. 
tes als einer Einheit, wie fie in der tiefern Religion des alten 
Teftamentd bewahrt wurde, gleihfam ald die Scheidung des 
Lichtes von der Finfternig. Die Nachkommen Chan’s fielen an 
und für fi aus dem Kreife der wirklichen geſchichtlichen Ent- 
widelung völlig heraus, indem fie fih in dem Maafe von Gott 
abwendeten und fi dem Geifte der Finfternig überließen, daß 
fie in einen höchſt wilden Natur» oder vielmehr Infernaldienft, 
und in deffen Folge in den äußerſten Stumpffinn des finn« und 
verftandlofen Fetiſchismus verfanfen. inige Völker jedoch cha- 
mitiichen Urſprungs, wie 3. DB. die Aegypter, für eine höhere 
Einwirkung durch die Semiten empfänglich und darum auch der« 
jelben theilhaftig, wurden durch diefe nicht nur vor einem tiefern 
Sinken bewahrt, fondern gelangten auch zu einer gewiffen Höhe 
der Gotteserfenntniß oder vielmehr der Erfenntnig der Natur 
Gottes und deren Entfaltung in eine Vielheit von Kräften. — 
Dffienbar wird den Heiden alle Religiofität abgefprochen, wenn 
man von ihren Göttern behauptet, daß fie in feiner Beziehung 
etwas Göttliched gewefen feien. Died gefchicht aber damit, daß 
man annimmt, fie hätten bloßen Naturdingen, wie den Geftirnen 
oder Elementen göttliche Ehre erwiefen. Hierbei fällt indejfen 
hen von felbft auf, daß das angebliche Vergöttern ein Göttliches 
vorausfegt, womit die Greatur in völlige Uebereinftimmung ges 
kommen fein müßte, wenn man etwa einen Menfchen vergötterte. 
Die Völker des Alterthums waren, wie die Gefchichte unwider- 
iprehlich beweift, fo hohen und erwedten Geiftes, dag cine alles 
ägentlihen Sinnes entbehrende Religion unmöglih Raum bei 
ihnen gewinnen, noch weniger Jahrtaufende lang fich erhalten 
fonnte. Selbft unter den Kindern Ifrael ergaben fich einzelne 
wegen ihrer Weisheit hoc gepriefene Männer, wie Salomo, dem 
Heidenthume, was wohl nicht hätte der Fall fein: fönnen, wenn 
diefe heidnifche Religion alles und jeden Grundes entbehrt hätte. 
Mit welchem Ernft haben die Heiden felbft ihren Göttern ſich 
bingegeben und ihnen die herrlichften Tempel gegründet, mit un— 
füglicher Mühe wohl: ganze Felfenberge ausgehöhlt, um fie nur 
teht würdig zu ehren. Aus den namentlih vom griechifchen 
Alterthume übrig gebliebenen Götterbildern fpricht ung ein, noch) 
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jeßt die bloße irdifche Natur überragender Geift an, Daß Staaten 
ohne Religiofität gar nicht beftehen dönnen, lehrt die Gefchichte 
nur zu deutlich, und doch follen die) heidnifchen Religionen ein 
bloßes Phantom gewefen fein? Selbft die mofaifchen Schriften 
geftehen den heidnifchen Gottheiten eine gewiffe Realität zu, 3.8. 
2. Moſ. 15, 11. „Herr wer ift dir gleich unter den Göttern. — 
Alles was ich gefagt habe, das haltet, und anderer Götter Na- 
men ſollt ihr nicht gedenken x.‘ 

Die Schnfuht, heißt es weiter nad) Fr. v. Schlegel, ift 
der Anfang und die Wurzel alles höheren Wiffens und aller 
göttlichen Erfenntniß; die Ausdauer im. Suchen, im Glauben 
und im SKampfe des Lebens bildet die Mitte des Weges; das 
Ziel bleibt hier für den Menfchen immer nur ein Ziel der Hoff: 
nung. Die nothwendige Epoche der Vorbereitung, des allma- 
ligen Fortſchreitens laßt ſich in diefem edelften Streben des Men- 
ſchen nicht überfpringen oder auf die Seite werfen. — Schon in 
der Entfaltung und Firirung ihres religiöien Bewußtieins wirkten 
die Völfer, die zum Behuf der felbftftändigen. Entwidelung fich 
trennten, wieder aufeinander ein, und namentlich waren es ohne 
Zweifel die Semiten, durch welche, da fie ihrem ganzen Wefen 
nad) einer höhern Einwirkung der göttlichen Gnade fähig waren, 
die Iaphetiten hierin unterftüßt und vor fo vielen Irrwegen be= 
wahrt wurden. Durch die Bemühungen diefer wahrhaften Bild- 
ner der Völker ergab fich bei denfelben ein eigentlicher Gottes- 
dienft und eine beftimmte religiöfe Verfafjung, durch welche nicht 
nur der Zufammenhang mit den Göttern beftändig unterhalten, 
fondern auch eine immer innigere Vereinigung mit denfelben 
herbeigeführt werden follte.. Dem frommen Heiden war es näm- 
lich feineswegs um eine bloße müßige Erkenntniß feiner Götter 
oder um eine bloße Beichäftigung feiner Phantaſie mit denſelben 
zu thun, er war vielmehr mit dem tiefften Ernſte darauf ge— 
richtet, in ein recht inniges Verhältnig mit denfelben zu fommen 
und ihnen gleichfam einverleibt zu werden. Aus diefem Grunde 
lag auch in den Mitteln, welche die Heiden zu diefem Behufe 
anzuwenden fich getrieben fühlten, eine jo große Macht und 
Wirkſamkeit. Der Ewige will nämlich feine Kinder, wenn fie 

“ auf noch fo entfernten Wegen fi) ihm annähern, Doch nie= 
ohne Hülfe laffen, fondern läßt fich von ihnen finden, wie 
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fie ihn eben fuchen und anrufen mögen. — Einer eigentlichen 
geiftigen Bereinigung mit dem Höchften waren die Heiden nod) 
nicht fähig. Gott ftand daher durch die Natur, namentlich in 
den Drafeln, nicht minder durch ihre in prachtvollen Zempeln 
bewahrten Göfterbilder, durch ihre heiligen Gebräuche, Gebete 
und Segnungen und Opfer, welche nicht willfürlih, fondern 
nach höheren Gefegen geordnet waren, in einem wahrhaften, Ie- 
bendigen, höchſt wirffamen VBerhältnig zu ihnen, welches häufig 
felbft in Wundern, die auch dem Heidenthume Feineswegs fremd 
waren, ſich Fundgab. Hierdurch und befonderd durch die My- 
fterien, in welchen dem Gemüthe die Gottheiten gleichfam ftarben 
und ihrer Leiblichkeit entkleidet zu einem geiftigen Dafein wieder: 
geboren wurden, verbreitete fich über das ganze Leben der heid- 
nifchen Völker ein reicher, mächtiger Segen, auf welchen die 
Drdnung der Staaten, die Ehrfurcht vor den Oberhäuptern und 
vor den Gefegen beruhte, durch den ſich die edelften Zugenden 
und überhaupt alle Anlagen des. menfchlichen Geiftes höchft glüd- 
fih entwidelten. 

Daß fo der eigentliche Pulsfchlag des Lebens bei ihnen 
fehlte, kann um fo weniger befremden, als fie in der ftreng feft- 
zuhaltenden Parallele zwifchen der Gefchichte der Menfchheit und 
der Schöpfungsgefchichte Feinem. andern Momente, ald dem Wer- 
den des zwar glanz> und farbenreichen, aber flarren Mineral- 
reichs enffprechen, aus deffen Tiefen nunmehr ein höheres Leben, 
deffien Same von oben herab in daffelbe eingegangen war, ang 
Sicht treten follte. — Die Nachkommen Abraham’d waren be: 
fanntlic durch befondere Fügungen Gottes in das heidnifche 
Aegypten geführt worden und hatten ſich bier zu einem großen 
Volke vermehrt. Im Drange des dort erlittenen Drudes war 
ein Abfall von dem Gotte der Väter zu fürchten, der bier und 
da auch wirklich erfolgte. Der Glaube follte aber für die nad): 
folgenden Zeiten eine beftimmte Faffung befonmen und auf immer 
reihere Weife entwidelt werben. Zu diefem Ende erwedte Gott 
den Kindern Ifrael in Mofes einen großen Helfer und Retter, 
der mit Wunderfraft ſowohl ald auch mit tiefer Weisheit vom 
Erigen ausgerüftet wurde. So waren ihm die Mächte der 
Natur unterworfen und die Wunder, welche der Herr durch ihn 
volführte, mußten wohl, verglichen mit den heidnifchen Wundern, 
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um fo größer und herrlicher fein, als Gott felbft den Sfraeliten 
nicht nach feiner äußern, fondern nad) feiner innern Herrlichkeit 
fih offenbaren wollte. Diefe Wunder dienten zur Errettung ber 
Kinder Iſrael aus der Knechtſchaft. Allein die MWiderfeglichkeit 
gegen die vom Sinai herab gegebenen majeftätifch geoffenbarten 
Gefeße ift ein Beweis der eingewurzelten Sündhaftigfeit, wes⸗ 
balb fie auch vierzig Jahre lang in der Wüfte verharren mußten, 
bis fie das heilige Land in Befig befamen. Diefe Gefete dienten 
zunächft, fie allmälig über die Natur auf eine höhere Lebensſtufe 
zu heben, dann aber vorbildlich durch Dpfer und Fefte auf den 
wahren Heiland in der Hoffnung vorzubereiten, worauf vorzüg- 
lich die herrliche Reihe der Propheten immer klarer und deutlicher 
binwies, bis endlich Chriftus Teibhaftig unter der Menfchheit er- 
ſchien, um ihr die innerften Tiefen der Gottheit aufzufchließen 
und fie mit dem Ewigen wieder zu vereinigen, zu einer Zeit, wo 
die Völker offenbar in die tieffte Nacht geſunken waren und in 
den Schatten des Todes lagen, der erlöfenden Gnade im höchften 
Maße bedürftig. Ueber ihr wollte nun der Herr ald das Licht 
der Welt, ald die Sonne des Lebens aufgehen und zugleich auch 
feine Jünger ald die wahren Geftirne, alle Welt zu erleuchten, 
bervortreten Laffen. Jetzt war in Chrifto nicht nur das Aller- 
beiligfte, das Geheimniß feiner ewigen Liebe, völlig aufgefchloffen, 
fondern hiermit auch die ganze Fülle des äußern Lebens Gottes 
geoffenbart, der Zugang alfo zur Herrlichkeit allen Menfchen 
eröffnet und fo die Scheidewand, die bis dahin zwifchen den 
Juden und Heiden ftattgefunden hatte, aufgehoben. Was bis 
dahin beiderfeitig als Geheimlchre gegolten hatte, das wurde.nun 
überall offenfundig, und es Fonnte nun die Lehre von dem drei« 
faltigen Xeben Gottes, fowie die Lehre von der heiligen innern 
Melt des Herren allen Völkern der Erde geradezu verfündigt 
werden.‘ 


g. 76. 


Wenn die Erfcheinung Chrifti zumächft eine Verfühnung der 
fündigen Menfchheit mit Gott und damit zugleich eine Vereini— 
gung der in jo wefentlich entgegengefeßten Richtungen in die 
Irre gehenden Völfer zu einem gemeinfchaftlichen Ziele ihrer 
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geiftigen Beftimmung berbeiführfe: fo mußte der Menfch auch 
wieder in fein urfprüngliches Verhältnig zu Gott und der Natur 
gefegt werden, wodurch er ald der Mittler, gleichfam der Priefter 
zwifchen Gott und der Schöpfung, alles Natürlichen und Gött- 
lichen, einen fehr holen Standpunkt des Lebens einnimmt. Denn 
der Menſch befigt eine fowohl dem Göftlichen wie dem Natür- 
lichen zugefehrte Empfänglichkeit und ebenſo eine nach innen, 
dem Göttlichgeiftigen, wie nad) außen, dem Natürlichfinnlichen, 
gerichtete Wirkfamkeit. „Der Menfch ift, fagt Molitor, ald das 
große vermittelnde Band der Liebe, beftimmt, die Creatur mit 
Gott, und Gott mit der Ereafur zu verbinden. Bon innen follte 
nämlich der Menfch den überfchwänglichen Einfluß der göttlichen 
Liebe und Gnade empfangen, und fein Wirfen nach außen follte 
hingegen darin beftehen: den empfangenen göftlichen Einfluß in 
alle Sphären der Schöpfung zu, verbreiten, die intelligenten 
Greaturen zur ewigen Liebe zu erregen und der äußern elemen- 
tarifchen Schöpfung den Zon und die Stimmung der ewigen 
Harmonie auf magifche Weife mitzutheilen.“ 

Inwieweit nun diefe Vereinigung und die weitere Vermitt- 
lung durch Chriftus wirklich in Erfüllung gegangen ift, und 
nach der Lage der Umftände und Verhältniffe nad) zeitlichen Be- 
griffen in Erfüllung gehen Fann, dies ift vorhin angedeutet wor- 
den und gehört eigentlich nicht in unfer Gapitel; auch werden 
wir in der Folge noch Gelegenheit finden, darauf zurüdzufommen. 
Uns interefjirt bier nur noch das magijche Verhältniß der Sprache 
des innern Verftändniffes, fowie der nad) außen gerichteten Wirf- 
famfeit, ob und inwiefern auch diefe im chriftlichen Sinne eine 
wirfliche Umgeſtaltung erfahren bat. 

Wenn der Urmenfch die völlige Mebereinftimmung mit Gott 
und der Welt verloren und damit auch das rechte Verftändnig 
und nicht minder feine wirffame Herrſchaft eingebüßt hatte: fo 
mußte nach der Wiederherftelung der Harmonie der Menſch auch 
wieder in die richtigen Verhältniffe gefegt werden. In Gemein- 
Schaft mit Gott wird er dann feine Stimme vernehmen und die 
Einflüffe der Ratur werden ihn wieder in eine Stimmung ver- 
fegen, daß er fein Bewußtjein auch nur nach idealen Bedürfniffen 
nährt und nichts in fih aufnimmt, was gegen den göttlichen 
Geift feine Kräfte mißleitet oder hemmt. So wurde durch Ehri- 
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ftus das rechte Hellfchen wirklich wieder bergeftellt, fowie auch 
die urfprüngliche Wirkfamfeit über die Natur. Denn wie Gott 
bei der Erfchaffung dem erften Menfchen die Macht ertheilte, zu 
berrjchen über die ganze äußere Schöpfung und über die Zifche 
im Meere und über Die Vögel unter dem Himmel und über alles 
Thier, was auf Erden krieht; und wie Adam auch allen Dingen 
den rechten Namen zu geben wußte: fo hatte der zweite Menich, 
der Sohn Gottes, die Macht, über die Elemente der Schöpfung 
zu wirfen, wiedergebracht und diefelbe, fowie die rechte Sprachen- 
gabe allen feinen Jüngern ertheilt. Der von dem verflärten 
Heiland ausgegangene heilige Geift erleuchtet jeden, welcher in 
Chriſti Leib und Leben wiedergeboren wird, und gleichwie bei 
der urfprünglichen Abtrünnigfeit gegen Gott die Sprachenverwir- 
rung zu Babel in die unendliche Irre ausging: fo ftellte die 
Einmüthigkeit in Herz und Sinn der im Gehorfam verfammelten 
Zünger die Einheit des Sprachverftändniffes zu Ierufalem wieder 
“ ber; fowie ihnen auch die Macht mitgetheilt wurde, durch 
Heilung von allerlei Krankheiten, von Lähmung, Blindheit und 
Zaubheit zc., vorzüglich aber durch Bekehrung der Menfchen von 
Sünden und Miffethaten, Wunder zu wirken und fie ihrem 
wahren Ziele, Gott, wieder zuzuführen. — Wenn nun aber des 
Menjchen wahres Sprachverſtändniß darin beftcht, daß fein Herz 
und Sinn für Gottes Willen -und für die äußeren Einflüffe ge« 
öffnet die wahren Bedeutungen faffe, und daß er Diefelben dann 
mit der Zunge und der leiblichen That zu Gottes Verherrlichung 
offenbare: fo ift auch die wahre Magie des Hellfehend und die 
rechte Richtung des Willens zu den Wirfungsfräften nach außen 
wieder bergeftellt; dann fallt das magifche Hellfehen und das 
magifhe Heilen mit Gebet und mit Händeauflegen, mit dem 
echten Prophetenthume und der gotteskräftigen Heiligen zufammen. 


8: 291; 


Die Bedeutung der Träume ift nach der innern Natur ber- 
jelben zu ſchätzen. Db die Träume überhaupt je etwas bedeuten, 
oder allemal nur Phantome find; inwiefern die Allegorien und 
Symbole wahren Gehalt haben oder nicht: darüber zu urtheilen 
ift man wohl aus den vorhergehenden Betrachtungen in Stand 
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geſetzt. Sind gleich die allermeiften Träume des natürlichen 
Schlafes bloße Spiele der innern Sinnedenergien: fo find fie es 
doch nicht alle, und vielleicht giebt ed feinen Menfchen, der nicht 
zuweilen etwas Bedeutungsvolles träumt, was ihn zunächft felbft 
angeht, wenn er überhaupt aufgelegt und im Stande wäre, daf- 
felbe zu beachten. Wenn das Blut und die Seele des Schla- 
fenden mit feinen flörenden fremdartigen Dingen beladen wäre; 
wenn man die äußern Ginflüffe, die das Träumen bedingen, 
kennte; wenn die Erinnerung der Zraumgefichte ſtark genug blieb, 
und wenn man die Sprache ded Traums jedesmal verftünde: fo 
würde man an dem Zraume oft einen belchrenden Genius haben. 

Zräume mit wechſelnden Geftalten und gaufelnden zufammen: 
bangslofem Gewirre find meift von Förperlichen Unordnungen und 
Säftebemegungen veranlaßt, und wohl immer ohne Bedeutung. 
Eine höhere Claſſe bilden die Allegorien, einfache, leicht deutbare 
Bilder mit einem mehr feftftehenden Charakter. Dft werden da- 
mit ferne und fünftige Creigniffe angedeutet; Gegenden ‚und 
Schidfale werden im voraus erblidt, die man fpäter in der Er- 
fahrung wirflich kennen lernt. Eine noch höhere Art find Die 
divinatoriſchen Träume, die wie das magnetische Hellfehen über 
Zeit und Raum entlegene Geheimniffe erblicken, welche meift den 
Zräumenden nicht felbft angehen, und bier find es dann ganz 
vorzüglich die Symbole, welche ferne Begebenheiten und oft 
höhere Angelegenheiten des Geiſtes betreffen, und wohl oft von 
höheren Einflüffen bedingt fein mögen. 

Die Bedeutung der Traumbilder ift übrigens bei verfchiedenen 
Menfchen, wie fhon früher angedeutet worden, meift eine gleiche, 
und ſchon von der älteften Zeit ber ein Gegenftand von befon- 
deren Arbeiten gewefen, wodurd Mehrere feit Artemidor folche 
Zraumauslegungen geliefert haben, was jedoch felten mit viel 
Glück gefchehen ift, weil die Elemente dazu wohl den Horfchern 
felbft meift fehlen und ebenfo die Umftände und der Complex der 
Zraumerfcheinungen ihnen nicht fo leicht ganz zugänglich find. 
So bedeuten trübe und große Waffer Kummer und Gefahren; 
Dornen, Beichwerlichkeiten; Reden, Thränen; das Träumen von 
Zodten bedeutet Regen am folgenden Tage, das Verweilen in 
Kirchen, Krankheiten ıc.; oft aber fpielt das Träumen eine Art 
Ironie, und e3 bedeutet ganz dad Gegentheil: die Allegorien 
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und Symbole aber werden oft nur dem häufig träumenden und 
auf Träume achtenden Beobachter offenkundig. Hierhin Fönnten 
eine Menge Traumgefchichten aus der ältern Zeit, aus Cicero ꝛc. 
beigebracht werden; ald Beifpiele mögen ein vo aus der neuern 
Zeit folgen. 

Ein allegorifcher Traum wird in den Blättern aus Prevorft 
(5, 65) erzählt. Dr. &£., ein Freund des Univerfitätslchrers 
Sachs in Erlangen, eines Albino, hatte in der Nacht nach einem 
Abend, den er in naturwiffenfchaftlichen Geſprächen mit Diefem, 
feinem Lehrer zugebracht hatte, folgenden Traum. „Ich beftieg 
einen Berg, auf dem ein Tempel ſich befand. Als ich fein In— 
nered betrat, fah ich in einem ſchwarz behangenen Saal ringsum 
Freimaurer figen. Ich hörte einen herrlichen, ergreifenden Trauer: 
gefang. Auf meine Frage, wem der Gefang gelte? erhielt ich 
die Antwort: dem Bruder Sachs. Ein Bierteljahr darauf, als 
ich die Univerfität verlaffen hatte, erhielt ich die Nachricht von 
Sache’ Tode, der fich bei Befteigung eined Berges eine tödtliche 
Krankheit zugezogen hatte. in halbes Jahr nachher wohnte ich 
in einer Loge zu N. der Todtenfeier bei, die dem Bruder ©. in 
einer Loge gehalten wurde” Ganz ähnliche allegorifche An- 
fhauungen erzählen zuweilen magnetifch Hellfehende und von den 
Drafeln find ähnliche aufgefchrieben. Als im Jahre 1831 in 
Berlin die Cholera ausbrah, war man in Brandenburg voll 
Angſt. Der Schullchrer K. aber fagte: „Ich fah im Traum ein 
Ungeheuer von Dften kommen bis in die Nähe von Brandenburg. 
Da machte ed einen großen Sprung links und rechts. Branden- 
burg wird frei bleiben.” So traf ed pünktlich ein. (Ebend. 8, 88.) 
Mehrere intereffante Beifpiele über allegorifche Zräume und 
Gefichte führt auh H. Werner in den Schußgeiftern und in ber 
Symbolif der Sprache an, wo theild einzelne Zuftände, theils 
der ganze Gang der Krankheit und die Genefung, fowie Arznei- 
verordnungen; oder wo gewiffe Gefühle in Perfonificationen ; oder 
als Handlungen hervortreten, ‚oder wo fonft fünftige Ereigniffe 
allegorifch angedeutet werden. 

Dberlin (Berichte eines Viſionaͤrs über den Zuftand der 
Seelen nach dem Tode, mitgetheilt von Schubert. 1837) führt 
merkwürdige Beifpiele von fombolifchen Träumen an, die er 
ſelbſt vielfach erfahren hat, mit der Bemerfung, daß manche 
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Zräume tiefer liegen, und in einem tiefern Grunde oder Theater 
aufgeführt werden, ald wir uns einbilden. „Wenn ich, fagt er, 
einen foldhen tiefen Traum nicht gleich forgfältig beim erften Er- 
wachen gleichfam in den äußern Menfchen, in das äußere Ge- 
dächtniß überfege, fo ift mir die Vorftellung für diesmal ver: 
loren, bis etwa das Innere auf ein andermal wieder geöffnet 
iſt.“ „Es wurden mir zwei junge Männer vorgeftellt, die aus 
eitler Ruhmſucht wie durch Nadelöhre fich) hatten drangen wol- 
len und dazu alle ihnen mögliche Anftrengungen gemacht hatten. 
Sie waren fo erfchöpft, über und über voll Schweiß; das Ge- 
fiht aufgetrieben, roth und wie einem Schlagfluffe ganz nahe. 
E3 ward mir gefagt: wenn diefe ihr Leben, und alles was daran 
bangt, Weib und Kind zu verlieren fih in Gefahr fegen, um 
eines elenden Schattenbildes willen, was follteft du nicht thun, 
um die überfchwängliche Verheißung zu erhalten. Ein anderes 
Mal wurde mir das Innere eined Tempels geöffnet, durch den 
ich mit inniger Furcht und tiefer Ehrerbietung ging. Er war 
mir dunkel, Doch Fonnte ich eine von mir noch nie gefehene, er: 
babene Pracht und majeftätifche Einfalt wahrnehmen. Es be: 
gegnete mir Einer, gleih als ein Sacriftan; er verwies mir 
liebreih und ernft, daß ich da eingetreten fei, was mir zu thun 
nicht gebührt habe. — Der Tempel lag wie auf einer wunder: 
herrlichen Infel; der Drt führte in der Sprache der Ienfeitigen 
einen ähnlich lautenden Namen, wie unfer Waldbach, hatte aber 
noch den Beinamen Philadelphia. Beim Hinaustreten fah ic) 
eine Wiege mit acht wohlgebildeten aber überaus Fleinen Kindern, 
Die Mutter, die dabei faß, eine ſchlanke, leichte Geftalt, fagte 
auf mein Befragen, daß Die Kinder Feine Zwillinge, fondern 
einzeln nach einander ganz überaus leicht feien geboren worden ; 
ſchien aber zugleich verlegen, daß noch Feines, auch der ältern, 
zu gehen vermöchte; daß fie noch alle Wiegenfinder wären. Da: 
bei wurde mir innerlich bedeutet: das geht dich an. So geht's, 
wenn man zu leiht und ohne Mühe durch die Geburten und 
Leiden hindurch reifen will; da gebärt man nur Kinder, Die un- 
zeitig find und nie fräftig werden. — Auch wurden mir Blunen- 
ſtöcke gezeigt mit einem fhwarzgrünen Muß, wie Zheriaf ge 
füllt, aber fchädlicher Natur und mit weichem Glafe überzogen. 
Dabei wurde mir gejagt: das wären die Producte der Belletriften 
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oder der fogenannten Schöngeifter. Ein andermal wurden mir 
die Gaffen einer Stadt gezeigt, die von ihrem fehr tiefen Unflat 
fo gereinigt waren, daß die Fundamente der Häufer bloßftanden. 
Ich begriff bei diefem Bilde, ich fei nun zwar von vielen Un- 
reinigfeiten gefäubert; aber nun müffe ich noch mit gegentheiligen 
Tugenden verfehen werden, fonft würde das aufzuführende Ge 
bäude am Fundamente Noth leiden.” Bei feinem heftigen Seh: 
nen zu fterben, wurden ihm. Feuer und Waffer als unvereinbar 
vorgeftellt und bald darauf ein halbfertiges Gebäude von Gnaden- 
flimmen gezeigt, an welchem ein ihm befannter gefchiefter Maurer, _ 
und zwar an einem in der Mitte der Mauer längft eingefügten 
Steine häfelte, was ihm widerfinnig vorfam. Es wurde ihm 
aber gefagt: fo fei ed, wenn man, ohne ferfig zu fein, ins Xe- 
ben eingehen wolle, da müßte ja neuerdings gehobelt und ge 
bhäfelt werden. 


$. 78. 


Der innere Traumgenius wird zuweilen fo lebendig, daß er 
einen ganz poetifchen Aufjchwung nimmt, und fogar die Drgane 
des Willens, die Muskelglieder aufweckt. Es giebt Beifpiele, 
daß Menſchen im Traume die fchönften Gedichte verfertigt und 
in Elingenden Verſen, wie im magnefifchen Schlafe, gefungen 
haben; daß fie mufifalifche Compofitionen aufgefeßt und andere 
während des Wachens halb oder ganz unausgeführte Arbeiten 
fertig gemacht haben. Ebenfo find der Beifpiele von Prophe- 
zeiungen fünftiger pünktlich eingetroffener Ereigniffe in zu großer 
Menge bekannt, als daß bier davon folche angeführt zu werden 
brauchten; was alles zufammengenommen den Sag wohl recht: 
fertigt: daß der innere Traumgenius mit dem Seher, wie mit 
dem Dichter und Propheten vollfommen übereinftimme. Und wie 
folte nicht auch einmal den Traumfeher eine höhere Begeifterung 
überfommen, in welcher der ihm eingeblafene Ddem Gottes fein 
Herz entzündet und fein Geficht erleuchtet, daß er, wie David, 
Hymnen zum Lobe feines Schöpfer anftimmt, den ihm fein 
außeres Auge im natürlichen Wachen beinahe (und oft) ganz 
verbirgt, und daß er über Zeit und Raum hinausfchaut, in wel: 
chen er ja doch eigentlich nicht zu Haufe ift?! Ebenfo legt der 
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Traum Zeugniß ab von der urfprünglichen und gemeinfamen 
Sprache, die im (ſymboliſchen) Bilde die Sache ſieht und mit 
einmal fertig fehaut, was der profaifche Verftand mit feinem 
mühfamen Erklären und Zerfegen doch nie zu Stande bringt. 
In diefer Art find der Zraumpoet, die Pythia und der begeifterte 
Prophet Gefhwifter, von gleicher Herkunft, wie von gleichem 
Aussehen. 


I. 79. 
Es ift nicht etwas gar fo Seltenes, daß Verwandte, oder 


fonft Durch irgend einen Rapport mit einander verbundene 


Menſchen zu der nämlichen Zeit gleiche Träume haben, ganz be» 
ſonders aber dann, wenn der Zraumgenius mit dem -poetifchen 
Aufſchwung gleihfam den Zwifchenträger macht. So träunıte 
ein Domherr in Werda am Rhein in gleichen Verfen, in wel 
hen Melanchthon in einem Sterbeliede, dad er träumend fang, 
ihm feinen Tod anfündigte. Ein Freund Schubert’5, dem die 
Krankheit feiner Schwefter völlig unbekannt war, ftand in ihrer 
Todesnacht fchlafend auf und fehrieb unter Klagen -und Seufzen 
etwas nieder. Am andern Morgen fand er zu feinem Schreden 
ein Papier mit dem Gedicht auf den Tod feiner Schwefter. (Wer: 
ner, Symbolif der Sprade. ©. 88). 

Durch die Einwirkung auf die äußeren Sinne, vorzüglich 
durch Leife Worte oder Töne auf das Gehörorgan kann man den 
Schlafenden willfürlich träumen machen und ihn gleichfam in be- 
fiebige Stimmungen verfegen. Aber noch merfwürdiger ift das 
Zraumfenden, Die Erzeugung der Träume bei Schlafenden durch) 
den bloßen Willen. Schon Agrippa von Nettesheim (De occulta 
philosophia lib. II. Lugd. p. 13) erzählt: daß man in großen 
Entfernungen ganz natürlih und ohne allen Aberglauben auf 
einen andern Menfchen geiftig einwirken könne, felbft dann, wenn 
man auch nicht einmal den Drt und die Entfernung deffelben 
fenne, wobei man jedoch die Zeit nicht ganz ficher beftimmen 
könne, innerhalb 24 Stunden müffe es jedoch nothwendig ge- 
fchehen. Died babe ein Abt Zrithemius gethan und er vermöge 
es auch und habe es öfter getyan — („et ego id facere novi, 
et saepius feci“). In der neuern Zeit erzählt Wefermann in 


Düffefdorf mehrere Verfuche, die er mit dem willfürlichen Traum: _ 


— 
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fenden angeftellt habe. (Kieſer's Archiv für den thier. Magnet. 
6. Bd. 2. St. S. 136). 

Bei dem zweiten Gefihte der Schottländer ift beobachtet 
worden, daß gleichfalld mehrere weit von einander entfernte Seher, 
die fich nicht einmal Fannten, zu gleicher Zeit ganz das gleiche 
Geficht hatten. 

Da ſolche Thatfachen wohl nicht zu leugnen find, wie denn 
auch Ahnungen und gleiche Gedanken unter Bekannten und 
Freunden öfter flaftfinden, fo ift an einer geiftigen Wechiel- 
wirfung wohl nicht zu zweifeln. Aber wie gefchieht fie? Geiftige 
Weſen ald Zwifchenträger find nicht anzunehmen, da dieſes ja 
ein ungebeteneds Gefchäft für die Geifter wäre, mit denen die 
Beteiligten ja auch in feinem unbewußten Verkehr fliehen. Ein 
Vebergang der Seele ded Einen zu dem Andern ohne feinen Xeib 
ift ebenfo wenig denkbar, da im Leben die Seele den eigenen 
Leib nicht verlaffen und fich ebenfo wenig verdoppeln kann, und 
da fie auch in diefem Falle, nicht äußerlich, d. i. raumzeitlich 
auf ihn, fondern immer doch unmittelbar innerlih und geiftig 
wirken muß. Die Wechſelwirkung ift alſo nicht anders denkbar, 
als durch ein unmittelbar polares geiftiges Anregen, und wenn 
diefes möglich und wirklich ift, fo find andere geiftige Einflüffe 
ebenfo denkbar und möglich. 


$. 80. 


Beifpiele von Träumen aus der ältern Zeit dürfen einer 
Gefchichte nicht ganz fehlen. Die Träume der Ifracliten aus der 
Bibel werde ich fpäter anführen. Hier mögen ein Paar aus 
Cicero (de divinatione) folgen, welcher viele Träume des gemeinen 
Lebens, fowie verfchiedener Weltweifen erzählt. Merfwürdig find 
befonders jene zwei des Simonides, an welche die Stoifer fo 
oft erinnern. Als diefer Simonided irgend einen unbekannten 
Leichnam fand und ihn begraben wollte, fo fehien ihn diefer zu 
ermahnen, er möchte nicht Das Schiff befteigen, welches er eben 
zu thun im Begriff war, denn wenn er zu Schiffe ginge, fo 
würde er zur See ums Leben kommen. Simonides Eehrte, der 
Stimme folgend, um; die übrigen aber Famen wirklich alle auf 
der Reife um. Der andere und noch weit merfwürdigere Traum 
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ift folgender. Als einftend zwei vertraute Arkadier mit einander 
reiften und fo nad Megara gefommen waren, ging der eine in 
ein Wirthshaus, der andere ald Gaft zu einem Freunde, Als 
fie beide nach eingenommenem Nachtmahl ſich zur Ruhe begaben, 
fo ſchien dem einen, welcher fich beim Gaftfreunde befand, im 
Schlafe, als bitte ihn fein beim Wirth eingefehrter Gefährte, er 
möchte ihm doch zu Hülfe kommen, weil der Wirth ihn umbrin- 
gen wollte; diefer, durch diefen Traum erfchredt, fprang fogleich 
aus dem Bette; Iegte fich aber nachher, als er ſich wieder ge 
fammelt hatte und diefen Traum für nichts hielt, wieder nieder. 
Darauf erjchien ihm jener aufs Neue und bat ihn, daß er doch, 
weil er ihm Ichend nicht zu Hülfe gefommen wäre, feinen Tod 
nicht ungerochen laffen follte; er fei vom Wirth ermordet, auf 
einen Wagen gelegt und mit Mift verdedt worden, er folle nur 
daher frühmorgend am Stadtthor fein, bevor er aus der Stadt 
gefchafft würde. Diefer Traum bewegte ihn fo, daß er fchon in 
aller Frühe vor dem bezeichneten Thore ftand und den Dchien- 
wärfer fragte, was er denn auf dem Wagen verborgen hätte. 
Diefer ergriff erfchroden die Flucht; der Todte wurde gefunden 
und der Wirth erhielt feine Strafe. Merkwürdig ift auch jener 
Traum Alexander's des Großen, welcher neben dem tödtlich ver- 
wundeten Ptolemäus, feinem VBerfrauten, einfchlief, und im 
Schlaf einen Draden, der feiner Mutter gehörte, eine Wurzel 
bringen ſah, der ihm fogleich fagte, diefe würde den Ptolemäus 
heilen. Wlerander erzählte den Zraum; man fand Die Wurzel 
und Ptolemäus und viele andere Soldaten genafen dadurch (Cic. 
de divin. Ib. II. c. 66.). Der Gemahlin des Julius Cäfar, Cal: 
purnia, fräumfe, daß fie ihren Gemahl blutig in ihren Schoof 
fallen fehe; fie warnte ihn deshalb und bat ihn, deffelben Tages 
nicht auszugehen; ald er aber dennoch nicht hörte und doch aufs 
Rathhaus ging, ward er mit 23 Wunden erftochen. — Es gicbt 
ganze Wölferfchaften, denen die Träume gleichſam heilig find. 
So erwähnt Pomponius Mela (de situ orbis I. 8, 50.) eines 
Volkes im Innern von Afrifa, das fi) auf die Gräber der 
Vorfahren fchlafen legt, und die darauf gehabten Träume als 
untrügliche Sprüche der Verftorbenen anfieht. 

Daß im Schlafe dem Menfchen fih Wahrheiten erfchliehen, 
die ihm während des Wachens verborgen bleiben, ift durch Die 
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ganze Gefchichte fo häufig beftätigt, daß es wohl fur Niemand 
vieler Beweife darüber bedarf. Das Weſen der Träume ift aber 
von tiefer Schauenden auch ſchon früher fo treffend bezeichnet 
worden, daß man daraus ficht, daß fie aus der Häufigkeit der- 
felben das Wahre. von dem Zalfchen gut zu unterfcheiden ver- 
mochten. Schon bei den Griechen fehen wir die Doppelnatur 
derfelben völlig erkannt, wenn Homer (Ddpffee, 19. Gefang V. 560) 
auf folgende Weife fingt: 

+ Es giebt doch dunkle, unerflärbare Träume, 

Denn es find, wie man fagt, zwo Pforten der nichtigen Traͤume; 

Eine von Elfenbein, die andere von Horne gebauet. 

Welche nun aus der Pforte von Elfenbeine herausgehn, 

Diefe täufchen den Geift durch Lügenhafte Verkündung; 

Andere, bie aus der Pforte von glattem Horne hervorgehn, 

Deuten Wirklichkeit an, wenn fie dem Menfchen erſcheinen.“ 


Voß macht dazu die Bemerkung: Die Träume wohnen am 
Eingang des Schattenreihe. Der Grund zur Dichtung war ein 
Wortipiel; denn das Wort Elfenbein hat im Griechifchen Aehn- 
lichkeit mit Täufchen und Horn mit Erfüllen. Dazu fam die 
Eigenschaft der Materie, weil Horn durchfichtig ift, hingegen 
Elfenbein zwar durch feine Weiße Licht verheißt, aber durch feine 
Dunkelheit täufcht. 

Man hat in der neuern Zeit eine große Menge merfwürdiger 
Träume gefammelt, die man in pfychologifchen Werken und Zeit: 
fchriften, insbefondere in Morig’ Magazin für Seelenkunde, in 
Schubert's Symbolif des Traums ꝛc. findet. Beifpiele von Träu- 
meien, wie fie dem magnetifchen Helfehen in aller Hinſicht glei- 

hen, hat Paffavant in der angezeigten Schrift gefammelt. Hier 
möge Ein Beifpiel noch aus einem Briefe des heiligen Auguftin 
an Evadius folgen (August. epistola 159. Editio Antwerp. 1. I. 
p. 428). 

„Ich will dir etwos erzählen, fehreibt A., worüber du nad): 
denken Fannft. Unfer Bruder Gennadius, und Allen bekannt, einer 
der berühmteften Aerzte, den wir vorzüglich liebten, der jeßt zu 
Karthago lebt und fich chedem zu Rom ausgezeichnet hatte, den 
du felbft ald einen gottesfürdhtigen Mann und mitleidsvollen 
Wohlthäter kennſt, hatte, wie er uns vor Kurzem erzählt, als 
Jüngling und bei aller feiner Liebe für die Armen, Zweifel, ob 


. 
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ed wohl ein Leben nach dem Zode gebe. Da nun Gott feine 
Seele nicht verließ, erfchien ihm im Zraume ein Jüngling, bell- 
glänzend und würdig des Anblides, und fprad zu ihm: folge 
mir. Als diefer ihm folgte, fam er zu einer Stadt, wo er zur 
rechten Seite Zöne des lieblichften Gefanges vernahm. Da er 
nun gern gewußt hätte, was dies wäre, fagte der Jüngling: es 
feien die Lobgefänge der Seligen und Heiligen. Er erwachte, 
der Traum entflob, er dachte aber fo weit noch nad), ald man über 
einen Zraum zu denken pflegt. In einer andern Nacht, fiche! 
da erſchien ihm der nämliche Jüngling wieder, und fragte, ob er 
ihn Eenne? Er antwortete, daß er ihn gut kenne, worauf der 
Jüngling weiter fragte, woher ihn denn kenne? Gennadius fonnte 
genau Antwort geben, fonnte den ganzen Zraum, die Gefänge 
der Heiligen ohne Anftoß erzählen, weil ihm Alles noch in fri« 
chem Andenken war. Dann fragte ihn der Jüngling, ob er das, 
was er foeben erzählt habe, im Schlafe oder wachend gefchen 
babe. Im Schlafe, antwortete er. Du weißt ed recht gut und 
haft Alles wohl behalten, fagte der Iüngling; es ift wahr, du 
haft es im Schlafe gefehen, und wife, was du jegt ſiehſt, fiehft 
du auch im Schlafe. — Jetzt ſprach der Lehrende -Füngling: wo 
ift denn nun dein Leib? Gennadius: In meiner Schlaftammer. 
Der Jungling: Aber weißt du, daß deine Augen jegt an beinen 
Körper gebunden zugefchloffen und unthätig find? Gennadius: 
Ic weiß ed. Der Jüngling: Was find denn alfo das für Augen, 
mit denen du mich fiehft? Da mußte Gennadius nicht, was er 
antworten follte und ſchwieg. Da er zögerte, erklärte ihm der 
Jüngling dad, was er ihn mit diefen Kragen Ichren wollte, und 
fuhr fort: Wie die Augen deines Leibes jetzt, da du im Bette 
liegſt und fohläfft, unthätig und unwirkfam find, und dennoch 
jene Augen, mit denen du mich fiehft und dies ganze Geficht 
wahrnimmft, wahrhaftig find, fo wirft du auch nach dem Tode 
alsdann, wenn die Augen deines Leibes nicht mehr thätig find, 
doch noch eine Lebenskraft zum Leben und eine Empfindungstraft 
zum Empfinden haben. Laß dich alfo in feinen Zweifel mehr ein, 
ob nad) dem Zode ein anderes Xeben fei. — So ward mir, bezeugte 
der glaubwürdige Mann, aller Zweifel benommen. Und wer belehrte 
ihn wohl anders, als die Vorſicht und Erbarmung Gottes?‘ 
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Dritte Abtheilung. 
Das Wahrfagen. 


g. 81. 


Cicero hat fhon eine eigene Schrift über das Wahrfagen 
verfertigt, welche einen Scha enthält für alle zu der Magie 
gehörigen Gegenftände. Er fängt Diefelbe auf eine, für unfere 
Gefchichte höchft merkwürdige Weife, folgendermaßen an. 

„Es ift ein alter und von den Heldenzeiten ber von allen 
Völkern einſtimmig angenommener Glaube, daß ed unter den 
Menſchen ein Wahrfagen gebe (esse divinationem), d. i. ein Vor- 
gefühl, eine Wiffenfchaft fünftiger Dinge. Eine herrliche Gabe 
fürwahr, durch die die ſterbliche Natur der Götterfraft fehr nahe 
fommt. Ich fehe Fein Volk, weder fo menfhlih und gelehrt, 
noch fo roh und ungelehrt, welches nicht an die Worbedeutung 
fünftiger Dinge glaubte, die einige verftchen und vorherfagen 
fonnen. Was ift ed alfo für eine Verwegenheit, durch das Alter 
befeftigte und ehrwürdige Dinge durch Verleumdung über den 
Haufen floßen zu wollen (quae est igitur calliditas, res vetu- 
state robustas calumniando velle pervertere).” 

Gicero befpricht dieſen Gegenftand fo Iehrreich und anziehend, 
daß wir wohl etwas weitläufiger ihn mit feinen eigenen Worten 
anhören fünnen. 

„Die Wahrfagung ift zweierlei, eine Fünftliche oder natür- 
liche. Die Fünftliche befteht theild aus der Worausfegung, Ver: 
muthung, theils aus einer langen Erfahrung: die natürliche be- 
fteht darin, daß die Seele innerlicy das Göttliche ergreift, Daher 
wir reined Herzens fein follten — haustos, libatosque animos 
habeamus. — Das Ffünftliche Wahrfagen hat folgende Arten. 
Erftens das Wahrfagen aus den Eingeweiden der Thiere, und 
was man aus dem Blitze und Gewittern entnehmen kann; dann 
aus dem Vogelflug; aus den Geftirnen; aus den Looſen; aus 
den Vorbedeufungen und Wunderzeichen (ostenta)., Bei allem 
biefen muß man mehr nach der Wirklichkeit ald nach der Urfache 
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fragen, man foll die Beifpiele aller Völker beachten, und: wenn 
man gleich die Urfachen nicht angeben kann, fo kann man fie 
doch auch nicht bezweifeln, weil fie wirklich vorgefallen find. — 
Wenn alfo Einiges falfch ift, Anderes nicht ganz fo, wie man 
ed vorhergefagt hat; fo ift doch das Wahrſagen nicht aufgehoben, 
ebenfowenig, ald wie die Augen, welche nicht immer Dienfte 
verfehen, in Allgemeinen nichtödeftomeniger fehen und zum Se- 
ben da find. Gott will nicht, daß man dieſes Alles wife, aber 
er will, daß man davon Gebraudy mache.’ 

Merkwürdig find einige Beifpiele von Worbedeutungen und 
den Looſen (sortes), die Hier angeführt zu werden verdienen. 
Kurz vor der Schlacht von Leuftra befamen die Lacedämonier 
eine wichtige Vorbedeutung. In dem Tempel des Hercules fin« 
gen die Waffen von felbft an zu erklingen und das Bild des 
Hercules von vielem Schweiß zu friefen. Zu derfelben Zeit find 
auch zu Theben, wie Kallifthened erzählt, die Schlöffer und 
Riegel in dem Tempel des Hercules aufgefprungen, und Die 
Waffen, welche feft an den Wänden hingen, find auf dem Boden 
gefunden worden. Die böotifchen Wahrfager verfündigten Sieg 
den Thebanern. Zur felben Zeit wurde den Lacedämoniern auf 
vielerlei Weife das Unglüf von LZeuftra vorbedeutet, denn auch 
die Bildfäulen des Lyfander, welcher der vornehmfte Lacedämonier 
war, und welche zu Delphi ftanden, wurden mit rauhen Ge- 
wächfen und wilden Kräutern bewachfen, und die goldenen Sterne, 
die von den Lacebämoniern nad jener gewonnenen Seeſchlacht 
des Lyſander jenen Bildfäulen aufgefegt wurden, find kurz vor 
der Schlacht bei Leuftra herunter gefallen. Allein das größte 
Vorzeichen war jened der Spartaner, da fie den Jupiter von 
Dodona um Rath fragten, wie es fi) wohl wegen des fünftigen 
Sieges verhielte. . Diefe fegten den Sad, in welchem fie die 
Looſe hatten, nieder, und ein Affe, welchen fi der König der 
Molofjer zum Vergnügen hielt, verwirrte alle diefe Xoofe, und 
auch das Uebrige, was dazu gehörte, und ftreute fie allenthalben 
auseinander. Die Priefter antworteten darauf gleich: die Lace— 
dämonier möchten nur auf ihr Heil und nicht auf den Sieg be- 
dacht jein. 

Vor jener merfwürdigen Niederlage des Flaminius find in 
Gallien und in den benachbarten Landen fo heftige Erdbeben ge- 
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weſen, daß felbft Städte eingefallen find; die Erde fanf an vielen 
Orten ein und das Meer ift in die Flüffe zurüdgewichen. Jenem 
phrygiſchen Mydas, da er noch ein Knabe war, haben die Amei- 
fen, als er eingefchlafen war, eine Menge Weizenförner in den 
Mund getragen, woraus man prophezeite: er werde fehr reich 
werden, was auch erfolgte. Und dem großen Plato haben fich 
die Bienen, da er noch in einer Fleinen Wiege fehlief, auf feinen 
Mund gefegt. Ed wurde geantwortet: feine Nede werde von 
einer außerordentlichen Lieblichkeit fein. Die Amme des Rofcius 
fah in der Nacht, als fie von ungefähr erwachte, den in der 
Wiege fehlafenden Knaben mit einer Menge Schlangen umftridt, 
bei deren Anblid erfhroden fie um Hülfe ſchrie. Der Vater des 
Rofcius trug das Kind zu den Wahrfagern, welche ihm ant- 
worteten: nicht8 würde berühmter und vornchmer als diefer Knabe 
fein. Auch die Römer hatten vor ihrer Niederlage in der Zeuto: 
burger Schlacht fehr bedeutende Vorzeichen. Der Himmel ver- 
fündete ihnen auf vielerlei Weife feinen Zorn. Der Tempel des 
Kriegsgotted in Rom war vom Blige getroffen und verbrannt, 
die Bildfäulen der Siegeögöttin, die nach Germanien hinüber- 

drohten, wurden durch ein Erdbeben nad) Italien zu umgewandt ;' 
Alpengipfel ftürzten ein, und aus ihrem geöffneten Munde ſtiegen 
furchtbare Feuerſäulen. 

Es giebt ſolcher Vorbedeutungen in Menge auch aus der 
neuern Zeit vielfach geſammelt, und es haben ſich unter denſelben 
insbeſondere die Looſe am längſten und allgemeinſten erhalten. 
Die alten Deutſchen, welche ebenfalls dem Wahrſagen ſehr er- 
geben waren, haften diefe Looszeichen am allermeiften; die fie 
noch behielten, als fie bereits zum Chriftentfum übergegangen 
waren. So entnahm man auch Vorzeichen aus dem Flug und 
Gefchrei der Vögel; aus dem Krähen der Hähne; aus dem 
Megziehen der Zugvögel; aus dem Schreien der Eulen und 
Krächzen der Naben; Vorzeichen auf Wetter, Glüd und Un: 
glüf, auf Feuer, Krieg und Sterben. In Deutfchland haben 
fi Ddiefe Arten des Wahrſagens fo ausgebreitet, daß mehrere 
Verordnungen dagegen erlaffen wurden. So ift durch die kur— 
fächfifhe Gonftitution von 1572 und die Policeiorduung von 
1661 für diejenigen die Strafe ded Schwerts gefeßt, Die fi 
unterftehen, aus der Teufelskunſt wahrzufagen oder mit dem 
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Zeufel durch Kryſtalle oder andere Wege Gefpräch zu halten und 
fih von ihm gefchehener oder Fünftiger Dinge Beriht und Er- 
fundigung zu erholen. 


g. 82. 


Keines der alten Völker war fo allgemein von der Gabe 
der Weiffagung überzeugt, als die Griechen, felbft die Juden 
nicht ausgenommen. Ein fo feinfinniges und aufgeflärfes Wolf, 
wie die Griechen, mußte darauf eine befondere Aufmerkſamkeit 
richten, was nicht blos von dem Prieftertfum und dem Drafel- 
weſen abhängen fonnte. Wie bei ihnen das poetifche Talent in 
fo hohem Grade entwidelt war: fo Fonnte ed nicht fehlen, daß 
fie auf die innere Einfpracdhe des Genius, nicht nur im Traume, 
fondern aud in den Ahnungen und VBorgefühlen achteten; fie 
kannten daher nicht nur das natürliche Wahrfagen, fondern fie 
hielten auch fehr viel auf das Fünftliche, wodurch die Seele ge- 
[hit gemacht wurde, Zufünftiges vorzuempfinden, was fie na— 
türlich den Göttern zufchrieben, weil fie überhaupt alle Wirkungen 
von diefen abhängig hielten. Denn die Götter, die alled Künftige 
und Vergangene wiffen, theilen es aus Liebe zu den Menfchen 
diefen entweder freiwillig, oder ihren Bitten entfprechend mit und 
geben daher oft gewiſſe Zeichen im voraus (omueia), damit die 
Menſchen ſich darnach richten Fünnen. 

Die Griechen unterſchieden vorzüglich vier Claſſen ſolcher 


göttlicher Zeichen: 1) die Vögel; 2) Stimmen — gina; : 


3) fombolifche Zeichen zutreffender Begegniffe, ovıfora, und 
4) DOpferzeihen. Aus dem Flug und den Stimmen der Vögel 
zu weiffagen — olwrıorıxn — war bei den Griechen ſchon eine 
der älteften und allgemeinften Arten der Divination, fo daß von 
ihr häufig die ganze Kunft benannt wird; olwrös und dgvıs wer: 
den wie im Lateinifchen, avis, ganz allgemein im Sinne von 
Vorzeichen überhaupt gebraucht; olwronölıs wird wie Anger, 
dnowwilsoIa — ald Glück bedeutender Zuruf gebraucht. Da 
die Vögel ihrer Drganifation halber eine fehr feine atmofphärifche 
Borempfindung für Wetterveränderungen haben; da ferner ihr 
Kommen und Hortziehen von kosmiſchen Verhältniffen abhängt, 
und fie ohnehin in dem freieften- Elemente leben und fich ebenfo 
10 
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frei bewegen; fo lag die Idee fehr nahe, daß fie den Einfläffen 
der Göfter auch näher ausgeſetzt, und ‚fie überhaupt der gröbern 
Erdfchwere weniger unterworfen feien. Der Bogel hat daher ſchon 
feiner Natur nad) etwas Prophetifches. 

‚Die fogenannten Stimmen, göttliche und dämonifche, ſchei— 
nen der jüdifchen Lehre von der Bath Kol nahe verwandt, fagt 
Laſſaulx, und ‚beruhen auf Erfahrungen, die ihrer Schwierigkeit 
wegen, fie zu erflären, nicht geleugnet werden können. Beifpiele 
geben Herodot LX. 100, Dionys. Hal. X. 5. Plut. vit. -Syllae 
p- 455. Zeus, von dem in letter Inſtanz auch fie ausgingen, 
wurde darum ald nurougeiog- verehrt. In die Kategorie der 
odußora zählte man fowohl die vworbedeutenden Zeichen, welche 
man aus der Begegnung gewiffer Thiere fchöpfte, ald überhaupt 
alle außerordentlichen Naturerfcheinungen; Donner und Blig, 
Sonnen: und Mondfinfterniffe, Blutregen und jede auffallende 
Mißbildung, in welchen Erfcheinungen man nad) dem Grundfag, 
daß alles Lebendige in fubftanzieler Weſengemeinſchaft ftehe, ein 
tiefes Mitgefühl der Natur mit den menfchlichen Schidjalen zu 
erkennen glaubte. Denn daß zwifchen dem Himmlifchen und Ir 
difchen eine Sympathie ftaftfinde, iſt eine uralte Lehre (unter 
anderen Hiftorifern vergl. vorzüglich Appian.1.c. IV. 4. Dio Cass. 
XLVII. 40. L..8. 10. 15: Sext. Emp. V. 3. p. 338). 

Die Divination aus Thiereingeweiden endlich — iepozurıia, 
ieoooxonla, uavrela dx Ivolor — die ſich bei allen heidnifchen 
Völkern des Alterthums findet, hing aufs Engſte mit den Thier- 
opfern zufammen, Die urfprünglich ftellvertretend ftatt Menfchen- 
opfer Dargebracht wurden. Vergl. Ernft v. Laſſaulx das Pelas: 
gifche Drakel des Zeus zu Dodona, Würzburg 1840. ©. 2, 
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Noch mehr conftatirk, ald die genannten Arten, war von 
den älteften Zeiten das natürliche Wahrfagen aus der propheti- 
fchen Bewegung der Seele, wobei Zeit und Raum, nad der 
einftunmigen Annahme, Feine Schranken fegen. Daß die menſch⸗ 
liche Seele göttlicher Natur fei, war die allgemeine Ueberzeugung, 
und eben deswegen fei fie den Naturgefeßen nicht fo unterworfen; 
erſt feitdem die Seele in einem vorirdifchen Leben gefündigt babe, 
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fei fie in die Förperfiche Natur herabgefallen und mit ihr ver- 
mifcht worden, dadurch wurde ihre urfprüngliche Sehkraft getrübt 
(Plato im Phädrus und Phãdon. Cicero de divinat. I. 30 etc.). Ganz 
verloren haben aber die Menfchen die Schergabe nicht, weil fie 
ihrer Natur nach unverlierbar ift. ‚Wie die Sonne, fagt Plus 
tarh, nicht erft dann, wenn fie aus den Wolfen bervortritt, 
glänzend wird, fondern ed immer ift, und nur wegen der Dünfte, 
die fie. umgeben, uns finfter erfcheint: fo erhält auch Die Seele 
nicht erft dann, wenn fie aus dem Körper, wie aus einer Wolfe 
hervorgeht, Das Vermögen in die Zukunft zu fehen, fondern be. 
figt dieſes fchon jegt, ift aber durch ihre gegenwärtige Ver: 
mifhung mit dem Sterblihen gleihfam geblendet.“ — Da ber 
Seele alfo die weiffagende Kraft angeboren und unverlierbar in: 
wohnt, aber im gewöhnlichen Zuftande des Lebens nur latent ift: 
fo kann fie von einer höhern Macht erregt, oder auch dann 
offenbar bervortreten, wenn. die Macht des Körperd auf irgend 
eine Weiſe herabgefegt wird, Worzüglich wird dieſes in jenen 
Zuftanden gefchehen, in denen die Seele am wenigften Gemein- 
fhaft mit dem Körper hat und nicht fo gefeffelt ift, das Weſen 
der Dinge zu ſchauen. Solche lucida intervalla treten am mei: 
ften im Schlafe und im Traume ein. Xenophon (Uyrop. VII. 
7. 21.) fagt: „im Schlafe erfcheinen die Seelen der Menfchen 
am freieften und göttlichften, da werfen fie einen Blid in die; 
Zukunft,“ und Iofephus (C. J. VII. 8. 7.) fchreibt: „im Schlafe 
genießen die Seelen, nirgends durch den Körper zerftreut, Die 
füßefte Ruhe, gehen mit Gott um, mit dem fie verwandt find; 
fchweifen überall hin und fehen zufünftige Dinge‘ Auch in der 
Nähe des Todes ift die natürliche Weiffagung fehon in der älteften 
Zeit wohl befannt gewefen. In Griechenland war ber Glaube 
von der weiffagenden Kraft der Sterbenden fo verbreitet, daß 
"ihn Sokrates in der Platonifchen Apologie ald einen allgemein 
befannten Satz ausfpricht. Eben daffelbe fagt Cicero, den ind 
befondere wir noch weiter vernehmen wollen, Arrian (de exped. 
Alex. VII), Uretäus (de causis et signis morb, acut. etc.) In 
den Efftafen aber, ob fie freiwillig oder in Krampffrankheiten 
entftehen, ift die Weiffagung eine allgemein bekannte Erſcheinung 
gewefen, weiche theild durch göttliche Einwirkung, theils durch 
phofiiche Einflüffe, wie durch begeifternde Erbdämpfe 
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hervorgebracht wurde. Lebtered nennt Plutarch (Mor. p: 432 d.) 
in den verfchiedeneu Arten der .Manie das uarrıxö» Heöua xal 
nveöua. Von erfterer fpricht vorzüglich auch Plato in Phadbrus 
und Plinius führt merkwürdige Deifpiele von kataleptiſchen Ef, 
ftafen an (VIL 52. 174 ff.). 

„Zu der natürlichen Wahrfagung; fagt Cicero, gehört die⸗ 
jenige, welche nicht durch Vorausfegung, durch Beobachtungen 
oder durch bekannte Zeichen gejchieht, fondern die durch irgend 
einen innern Zuftand ‚und Bewegung ded Gemüthes begründet‘ 
ift, wo Menfchen durch ein ungebundened, freieres Hervor⸗ 
treten des inneren Sinnes fünftige Dinge vorberzufagen ver: 
mögen, was entweder bei Zräumenden, bei Irren, bei Zob« 
füchtigen (per furorem vaticinantes), oder fonft bei fehr reinen 
Gemüthern der Fall ift. Von diefer Art find die Drakel, nicht: 
aber jene, die durch Looszeichen, fondern durch einen innern 
Trieb und einen. göttlichen Hauch begründet find.. Wenn wir 
auch. jenes Wahrfagen bei den Opferthieren ald eitel Ding ver 
lachen; wenn wir auch die Babylonier verlachen, und jene am 
Kaufafus, die an Himmelszeichen glauben und die der Zahl, der 
Bewegung und dem Lauf der Geftirne folgen; verdammen vwoir 
auch. dieſe alle, fage ich, wegen ihrer Eitelkeit oder Narrheit, 
welche fich auf fünftehalbtaufendjährige Erfahtungen, wie fie 
fagen, und Erinnerungen ftügen; firafen wir das Urtheil von 
Jahrhunderten Lügen; verbrennen wir die Jahrbücher und fagen 
wir: es fei.Alles nur Dichtung! — Aber ift auch die Gefchichte 
der Griechen erlogen, was Apollo dur die natürliche Wahr: 
fagung den Zacedämoniern, den Argivern, den Korinthern x. ge 
antwortet hat? Alles will ich unberührt laffen, aber diefes Ein- - 
zige vertheidige ich, daß die Götter auch die menfchlichen Dinge 
beforgen. Niemald würde das Drafel zu Delphi fo berühmt 
geworden, noch mit fo wielen Gefchenfen von allen Völkern und 
Königen überhäuft worden fein, wenn nicht jedes Alter die Wahr- 
heit jener Drafel felbft erfahren hätte. Oder fol der Ruhm, da 
jenes jetzt aufgehört, mit verfchwunden fein? Es kann die Kraft 
der Erde, welche die Seele der Pythia mit göttlichem Hauche 
bewegte, durch das Alter verfchwunden fein, wie auch einige 
Flüffe vertrodnen oder einen andern Lauf nehmen,. allein die 
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Kraft iſt da und bleibt immer da, wenn wir nicht Die ganze 
Geſchichte umftürzen wollen.‘ 
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Daß Menfchen kurz vor ihrem Tode auf einmal zu‘ weil 
fagen anfangen, ift eine der älteften Erfahrungen, und es findet 
damit von den erwähnten Erfcheinungen Fein Unterſchied ftatt; 
das Wahrfagen der Sterbenden bezieht fi) auf Perfonen und 
Begebenheiten, oft bis in die tiefften Einzelnheiten. Damit 
tritt auch jene den magnetifchen Hellfehern ähnliche Verklärung 
des Angefihts ein. Merkwürdig ift dabei, daß hier fein Unter: 
fchied flattzufinden fcheint, weder in Hinficht des Alters noch des 
Geſchlechts, weder bei Gefunden, noch bei den verfchiedenften 
Arten von Krankheiten. Kinder von wenigen Jahren wie alte 
Greife jagen den Umftehenden zuweilen ihre künftigen Schidjale 
vorher, und ebenfo Menfchen, die noch kurz vor ihrem Zode gar 
nicht für Frank gehalten wurden, wie jene, die Jahre lang auf 
dem Siechbette lagen. Ja fogar viele Jahre verrüdt Geweſene 
wurden furz vor ihrem Tode auf einmal Far, zeigten den hellften 
Berftand und offenbarten verborgene Dinge. Belege hierzu finden 
wir bei den älteften Schriftftellern, wie bei Hippofrates, Galen, 
Avicenna, Aretäus, Cicero, Plutarch zc. in großer Menge. — 
Auch zeigt die Erfahrung, daß Sterbende Gegenftände fchauen, 
die ihnen unausſprechlich find; fie vernehmen die entzüdendften 
Harmonien und ihre Seelenkräfte fteigern fich dermaßen, daß fie 
mit den innigften Gefühlen, wie begeiftert in poetifcher Rede ihre 
Gefichte mit den reichften Bildern und mit den lebhafteften Far— 
ben geihmüdt vortragen. — Nur ein paar Beifpiele mögen hier 
angeführt werden. 

Schon Homer kannte diefe Erfcheinung fehr gut; denn der 
fterbende Hektor fagt dem Achilles feinen nahen. Tod vorher. 
Galanus gab, ald er den brennenden Scheiterhaufen beftieg und 
ihn Alerander fragte: was er noch wolle, zur Antwort: Nichts, 
ich werde dich übermorgen fehen, was auch richtig eintraf, Po— 
fivonius erzählt von einem fterbenden Rhodier, welcher Sehe 
nach einander hernannte, wer ald der erfte, der zweite ıc. fterben 
würde. Plutarch macht daraus folgenden Schluß: „es wäre nicht 


150 Erfter Abſchnitt. Dritte Abtheilung. 


wahrfcheinlich, daß beim Sterben die Seele eine neue Fähigkeit 
erlange, die fie vorher nicht fehon gehabt hätte, als das Herz 
durch die Bande des Körpers noch gefeffelt war. Wiel wahr: 
fcheinlicher fei es, daß man diefe Fähigkeit immer befige; allein 
verfinftert und durch den Leib verhindert wäre fie, und die Seele 
vermag fie erft dann zu üben, wenn die Körperbande anfangen 
aufgelöft zu werden, und wern fie durch Die ſchwere Laſt der 
binfälligen Glieder und faulenden Säfte nicht mehr niedergedrüdt 
werden.‘ — „Die Seele wirft im Körper, fagt fait ebenfo 
Aretäus, wie durch Koth und Feuchtigfeiten BEER, bis fie 
Davon ertöft wird.” 

Neuere Beifpiele findet man unter andern bei Werner, die 
Symbolif der Sprache. Die ältern finden fich gefammelt bei 
Sauvages, Nosologia methodica T. IV. — Quellmalz, de. divi- 
‚ nationibus. medicis. Freiburg 1723. — dJanitss, Dissertatio de 
somnlis medicis: Argentorati 1720 und vorzüglich M. Alberti, dis- 
sertat. de vaticiniis aegrotorum. Halae 1724. 


I. 85. 

3u den Zräumen und dem natürlichen Wahrfagen gehört 
au) das Nachtwandeln, der Sdiofomnambulismus der Mond» 
ſüchtigen. 

Man verſteht unter Nachtwandeln, Traumwandeln, Schlaf: 
wandeln ꝛc. jenen Zuſtand, in welchem Menſchen des Nachts 
während des Schlafes zu beſtimmten oder unbeſtimmten Zeiten 
das Bett verlaſſen; ſich ankleiden; zuweilen ſprechen; gehen und 
verſchiedene Verrichtungen vollbringen, die meiſt von der ge— 
wohnten Tagesbeſchaͤftigung ſehr abweichen. Die Menſchen wer—⸗ 
den übrigens für geſund gehalten und haben auch während dieſes 
Zuſtandes keine Fieberbewegungen. Die Handlungen ſind oft 
ſehr ſonderbar, der Nachtwandler geht, lieſt, ſchreibt und bringt 
oft die ſchwerſten und außer dieſem Zuſtande die gefahrvollſten 
Arbeiten zu Stande. Er Plettert und fleigt über Mauern und 
Dächer; ſetzt fi mit hinabhängenden Füßen an die äufßerften, 
gefahrvollſten Stellen; wandert durch die fehauderhaften Fels- 
wände über die gefährlichften Abgründe und verrichtet dafelbft 
wohl auch Gefchäfte, die bei Tage Niemand zu unternehmen 
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wagt. So fland ein Bauer aus meiner Heimath oft des Nachts 
auf, Arbeiten zu verrichten, die er bei Tage nicht auszuführen im 
Stande war. Mit gefchloffenen Sinnen ging er aus dem Haufe 
und Fam nad) vollbrachtem Gefchäfte wieder, ging zu Bett und 
fchlief wieder ruhig feine noch übrige Zeit. Einmal nahm er das 
Holzbeil mir fih und baute einen Baum ab, der über einen 
reißenden Bad) an einem fürchterlichen Abgrund hinüberhing. — 
Ein Apotheker las in der Nacht in feiner DOfficin bei verfchloffe: 
nen Augen die Recepte durch die Fingerfpigen und bereitete dann 
die vorgefchriebenen Arzneien-aufs Befte, und fo giebt «8 hun- 
dert verfchiedene Beifpiele, 

Gewöhnlich find die äußeren Sinne ganz gefchloffen; nur 
felten hat der Nachtwandler die Augen offen, er fieht aber doch 
nicht mit denfelben; auch hören fie nichts, was um fie vorgeht, 
felbft das Zurufen vernehmen fie gewöhnlich nicht; man muß. fich 
jedoch in Acht nehmen, fie nicht beim Namen zu nennen, wenn 
fie an gefährlichen Stellen ſich befinden, weil fie zuweilen er: 
wachen und dann über ihre Rage erfchreden und Schaden leiden. 

Es gab Beifpiele, wo das Nachtwandeln auch bei Tage folche 
Menſchen überfält, allein. dann ift es mehr ſchon wirkliche Krank: 
heit, und fie befinden fich in einer Art Delirium, aus dem fie 
nur mit Mühe zu fih zu bringen find. Die Krankheiten, mit 
welchen das Nachtwandeln zuweilen verbunden ift, find die Ka- 
talepfie, Hpfterie, Melancholie, Epilepfie, der Veitstanz. Bei 
Entzüundungs» und Wechfelfiebern, und in Wurmfrankheiten und 
befonders in der Entwidelungsperiode des jugendlichen Alters hat 
man die Mondfucht beobachtet. 

Auch das Nahtwandeln ift ſchon in den älteften Zeiten ein 
Gegenftand mehrfacher Anfichten und Unterfuchungen gewefen. 
Die Griehen nannten es Unvoßareia, die Römer noctambulatio 
und sommambulismus. Foreſt nennt ed eine nächtliche Verrüdt- 
heit; Ettmüller einen wacenden Schlaf und ein. fehlafendes 
Wachen; Paracelfus eine Tobfucht des Traumes; Junker eine 
geftörte Phantafie zur Nachtzeit; U. v. Haller eine heftige Be- 
wegung in irgend einem Theil ded Gehirns, während die übrigen 
ruhen; Weidart einen höhern Grad des Traums unter der Herr: 
fchaft des Willens, welcher ſich von irgend einem Uebel zu be 
freien ftrebt; Brandis eine Aufregung aller Gehirntheile; Friedr. 


/ 
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Hofmann reinen halbwachen Traum, in welchen die fchöpferifche 
Geiftesfraft nach den äußeren Theilen wirkt; van - Swieten, 
de Haen x. einen Zwifchenzuftand zwifchen Traum und Wachen; 
endlih nannte ed van Helmont die Mondfucht. Ausführlicher 
befchrieben findet man das Nachtwandeln von folgenden Schrift: 
ftellern: 

Jacob Horstius, de natura, differentiis et causis’ eorum, qui 
dormientes ambulant etc. Lipsiae 1593. — G. 6. Richter, dis- 
sert. de statu mixto somni et vigiliae, quo dormientes multa 
vigilantium munera obeant. Götting. 1756. — Gottfr. Fr. Meyer, 
Verfuch einer Erklärung des Nachtwandelns. Halle 1758. — 
Schenkius, dissert. de ambulatione in somno. Jenae 1671. — 
Pigatti, fonderbare Geſchichte des Joh. Bapt. Negretti, eines 
Nachtwandlers; aus dem Italien. Nürnberg 1782. — De la 
Croix, observation concernant une fille cataleptique et somnam- 
bule en meme temps. (Histoire de l’acad. royale des sc, 1742. 
p- 409). — . Francesco Soave, di un nuovo e maraviglioso 
sonnambulo, relazione (Opusc. scelti sulle science e sulle arti. 
Milano 1780. T. HI. p. 204.) — Tandler, de noctisurgio. Viteb. 
1602. — Th. Zwinger , dissert. de somnambulis. — E. För- 
ster, insignium somnambulismi spontanei exemplorum narratio. 
Kiliae 1820. — Schlözer, dissert. de somnambulismo. Vilnae 
1816. — Bohn, Gasus aegri, noctambulationis. morbo laborantis. 
Lips. 1717. — Unzer’d Gedanken vom Schlaf und Träumen. 
Halle 1746. — Abbe Richard, la theorie des songes. Paris 
1767. — Muratori, über die Einbildungsfraft. — Mori, Ma- 
gazin der Seelenfunde und andere pfochologiiche Lehrbücher. 
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Endlich Hehört zu dem natürlichen Wahrfagen das zweite 
Gecſicht, second sightz im Gaeliſchen heißt es Taishitaraugh, 
ı von Taish, Gefpenft, Taishatrin, der Seher, nach Walter Scott. 
So wie beim Nachtwandeln während des Schlafes ein £heil- 
weifes inneres Erwachen, fo entftcht beim zweiten Geficht wäh: 
vend des Wachens auf einmal ein Traumzuftand mit innerer 
wacher Sinnesthätigfeit von ganz eigenthümlicher Art. Es ftel- 
len ſich Gefihtsgegenftände (Vifionen), Gehörbilder (Geräufch und 
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Zöne), auch Geruhs- und Gefhmadsempfindungen ein; am 
häufigften findet ſich dieſe Ericheinung aus endemifchen Urfachen 
an mehreren Drten von Hocfchottland und an den weftlichen 
Schottifchen Infeln; vorzüglich auf Skie; auch auf den dänifchen 
Infeln und Seeküften findet es ſich endemifh. Mit anderen 
fomnambulen Erfcheinungen und fporadifch findet es fich zumeilen 
auch anderwärts, fo jah man es 3.3. bei den Convulfionärs in 
den Gevennen; bei den Zauberern der Lappen; auf der Infel 
Mauritius, an der afrifanifchen Secküſte c. Das zweite Ge- 
fiht ift zumeilen erblich. 

Die Erfheinungen find folgende. Im Yugenblide feines 
Geſichts, welches plöglih und unmwillfürlih, bei Tag wie bei 
Nacht eintreten kann, ift der Seher unbeweglich und ganz flarr, 
oft mit offenen Augen; er fieht und hört nichts, was um 
ihn herum äußerlich vorgeht, aber er weiffagt fünftige und ent 
fernte Dinge; es ift, ald ob ein entferntes Stück Raum und 
Zeit wie ein vollftändiges und lebendiges Gemälde vor ihm auf: 
geftelt wäre, 3.B. Todesfälle; die Ankunft fremder, oft hundert 
Meilen entfernter Perfonen; entfernte Begebenheiten, 3. B. 
Schlachten und Seegefechte. Auch beim zweiten Geficht ift das 
Bid und die Sprache häufig ſymboliſch, und erft die Erfahrung 
lehrt die Symbolik derfelben deuten. Dft ift das Gefiht ironiſch 
fpottend, wie ein Traum, wie 3. B. ein Seher fich felbft ficht, 
aber nur von hinten, wobei er fich nicht cher erkennt, als bis er 
die Kleider verkehrt angelegt hat. Das Gefiht wird durch Be- 
rührung mit der Hand oder mit einem Fuß aud auf Andere 
übertragen; es ſteckt zuweilen aud an ohne Berührung, fo daß 
entfernte Perfonen zu gleicher Zeit das gleiche Geſicht haben. — 
Selbft Heine Kinder haben die Vifionen, welches ſich dadurch zeigt, 
daß fie Taut aufichreien, wenn eine Zeiche oder wenn eine andere 
Bifion einem gewöhnlichen Seher erfcheint. Es foll fogar auf 
Thiere übergehen und zuweilen bei diefen felbftftändig entftehen, 
3.8. bei Kühen, Pferden, Hunden, Störchen. Ziehet der Scher 
fort in andere Grdtheile, fo verliert er dies Geficht, befommt es 
aber wieder, wenn er zurüdfehrt. Von dem Zraum und dem 
Somnambulismus unterfcheidet fi) das zweite Gefiht auch da- 
dur, daß bei diefem der Seher die vollfommenfte Erinnerung 
defien behält, was er gefchaut hat, und daß es fogar im voll- 
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fommen wachen Zuftande ftattfindet. Von der gemeinen Geifter- 
feherei unterfcheidet es fich, daß der Seher feiner Sinne gewöhn- 
lich ganz mächtig ift und nicht wie in jenen abnormen Zuftänden 
in Zudungen und Erftarrung geräth; endlich von den ſchwärme— 
rifchen religiöfen Gefichten der Viſionärs des 17ten Jahrhunderts, 
wie des Pordage, Brandeg, Ieane Leade ꝛc., daß das fchottifche 
Schen nichts mit der Religion gemein hat. — Zuweilen hört er die 
Stimme oder einen Schrei, welchen die Schotten taish nennen, 
welches der Stimme des Todescandidaten gleicht. Zumeilen fün- 
digt fich ihnen durch den Geruch eine Mahlzeit im Voraus an, 
fo riechen fie z. B. Fiſche am Feuer, wenn noch feiner im Haufe 
ift. — Auf den fchottifchen Infeln fol das zweite Geficht feit 
hundert Jahren feltener geworden fein, aber in Dänemark findet 
es fi) nach Bendfen (Kiefer’d Archiv 8. Bd. 3. St.) jebt noch 
häufig, und ſolche Seher follen ſich nach ihm durch einen eigen» 
thümlichen Stechblid auszeichnen. Dafelbft wird ein auf eine 
beftimmte Zeit vorausfehendes, erft in Zukunft in Erfüllung ge 
hendes Geficht ausführlich befchrieben. 

Das fogenannte Leichenſehen, weldye Gabe einzelne Perfonen 
haben, die einige Zeit voraus den Tod gewiffer Perfonen ver: 
fünden, wenn fie auch noch gefund find, und die fogenannten 
Doppelgänger gehören ebenfo zu Diefer Claffe, wo nämlicdy ent- 
weder der Seher fich felbft im Bilde in verfchiedenen Entfernun» 
gen zuweilen fi begegnend erblidt, oder wo das Bild von 
mehreren Perfonen zugleich an einem Drte gefehen wird, wo die 
Perfon — das Driginal — fi nicht befindet. Das Sichfelbft- 
fehen wird fälfchlicherweife von dem Volksglauben ald den nahen 
Tod verfündigend angefehen. — Als befonderd merfwürdige Eigen- 
thümlichfeiten des zweiten Gefihts find noch folgende bemerfens- 
werth. Die Seher werden unwiderftehlih von ihrem Gefichte 
ergriffen, und ift es einmal da, fo folgen immer auf beftimmte 
Anfhauungen die gleichen Ereigniffe und die Bilder find meiftens 
bei allen Sehern die gleichen, auch wenn fie ſymboliſch find, wo- 
ber die Allgemeinheit der Bilderfprache folgt. — Zritt die Er- 
fcheinung Morgens früh ein, fo geht fie gewöhnlich in wenigen 
Stunden in Erfüllung; wenn zu Mittag, noch am felben Tage; 
wenn Abends, oft noch in derfelben Nacht; find die Lichter ſchon 
angezundet, fo tritt die Erfüllung in der Nacht, aber erft nad) 
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Monaten oder Jahren ein, je nad den verfchiedenen Zeiten der 
Nacht, in der das Geſicht fich gezeigt hat. Die Bedeutungen find 
(3.B. nah H. Werner’s Zufammenftellung): ein Leichentuh um 
eine Perfon gefchlagen bedeutet ihren Tod. Umhüllt es fie nicht 
über die Mitte ded Körpers, fo erfolgt der Tod nicht innerhalb 
eines Jahres, oft erft einige Monate fpäter. Reicht dad Tuch 
böber, fo ftirbt der Geſehene in wenigen Zagen oder Stunden. 
Ein Zodtenfopf auf der Bruft eines Menſchen deutet auf eine 
fhwere Krankheit; gefreuzte Beine unter dem Kopfe auf eine tödt⸗ 
lihe. Steht. ein Srauenzimmer zur Linken eines Mannes, fo 

- wird fie feine Frau; find ed mehrere, fo ift die nächſte gemeint. 
Einen Feuerfunfen auf Jemandes Arm- oder Bruft fallen fehen, 
deutet auf den od eines Kindes in feinen Armen. — Man 
vermag durch abjüchtlich in den Weg gelegte Hinderniſſe die Er- 
füllung des ausgefprodyenen Gefichtes nicht zu Hintertreiben; es 
ift noch nie gelungen, durch einen folchen Verſuch irgend eine 
Aenderung hervorzubringen, und es fcheint, als ob bei der Vifion 
auch ſchon das Hinderniß .flillfchweigend in Berechnung genom⸗ 
men worden wäre; furz die reine Thatfache wird gefchaut, wie 
fie fommen muß, nicht wie fie fommen fönnte. 

Merner führt für die ‚verfchiedenen Arten des zweiten Ge: 
fihts, wie fie jporadifch entftchen, und wie fie im magnefifchen 
Schlafwachen vorfommen, wahre hiſtoriſche Belege an (a. 0. D. 
©. 69),. von denen hier ein paar folgen. — Dorothea Schmidt 
aus Göz bei Brandenburg litt ald Mädchen von 18 Jahren an 
bufterifchen Krämpfen , unter weldyen ſich das zweite Gefiht all- 
mälig entwidelte und endlich einen ſolchen Grad von Vollkom— 
menheit erreichte, daß fie bis zu ihrem 27ften Lebensjahre alle 
Todesfälle in Göz vorausſah. Selbft ihre Schwangerfchaft hatte 
feinen Einfluß auf ihre Sehergabe und fogar nach Verluft der 
Menſes im 46ſten Jahre behielt fie fie in ihrer Kraft. Die 
Vorſchau gefchieht in der Negel des Nachts zwifchen 11 und 12 
Uhr. Da erwacht fie mit großer Angft, die fie jedesmal ins 
Freie treibt, wo fie dann fogleicy den Leichenzug ficht, mit defjen 
Anfchauen fie ruhig wird und dann fich wieder zu Bette legt 
(alfo eine hellſehende Schlafwandlerin). rüber fah fie. von ihrer 
Wohnung aus das Haus, von welchem der Zug ausging; fpäter 
am Eingang des Dorfes mohnend, Fonnfe fie nur die Kirche 
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und den Kirchhof überfehen, und jo wußte fie jegt nicht mehr, 
von welcher Familie der Zodte ift, fondern nur, ob er männ- 
lichen oder weiblichen Gefchlechts; ob er erwachfen oder ein Kind 
ift, was fie an der männlichen oder weiblichen Begleitung unter: 
ſcheidet. Iſt es ein Kind, fo trägt eine männliche Geftalt einen Fleinen 
leuchtenden Sarg unter dem Arme. Che die Schmidt die Natur. 
diefer Erfcheinung Fannte, wollte fie, um fich zu überzeugen, ob 
nicht lebende Perfonen den Zug bildeten, ihm entgegentreten, aber 
immer befiel fie eine ungeheure Angft, je näher fie ihm Bam, 
und eine innere Gewalt zwang fie, ihm auszuweichen. War da- 
gegen zufällig Iemand in feinem Wege, fo wid ber Zug aus. 
So fah fie, wie er fhon von weitem dem Nachtwächter auf der 
Strafe auswih. Einmal fah fie ihren Mann, der neben ihr 
ftand, in einem folchen Leichenzuge. — Sie fieht nur Leichenzüge, 
feine anderen. Begebenheiten. Außerhalb ihres Drtes hat fie nur 
von Berwandten diefe Vorbilder. Sie lebte noch 1837, war 
55 Jahre alt, ganz im Befig ihrer Gabe und ganz gefund. — 
Unter anderen ihre Schwefter betreffenden Gefihten, ift eins von 
einer Selbftmörderin befonderd merkwürdig, welche fie ohne den 
gewöhnlichen den Sarg umbüllenden Schein ſah. — Ws ihr 
zweiter jüngerer Sohn ftarb, bezwang fie Nachts ihre Angft und 
den Trieb, hinauszugehen, weil fie den Leichenzug ihres eigenen 
Kindes nicht fehen wollte, deffen Tod fie vorausfah.. Tags darauf 
fah fie den Kopf deffelben mit hellem Glanz umgeben, welcher 
noch zwei Stunden bid zum Tode zunahm. 

In Lindholm auf Zünen lebte vor mehreren Jahren ein 
Slurhirte, Bagghefen, mit der Gabe des zweiten Geſichts. Diefer 
fah einft mehrere Morgen nad einander in aller Frühe einen 
Mann in den an feinem Haufe liegenden Waffergraben flürzen, 
den er nicht erfannte, da er ihm den Rüden zukehrte. Wenige 
Zage darauf wollte er früh aufs Feld, glitfchte am Rande, 
ftürzte hinein und ertranf., 

Im Kirchfpiele Riefum auf. Fünen lebte ein ausgezeichneter 
Scher, Wilmfen. Diefer fah einmal auf der Straße bei Nord- 
riefum einen großen LZeichenzug, bei welchem es ihm vorfam, als 
ob der Sarg fich fpalte und dennoch vier Träger mit jeder 
Hälfte auf beiden Seiten des Weges gingen. Das fonnte er 
" nicht erflären. Nach Kurzem wurden zwei Perfonen zu glei- 
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cher Zeit. beerdigt und hinter einander getragen. An der bezeich- 
neten Stelle bogen die beiden Särge wegen einer dortigen großen 
Pfüge im Wege zu beiden Seiten and. (Kieſer's Archiv 8. Bd. 
3. St.) 

Paul Brederfen in Bramftedt fah einen Leichenzug, wobei 
er fich felbft im Gefolge und den Wagen feines Nachbars Chri- 
ftian erblidte, welchen zwei: Schimmel zogen. Er ſchloß daraus 
auf den Tod der alten Mutter des lebteren; die Schimmel jedoch 
fonnte er fich nicht erklären, da Fein einziger im Orte war, Nach 
drei Wochen ftarb: wirklich die alte Frau und es wurden, da der 
Nachbar Braune hatte, diefe vor. den Leichemvagen gefpannt. 
Bereitö hatte der. Zug begonnen, da ſtürzte ‚plöglich ein Pferd 
nieder und konnte für den Augenblid nicht weiter gebracht wer« 
den. Eiligſt ſchickte man in das zunächſt gelegene Dorf, wo ge 
rade feine anderen Pferde ald zwei Schimmel disponibel waren, 
die nun den Sarg zogen. (Ebendafelbft.) 

Noch 1821 lebte in Niebüll ein Seher, fpottweife Bog 
Spud genannt, der viele merfwürdige Gefichte hatte. Er war 
ein Glafer. und feste einftimals einem Mann, Namens Welfen, 
einige Scheiben. Im Haufe deffelben fah er eine ABjährige Toch⸗ 
ter als Leiche im’ Zimmer, wo er arbeitete, und auf dem Heim: 
wege beobachtete er ihren Leichenzug. , Welfen, der Vater, erfuhr 
ed, glaubte jedoch nicht daran und wettete mit Spud auf das 
Nichteintreffen feiner Ausfage. Der Scher fegte dann noch hinzu, 
daß eine beftimmte Anzahl Wagen in beftimmter Drdnung den 
Zug bilden würden; auch müffe ein flarfer Wind wehen, fügte 
er bei, weil in feinem Gefichte die Spähne beim Abnehmen des 
Sarges überall herumflogen. Endlich gab er noch zu, der Sarg 
müffe ſich beim Einfenfen in die Erde fo verfchieben, daß er wie- 
der heraufgezogen werben müfle Nach kurzer Zeit ging Alles 
wörtlich in Erfüllung. _ | 

Eine Madame Brand hatte das Gefiht, aber immer nur 
auf das Abfterben eines Chorherren des Stiftes zu Bernmünfter, 
wo fie allemal am hellen Zage bie Geiſtlichen alle in Proceſſion 
zur Kirche gehen ſah. 

Ein Cavalier zu Hannover ging in einer Allee ſpazieren und 
ſah von da aus dem kurfürſtlichen Schloſſe einen Leichenzug 
herunterkommen; zugleich hörte er alle Glocken läuten. Verwun—⸗ 
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dert begab er fich fogleih ind Schloß und fragte, wer begraben 
werde? Allein wo er fragte, wurde er ausgclaht. Nach feche 
Tagen Tief die Nachricht ein: der König Georg aus dem Haufe 
Hannover fei am gleichen Zage und in derfelben Stunde geftor: 
ben, da der Scher den Trauerzug gefehen hatte. (Steinbeck, der 
Dichter ein Seher ©. 441). — Eine gewiffe Aehnlichkeit hiermit 
hatten die Gefichte Swedenborg's, » welcher z. B. den großen 
Brand in Stodholm in demfelben Augenblid vorherfagte, ald er 
eben von England in Gotenburg angefommen war. — Mehrere 
andere Beifpiele und Vergleihungen mit dem magnetifchen Hell- 
fehen finden fich bei Werner in feinen Schußgeiftern und in bef- 
fen Symbolik der Sprache. Ferner in Kiefer’! Archiv für den 
thierifchen Magnetismus. 7. Bd. 2. St. 8. Bd. 2. St. 3. St. 
M. Martin, description of the western Islands of Scotland. 
London 1716., überfegt mit Anmerkungen in‘ Kiefer’d Archiv. 
8. Bd. 3. St. — Ueber fombolifche Bilder des zweiten Geſichts: 
Jung Stilfing, Theorie der Geifterfunde. Hierhin gehört wohl 
auch Belfazer’d Geficht der feinen in der folgenden Nacht erfols 
genden Zod vorbedeutenden Schrift an. der Wand bei Daniel 
5, 5. — Belchreibung der weftlihen Eilande von Macculloch — 
A Journey of the western Islands of Scotland by Sam. John- 
son. — The journal of a tour to the Hebrides with S. John- 
son by S. Boswell. 1785..— Pinkant's Works 2.Bd. — Horft, 
Deuteroffopie 1. Bd. en ‚eine — rise über 
das zweite Geſicht. | 


$. 87. 


Am Häufigften * allgemeinſten bekannt waren von ſche 
die Viſionen und die dem magnetiſchen Schlafwachen ähnlichen 
Erſcheinungen in Krankheiten, fo zwar, daß es gar nichts Auf- 
fallendes hatte. Die Gefchichtfchreiber und Naturforfcher über- 
haupt fanden dabei gar nichts Ungemwöhnliches und die mebdicini« 
ſche Gefchichte enthält aus alter Zeit die Erfcheinungen des mag— 
netifchen Somnambulismus bis in die einzelnften Nuancen. 
Ariftoteles fah das Wahrfagen bei Melancholifchen ald eine ge- 
wöhnliche Erfcheinung an, und Cicero ſpricht von der Divinafion 
bei dem Wahnfinn, der Tobſucht und bei anderen ſchweren Kranf- 
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beiten, in welchen die Menfchen zu weifjagen pflegen; er macht 
dabei Die Bemerkung, daß diefed vielleicht gewiffen Arzneien zus 
zufchreiben wäre — cardiacis atque phreniticis; — denn das 
Weiffagen flünde vielmehr einem gefunden als Franken Körper 
zu. Plutar führt verfchiedene. Arten der weifjagenden 
Manie an, und Plinius (VII. 52.) fpricht von diefer bei der 
Katalepfie. — Die älteren medicinifhen Schriftfteller habe ich 
ihon ($. 84.) angeführt, von denen befonders ſchon Aretäus 
(de causis acutor, II.) das Wahrfagen in higigen Krankheiten; 
Galen ꝛc. in hronifchen ald etwas Gewöhnfiches befchreibt. Aus- 
führlicher haben fpäter einzelne Fälle in verfchiedenen Krankheiten 
angeführt: Fernelius (de abditis morborum causis), Paul Len« 
tulus (Historia admiranda de prodigiosa Apollonia Schreier 
1604); Dionis (Recueil sur la mort subite et la catalepsie. Paris 
1718); Sauvages (Nosologia method.; 1763. T. IV. und Me- 
moires de l'acad. des sciences a Paris 1742, p. 409); Petetin 
(Memoires sur la decouverte des phenomenes, qui presentent 
la catalepsie et le somnambulisme, symptomes de l’affeetion hy- 
sterique essentielles 1787. — Blectricit@ animale prouvée 
par la decouverte des phen. phys. et moraux de la catalepsie 
etc. et de ses varietes par les bons eflets de l’electricite arti- 
ficielle dans le traitement de ces maladies. Lyon 1808). — 
In Nervenfranfheiten insbefondere wird der Idiofomnambulismus 
von allen Pathologen befchrieben, weshalb es überflüffig wäre, 
eine weitläufige Ziteratur angegeben, namentlich haben de Haen 
(Ratio medendi); Darwin (Zoonomie), Willis, Brandis, Swieten, 
Pinel, Wichmann, Reil, Hufeland u. U. in ihren Schriften die 
fen Gegenftand wiffenfchaftlich unterfucht und mit anderen be- 
kannten Gefegen zu vereinbaren gefrachtet. Der Wichtigkeit des 
Gegenftandes halber haben wir jedoch noch etwas mehr in das 
Geihichtliche einzugehen. 


g. 88. 


Bei Entzündungskrankheiten, vorzüglich des Gehirns, find 
die Delirien häufig weiffagender Natur. De Seze fieht es ſchon 
als unbeftritten an, daß befonders in: der Hirnentzündung und 
in der Apoplexie ekſtatiſche Zuftände ſich einftellen, und daß ba- 
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mit nicht nur neue Ideen, fondern fogar neue Vermögen fich 
bilden, in die Zukunft zu fehen (Recherches sur la sensibilite). 
Fernel erzählt von einem. Kranken, der im Schlafe Latein und 
Griechiſch ſprach, was er im Wachen nicht fonnte; auch entdeckte 
er feinen Aerzten ihre Gedanken und machte ſich über ihre Un- 
wiffenheit luſtig. Gueritaut (Bulletin de la sociöte des scien- 
ces phys. d’Orleans Sept. 84) erzählt von einem 18jährigen Mäd- 
chen, die alle ihre Sinne in der Magengegend hatte, die Per- 
fonen in der Entfernung erfannte, alle Greigniffe bis zu 
ihrer Heilung vorausfagte und ſich die Mittel zur Heilung an- 
gab. Ganz ähnliche Fälle erzählt Hunaud (dissertat. sur les 
vapeurs) von einem Fataleptifchen Mädchen, die Fünftige Dinge 
vorherfagte und andere, 3. B.: „ich fehe die arme Frau Maria, 
die fich viele Mühe um die Schweine macht; fie mag fhun, was 
fie will, fie muß fie doch alleins Waſſer werfen.” Den andern 
Tag brachte man ſechs Schweine ind Haus; eine Magd fperrte 
fie ein, um fie den andern Tag zu fehlachten. In der Nacht 
wurde eind der Schweine toll, weil ed von einem tollen Hunde 
gebiffen war, es bi num alle anderen Schweine und man mußte 
fie umbringen und ind Waffer werfen. Lentulus erzählt ähnliche 
Fälle, fowie bei Nerven- und Krampfkrankheiten unter vielen 
anderen vorzüglih die Erfahrungen Petetin’d fehr merkwürdig 
find, welche er bei einer hyſteriſchen rau lange vorher gemacht 
hat, che durch Mesmer der Magnetismus befannt war, fowie 
ein ähnlicher von Sauvages in Montpellier. 

Die Fataleptifche Perfon, die Petefin beobachtete, war feit 
lange fehr abgeftumpft, fie empfand faft Feine äußern Reize 
mehr; Eonnte nicht fehen und hören. Einmal bemerkte Petetin 
zu feinem Erftaunen zufällig, daß ihn die Kranke verftand, wenn 
er ihr auf die Herzgrube ſprach. Bald nachher fah und roch fie 
auf diefelbe Art. Sie vermochte auf diefe Art ein Buch oder 
einen Brief zu fefen, wenn auch etwas zwifchen ihr und diefem 
lag. Setzte er einen eleftrifchen Nichtleiter zwifchen den Magen 
und den Gegenftand, fo hatte fie feine Kunde davon, und bei 
eleftrifchen Leitern fand das Umgefehrte ftatt. Auf diefe MWeife 
bildete er öfters eine Kette von mehreren Perfonen, wovon die 
erfte die Hand auf die Herzgrube der Kranken legte, und Die 
legte, welche die entferntefte war,: nur leife in die Hand fprach; 
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die Kranke hörte auf dieſe Weiſe Alles: War aber. die Verbin: 
dumg nur zwifchen zwei der. Perfonen, welche die Kette bildeten, 
durch einen idiveleftrifchen Körper, z. B. Siegellack unterbrochen, 
jo hörte die Kranfe nichts, man mochte auch noch fo lange fpre- 
hen; was ihn bewog, das ganze Phänomen der Efeftricität zu- 
zufchreiben, | R 

Bei einer anderen Katalepfifchen bemerkte Petetin nicht blos 
eine Berfegung der Sinne an die Herzgrube, fondern auch an die 
dingerfpigen und an die ‚großen Zehen. Beide Kranken zeigten 
auch eine ungewöhnliche Entwidelung. ihrer Geifteöfräfte, und 
thaten richtige Blide in die Zufunft. Petetin war übrigens da- 
mals noch ein heftiger Gegner des Magnetismus, den ‚er erft 
gegen Ende feines Lebens beſſer kennen lernte. 

Sauvages erzählt feinen Fall wie folgt: „Ein Mädchen. von 
vierundzwanzig Jahren wurde 1737 von der Katalepfie ‚befallen, 
Drei Monate darauf gefellte füh ein wunderbarer Zuftand dazu. 
Gerieth die Kranke in denfelben, ſo jprach fie mit einer Lebhaf—⸗ 
tigfeit des Geiftes, die ihr fonft ganz ungewohnt war, Was fie 
fagte, ftand in, Verbindung mit dem, was fie.am vorigen Tage 
in demfelben Zuftande gefprodhen. Sie. wiederholte Wort für 
Wort eine Vorfchrift in. Entechetifcher Form, welche fie.den Tag 
vorher gehört hatte. Sie zog Daraus. moralifche Bemerfungen 
für ihre Hausleute. Sie begleitete dies Alles mit Bewegungen 
der Gliedmaßen und ‚der Augen. und. doch, fehlief fie. ganz feft. 
Um die Wahrheit diefer Erfcheinung noch mehr zu befräftigen, 
ftach ich fie, brachte plöglich ein Licht vor ihre Augen, und ein 
Anderer fchrie ihr unbemerkt rüdwärts ind Ohr. Ich goß ihr 
in die Augen und in den Mund Franzbranntwein und Salmiaf- 
geift; in ihre Nafe blied ich flarfen Spaniol; ich ftach fie mit 
Stecknadeln; ‚drehte ihr, die. Finger; ich berührte ihren Augapfel 
mit einer Feder und felbft mit der- Spige meines Fingers. . Sie 
zeigte nicht die mindefte. Empfindung... Sie fprad nur; lebhafter 
und munterer. Bald darauf ftand fie auf. Ich erwartete, fie 
würde fih an den benachbarten Betten anftoßen, aber fie ging 
ganz ruhig, indem fie allen Betten und Stühlen auswid. Gie 
legte fich hierauf wieder ins Bett, - Bald darauf ward fie Tata 
leptiſch. Wenn ihr Jemand-während der Zeit einen Arm aufheb, 
oder den Hals umd Kopf -drehte, fie aufrichtete, fo blich fie in 
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diefer Stellung, wenn der Körper nur dabei im Gleichgewicht 
war. Hierauf erwachte fie, wie aus einem tiefen Schlafe. Da 
fie an der Phyfiognomie ‚der Amvefenden erfannte, daß fie ihre 
Anfälle gehabt, fo war fie verwirrt und weinte den ganzen Tag. 
Sie wußte übrigens von Allem, was fie in dieſem Zuftande ge 
than oder geredet hatte, durchaus nichts. Nach einiger Zeit ver: 
fchwanden alle diefe: Anfälle, und es fehlen’ gar nicht, als hätten 
die Arzneimittel diefe Wirkung hervorgebracht. "Später hörte ich, 
daß fie noch einigemal fomnambul war, ohne immer vorher Fata- 
feptijch zu werben. Ihre Gefundheit war fehr gebeſſert.“ Der 
Somnambulismus, in welchem fid) auch einzelne halbhelle Blicke 
offenbarten, war hier wie haufig Die Krife der Krankheit. Schon 
Hippofrated kennt ihn won diefer Seite, indem er fagt (Aphorism. 
sect. VIE. n. 5.): „In der Manie und Dysenterie ift die Waſſer— 
ſucht oder die Efftafe gut.“ 

Die häufigſten Beifpiele find von Nervenkrankheiten, von 
der Hpfterie, dem Veitstanz und der Epilepfie aufgezeichnet. Len⸗ 
tulus, welcher von jener Apollonia Schreier in Bern 1604 wegen 
ihrer Geſichte und ihres langen - Faftens erzählt, erwähnt and) 
eines epileptifch gavordenen Knaben, welcher nach feinen An: 
fällen efftatifch wurde und geiftliche Lieder fang. Plöglich unter: 
brach. er ſich ſelbſt und ſprach außerordentliche Dinge, fogar von 
den Verftorbenen. Nach der Efftäfe war er wie einer, der aus 
einent tiefen Schlaf erwacht, wornad er verficherte mit Engeln 
umigegangen und in den lieblichſten Gärten geweſen zu fein, in 
denen er ‚die höchfte Wonne genoffen habe. 


h Fe sw. 


Mit allen hronifchen Convulſionen beſonders wenn ſie en⸗ 
Yanifch auftreten, find faft immer fomnambule Vifionen verbun- 
den ; fo- bei den Eonvulfionärs der Profeftanten in den Gevennen, 
die im fechzchnten Jahrhundert ſich durch faft ganz Deutfchland 
verbreifeten (Theatre sacre des Cevennes — im Auszug in der 
Biblioth. du Magnet. animal. T. VIII.), und ebenfo bei jenen merf- 
würdigen Zufällen am Grabe des Diafonus Paris auf dem Kirch- 
hofe St. Medard zu Paris in den Jahren 1724 bis 1736, 
Diefe hatten mit denen der Befeffenen große Achnlichkeit. Nach 
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Garre de Montgeron (La verite des miracles operös par: Yinter- 
cession de Mr. Paris. Cologne 1745. II Vol. 4.) follen jene 
GConvulfionärs gegen Stiche und Stöße mit fpigigen Pfählen und 
eifernen Barren ganz unempfindlich gewefen fein, ebenſo gegen 
jede Erfchütterung der fehwerften Laften. Sie haften Vifionen, 
gingen mit himmlischen und hölliſchen Geiftern un, ſowie aud) 
dort die größten Wundercuren gefchehen fein follenz- weiche aber 
der Erzbifhof von Paris in feinem Hirtenbrief 1735 miracula 
nennf, quae non aliam habent originem, nisi mendacia, dolos 
fraudesque, was um fo mehr von den Berichten der Janfeniften 
abfticht, welche jene ald Beweife göttlicher Wirkungen den Wun: 
dern Iefu und der Apoftel in Vergleich fetten. Die Kranken 
bedienten fih auch eigenthümlicher Behandlungsarten, die man 
grands secours, oder secours meurtriers nannte, deren Wahrheit 
durch Augenzeugen und actenmäßig erwiefen if. Die Kranken 
wurden namlich von den ftärfften Menfchen mit: fchweren Werf: 
zeugen, mit hölzernen Balfen, mit eiſernen dreißig Pfund fchwe- 
ren Barren zc., mit Stößen auf den Leib ꝛc. tractirt, und ftatt 
einer mechanifchen Beſchädigung des Körpers ſtellte ſich ein 
Wohlgefühl ein, welches mit der Heftigkeit der Gewalt zunahm. 
Die Kranken ließen ſich auch mit einem Bret bedecken, worauf 
zwanzig und mehrere Menſchen ſich ſtellten, ohne dem Kranken 
Schmerz zu erzeugen. Selbſt hundert Stöße, welche abwechſelnd 
mit einem 25pfündigen Gewicht bald auf den Bauch, bald auf 
die Bruſt gegeben wurden, die die ganze Stube erzittern und 
die Zuſchauer ſchaudern machten, ließen ſie ſich ruhig gefallen. 
Ja die Kranken forderten zu ihrer Erleichterung ſtarke und immer 
ftärfere Schläge, weil ſchwache ihnen das Uebel nur vermehrten, 
Wer fich nicht gefraute tüchtig zuzufchlagen, wurde für feig und 
ſchwach gehalten, und Dank erhielten nur die flärkften und in 
binreichender Menge ertheilten Schläge, welche allein Linderung 
verſchafften. Wenn die Schläge mit der größten Kraft endlich 
in die Ziefe bi$ an den Magen drangen: („s’enfoncent si avant - 
dans l’estomac de la convulsionnaire, qu’ils parait penetrer pres- 
que jusque au dos et qu’ils semble devoir écraser tous les 
visceres“); dann war die Kranfe zufrieden und fchrie laut mit 
dem Ausdrud der Zufriedenheit auf dem Gefiehte: ach wie gut! 
(que cela me fait de bien! Courage, mon frere, redoublez encore 
11* 
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des forces, si.vous pouvez.) — Es ift übrigens reine befannte 
Sache, daß Krämpfe 'gegen äußere Reize und felbft gegen die 
ftärffte Gewalt ſich gleichfam in einer übermenfchlichen Steigerung 
halten, ohne daß; die Kranken den geringften Schaden leiden, wie 
ich es bei Mädchen und Frauen öfter gefehen habe, daß män 
leicht veranlaßt wird, an übernatürliche. Einflüffe zu denken, Die 
Spannung: der Muskeln nimmt an Elafticität und Stärke gegen 
die Unempfindlichkeit der Nerven fo: zu, Daß. ihr Feine äußere 
Gewalt: gleicht, und wenn man den Patoxysmus mit irgend einer 
Gewalt: aufhalten will, fo ſteigert er fi, und nad) eigenen Beob: 
achtungen geſchieht dies nicht minder. auf pſychiſche, als auf php: 
fiihe Weiſe Mit: Ruhe des Geiftes, mit Befänftigung : der 
Seele und der aufrührerifchen Natur geht der Anfall viel ficherer 
und fchneller. zu Ende, ohne ‚daß man übrigens bier von Wun- 
bern. zum. teälimen braucht, die bei diefer Krankheitsart: die Ge: 
fchichte :aufgehäuft hat, und ohne daß dabei von Glauben und 
Religion. und Zeufelei viel die Rede zu fein braucht. Ich habe 
bei Kindern, bei Katholiken, Proteftanten und Iuden feinen Un- 
terfchied gefunden, ob fie Religion und Glauben haften oder 
keins. von: beiden, weshalb ich auch dad ganze Wunder der Krämpfe 
für nichts anderes als für ein gewaltiges, abnornes und dishar- 
moniſches Naturfpiel fhon in meiner Schrift: der Magnetismus 
im Verhältniß zur Natur und Religion, angegeben. habe, weldyes 
Urtheil ich nicht zurüdnehme, fondern mit voller: Ueberzeugung 
beibehalte. Daß bei diefer ungewöhnlichen Erfcheinung auch die 
Pfyche eigenthümliche Modiftcationen ‚erleiden muß, tft. wohl von 
ſelbſt klar, wobei wir indeffen nur die verfchtedenen Anlagen: des 
Menſchen und fein. erweitertes. Gebiet für entfernte und fremde 
Ginflüffe zu bewundern Gelegenheit. finden, . von denen in Dem 
gewöhnlichen Zuſtande derſelbe in der Regel nichts erfährt; wes⸗⸗ 
halb man den Wirfungsfreis: und Die Würde des EIN über- 
ve viel u BR anzuſchlagen — 


Br 90. 


Im Veitstanze bekommen Kranke * vorübergehende 
Viſionen ganz divinatoriſcher Art, theils für ſich, theils für 
Andere und nicht ſelten —* In den Blättern won 
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Prevorft (bei H. Werner, Symbol der Sprache, ebenfalls abgedruckt) 
ift ein ſolcher ſymboliſcher Somnambulismus erzählt, wie ich 
einen ähnlichen ſelbſt beobachtet habe. „Fräulein v. Brand ſah 
„in einem heftigen Paroxysmus des Veitstanzes plötzlich eine 
ſchwarze unheilverkündende Krähe ins Zimmer fliegen, vor der 
fie, wie ſie verſicherte, ſich nicht retten konnte, indem ſie fort- 
während umherſchwitre und ihr etwas verkündigen“ 341 Wollen 
ſcheine Dieſe Erſcheinung erfolgte mit dem Paropyeritısı acht 
Tage lang täglih. Am nkunten, als. die Anfälle leichter wurden, 
fing der Anfall mit der: Erfcheinung einer weißen Taube ar, 
welche einen Brief mit einem darin enthaltenen Verlobungsring 
im Schnabel trug. Gleich darauf erfchien die Krähe mit eiriem 
fhwarzaefiegelten Briefe. Am andern Morgen kam durch die 
Poſt ein Brief mit einer Verlobungskarte von einem Goufin und 
einige Stunden darauf die Nachricht von dem Tode ihrer Tante 
in Zohburg, von deren Krankheit ſie nichts wußte. Von beiden 
Briefen, welche zwei verichiedene Poften am gleichen Tage brach⸗ 
ten, Eonnte Die Kranke unmöglich zuvor etwas wiffen. - Der 
Wechſel der Vögel und ihrer Farbe bei eintretender" Geneſung 
Ind vor Ankündigung erfreulicher oder tramiger Begebenheiten, 
DIE Symbole des Ninges und des ſchwarzen Siegels geben in 
ee Bifiom, wie H. Werner bemerkt, neben dem richtigen Fern⸗ 
SE eine Äuferft reine Seelenäußerung. Als die Kranke fpäter 

en Rüdfall in den Veitstanz bekam, hatte ſie den Drang 'zu 
ing und ihre Neden rhythmiſch zu betonen. Diefer Drang artete 
lebt in fürmliche Sink- und Reimwuthiaus,'fo daß fie: die 
ihe verfcheinenden Vögel und Schlangen und Teufel in Tauter 
Neimen ausichalt." Im Wechferfieberanfällen: zeigen Kranke oft 
ähnliche Erjheinungen. „Madam Sees, ‚eine ſchon im Wachen 
zu Viſionen ſehr geneigte Frau in Brandenburg, ſah ſich in der 
Hitze eines Anfalls des Wechſelfiebers als kleines Kind in einer 
Lehmgrube liegend und die Wartefrau die Hände ringend daneben. 
Bald darauf ſah ſie ſich, als größeres Kind, am Fuße des Bet— 
tes ihrer Mutter einen gewiſſen Spruch herbetend. Beides waren 
Thatſachen, von denen Mad. Sees nichts mehr wußte, von 
deren Wirklichkeit aber der Vater ihr die beſtimmteſte Wer: 
fiherung gab. Erſterer Unfall war. ihr wirklich in frühefter 
Jugend begegnet. Letzteres that ſie am. Krankenbette dev Mutter 
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etwas fpäter mit einem Spruche, den fie diefe, als fie kaum 
fprechen konnte, gelehrt hatte.’ (Werner u. Bl. a. Pr.) 


g 9. 


In einem Nervenficher fteigerte fich das Fernleben und Wir- 
fen Lord Byron’s bis zu objectiver von Anderen gewahr gewor- 
dener Projection feines Bildes. Einige fahen in London fein 
Bi fo deutlich und gewiß, daß eine Wette von hundert Guincen 
deshalb eingegangen wurde, — In der Zeit, da man ihn in 
London fah, lag. er in Paris am Fieber krank, und Byron zwei- 
felte nicht an der Wahrheit der Thatſache (ebendaſ.). Bier re 
flectirte fi die Aufregung des Sinneslebens i in anderen mit Byron 
in: Sympathie ftehenden. Perfonen. 

Mit einem Geiftlihen, dem Water des Predigers Müůunnich 
in Brandenburg, redete in einem Nervenfieber eine Frau von 
ganz gewöhnlicher Bildung in jambiſchen Verſen. In Wolfart's 
Jahrbüchern des Magnet. (U. 2.) ſteht die Erzählung von der 
Bifion des Benvenuto Gellini in einer Fieberphantafte, die er in 
der- von Goethe herausgegebenen Selbftbiographie mittheilt. „Diefe 
feiblih und ‚geiftig überaus kraftige Natur war durch eine heftige 
Gemüthsbewegung, wobei durch eine große Gefahr Aerger, 
und Thatentrieb in Aufruhr kamen, von einem hitzigen 
befallen worden. Die folgende Erſcheinung des drohend 
in einem Bilde, das den vom Künſtler oft abgebildeten hare 
fihtbar bezeichnet, unterfchied der Kranke hartnäckig vom Vhan 
taſiren, und ſcheint es auch noch in der Erzählung wie ein 
ſpenſt anzuſehen, wovon ihn fein Felix befreite, wobei zugl 
das tiefſte magnetifche Heilungsverhältnig ſich auf eine merf- 
würdige Weife beurkundet.“ — „Indeſſen ftand Felix — erzählt 
Cellini — mein Gefelle, mir auf alle Weife bei, und that für 
mich, was einer für den Andern thun kann. — Da id. nun fo 
ganz bei mir war, Fam ein fchredlicher Alter an mein Bett, der 
mich gewaltfam in feinen ungeheuern Kahn bineinreißen wollte; 
Deöwegen rief ich. Felir, er. folle zu mir treten und den ab- 
ſcheulichen Alten verjagen. — Felix, der mich fehr liebte, Fam 
weinend gelaufen und rief: fort, alter Verräther!. du ſollſt mir 
mein Glück nicht. rauben! — Meiner Freunde Gegenwart diente 
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mir zur höchſten Beruhigung; ich fprach mit ihnen ganz ver: 
nünftig und bat nur immer den Felir, er möchte mir den Alten 
verjagen. Herr Ludwig fragte mich, wie der Alte geftaltet fei, 
und während ich ihn befchrieb, nahm er mich beim Arm und riß 
mich in den ſchrecklichen Kahn. Kaum hatte ich audgeredet, als ich 
in Ohnmacht fiel. Mir ſchien, ald ob mich. der Alte wirflich in 
den Kahn werfe. — Alsdann blieb ich im diefem Zuftande, wie 
fie fagten, ald ein Zodter: eine völlige Stunde. — Drei lange 
Stunden vergingen, ehe ich mich erholte. Auf einmal fühlte ich 
mich wieder und rief den Felix, daß er mir fobald wie möglich 
den läfligen ‚Alten. wegjagen follte. Felir wollte zum Arzte lau: 
fen; ich aber fagte ihm, er ſolle bleiben; denn der Alte fürdjte 
fih vor. ihm und mache fi) fort. Felix näherte ſich, ich berührte 
ihn und mir ſchien, Daß der rafende Alte ſich fogleich entferne; 
deshalb bat ich Den Knaben, . bei mir zu bleiben. Auf dieſe 
Worte warf ſich Felix mir um den Hals und ſagte: er wünſche 
nichts, als daß ich Iebe. Ich entgegnete ihm: wenn du Das 
wilft, fo halte mic, feft und fchilt auf den Alten, der fi vor 
dir fürchtet. Felix ging mir nicht von der Seite und. allmalig 
wurde es befjer mit mir, Der Alte war mir nit mehr fo ber 
hwerlih; nur zuweilen ſah ich. ihn no im Traume. Einmal 
fräumte ich, der Alte fomme mit: Striden und wolle mich bin 
benz Belir jedoch, fo dauchte mi, Fam. ihm zuvor und traf ihn 
mit einem Beil. Der Alte floh und fagte: laß mich: gehen, ich 
komme eine.ganze Weile nicht wieder.“ Dieſe in Cellini's Fieber⸗ 
phanfafie von feiner Seele gebildete Allegorie iſt äußerſt bezeich— 
hend und fpredhend. Sie beweift nicht nur die Stärke des mag- 
netiihen WVerhältniffes, das zwifchen den Kranfen und feinem 
Diener Zelir im Verlaufe der Krankheit ſich gebildet ‚hatte, fon- 
dern jedes Wort, jedes Bild, jeder Wechſel dieſes Lebendigen 
Gemäldes zeugt für die eigenthümliche Sprache, — die Seele 
in den erhöhten Zuſtänden redet, 

Im Scheintode, oder mit der Ohnmacht ſtellen ſich aewähe- 
lich allerlei Bifionen ein, von Denen die Erinnerung zumeilen 
bei der Erholung bleibt, und bei der. Schwindfucht fteigert ſich 
ſehr häufig das vifionäre Gefühlsieben, während das leibliche 
fchwindet. Menzel giebt in dem Blättern aus Prevorft ©. 165 
folgendes merkwürdige Beifpiel einer Efftatifchen im Scheintode 
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aus Clavigero's Geſchichte von Merifo. „Parzanzin, Die 
Schweſter des Montezuma, ſtarb 1509, Ihr Bruder ließ fie 
nach einem prächtigen Leichenbegängniſſe in einer unterirdiſchen 
Höhle des Gartens. des Palaſtes beiſetzen und. die Deffnung init 
einem Steine zufegen. Des. folgenden Tages erwachte Parzanzin 
wieder,. kehrte ins Leben zurück und ließ ihrem Bruder melden, 
dag fie ihm Dinge von Wichtigkeit mitzufheilen: habe. Diefer 
kam voll Erftaunen zu ihr und’hörke von ihr Folgendes: In ntei- 
nem Todedzuftande ſah ich mich auf eine weite. Ebene verfegt, 
die ich. nicht überfehen konnte. : In der Mitte gewahrte ich. einen 
Weg, der ſich weiterhin in viele Fußfteige theilte. Auf der einen 
Seite flog ein Strom mit: fürchterlichem Geräuſch. Ich wollte 
binüberfhwimmen ; da ward, ich eines fchönen , in ein ſchneeweißes, 
biendendes Gewand gekleideten Jünglingd gewahrt, der. mich mit 
den: Worten bei der Hand faßte: halte, es ift noch nicht Zeit, 
Gott Tiebt dich, ob du es gleich nicht weißt. ‚Darauf führte er 
mich : am Ufer Hin; wo ich eine Menge Menfchenfchädel und 
Knochen bemerkte und. ängftliches Stöhnen vernahm, "Auf dem 
Fluſſe fah ich »rinige. . große: Schiffe“ mit, Menfihen von fremder 
Farbe und Kleidung gefüllt. Sie waren ſchön und ‚hatten Bärte, 
Fahnen und‘ Helme: Es iſt Gottes. Wille, ſagte der Jüngling, 
- daß du Teben ſollſt und: Zeuge ſein der: großen Veränderungen, 
welche dieſen Reichen bevorſtehen. Das Stöhnen rührt von: den 
Seelen deiner Vorfahren her, '.die ihre Sünden .büßen. - Die in 
den Schiffen werben ſich durch ihre Waffen zu Herren aller dic- 
fer Reiche machen. . Mit ihnen wird auch die Kenntniß des 
einigen wahren. Gottes kommen. Nach Beendigung des Krieges, 
und wenn das Bad, das von allen Sünden reinigt, befannt fein 
wird, -folft du es zuerft empfangen -und Andere dadurch zur 
Nachfolge reizen. . Mach diefer Rede verfchwand der Yüngling 
und ich fand mich wieder Iebendig, ſchob den Stein von der 
Thüre weg und nun bin ich wieder: unter den Menſchen. Die 
Prinzeffin lebte, wie man fagt, noch viele Jahre eingezogen. 
Sie war die erfte, welche zu Tlatlalolko 1624 getauft. wurde.” 
Clavig. Gerichte, deutſch. Leipzig 1789,  :- 

„Wie in manchen Fällen, ſagt Kiefer, das abnorme audge: 
bildete geiftige Leben in der intelligenten :Form erfcheint, als 
übermenfchliches Erfennen, fo kann in anderen Fällen diefe ab- 
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norme pfychiſche Ausbildung auch unter der Form des Gefühls⸗ 
lebens, als übermenſchliches Schauen, ſich darſtellen und giebt 
dann den pſychiſchen Somnambulismus. So iſt mir ein Fall 
bekannt, daß vor dem Ausbruche der franzöſiſchen Revolution 
ein ſterbender Schwindfüchtiger den ganzen Verlauf und Aus— 
gang. derſelben vorher verkündigte.“ (Kieſer, Tellurismus 2. Bd. 
©. 81. Beiſpiele über Viſionen in Dhnmachten und bei Ster⸗ 
benden — bei nn. 


& 92. 


In der Entwidelungsperiode der Mannbarkeit find Krämpfe 
bei dem weiblichen Gefchlechte und. damit verbundene ſomnambule 
Erfheinungen ſehr ‚häufig, ‚aber beim Wahnſinne find fie oft 
bleibend und zwar vom. der Art, daß der Somnambulismus ge 
wiffermaßen ‚Die lucida iintervalla bildet, daß nicht bloße vorüber⸗ 
gehende Delirien, wie im Fieber ſtattfinden. Denn im Wahn⸗ 
ſinne ſind Ekſtaſen nichts Seltenes, und von jeher hat man dabei 
etwas Prophetiſches geſehen und in dem wahnſinnig Be eiſterten 


wohl einen: Heiligen verehrt. — Das. hebraäiſche Wort Rabi — / 


Prophet; . bedeutet auch einen: Wahnſinnigen und: die Griechen 
gebrauchen das Wort Manie zugleich als Bezeichnung‘ - eines be» 
geifterten Zuſtandes, und. in diefer Bedeutung: legt ihr: Maton 
jenes Lob bei, wie wir oben gefehen, "daß .von dem Wahnfinn 
fo viel Gutes Fomme - Alleinidie efftatifchen Zuftände find vorüber» 
gehende Paroxysmen, und: die tiefern. Blicke wechfeln, wie die 
Krämpfe und das damit verbumdene Wetterleuchten clairvoyanter 
Geiſtesblicke Die in das trübe Geiſtesleben des Wahnfinnigen 
fallen. Vorausſagungen aller Art, ſowohl der eigenen Zufälle, 
als Andere betreffender Schickſale wechſeln ſehr Häufig nach Pinel's 
ſchr zahlreichen Erfahrungen (sur l'aliénation mentale); mit den 
Anfällen des Wahnſinns und der Nervenſteigerung. — Die 
Sprache der Seele in dieſen Zuſtänden iſt jene der Begeiſterten 
und haufig auch ſymboliſch. In den Irrenhäuſern hört man 
nicht felten Gefänge: in klingenden Verſen in der. reinften Sprache 
aus dem Munde ganz ungebildeter Perfonen. Taſſo dichtete in 
feinen. tollften -Anfällen, ebenſo Zucrez, und Baboeuf ſoll in den 
beftigften Fieberdelirien ſeine beften Verſe gemacht: haben. 
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„Ein an periodiſcher Narrheit Leidender freute ſich auf die 
Stunde, da ſeine Anfälle wiederkehrten, weil ihm da, wie er 
ſagte, Alles was er beginne, gelinge, weil er in dieſem Zuſtande, 
weſſen er ſonſt unfähig war, in Verſen ganz geläufig reden, 
lange Abjchnitte aus lateinischen Glaffifern, die er längft ver- 
geffen, ohne Anftoß und mit Geſchmack derfamiren konnte, und 
überhaupt fich glücklich fühlte.” (Werner a. o. O. ©. 56). 

Merkwürdig find oft die Scherblide der Wahnfinnigen, bie 
fie bald ald unmittelbare Anfchauungen, bald fymbolifch aus- 
fprechen. 

Claus der Narr trat zu Weimar haftig in den Sigungsfaal 
Des geheimen; Raths und rief: „Da rathſchlagt ihr wohl won großen 
Sachen: aber Niemand denkt, wie man den Brand in Coburg 
löſchen fol.” ‚Zur. gleichen Zeit: war eine große Feuersbrunſt in 
Coburg, was man nachher erfuhr, (Steinbed 537). 

Nicetas Goniates erzählt im Leben des Iſaak Angelus: 
„Als der Kaifer in Rodoſtes war, befuchte er einen Mann, 
Namens Baſilakus, der im Rufe ftand, die Zukunft zu kennen, 
bei: alten vernünftigen Zeuten aber für einen Narren galt. Ba 
ſilakus empfing den Kaifer ohne alle Ehrenbezeugung und Yab 
ihm auf feine Fragen Feine Antworten. Dagegen traf er. an 
des Kaiſers Bild, das im Zimmer hing, Fragte ihm mit feinem 
Stabe die: Augen aus und fuchte ihm. den Hut vorm Kopfe zu 
ſchlagen. Der Kaifer verließ: ihn, für einen vollkommenen Nar- 
ren ihn: haltend. Nach. kurzer Zeit jedoch empörten fi Die. Gro- 
Han des Reichs. gegen ihn: und ſetzten feinen Bruder Aleris auf 
den Thron, der dem. Iſaak die Augen ausjtechen. ließ.‘ vr ı 
„Daß der Menfch in feier innerften. Tiefe ein höheres, un— 
zerftörbares Eigenthum, einen Geift befigt,, den auch der Wahn 
ſinn nicht antaſtet, der unter. den größten Verwirrungen der 
Seelenfräfte fein höheres Leben fortlebf , und in lichten. Momenten 
und namentlich vor dem Sterben über die Verſtimmung feines 
feiblichen Inftruments erhaben ſich zeigt, feine ſtets gleiche innere 
Harmonie Fund giebt, ja felbft frog eines viefjährigen Wahn- 
ſinns des Wachsthums in fih, der Erhöhung feiner Kräfte. und 
ſogar der. Veredlung des Sprarhausdruds fähig iſt: davon giebt 
die Geſchichte einer zwanzig Sabre. lang. wahnfinnig geweſenen 
&rau in: der.Udermark, welche im November. des. Jahres 1781 
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flarb, einen merfwürdigen Beweis. In den einzelnen lichten 
Augenbliden ihres Zuftandes hatte man fchon früher eine ſtille 
Ergebung in einen höhern Willen und fromme Faſſung an ihr 
bemerkt. Vier Worhen vor ihrem Tode erwachte fie endlich aus 
ihrem langen Traume. Wer fie vor diefer Zeit gefehen und ge 
kannt hatte, erkannte fie jest nicht mehr, fo erhöht und erweitert 
waren ihre Geiftes- und Seelenfräfte, fo veredelt war aud) ihre 
Sprahe. Sie fprad die erhabenften Wahrheiten mit einer Klar- 
heit und innern Helle aus, wie man fie im gewöhnlichen Leben 
felten findet. Man drängte fih am ihr merfwürdiges Kranfen- 
bette, und Alle, welche fie ſahen, geftanden, daß, wenn fie aud) 
während der Zeit ihres Wahnfinns im Umgang Der erleuchtetften 
Menſchen ſich befunden hätte, ihre Erkenntniſſe nicht höher und 
umfangreicher hätten werden ‚können, als fie jet waren. (Stein: 
bed 538). 


$. 98. 


Zu dem abnormen Sommambulismus, der jenem dei De 
liriums und der Vifionen im Wahnfinn ähnlich iſt, gehören. jene 
Zuftande, die entweder. zufällig oder mit gewiſſen Giften will 
fürlich erzeugt. werden. . Hier iſt es eine Art Giftrauſch und. eine 
Eraltation der Seele, die gewöhnlich eine große Schwälhe- und 
einen Stumpffinn hinterlaffen.. Dahin gehören alle Nakcotica. 
Paſſavant hatin dererften Ausgabe feiner ‚‚Unterfuhhung über Lebens · 
magnetismus,‘’ mehrere hierher gehörige gefhichtliche Beifpiele ge 
fammelt. —.Bon dem Samen des Stechapfeld (Datura: sirame- 
nium) erzählt Acoſta, daß in Indien die Freudenmädchen denfilben 
in den Wein mifhen. Wer fo, unglüdkich iſt, ſagt er, denfelben 
genommen zu. haben, der verweilt ‚einige Zeit in Geiftesabweien- 
beit. Dft fpricht er dabei mit Andern und ‚giebt Antworten, 
dag man glauben follte, er fei bei völlig gefunder Vernunft; 
dennoch ift er feiner nicht mächtig, weiß nicht, mit wen er ſich 
unterhält, und verliert davon völlig die Erinnerung, nachdem er 
erwacht ift. (De opii usu, auctore Doringio. Jen: 1620. p. 77.) 
Nah Gaffendi bereitete ſich ein Schäfer in ber Provenee Durch 
Stehapfel zu Vifionen und Weiſſagungen vor. 
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Die Aegypter bereiten aus dem Hanf ein beraufchendes 
Mittel, das fie Assis nennen. Sie miachen daraus Kugeln. von 
der Größe einer Kaftanie. Nachdem fie einige derfelben verfchiudt, 
und dadurch gleichſam beraufcht find, haben’ fie steil den Efftati- 
fhen Viſionen. (Ibid. p. 78.) 

Johann Wier erzählt von einer Pflanze am aitenon⸗ Thean- 
gelides, welche diejenigen, welche fie-genießen, in einen Zuftand 
verfegem fol, in welchem ſi e weiſſagen. —— Wierus de la- 
mis -$. 5.) 

Kämpfer'erzählt, daß die Petſer bei einem Feſte ihm einen 
bei ihnen. gebräuchlichen. Tran: gaben, in welchem Dpium ent⸗ 
halten war.. Er fühlte davon bald eine unbeſchreibliche Freude. 
Am Ende glaubte er auf: einem Pferde zu ſitzen und durch die 
Züfte zu fliegen. (Pinel: Nosograph. 'Ci. 4. No. 97.) 

Ein ähnliches Gefühl, als fehwebe man durch die Lüfte und 
reite über den Wolfen, erregt vorzüglich das Bilfenfraut. Man 
wird hierbei gedrungen, an die fogenannten Heren des Mittel: 
alterd zu denken, welche Achnliches. von ſich behaupteten, 3. B. 
auf den Blodsberg zu fahren, weil man weiß, daß Diefelben ſich 
des Bilfenfrauts innerlich zum. Zaubertrank und äußerlich als 
Salbe. bedienten. Durch. die Wirkungen :Diefes und ähnlicher 
Mittel allein laffen fich. indeß bei weitem. noch nicht alle Erfchei- 
— des Hexrenweſens im Mittelalter erklären. — 

S. 244.) 

Durch die Wurzel bed Napellus warb: van Gölment: in eine 
Stimmung der Seele verjegt, in der fich Die veränderte Thätigkeit 
des Geifted reiner, ald fonft beim Gebrauche betäubender Gifte 
offenbarte.. van Helmont erzählt von fich ſelbſt (Demens idea, 
$. 12.): „Ich behandelte den Napellus auf verfthiedene Weife. 
Einft, ald ich die Wurzel deffelben nur grob zubereitet, verfuchte 
ich fie mit der Zungenfpige. Obgleich ich nichts hinuntergeſchluckt 
und. viel Speichel ausgefpien hatte, fo hatte ich doch bald. .ein 
Gefühl, ald wenn mir der Schädel von Außen ‚mit einem. Bande 
zufammengefhnürf würde Es famen mir einige "häusliche Ge 
fhäfte vor, ich ging. im Haufe him und ber und brachte Alles 
in Drdnung: Endlich widerfuhr mir,. was fonft ‚niemals... Ich 
fühlte nämlich, daß ich im Kopfe nicht dächte, verftünde, (noch 
mir einbildete nach der gewöhnlichen Weife; aber ich fühlte mit 
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Bewunderung, klar, unferfcheibbar und beftändig, daß alle jene 
Verrichtungen in der Herzgrube vor fich gingen und fih um 
den Magenniund verbreiteten; id empfand dies beftimmt . und 
deuffih und bemierfte cd aufmerkfjam, daß, obgleich ich fühlte, 
wie Empfindung und Bewegung vom Kopfe: aus fich über den 
ganzen Körper :werbteitete, dennoch das ganze Vermögen zu den« 
fen wirklich umd fühlbar in der Herzgrube fei, mitAusfchliefung 
des Kopfes, ald wenn dort die Seele ihre Anfchläge überlegte. 
Vol Verwunderung und Staunem über. diefe. Empfindungsweife, 
bemerkte ich mir. meine Gedanken und: ftellte über Diefelben, wie 
über mich felbft die genauefte Prüfung an. Ich bemerkte ganz 
Deutlich, : daß ich viel Elarer dachte. Die Empfindung, meine Ver» 
nunft und Einbildungskraft in der. Herzgrube zuihaben und nicht 
im Kopfe, vermag ich nicht mit Worten auszudrüden. Es war 
eine Seligkeit in jener intellectuellen Klarheit. Es währte audy 
nicht: kurze Zeit; widerfuhr mir auch nicht, da ich fehlief, träumte; 
oder; frank war; fondern ih war nüchtern und gefund. Und 
obgleich ich mich ſchon mehrmal in Efftafe befunden hatte (van Hels 
mont war alfo fihon geneigt dazu); fo beobachtete ich doch, daß 
diefelbe nichts gemein Hatte mit dieſem Denken und Fühlen an 
der Herzgrube, wobei jede Mitwirkung des Kopfes ausgefchloffen 
war. Sch bemerkte mit deutlicher. Heberlegung (als wäre ich vor⸗ 
ber unterrichtet gewefen), daß der Kopf in Hinfiht der Phantafıe 
vollig feierte, und ich wunderte mich, Daß: diefelbe außerhalb 
des Gehirns in der Herzgrube thätig .fei. - Zuweilen wurde jene 
Freude durch Die Furcht unterbrochen, es könne mich der. uhge- 
wohnliche Zufall’ zum Wahnſinn bringen, weil: ein Gift die Ur: 
jache defjelben war. Allein die -Bereitung und die kleine Gabe 
deffelben beruhigten ‚mid. Obwohl mir. man. die Klarheit: oder 
die felige Erleuchtung meines Verſtandes, wegen: ihres Grundes, 
Diefe Art der Einfiht in Etwas verdächtig machte, fo. gab mir 
doch meine völlig. freie Refignation in: den Willen Gottes meine 
frühere Ruhe wieder. Etwa nach zwei Stunden. überficl „mich 
zweimal ein leichter Schwindel. Nach dem erften bemerkte. ich, 
daß das Denken zurückgekehrt feis nach dem; zweiten fühlte sich, 
daß ich, anf. die gewöhnliche Weife dachte. Später begegnete; mtir 
niemals ‚wieder. etwas, Aehnliches, obwohl: ich von, demſelben Na; 
pellus koſtete.“ van Hehmant- bemerkte Hierzu felbft: von dieſem 
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lichten Strahl kann man hur ſagen, daß er intellectuell ift, Höher 
als: die. irdifche Materie, denn er wird allein von der Seele. be: 
reitet, welche: an ſich reine Intelligenz ift. Weil die Sinne und 
Bewegungen freiftunden, fo urtheile ich, daß ihmen ein anderes 
Licht anderswoher zugeführt werde. Auch Ichrt «8, daß die Le: 
bensgeifter einen freien Durchzug durch die Nerven hätten. Denn 
das Licht in der :Herzgrube durchdringe Alles, wohin es ftrahlt; 
fo wie bei jungen Leuten das. Kerzenficht durch die Finger röth: 
lich durchſcheint, als wären die Knochen durchſichtig. — Von 
jener ‚Zeit an; ſagt er weiter, hatte ich hellere und verſtändigere 
Träume als vorher. Da Ternte ich verſtehen, wie ein Tag dem 
andern etwas kundgiebt, und eine Nacht der andern ein Wilfen 
verleiht. Ich lernte auch, daß das Leben, der Verftand, der 
Schlaf. Wirkungen: eines gewiffen Lichtes find, das Feiner Canäfe 
bedarf;. denn ein Licht Durchdringt ein anderes Lebendlicht. Zu⸗ 
weilen zieht ſich die Seele zurück, breitet fih aus und zwar. auf 
ſehr manmichfache Weiſe, im Schlafe, im Wachen, in der Com: 
templation, in der Efftafe, der: Ohnmacht; -in der Manie, dem 
Delirium, in dm VBerirrungen ‘der Leidenſchaften und. endlich 
durch gewaltfame Mittel. — van Helmont kannte alſo die ver 
fihiedenen Arten. der Viſionen recht gut, bildete fich ‘aber, dadurch 
veranlaht, feine eigene Phyfiologie über die Wirkung der Seele 
durch das Nervenfyften. Nach. ihm gefchicht: das Urtheilen des 
Verftandes mittelſt des Gehirns, aber durch Zufließen eines 
Strahld aus.der Herzgrube, wo’die Gegenwart und die Erinne: 
rung des Vergangenen die ‚Erfenntniß betrifft. Alles aber, was 
fich auf das Zukünftige. umd rein Abftracte bezieht, ohne Rück⸗ 
ficht auf die nahe Umgebung, -gefchicht ganz in der Herzgrube, 
mwobei:bas. Ferne erfcheint, ald wäre es gegenwärtig; deswegen 
reden diejenigen, die von Sinnen find, von den Dingen, als 
wenn ihnen Alles: gegenwärtig wäre. : Das Hellfehen erklärt 
van Helmont endlich als unmittelbares Schauen. der Seele, und 
glaubt, daß diefes der reine urfprüngliche Zuftand des Menfchen 
gewefen fei, bevor fie von der Sünde befledt gewefen. Nun 
aber fei fie. in einer fremden Herberge überall gehindert und ber 
Geift (mens) habe feine Gefchäfte feiner Magd, — der Sinnes- 
empfindung nämlich (animae sensitivae) übergeben. Nach dem 
Tode werde aber die Seele wieder zu ihrem freien Schauen ge 
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fangen, dann wird fie nicht mehr. blos durch Schlußfolgerungen 
erfennen,, fondern ein Iegt und Hier umfaßt ihr- alle Dinge, 
weshalb fie auch Feiner Erinnerung bedarf und Feiner Neflerion. 
Die Seele fteht dann im Genuffe und Anſchauen der nadten 
Wahrheit ohne Ermüdung und Aufhören (Imago mentis 8. 24.) 

Zu den narfotifchen Mitten gehören auch Die betaubenden 
Gasarten und: Erddämpfe, wodurch die Priefter im Alterthume; 
wie es fcheint, in -Efftafe Famen, oder Diefe bei den Orakeln er: 
zeugten. Die heftigften Krämpfe. waren auch damals ſchon mit 
dem Somnambulismus verbunden, wie bei der Priefterin des 
Apollo zu Delphi. — Ebenfo die Räucherungen ,. die betäubenden 
Zänze der türfifchen Derwifche erzeugen Schwindel und weiſ— 
fagende Vifionen, wie man Achnliches bei wahrfagenden Prieftern 
fhon im Alterthume, beim Sabäismus der KRanaaniten, bei dem 
Baalsdienfte, bei dem: indifchen- Schiwa und. Kali, bei dem phö— 
niciichen Moloch, bei den ‚bachanalifchen Feften- der ‚Griechen und 
Römer ſah, und bei den Lappen und Finnen ꝛc. jetzt noch ſieht 
Bei diefer Art findet: fi aber nicht das wohlthätige Licht, ſagt 
Paffavant, was friedlich” Die Seele erleuchtet, fondern es find 
Blise, die aud dem Innern hervorzucken. — Wo nun bei Men— 
fchen von  unlauterm . Herzen durch zerftörende-Maturfräfte: und 
böfe geiftige Rapporte, die tiefſten überzeitlichen:-Kräfte geweckt 
werden, da mögen wohl leicht finftere Mächte die Wurzeln des 
Gemüths ergreifen, und fich> fietfiche Abgründe aufthun, - welche 
der in bie Zeitjchranfen gebannte Menfch kaum ahnet und ‘vor 
denen die menfchliche Natur zurücbebt. ine folche unerlaubte 
Efftafe und böfe Begeifterung erkennen wenigftens die Religions: 
Ichren der Juden und Chriften an, und die Scher Gottes be: 
ſchrieben fie ald einen Bund mit der Hölle. (Jeſaias 28, 15.) 


$. 9. 


Der höchfte Grad des vifionären Lebens iſt die Efftafe — 
die Verzückung, Entrüdung aus“ der finnfihen Welt, fo daß der 
Verzüdte nur in Vifionen einer rein fubfecfiven  innern Welt 
verloren meift ohne Außere Theilnahme bleibf. Bei dem Efftati- 
ſchen fteigert fih das Gefühlsteben und die Phantafie zu einem 
fo hohen Grad, daß der äußere Körper entweder wie im Schein: 
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tod oder Fataleptifch unbeweglich und gegen alle äußern : Reize 
unempfindlich iſt; fein Geift fchaut aber ferne und zukünftige 
Dinge. Von den vorigen Zuftänden unterfcheidet fich jedoch die 
Verzückung durch die Erinnerung, die ihr im wachen Zuftande 
zurücbleibt, daher der wahre höhere Efitatifche des reinern mag- 
netifhen Hellſehens, der religiöfen Begeifterung und. der tiefiten 
Gontemplation mit der Außenwelt in Berührung bleibt, und 
zwar, daß er fogar activ und herrſchend gegen Diefelbe auftritt, 
und feinen Leib beliebig und oft mit einer viel ftärfern Kraft 
felbftehätig zu gebrauchen vermag, was er außer dieſem Zuftand 


nicht zu thun im Stande ift. 


Es gehört zu der höhern Efftafe cine gewiſſe natürliche 
Dispofition; fie kann aber auch durch Außere Mittel und Ver: 
anlaffungen zu Stande fommen. Zu der natürlichen Efftafe find 
fehr phantafiereiche Menfchen, die Genies, mit. einem reizbaren 
Nervenfyftem, und die leicht beweglichen Gemüther, befonders von 
religiöfer Stimmung geneigt. Dichter und Künftler, fo wie 
fromme in GContemplationen vertiefte Schwärmer gerathen gar 
nicht felten bei geringen Veranlaffungen in Efftafe. Die ihnen 
fo Leicht zuftrömenden Ideen find ihre Welt des Geiftes, die 
wirkliche. hingegen ift ihnen nur ein Feld, auf das ſich die un- 
fihtbaren Ideale abfpiegeln, oder die fie von der rohen Materie 
mit ſich in die überfinnlichen Gebiete des Geiftes: erheben. — 
Dichter und Künftler haben daher auch fehr oft jene zarte förper- 
liche Reizbarkeit mit jenen zur Afcefe, zu abnormen Berzudungen 
geneigten Perfonen gemein. „Denn im Innern des Geiftes, fagt 
Cicero, ift die göttliche Weiffagung verftedt und verfchloffen, weil 
die vom Körper abgezogeme Seele dur einen. göftlihen Zrieb 
bewegt wird, welche, wenn fie flärfer. entbrennt, Wuth ‚(furor) 
genannt wird. — Ohne diefe Wuth, behauptet Demokrit, giebt 
es feinen großen Dichter, welchem auch Plato beiftimmt; denn 
eine jede Thätigkeit kann heftig und aufgeregt fein, wenn nur 
die Seele felbft nicht zu fehr aufgeregt if. Was ‚Übrigens Die 
fehr reinen Gemüther betrifft, fo find, dieſe dem Götffichen näher, 
fein Wunder, daß fie alſo Fünftige Dinge willen.“ —. So fiel 
der Maler von Fiefole ‚zuweilen während feiner Arbeiten in folche 
Entzudungen und hatte in denfelben ideale Anfchauungen. Michel 
Angelo jagte ſelbſt über ein. von demfelben gemaltes: Bild der 
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Maria: „So könnte Fein Menfch ein Bild fihaffen, ohne das 
Urbild gefehen zu haben’ (Görres Myſtik 1.155). Ein ähnliches 
Beifpiel führt Werner in den Schußgeiftern von Mozart an 
(8. 45). Der Engländer Blake, ein Maler, Kupferftecher, Mu 
fer und Dichter, gerieth Abends nach vollbrachtem Zagewerf 
öfter in Ekſtaſe, unterhielt fi in feinen Bifionen mit Helden- 
geftalten der Vergangenheit, mit Genien und Dämonen, und 
wollte auf diefem Wege unter Andern ein Gedicht von Milton 
erhalten haben, das er Andern mittheilte. Noch fterbend fah er 
ſolche Geſtalten, machte Gedichte, componirte fie und fang fie ab: 
(Steinbef, der Dichter ein Seher ©. 443, — J. Gerdes, idea 
errans in ecstasi 1692. — J. Z. Platner, de morbo &rHovoıalövrwv 
zul drepyovulvor. Lips. 1732. — J. A. Behrends, Briefe über 
die wahre Beichaffenheit des neu — Feuerbacher Mädchens. 
Sranff. 1768). 


g. 95. 


„Es bedarf nicht immer einer, vom wachen Leben durchaus 
verfchiedenen Griftenzform, fagt Paffavant (zweite Aufl. ©. 171), 
damit die Seele zu innerm Schauen gelange.. Wenn diefelbe 
weniger nach Außen gerichtet ift und durch Sammlung, Betradh- 
tung und Erhebung andauernd ein gefteigerfed inneres Leben 
führt, können efftatifche Zuftände entſtehen.“ 

Wenn dem zis einer Iururiöfen Phantafiefhätigkeit geneigten 
Geifte die äußere Beichäftigung fehlt, wenn das leicht empfäng- 
liche Gemüth mit religiöfen Lehren übernährt. wird, die ed nach 
Alter oder Faſſungskraft nicht verdaut, und wenn dazu noch ein 
hwächlicher, Tranker Leib fich gefellt: fo find die Elemente ge» 
geben zu einer ganz cenfralen Sinnesbefchäftigung der Seele. 
Der Menſch fcheidet dann gewiffermaßen willfürfich von der ihn 
umgebenden äußern Welt und bildet fich eine innere, die freilich 
meift auch nur er allein verfteht. Da nun der einmal lebendig 
gewordene Geiſt nie ruhen fann, und da fein Weſen ein Schaf: 
fen und Wirken mit Ideen und Idealen ift: jo nimmt er es 
dann auch nicht mehr fo genau, ob feine Vorftellungen blos fub- 
jefive Spiele der Phantafie, Träume und Vifionen find, oder 
ob er durch wirkliche objective Einflüffe zu feinen Betrachtungen 
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angeregt wird. ir paflives Hinbrüten und eine fich felbft ver- 
zehrende Sehnfucht kann ſich aber ebenfo bis zur. Ekſtaſe fteigern, 
wie das active in beiterm Frieden aufleuchtende Schauen und die 
fräftig nach außen, vom göttlichen Hauche aufgeregte Selbft- 
thätigkeit. Im erſten Falle entfteht jene in fich geſchloſſene Fränf- 
liche und myſtiſche Eonteniplation, im zweiten die höhere, — 
göttliche Begeifterung. . Dorthin gehört jene ftille Beihauung in 
pölliger Abgezogenheit von der Gemeinfchaft. der Menfchen, in 
Gindden; jenes Losſagen der religiöfen Schwärmer von allem 
verftändigen Denken; jene büßende Enthaltfamfeit von Nahrung 
und Schlaf und. jenes abficheliche Kafteien Des Leibes, feine natür- 
lihen Bedürfniffe. zum Schweigen zu bringen. . Hierhin gehört 
der aus Menfshenfiebe für alles Gute. offene. Sinn und der zum 
Wohlthun immer ‚bereite Wille der Heiligen umd Propheten. 
Man begreift Daher Leicht, wie bei den Einfiedlern der Thebais; 
in den Klöftern des Mittelalters; bei einfamen Hirten in abge- 
legenen Thälern und einförmigen Gegenden ; wie bei frömmelnden, 
von der Außenwelt fliefmütterlich gepflegten Perfonen ıc. efita- 
tische Zuftände entftchen, in denen der Menſch fich fehr wohl: 
befindet, weil ihn Feine Macht beſchränkt umd Fein fremder Ein- 
griff hindert, in den Sphären des Geiftes umberzufchweifen, die 
eigentlich feine urfprüngliche Heimath find. Auch ift es nicht zu 
verwundern, wenn folche-Seher, auch der niedern Art, oft tiefe 
DBlide in das Verborgene thunz wumfaffende Weltanfchauungen 
offenbaren; treffende Ideale aufftelken, die fie von Außen nicht 
gelernt habenz denn fie ſchöpfen ſie aus dem innern unverfiegbaren 
immer fließenden Born der. geiftigen Welt, weil ihre edelften 
Keime gerade in der Abgezogenheit und Ruhe ſich entwideln, 
was bei.dem gewöhnlichen Treiben und Toben in dem Geräuſch 
der, äußern Welt ganz. verhindert wird, wo eigentfi eine wahre 
Befonnenheit eines ruhigen Selbftbewußtfeins und eines mit dem- 
ſelben im Gleichgewichte ſtehenden Wirkens nie zu Stande 
fommt, fo daß die innere Sonne hier aus Mangel aller ifolirten 
Einkehr gar nicht aufgeht; dort aber nur periodifh mehr oder 
weniger das trübe Gewölk der Umhüllung durchbricht, Mas 
nun jene erſte Art der Verzückung betrifft, fo werden wir fie 
inöbefondere fpäter näher Eennen fernen, wenn wir zu den indi- 
hen Schern und zu den orientalifchen Fairen fommen. Von 
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jener Zurüdgezogenheit der Einfiebler und Mönche führe ich hier 
die fogenannten Duietiften, Heiychiaften, auch duyakowugol, 
umbilicamini, auf dem Berge Athos im vierzehnten Jahrhundert 
an. Letzteren Namen führten fie wegen der Art zu beten, wie 
es fie ihr Abt Simeon gelehrt hat in dem Werke über: bie Mäfig- 
feit und die Andacht. „Sigend in einem Winkel allein, merfe 
und thue, was ich fage. Verſchließ deine Thüre und erhebe dei- 
nen Geift von allem Eitlen und Zeitlihen. Dann ſenke deinen 
Bart auf die Bruft und errege das Auge mit ganzer Seele in 
der Mitte des Leibed am Nabel. Verengere die Zuftgänge, um 
nicht zu leicht zu athmen. Beſtrebe dic innerlih den Drt des 
Herzens zu finden, wo alle pfochifchen Kräfte wohnen. Zuerſt 
wirft du Finfterniß finden und unnachgiebige Dichtheit.: Wenn 
du aber anhältft Tage und Nähte: fo wirft du, o des Wunders! 
unausfprechlihe Wonne- genießen. Denn: der Geift fieht dann, 
was er nie erkannt hat, er fieht die Luft zwifchen dem Herzen 
und fi ganz ſtrahlend.“ Dieſes Licht, behaupteten diefe Ein- 
ſiedler, fei das Licht Gottes, das auf Tabor den Jüngern fidht: 
bar geworden. (Leo Allatius de ecclesiis occid; et orient. Colon. 
1648. I. 2. c. 17.) Jene myſtiſche Contemplation mit ihren 
Vifionen von guten und böfen Geiftern werden wir bei den 
Neuplatonikern; bei der Gefchichte des Hexenweſens und des Be- 
feffenfeins im Mittelalter; beir den Myſtikern im höhern Sinne, 
wie bei Pordage, Smedenborg und I. Böhme betrachten. 

Jene zweite Art der göttlichen Entzüdung der Heiligen und 
Propheten, die durch Gottes Geiſt gefrieben werden, bildet eigent: 
lich eine wefentliche Verfchiedenheit und gehört nicht in die Ge: 
fhichte der Magie, fondern in die Religionsgefchichtee Der 
Gleichheit der formellen Erfcheinungen ‚halber. pflegt man diefe 
jedoch meift auch zu der magifchen Efftafe zu zählen, weshalb 
wir kurz dabei verweilen müffen, aber darum, um den wefentlichen 
Unterfchied beider Arten recht einzufehen. 
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gu den verfchiedenen Formen des Hellſehens in der Wer: 
zückung gehört auch jenes der Heiligen und der Propheten. Allein 


das Entrüctfein der wahrhaft Gottbegeifterten ift mit jener wahr- 
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fagenden Efftafe der Frampfhaften Seher, ober jener büßenden 
Iongleurd und jener mit Wahnfinn wechſelnden religiöfen Ver— 
zückung nicht: zu verwechjeln. Die Veranlaffung, wie die Er- 
ſcheinung und der Endzwed ift bier. ein ganz werfchiedener. Bei 
allen vorhin. genannten findet; man ıdie Efftafe in zudweifen Aus- 
brüchen durch das mehr oder. weniger trübe Gewölk; es ift ein 
Steigen und Falten, eine Fluth und Ebbe nad der Stimmung 
des Hergend und der Bewegung des ‚Blutes. Ein Wind, von 
dem: man nicht weiß, woher er bläft, facht unverfehens jenes 
Feuer der Verzückten an, das auch eben jo unerwartet wieder 
erlöfcht ; es hat Feine beftimmte Dauer und feinen gewilfen Zweck 
und Bedeutung: Das Leben verfchmachtet in der Einjamfeit, 
und wie der. Leib durch eine widernatürliche Pflege vertrocknet 
und ein unbrauchbares Werkzeug wird, fo verliert der Geift allen 
Sinn an der Schönheit und Harmonie der Natur; an der Kraft 
des. Denkens, müßliche Erfahrungen und, Wahrheiten zu machen 
und zu finden; an der Liebe, für den Nächften mehr ald:für fich 
felbft zu forgen; an dem Willen ‚und Charakter Kräfte und 
Handlungen... zu. entwideln, welche außerhalb Des Kreiſes der 
eigenen Abgefchloffenheit in die Ferne und Zukunft. wirken. Nicht 
ganz mit Unrecht bat man fihon ‚von jeher jene. räthjelhaften 
Erfchheinungen, deren Wirkungen aus gutem oder böfem Grunde 
zu gutem oder fchlechtem Endzweck etwas Unheimliches haben, 
einem innern verſteckten Dämon: zugeſchrieben, welcher' bald als 
ein magiſcher Wahrſager, bald als ein neckender Spukgeiſt, bald 
als ein hölliſcher Plagteufel und Dann wieder als‘ ein göttlicher 
Prophet zum Vorſchein kommt. Prophetift jener Dämon immer, 
auch der: böfe und falfche, welcher zuweilen auch den guten Men- 
ſchen zu böfen Neigungen und Thaten weckt, anfangs leifer, 
aber ‚mit, ‚fleigender Gewalt, fobald ‚cr Gehör. befommt. Im 
der Lebensgeſchichte aller der genannten Verzückten, fo wie 
großer und Feiner Verbrecher verfündet der böfe Engel. dem 
fehnfühtig Schmacdhtenden allerlei Unheil, wie dem verzweifelnden 
Verbrecher feinen bevorftchenden Tod. Ja das Dämpnifche, fo 
fcheint es, fucht zunächft und am meiften das Innere durh und 
wert das im Neſte fchlummmernde Böſe, den verfuchten Wider: 
fand zu höhnen, den Verzagten anzuffagen, den. Sanftmüthigen 
zu erbittern, den Hpffenden zu verbanmen und: Die Wege: ber 
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Befferung Allen abzufchneiden. „Es giebt auch ein Damonifches, 
welches das Böfe ald etwas Gutes rühmt, fagt Schubert, wel: 
ches deshalb auch auf viel gefährlichere Weife die Wahrheit zur 
Rüge verkehrt; es giebt auch ein Dämonifches, ig das Gute 
fobt, um es verdächtig zu machen.‘ 

Die Ekftafe der wahren Heiligen giebt Hlügkgen Zeugniß von 
einer höhern unfthtbaren Drdnung der Dinge, die herüberwirfen 
in die natürliche Welt des Menfchen, umd die in ihm ein ruhiges 
und tiefered Ergriffenfein und ein mildes Selbſtleuchten, das er- 
quidet, bervorbringen. Won den natürlihen Hemmungen läßt 
fih der von dem göftlihen Hauche angewehte Geift in feinem 
Schauen und Handeln nicht mehr aufhalten; denn feine Gefichte 
find fein Geifterfehen mehr und Feine Spukerei entfteigt dem 
fhwärmerifchen, von Angft, Unfrieden und Furcht gequälten Ge— 
müthe; der Leib ift nicht mehr eine durch jene Zudungen oder 
zäahmung unbrauchbar gewordene Laſt; oder durch Zrägheit ein 
gefhwundenes Gefäß und ein verfrodnetes Rohr; er wird aud) 
in feiner Schwäche ein rüftiges Werkzeug zur Arbeit und zu 
Handlungen, die Segen fpenden für die Mit: und Nachwelt. 

Faffen wir dieſe entgegengefeßte Befchaffenheit beffer ins 
Auge: fo ift es nicht mehr ſchwer den charakteriftiichen Unterfchied 
der magischen niederen Ekſtaſe und der Infpirafion der Heiligen 

und Propheten feftzufegen., "Die Motive, wie die Wir- 
füngen find bei beiden Arten wefentlich verfehleben. Bei der 
magifchen Efftafe der brahmanifchen Initiation; bei der refigiöfen 
Schwärmerei der Einfiedler in der thebaiſchen Wüfte, wie der 
Selbftpeiniger, gefchicht das Schauen und die vermeinte Gottes: 
vereinigung zufällig oder durch felbft gefuchte Miftel; bei dem 
chten Propheten und wahren Heiligen kommt der göttliche Ruf 
unverfehens von oben. in Befferdünfen, Vorzug und Eigen- 
macht find dort die Triebfedern; eine Abgefchiedenheit und Ab» 
fonderung in Finfterniß und Einöden; eine Entfagung von aller 
Geſellſchaft des Lebens, von aller Geiftesbildung ift dort das ab» 
fihtlihe Streben. Hier herrſcht Demuth, Freude im Lichte und 
in der Mitte des Lebens, mit dem Triebe offen und thatfräftig 
zu wirken. Keine Abfonderung und Feine Sonderung der Stände 
findet ftatt, fondern der Gemeinschaft zu einer oräanifchen 
Harmonie werden alle Kräfte geweiht; der Prophet verkündigt 
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die Worte Gottes zu dem Glauben an feine Weltregierung ; zu 
der. Belohnung und Strafe für gute und böfe Handlungen; Die 
Liebe Gotted und des Nächften ift die offene Verfündigung. 
Herrſcht dort der Stolz des Selbftes und die Verachtung oder 
wenigftend Geringfhäsung der Welt bei der Sucht zur Ber- 
fiefumg in eine leidenfchaftlihe Gemüthsapathie: fo ift ‚hier ein 
weifer Gebrauch ded Lebens, ein freudiger Friede im gehorfamen 
Dienfte Gottes mit der fleten Erinnerung feiner fündhaften 
Schwäche, mit der fteten Bitte um den göttlichen Beiftand zu 
der wahren Erleuchtung und Erkenntniß aller Wahrheit, zu der 
rechten Folgfamkfeit und Ergebung in den Willen Gottes, Ein 
Kind an Demuth, ein Jüngling an That, ein Mann an Rath 
ift der echte Prophet. Häufig ift die Melt dem magifch Ver: 
zückten eine Hölle, dem Heiligen ift fie eine Schule, die Pflichten 
zu fernen umd ein dienſtfertiges Glied zu den Naturbeftimmungen 
zu werden. Dort werden. Gebote gegeben von dem Seher; bier 
verfündigt fie der. Prophet ale Offenbarungen ‚Gottes. Dort 
find die Mittel in Verzückung zu gerathen: Verachtung, Ent: 
fagung der Welt und unnatürliche Kafteiungen des Leibes. Hier 
ift Die Welt zu einem zwedmäßigen Gebrauch des Lebens einge: 
richtet, und Mittel in Efftafe zu gerathen braucht der echte 
Prophet gar Feine, er fpricht das unmittelbar empfangene Wort 
Gottes ohne Vorbereitung und ohne Abtödtung des Leibes aus; 
theilt e8 mit; lebt mit und unter feineögleichen, Der Inhalt des 
Sehens ift ſelbſt in der höchſten Verzückung des Magiers cine 
Art Lichtglanz, in welchen verfunfen ihm die Welt mit ihren 
Signaturen und vielleicht auch die innere Befchaffenheit oft zur 
Anfchauung kommen mag; aber der Mund ſchweigt in der Luft 
ber Verzüdung und im biendenden Glanze eined pathologifchen 
Selbftleuchtens; daher die vielen Zerrbilder von Wahrheit und 
Tauſchung; der Wechfel von Gefühldempfindungen und Phantafie- 
bildern in abgebrochenen Reihen und unharmonifhen Formen; 
von Zudungen und VBerrüdungen des Leibe und der Seele. 
Ihre Gefichte find auch nicht immer zuverläffig und werden auch 
nicht immer verftanden. Bei den Propheten find die Gefichte 
der Form nach Erleuchtungen und Beleuchtungen eined milden 
göttlichen Lichtes auf dem Spiegel des reinen Gemüthes, welches 
feine ganze Perfönlichkeit behält und in ſelbſtbewußter Abhängig: 
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feit und Beziehung zu Gott und der Außenwelt bleibt. Der 
Inhalt der Gefihte find allgemeine Angelegenheiten des Lebens 
in refigiöfer wie bürgerlicher Hinficht, die Worte find Lehren der 
Wahrheit in Klarheit für alle Menfchen und Zeiten, jedem ver: 
ftändlih. Der Prophet fucht und. hat feine Scligfeit nicht in 
der Verzückung felbft, fondern in der Freudigkeit feines Berufs, 
das Wort Gottes zu verbreiten; nicht in der abgefchloffenen 
Verachtung, fondern in der Mittheilung und felbftthätigen Mit- 
wirfung im Kreife feiner Brüder. Der echte Prophet geht alfo 
nicht in feiner innern Anfhauung unter, und vergißt fich nicht 
felbft in der Welt, fondern bleibt in Icbendiger Beziehung mit 
Gott und feinem Nächſten in Wort und That. Wie bei der 
böhern Infpiration die Motive und der Hergang weſentlich ver 
fchieden find: fo das Ziel und der Erfolg. Die brahmanifchen 
Scher Flagen 3. B. über das ftufenweife Herabfinfen des Geiftes 
von feinem urfprimglichen Glanze nach den auf einander folgen- 
den Weltperioden in die vergänglihe Natur und in dad Reid 
des Todes, und betrauern das damit verbundene Elend, den 
Unfrieden, die Verwilderung und Zerriffenheit des Geiftes, wie 
wir Died Alles bei den an Leib und Seele verfommenen Heiden- 
völfern Indiens fehen. Dagegen wie bat nicht die Verklärung 
des Geiftes durch die Propheten der Juden in Hinfiht auf Re 
figion, auf bürgerlihe Sitte ftufenweife in der Geſchichte zuge— 
nommen? Der Geift des Chriftenthums endlich, der über das 
Abendland wicht, breitet feinen Frieden -inmmer' weiter aus und 
während im unfruchtbaren magifchen Schauen überall anderswo 
Alles in Ohnmacht und Nacht verfinft, werden bier durch thätige 
Glaubenskräfte Berge verfegt und von echt chriftficher Liebe in 
gegenfeitiger Hülfe durch Rath und That Bäume gepflanzt, deren 
Früchte auch den noch blinden Heiden zu gute fommen werben, 
deren wahrer Genuß aber erft in einer andern Welt ausreifen 
wird, wohin wir unſer Auge nnd Streben richten follen! Iſt 
das Ziel des magifchen Sehers die Wonneluſt des eigenen 
Schauen, fo lebt der echte Prophet im Glauben und nicht im 
Schauen, — Thaten, nicht Vifionen, find Zeichen der Heiligkeit. 
„Probatio sanctitatis non est signa fäcere, sed unanfquemgue 
ut se diligere, Deum autem vere cognoscere‘* fagt der heilige 
Gregor. Baffen wir dieſes Alles nach den Urſachen, nach dem 
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Inhalt und Endzweck näher zufammen, fo ergiebt ſich folgendes 
Refultat: | 
Nach der Urfache des Entftehens ift das magische Schauen 
Menfchenwerf auf einem. Franken Boden gepflanzt, gleichwiel ob 
es von jelbft in ihm entfteht, oder durch gewählte Mittel; oder 
durch die Kunft des Arztes. Ein abnormer Zuftand der Geſund⸗ 
beit geht immer voraus; Schlaf und eine äußerlich aufgehobene 
Sinnlichkeit. Die Dispofition zu der vifionären Ekftafe hat ihren. 
Grund vorzüglich im Xeibe, und wie immer dieſelbe entfteht, die 
Natur hält den Scher immer mit ftarfen Banden feft, wenn er 
auch die höheren Stufen erreicht. 

Die prophetifche Begeifterung ift Wirkung des heiligen Gei- 
ſtes und eines göftlichen Rathſchluſſes. Der göttliche Ruf trifft 
unverſehens, und der phyſiſche Zuftand kommt dabei gar nicht 
in Anfchlag. Die phufifchen Kräfte werden ganz abhängig von 
dem Geifte, der fie ald Mittel zu höhern rein geiftigen Zwecken 
gebraudt. Ein Schlafleben mit abgeänderten Sinneöfunctionen 
findet hier gar nicht nothwendig ftatt. 

Der Form nad) richtet der magnetifh Entzüdte feine Auf: 
merkſamkeit auf felbitgefällige. oder gefuchte Objecte, die Gefund- 
beit und das irdifche Menfchenleben find meift der Kreis der 
Vifionen, wenn es nicht ganz ind Bizarre geht. Er läßt fi 
pafliv von außen beftimmen ohne Charakter und wahre acfive 
Selbftthätigkeit und ohne gemeinnügliche Anftrengung. Die rein 
menschliche Natur, die Neigungen des Zemperaments fehlen nie 
ganz in dem magnetifchen Kreife der Scher, daher auch ihre 
Wirkungen nur felten eine höhere, weiter greifende Kraft zeigen. 

Der wahre Prophet zeigt feine Veränderlichfeit in den Er⸗ 
ſcheinungen, und er verfündigt nichts Geſchautes aus dem Zauber- 
freis, fondern den Willen deffen, der von Anfang. war und das 
Ende iſt. Der göttliche Unterricht feines Nächten, das Wort 
Gottes zur Erfenntniß der Wahrheit. und Nächftenliebe bleibt 
feine einzige Beichäftigung, er ift darum ein fo. rüftiger Streiter 
gegen Lüge und Bosheit. Alles Weltlihe, Eigennug, Neigung 
und Sinnesluft, Gefundheit und. Ehre beim Menſchen fucht er 
nie, „Die zukünftige, nicht ‚gegenwärtige Seligkeit für Alle pre: 
digt er, durch die-Eingebung Gottes, und wandelt ald ein-wil- 
liged Gefäß mit hoher Erleuchtung Allen ein Vorbild und Mittler 
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zwifchen Gott und Welt durch Wort und That. Er fondert fich 
. nicht ab, vertieft fich nicht in Vifionen und Gefühlen, prophezeit 
nichts Perfönliches, fondern Allgemeines für die Schiefale der 
Völker und Zeiten. So mit der Kraft Gottes gerüftet vermögen 
fie Uebernatürliches zu wirken, ſowohl über ihren eignen Leib als 
über andere. Troſt, Seelenfrieden in Kreuz und Leiden, War: 
nung gegen drohende Gefahren; Heilungen ſchwerer Krankheiten, 
Hülfe in Noth und Bedrängniß find ihre göttlichen Werke. Mit 
der Ausbreitung des Reiches Gottes ift die Veredlung ded Men- 
ſchengeſchlechts ihr Endzweck. Der eigne Vortheil, alles zeitliche 
Wohl kommt bei den Männern Gottes gar nicht in Anfchlag. 
Der Glaube an die Kraft Gottes ift der Grund ihres Wirkens 
und die Summe aller Gebote erfüllen fie durch Die Liebe, welhe 
die größte aller Tugenden ift. — 
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Bon der Art der Entzückung und der Viſionen des alten 
Zeftaments werden wir in der Folge Mehreres Eennen lernen, 
von heiligen Perfonen mögen bier ein paar Beifpiele angeführt 
werden. — Allgemeiner befannt find die Entzüdungen des hei— 
ligen Franz von Affifi, welchem der Seraph mit Flammenftrahlen 
die Wundmale des Erlöfers in den Xeib brannte; ebenfo die Ge: 
fihte des heiligen Antonius, des rüftigen Streiterd gegen die 
Verfuchungen und Anfechtungen des Böfen; die Gefichte und 
Entzüdungen des heiligen Sufo, Macarius, Bernhard, Ignatius ıc. 
Intereffant und wichtiger ald Belege für die vorhergehenden Aus: 
fprüche find uns aber folgende. 

Diie heilige Katharina von Siena hatte ein kurzes Leben, — 
nur 33 Jahre, — aber reiche und lange Thaten. - Bei einem 
fehr ſchwachen und Franken Leibe hatte fie Entzüdungen bald in 
ihrer Klofterzelle, und war in den Tiefen der Gottheit verfunfen, 
bald trug fie ihr Flammenwort durd Städte und Länder, das 
ihr zuftrömende Volk zu belehren; fie ging in die Siechhäuſer, 
die Peftkranfen zu befuchen und zu pflegen und ihre Seclen zu 
reinigen, fie begleitete Verbrecher zum Tode und brachte Reue 
in ihre verftodten Herzen. Dann trat fie wie. cin Engel des 
Herren in der ſchwachen FSrauengeftalt unerfehroden in das wilde 
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Getümmel ded Krieges und hielt durch ihre Stimme die ftreiten: 
den Mächte auseinander, Sie reifete zu den Papft nad) Avignon 
und fliftete den Kirchenfrieden; fie wandelte den Unglauben der 
Abtrünnigen in Bewunderung, und woihr Leib nicht hin Eonnte, 
da wirkte ihr Geift Durch das ergreifende Wort in hunderten von 
Briefen an den Papft, an Fürſten und Gemeine. In ihren 
Gedichten foll fie einen Schwung und eine Reinheit der Sprache 
gezeigt haben, daß fie neben Dante und Petrarca geftellt wird. 
Hier ift göttliche Erfheinung und Heiligkeit und Wunder! 

Die. von gothifchen Königen abftammende heilige Brigitta 
hatte im vierzehnten Jahrhundert fo vielfältige Dffenbarungen 
und Lehren unter die Völker verbreitet, daß fie vom Eoneilium 
zu Bafel unterfucht und gebilligt, in alle europätfchen Sprachen 
überfegt wurden. Thomas von Kempis befchreibt das Leben der 
Lidwina von Schiedam in den Niederlanden, die an einem Auge 
blind, an dem andern blöde war, und doch die Begebenheiten 
fah, Die fi) in andern Ländern zufrugen. Sie hatte innere Ge: 
ſchwüre, die nicht heilten, darin fi Würmer erzeugten. Es 
fpaltete fi ihre Stirn und das Kinn, Sie wandelte mit ihrem 
Geifte in die Klöfter umher, und oft ſah man fie während des 
Genuffes des heiligen Abendmahles mit Licht umfloffen, ſelbſt 
ihre Dunkle Kammer war oft zum Schreden ihrer Umgebung er- 
leuchtet. Berührte fie irgend ein unreiner Menſch, fo bekam fie 
fchwarze Fleden auf der Haut. „Aber wie ergriff fie die Herzen 
ihrer Zeitgenoffen, dag ihr Ruf ausging in alle Welt, jagt ihr Lebens⸗ 
befchreiber, und in wunderbarer Heiligkeit ftrahlend wirkte fie 
fo große Wunder, daß bis zum Aufgang bis zum Niedergang 
der Sonne der Name des Herrn in jenen zwei Jungfrauen (der 
Lidwina und der Jungfrau von Orleans) gepriefen wird in der 
Kraft feiner Güte, der die Niedrigen erhöht und die Stolzen 
erniedrigt, auf daß wir erkennen, Daß der Herr nicht Adel und 
Macht, Weisheit und Reichthum erwählt, fondern die Schwäche, 
er, der dreieinig lebt und regiert in alle Ewigfeit.‘ 
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Von den vielen Beifpielen, die bier nur ein untergeordnetes 
Intereffe haben, möge zum Vergleiche mit den vorhin vorge: 
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tragenen Anfichten und Zuftänden, ftatt vieler, noch Einiges aus 
dem Leben der heiligen Hildegardis hier ftehen, um zu zeigen, 
wie Gott in dem Schwachen mächtig ift, indem dieſe vor allen 
geeignet fcheint, Licht auch über das magnetifche Hellfehen zu 
verbreiten. Hildegardis ift eine chriftliche Seherin, die zu ihrer 
Zeit einen großen Einfluß auf die kirchlichen Angelegenheiten 
ausübte und die Vifionen in ſolcher Menge hatte, wie faft Feine 
andere, und zwar meiftend in Symbolen, die nur fie und fie 
felbft nicht immer ganz auszulegen verftand, So hatte fie z.B. 
Bilder eines großen - eifenfarbigen Berges; von fehr vielen Lam⸗ 
pen; von einem wunderbaren runden Inftrumente; von einem 
unbeichreibfich hellen Glanze; von einem Weibe, das verfchieden- 
artige Farben an fich hatte; von einem hellglänzenden und unaus- 
lLöfchlichen Feuer; von einem Bilde eines fehr gefehwinden Weibes 
(procerissimae mulieris); von einem runden Thurm fo weiß wie 
der Schnee; von einem andern Zhurm von Eifenfarbe; von einem 
Kopfe mit wunderbarer Geftaltung; von fünf Thieren; von einer 
in der reinften Zuft ertönenden Harmonie der Mufik ꝛc. 

Sie hatte ſchon von den erften Jahren ihres Lebens an Ge: 
fihte; war beftändig fränflih und hatte oft lange dauernde fata- 
leptifche Zuftände, Sie hatte in einer Handfchrift (die ich auf 
der Bibliothef zu Wiesbaden mit den fchönen Abbildungen ihrer 
Gefichte fand) und in den Briefen, die ihr Biograph (S. Hilde- 
gardis epistolarum liber. Coloniae 1567) herausgab, größtentheils 
felbft ihr Leben befchrieben, woraus hier Einiges im Auszuge 
folgt. Auch Paffavant hat in feiner zweiten Auflage einen Aus⸗ 
zug geliefert, nad) dem hier das Folgende. 

In ihrem achten Jahre wurde Hildegardis zu einer frommen 
Frau gethan, die ihr nichts ald den Pfalter lehrte und fie in 
großer Einfalt erzog. Die Kraft ihres Geiftes entwidelte ſich 
erft fpäter. In ihrem Buche, Scivias genannt, erzählt fie: „als 
ich zweiundvierzig Jahre und fieben Monate alt war, durch— 
firömte ein vom Himmel fommendes feuriges Licht mein ganzes 
Gehirn und entflammte mein Herz, wie ein euer, das nicht 
brennt, aber wärmt, der Sonne glei, die mit ihren Strahlen 
die Gegenftände erwärmt, und plötzlich hatte id das Verſtändniß 
der Schriftausfegung; nämlich des Pfalters, des Evangeliums 
und anderer Bücher des alten und neuen Teſtaments.“ 
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Sie war den größten Theil des Lebens Frank, dafs fie‘ felten 
das Bett verlaffen konnte; aber was dem Außern Menfchen an 
Kräften fehlte, fehreibt ihr Biograph, das erlangte fie am Innern 
durch den Geift der Wahrheit und Kraft, und während der Leib 
ſchwand, war die Gluth der Seele um fo mächtiger. Eine innere 
Stimme befahl ihr, ihre Gefichte mitzutheilen, was ihr vie 
Ueberwindung koſtete. Nach diefer Mittheilung befferte fich ihre 
Gefundheit. Da Hildegardis fo berühmt wurde, fo ſchickte Papſt 
Eugen II. auf Antrieb feines Lehrers, des Bernhards von Glair- 
vaur, einige Männer zu ihr, um über die Scherin nähere Kunde 
zu fammeln. Ihre Fataleptifchen Krämpfe hatte fie vorzüglich, 
bevor fie in das Klofter zu Bingen Fam, meiftens fehr an- 
haltend, daß der fie befuchende Abt, da er mit- allen Kräften 
ihren Kopf nicht bewegen konnte, fie als eine göttliche Scherin 
erflärte (divina correptio). Nachdem fie beftimmt den Wohnort 
des heiligen Robert bei Bingen im Geifte angegeben 'hafte, wo- 
hin man fie ihrem Wunfche gemäß lange nicht bringen wollte, 
Fam der Abt zu ihr und fagte: Im Namen Gottes folle fie auf: 
ftchen und felbit dahin gehen. Hildegardis ftand eilends auf, als 
wenn ihr nie etwas gefehlt hätte. Im Hinficht ihrer Gefichte 
fehrieb fie an den Mönch Wibertus: „Gott wirft, wo er will, 
zum Ruhme feines Namens und nicht des irdifchen Menfchen. 
Bei meiner beftändigen Aengftlichkeit hebe ich die Hände zu Gott 
empor und wie eine von dem Winde getriebene Feder werde ich 
von ihm getragen und gehalten. Was ich fehe, weiß ich nicht 
fiher, fo lange ich Förperlich befchäftigt bin. Gefichte hatte ich 
aber von meiner Kindheit an, da ich noch fehr Hebrechlich war, 
bis zu der gegenwärfigen Zeit, da ich über fiebzig Jahr alt bin. 
Meine Seele erhebt fi), nachdem Gott will, in diefen Gefichten 
bis in die Höhe des Firmaments und nach allen: Weltgegenden 
zu verfchiedenen Völkern. Ich fehe diefe Dinge aber nicht mit 
den äußeren Augen und höre fie nicht mit den Ohren noch durch 
die anderen Sinne, fondern einzig in meiner Seele mit offenen 
Augen, ohne in Efftafe zu gerathen; denn * ſchaue ſie wachend 
bei Tag und bei Nacht.“ 

An einem andern Orte erzaͤhlt fie von ſich: „Im dritten 
Jahre meines Lebens ſchaute ich in ein ſolches Licht, daß meine 
Seele erbebte. Aber meiner Kindheit wegen konnte ich nichts 
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davon miftheilen. In meinen. achten Jahre warb ich Gott zu 
einem: geiftigen Verkehr dargebracht, und bis zum funfzehnten 
Jahre fah ich Vieles, wovon ich manches in Einfalt erzählte, fo 
daß die ed hörten, darüber erftaunt waren, überlegend, woher 
und von wem diefe. Gefichte kamen. Damals verwunderte ich 
mich felbft, daß, während ich innerlic im Geifte fah, ich auch 
dad äußere Schwermögen ‚hatte, und da id) Dies fonft von feinem 
Menihen hörte, fo werbarg ich die Gefichte, welche ich in meiner 
Seele hatte, fo viel ich konnte. Wicked Aeußere blieb: mir auch 
unbefannt wegen der beftändigen Kränklichkeit, welche ich von 
der Muttermilch bis jeßt erduldet habe, die. meinen Körper ab: 
magerte und meine Kräfte verzehrte. So erichöpft, fragte ich 
einft meine Pflegerin, ob fie etwas außer den äußerlichen Dingen 
fehe? fie erwiederte nein, weil fie nichts fah. Da wurde ich von 
großer Furcht ergriffen und wagte nicht, dies Jemanden mitzu⸗ 
theilen; aber indem ich mancherlei fprach, pflegte ich auch von 
künftigen Dingen zu erzählen. Wenn ich von diefen Bifionen 
mächtig ergriffen war, fo fagte ih Dinge, welche den Hörenden 
ganz fremd waren. Wenn nun die Kraft. der Vifion etwas 
nachließ, worin ich. mich. mehr nach den Sitten eines Kindes, ald 
nach den Jahren meines Alters betrug, ſo erröthete ich fehr und - 
fing an zu weinen;. und häufig hätte-ich Fieber gefhwiegen, wenn 
es mir vergönnt gewefen wäre.: Aus Furcht aber vor den ‚Men: 
ſchen wagte ich Niemand zu fagen,.wie ic) fah. Aber eine Edel- 
frau, der ih zur Auffiche ‚übergeben war, . bemerkte dies und 
teilte es einer ihr_befannten Nonne mif. Nach dem Zode dieſer 
Frau blieb ich bis zum vierzigften Jahre. meines Lebens fehend. 
Damals wurde ich in einem Geſichte durch einen großen Drang 
genöthigt, Öffentlich zu jagen, was ich gefehen und gehört hatte. 
Ih theilte dies einem Möndy, meinem. Beichtvater mit, einem 
Ranne voll guten Willens. Ich war. über damals fehr Fräftig. 
Er hörte diefe wunderbaren Erſcheinungen gern und rieth mir, 
lie niederzufchreiben und geheim. zu halten, bis er fehe, :wie. und 
woher fie wären. Nachdem er erkannte, daß fie von Gott waren, 
theilte er fie einem Abt mit und arbeitete eifrig mit.mir in 
diefen Dingen. — In diefen Vifionen verftand ich die Schriften 
der Propheten, der Evangeliften und einiger heiligen Philofophen 
ohne allen menfchlichen Unterricht, : Einiges aus dieſen Büchern 
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erklärte ih, da ich doch Faum die Buchftaben kannte, fo viel 
mich die ungelehrte rau gelehrt hatte. Ich fang auch ein Lied 
zur Ehre Gottes und der Heiligen, ohne von einem Menfchen 
darüber. belehrt worden zu fein; denn ich hatte nie irgend einen 
Gefang gelernt. Da diefe Dinge der Mainzer Kirche befannt 
wurden, fo fagten fie, ed komme Alles von Goft und durch die 
Prophetengabe. Hierauf wurden meine Schriften dem Papft 
Eugen, ald er zu Trier war, gebracht, welcher fie vor Vielen 
vorlefen Tieß, er. ſchickte mir einen Brief und hieß mich meine 


Geſichte genauer auffchreiben.’‘ 


Diefes Rufes wegen zogen aus allen Gegenden Deutfchlands 
und Frankreichs Leute zu ihr, um fich Raths zu erholen. Ihr 
Biograph erzählt: „Sie legte ihren Stellen aus der Schrift vor 
und löfte fie ihnen. Wiele befamen auch. Rath wegen körperlicher 
Uebel; Mehrere wurden. durch ihre. Segnungen von Krankheiten 
erleichtert. Sie kannte durch ihren. prophetifchen Geift die Ge- 
danken und Neigungen der Menfchen und. ftrafte Einige, die nur 
aus Neugierde und mit frivoler Verkehrtheit zu ihr famen. Da 
biefe dem Geifte, der aus ihr fprach, nicht zu wiberftchen ver 
mochten , fo wurden. fie oft ergriffen umd gebeffert. Die Juden, 
welche fich mit ihr im ein Gefpräcdh einließen, fuchte fie durch 
Worte. fronmer Ermahnmgen zum Glauben an Chriftus zu 
weifen.: Zu allen fprach fie mit Sanftmurh und Milde. Die 
Nonnen ermahnte und :beftrafte fie mit mütterlicher Liebe, fo oft 
Zwiftigkeiten oder Verlangen nach der Melt oder Nachläffigkeit 
fih bei ihnen zeigte. Ihren Willen, ihr Vorhaben und ihre 
Gedanken durchſchaute fie ſo ſehr, daß fie jeder auch beim Gottes» 
dienft nach einer Jeglichen Herzensbeſchaffenheit einen beſondern 
Segen gab, denn fie. ſah im Geiſte das Leben der Menſchen 
voraus, von einigen ſogar das Ende ihres gegenwaͤrtigen Lebens 
und nach dem Zuſtand ihres Innern den Lohn oder die Strafe 
ihrer Seelen. Doch dieſe hohen Geheimniſſe vertraute ſie Nie— 
mand, als jenem Manne, welchem ſie auch das Verborgenſte 
mittheilte. Bei allem dieſem hielt ſie feſt an der hoͤchſten — 
Tugenden, an der. Demuth.“ 

Wie ihr Schauen, ſo waren auch ihre Handlungen — 
kräftig auf Perfonen und Sachen und ihre Zeit ſchrieb ihr all⸗ 
gemein die Kraft: Wunder: zu wirken zu. 
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„Die Gnade, Krankheiten zu heilen, fehreibt ihr Biograph, 
bewies ſich fo mächtig, daß fich faft Fein Kranfer an fie wandte, 
ohne von ihr die Gefundheit wieder zu erlangen. Ein Mädchen 
3. B. Hildegardis litt an Zertianfieber, wovon fie Fein Arznei« 
mittel befreien konnte. Sie flehte daher die Hülfe der heiligen 
Jungfrau an. Diefe legte ihre nach dem Worte des Herrn: fie 
werden den Kranken die Hände auflegen und ed wird mit ihnen 
beifer werden, die ihrigen mit Segen und Gebet auf und beilte 
fie dadurd. Ein Laienbruder, Namens Noricus, welcher in 
einem Klofter Ichte, litt cbenfalld ftarf an MWechfelficber. Da er 
das an jenem Mädchen vollbrachte Wunder vernahm, ging er in 
Demuth zur Jungfrau und empfing den Segen und wurde ge» 
heilt. Eine Magd, Bertha, litt am. einer Gefchwulft des Halfes 
und der Bruft, und Eonnte. weder Speife. noch. Getränk zu ſich 
nehmen. Hildegardis. bezeichnete die. fehmerzenden Stellen mit 
dem Kreuze, und gab ihr Die. Gefumdheit wieder. Aus Schwaben 
fam ein Mann zu ihr, welcher am ganzen Körper geſchwollen 
war. Diefen ließ fie mehrere Tage bei ihr bleiben und den 
Kranken mit ihren Händen berührend und: fegnend, ftellte fie 
dur Gottes Gnabe fein voriges. Wohlbefinden wieder her. Ein 
fiebenmonatliched Kind lift an Convulfionen, und. wurbe ebenfo 
von ihr geheilt. Allein nicht nur denen, die in ihrer Nähe waren, 
fondern auch weit Entfernten,. war fie auf diefe Art. hülfreich. 
Arnold von Waderheim,. welcher fie früher kannte, hatte einen 
fo heftigen Halsſchmerz, daß er feinen Aufenthalt nicht leicht än- 
dern Fonnte. Er erwartete gläubig die Hülfe ihres Gebete, 
Hildegardis vertrauend auf Gottes Barmherzigkeit, weihte Waf« 
fer, ſchickte e8 dem Freunde zu teinfen und diefer verlor feinen 
Schmerz. Die Tochter. einer Frau aus Bingen fonnte drei Tage 
nicht fprechen. Die Mutter läuft zur ‚heiligen Jungfrau um 
Hülfe. Dieſe giebt ihr. nichts. als Waſſer, das fie felbft geweiht 
hatte. Als die Tochter Daffelbe getrunken hatte, erhielt: fie die 
Stimme und Kräfte wieder. Diefelbe Frau gab einem kranken 
Jüngling, welchen man fehon dem Zode nahe glaubte, das ihr 
noch übrige gefegnete Wafler zum Getränk und wuſch ihm damit 
dad Geficht, wodurch er genad. — Im Zrierfchen lebte ein Mäd- 
hen, welches. aus leidenschaftlicher Liebe. zu einem Manne ihrem 
Untergange entgegenging. Die Eltern der Unglücklichen ſchickten 
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deshalb an Hildegardis. Dieſe, nachdem fie zu Gott gebetet, 
fegnete an ihrem Zifche Brod mit vielen Thränen, die über daf- 
felbe herabfloffen und ſchickte es dem Mädchen zu eſſen. Durd 
den Genuß deffelben kühlte fich die heftige Leidenſchaft.“ 

Hildegardis fcheint auch die Eigenfchaft gehabt zu haben ents 
fernten Perfonen zu erfcheinen, wie ed bei neuern Ekſtatiſchen 
beobachtet wurde. „Was follen wir aber fagen, erzählt ihr Ge- 
ſchichtſchreiber, daß die Jungfrau auch durch das Geficht ſolche 
Perfonen in großen Nöthen warnte, welche fie in ihrem Gebete 
gegenwärtig hatten, Gin junger Mann, Ederich Rudolph, über: 
nachtete einft in einem Kleinen Dorfe, und da er zu Bett ging, 
bat er um das Mitgebet der heiligen Jungfrau. Da erjchien 
ihm diefe in derſelben Kleidung, wie fie in.der Wirklichkeit war, 
in einem Gefichte und eröffnete . ihm, daß wenn er fi nicht 
ſchnell entfernte, fein Leben durch die ihm nachftellenden Feinde 
in Gefahr fommen würde. Auf der Stelle verlieh er mit einigen 
feiner Gefährten den Ort. Die Zurüdgebliebenen wurden über: 
waͤltigt.“ Es werden noch mehrere ähnliche Fälle erzählt. - 

‚Die Vifionen der Hildegardis bezogen fih aber nicht blos 
auf einzelne Perfonen, fondern mehr auf allgemeine Begeben- 
heiten, namentlich auf die großen Erfchütterungen, welche nad) 
ihe die Kirche erleiden würde. Sie war daher eine lange Reihe 
von Jahren das ‚Drafel der Fürften und Bifhöfe. Sie war 
1098 geboren und ftarb .1179 den 17. September, wie fie es 
ihren. Schweftern lange vorbhergefagt hatte Bis aus Ende war 
fie. faft unausgefegt-Teidend. Wie fie ihre Leiden trug, beweiſt 
ihre noch vor Kurzem in Eibingen aufbewahrter Ring, auf wel 
em die Worte ftehen: „ich leide gern.‘ 

Ich habe in meinem Werke: der Magnetismus im Verhältniffe 
zur Natur und Religion, aus der Gefchichte der Giovanna della Groce 
in Roveredo, deren Leben und Selbftbefenntniffe Beda Weber in der 
Schrift: Zyrolund die Reformation in hiftorifchen Bildern und Frag⸗ 
menten, Innsbruck 1841, aus Handfchriften bekannt ‚machte, 
Einiges mitgetheilt, was mit dem eben Erzählten: fehr. genau in 
vielen Stüden übereinftimmt. Auch diefe genoß durch ihre Weif- 
fagungen und durch ihren weitverbreiteten Rath, den fie einzelnen 
Perfonen und öffentlichen Angelegenheiten gab, einen folhen Ruf, 
daß fie während des Dreißigjährigen Krieges die meiften fürftlichen 
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Häupter und Kriegähelden, felbft proteftantifche, auffuchten und 
fich mit ihr in Correfpondenz fegten. Sie war ebenfo kränklich, 
überaus fromm ,ıfah. die Gedanken: Anderer und kannte ihre Ge- 
finnungen ; verwies ihnen ihr verkehrtes Herz, felbft ihrem eigenen 
Beichtvater, und verbreitete weit herum Segen und Gefunbdheit. — 
Ebendafelbft habe ich auch die Gefchichte der Jungfrau. von Dr: 
leans etwas ausführlicher, über ihr Leben, ihre Gefichte und 
Heldenthaten bei ihrem frommen Wandel nach Görres (Die Jung- 
frau von Drleand nach den Procefacten und gleichzeitigen Chro— 
nifen, Regensburg 1834), und nach Charmetted. (Histoire de 
Jeanne d’Arc, surnommee ‚la pucelle d’Orleans. Paris 1817) mit- 
getheilt, worauf: ich den Kefer verweife, wenn er. 2uft hat, mehrere 
ähnliche Hochbegeifterte fennen zu lernen, wozu ihm — 
vorzüglich — Görres ee dienen wird... 


$. 9. 


Man hat in der neuern Zeit: den Werth der vorgenannten 
Beifpiele angefangen zu gering zu. ſchaͤtzen und herabzuſetzen, 
während man andere damit: in mancher Hinſicht übereinſtimmende 
Erſcheinungen zu. hoch anſchlägt und fie ſicher überſchätzt. Es 
find. nämlich im. der neueſten Zeit bei ſehr frommen Perſonen des 
weiblichen Geſchlechts ſehr auffallende Erſcheinungen beobachtet 
worden, welche man nur von dem theologiſchen Standpunkte aus 
gewürdigt und. fie entweder zu den übernatürlichen Wundern ge: 
zählt, oder auf der andern ‚Seite der Schwärmerei, Verſtellung 
oder gär. dem. abfichtlichen Betrug zugetheilt hat. Es: find 
jene. feltenen : Zuftände, in. .denen : Perfonen in: veligiöfen Con: 
templationen und Berzüdungen verfunten, innere Anſchauungen, 
vorzüglich des: . Heilande haben, wobei zugleih an dem fehr 
ſchwachen und kranken ‚Leibe. gewifje Zeichen, - ald Kreuze und 
Wundmale, und: zwar meiſt mit Blutungen aus der Stirn und 
den’ Händen und Füßen, und an’ der Seite: fi einftellen. Vi⸗ 
fiönen.:und: Prophezeiungen fehlen: auch nicht, welche jedoch bie 
näher und faft ausfchließlich ‚mit. ihnen umgebenden: Geiftfichen 
nicht zur Hauptſache machen. ‚Dabei pflegen ſolche Perfonen 
äußerft:. wenig zu eſſen und es ſind wohl noch einige ‚andere 
Erſcheinungen damit verbunden, die ſehr von den gewöhnlichen 
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abweichen, weshalb ed nöthig fein wird, fie bier in Zufammen- 
bang mitzutheilen, weil fie in der That etwas Magifches (micht 
Magnetifches, wie man hin und wieder‘ hört) haben, und weil 
diefe Erfcheinungen beſonders in unferen Gegenden ‘zu einer ge— 
wiffen Berühmtheit :gefommen find. Ich habe die: bisher befannt 
gewordenen Erfchäinungen in meiher öfter genannten Schrift ge 
fammelt und. fie dort: einer wiſſenſchaftlich phyſiologiſchen Unter⸗ 
fuhung. unterworfen; indem ich alles Wunderbare .und. vermeint- 
lich Uebernatürlicye derfelben aus. bekannten Naturgefegen abzu« 


) leiten werfüchte und fie auf ſolche Weife von. dem theologischen 


mehr auf das ärztliche Gebiet herüberzog. Ich habe Dort alle, 
auch Die fchon in früheren Jahrhunderten bekannt . gewordenen 
ähnlichen Erfcheinungen ausführlicher erzählt und muß den Leſer 
dahin verweifen, wenn ed ihn intereffiren follte, Diefelben näher 
fennen zu lernen. Ich habe nämlich dort angeführt: 1) die. K. 
Emmerih, eine Nonne zu Dülmen, 2) die noch lebende Maria 
v. Mörl zu Kaltern, 3) die Müllerstochter Domenica Lazari zu 
Capriana in Tirol, die ebenfalls noch Lebt, und 4) mehrere ältere 
geichichtliche Beiſpiele. — Der Gegenftand iſt jedenfalls - interef- 
fant, und um den hierüber nicht. unterrichteten Xefer in den 
Stand zu ſetzen, ſelbſt -fich ein Urtheil zu bilden, will ich bier 
die, Gefchichte der Erften mittheilen, wie ich ſie a..a. D. im Aus: 
zug aus, biographifchen Schriften erzählt ‚habe; Die übrigen Bälle 
find diefem im. Wefentlichen ähnlich ‚und. nur in einigen. phyſio⸗ 
logischen. Zuftänden -verfchieden. — Daß aber alle. diefe feltenen 
Erfcheinungen: natürlich geſchehen, und daß die Perfonen, an 
denen fie ſich offenbaren, nicht zu der hohen Kategorie-der Hei 
ligen gehören, wie wie fie im Vorhergehenden fahen, habe ich 
Dadurch zu. zeigen. gefucht, Daß. bei allen, außer. dem frommen 
Sinne, nichts vorlommt,. was zu dem Mefen der. Heiligkeit: ge: 
hört. Denn alle find ſchwache mit Krankheiten behaftete und 
meist mit den heftigſten Kraämpfen geplagte, Perſonen, ohne alle 
active Selbftthätigfeit,: wohlthätig nach Außen. zu. wirken und in 
die Begebenheiten der Zeit und Menfchheit einzugreifen. Die 
hin und wieder vorkommenden, mit Krämpfen meift verbundenen 
Vifionen find nichts Ungewöhnliches, und die Erfcheinung der 
blusenden Wundmale an ihrem Leibe find rein pſychologiſch zu 
erklären, da die bei Allen fehr lebhafte Phantafie allein die volle 
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Kraft behaält und die Bifionsbilder einer Beftändigen. Gonitem- 
plation ‚zu bleibenden Geftalten bildet, die fogar in. dem Leibe 
eine plaftifche Feſtigkeit bekommen, wie ähnliche Erfcheinungen 
auch jonft im Der Natur und in pathologifchen Zuftänden beobach⸗ 
tet worden, fo daß man fie: ebenfo wenig zu künſtlich erzeugten 
Zäufhungen zu zählen berechtigt ift, ‚wenn nicht: (sit venia 
verbis) wirklich abfichtfihe Zäufhungen auch vorgefallen wären. 
Denn die. Seele ift das fubjectiv Zeugende, der Leib das objectiv 
Geftaltete, imd zwar vorzüglich nach Deimjenigen Bilde, welches 
ihm urfprünglich vorgezeichnet ift: .ıDie Phantafie ift aber ins- 
beiondere das idee zeugende und bildende Vermögen der Seele, 
welche außerlich darzuſtellen frachtet, was fie, innerlich ſchauet; 
was ihe um fo Leichter. ‚gelingt, wenn be einem. ſehr paffiven 
Zuftande des Leibes und bei der Unthätigkeit der äußern Sinne 
in den Schlafzuftänden der innere Sinn vorherrſcht. ‚Sogar die 
Thierfeele bildet durch laͤngeres Vorhalten gewifjer farbiger Bil 
der, wie bei Pferden und Tauben, ähnliche Junge, und der 
Schred oder eine durch ein aufgeregted Gemüth erzeugte Vor⸗ 
fiellung; die Angft dei Alpes; die Furcht vor. einer. unausweich: 
lichen Gefahr !:c. ,..Önt:bleibende Zeichen: auf‘ dem . Leibe. binter- 
laffen.)— Gleichwie ‚aber die. menjchlithe Phantafie allein Ideen 
befigt, fo Faritı auch fie allein. ideelle Zeichen, wie: die: Benhmlr 
des Erlöfers,; an dem een. me üben. Yu 


| 86. — Eger" 

Anna Katharina Emmerich ,Ehorfchweiter des aufgehobenen 
Agnetenflofters zu Dülmen, hatte zahlreiche Vifionen und die 
merkwürdige Unterfheidungsgabe fhädlicher und nützlicher Pflan: 
in, fowie der Reliquien. ber Heiligen von: anderen Beinen. In 
öftern Ekſtaſen eröffnete fie Leuten: Geheimniſſe, die ſie nur: aus 
höheren Eingebungen wiſſen konnte, beſonders dem Pfarrer und . 
Ihrem Beichtvater. In der ‚Gegend von Coesfeld geboren, war 
fie von Jugend auf ſehr kränklich und. fromm;, und hatte ſchon, 
bevor fie ins Klofter kam, eine Erfcheinung vom Heiland, ‚der 
ihe als ein Leischtendes Jüngling einen Blumenfranz in der Linken 
Hand, eine Dornenkrone in der verhten zur Wahl darbot. Sie 
geiff nach der letztern, drückte fie mit —. ihr Haupt, 
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empfand aber, als fie zur Befinnung kant, einenheftigen. Schmerz 
rings um dad Haupt, und es ſtellte ſich eine Blufung ein. 1802 
kam ſie an das Kloſter zu Dülmen, und num, fing eigentlich ihre 
merlwürdige Geſchichte am. die zuerſt 1814. als ächte Nachricht 
vom Medicinalrath von Druffel in der Salzburgiſchen mediciniſch⸗ 
chirurgiſchen Zeitung, dann 1815 von ihrem fie behandelnden 
Arzte, den ich perſönlich hierüber. zu ſprechen Gelegenheit fand, 
in; einer eigenen. kleinen "Schrift bekannt gemacht würde. Später 
wurben mehrerer: Nachrichten von ihr: werbreitet ,- bie zahlreiche 
Vertheidiger und. Geguer hervorriefen. 

Die vorzüglichſte, alles: Hiſtoriſche enthaltende Schrift iſt 
von dem jahrelaugen Beobachter Clemens von Breritano: „Das 
bittre Leiden unſers Herrn nach den Betrachtungen der gottſeligen 
Katharina Emmerich,’ dritte Auflage .1842: Schon von Jugend 
auf won Tchmacher: Leibesconflitution;; war fie auch während: ihres 
Klofterlebend nach den :ärztlichen Berichten faſt befländig Frank, 
fo ‚daß: fie. ſchon von Anfang an oft mehrere Wochen: bettkägerig 
war. Sie hatte Halskatarrhe; gallige Fieber mit "Xeibesver- 
ſtopfungen; Krämpfe; Würmer; Menftruationsfehler, Blutbrechen 
Ohmmachtert und Zuckungen u. ſ. wa Inn Marz 1813 berichtete 
deriPfarrer, Stenſing an die geiftlihe Behörde, daß die Emme⸗ 
rich ſeit einigen Monaten keine Meditin und keine Nahrung. mehr, 
als nur etwas kaltes Waſſer miteinigen Tropfen Wein nach 
Druffel) zu ſich nehme; was ſie ſonſt genieße, breche ſie aus; ſie 
ſchwitze dabei ſehr ſtark. Abends ſtelle ſi ch öfter eine Ohnmacht 
ein, während welcher fie ganz ſteif wie ein Holzklotz ſei. Das 
Geſicht ſei aber in dieſem Zuſtande blühend, und wenn ihr fo 
der prieſterliche Segen ertheilt würde, hebe fie die: Hand und 
mache das Kreuz. (Nach Druffel war ſie blaß und imager:) Mas 
fie. am meiften: auszeichne, ſei ein blutiger Kranz um den Kopf, 
ferner. Wundmale an Händen: und Füßen, in der Seite, ‚und 
zwei bis drei «Kreuze. auf der Bruſt; dieſe und: jene bluten oft; 
die letzteren gewöhnlich sam Mittwoch; sine am Freitag, und 
zwar, ſo ſtark, daß zuweilen dicke Eropfen herunterrollen. Dieſer 
Bericht war mit: Zeugniſſen von Aerzten und. Anderen unter: 
ſchrieben sund mit beigefügten Ausſagen der Kranken begleitet 
Dem Berichte wurde hinzugeſetzt: daß die Emmerich von Jugend auf 
fehr religiüs geweſen; daß ſie die: Ergebung. in den göttlichen 
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Willen ‚für die größte Gabe des Himmels, befonders in Trüb: 
falen erkenne, um dem gefreuzigten Erlöſer ähnlich zu werden; 
im‘ Kloſter aber für eine Schwärmerin gehalten worden fei, weil 
fie öfter in:der Woche zur Communion ging, von der. Seligkeit 
der Leiden mit Enthuſiasmus ſprach, und mitunter auch ein 
Wörtchen von Viſionen fallen ließ. Um diefes Factum aufzus 
nehmen, begab ſich die geiftliche Behörde wiederholt nad) Dülmen; 
welche die Sache mehr oder weniger dem Berichte übereinftimmend 
fand, befonders daß auf der Bruft das Zeichen eines gleichfam 
doppelten Kreuzes aus einfachen rothen, zufammenhängenden 
Strichen  geftanden babe, unter welchem ein 'grauficher Fleck in 
Größe eines auseinandergelegten Kleeblattes von vier Blättern 
war, woraus anfangs viel brennende Feuchtigkeit floß. Leiſe 
Berührungen erregten Zittern der Arme und des ganzen Kör- 
pers. Dad’ Bluten habe fi) allmälig entwidelt und feit vier 
Jahren babe fie dabei unaufhörlich Schmerzen empfunden, und vor 
dem Bluten jedesmal ein flärferes Brennen. Alle Berichte 
ſtimmten überein, daß Feine Acgmittel die Wunden hätten er- 
fünften Pönnen, denn ‚man hat die Wunden fpäter gewafchen 
und acht Tage fang ſtreng beobachtet. Auf dem Rüden der 
Hände, der Füße, in der innern Fläche der Hände und unter 
den Fußſohlen zeigten fi) die Wunden, und darauf eine Blut— 
frufte, dünn wie Papier. Die Kranke wollte übrigens durchaus 
unbemerkt bfeiben und Fein Auffchen machen, und hafte felbft 
Beſuche ungern; am wenigften: fuchte fie: Gewinn von ' ihrem 
Leiden zu ziehen. Sie äußerte bei der Unterfüchung, daß es fehr 
bart fei, einer ſolchen fich unterwerfen zu müffen, ſie wünſche 
nur in den Willen Gottes ergeben zu fein. Es wurden dann 
von Münfter aus auch von der gerichtlichen Behörde Unter: 
fuhungen angeordnet, und die Kranke mußte ſich viele Unbilden 
gefallen laffen, weil man immer nur Betrug witterte; ed haben 
aber auch diefe zu Leinen befonderen Ergebniffen geführt. In 
der Maftiaur’fchen. Kirchenzeitung 1821 ſteht auch der Bericht 
eines Befuches des Grafen v. Stolberg bei der Emmerich, wel: 
cher im MWefentlichen das Vorige beftätigt. Den ganzen Winter 
und Frühling, heißt es dort, beftand ihre Nahrung in einem 
Glas Waffer täglich und-aus dem Safte eines Stückchens Apfel 
oder einer getrodneten Pflaume. Zur Kirfchenzeit fog fie zuweilen 
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an einer Kirſche. Zehn Tage lang ſei ſie von Bürgern Tag 
und Nacht bewacht worden. Es haben ferner einunddreißig Zeu- 
gen von jenen Bürgern dad Factum bezeuget. — Stuhlgang 
hatte fie über drei Wochen nicht gehabt und alle zwei Zage habe 
fie Mein gelaffen. Obgleich fie ſehr ſtark ſchwitzt, fo iſt doch in 

| dem Meinen Zimmetchen nicht der mindefte Geruch. In ihren 
Ohnmachten und Krämpfen hat fie manchmal. Phantafien wie 
ein Fieberfranfer, manchmal aber redet fie Wunderbares und 
Schönes. Freitags pflegen früh die Dornenwunden der Stirn 
und des Hinterfopfs zu bluten; fpäter am Vormittage die acht 
Wundmale an Händen und Füßen; die Dornenwunden um den 
Kopf hat Fein Maler fo natürlich gemalt. Nach dem Abwifchen 
des Blutes bleiben nur hellrothe Pünktchen. wie Flohſtiche. Aus 
allen Wunden dringen Zropfen unter den Blutrinden hervor, 
und wenn fie flärfer biuten, dann wird fie fehr erleichtert. Das 
doppelte Kreuz auf der Bruft blutet auch. Diefe Nonne, die in 
der Kindheit Vieh gehütet und grobe Arbeit verrichtet hat, Tpricht 
mit zarter Stimme und drüdt fi über die Religion in edler 
Sprache und erleuchtetem VBerftande aus, was ſie nicht im Klo: 
fter Iernen konnte. Ihr geiftwoller Bid, ihre heifere Freund⸗ 
lichkeit, ihre lichthelle Weisheit und ihre Liebe athmet aus Allem, 
was ſie ſagt. 

Aus Brentano's Schrift iſt eine merkwürdige Stelle nicht 
zu überſehen, in welcher er von ihrem Vaterlande anführt, daß 
es in der Gegend von Coesfeld ſogenannte Gicker (Gucker, Seher) 
gebe, die Sterbefälle, Hochzeiten, Truppenzüge u. dergl. in Bil- 

‚ bern vorauöfchen. Berner, daß Katharina Emmerih zuweilen 
mit großer Mühe und Gefchieklichkeit des Nachts ohne Licht 
Kleider für die Kinder armer Wöchnerinnen aus vielen Läppchen 
zufammengenäht habe, und am Morgen felbft fehr verwundert 
darüber gewefen fei. — „Ihr Iugendleben, fagt Brentano, hatte 
eine reiche Uehnlichkeit mit der Kindheit der ehrwürdigen Anna 
Garcias aus St. Bartholomäo und Dominica de Paradifo und 
ähnlichen contemplativen Seelen aus dem Bauernftande. Sie 
genoß, fo weit fie zurüddenfen Eonnte, ſtets einer höhern, ihr 
jedoch fehr vertraulichen Führung bis zu ihrem Ende. Eine 
Gabe, welche uns in den Gefichten der Sta. Sibyllina von Pavia, 
Ida von Löwen, Urſula Benincafa und mehrerer anderen from- 
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men und. heiligen Seelen. einzeln begegnet, war bei ihr won früher - . 


Jugend an beinahe perinanent; nämlich Die Gabe, das Gute und 
Böſe, Deilige und Unheilige, Geweihte und lngefegnete im 
Geiftigen und Körperlichen zu unterfcheiden. Sie trug ald Kind 
nur ihr bekannte Heilfräuter weit aus dem Felde, und vertilgte 
im Gegentheil weit umher die Giftpflanzen, und vorzüglich jene, 
welche im Gebrauche des Aberglaubens und der Magie (??) offi- 
anelt find. Sie fühlte ih an Drten, wo Heidengräber waren, 
unheimlich und zurüdgeftoßen und zu den Gebeinen der Seligen 
bingezogen. Sie erkannte die Rekiquien der Heiligen 'in dem 
Maße, Daß fie nicht: nur eingelne unbefannte Züge aus dem 
Leben der Heiligen erzählte, fondern auch die ‚ganze Ueberliefe— 
rungsgefchichte jenes heiligen Gebeines und alle Verwechfelungen 
deffelben beftimmite 2. In Rüdficht der. Erfcheinungen des efftas 
tiihen Lebens verweiſt Brentano den Lefer auf das Leben der 
Sta. Magdalena a Pazis, mit-deren Zuftänden die ihrigen viele 
Aehnlichkeit darboten. - 


g. 101. 


Schr ähnliche Erfcheinungen hatte die Maria v. Mörl, die 
jet in das Klofter zu Kaltern gebracht ift, jedoch find bei diefer 
Die höhern Zuftände nicht fo beſtimmt und rein hervorgetreten, wie 
bei der Emmerich)... Die Domenica Lazari hingegen, welche phyſiſch 
noch leidender ift, hat die Wundmale, welche jede Woche am 
Donnerstag und Freitag biuten, an Händen und Füßen viel deut: 
licher und beftändiger. Auch auf dem Rüden und in der Seite 
bat fie Winden auf eine fo ausgezeichnete Weife, wie fie fonft 
nicht bekannt geworben. find. Die Füße find durch das beftäns 
dige Betteliegen und durch das natürliche Bluten in: horizontaler 
Richtung mit den Beinen wie aneinander gewachfen. Auf der 
Mitte des Handrückens und ebenfo auf der Mitte ded rechten 
Fußes (der linke Fuß ift immer mit der Sohle ded rechten be: 
beit) ficht man zur Zeit, wenn fie nicht blutet, einen eifenfarbigen 
Punkt, der vollfommen dem Kopfe eined großen Brefnagels 
gleicht. - Sie leidet dabei an den. fürchterlichften Schmerzen. und 
Krämpfen, daß man fie oft mehrere Häufer weit fchreien hört: 
o die, ajutami! Merkwürdiger ald alles dies ift aber: daß fie 
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Winter und Sommer in einer ſchlechten Kammer bei offenem 
Fenſter mit einer leichten Decke bedeckt, Tag und Nacht zubringt, 
wobei fie fich bei. 'unruhigem, vwindigem Wetter beffer befindet, 
‚ und daß fie feit 1834 bis jeßt nichts mehr gegeſſen und getrunken 
hat. — Man ſieht dabei ſeit bereits zwei Jahren noch immer 
umfonft ihrer Auflöfung entgegen. 

Andere, mit Ddiefen verwandte. Erfcheinungen. von blutenden 
Wundmalen habe ich in meiner Schrift ©. 251 ff. angeführt. 
So «eine. fhon aus dem funfzehnten Jahrhunderte von einer 
zu Ham, nah Rolewink, neubefehrten Jungfrau 1414, „quae 
veracissima 'stigmata dominicae passionis habuit in manibus, pe- 
dibus, ac latere.“ 

Eine andere. war eine Beghine zu Deift nah Raynaldus ; 
wieder erzählt wird es von einer Nonne zu Habamar nach Lil 
bopp, und Beda Weber (a. a. D.) führt: baffelbe auch von der 
Giovanna della Eroce und von. der Maria Hunber, Vorfteherin 
der Schulfchweftern zu Briren zur Zeit des dreißigjährigen Krie- 
ges an. 

Eine ähnliche Erfcheinung beobachtete man an der Friederifa 
Reinholdt, „dem wunderbaren Mädchen von Johanngeorgenftadt,‘ 
die in ihren Viſionen die LXeidensgefchichte Iefu fah und am 
Charfreitag ftarb, d. h. kurz vor drei Uhr alle Zeichen des ein- 
fretenden Todes. hatte, drei Zage wie todt bis zum Ofterfefte 
früh ſechs Uhr Liegen blieb, dann. mit einigen Zudungen erwachte 
und Io erhob (Kiefer’d Archiv VII. 1.:48.). . 

Bei den Heiligen erzählt die Legende mehrere Beifpiele von 
biutenden Wundmalen des Erlöferd, 3. B. von der heiligen 
Katharina von Sienaz der Hildegardis; won der heiligen Brigitta 
von Schweden; von der Pafithean de Croyis. Aehnliche Signa- 
turen mit Kreuzen kommen bei mehreren :Perfonen gleicher Ridy- 
tung vor, u. A. bei Katharina de Raconifio, Marina de Efcobar, 
Emilia Bichieri, Juliana Falconieri ıc. und von dem heiligen 
Franz von Aſſiſi. Won allen erkannte aber die Bulle des Papftes 
Sirtus IV. jene außerordentliche Auszeichnung nur. diefem Letztern 
zu. Die Zahl der bekannt geworbenen:. frommen Perſonen feit 
Frauz von Affifi, den die Theologen: vulnus. divinum,. plaga 
amoris viva nennen, ift nicht gering, es find hier. wenigftens in 
die funfzig genannt;. die legte iſt die. 1727 geftorbene imd 1831 
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heilig gefprochene Kapuzinerin Veronita Giuliani von Citta di 
Caſtello. 

Sowie die Wundmale, fo find auch die casus inediae eine 
langen Faftens nichts Neues; auch Darüber habe ich dort‘ (&. 266) 
Beifpiele angeführt; dahin gehören Nikolaus von der Flüe, Lid: 
wina von Schiedam, Katharina von Siena, Angela von Fuligno, 
Zudovica de Aicenfione u. U. : Die Lefer, welche das Weſen fol: 
her Perfonen näher Eennen lernen wollen,‘ finden eine Zufammen- 
ftelung in der Einleitung zu Suſo's Leben und Schriften von 
Görred. Regensburg 1819. 

Mit diefen allerdings fehr ungeeöhnfhen Erſcheinungen hat 
man von jeher viel Aufhebend gemacht und fie zu den höchften 
Wundern gezählt, aber die Perfonen anderntheild als Betrüger 
gelten laſſen. Viele verehren fie fogar als Heilige und ftellen 
fie als Mufter der Frömmigkeit und Nacheiferung auf. Wenn 
man die Sache für natürlich und die. Perfonen für Kranke oder 
gar für bedaucrungswürdige Gefchöpfe erflärt: fo Fommt. man 
fehr Leicht in den Geruch der Keßerei; weil gewiffen Leuten der 
Glaube an den Teufel und feine übernatürliche Macht allerlei 
Spuf zu treiben und Diefen: ober Jenen willkürlich zu plagen, 
das erfte Gebot und ebenſo nöthig ift, um selig zu werden, als 
wie der Glaube an den Menſch gewordenen Erlöfer. Es bedarf 
daher bei jenen Leuten auch gar nicht fo viel, um cime folche 
kranke Vifionärrin- ohne Weitered als Heilige :neben der ſeligen 
Jungfrau auf den Altar: zu flellen, und zu ihr ftatt zu dem Heiland 
zu beten. („Aliqui multa sunt operati secundum naturalem et 
astronomicam: scientiam, et tamen vel ex sanctitate crediti sunt 
ista operari, vel ex necromantica, cum tamen neque sancti, ne- 
que necromantici sint.“ P. Pomponatius de naturalium admiran- 
dorum causis, sive de incantationibus, opus obstrusioris philoso- 
phiae plenum. Basil. 1550. p. 45). Diefe Srommen wifjen frei- 
lich nicht, daß es der römifche Stuhl nicht fo leicht nimmt mit 
der Kanonifation ‚der Heiligen. Bekanntlih find folgende allge- 
meine Kriterien aufgeftelt, nad deren vollfommenem Ein- 
treffen und alljeitiger Beftätigung das Oberhaupt der Kirche 
eine. Heiligſprechung, insbefondere Den casus inediae für ein 
Wunder, erklärt. 1) Muß die gefchichtliche Thatfache genau unter: 
ſucht werden, ob 4. B. .cin. ſolches Faſten in-der angegebenen 
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Zeit wirflich vorgefallen und ununterbrochen fortgeführt worden 
fei. 2) Muß das Faften ein Erzeugniß des freien Entſchluſſes 
fein. Es darf nicht etwa aus einer vorhergegangenen Krankheit 
entftanden fein, weil alsdann die Kirche ein foldyes Faften für 
fein Wunder hält, da man Beiſpiele hat, Daß Kränklichkeit in 
den Drganen des Unterleib eine mehrjährige inedia zur Folge 
hatte. 3) Muß der Endzweck ein religiöfer fein. 4) Muß der 
Saftende während der ganzen Zeit fi wohlbefunden haben. 
5) Darf er jene guten Werke nicht unterlaffen, zu denen er 
fonft verbunden ift, da ein foldhes Faſten, das ein Hinderniß für 
andere gute Werke ift, Gott nicht wohlgefallen fann, worauf 
ſchon der heilige Hieronymus aufmerffam machte. Endlich find 
die Sitten und Zugenden des Faftenden genau zu berüdftchtigen. 
(Lilbopp, die Wunder des Chriftenthyums und deren. Berhältnig 
zum thierifchen Magnetismus. Mainz 1822. ©. 181). 

Die Zirche bat daher nicht einmal den frommen Nikolaus 
von der Flüe heilig gefprochen, welcher zwanzig Jahre lang ohne 
andere Speife gelebt hat, als die er einmal monatlih im Sacra— 
mente ded Altars genofjen. Er felbit ſprach übrigens (nad) Iob. 
v. Müller, Gefchichte der ſchweizeriſchen Eidgenoffenfchaft. 5. Bd. 
2. E.) davon ald von einer Eigenfchaft, nicht wie von einem 
Verdienfl. In der Biographie, welche der Iefuit Pater Huge 
1636 zu Zreiburg herausgab (welche von den Bollandiften zu 
ben Acta sanctorum, Tom. 3. chart. 398—439) aufgenommen 
wurde), heißt es: „ſchon von früher Jugend an faftete er wöchent- 
fih viermal, und entfremdete fih jo den flörenden Eindrüden 
finnliher Dinge, daß eine — — Enthaltfamfeit ihm 
zue Natur wurde,‘ 


$. 102. 


Ein Haupfzweig der alten Magie war von der älteften Zeit 
an die geheime Einwirfung auf andere Menfhen, wozu vorzüglich 
das Heilen von Krankheiten gehörte. Erft fpäter, ald die Er- 
fahrung mancherlei Naturfräfte. zufällig oder durch Beobachtung 
und Verſuche aufgededt hatte, wurden diefelben auch zu anderen 
Zweden und oft um fchädliche Wirkungen hervorzubringen mit 
böjen Abfichten in Anwendung gebracht, woher dann die ſchwarze 
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Kunft entfland. — Bei den Propheten unterfchieben ſchon die 
Kabbaliften die Seher von den Wunderthätern, wie wir oben 
fahben: Nabi raeh heißt, der im. Lichte. ſchaut, Nabi poel; der mit 
Bunderkraft Begabte. 

Bei dem kindlichen Selbſtbewußtſein und bei der mangel- 
haften Erkenntniß diefer Naturfräfte waren dem Menfchen jene 
Wirkungen unerflärbar, und man fchrieb fie deshalb als un- 
mittelbare Wunder dem übernatürlichen göttlichen Einfluffe zu. 
Heilungen von Krankheiten auf geheime Weife gefchahen nur 
durch Gott, oder durch die Priefter und Heiligen, als Mittels⸗ 
perfonen zwifchen Gott und den-Menfchen. Der Glaube war 
daher eine Bedingung zu der heilfamen Wirfung und die magi- 
chen Kräfte wurden in beftimmten Subftanzen durch den. Willen, 
durch Worte, Gebete und Geremonien geweckt, übertragen und 
in den Müfterien überliefert. 

Zu Diefen geheimen Wirkungen gehörten num die Heilumgen 
durch die Berührung, durch dag Händeauflegen und. Anhauchen; 
der Gebrauch der Zalismane und Amulete, wozu anorganifche Stoffe, 
Mineralien und Metalle, fowie organifche Pflanzenſtoffe gehörten; 
dad Tragen von Ringen, von Heiligenbildern und anderer finn« 
bifdlicher Zeichen; endlich das Heilen buch Worte * durch 
das Gebet. 

Was nun die nähere Gleichheit mit dem Magnetiömns ind. 
befondere betrifft, fo fcheint ed gewiß, daß man nicht bios eine 
funftmäßige Behandiung der Krankheiten überhaupt, fondern auch 
die Kenntniß, den Somnambulismus zu erzeugen, befeffen babe, 
wie wir in der Folge. bei den Drafeln, bei den Alexandrinern ꝛc. 
feben werden. Unter andern fpricht Agrippa von Nettesheim 
ganz deutlich (de oceulta philosophia. Lugdun. p. 451): „daß es 
eine, Wenigen bekannte Kunft gebe, den Geift zw unterrichten 
und zu erleuchten, daß er auf einmal aus der Finſterniß der Uns 
wiffenheit zu dem Licht der Weisheit erhoben werde. Unreinen 
und Ungläubigen kann man durch geheime Mittel jene Gabe aud) 
wieder nehmen. Es gefchieht vorzüglich durch eine Art Ein- 
ſchlaferung, wodurd der Menſch die Gegenwart ganz vergißt und 
gleichfam durch den göttlichen Hauch künftige Dinge verkündet.“ 
(Potest enim animus humanus, praeserlim simplex et purus, sa- 
erorum quorundam avocamento ac delineamento soporari et ex- 
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ternari ad ‚praesentium oblivioneni ,::ita ut‘ remota .corporis ime- 
moria, redigatur‘ in: naturam -suam divinam, atque 'sic ‚divino lu- 
mine. lustratus, ac furore.divino‘ afflatus futura rerum 'präesagire, 
tum etiam mirabilium quorundam oWoclaum: cum "hoc —— 
virtutem. 
8. 103. | 

- Das Heilen der Kranken durch Berührung. und: das Hände: 
auflegen findet man ſchon bei den Alteften Völkern: bei den Im: 
diern, bei den Aegyptern und vorzüglid) - bei den Buben. : In 
Aegypten fand man Figuren, wo eine Hand auf den Magen, 
die andere auf den Rüden gelegt iſt. Auch die Chinefen heilten 
nach älteren Berichten der Miffionäre (Athanas. Kircher, Chinä 
- illustrata etc.) feit Jahrhunderten durch das Händeauflegen. In 
ber Bibel find die zahlreichften Beifpiele darüber aufgeführt, von 
denen bier einige. folgen. 

Schon bei Mofes (4. B. 27. 18-21) heißt es, als er 
einen würdigen Nachfolger ſich von dem Herrn erbat: „und der 
Herr ſprach zu Moſe: nimm Joſua zu dir, der ein Mann iſt, 
in dem der Geiſt ift, und lege deine Hände auf ihn und Lege 
deine Herrlichkeit auf ihn 2.” Die Heilung des fcheintodten 
Sohnes jenes Weibes, welchen Elias heifte, indem..er fi) drei— 
mal maß über dem Kinde und rief. den Herren an. Die Heilung 
des Eliſa an dem todten Knaben der Sunamitin. ift noch merk⸗ 
würdiger; dieſer ließ : den Stab auf des Knaben Antlitz zuerſt 
von feinem. Diener Gehaſi legen, und als es nichts half, flieg. er 
fefbft in die Kammer: hinauf und legte ſich auf das Kind ze., und 
feine Hände auf des Kindes Hände, daß des Kindes Leib wieder 
warm wurde. Darnach that der Knabe feine Augen auf. Eliſa's 
Wunderfraft dauerte. auch noch näch feinen! Tode. „Da Eliſä 
geftorben war. und man ihn begraben hatte, fielen die Moabiter 
ins Land, und als fie einen todten Mann in das. Grab des Clifa 
warfen und diefer die Gebeine Eliſa's anrührte, ward er lebendig 
und trat auf feine Füße.‘ (2, Kön. 13. 20.) Der Ausfägige 
Naeman, als er mit Round Wagen vor ‚das Haus Elifa fam und 
diefer ihm im Jordan fich firbenmal zu waſchen befahl, ſprach: „Ich 
meinte, er folle zu mir herauskommen und ‚den Namen des Herrn 
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feines Gotted anrufen; und mit feiner Hand über‘ die Stätte 
fahren und den Ausfog alſo abthun.“ (2. Kön. 5, IN. 
-Meberaus reichhaltig an. Beifpielen. über das Händeauflegen 
ifb die Bibel des neuen Teſtaments. Es wurde faft nicht anders 
geheilt, als durch Worte und. das Händeauflegen. ‚Laß nicht 
außer ‚Acht die Gabe, Die. Dir gegeben iſt durch die Weiffagung 
mit Händeauflegung der. Aelteften” (1..Zimoth. 4, 14.) ift ein 
Hauptfag der Apoftel: zum praftifchen Gebrauch der Kräfte zum 
Wohl der. hriftfichen: Brüder. Bei Marcus (16, 18.) heißt es: 
‚Gott bezeugte das Wort feiner. Gnade. und ließ Zeichen ‚und 
Wunder. gefchehen durch ihre Hände.’ Und .Gott. wirkte, nicht 
geringe .Thaten durch. die. Hände: Pauli. (Apoftelgefch- 14, 8.). 
‚au dem Vater Yublii auf Malta, der am Fieber und an der 
Ruhr lag, ging Paulus hinein und. betete. und legte die Hand 
auf ihn und machte ihn: gefund.‘ (28, 8). „Und Ananias ging 
bin und fam in das Haus, wo: der blinde Saulus war, ‚und 
legte die. Hände auf- ihn. und. ſprach: Fieber Bruder Saul, der 
Herr hat mich gefandt, daß dic wieder ſehend und mit dem heis 
ligen Geiſt erfüllet würdeft. Und aldbald. fiel” ed: won feinen 
Augen wie Schuppen und er ward wieder‘ ſehend.“ (O. 17-18); 
Bei Matth. heißt es: „Da wurden: Kindlein: zu ihm gebracht, 
daß er die Hände auf fie. legte und betete, die Jünger aber 
fuhren ſie san. 1: Aber Jeſus ſprach: laſſet die Kindlein zu mir 
kommen und wehret ihnen nicht, beim: ſolcher iſt das Himmielteich, 
und er legte die Hände auf ſie“ — „Und ſie brachten zu: ihm 
einen Tauben, der war ſtumm, md fie‘ baten ihn, daß: er bie 
Hand auf ihn legte; und. er. nahm ihn von dem. Volk beſonders 
und Tegte ihm die Finger in. die Ohren und fpigte: und. rührte 
feine Zunge und. fah. auf gen Himmel: und feufzte und fprach: 
thue dich auf! ind alsbald thaten fich feine: Ohren: auf. und das 
Band. feiner Zunge ward los und er redete recht.‘ (Marcus 7, 33). 
‚Mad. da die Sonne. uätergegangen war, alle bie, 1:To, "Kranke 
hatten mit mandherlei Seuchen, brachten ſie zu ihm rund ver (legte 
auf jeden die Hände. und machte. fie gefundi’’ Es finden ſich 
noch eine Menge Stellen über! das Händeauflegen bei Matt. ‘9, 
18, Marcus. ei 23:6, 8.58, 22.410,13, 16, —— du ba 
18, 15.: a: ER — Spot, 9.19: 1m. mas 
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In der Gefchichte der Heiligen ift dieſe apoftolifhe Gabe 
unzählige Mal aufgezeichnet und wie am fie Dad Gebot; „machet 
die Kranken gefund, reinigt: die Ausfägigen, werdet: Die Todten 
auf, treibet: die. Teufel aus,“ erging, ſo empfingen alle währen 
Nachfolger Chriſti auch. die Gabe, „mit neuen Zungen zu, reden; 
auf die Kranken Die Hände; zu legen, Schlangen zu vertreiben, 
daß fie nicht, ſchaden; Teufel außzuteeiben ꝛc.“ Wem aber »ie 
Kraft des Geiſtes fehlt. und des Glaubens; Diefer thut die Thaten 
nicht, wie die Heiligen, bei denen. er es bezweifelt, weil er. es 
nicht nachmachen kann. ‚Denn fie thun die Thaten nicht ‚mit 
Gott, darum treten fie auch ihre Feinde nicht unter.“ (Pf. 60 
14).Sie geben gute Worte , aber im Herzen. fluchen fie. — 
(Pf. 62; 6). 

Die. Heiligen haben aber in dem qriſtlichen Sinne geheilet 
und die Hände aufgelegt; darum haben fie: auch jo große Wunder 
gewirft. Aus den vielen äußerſt merkwürdigen Geſchichten will 
ich. hier nur ein paar anführen. So heilte der irlandifihe Apoftel, 
der. heilige‘. Patricius, die Blinden durch. Händeauflegen. Der 
heilige Bernard ſoll nur allein zu Conſtanz am Bodenfee 
in einem Tage eilf Blinde fehen und ‚achtzehn Lahme . gehen 
gemacht haben. Zu Cöln heilte er abermals: zwölf Zahme, machte 
drei Stumme reden,: zehn Zaube hören, und als er ſelbſt frank 
war, erſchien ihm der heilige ‚Lorenz; und Benedict und machten 
ihn dadurch gefund, daß fie.ihre Hand auf ben. fchabhaften. Ort 
legten, Sogar feine Teller und Schüffeln follen nad feinem 
Tode noch Kranke. gefund gemacht Habent. Hierher gehören auch 
die Wunder der heiligen Margaretha,‘ Katharina, Eliſabeth, 
Dilbegarde: ze. ind befonderd die’ Wundereuren der beiden . Mär: 
tyrer, des heiligen Cosmas und Damiamız, Unter andern be 
freiten fie: den: Kaiſer Juſtinian vom: einer. unheilbaren Krankheit. 
Die heilige. Odilia hat einen  Ausfägigen, vor dem alle Menfchen 
geflohen, in ihre Arme genommen: mb: freundlich gewärntt, wo: 
durd) ser rein, frifch und: gefund geworben. 

WMerkwürdig find vor allem auch Beifpiele, wo. Ice yiüe 
liche Kranke durch die heilige. Taufe oder - die letzte Delung 
Ehrisma) ſchnell und vollkommen wieder gefund wurden. Man 
zählt dahin, als eind der merkwürdigſten Beifpiele, den Kaifer 
Conftantin. Pyrrhus, König von Epirus, welcher den Schreden 
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nad Rom gebracht, befänftigte die Koliffchmerzen und heilte die 
Krankheiten der. Milz, indem er die. Kranken auf den Rüden 
fegte und mit der großen Zche darüber fuhr. (Plutarch. vita 
Pyrrbi. „Digitum maximam pedis. divinitatem habuisse adeo quod 
igne non potuit comburi.“) Der Kaifer Veſpaſian heilte Nerven- 
franfheiten, Zähmungen: umd Blindheit einzig” und allein durch 
das Auflegen der Hände. (Sueton. vita Vespas.) Der Kaifer 
Hadrian trieb, nad) Cölius Spartianus (vita Hadr.) das Waſſer 
aus dem Bauch der Wafferfüchtigen durch Berührung eines Fin- 
gerd heraus und genas felbft durch folche Berührung von einen 
bigigen Fieber. Der König Diaf heilte den kranken Egill auf 
der Stelle daburch, daß er zu ihm ging und feine Hände auf 
die Seite legte, wo der Schmerz war, auch fang er dabei 
Sprüde (Edda S. 216). . Die Könige von Frankreich) und Eng- 
land heiten die Kröpfe durch bloßes Anrühren. In England 
fol zuerft ber fromme Eduard, der Bekenner, in Frankreich Phi« 
fipp der Erfte diefe Kraft befeffen haben. Die dabei gebräuch- 
liche Formel war: le roi te touche, allez et guerissez, fo daß 
dad Wort mit dem Acte der Berührung verbunden wurde. Man 
nannte es deshalb in England Kings evil; in Frankreich hat fich 
diefe Gabe bis auf fpätere Zeiten erhalten, und es follen dem 
nenen Könige jedesmal bei der Weihe die Art der Berührung, 
fowie die: auszuſprechende Kormel: „le ;roi te touche, dieu te 
guerisse, übergeben worden fein. Unter Ludwig XIH. foll der 
Herzog: von Epernon .nody ausgerufen haben: „was, der König 
hätte dent nichts, ald die Gabe Kröpfe zu heilen. für ſich be: 
haften’, als dieſer den Richelieu zum Generaliſſimus gegen * 
nien ernannt hatte. 

‚Unter den deutſchen Fürſten wurde das Vermögen Kröpfe 
zu heilen auch den Grafen von Habsburg -zugefchrieben; dieſe 
follen auch das Stammeln durch einen Kuß geheilt haben. — 
Plinius fagt: Es giebt Menfchen, deren ganzer Körper. medici- 
cinische Rräfte befigt, als die Marfer, die Pfylier ꝛc., Die. Durch 
bloßed Anrühren den Biß der.. Schlangen. heilen.” Diefed er- 


wähnt er vorzüglich won der. Inſel Cypern. Auch noch neuere 


Reiſebeſchreibungen von Cypern beftäfigen diefe Euren durch das 
bloße Hänbeauffegen. .. In fpäteren Zeiten haben ſich die Salur 
dadores und Enfalmadores in Spanien fehr berühmt gemacht, 
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welche durch Gebete, Hänbdeauflegen und Anhauchen faſt alle 
Krankheiten heilten. Valentin Greaterafe aus. Irland heilte an- 
fangs durch. feine Hand. Kröpfe, fpäter Fieber; Wunden; Ge— 
ſchwüre; Podagra und zuletzt alle Krankheiten. Im ſiebzehnten 
Sahrhundert heilte zu London auch der Gärtner Levret und der 
berüchtigte Streeper durch Beftreihen mit den Händen Kranf: 
heiten. Auf ähnliche Weiſe heilte Michael Medina und das Kind 
von Salamanca dur Anrühren Krankheiten. Durch Hände- 
auflegen und durch Ausfprechen magifcher Worte heilte auch Schon 
Marcellus Empiricus (Sprengel, Gef. der Med. 2. Th. S. 179). 
Der Gaftwirth Richter zu Royen in Schlefien hat in den Jahren 
18517 und 1818 mehrere Zaufend Kranfe auf. freiem Felde mit 
der Hand berührt und viele gebeffert und: geheilt. Unter den 
Papften hieß Chirotheftie Heilen durch Händeauflegen. Diepen⸗ 


broek fchrieb zwei Abhandlungen über das; Händeauflegen, und 


nach Lampe find vierunddreißig Chirotheten heilig gefprochen wor: 
den; (Dissert, binae de zeıpoFeoiu et zergoroviz. — Lampe, de 
honoribus et privilegiis medicorum dissert. — Memoire pour servir 
à l'histoire de Ja jonglerie. London et Paris 1784. —. Hilscher, 
de cura strumarum eontactu regio facta. Jenae 1730. —. Metz, de 
tactu regis etc. Witeb. 1675. — Delrio, disquisit. magic. ‚ Mogunt. 
1606. T.1.66. — De: 1a Philosophie corpusculaire; ou les: con- 
naisscancesi'et les; procédes magnetiques- chez:les :divers. peuples 
par M. de L***, Paris 1735. .p- 142. — Guil. Tooker, Cha- 
risma, seu donum sanitatis etc, Lond. 1597. — William’ Clowes, 
Right fruitful and approved Treatise of the struma.. Lond: 1602: — 
A. Laurentius, de mirabili strumas sanandi vi;solis Galliae regibus 
concessa. Paris 1609. — 6*. Traite de la guwerison des ecrou- 
elles par Yallouchement des septenaires. +- Dan:G. Morhof, .prin- 
ceps medicus. Rost. 1665. — €. G. Buſch, Handbuch der Er: 
find. T. IE Eiſenach 1793. p. 15. — A brief'.account of, M; 
Val. :Greaterakes and divers of.the stranges cures: by hhn'per- 
formed. Lond. 1666. — Pechlin, Nic., observat. phys. med. Hamb; 
1691. — Schelhamer, dissert.. de odontalgia. tactu sedanda 
Jenae 1701. — Adolphi, dissert.: de morberum per: manum at- 
trectationem; curatione. : Lips. 1730,, — : Antimagnetisnius. odet 
Urfprung, Fortgang, Verfall und Eineuerung; des — 
Magnetismus; aus dem Franz. Gera. 1788,) 
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Zalismane, — von dem griechifchen 16160040, etwas Ge- 
weihtes, woraus die Araber tilsem, — imago magica — bil- 
deten, find Körper, vorzüglich Metalle, Mineralien, auh Wur— 
zeln und Kräuter, welche man entweder ald Präfervative oder 
ald Heilmittel gegen Krankheiten auf dem Leibe trug. Aehnlich, 
jedoch nicht ganz dafjelbe, find die Amulete, diefen ſchrieb man vorzüg- 
fich Gift und Unheil abwehrende Eigenfchaften zu, die man unter 
beftimmten Formeln, Figuren und aftrologifchen Zeichen und 
Zahlen bereitete und bezeichnete... Die berühmtefte Bezeichnung 
war die der Abrarad, welches die Himmel im Allgemeinen be- 
zeichnet, und aus welcher nach Sprengel wahrfcheinlich nachher 
jene Formel ded Abracadabra entftand, welche Serenus Sammo- 
nicus befonders gegen das Wechfelfieber empfahl (S. Sammon. de 
re medica 1581. 4. c.) Andere: Formeln finden ſich bei Aler. 
v. Tralles (Sprengel, 2. Th.) In neuern Zeiten gingen diefe 
Dinge über in das Zragen von Blutfteinen, Magneten, Bern: 
fteinhalsbändern, Heiligenbildern, geweihten Sachen, bei den Ka- 
tholifen find es die Scapuliere, womit jedoch die Idee des Hei- 
ligen vormaltet. 

Am häufigften wurden die Talismane von den Morgenländern 
gebraucht, die fie auch bis jeßt noch haben. Sie waren theild ganz 
einfach und glatt, oder fie wurden auch Fünftlich zubereitet, wobei 
man immer eine befondere Rüdficht auf den Stand der Geftirne 
bei dem Aufjuchen und Bereiten nahm, weshalb man fie aud) 
‚Conftellationsringe nannte. Ste wurden nad) und nad) in allerlei 
Figuren, 3. B. der Sonne, des Mondes, der Planeten ange: 
fertigt. Eine moftifche Figur, die ald Symbol des unausfprech- 
lichen Namens Gottes, wie die Juden meinten, im Tempel zu 
Serufalem gefunden wurde, fieht man auf mehreren Gemmen, 


und zwei ineinander gefchobene Dreiede machten nah Sprengel : 


das Diagramma der Gnoftifer aus, womit fie alle Arten von 

Wundercuren zu verrichten glaubten. Man ging fo weit, daß 

man mit Hülfe der Talismane mit den Geiftern in Verbindung 

zu fommen ‚glaubte; dag man ſich Die Liebe und das Wohl: 

wollen der Menfchen damit gewinnen, und daß man felbft durch 
14 
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das Beifichtragen diefer Talismane andere Menfchen in eine be: 
liebige Stimmung verfegen fünne. Orpheus 3. B. fagt, durch 
den Magnetftein vermöge man die Aufmerkfamkeit feiner Zuhörer 
außerordentlich zu fpannen und die Kraft der Ueberzeugung zu 
vermehren. Eine ganz befondere Kraft wurde vorzüglich den 
Edelfteinen zugefchrieben. 


$. 105. 


Da wir bei den mggnetifchen Somnambulen ähnliche Beob⸗ 
achtungen machen, wonach gewiffe Metalle, Pflanzenftoffe und 
Edelfteine ganz eigenthümliche Erfcheinungen hervorrufen: fo ift 
anzunehmen, daß man auch früher auf ähnlichem Wege veranlaft 
worden fein mag, auf die Wirkungen der Talismane zu achten 
und fie in die Reihe beilfräftiger Dinge aufzunchmen. Wie 
Magnete, Eifen, Kupfer, Silber, Gold und Quedfilber; Dia- 
manten, Sapphire, Rubine, Smaragde jetzt ganz beftimmte Wir: 
fungen bei Somnambulen hervorbringen: fo hat man in älterer 
Zeit ganz befonders die fpeciellen Wirfungen jener Stoffe und 
der‘. Edelfteine aufgezeichnet. Schon die Buddhiften haben dem 
Sapphir eine heilige magifche Kraft zugefchrieben, und er wurde 
der Stein aller Steine (optimus, quem tellus medica gignit) 
genannt. Daß fpiegelnde Flächen fomnambule Erfcheinungen er: 
zeugen, ift von jeher befannt gewefen und über die mannichfachen 
Wirfungen der Farben des Lichtes, welche fogar eine ungleiche 
Grwärmungsfraft haben, hat die Phyſik erft in der neueften Zeit 
Aufichlüffe ertheilt. Die Eleftricitätspolaritäten find wahrfchein: 
ih noch wichtiger, als das bloße Licht der Edelfteine, und nad) 
Amoretti's Verfuchen haben alle entweder + oder — E. So ift 
der Diamant, der Granat, der Amethyſt und der Telefit — E.; 
der Smaragd, der Sapphir, Aquamarin, der Chryſolit, Chryfo- 
pras, der Ligurith + E. (Kieſer's Archiv 4. Bd. 2. 9. ©. 62). 
Kein Wunder alfo, wenn gleiche Erfcheinungen durch ihre Ein- 
wirfung bei den Menfchen entftchen, und daß ihre Wirfungs- 
weife hin und wieder ſchon immer beobachtet und immerdar auch) 
aufgezeichnet worden ift. Ihre Einwirkung als Lichtträger auf 
das Nervenfoftem und die Einbildungsfraft hat einen beftimmten 
Grund, wie man fchon bei den Drientalen und befonders im 
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Mittelalter behauptete (ad evocandas imagines). So fol 3. B 
dad Zragen des Sapphird Gleihmuth und Seelenruhe, fowie 
Schuß vor Neid und Trug erzeugen nad) der Lehre des Buddha. 
„Es öffnen fich die verfchloffenen Pforten und Wohnungen, er 
wecet die Verſöhnung der Gottheit und die Erhörung des Ge- 
beted und bringt Frieden mehr ald jede andere Gemme der Ne 
fromantie; aber wer ihn fragen will, muß ein reines und keuſches 
2eben führen‘ (Marbod liber lapid. ed. Beckmann). | 

Dei den jüdifchen Hohenprieftern wurden die Edelfteine auf 
der Bruft getragen und fie dienten ihnen nad) ihren Zraditionen 
ald Mittel, um die Dffenbarungen Gottes (alio durch eine Art 
Hellfehen) inne zu werden. 

Merkwürdig ift im diefer Hinfiht, was. Orpheus von der 
Kraft der Steine geſungen und zwar ganz beſonders von dem 
Magnetftein, den er Siderit nannte. „Mit dieſem Stein kannſt 
du die Stimmen der Götter vernehmen und auch noch andere 
Wunder erfahren. — Wenn du fehr frank bift, dann brauchft du 
ihn nur mit den Händen recht zu bewegen und zu ſchütteln. — 
Aber dann gefraue dich ihn auch von der Weiffagung zu fragen. 
Alles wird er dir in Wahrheit enthüllen, und wenn du ihn 
näher an die Augen gehalten befichft, fo wird er dich mit gött- 
lihem Hauche befeelen (tum aude de vatieiniis eum interrogare, 
omnia enim exponet tibi vera, eumque postea propius ad oculos 
admovens, quando laveris, intuere: divinitus enim expirantem 
intelliges). Gegen Verwundungen ift er ein herrliches Mittel; 
unfruchtbare Frauen macht er Kinder gebären. Gegen Schlangen: 
big und Augenweh hilft er, wie gegen Kopfichmerz, und die 
Tauben macht er hörend. ,„Virum quendam ad opera desidera- 
bilia nuptiarum imbecillem recordari amoris fecit sanumque a se 
dimisit.“ Vom Kryſtall jagt er, daß er die Schmerzen der Nie- 
ren befänftige. 

Crystallus — frigide tactu est — 
Et renibus appositus, dolorem leniet. 

Drpheus machte fich folgende Theorie aus der Wirkung 
der Steine: „Die Erde erzeugt den armen Sterblichen Gutes 
und Böfes, aber gegen jedes Böfe hat fie auch ein Mittel er- 
zeugt. Aus Erde ift jede Art von Steinen, in denen unendlich 
verfchiedene Kräfte verborgen liegen. Alles, was Wurzeln leiften 
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können, das leiften auch die Steine. Jene haben zwar eine große 
Kraft, aber eine noch größere die Steine. Die Wurzel grünet 
nur eine furze Zeit. und flirbt; nur fo lange man. Früchte von 
ihre befommt, dauert ihr Leben. Wenn fie aber ausgelebt, was 
foll man noch von der todten hoffen? Unter den. Kräutern findet 
man nützliche und fehädliche; unter den Steinen aber wirft du 
fchwerlich etwas Schäbliches finden. Willſt Du. daher Fühn als 
Held durch alled Gewürm, mit dem Siderit bewaffnet wirft du 
nichtd zu fürchten haben, wenn es dir auch haufenweiſe fammt 
dem fchwarzen. Tod begegnete.” (Orph. lithica, Editio Gesneri.) 

Der Diamant hat die Kraft, dem Magnet feine Wirkung 
zu nehmen, beißt es in einer ältern Schrift, daß er das Eifen 
nicht zieht, und ift den Mondfüchtigen und Irren heilfam. Der 
arabifche Diamant foll wie der Magnet das Eifen nad) den 
Polen lenken, daher ihn Einige auch magnetifch nannten. 

Der Achat ſtimmt zur Einfamkeit. Der indifche foll den 
Durft löfchen, wenn man ihn an den Mund hält. 

Der. Amethyft vertreibt die Trunfenheit, an den Nabel ge: 
bunden, und fchärft den Verftand. — Sterilem foecundat, lotione 
ejus bibita. 

Der rothe Bezoar ift gegen allerlei Gifte. Der armenifche 
Bolus gegen Peftfieber aller Art. 

Der Granat erhält die Gefundheit; erzeugt ein freudiges 
Herz; aber Zank den Liebenden. 

Der Sapphir erheitert die Melancholifchen, an den Hald ge: 
hängt, und erhält die Kräfte des Körpers, et ommes libidinis 
species refrenat. 

Die rothe Koralle ftillt das Blut und ftärft die Verdauung, 
wenn man fie an fic) trägt. 

Der Carneol, der rothglänzende, Kint die Blutflüffe und 
heilt die Dysenterie. 

Der Kryftall vertreibt dem Schlafenden die böfen Träume. 

Der grüne Chryfopras ift dem fchwachen Gefichte fehr heilfam. 

Der Ehryfolit in der Hand gehalten vertreibt das Ficher. 

Der Hyacinfh belebt das Herz und den Körper. Der grüne 
Jaſpis vertreibt dad Sieber und die Wafferfucht und ſtärket das 


Hirn. 
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Der Onyx zeigt im Schlafe Schredfengeftalten und‘ vermehrt 
den Knaben die Speichelabfonderung; am ‚Hals getragen: — 
dert er den epileptiſchen Anfall: 

Der Dpal dient vorzüglich gegen’ die Augenfranfheiten, 

"Der grüne Smaragd: widerfteht der Epilepfie, vertreibt: die 
bämonifhen Zäufchungen,. ſchärft das. Gedächtniß; coitum nou 
sustinet, in_virginis defloratione frangitur. — 

Der Bernftein hält die Bauchflüffe an und ift gegen alle 
Halsübel ein kräftiges Mittel; er befördert die Menſes und treibt 
den Urin. 

Der Topas reinigt die Hämorrhoiden und heilt die Mondi 
fucht; mildert die — — und ſtillt, auf die Wunden 
gelegt, das Blut. | | 

Der Serpentin vertreibt. alle Feuchtigkeiten der Waſſer⸗ 
ſüchtigen, wenn ſie drei Stunden damit in der Sonne ſtehen; 
denn dann entſteht ein heftiger, ſehr ſtinkender Schweiß; er ver: 
treibt die Würmer, und innerlich. eingenommmen ſoll er den 
Blafenftein brechen... (Camilli Leonardi speculum lapid. et Petri 
Arlensis de Scudalupis sympathia.septem "metallorum; — accedit 
magia astrologica Petri Constantii Albini, Hamb. 1717). 


$.. 106. | 

Ueber das Anhauchen. und das nähere Zufammenleben : war 
in den alten Zeiten einftimmig angenommen, daß es ſchädliche, 
aber auch heilfame Wirkungen hervorbringe, die verborbene Ge: 
fundheit wieder herzuftellen, wenn Reine und Gefunde ſich dazu 
hergeben. Die gewöhnlichen Mittel der Kräuter und Säfte, der 
Steine ıc. können wohl für befondere Fälle nützlich werden; um 
aber ſchwer eingewurzelte Krankheiten zu heilen, wird ein frifches, 
junges Xeben erfordert. Als folche, gleichfam nur dadurch zu 
heilende Krankheiten, ward gamz befonders der Ausfag und die 
Blindheit angefehen. Vor. Allem follten es reine Jungfrauen, 
Knaben oder Kinder fein, welche durch ihren Athen, oder fogar 
durch ihre Blut die Menſchen von ihren Krankheiten ‚befreien 
fönnten. Der Kranke wurde von ihnen angehaucht oder mit 
ihrem Blute befprengt; im Blute zu. baden wäre noch beffer, 
wenn ed möglich wäre. Es giebt in der Gefchichte viele merk: 
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würdige Beifpiele, wie entweder durch das Zufammenleben mit 
gefunden Menfchen, oder durch ihren Hauch die Lebenskräfte ge- 
ftärft wurden. Eins der erften und merfwürdigften erzählt die 
Bibel von dem König David. (1. B. König. 1. 1—5). „Und 
da der König David alt war und mwohlbetagt, konnte er nicht 
warm werden, ob man ihn gleich mit Kleidern bededte. Da 
fprachen feine Knechte zu ihm: laffet meinem Herrn Könige eine 
Jungfrau fuchen, die vor dem Könige ftehe und fein pflege und 
ſchlafe in feinen Armen und wärme meinen Here, /den König.” 
Diefe brachte ihm durch ihr freundliches Betragen und Lieb: 
fofungen unbemerkt wieder Feuer und Wärme bei. Sie fuchten 
namlich in allen Grenzen Iſraels eine fchöne Dirne und fanden 
Abifag von Sunam und brachten fie dem Könige, aber der König 
erkannte fie nicht.” Baco von Verulam macht hierzu die Be- 
merfung (de vitae et mortis historia), daß das Mädchen den 
König nach Gewohnheit der perfifchen Iungfrauen mit Myrrhen 
und anderen balfamifhen Sachen hätte reiben müffen. 

Schon Plinius empfiehlt das Anhauchen der Stien als ein 
Heilmittel (Hist. nat. I. 28. c. 6.). Galen räth bei Schwachen 
und bei verhärtetem Leibe zu den bedeuffamen äußeren Mitteln 
junge Mädchen an, mit welchen man im Bette den linterleib 
des Kranken bededen fol. (Method. med. libr. VIL). Auch Hygin 
(de sanitate tuenda) ift derfelben Meinung, und Virgil hat das 
Seuer der fügen Umarmung wohl. gefannt, das Leben und 
Wärme giebt. 


= „Et dedit amplexus atque oscula dulcia fixit, . 
Occultum inspirans ignem.“ (Aeneid. lib. I.). 


Reinhart (Bibelkrankheiten des alten Teſtaments. Leipzig 
1767. ©. 167) nennt das Zufammenfeben mit jungen Mädchen 
ein Labſal der Greife, Bartholin (de morbis biblüs c. IX.) giebt 
ebenfalls darüber gute Zeugniffe und fagt: es fei ein Linderungs- 
mittel wider das Fröfteln der Alten gewefen und habe durch 
MWiederanfachen der verlofchenen Körperkräfte ungemein viel Nugen 
bewiefen. Rudolph von Habsburg foll nad) Serar's Zeugniß 
(bei Reinhart a. a. ©. ©. 171) als ein fthon von Alter fohwar 
cher und unpäßlicher Herr im Gebraud gehabt haben, daß er in 
Gegenwart der Aeltern und Männer, Töchter und Gemahlinnen 


— 


* 
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fürſtlicher, gräflicher und adeliger Perſonen öfters geküßt und nach 
feinem Geftändniffe von ihrem Athem die angenehmſten Lebensgeiſter 
geichöpft und eine recht herzftärfende Erquidung genoffen habe. 
Dem Kaifer Friedrich dem Rothbart :ift fat gegen Ende feines 
Lebens von einem jüdiichen Arzte der Rath gegeben worden, daß 
er fich ftatt einer Bähung, junge, ftarfe und gefunde Knaben 
auf die Magengegend legen foll (Reinhart). Iohannes Damafcenus 
oder Rabbi Moſes (Aphorism. 30.) erzählt, daß man den Gicht- 
brüdhigen und Gelähmten ungemein zu Hülfe kommen könne, 
wenn man ihnen an die Franken Stellen ein junges Mädchen 
legen laſſe. „Von guter Wirkung find auch junge Hunde, fagt 
Reinhart, welche wir Werzte in erforderlichen Umſtänden den 
Kranken auf den Unterleib ‚legen. Pomiponatius (de naturalium 
effectuum admirand. etc. p. Al) fagt: „Die Nähe und der Athen 
junger Leute fei eine gute Arznei.‘ „Amplexus adolescentium 
boni anhelitus est medicina 'temperata.‘“ | | 
Bekannter ift die Gefchichte. ded Römerd Luc. Elodius. Her- 
mippus, welcher durch: das beftändige Anhauchen junger Mädchen 
zu einem fehr hohen Alter gekommen if. Kohauſen führt von 
dieſem Hermippus eine Denfihrift an; welche auf Marmor ge- 
hauen zu Rom von einem Alterthumsforfcher, Namens Gomar, 

entdeckt worden ift, und die. alfo Jautet: | 

Dem Xefculap und der Gefundheit 
feget diefes zu Ehren 
2. Clodius Hermippus, 
welcher 
durch das Anhauchen junger Mädchen... 
115 Jahre und 5 Tage gelebt hat, . 
worüber ſich nad feinem Zode die Naturfundigen nicht wenig 
wunderten.. | | Er 
(Wohlen, Nachkömmlinge, führet auch ein: folches Leben. * 
In Hermippo, redivivo, sive Exercit. physieimed. curiosa 
de methodo rara ad CXV annos ;prorogandae senectatis; per 
anhelitum, puellarum. Francof. 1742. 

Borelli und Hoffmann Fießen die Kranken bei Thieren ſchla⸗ 


fen, um ihnen Schmerzen und. ſchwere Krankheiten zu heilen. 


Der große Boerhaave ließ einen alten Amſterdamer Bürgermeifter 
zwifchen zwei: Knaben fchlafen und. verfihert: der Kranke habe 


— 
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fihtbar an Munterfeit und Kräften zugenommen. Hufeland jagt 
in feiner Kunft das menfchliche Leben zu verlängern: „Und ge 
wiß, wenn man bedenft, was der Lebensdunft friſch aufgefchnit- 
tener Thiere auf gelähmte Glieder; was das Auflegen lebendiger 
Thiere auf fchmerzhafte Uebel vermag, fo fheint dieſe Methode 
nicht verwerflich zu fein.” Auch bei den Griechen. und Römern 
hielt man fehr viel von dem Hauch des reinen Athems, und alt 
franzöfifche Sänger priefen den reinen Athem der Jungfrauen 
als fehr heilkräftig: 

„Alaine douce tant 

C’un malades alast du doux eur guerisant,“ 

Man bat aber auch fehon ſehr früh erfannt, daß das un- 
mittelbare Anhauchen nicht gerade A fei, fonbern daß man 
mit dem Hauche auch Ieblofe Dinge heilkräftig machen könne. So 
jenes heilfräftige (oben fchon. angeführte) Waſſer bei Rolfinf, 
welches Morgens ein nüchterner Menſch behaucht und dem Kran- 
fen reicht, wodurd für unheilbar gehaltene Kranke geheilt wur: 
den. Auch das Tragen von Sachen an dem Leibe und das 
Hebergeben derfelben an Kranke war hin und wieder geübt, wodurch, 
wie durch die magnetifchen Leiter bei den magnetifch behandelten 
Kranken heilfame Wirfımgen hervorgebracht wurden, wie 3. B. 
Krämpfe zu befänftigen; ‚Sieber zu mildern; Schmerzen zu 
ftillen ıc. 
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| „Iſt mein Wort nicht wie ein Feuer, fpricht‘ der Herr, und 
wie ein Hammer, der Zelfen zerſchmeißt.“ Jeremias 23, 29. 

Das Heilen durch Worte, d.i. durch die unmittelbar ausge: 
fprochene Geifteskraft gefchah in der älteften Zeit, vorzüglich in 
der Kirche, fagt van Helmont, und’ zwar nicht blos wider den 
Zeufel und die magifchen Wirkungen; ſondern auch gegen alle 
Krankheiten, und wie ed mit Chriftud angefangen, fo wird es 
ewig bleiben.‘ (Operatio sanandi a primordio fuit in ecclesia per 
verba, ritus, exorcismos, aquam, panem, salem, herbas, idque 
nedum contra diabolos et effectus magicos,. sed et morbos omnes. 
Opera omnia, de virtute magna verborum et reram. p- 753). 
Allein nicht blos die Chriſten heilten durch Worte, fondern 
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fhon die älteften Magier thaten ihre Wunder durch Worte. 
„Viele Euren, heißt es in der Zendavefta, gefchehen durch Kräuter 
und Baume, andere durch Waffer, und noch andere durch. Worte; 
denn durch das göttliche Wort werden die Kranfen. am ficherften 
geheilt.” Die magische Kraft der Worte vertheidigten auch die 
Aegypter. Plotin heilte. den Porphyrius, der fehr gefährlich in 
Sicilien frank lag, vermittelft wunderthätiger Worte, und diefer 
felbft heilte die Kranken durch Worte und trieb dur Befchwö- 
rungen die Teufel aus. Ebenfo haben die Griechen die Macht. 
des Wortes wohl gekannt, in ihren Gedichten geben fie darüber 
häufig Zeugniß und bei den Drafeln waren Ermahnungen und 
Gebete allgemein. So ftillte Orpheus durch feinen Gefang zum 
Glück der Argonauten den Sturm, und Ulyſſes ftillte durch ge: 
wiffe Worte das aus den: Wunden flrömende Blut. Bei den 
Griechen war das: Euriren durch Worte fo allgemein, Daß daf- 
felbe zu: Athen verboten wurde. So ließ man z. B. ein ſolches 
Weib. fteinigen, die Götter fagten fie, hätten den Steinen, 
Kräutern und Thieren. die Kräfte zum Heilen mißgetheilt, und 
nicht den: Worten verlichen.: (Leonard. Variüs de fascino. : Paris 
1587. lib. I. p. 147). Der Römer Cato fol durch Worte 
Berrenfungen und Beinbrüche geheilt haben. Er fol nicht blos 
die barbarifchen Worte nach Plinius: „motas, daries, dardaries, ' 
astaries,“ fondern dazu noch (nad Marcellus Empiricus) einen 
grünen Zweig von vier bis fünf Fuß Lange gebraucht haben, 
welchen er in der Mitte fpaltete und von zwei Menfchen über. das 
Franke Bein halten lief. Marcus Varro ſoll durd) Worte den 
Kropf geheilt haben. Servilius Novianus heilte. die Augenfranf: 
heiten, indem er am Halje ein Zettelchen tragen ließ, auf wel 
ches er die Buchftaben A und 3 gefchrieben hatte. Den größten 
Ruf erwarb fi) aber Serenus Sammonicus mit feinen wunder: 
baren Hieroglyphen gegen alle Arten von Fieber. Es war gleich« 
fam eine umgekehrte Pyramide eines einzigen Wortes in dieſer 
&orm: Abracadabra 
bracadabhr: 
racadab 
 acada 
cad 
a 


| 
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Die Talismane wurden fpäter mit verfähiedenarfigen Zeichen 
befchrieben und es feheint, Daß das fogenannte Abfchreiben des 


Fiebers, welches jegt noch hin und wieder gefchieht, davon feinen 


Urfprung bat. Am beftimmteften fpricht hierüber Angerius Ser: 
rerius (Vera medendi methodus Lib. II. c. 11. de homerica me- 
dicatione). Nicht Lieder und Charaktere allein find ed, die fol- 
ches Eönnen, fondern die Kraft des gläubigen Gemüthes, welches 
den Ungelehreten durch Hülfe äußerer Zeichen bereitet wird, den 
Gelehrten aber durch die wirklich erfannte eigenthümliche Kraft. 
(Non sunt carmina, non characteres, qui talia possunt, sed vis 
animi confidentis, et cum patiente concordis, ut doctissime a poeta 
dietum sit: | 

Nos habitat, non tartara, sed nec sidera coeli; 

Spiritus in nobis qui viget, illa facit., 

(Doctis et rerum intelligentiam habentibus, nihil opus est 
externis, sed cognita vi animi, per eam miracula edere possunt. 
Indoctus- ergo animus, hoc est, suae potestatis et naturae inscius, 
per externa illa confirmatus, morbos curare poterit. Doctus vero 
et sibi constans, solo verbo sanabit: aut ut simul intackum ani- 
mum affıciat, externa quoque assumet). X 
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Wie das lebendige Wort, welches durch Ehriftus.. den Men» 
fchen erleuchtet, auch in Krankheiten feine göttliche Kraft bewies, 
fo hat man fonft nirgends die Kraft der Worte erfahren, und 
in der That, die wahren Nachfolger Ehrifti wirken durch feinen Geift 
und fein Wort fort und fort ihre Wundercuren. „Ptenim sanatio 
in Christo domino incoepit, fagt Helmont, per apostolos continuavit 
et modo est, atque perennis permanet,“ — Der Meifter und Herr 
fagte zu dem Kranken: ftehe auf und wandfe, und er ftand auf 
und ging von dannen; fhue deine Augen auf und cr ward: fe- 
hend; ftche auf, nimm dein Bett und gehe heim, und er ftand 
aufıc. Komm heraus, Lazarus, und der Verftorbene Fam heraus, 
gebunden mit den Grabtüchern an Füßen und Händen und fein 
Angefiht verhült mit einem Schweißtud) c. Was ift aber 
dieſes Wort, das „ſo lebendig und kräftig und ſchärfer, denn 
kein yweineiig Schwert, das durchdringet, bis es fcheidet 
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Seel und Geift, auch Mark und Bein?” Es ift der göttliche 
Geift, „der Alles in Allem wirket.“ „Es ift der geiftfräftige 
Mille; es ift die in dem Menfchen wirkende Gotteskraft. In 
allen Zeiten und bei allen Völkern hat es ſolche geiftigwirkende 
Menſchen gegeben, es waren aber religiös begeifterte, im Gebet 
zu Gott gefehrte und mit Gott vereinigte Menſchen. Es ift 
Daher auch die Bedeutung des Gebetes, zu allen Zeiten geübt, 
mit der Bedeutung ded Wortes von einerlei Wefenheit, und man 
muß nicht glauben, daß wor Chriftus Das Gebet ohne Wirkung 
und unerkannt geweſen wäre.” Der Allwiffende fieht das Herz 
ber Betenden und nicht ihre Worte, er ficht den Willen und 
Glauben und nicht den Stand und die Bildung an. „Gott ift 
zufrieden, wenn der. Beter fein Vertrauen auf ihn feßet und ein 
berzlicher Seufzer rühret fein Innerftes. Im Gebet reden wir 
mit Gott, mit dem König aller Könige, und ed wird Dein Han« 
deln geheiligt Durch das. verheißene Wort Gottes durch dein Ger 
bet.‘ Zimoth. A, 5. . Auch die frommen Heiden befeten zu dem 
höchſten Wefen, und ihr eigentlicher Gottesdienft, in der bildfichen 
Verfaſſung, umterhielt ipren Zufammenhang und führte eine immer 
innigere Gemeinfchaft, wenigſtens zwifchen Einzelnen und Gott 
herbei, die;über den Abgrund der Zinfterniß und des Uebels den« 
felben beffer erkannten. Auch der fromme Heide war mit den 
tiefiten Gefühlen darauf gerichtet, in ein recht inniges Verhältniß 
mit Gott zu fommen imd lihm einverleibt zu werden, Deshalb 
lag auch in den Mitteln, welche fie zu diefem Behufe anzınvenden 
ſich getrieben fühlten, eine große Wirffamfeit, und follte dazu 
das Gebet nicht Das erfte und mächtigfte fein? und follfe der 
liebevolle Gott den ihn Suchenden nicht ganz ohne Hülfe lafr 
fen? — Der wahre in. dem heiligen Geifte begriffene Glaube 
wirft aber nur in dem Worte, in der Lehre, in dem Leben und 
Wirken des Menfhgewordenen Chriftus; „im Namen Chrifti muß 
es geſchehen.“ Joh. 16, 24, — wenn es das Herz Gottes recht 
rühren; in Demuth des fündigen Zöllner, wenn es Die rechte 
Kraft Gottes anziehen fol, und nicht in der felbfigerechten Ein- 
bildung und im pharifäifchen Kopfhängen ; ohne Unterlaß und „in 
der göttlichen Unterwerfung‘ muß es gefchehen. Theil. 5, 16; 
Im Wachen und mit beftandiger Dankjagung. Coloſſ. 4, 2. 
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Es wäre überflüſſig, über die Wirkungen des Gebetes weit- 
laͤufige Beiſpiele hier anzuführen von frommen, götterleuchteten 
und gläubigen Menſchen, von denen es in aller Zeit und bei 
allen Völkern ſehr auffallendeigäb; - Aus‘ der neueſten Zeit find 
ohnehin mehrere bekannt. Ich führe: indefjen doc) eins an, wel⸗ 
ches wohl zu den unverdächtigſten zu zählen fein dürfte. „Ich 
kenne einen Seher (ſagt Kiefer, Tellur. 2. Th. ©. 48), der ſich 
ſeine weiſſagenden Geſichte durch andächtiges Gebet zur Nachtzeit, 


haufig auf einem Berge, auf welchen er ſich auf den Bauch hin: 


legt, erzeugt und diefe Gabe auf die anfpruchslofefte Weife zur 
Heilung von Krankheiten anwendet. : Die. Gefichte. find theils 
profaifch,, theils poetifch, theils plaſtiſch und außer Krankheiten 
betreffen ſie auch andere wichtige; ſelbſt politiſche Ereigniſſe des 
Lebens, ſo daß er ganz den Propheten des alten Teſtaments 


. gleicht.” - Für diejenigen, welchen der. Weltorganismus ein auf: 


gezogene ‚Uhrwerk. iſt, das ald ein perpetuum Mobile unauf: 
börlich von felbft fortgehtz welchen das Leben Feinen Geift hat und 
ber Menfch ohne Gott iftz welchen die ewige Macht und. Weis: 
heit und: Liebe über: der Zeit und: Natur ein Unding iſt, muß 
dad Gebet und die Worte für abgeſchmackt gelten, aber fie wer: 
den auch nie ‚vermögen die Werke des. Geiftes zu wirfen.. Die 
fen find: die. magifchen: Wirkungen allerdings ebenſo unerklärlich 
(und deswegen unwahr!). wie. die magischen Erfheinungen: unbe: 
fannt. Aber: es ift ihnen. doch auch bei all ihrer —— die 
ganze Natur nichts als ein. unbefanntes.x.. . - 

Es ift hier der Drt nicht, in diefe Materie tiefet aizugehen, 
aber die Erinnerung iſt nicht überflüſſig, daß in jedem Worte 
überhaupt ſchon etwas Zauberhaftes liegt, und das geſprochene 
Wort iſt ja doch nur der Hauch des inwendig ſelbſt bewegenden 
Geiſtes. Ein Wort der Liebe, des Troſtes, des Verſprechens 
vermag den Furchtſamen, Verzagten, Schwachen, den phyſiſch 
Kranken aufzurichten; hingegen: Worte des Drohens, des Haffes, 
des Tadels, der Beindfchaft, wie ſenken ſich dabei die Wetter 
fahnen des Muthes, des Selbftverfrauens und der blos eigenen 
Buverficht; wie leicht: zagt der im Glücke immer jubelnde Welt: 
menſch zur. Stunde der Noth, und die Verzweiflung kehrt nur 
da ein, wo bie Religion nicht. zu Haufe ift, wo das Gemüth 
feinen unmittelbar göttlichen Zroft in feinem Innern fühlt, Es 


Theoretifche Anfichten über die Magie bei den Altın. 221 


giebt wohl überhaupt Niemand, der gegen Fluch und Gegen 
gleichgültig if. 

Wie übrigens: der phufifche Leib und die in ihm wirkenden 
Kräfte nur die Hebel find, durch die der pofitive Geift nad) 
Außen wirft; was die Macht des menfchlichen Willend vermit- 
telft der Phantafie auf den eigenen Leib, und was der durch die 
göttliche Kraft verftärfte Wille. vermag, dieſes habe ich in mei: 
nem Buche „der Magnetismus im Verhältniß zur Natur und 
Religion‘ (S. 404— 415 und. 444 ff.) weitläufiger dargethan. 


Vierte Abtheilung, 


Zheoretifche Anfichten über das Wefen der Magie bei den 
| Alten im Allgemeinen. 
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Man hat nach den Unterfuchungen von G. Naude (Apologia 
pour toutes les grandes personnages, qui ont este faussement -» 
soupconnees de Magie. à la Haye 1653.) fchon fehr früh die 
Magie in vier Arten eingetheilt; 1) in die nafürliche; 2) in die 
weiße Magie — Theurgie der Engel und guten Geifter; 3) in 
die ſchwarze Kunft, Goetie der Dämonen, und 4) in die göftliche . 
Magie. Allein man hat fehr häufig Werwechfelungen vorgenom- 
men und folche ald Magier angeklagt, die oft nichts als Politiker 
waren und ‚wie fehon in Griechenland die Götter vorfchüßten, 
von denen fie 3. B. die Eingebungen von gewiffen Gefegen er- 
halten haben wollten, um ihnen leichter Eingang zu verfchaffen. 
So fagte Trismegift: er habe fie vom Mercur; Zamolris von 
der Beta; Charondas vom Saturn; Minos vom Jupiter; Lykurg 
vom Apollo; Draco und Solon von der Minerva; Numa von 
der Nymphe Egeria und Mahomed vom. Engel Gabriel. Dft 
wurden gewiffe Anfichten und Lehren zur Magie gerechnet, die 
damit eigentlich nichts zu thun haften, wie 3. B. Anaragoras 
heimlich feine Xehre, befonderd von den Ellipfen vortrug, — ja 
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fogar Platon trug, wie er felbft an Dionyfius ſchrieb, blos aus 
Furcht, daß er nicht etwa verantwortlich über feine eigene An— 
‚ficht fei, feine Lehren unter fremden Namen vor. Sokrates mußte 
fterben, weil feine Philofophie von der gangbaren abwidh. 

E3 gab auch andere Urfachen, wie gewiffe heidnifche Lehren; 
Feindfchaften, Unwiffenheit, Leicht: und Aberglauben; voreilige 
Urtheile unreifer Schriftfteller ꝛc,, die Magie zu verwechfeln und 
in Mißceredit zu bringen. So verwechlelte man die Magie mit 
dem Heidenthum, weil einige Lehrer derfelben Heiden waren, oder 
für heidnifch gehalten wurden, wie Simon Magus, Menander, 
Marcus, Walentinian, Karpofrates, Priſcillian, Berengatius, 
Hermogened; oder weil magifche Künfte auf das Heidenthum ges 
folgt waren, fowie nach den Nrianern in Spanien lange Die 
Teufel Leibhaftig gefehen wurden, um die Menfchen zu plagen. 
Aus Feindfchaft wurde einft Apulejus der Magie angeklagt durch) 
die Eltern feiner Frau; die Jungfrau von Drleans wurde der 
Zauberei von den Engländern angeklagt, die durch ihre Gefichte, 
Zugenden und Heldenthaten diefelben befiegte. Wie groß war 
die Unwiffenheit und das Vorurtheil nicht fchon bei den Griechen; 
noch mehr bei den Römern, und im Mittelalter fliegen fie auf das 
Höchſte, wobei ein fo ftarfer Glaube an Wunden mitwirkte, daß 
3. B. gewiſſe Leute Hagel und Ungewitter nach Belieben machen, 
dag man mit Schiffen durch die Luft fahre, um die aufgeflogenen 
Schäße zu fammeln, was fo feft in dem Volkswahne wurzelte, 
daß der Bilhof von Lyon Agobert 833 ſchwere Mühe hatte, 
drei Männer und eine rau aus den Händen des wüthenden 
Pöbels zu befreien, welche aus folhen Schiffen herausgefallen 
fein ſollten. — Endlich wie viel ſchwerer ift es nicht gewiſſe 
Schriften in ihrem wahren Sinne aufzufaffen und ihre Verfaffer 
im rechten Lichte darzuftellen, als fie anzufchwärzen und anzu: 
Hagen? 


§. 110. 


Der erſte Magier, der als folcher bezeichnet wird, und der 
beftimmte Lehren über das Wefen der Magie ausgefprochen haben 
fol, ift Zoroafter; Der Genius des Sofrates, des Plotin, Por: 
phyrius und Jamblichus, des Chicus und Scaliger, des Cardanus ıc, 
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wird dann in die erſte Reihe geftellt, der für inneres (magifches) 
Schauen, und für dad Motiv zu ungewöhnlichen Handlungen gehalten 
wurde, weil ed nicht allgemein beobachtet wurde, wie die Träume 
und die Efftafen bei Krankheiten und gewiffen Perfonen. — 
Denn der Zraum wurde mehr ald eine allgemeine angeborne, 
Eigenfchaft erfannt, der ald ein Bruder des Todes vielmehr und 
belehrt, wie nach dem wirklichen Zode ein freies Schauen und 
Wirken eintreten wird, wenn alle Riegel und Thüren geöffnet 
werden, die hier im Schlafe nur zurüdgefchoben find. 

„In somnis ignota prius mysteria disco, 

Multaque me vigilem quae latuere, scio. 

Quanto plus igitur scirem, si mortuus essem, ag 

Tam bene quem docuit mortis imago loqui.“ 

Die verfchiedenen Meinungen der Alten über den Zraum 
findet man ausführlich bei D. 2. Schulze (Dissertatio de somnis. 
Halae 1758). 

Die Anſichten über die Divination überhaupt und der Träume 
bei den Griehen und Römern insbefondere find fchon bei Cicero 
am bündigften (de divinatione et de natura deorum) zuſammen— 
geftellt, ausführlich überfegt durch Fr. v. Majer, und bei Paffa- 
vant abgedrudt (zweite Ausgabe). Auch Plutarh und Plinius 
haben über das Divinatorifche der Manie, der Efftafe ıc. zahl« 
reiche Bemerkungen älterer Philofophen mitgeteilt, auf welche wir 
in der Folge befondere Nüdfiht nehmen werden, nachdem hier 
Einiges im Allgemeinen von mehreren Seiten über die magifchen 
Zuftände vorausgeſchickt wird. Cicero felbft nimmt zwei Arten 
des Wahrſagens an, ein Fünftliches und ein natürliches; immer 
aber fei in dem menfchlichen Gemüthe etwas Göftliches, fo daß 
es ſich bei allen Völkern offenbare: im Traume; in Krankheiten, 
vor dem Sterben und zuweilen auch fonft unmittelbar (divino 
afflatu. Tuscul, I. 24. 27). Was in diefer Hinfiht merfwürdig 
fei, habe fchon Sofrated und Antipater gefammelt. 

Die Erflärung des fcheinbar ſich Widerfprechenden, wie das 
Zufünftige ald ein noch nicht Seiendes ſchon im voraus gewußt 
werden fönne, giebt Gicero in der Art: daß es fich eigentlid) 
nicht von einem fchlechthin Nichtjeienden handle, fondern nur 
von einem noch nicht offenbaren Sein; denn Alles ift, nur ift 
es nicht in die Zeit getreten, es ift noch unentwidelt, „sunt enim 
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omnia, sed tempore absunt.“ Gfeichwie im Samen die Potenz 
der Dinge liegt, die daraus hervorgehen. follen: fo liegt in den 
Urfachen das Künftige verborgen; und daß dieſes fommen wird, 
fchaut eben der innerlich erregte oder der im Schlaf entbundene 
Geift, oder es fühlt es Vernunft und Muthmaßung voraus, 
Cicero. führt dann die Anfidhten der verſchiedenen Philoſophen des 
Alterthums weitläufig an. = 


g. ı1. 


1 „Nach Pofidonius, fährt Cicero fort, träumt der Menfch 
ine göttlihem Antrieb auf eine dreifache Weife: erftens ficht die 
Seele fchon von felbft wegen ihrer Verwandtfchaft mit den Göt— 
tern voraus; zweitens ift die Luft vol von.unfterblichen Geiftern, 
in welchen gleihfam die eingeprägfen Zeichen der Wahrheit er- 
fcheinen; drittens fprechen felbft die Götter mit den Schlafenden, 
und das, was ich eben fagte, gefchieht Leichter bet Herannahendem 
Tode, fo daß die Seele ſchon die Zukunft erſieht.“ 

„Sratippus: die Seelen der: Menfchen find einerfeitd inner- 
lich völlig abgezogen und göftlicher Natur (tractos et haustos), 
wodurch zu verftehen ift: daß die Seele aufer ihrem göftlichen 
Theil, auch einen eigenthümlich menfchlichen habe. Der menſch— 
liche Theil, weldher die Sinne, die Bewegung und den Appetit 
enthält, ift. von der Thätigkeit des. Körpers nicht zu frennen; 
allein jener Theil, mit welchem die Vernunft, und der Verftand 
verfnüpft ift, lebt erft dann am meiften auf, wenn er vom Kör— 
per am weiteften entfernt iſt.“ 

„Shryfippus erklärt das Wahrfagen auf folgende Art. Es 
giebt eine dDieZeichen der Dinge erfennende und erflärende Kraft, 
welche den Menſchen von den Göttern berlichen ift, und -aus 
dem, Dienfte des Wahrfagens ift zu erfennen, wie die Götter 
gegen die Menfchen gefinnt find; was fie für Zeichen geben, wie 
man fich diefelben günftig machen könne, und wieder verfühnen. 
Daffelbe gilt auch von den Träumen.‘ 

„Sokrates ehrt: indem der vernünftige Theil der Seele bei 
dem Schlafenden ruht, erhebt ſich der andere Theil der Seele, 
‚ in welchem gleichſam eine gewiffe Wildheit und rohe Unbändigkeit 
berrfcht, und Die wegen des unmäßigen Getränfes und überhäufter 


Theoretifche Anſichten uber die Magie bei ben Altın. 225 


Nahrung im Schlafe unruhig auffpringt. Daher erfcheinen alle 
Gegenftände regellos und ohne Vernunft zufammengereiht, Daher 
die Träume von wilden Thieren; von Mordgefchichten; von blu- 
figen und unverjhämten Graufamkeiten zc. Allein wer fich mit 
mäßiger und heilfamer Nahrung zur Ruhe begiebt und fein Ge- - 
müth mit guten Gedanken fättigt, bei dem wird jener wilde 
Theil befänftigt und gleichſam ausgelöfht, und der andere ver- 
nünftige Theil: der Seele leuchtet nun hervor und wird zum 
Träumen munter, und aufgelegt. Dann werden ihm erft. die 
Geſichte der Ruhe in Stille. und. Wahrheit erfcheinen.” 
Pythagoras läßt das werftändige Wefen der Seele mit 
einem. fehr feinen:Körper :(Wether?), den er den Magen der Seele 
(Archeus Helmontii?) nannte, begabt fein,: welcher der Vermittler 
beider Naturen ift, nämlich der geiftigen: und Förperlichen. Er 
hielt _diefen Mittelförper für lihtartig, der ſich einmal von der 
verftändigen Seele in Bewegung gefeßt, ‚über die ganze Natur 
auszubreiten vermag. (Alſo ſich die. Räume und Zeiten felbft er- 
leuchtet). 3 
Demokritos: Aus den ſichtbaren Dingen fließen beſtändig 
Bilder — Edwia — die alle göttlicher Abkunft find. Es find 
nämlich. diefe Bilder dem AU der Dinge eingeprägt, und aus 
dieſem Ineinanderfliegen der Idole entftehen die Empfindungen 
und. Gedanken. — Dieſe Bilder find nicht mit Cicero ald wefen- 
loſe Geſpenſter anzuſehen, fondern Demofritos verftand darunter 
ſelbſtſtändige Wefen, Die aus den feinften Atomen beftehen, die 
dem Menfchen ähnlich feien, in der Luft wohnen, im Finftern er- 
foheinen, und dem Menfchen fünftige Dinge andeuten, 

. Bon Heraklit habe ich ſchon oben. die Anficht angeführt, daß 
das Sinnesweſen der. Seele Antheil habe. an dem mepıdyor des 
Himmelsäthers: : Ihm iſt Unterschied zwiſchen Schlaf und Wachen 
darin, daß im Wachen die göttliche Seite des Geiftes — Aru- 
Huniaoıg — aus dem neoulyov nicht blos mittelft de Athem- 
holens, fondern auch durch die anderen Sinne, durch Geruch, 
Geficht eingezogen wird, dagegen fei im Schlafe die Gemein: 
fhaft mit dem Himmelsäther nur mehr auf die blos allgemeinfte 
Form des Athemholend beſchränkt, wodurd aber nur eim fehr 
unreines, getrübtes Licht. entftcht, das fich der. Menſch des Nachts 
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ſelbſt anzündet in den Träumen. Ganz ausgeloſcht wird es be: 
im * ‚wo * ee ——— | 


er or: * — fi 2. | es 
Merkwürdig ift;. daß alle alte. Philoſophen, «die nach Indien 
oder Aegypte gingen; der Magie auf eine worzügliche Weife ati- 
hingen: umd ‘fie imihren Lehren: auf eine mehr oder weniger offene 
Weiſe vortrugen· MObenan ftcht ‚Pythagoras ,ı dann alle feine 
Schüler, Empedofles, Demokrit, Platon und. felbft. unter den Ro: 
mern fanden ‘die. Phthagoräer noch im Rufe des Wahrſagens. 
So wurde: Puüblius Nigidiusi mit: dem. Zunamen Figulus, ein 
Freund des Cicero, für einen Pythagoräer gehalten, !weil man 
ihn für einen Meifter in arithmetifchen Künften und aftrologifchen 
Wahrfagen hielt. Auch Sation und Moderatus aus Cadir waren 
eifrige Vertheidiger der Pythagoräiſchen Schule. Aber. unter 
allen war Apollonius von Tiyana'ider berühmtefte. :..Er wurde 
wegen feinen außerordentlihen Wundercuren und WVeiffagungen 
von. den Heiden, die ihm nach feinen: Tode bei der: Stadt Tyana 
einen Tempel erbauten, Jeſu gegenüber geftellt, und der Kaiſer 
Antoninus Caracalla verehrte ihn ald einen Gott und weihte ihm 
einen. Tempel Hierher gehörige Anfichten finden ſich ſchon bei 
Hippofratedi- de. insomnüs, und Scaliger Hat-einen guten Aus- 
zug davon geliefert,; welcher mit: anderen. darauf. Bezug habenden 
Schriftftellern in den Annales du Magndtisme animal; — troisieme 
trimestre 1816. :p. 257 abgedrudt if. „Nachdem. die Seele, 
fagt Hippofrates, Durch. den Schlaf nicht geradezu von: dem Kör- 
per, aber doch von dem: groben Dienft feiner verfihiedenen Theile 
fich losgebunden, fo zieht fie. fich in fich. ſelbſt zurück, gleichſam 
‚ wie in einen Hafen, um fi vor Ungewitter, zu: fihügen. Sie 
fieht und erkennt dann les, was. im Innern vorgeht und :malt 
ſich diefen Zuftand gleichfam aus mit verfchiedenen Figuren und 
Farben, und erflärt fidy deutlich den Zuftand des Körpers. Im 
feinem dritten Buche de vita wiederholt Hippofrates dafjelbe mit 
den Worten: Alles was im Körper vorgeht; fieht die. Seele auch) 
mit verfchloffenen Augen. Diefe Fähigkeit .der Seele, fekt .Sea- 
liger hinzu, haben. nicht nur ‚der. göttliche Galen und ‚andere ° 
Weiſe erkannt und abgehandelt, um davon in der Medicin Ge- 
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brauch zu machen, fondern fie haben darin auch etwas GBött- 
liches erkannt. Galen bedient fich auch faft derfelben Ausdrücke 
des Hippofrafes, um das MWahrfagen der Träume zu erklären, 
Im Schlaf, fagt Galen, zieht fi) die Seele in das Innerfte 
ihres Körpers zurüd, macht fih von allen äußern Verrichtungen 
frei und zeigt alles an, was den Körper betrifft, und waß fie 
jelbft angeht, fieht fie alles gleihfan in Gegenwart.: Galen 
bezeugt auch, Daß er einen Theil feiner Erfahrungen folchen nächt- 
lichen Erſcheinungen gu verdanken habe. Daß Galen überhaupt 
mehr als gewöhnliche ärztliche "Kenntniffe gehabt und daß 
fein innerer Sinn heller hervorgeleuchtet habe, geht ſchon aus 
feiner bewunderungswürdigen Gabe, fünftige Ereigniffe und Ent- 
widelungen. bei Kranken vorberzufagen, hervor, Zwar iſt es be- 
kannt, daß: aufmerffame Aerzte oft auf lange Zeit voraus den 
Gang der Krankheit mit großer Genauigkeit anzeigen; denn die 
Potenz des Vorherwiffens liegt in jedem Menfchen mehr oder 
weniger durch Erfahrung und Hebung entwidelt; Allein diefes 
Mahrfagen ifb- nicht göttlicher, ſondern menfchlicher Art, fagt 
Cicero, und mit Thales, Anarimander und: Pherecydes zu ver- 
gleichen. Nun mag allerdings auch bei Galen dieſe Fähigkeit 
des Vorausbeſtimmens durch Hebung und Erfahrung auf eine 
vorzügliche Weife ausgebildet geweien fein; allein feine Vorber: 
fagungen waren mandmal von einer ſolchen Genauigkeit, daß 
mar: auf ein freiere® Hervortreten des innern Sinnes bei ihm 
mit Recht fchlichen kann. So fagte er z. B. dem noch ganz 
gefunden Senator Sertus vorher: er werde am dritten Tage 
Fieber befommen, den fechsten werde es nachlaſſen, Den vierzehnten 
werde er es wieder befommen und am fiebzchnten werde er es 
durd) einen allgemeinen Schweiß erſt verlieren: dem Philofophen 
Eudemus fagte er die Art des Fiebers woraus; Einem jungen 
Rönter, der am Fieber darniederlag, wollten alle Yerzte zur Ader 
laſſen; Galen aber fagte, dies wäre’nicht nöthig, er würde yon 
fetbft durch: das linke Naſenloch hinlänglich Blut verlieren und 
gefund werden, was aud) geſchah. Ä 

Kenophon ſagte: Nichts gleicht dem Tode mehr als der 
Schlaf, aber im Schlaf verräth die menfchliche Seele am meiften 
ihre göttliche Natur; fie ficht das. Zukünftige, indem fie fih von 
den Banden des Körpers am meiften losmacht. 

15 * 
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Aretaͤus (de-signis et causis morbor. Lib. IL c. 1.) äußert 
ſich ebenfo beſtimmt über dieſen Gegenftand. „Es ift erſtaunungs⸗ 
würdig, ſagt er, was Kranke zuweilen denken, ſehen und vor- 
bringen. Ihr ganzer Sinn iſt ſeht volllommen und. rein und 
- ihre Seele zum Weiffagen fähig. ° Zuerft fühlen die Kranken 
ſelbſt oft ihren Tod. vorher; dann fagen fie auch den .Gegen- 
waͤrtigen fünftige Dinge, die zu ihrer Bewunderung eintreffen, 

und indem ſich die Seele vom Körper befreit, werden fie zu- 
weiten die größten Wahrſager.“ (Exutoque ‚sordibus — ve- 
racissimi vates quandoque oriuntur). | 

Auch Plutarch hatte fehr treffende Gedanken über das Mefen 
der Divination, und er hat wohl ſehr recht, wenn er fagt; daß es nicht 
wunderbarer fei, daß die mantifche Kraft der Seele Dinge. vorhetfäge, 
als daß die ninemonifche vergangene wiffe. Denn weni die Seele 
das noch nicht Vorhandene vorausempfinde, fo fei es nicht wunder: 
barer, ald went fie das nicht vorhandene Vergangene nachempfinde. 
Der Mantik gerade entgegengefeßt, fagt er, ift die Erinherung — 
uynun, jenes wunderbare Vermögen der Seele, woburd) fie das 
Vergangene bewahrt und gegenwärtig. erhält. Denn das Ge 
fchehene ift nicht mehr, — Alles in der Welt, Handlungen, 
Worte, Afferte entfichen und vergehen, indem Die Zeit gleich 
einem Strome Alles mit fich fortreißt; aber die Gedächtnißfraft 
der Seele faßt, ich weiß ‚nicht wie, das Alles: wieder auf und 
giebt ihm, obgleich ed nicht mehr gegenwärtig ift, das Anfehen 
und den Schein des Gegenwärtigen; fo daß und das Gedächtniß 
gleichfam ein Gehör für flumme (lautlofe) und ein Geſicht für 
blinde (unfichtbare) Dinge if. Daher ift es auch nicht zu ver- 
wundern, daß die Seele, die über Das, was nicht mehr: ift, fo 
viel Gewalt hat, auch Manches, das noch. nicht ift, mit dazu 
nimmt, zumal ihr letzteres auch weit angemeffener ind mit ihrer 
Neigung übereinftimmender if. Denn alles Dichten und Trach— 
ten der Seele ift ja auf die Zukunft gerichtet, mit der Ver— 
gangenheit hat fie nichts weiter zu thun, als daß ſie ſich ihrer 
erinnert. So ſchwach und ſtumpf diefes den Seelen eingeborne 
Vermögen fein mag, fo gefchieht es doch zumeilen, daß eine Er— 

g gleichſam aufblüht, und daß fie davon in. Träumen 
Myfterien Gebrauch macht. Zwar fagt -Euripides: wer 
ven Bann, der ift der befte Wahrfager; aber er irrt fich, 
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denn der iſt blos ein gefcheidter Mann; die prophetiſche Kraft 
Dagegen, zö de garrızov,. erreicht das Zukünftige ohne Vernunft: 
jchluffe, und dann vornehmlidh, wenn fie aus der Gegenwart 
berausgefegt wird. Ganz: mit Recht. wehrt. bier: Plutarch die 
Borftelung ab, ald beruhe das Wahrſagen auf riner Berechnung, 
oder auf jhon gegebenen Anzeigen, durch den Verſtand als 
Prognofe. Es ift bier ein unmittelbares Erkennen, indem Die 
Seele:in die. Principien der Dirige verzückt wird, und an dem 
göttlichen Wiffen Antheil nimmt, „der alle Dinge weiß. vor. aller 
Dinge Schöpfung.‘ (Put. mer. bei. Laſſaulx a. a. D. ©. 4). 


EN $.: 113. j 

: Die richtigſte anthropologiſche Auſicht von den Wahrfagen 
hatten Platon und’ Ariftoteles,: Wir. haben ſchon ($..65.) gefehen, 
dab. Platon dem Menſchen das. lichtarfige Drgan zutheilt, durch 
defjen innere Bewegungen die Bilder der Phantafie erfcheinen, 
Denn „das .Drgan des Feuers, das nicht brennt, fondern .ein 
mildes Licht giebt, hatten Die Götter. bei der. Bildung der Augen 
zur Abſicht. Wenn das Tageslicht um den Ausflug des Gefichtes 
it und Gleiches zu Gleichen ausftrömend ſich vereint, jo entwirft 
fih in der Richtung der. Augen ein Körper, wo immer Das, aus 
den Augen ftrömende Liht mit dem äußern zufammentrifft. 
Wenn aber das verwandte Feuer des Auges in die Nacht vergeht, 
fo ift auch das innere Licht verhalten, und ſo iſt aud) das innere 
Licht zurüdgehalten, wenn die Augen gejchloffen: find; und ſo be 
fänftigen und ebnen ſich alle inneren Bewegungen. ‘Sind aber 
einige hervorſtechende Bewegungen noch zurüdgeblieben, fo werden, 
welcherlei Bewegungen. und an welchen Punkten fie zurüdgelaffen 
worden, eben folche :und ſo vielerlei Bilder der Phantafie er⸗ 
ſcheinen.“ Bon den Vortheilen, welche das Weiffagen. den Men⸗ 
ſchen und Griehenland insbefondere. gebracht - habe, ya wir 
gleichfalls Platon oben. schon, gehört. 

Ariſtoteles, welcher . eine eigene Abhandlung über das Zräu- 
men binterlaffen hat, fpricht ſich darüber noch beftimmter aus, 
dag die. Sinnesorgane im Traum. das Thätige fein. Es ift 
daran gelegen, den weſentlichen Inhalt feiner Schrift — de di- 
vinatione per somnum, näher fennen zu fernen, weil fie die um» 
fafjendfte und. richrigfte Anſicht über den raum enthält, aber 
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weit jedoch entfernt ift über bie höheren Erſcheinungen des Hell 
‚ fehens und: — genügende pſychologiſche Aufſchlüſſe zu 
ertheilen. 

„Wenn die räume i beginnt er, welche die Zukunft ent: 
büllen, von einer Gottheit fämen, warum würden fie nicht auch 
den Weiſen oder fonft Zugendhaften zu Theil, und warum ift es 
ein Gemeingut für Alfe,. und warum fo oft gerade bei Menfchen 
von der niedrigften Claſſe?“ Zumeilen träumt man wohl auch 
Dinge, die eines. Gottes unwürdig find, und Scaliger bemerkt 
hierzu: Ariftoteles Habe eigentlich nicht fagen. wollen, daß Die 
Seele des Dummen nur äußerlich dumm fei, innerlich aber wiſſe 
fie Alles. — Beffer giebt Ariftoteles fpäter felbft feine phyfio- 
logifche Erklärung hierüber. — „Die gemeinen Leute, fagt er, 
haben ihren Kopf von Gefchäften und Sorgen weniger voll und 
ihre Seele wird weniger mit dem Spiel der Gedanken geplagt, 
fie bleibt aber deffen ungeachtet für die Eindrüde empfänglich 
und folgt gelchrig der Richtung, wohin fie bewegt wird, und. fo 


ſind auch) die Dümmften fähig in Die Zufunft zu ſehen. Aber 


auch bei jenen Gefichten, welche. man im Schlafe hat, ift ihre 
eigene Thätigkeit oft. die Urſache; oft der. Zufall aber; oft. die 
Tagesgefhäfte. und endlich oft die inneren: Zuftände des Körpers 
ſelbſt. Die äußeren Eindrüde wirkten im Sclafe, wo die 
äußeren Sinne ruhen, viel heftiger. ein, als im Wachen, z. B. 
ein Feines Geräufch hält man. fhon für den Donner, und aus 
dem Gefühl. der Wärme: an irgend seinem ‚Theil des Körpers 
glaubt man auf glühenden Kohlen zu gehen. Diefes hängt von 
zwei Urfachen ab. Die eine von der äußern Eimwirkung, die 
andere vom Schlafe feldft. Bei der Nacht ift im Allgemeinen 
die Luft. ruhiger und läßt daher auch ben leiſeſten Schall ver 
nehmen, und zweitens lebt im Schlafe, wo die äußern Sinne 
ruhen, die Seele mit ftärferer Kraft und Zhätigkeit auf und ge- 
ringe Eindrüde fcheinen heftig zu wirken.‘ 

Ariftoteles glaubt ferner: Die Eindrüde kommen von den 
außeren Gegenftänden durch eine eigenthümliche Bewegung, und 
verwirft daher jene Idole des .Demokritos, welche in der. Luft 
umber enthalten ‚fein und von Da aus. die Einbildung anregen 
follen. „Es giebt. übrigens fehr beftimmte Träume. und Vorher: 
fagungen, befonders-unter Freunden und Bekannten, fo: daß fich 
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diefelben oft. aus weiter Ferne ‚erkennen umd fühlen. Es giebt 
auch Einige, welche in Gfftafen, wo alle äußere Sinmmlichkeit 
völlig ſchweigt, Künftiges vorherfehen. Bei Melanchofifchen hängt 
dieſes von ‚der Heftigkeit, ihres Gemüthes ab (a: temperamento}. 
Uebrigens iſt es nicht zu verwundern, wenn nisht Alles eintrifft; 
denn auch jene Zeichen, die man an den Körpetn; am Himmel ıc, 
ficht, treffen nicht allemal ein, es können Umſtände den natür: 
fihen Gang, ftören, wodurch "nicht allemal geſchicht, was ge⸗ 
ſchehen ſollter“ | 

. In feiner weiteren philoſophiſchen Deduction ſagt Ariſtoteles 
auf. eine höchſt lehrreiche Weiſe: es ſei zumächft. zu unterſuchen, 
in welchen Theile der: Srefe der Traum erſcheine, und ob er 
eine Affection des denkenden Weſens -(oyrizar) ober des Sinnen: 
weſens (wdadrrıxor) fei, denn durch diefe nur wiſſe man, was. in 
uns vorgeht. „Wenn mun die. Functionen der: Sinne, find zu 
fehen, zu. hören, zu riechen ze. und jene des: allgemeinen Sinnes 
zu empfinden überhaupt und wenn das Gemeinfame der. Cmpfin: 
dungen find Die Geftaltungen, Die Größe, die Bewegungen ıc.; 
Das. Eigenthümliche der: einzelnen Sinne aber Die. Farbe, der Ton 
und Geſchmack, und wenn man endlich einmal mitigefchloffenen 
Augen und ſchlafend nicht fehen kann, — ſo kann main) auch 
offenbar im Schlafe durch die. aäußeren Sinne nicht ſinnlich afficirt 
fein. Im Traume nehmen wir alſo nicht vermöge der äußern 
Sinnesempfindung wahr (aisIo15), aber ebenſo wenig durch die 
Vorſtellung (Sofa); denn. wir fagen. dom dem uns Begegnenden 
nicht Shlehthin nur, daß es 3. B. ein Menſch, ein Pferd ꝛc, 
fondern auch, daß es weiß, ſchön ic. ſei, welcherlei die. VWorftel- 
lung ohne Sinneswahrnehmung niemals weder wahr noch falſch 
ausſagen ‚möchte. Im Traume thut die Seele ganz daſſelbe, 
man glaubt zu ſehen, daß der uns Begegnende ein Menſch, daß 
er weiß ıc. ſei.“ 

„Man wird ſich im Traume auch eines Andern bewußt, wie 
im Wachen, wenn man etwas ſinnlich wahrnimmt, was offenbar 
wird, wenn man: beim Aufſtehen auf die Träume achtet und ſich 
ihrer erinnert. .. So: haben Manche ſolche Träume erfahren, wie 
die, welche nach den Regeln der Mucmonif das Vorgekommene 
topiſch zu ordnen glaubten. Denn oft geſchah Diefen, daß fie 
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anfer dem Traum auch noch ein anderes Phantaſiebild vor den 
Augen hatten.“ 

| ‚Mebrigens mag bie Ginbildungekraft (garzactızör) und das 
Sinnesweſen der Seele (aloInrıxöv) eins oder daffelbe fein, auf 
feinen Fall ift jene ganz ohne. Schen- und Empfinden. Denn 
falſch hören und falfch fehen ift deſſen Sache, der wirklich etwas 
hört und fieht, nicht aber dad, was er glaubt. Im Schlafe 
fol aber nach der Worausfegung (dad Aeußere) weder gehört 
noch gefehen, noch irgend etwas gefühlt werden. Alſo daß 
wir. nichts beftimmtes Aeußeres fehen, wäre wahr, und. doch 
wäre unwahr, daß der Sinn (aioIyaıs) auf keine Weife affitirt 
fein fönne? . Denn jeder Sinn ‚wirft fo, gut ‚wie. im Wachen, 
wenn auch nicht in der Art der Empfindung wierim Wachen. 
Manchmal fcheint es in der Vorftelung faljch, wie im. Wachen, 
manchmal aber wird fie befangen und: folgt dem Phantasma. Es 
ift alfo zu feßen: daß der Traum eine Affection des: Sinnes- 
weſens fei; denn auch dem Thiere kommt beides zu. Da nun 
die Einbildungsfraft (wie wir in. den Büchern ‚über die Seele 
geredet) und das Sinnedwefen mit dem Drgan der Phantafie in 
der Zahl eins ift, wenn auch im. Wefen: verfihieden; wenn ferner 
die Einbifdung eine durch. die Sinnesenergie entftandene. Be 
wegung', der Traum ein Phantafiebild. zu fein fiheint, (denn 
das. Phantafiebild. des Schlafes. nennen wir Traum), ſo ift offen: 
bar, daß das Träumen Sache des Sinnesweſens iſt, inſofern 
als. auch das Organ der Einbildung an dem —— Ge 
meinfchaft hat.‘ 

Bortrefflich find des Ariſtoteles Anſichten über die Urfachen 
des Zraumes, wobei er auf die inneren Vorgänge felbft zu achten 
räth, „Das Empfindbare ‚erregt uns nad). jedem . Sinnesorgane 
und die: daraus. entftehende Affection iſt nicht allein in den. Sinnes⸗ 
organen, fo lange die Empfindung thätig ift, fondern aud), wenn 
fie aufhört, wie es auch. mit der Bewegung zu geichehen fcheint; 
denn es Tann etwas bewegt fein, wenn ed auch nicht mehr mit 
dem Bewegenden in. Berührung: ift. Das Sinnedorgan iſt näm- 
fich wie die fortwirkende Bewegung.der Luft, der Wärme dur 
andere Dinge, weil die Empfindung eine. Energie: ift der Ver— 
änderung. Deshalb ift die Affection nicht allein in den thätigen, 
fondern auch in den ruhenden Sinnen fowohl in der Tiefe als 
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auf der Dberfläche, wie es offenbar: iſt, wenn wir etwas anhal— 
tend empfinden, und den Sinn; abwenden won einem zum andern, 
wie von der Sonne zum Dunkeln, fo: begleitet. ihn die Affection, 
denn nichts fehen wir. dann wegen der. in den Auge Dauerhden 
Erregung duch ‚das Licht. Ebenfo wenn wir eine Farbe, weiß 
oder. grun, lange betrachten, fo erſcheint Alles in diefen Farben, 
wohin.ntan blickt — ſo wird: man von ſtarkem Schall. ſchwer⸗ 
hörig und riecht ſchlecht nah ſcharfen Gerüchen. Daher ift bei 
allen ‚Sinnen ein Leiden, wie ein ihätigfein. — ‚Wenn. alfo au 
oft das Empfindbare (ud nror) abgeht, fo bleibt doch das Em⸗ 
pfundene: zurüd (mo9nwe).: Daß wir aber in den Affectionen 
(Leidenfchafteh),,.. in den Empfindungen:irren, ‚und Andere. in 
Anderm, wieder Furchtſame in der: Burcht, der Liebhaber. in. der 
Liebe; ſo daß ‚der eine den Feind, der andere; das Geliebte zu 
fehen: ;gläubt „ dieſes tritt ein bei der. geringften. Aehnlichkeit;,: je 
leidenfchaftlicher. (erregbarer). einer, iſt. Deshalb erſcheinen dem 
Fieberkranken zuweilen Thlere auf, den Wänden wegen der ge 
ringen Achnlichfeit: der mit einander verbundenen. Lineamente, 
was. zumeilen: jo mit der Krankheit zufammentrifft, daß fie, wenn 
fie nicht: ſehr ſtarkes Fieber haben, den. Irrthun erkennen, wenn 
ftärferes, fie fogar nach den Phantafiebildern bewegt werden,. Die 
Urfache ift, daß das Herrſchende, und das, worin ſich auch die 
— bilden, ſich nicht mit derſelben Kraft unterſcheiden. 

So ſcheint bei übereinander geſchlagenen Fingern ein Einfaches 
doppeit, aber gleichwohl ſagen wir nicht, daß es Doppelt ſei, weil 
dad Geſicht Höher ſteht als das. Getaſt. Wäre das Getaſt allein, 
fo würden wir dad Eine für doppelt halten.: Die, Urſache des Irr- 
thums ift, daß jegliches bewegt erſcheint, ob, das Empfindbare 
ſich wirklich bewegt, oder, ob die Sinnesenergie erregt. wird, und 
zwar ſo, wie von. dem. Empfindbaren. So ſcheint den Schif—⸗ 
fenden das Ufer bewegt, wenn us Sa Hi von einem Andern 
bewegt wird!’ ; nt 

„Aus dieſem erhellt, daß wicht alein im Bote. ‚Die: ob⸗ 
jectiven Bewegungen (uloInuaru) , entſtehen, ſondern auch in 
den Zufländen des Schlafes, welche leßtere, erlöfchen,. wenn am 
Tage die Sinne und der, Verſtand zugleich thätig find (aiadnars 
za didrora), und fie verſchwinden mie. ein kleines Licht vor einem 
größeren. .. In der Ruhe, aber taucht auch. das kleine auf, wenn 
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bei der Unthaͤtigkeit der einzelnen Sirmesvermögen,: da die Wärme 
von außen nad) innen ſtrömt, die- Bewegungen nach dem Ars 
fprumge der Sinne verpflanzt werden (alſo wen der inhere Sinn 
in Thätigfeit ift bei den. ruhenden äußeren Drganen). u. Dä 
alle Affectionen geiftig find, fo: bewirken ſie viel Bewegung ‚und 
auch Störungen, befonders bei Erhitzung und -überfüllten: Nat 
rungsftoffen, wozu viele oder verzogene und andere Bilder er: 
fcheinen und die Phantasınen von größern Bewegungen vertrieben 
werden, daß verzerrte: Gefichte und unangenehme Träume ent—⸗ 
ftehen, wie bei dem Melancholiihen, den Fiebernden und Trun⸗ 
kenen. Sobald aber das Blut in den Gefäßen ruhiger wird und 
fich vertheilt, erhält ſich die von «der. Sinnesenergie entſtandent 
Bewegung des Wahrgenommenen und: läph etwas: erfcheinen, was 
ben Sinnen vorliegt, fihhtbar,. was vor: das Geſicht verpflanzt 
wird, hörbar, was vor das Gehör: und Aehnliches. Denn 'da- 
durch, daß die Bewegung bis. zum Urſprung der ii 
gelangt, muß gefehen zıc. werden.’ =. 

‚ie man nun Sagt: daß bieſen durch dieſ⸗ Ledeuſchaft leicht 
hintergangen wird, jener durch andere, ſo wird es der: Schlafende 
durch den Schlaf und durch Die Bewegung der Sinnesorgane und 
Anderes, was durch die Sinnedenergien "vergeht, ſo daß ihm Das 
wenig Achnliche die Sache: felbft ſcheint. Denn da im Schlafe 
das. meifte‘ Blut dem Urfprunige des Sinnesweſens ' zuflieht;, ſo 
gchen auch die - Bewegungen des, Blutes. dorthin, ambere Der 
Möglichkeit, andere der Wirklichkeit nach. Diefe folgen dann fo 
duf einander, wie die wiederbelebten Fröſche, die ih dem aufge 
thauten-Waffer auffteigen. Wie dieſe find fie der Möglichkeit 
nach ſchon da, und: ift das Hinderniß fort, damnitreten fie wirt 
ih auf. - Da aber in dem wenig Blute, das in den Sinnes- 
organen: übrig ift, fie fich-auflöfen, ſo tagen: fie den Schein 
der erregenden Reize; wie das in den Wolken, das bald. den 
Menſchen, bald den Gentauren gleicht, fchnell ſich - verwandelt, 
fo ift jedwedes ein Weberbleibfel des Wahrgenommenen. Wenn 
das Dbject in Wahrheit: fehlt, fo jagt matt. richtig, es ſei eim 
der Perfon Aehnliches, wenn auch nicht die Perſon ſelbſt, oft 
aber ſcheint das Aehnliche die Perſon ſelbſt. · 

Daß die phantaſtiſchen Bewegungen wirklich in den Sinned- 
organen vorgehen, iſt offenbar, wenn man ſich nur erinnern wil, 


Theoretifhe Anfichten über die Magie bei den Alten. 235: 


was gefchicht, wenn wir aus dem Schlafe erwachen; denn oft 
wird man beim Erwachen die einem im Schlafe erſchienenen Bil: 
der ald Bewegungen in den Sinnedorganen ertappen. Manchen 
der. Jüngern erfcheinen jelbft .bei; offenen ‚Augen im Finftern 
vielerlei bewegliche Bilder, ſo daß ſie ſich oft aus Furcht ver- 
hüllen. Aus allen dem muß. man ſchließen, daß der Traum 
irgend eine Sinneserfcheinung im Schlafe fei, denn die eben er 
wähnten Bilder find feine Traͤume mehr, fo wenig als was 
fonft bei aufgefchloffenen Sinnen erſcheint. Es gefhieht nämlich 
Manchen, daß. fie das Licht, Den Schall, eine Berührung fühlen, 
zwar nur fchwac und wie aus der. Ferne. Die im Schlafe dag 
Licht der Lampe ſchwach zu fehn glauben, erkennen bald awarhend, 
Daß es das Licht der Lam⸗e war. Auch die der Hähne und 
Hunde Geſchrei leiſe hörten, erkennen es Deutlich wieder beim 
Erwachen. Einige antworten ſogar, wenn fie, gefragt werden, 
Denn es kann geſchehen, Daß. Wachſein und Schlafen unvoll⸗ 
kommen vorhanden ſind. Und das kann man alles nicht Traum 
nennen, auch das nicht, wenn außer den Phantaſiebildern im 
Schlafe wahre Gedanken vorkommen. Vielmehr das Phantasma, 
welches durch die von dem Wahrgenommenen (Obiecte) ausge: 
gangene Erregung entſteht, iſt dann ein; Traum, wenn cd dem 
Schlafenden als ſolches vorkommt. Mancher hat im Leben kein 
Traumbild geſehen, was zwar ſelten, Andern kommt der Traum 
mit zunehmendem After. Die Urſache muß man derjenigen ähn⸗ 
lih halten, warum man nach dem Eſſen  fchlafend und in Der 
Kindheit nicht fräumt, Denn deren Natur ſo beſtellt iſt, daß 
zu den oberen Theilen viel Verdunſtung ſtattfindet, die zurüd- 
Echrend vielerlei Bewegung erregen. kann, dieſen erſcheint wohl 
natürlih fein Traum. Durch Umwandlung im Alter, oder,ducch 
irgend andere Affectionen muß eine Umkehrung dieſer Dinge er- 
folgen.‘ (S. auch Joh, Müller, über: die phantaftiihen Geſichts⸗ 
erſcheinungen, mit einer phyſiologiſchen Urkunde. des Unifotgtes 
über * Acaum. GCoblenz =. 


| Ep —— 
Bis auf die Zeiten. des Mittelalterd, vorzüglich bis Para- 
celſus, findet man Feine fo richtige phyſiologiſche Anfichten über 
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die Bildungsthätigkeit der Einbildung, wie jene des Ariſtoteles 
iſt. Nur der Araber Averrhoes (in Collectaneis) ſcheint ein rich⸗ 
tigeres Verſtaͤndniß gehabt: zu "haben, welches. mit: jehem des 
Ariftoteles fehr übereinſtimmt; jedoch betrachtet audy er den Pro- 
ceß mehr von der natürlichen Seite aus, gleichfam- von. unten 
hinauf, fowie fpäter Paracelfus das Wefen und die Gefchäftigkeit 
der Phantafie mehr von der pſychologiſchen Seite aus, von ‚oben 
herab befchaute. Averrhoes fagt nämlich: daß die Phantafie die 
Geftälten ihrer Bildungen durch irgend einen Sinn unterfcheide, 
3. B. von einem Todten oder. Dämon, auf eine ganz jener 
Thäfigkeit- der. betreffenden Sinnesactionen “entfprechende  Weife, 
„Cum spiritus imaginationi serviens,: formas . imaginando' conce- 
perit söni aut quälitatis cujusdam, quae odore aut tactu dignoscatur, 
aut mortui viel daemonis, lllaque transferätur ad sensum, qui actioni 
ei correspondet, ‚in 'odoribus quidem ad instrumenitung: ‚olfactus 
proprium; in audita ad:aures; in :spectris ad ''oculos; necessario 
ölfaciet, aut audiet, aut. videbit; nullo assistente: objecto.#: 

Was jedoch über die: höheren Beziehungen der Magie von 
den Alten, beſonders von den Griechen und. Römern ausgefagt 
wurde, fcheint jene -unifaffende Tiefe der Drientalen nirgends zu 
erreichen, und fo ziemlich Alles in Cicero's Schriften: enthalten 
zu fein, welcher jedoch am -breiteften ſich über. die Naturgefchichte 
des Traumes vernehmen läßt, worüber man die angeführten 
Schriften‘ ausführlicher nachſehen kann. Wäs Cicero über das 
magische Wahrſagen ſpeciell enthält, -befteht außer dem, was wir 
ſchon geſehen haben, ungefähr: in Folgendem. 

Da die Seele auf. zweierlei Weiſe, ohne ucherlegung und 
Wiſſenſchaft, durch eigetie ‚und. freie Bewegung getrieben. wird, 
eine -efftätifche und eine traumende, fo haben. die ‚Alten: in Der 
Meitiung, daß die efftatifche (tafende) Weiffägung vorzüglich in 
den Sibyllenverſen enthalten fei, zehn Ausleger derſelben erwahlt, 
und auch in dieſer Art öfters der Seher und Propheten refftatifche 
Wahrfagungen, wie im octavianifchen Kriege des Cornelius Gul: 
leolus, zu hören für nüglidh erachtet. — Nun haben, meiner 
Meinung nad), die Alten mehr; ald durch Gründe belehrt, durch 
Begebenheiten bewogen, diefe Dinge angenommen. Von Philo- 
fophen "hat man aber gewiſſe - auserlefene. Beweife, ‘warum Die 
Weiffagung wahr ſei, geſammelt, unter weldhen, daß ich von 
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den älteſten rede, der kolophoniſche Zenophanes, einer: der Die 
Götter annahm, die Weiffogung von Grund aus geleugnet bat, 
Die übrigen aber, außer Epikur, der Safeler über. die Natur der 
Götter, haben eine Weiffagung angenommen, ‚Doch nicht. auf 
gleiche Art. Denn indem Sokrates : und alle: Soßratifer, dann 
Zeno und die: von ihm ausgingen, die: Meinung der :alten Philo- 
ſophen beibehielten, mit: Beiftimmung ‚der ältern Akademie. und 
der Peripatetifer; und indem fchon vorhin: Pythagoras; ‚diefer 
Sache ein großes Gewicht gegeben, der auch  felbft. ein ‚Yugur 
fein wollte, :ımd mif vielen. Beweisen. der bedeutende. Stumm: 
führer Demofrituß die Vorempfindung der Zukunft: unterftügte; 
fo hat Dikäarchus die übrigen Arten ıder Weiſſagung geleugnet, 
die der. Eräume und Efftafe: beibehalten, und unfer Freund Kra- 
tippus, den ich den erften Peripatetikern gleihathte, eben diefen 
Dingen Gfauben: beigenteffen, die anderen Arten aber verworfen.” 

In. der Folge. des Geſprächs führt Quintus an, daß bie 
Schwierigkeit, das Wahrſagen zu erflären, nächte: beweife, umd 
er fpricht ſich heftig gegen die aus, Die alles vom Zufall ableiten. 
‚Du fragft, woher. die. Divination fomme, ‚und durch welche 
Kunft fie erkennbar fei? - Ich geftehe. meine Unwiſſenheit, aber 
behaupte, daß es gefchieht.:. Es ift Zufall, ſprichſt dul Kann 
etwas durch Zufall gefchehen,: was alle: Merkmale. der Wahrheit 
in ſich vereinigt? Vier hingerollte Würfel bilden durch Zufall 
den Benuswurf. Meinft du auch, ed werden hundert Würfe 
zufällig enfftehen, wenn du mit. vierhundert MWürfeln wirfit? 
Sprige blindlings Farben. an eine Zafel, fie können. die: Züge 
eined Geſichts bilden. Meinft du auch, es könne die Schönheit 
einer koiſchen Venus durch ein Anfprigen  geradewohl gebildet 
werden? Wenn ein Schwein mit dem Rüſſel dein Buchftaben: A 
in die Erde gräbt, wirft du deswegen — — es Ban: ‚Die 
Andromache des Ennius abſchreiben?“ 

„Ich ſtimme denen bei, fährt Duintus.fort, Die zwei Gat- 
tungen der Wahrfagung annehmen, eine: künſtliche und. eine funft- 
lofe. Die Kunft wenden. die an, welche Neues durch Schlüffe 
verfolgen , nachdem fie. Alles. Durch: Beobachtung - erfahren haben. 
Kunſtlos find die, weiche nicht mit Regel und Schluß. und nad 
beobachteten und bemerkten: Zeichen ,. fondern. durch eine Erſchüt⸗ 
terung der Seele, oder freie, feffellofe Bewegung die Zukunft 

_) 
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vorher: empfinden, was Traäumenden off, begeifterten: Scheren zu⸗ 
weilen begegnet, dergleichen 'Bakis, der Böotiet, Epimenides,‘ der 
Kreter, und die erythräiſche Sibylle. Zu diefer Gattung gehören 
auch die Orakel, nicht die, fo mit gemiſchten Looſen gezogen, fon- 
dern die durchn göttlichen Trieb und Hauch ausgeſtrömt werben.” 
+. Duintus giebt: darin zu, wie Vieles falſch fein Fam, was 
die: Harufpices ; jene Zeichendeuter som. Kaukaſus, was felbft 
Drakel geſprochen ꝛc. (wie wir: gleichfalls oben ſchon fahen), und 
Handelt «Dann weitläufiger von ‚den Träumen, von denen er 
mehrere prophetifche erjählt, 4. B. den“ Traun der Mutter des 
Phalaris; dei. Königs. Eyrus; den ſymboliſchen Traum Hannibal’s, 
in: welchem ihn Jupiter in die Verſammlung der Götter rief und 
Italien zu befriegen befahl; mehrere Träume: der Philofophen, 
wie: jenen des Sokrates; in welchem ähm ein ſchönes Weib den 
homeriſchen Vers ausgeſprochen: „nach drei:Zagen wohl magft 
du zur fchattigen Phthia gelangen,“ — alſo in feine Heimath, 
und fo foll es erfolgt ‚fein. — — Doch von. allen Träumen ift 
Bieles falſch, oder vielleicht nur dunkel für und; fei Manches 
falſch, was wollen wir gegen das Wahre fagen, wenn wir und 
in: reinen Zuſtande zur. Ruhe: legen? — Es giebt alſo, fährt er 
fort, eite von außen und von- den Göttern ertheilfe Gabe des 
Vorausahnens, und wenn dieſes heftiger entbrennt, "fo heißt es 
Raferei — Ekſtaſe — indem die Seele vom Körper abgezogen 
durch göttlichen Antrieb in Wuth geräth⸗ Die beiden Gut 
tungen der Drakel und Träume haben einen. gemeinſchaftlichen 
Grund,‘ den unſer Kratippus anzugeben pflegt? dag nämlich 
der Menſch die Serlerirgend-woher von außen empfangen babe, 
Woraus zu erkennen, daß außerhalb eine? göttliche Seele fei, aus 
der die menſchliche genommen werde; der Theil der menfchlichen 
Seele aber; welcher Empfindang; Bewegung und Begierde habe, 
fei von der Thätigfeit des "Körpers: nicht gefchieden; Der aber; fo 
der Vernunft und des’ Verſtandes tHeilhaftig, fei dann am kräf— 
figften ; wenn erilämiimeiften vonn Körperigetrennt ſei. Doc 
pflegt ,. nachı: Aufftelltung verſchiedener Beifpiele wahrhafter Weiſ⸗ 
fagunigen und Träume, Kratippus alſo zu ſchließen: Wenn ohne 
Augen das Geſchaͤft und Amt der Augen nicht: vorhanden, fein 
kann, die Augen Taber wohl zuweilen nicht ihr. Amt verwalten 
können, ſo hat der welcher nich. nur einmal den. Vortheil won 
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ben Augen : gehabt hat, daß er: die Wahrheit geſehen, Augen: 
werfzeuge, welche die: Wahrheit ſehen. Gleicherweiſe alſo, wenn 
ohne Weiffagungsgabe das Gefchäft und Amt der Weiffagung 
nieht vorhanden fein kann; es kann aber Jemand, indem er die 
Weiffagunigsgabe hat, zumeilen wohl irren und Die Wahrheit 
nicht ſehen: fo. ift. es Hinkänglich zur Beftätigung dar Weiffagung, 
Dafıer einmal ſo geweiſſagt, daß durchaus Feine Zufälligkeit dabei 
erſcheint. Dieſer Art. Beifpiele aber giebt. es unzählige, folglich 
iſt das Dafein: der Weiffegung anzunehmen. Woher das Alles, 
fragft du? Sehr wohl, aber davon ift jeßt nicht Die Rede. Ob 
ed geichieht oder nicht, das ift die Frage, Wie wenn ich fagte, 
ed giebt einen Magnetftein, der das Eiſen anzieht, ‘aber den 
Grund, warum er dies thut, nicht angeben fönnte, würdeft du 
die ganze Wahrheit leugnen * Die fehen wir und hören: fie, und 
lefen fie und haben fie. son den Vätern geerbt; vor dem Beginn 
der Philofophie, die nicht fo lange erfunden ift, hat man im ge 
meinen Leben nicht daran gezweifelt, und nachdem die Philofophie 
erichienen ift, hat kein Philofoph anders gedacht, wenigftend der 
Achtung verdiente. Ich habe von Pythagoras: geredet, von Des 
mofrit, von Sokrates; ich habe von den Alten, außer Zenophanes, 
feinen. ausgenommen ꝛc. — der einzige Epifur ſtimmt anders, 
Wie aber, iſt Biefed etwa fehändlicher, ald wenn rbenderfelbe 
keine uneigennügige Zugend anerkennt? Wen ſollte es nicht ber 
wegen das durch die glänzendſten Denkmäler beurkundete und 
beſungene Alterthum? Den Kalchas neunt und Homer als den 
herrlichſten Wahrſager und Führer der Flotte 

„Der auch her von Zrofa det. Danaer un — 

Durch weiſſagenden Geiſt.“/ 
Ohne Zweifel dies wegen Kenntniß der Auſpicien, nicht der 
Geographie Amphilochus und Mopfus waren Könige der Ar 
giver undı zugleich. Wahrfager, und fie haben griechiſche Städte 
ander Setfüfte Gitiriend erbaut. : Schon vor ihnen Iebten Am- 
phiarans und Zireftad, nicht: geringe, unanſehnliche Menfchen, 
noch denen gleich, wie. es bei Ennius hieß: 

Die ihres Ruben: willen Luͤgenſpruͤche um ſich fireun ; 
ſondern edle, treffliche Männer, die durch Vögel und Zeichen be: 
lehrt, die Zukunft vorausſagen. Den Amphiaraus aber hat der 
Ruf Griethenlands fo geehrt, daß er für einen Gott gehalten 
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wurde, und an der Stelle, wo er begraben, Orakel geholt 
wurden. Hatte nicht Priamus weiſſagende Kinder, Helenus 
und Kaſſandra, jenen durch Augurien, dieſe durch göttlichen Trieb 
und Begeiſterung? Wie erzählt nicht Homer, daß Polyidos, der 
Korinther, ſowohl Andern vieles, als auch ‘feinen Sohne, da 
folcher nach Troja fuhr, den Tod geweiffagt habe? : Weberhaupt 
wären bei. den Alten die Regenten auch im Beſitz der Augurien. 
Denn wie fie es für königlich hielten weiſe zu fein, ſo auch zu 
weiſſagen. Und Ddiefer Gebrauch zu. weifjagen wird audy von 
Barbarifchen : Völkern ‚nicht. verfäumt: - So -find in Gallien die 
Druiden, — und bei den Perfern weiffagen. die Magier, welche 
fi im Heiligthame :verfammeln, um zu überlegen. Und fo kann 
fäner König in Perfien werden, der nicht vorber ber — 
Lehre und Wiſſenſchaft erlernt hat.“ 

Nachdem Quintus die. künſtliche Dibination zu —— ge⸗ 
ſucht, ſo ſagt er von der zweiten, der natürlichen: ſie muß auf 
die Natur der Götter bezogen werden, “von. welcher, wie die 
Gelehrteſten und: Weiſeſten wollen, wir unſere geſchoͤpft haben. 
Und da Alles durchaus mit einem eigenen Sinn erfüllt iſt und 
mit göttlichem Geiſte, ſo müſſen nothwendig durch den Zuſammen⸗ 
hang mit den göttlichen Seelen, die Menſchenſeelen angeregt 
werden. Allein wachend ſtehen die Seelen im Dienſte des Lebens⸗ 
bedarfs, und ſind geſchieden von dem göttlichen Umgang, durch 
die Bande des. Leibes gefeſſelt. Selten iſt eine gewiſſe Gattung 
Solcher, die ſich vom Leibe zurückziehen und zur Erkenntniß der 
göttlichen Dinge mit: aller Mühe: und. Eifer erheben: — Wie 
fommt die, Seele des Menſchen zu ‚natürlicher Weiffagung, wo 
fie nicht fo feffellos und frei ift, "daß fie. gar keine Gemeinfchaft 
mit dem Körper hat, welches theils bei. begeiſterten Propheten 
der Ball ift, theils im Schlafe.  ı: Daher werben dieſe beiden 
Arten von Difnarchus genehmigt und wie gemeldet von: unferm 
Kratippus. — Erftlich alſo die Seelen: derer, die den Körper 
verfchmähend ſich aufichwingen und. ins. Sreie .eilen, durch: eine 
gewiffe Glut entzündet, erblieten ini der. That dasjenige, was: fie 
weiſſagend vorausverfündigen. - Und es werden durch mancherlei 
Anlaß. dergleichen Seelen. entzündet; die: nicht am Leibe: kleben, 
ald da find, Die durch ‚gewiffe Töne und die phrygiſche Mufif 
begeiftert werden, .. Viele werden durch Haine und Wälder, Biele 
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durch Flüffe und Meere in Wuth gefebt, deren erfchütterter Geift 
lange voraußficht, was . gefchehen wird. Ic glaube. auch, daß 
es gewiffe. Auedünftungen der Erde. gegeben, durch deren Hauch 
der Geift Drakel gab. — Dies iſt dad Verhaältniß bei den Se— 
bern und in der That ſehr ähnlich: ift das der. Zräume, Dem 
was dem Seher im Wachen gefchieht, das begegnet uns im 
Schlafe. Die Seele ift thätig im Schlafe, frei von den Sinnen 
und aller Hinderniß der Sorgen, indem ihr Körper beinahe todt 
liegt. Und weil. fie von Ewigkeit her gelebt hat und mit un- 
zähligen Geiftern umgegangen :ift,!:fo ficht fie den ganzen Iube- 
geiff der Natur, wofern: fie nur. -mittelft wohlgeorbneten Eſſens 
und mäßigen. Tranks in. folder Verfaſſung iſt, daß ‚fie ‚beim 
Schlummer des Leibes ſelber wacht. Daher „befichlt Platon, fo 
ſich zum Schlaf zw: begeben, daß nichts. der Seele «ine Verirrung 
verurfache:: Weshalb den‘ Pythagoraäern es auch verboten war, 
Bohnen zu: effen, weil ſie eine blahende Speiſe und. der „die 
Wahrheit. ſuchenden Gemüthsruhe zuwider, ſind. Es liegt näme- 
lich der Körper wie der eines Todten, aber der Geiſt lebt und 
wird um ſo mehr leben, won er — den Harn ganz wird 
verlajjen haben... : „m „ss 45 
Nachdem Cicero im zweiten Buche feine — 
die Augurien, die Vorbedeutungen ꝛc, angeführt hat; bemerkt er 
noch, daß er dem, was bisher geſprochen, voͤllig beiſtimme, amd 
die Wahrheit; zu ſagen, fo: halte ex ſelbſt ſchon die Meinung, der 
Stoiker von der Weiſſagung für: allzu aberglaͤubiſch (die auch an 
die. künſtliche glaubten) „Wich ſprach ‚mehr die Anſicht der 
Peripatetiker an, ſagt er, ſowohl bed alten Dikaͤarchus, ald..des 
jetzt blühenden Kratippus, welche glauben: ‚daß im Geiſte des 
Menſchen eine Art von Orakel wohne, wodurch man die Zukunft 
vorempfinde, wenn das Gemüth entweder durch göttliche Be— 
geiſterung getrieben, oder durch den Schlaf enthunden ſich feſſel⸗ 
los und frei bewege Die Gründe, welche im,’ Berfolge; ‚des 
Werkes gegen diefe Art der Divination angegeben werden, ‚find 
meift nur gegen die: damals herrichenden Erklärungsweifen.. der 
Schergabe,. nicht gegen Diele felbft „gerichtet, was nicht weiter 
bierher gehört, da ich die beiden wichtigften Schriften des Ari— 
ſtoteles und Cicero nur im Allgemeinen anführen: und, fpäter ‘auf 
die Anfichten anderer Philoſophen und der Neupfatonifer noch 
16 
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insbeſondere zurückkommen will. Bevor wir aber zu der ſpeciellen 
Geſchichte der verfihiedenen Völker übergehen , ſcheint es ‚nicht 
unzwechmaͤßig ‚auch die. erſten Lehrbegriffe der Philoſophie über⸗ 
haupt zu berückſichtigenn, indem auch die IR ber 
Magie Dam von‘ — — wurden. | 

In ru 

nmS EN ET REES 

In In Indien nnd: Aegypten Kat: man in den Alteften Zeiten 
Gott als den ewigen Geiſt, Urheber und Weltvegenten, als den 
Weltgeift, als die Weltfeele gedacht, welche alle Dinge durch⸗ 
dringe, belebe umd erhalte und von der die menſchliche Seele ein 
Theil fei (Brucker, Historia philos. critica T. I. p. 205). Die 
Brähmanen- haben heutiges Tages noch Diefelbe Lehre. Pyrha: 
goras, der Schüler der Agypfifchen Miyfterien, hatte nad Cicero 
{de natura deorum Abs I. e. 2.) eine ganz Ähnliche Lehre, "Gott 
ift ihm der Geift, "welcher. alle Theile der Welt und alle Dinge 
der Natur’ durchdringt, von welchen alle Wefen ihr Leben em- 
pfangen. Zeno, der Stoiker, erflärte Gott ebenfalls für die 
Seele der Welt, mit —— er ein lebendiges; kugelfoͤrmiges 
Weſen ausmache. Zu, 

Die - Weltförper wurden ; für Wohnungen: Gottes gehalten 
und deshalbd von Pythagoras, Pläto, Chalcidius u. A. als gött⸗ 
liche Theile "erklärt; Daher entſtand dann niit der Verbreitung 
dieſer Anſichten unter das Volk: die Verehrung der Weltförper 
unter beſtimmten Bildern, ſo daß viele die Sonne als den Mittel 
punkt und vornehmſten Thal der· Weltſeele verehrten und fie 
den Konig des Himmels und den Mond die Königin nannten, 
die übrigen Plankten⸗ und Sterne ſah man bald als ihre Tra⸗ 
banten; bald als eigene göttliche Weſen — als Götter an. ” 
Die Weſenheit Gottes felbſt zu erklaͤren, nahmen die alten 
Weiſen in Aſien und viele Griechen an, er ſei das reinſte Feuer 
oder der Aethet (abrem amplecuutur immensus aether, qui constat 
ex altissimis.ignibus. Cic. de natura deorum Lib. H. c. 36. ‚Coelum 
ipsum stellasque collegens, 'onmisque siderea compago,. heller 
voeatur; non: ut quidam putant, quod ignitus sit;. et- incensus, 
sed quod oursibus rapidis-semper retetur. Apulejus de Mundo). 
Pythagoras und Empedoffes haften eine ähnliche Anficht (Brucker 
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.o T. L. p. 1118). Auch Parmenides ſtellte fih Gott als 
Weltfeuer vor, welches mit feinem Licht- und Feuerkreiſe den 
Himmel als eine Krone umgebe (Cicern. de natura deor, Lib, I 
ec. 11.). Hippafus; Heraklitos und Hippofrates dachten fi Gott 
als ein verftändiges. und umfterbliches Feuer, welches Alles durch: 
dringt .(Gudworth, Systemä intellectnale, p. 104 und Geanerus, 
de. animis Hippoeratis).. Maton und. Ariftoteled/ wichen davon 
nur wenig “im, ihren ‚Lehren -ab, und: Demokritos nannte Gott. 
den Verſtand oder! den Geiſt im Fugelrunden Feuer (Stobaeus, 
eciogae physicae. Lih.:1.  :1.),: welches bei der Weltbildung 
methodifch.. verfahren . (Täpsü . physiologia . stoicorum dissert, 
p- 12). SKleonithes hielt die Sonne ſchlechtweg für den höchſten 
Gott (Büfching, Grundriß einer Geſchichte der Philoſophie. J. Th. 
©. 344). — Wir ſehen alſo ſchon in der fruͤheſten Geſchichte 
eine Aethertheorie womit viele heutige Theoretiler die Erſchei⸗ 
nungen des Magnetismus erklären. 

Zu dieſer Anſicht, daß das Weſen Gottes ein Licht ſei oder 
dem Lichte wenigſtens vergleichbar gedacht werden müſſe, gehört ' 
auch Die Bibellehre. Gott wohnet in einem unzuganglishen Lichte, 
der allein Unfterbliche wohnet in einem Lichte, da, Niemand zu- 
fommen Tann,” Zimoth..6, 16. „Ich bin das Licht der Welt, 
redete Jefus ſelbſt, und der mir mashfolgt, wird ‚nicht wandeln in 
Finſterniß“ 10, „Die Kinder des Lichtes, die in ‚der wahren Glück- 
fefigfeit den unaufhörlich anfchauen, der in, einem Lichte wohnt 
und das unerfchaffene Licht iſi⸗ (Dffenb. 21, ı). | 
„Bei Dir iſt Die febendige Duelle, und. in deinem Lichte, 
fehen - wir das Licht. (Pf; 36, 18.) . „Engel des Lichtes, ‚Die 
Gerechten glänzen ‚wie das. Licht, das Licht kommt und die Herr: 
lichkeit; - mein Recht ‚ift das Licht ‚dev. Völker; im Lichte fein, 
oder in der lebendigen Erkenntniß Chrifti,” „Das Urim-und TZum- 
mins: das Licht der Weisheit, Alwiffenheit, der Erleuchtung 
Und es war ſehr Licht auf der Erden von feiner Herrlichkeit zc. 
Ezechiel 43, 2.). : 

Diefes — — bezog ſich nicht blos 
auf die Religionslehre und Kosmologie der alten Völker in Aſien 
und Aegypten, fondern auch ihre ganze Philoſophie war fpiritua- 
liſtiſch. Außer der indischen Lehre der Zendbücher, worin Zoroa- 
ſter's Lebendiges Wort über Gott, Welt, er And Menſch 


-- 
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enthalten, und dem Dupnefhat, ſtimmt die alte ägyptiſche Priefter⸗ 
Ichre damit überein; die Kabbalah; die Pythagoräer und PMato- 
niker Ind die Alerandriner; die gelehrten Kirchenväter, Origenes, 
Silefins; dann die fpätern Theofophen — die Philosophi per.ighem, 
als Paracelſus; Adanr von Boden, Baf. Gohori, und im ſieb⸗ 
zehnten Jahrhundert Robert Fludd, Tal, Böhme, Poiret, Max⸗ 
wel, Wirdig,: Pordage ıc. huldigten alle mit einigen Modificätionen 
diefer geiftigen Emanationstheorie. — So haben ſchon die. Aegypter 
die chaotiſche Nacht: oder die Materie der Welt für ewig, neben 
Gott, gehalten. So waren die Neuplatöniker: der» Meinung, daß 
die, Natur. oder Melt aus Gott, ebenſo wie die Lichtſtrahlen 
aus der Sonne! ausgefloffen und alſo nicht der Zeit, .fonderni der 
Natur nach fpäter:.ald Gott fei. Andere Haben: gemeint, . die 
Materie ſei beftändig in Gott: verborgen gewefen, aber .(zju einer 
gewiffen Zeit von: ihn ausgefloffen. und: gebildet'worden,: . 


—* | PER: ——— = 
‚I 

. Die noch vorbihbine: äftefte PAARE von der ———* Krb 
det Natur der Dinge wird -dem Liniäus von Lokris zugeſchrieben 
Die Grundfäge find aber pythagoraiſch und ſtimmen mit den 
alten dichteriſchen Bildern uͤberein. Das Ganze ber Dimaiſchen 
Lehre beſteht · etwa Äh Folgendem nach Büſching (a. a. DS: 772), 

Die ewige ungeformte Materie ordnete Gott durch Mit: 
theilung feines: Wefens. Das Antpetbare vereinigte ſich mit dem 
Theilbaten das immer Gleiche mit dem Unbeſtãndigen, und zwar 
mit ‚den harmoniſchen Verhältniſſen det pythagoräiſchen Tonleiter 
von Ideen. Un’ Alles beſſer zu faſſen, ſtellte man ſich den un 
endlichen Raum gleichfam in drei Abſatze eingetheilt vor, welche 


ſind der Mittelpunkt, der äußerſte Umkreis und der Raum zwi⸗ 


ſchen den beiden. Der Mittelpunkt iſt von dem höchften Gott, 
welcher: ben ’äußerften Umkreis bewohnt, am: weiteſten entfernt, 
den Raum zwifchen beiden nehmen die himmlifchen Sphären ein! 
Als Gott fih zur Mitteilung feines Wefens herabließ, durch- 
drangen Die -Ausflüffe aus ihm alle Himmel und erfüllten die- 
felben mit unvergänglichen Körpern. Ihre Kraft nahm. mit der 
Entfernung von ihrer Urquelle-immer mehr ab und verlor fid 
endlich in unferer unfern Welt in fehr Ffeinen Zheilen, über 
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welche die Materie: die Dberhand behielt: Daher. rührt der ber 
ſtandige Wechfel von Entftehung und Untergang unter dem Monde, 
wo die Gewalt der Materie vorherrſcht; daher rührt auch Die 
zirfelförmige Bewegung des Himmels und: der Erde; die. ver⸗ 
ſchiedene Geſchwindigkeit der Sterne und die eigene Bewegung 
der Planeten. Aus der Vereinigung Gottes mit der Materie 
entſtand ein drittes Weſen, nämlich die Weltſeele, welche: Alles 
belebt und ordnet, was ſich in dem mittlern Raume zwiſchen 
den. Mittelpunkte und Umkreiſe befindet.“ Eine weitere. Aus— 
führung — ſich bei Bructer und Batteur — * causes 


eres). 

Dieſe Zimäifche Sehre Haben. nachher. Deellus — über 
den Urfprung des Al; Plato in feinem. Timäus; Ariſtoteles in 
feinem Briefe über das Syſtem der Welt an Alexander den 
Großen ıc. mit mehr oder weniger Genauigkeit und Schyarffinn 
vertheidigt. 

Auch“ neuere Philofophen: haben. die Weltfeele (nicht aber 
eben Gott ald Weltfeele gedacht) angenommen und auf. verfthiedene 
Weife beſchrieben. So nahm Descartes an, daß aller Raum: mit 
einer üſſigen Materie angefüllt fei, die er für elementariſch hielt 
und Die ſich in Wirbeln bewegt; er hielt fie für, die Duclle und 
den Grund aller Befen, welche: die Weltkörper umfließe und 
forttreibe. (Alſo eine Art magnetiihe Strömung feiner. Fluth- 
reihen. ded Mesmer). Malebranche, der Pater Kircher, Huyghens, 
Leibnitz, Bernoulli ꝛc. hatten ähnliche Meinungen: Search be- 
fchreibt fie als ein geiftiges Weſen, welches die. ganze Körperwelt 
erfüllt und ihre Heinften Zwifchenräume durchdriugt; ald die 
Grundkraft der Natur, welche die Welt zu einem: Thier machf, 
aber. von dem höchften Wefen abhängt (Light of nature)... Auf 
Paracelfüd und feine Nachfolger werden wir in der Folge kommen. 

. Andere, die fogenannten Dualiften, haben. neben. Gott auch 
die Materie als ewig angenommen; ſowie in der Natur ' die 
Materie: und ihrer Kraft, die Bewegung ‚einander. bedingend 
gleichfam vorausſetzen, ohne deshalb eins. zu fein oder nach einan⸗ 
der zu entſtehen. Aber ſchon Platon hatte eine ähnliche natur 
shitofophifche Anficht. : „Es giebt- zwei Dinge, von Denen: das 
eine. Kraft,‘ Das andere Materie fei,. in beiden fei aber. beides.‘ 
(De natura ita dieebant, ut eam dividerent in res duas, ut. ältera 
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esset efficiens,. altera autem quasi hulc se praebens, eaque eſ- 
ficeretur aliquid. In eo, quod efficeret, vim esse censebant, in 
eo, quod efficeretur, materiam, in utroque tamen utrumque etc, 
Cicero acad. quaest. L. I. sect. 24.). Zeno hatte auch zwei Grund- 
urfachen der Dinge, eine leidende Materie und eine thätige, oder 
ber in der Materie befindliche Verftand, oder Gott, der immer 
ift und aus der Materie alle Dinge hervorbringt. Gott befchreibt 
er ald den Aether: oder das Feuer, oder den. alle Dinge durch— 
dringenden Verftand. Gott ift die Weltfeele und macht mit der 
Welt ein lebendiges) (Eugelfürmiges) Wefen aus, Die ganze Welt 
und der Himmel ift die Subftanz Gottes. Andern — den Ma— 
terialiften, ift das einzige Weſen und. die . aller .. 
_. ic, allein die Materie. 


P 4 


g. 117. 


Den Materialidmus, wenigftensd in ‘der feinern Art, nahmen 
fhon die Aegypter an. Ihre ewige Materie, die Nacht, war 
ihnen Aether, der bildfiche Gott. Drpheus, Mufäus und Hefiodos 
‚ haben in der Befchreibung der natürlichen Dinge die, Materie 
derfelben Nacht, Chaos, genannt, und aus ihrer Bewegung den 
Urfprung aller Dinge hergeleitet. (Gesner's Ausgabe der Werke 
des Orpheus. S. 118). 

Canam noctem, deorum pariter atque hominum genetricem; 
nox origo rerum omnium. 

Es dachten aber von der Materie die Philofophen fehr ver- 
fhiedenartig. Einige fprachen ihr alle Eigenfchaften beſtimmter 
Wirkungen und Geftalten ab; andere fahen Eigenfhaften und 
Geftalten in ihr. Die Geftalt war ihnen entweder. nur eine,. wie 
die befannten vier. Clemente und ihre Arten, . durch Verdickung 
oder Verdünnung verfhieden, oder fie nahmen an, daß die Ma- 
terie mehr als eine Geftalt Habe, und daß fie aus kleinen unzer- 
flörbaren Körperchen beftände, — die ‚Atome. Strato. von 
Lampſakus war der Meinung, daß zur Weltbildung aus der 
ewigen Materie nichts ‚weiter nöthig geweſen ſei, als ihre ver 
borgene Natur: mit ihrer 'eigenen Bewegungs + ober Zeugungskraft 
(Cioero acad. quaest. Lib. H. sect.121). Zeucipp fchrieb den Atomen 
au, fich felbft zu bewegen; und Demokrit lehrte: fie bewegen »füch 


Theoretifche Anfichten über die Magie bei: den Alten. 244 


indem unendlichen Lerren unaufhörlich nach der fenkrechten Linie 
herab, wo fie. Dann einander berühren: und fich ‚entweder ver⸗ 
einigen, oder-von einander abfpringen, woraus alle. Dinge ent: 
fiehen und’ vergeben; , Epikur hatte’ eine. jehr ähnliche Anficht, nur 
in der weitern Erklarung wid er etwas ab. Der Stoifen Zene 
gab der feinften Materie, oder dem Wetter Werftand, woraus 
Alles eutficht, der ihm Gott: gleich war, welchem en ſich als ein 
kunſtreiches Feuer dachte. Da ermber gar nichts für unkorper 
lich anſah, fo: war ihm alſp auch Gott körperlich, nur von 
außerordentlicher Feinheit im Vergleich der übrigen Dinge. — 
Die weiteren Erklaͤrungsarten dieſer Grundanſichten wichen dann 
oft ſehr mannichfach von /einander ab So iſt z. B. des Orpheus 
unermeßliches Chaos ein unendlich großes Ei geworden, und die 
Peripatetiker verſtanden darunter: Orpheus glaube, daß die Nacht 
früher geweſen ſei,als alle andern Dinge und ſelbſt als Gott. 
Hingegen die. Pythagoxräer und: Platoniker legten es ſo aus, daß 
Drpheus zuerſt Gott geſetzt habe, welcher ‚aus ‚der Nacht die 
Belt erſchaffen habe, — Jablonski (de myateriis, Aegypliorum) 
meint, Orpheus) habe. fein Weltei won den Argyptern angenommen, 
und. exflärt ‚Die, Meinung des Orpheus dahin, daß Gott mis der 
Materie in, einem umermeßfichen Chaos von Ewigkeit, her ver» 
einige gewefen ſei, daß er das Chaos in Die, Urgeftalt des Eies 
gebracht und; hierauf feine ſchöpferiſche Kraft ‚geoffenbart habe. 
Nach diefer kurzen. Aufzählung der aͤlteſten Anſichten erficht 
man, daß. die neueren Lehren alle ſchon da geweien find, und 
daß; Die: materielle Erklärungsweife der magnetifhen Erfeheinungen, 
wie man fie: in; unferer Zeit aufgeftellt hat, nichts Neues fei, 
Die: übrigen: Begriffe über Seele und Leib und über. ihren gegen: 
feitigen Einflußs über, Sympathie, und ‚Antipathie ze. find im der 
Lehre dei: Magnetismus | von großer Wichtigkeit; es iſt Daher 
wohl. ber . — — Darüber in ber had etwas 
— wi 
= il) Vrlan 94 39m. e· > I. 159°] 
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Diskockes, — den Pherekrates redend * — die 
Seele \für ein. leeres Wort, für Nichts hielt und. alle Empfin⸗ 
dungs- und Wirkungskräfte für Eörperliche Eigenſchaften ;anfah 
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(Cicero, Tasc. quaest. Lib. L sect. 21. „nikil esse omnino 
animum et hoc esse totum nomen —— ze. in 'homine BR 
animum etc.®). 

Seneca befennt affenhetzig was die Seele eigenttüch fi, dei 
wiffe man nicht (Natural, quaest. Lib. VII. e. 24.), und Bonnet 
fagt daſſelbe (Analytiſcher Verſuch über die Seelenfräfte) : ‚wir 
wiffen ebenfowenig, was eine Idee in der Stele, als was die 
Seele ferbft iſt.“ Da hingegen "behauptet Hayer (la spiritualitd 
et immortalitd de Famo V. U. p. 76), daß‘ wir von: Nichts 
eine ſo Mare Kenntniß hätten, als von unſerer Seele, ja daß 
dieſe Erkenntniß der Grund aller übrigen Erkenntniſſe ſei. 

Der Irländer Macarius im neunten Jahrhundert und Averrhoes 
bekannten, daß in allen — nur eine Seele je —* 
a. a. O. © 813). Ze 

Die alten Griechen ahnen im Bram Denfehen er ze 
fache Seele an, marihe gar eine dreifache; der Menſch Habe eine 
finnliche ' (anima bruta) und. eine vernünftige (diviia) Seele. 
Schon bei Homer findet man Spuren davon (Iiad. Lib. V. 192. 
193. Odyss. Lib. y. v. 14.)' Die vernünftige Seele heißt bei ihm 
voög, Auch ger — gyodres, Die Magengegend, weil man ſchon 
damals annahm, daß der Sitz der Seele in der Magengegend, 
in der Herzgrube ſei. Die ſinnliche Seele heißt NRiuoc. 

Diogenes Laertius (de vitis, dogmat. et apophthegmat, 
elar. viror. Lib. VII. segm. 30.) ſchreibt: Pythagoras und Plato 
hätten der Seele zwei Theile gegeben, einen ‚vernünftigen — 
Aöyov — und einen unvernünftigen — AAoyo» — oder genauer zü 
reden, drei, denn fie hätten ben unvernünftigen in den zornigen, 
Ivrıxöv, und- begierigenene — Iopunov. —t eingethält. — Merk. 
würdig ift, dab fchon der Dichterfönig- von der Seele in. der 
Herzgrube ſpricht, fo daß man ſchon in der früheſten Zeit bie 
Verſetzung der Sinnespole beobachtet hat, wobei die Somnam⸗ 
bulen durch die Herzgrube ſehen und hören, was die Indier ge⸗ 
kannt haben. van Helmont verſetzte fpäter den Sig feines 
Arhäus ganz in die Herzgeube a und. auch fehon im Jahre 1752 
haften ein portugiefifcher und ein Paar franzöfifche Aerzte be 
hauptet; daß die Seele im’. der; Magengegend ihren. Sig - habe. 
(Hambürger ng * er — 8% fi ” :647 Duo 
Thl. 10. &, 84). 
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Zwei Seelen nahm „auch ſchon Empedokles in. jedem Thiere 
und Menfchen an, und Ariſtoteles unterfcheidet die vernünftige 
Seele — voös, von der ſinnlichen — wuyn —i die vernünftige 
Seele kommt von außen in den. Leib und iſt der Natur ‚der 
Sterne ähnlich, denn: fie ift ein Theil des fünften Elements, oder 
der feineh, fenrigen, aͤtheriſchen Natur, welche durch die ganze 
Natur. ausgebreitet iſt 

Die Seile als Subftanz wurde“ nun als. etwas von der 
Materie ganz Verſchiedenes, abſolut Geiſtiges angeſehen, oder als 
etwas Materielles. Man ſtritt näͤmlich, ob die. Seele von der 
Materie. verſchieden ſei oder ob ſie eine, Materie von ſo feiner 
Natur fei, daß fie «nicht: in die Sinne fallen kann. Ariſtoteles 
hielt übrigens ſelbſt den: vernünftigen. Theil der Seele für körper⸗ 
ich, denn feine sätherifche Stermnatur war feinfünftes Element: 
Epikur lehrte/ die Seele ſei ein ſo feiner, zarter Körper, der 
aus den. feinſten, glatteſten und rundeſten Theilchen entſtanden. 
Die Stoiker, welche annahmen, daß die ganze Welt blos aus 
Körpern beſtehe, nahmen die Seelen ebenſowenig als Gott. (dem 
Aether) von dieſer körperlichen Natur aus; ſie hielten die Seelen 
für abgeriſſene Theile Gottes, des reinſten Aethers. Auch die 
alten Kirchenvãter, Irenãus, Tertullian, Arnobius, Methodius ꝛc. 
find der Meinung geweſen, die ganze Seele fei etwas Körper⸗ 
liches von fehr feiner Art, wie der Aether. Man giebt auch 
Hobbes und Spinoza am, daß fe die Seele für körperlich ge- 
haften haben. — Die entgegengefegte. Lehre von der reingeiftigen 
Wefenheit haben die Spiritualiften. gelehrt, die Bertheidiger der 
BWeltfeele, ‚die ei und —— wie wir — gt: 


ſehen . ir 

Se N 119. 

woh⸗ — die Seeler Wir * — — daß. bie 
meiften: alten Philoſophen die, Seele vom der allgemeinen Welt: 
feele herleiteten, befonders gehören dahin Timäus von Lofris, 
Pythagoras, Platon Platon fagt: Gott habe:die Bilder, oder 
die Urbegriffe indie. menfchliche: Seele. von allen Dingen gelegt, 
wie überhaupt: in Die Weltſeele, von welcher fie ‚ein heil ſeil 
Diefe Bilder werden aber in ihr verdunkelt, wenn fie in die fin⸗ 


20 Erſter Abſchnitt. Vierte Abtheilung: : 


ſtere Höhle des Leibes gelange; der: Leib ſei das Gefängniß und 
das Grab der Seele. Auch Heraklit hielt alle Seelen nur aus⸗ 
gegangen. von. der allgemeinen Weltſeele; Die Kirchenväter, 
Lactantius, Syneſius ꝛc. bieften die Seele für ‘einen heil de 
göttlichen Weſens, und die Theofophen fagten:sfie fei ein. Feuer 
aus dem unendlichen Meere. des Lichtes entſprungen. Alte umd 
neuere Philofophen nahmen die Präeriftenz der Seelen an, ſo 
daß ſie ſchon vor ihren. Leibern exiſtirt hätten, und Pythägoras 
ſcheint der Erfte dieſer Anficht gewefen ‚zu fein; der behaiptete: 
die Serlen ‚wanderten aus einem Leibe im einen.andern, ſo lange, 
bis: fie endlich durch dieſe Metempfychofe . völlig. gereinigk., mit 
Gott als dem abſolut reinen Lichte wieder ‚vereinigt würden 
Dieſes Borherfein nahmen auch "Sokrates: und Platon an. Bei 


der Erſchaffung wurden: nämlich: nach Platon den Seelen. Sterne 
zu Wohnungen angewiefen und nach und nach kamen fie im die 


eigenthümlichen menſchlichen Leiber. Die ein reineres ‚Lehen 


führen, kehren in beſſere Sterne zurück, die Böſen aber werden 
in immer niedrigere Thiere verwandelt, bis alles Boſe bezwungen 
ſei. Das: Lernen fei alſo auch auf: dieſer Welt nichts Neues, ſon⸗ 
dein nur ein Wiedererinnern an das, was man ſchon einnial gewußt 
habe. „Es giebt in der That, fagt Sofrated (Phädon), eim 
Miederaufleben und. ein Werden. der Lebenden aus: den. Zodten 
und ein. Sein der Seelen der Verftorbenen, und. zwar für. die 
Guten. ein Befferfein, für die Schlechten aber ein fhlechteres.“ 
„Eben ‚das: folgt auch, fpricht Kebes einfallend, nad). jenem Satz, 
Sofrates, wenn er-richtig ift, den: du oft vorzutragen pflegteft, daß 
unfer Lernen nichts ‚anderes: ift, als eine Wiedererinuierung, und 
daß wir deshalb nothwendig in einer frühern Zeit gelernt. haben 
müßten, wefjen wir uns wieder erinnern, und daß died unmöglich 
wäre, wenn unfere Seele nicht. ſchon war, ehe fie in dieſe menſch⸗ 
liche Geftalt Fam, fo daß auch biernach die Seele etwas Unfterb- 
.. fein muß.‘ 

: Audy-bie-Siechenwäter, vorgüglig Brig, Dosen die en 


Be erfteng angenommen. 


; Ebenfo’ war: die uralte: Rehre desß Morgenlandes. von ‚der 


| "Gröegifteng der menfchlichen Seele, die. von: einem höhern Dafein 


herabgeſunken, ihren: Aufenthalt af der Et⸗ nur als ein — 
leben benutzen ſolle. 
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In neueren Zeiten haben die Präeriftenz vorzüglich. ©. Morus 
und: Leibnig verthädigt. Letzterer fagt: Gott. hat lauter einfache 
und umvergängliche Subſtanzen erfchaffen, Die "er Monaden oder 
Entelehia nach Ariſtoteles nannte, wovon: die: volllommenften 
die der Menſchen find; unvollkommener ſind Die der Thiere und 
die geringften find die, Elemehte der. Körper: Nach ihm ift der 
Same aller Gefchlechter 'fchon in. Adam. Dagewefen. . Diejenigen 
Seelen, welche mit. den Zeit: menfhliche werden‘,) find: früher: in 
einer andern Art eines organiſchen Körpers dageweſen. 

Um die”. Erbfünde: leichter erklären. zu können, nahmen: be 
fonderd auch Theologen an, daß die Seelen mit den Leibern den 
Kindern von. dem Aelternn mitgetheilt werben (Thomasius, disput. 
de origine animae;..Huetius in, OrigenianisLib, I. quaest, 6. H. 
Rosius in vindiciis ;‚Augustinianis g;; 44: ete»).: Eine-andere Meir 
nung von dem Urfprunge. der Seele wart. Gott erſchafft jedesmal 
bei einer Zeugung:die Seele und. verbindet ſie mit dem Leibe 
Dahin gehören die lateiniſchen und griechifchen. Kirchenvaͤter; die 
Pelagianer als Gegner von der Lehre der Erbſünde; dann einige 
Scholaſtiker, die licher des Ariſtoteles vernünftigen Geiſt an⸗ 
nahmen. Dazu bekannten ſich ſpäter Die Katholiken und Pro—⸗ 
teſtanten. — Ausführlicher habe ich die Anſichten über dieſen 
Gegenſtand in einer eigenen Schrift: Hiſtoriſch-pſychologiſche 
Unterſuchungen über den Urſprung und das Weſen der menſch⸗ 
lichen Seele überhaupt und über die Beleelvug des ‚ini i ind» 
befonbere, Bonn 1824, abgehandelt, | 


. 120. 


Endlich hat man fi auch um den. Sig der Seele-geftritten. 

‚Die Platoniker vorzüglich zu Wexandrien Ichrten, dag in einem 
jeden Theile des Leibes die Kraft der Seele ganz ſei; allein man 
fage, daß fie da wirke, wo fie ſich eines Werkzeuges bedient, ber 
ſonders aber da, mo das Werkzeug ‚feinen. Aufang nimmt, als 
4 B.. die Empfindungskraft im. Gehirn. Unſtreitig eine der 
—5 Anſichten. — Parmenides, Epikur und Lucrez ſetzten 
den Sitz der Seele in die Bruſt. Diogenes Apolloniates meinte, 
die. Seele wohne in der großen Hohlader des Herzens (Plutarch. 
de placitis philosophor. Lib. IV. c. 5.). Hippokrates und: Aufo- 
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nius Haben dem vernünftigen Theil der Seele nach dem Herzen 
ferbft verlegt. . (Hippoer. de corde „mens in sinistro cordis‘ ven- 
triculo insita est“ etc.). Nach Plutarch Haben Mehrere das Herz; 
Andere den Herzbeutel zum Wohnfig der. Seele gemacht. Viele 
alte Aerzte und: Philofophen haben die Herzgrube, praevordia, 
ipolves, oder auch das Zwerchfell für den Sitz der vermünffigen 
Seele angenommen; von dent letztern erfannten fie Thon, daß es 
eine beſondere Gemteinfchaft mit den: Hirnhäuten habe. +— Empe⸗ 
dokles fuchte die Seele in der Subftanz des Blutes; was auch 
ſchon Mofes und die Juden thaten. "Platon: und Demokrit hiel- 
ten den ganzen Kopf. für -den Sig der Seele. Strato ſetzte? ihn 
zwiſchen die‘ Augenbrauen van Helmont nimmt am, daß? ſein 
Lebensgeiſt (aura vilalis, archeuüs) vorzüglich in der Magengegend 
herrſche⸗ beſonders dann) wenn die uübrigen äußeren Sinne rühen 
Er kannte das magnetiſche Polverſetzen oder das verſtarkte Hervor⸗ 
treten des innern Sinnes in der Magengegend bei ſomnanibulen 
Erſcheinungen, und. glaubte, daß immer der eigentliche Sitz der 
Lebens und. Wärmekraft dort fei. Andere nahmen das Gehirn 
überhaupt als: den’ ausſchließlichen Sit anz! Andere ‘wieder die 
einzelnen‘ Theile deffelben. : So feßte Descarted den Si. im die 
Zirbeldrüfe, Andere feßten ihn nach dem Urfprung der. Nerven, 
Andere, wie Sömmerring, ‚in den Dunft der. Gehirnhöhlen. — 
Ueber den gegenfeitigen Einfluß des Leibes und der Seele : gab 
es wieder abweichende Meinungen, wie immer: noch... Man lich 
entweder nad) der materiafiftifchen Anficht mehr dem Leibe,..oder 
nach der fpiritualiftifchen, mehr dem Geifte das active Regiment. 
So meinte Epifur, die Seele würde weder wirfen noch leiden, 
wenn fie nicht materiell wäre. Anaragoras fpricht zuerft von 
einem verftändigen Weſen, welches. der Materie Ordnung und 
Bewegung” gebe. : Phthagoras verfinnlichte die. Seele als Zahl, 
welche fich felbft und damit: audy den Körper bewege. .. Ariftoteles 
fah «gleichfalls die Seele für die Urſache dev Bewegung im ihrem 
Körper am, aber diefer wirft: auf die Seele zurü Durch dieſen 
gegenſeitigen Einfluß entſtand jenes Ariftotelifche "Syften ;’ — 
Systema inlluxus physici,. — vermöge weldyem der Gäft:-des 
Menfchen Bewegungen in dem Leibe und.die finnliche Empfindung 
Sdeen hervorbringe. Wie es gefchehe, geftand ‘man; das wiſſe 
man nicht, indeſſen ſei es genug zu wiſſen, daß Bewegungen 
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Des Leibes auf vorhergegangene Bewegungen in der Seele, und 
Empfindungen der Seele auf vorhergegangene Bewegungen im 
Körper erfolgen. Der Ichte Grund des Lebens iſt wohl immer 
wie jet .noch. das unbefannte Etwas gewefen — was die. Grie⸗ 
hen ri durapnır uognior,; die Lateiner qualitas; occulta, infanda ; 
die Hebräer. der göttlichen Allmacht Werkzeug nannten. Später 
wurden darnach die: Anfichten über Harmonie, :. Sympathie und 
Magnetismus, je nach der fpiritualiftifchen oder materialiftifchen 
Seite gebiet, bei welchen: aber: jene qualitas;ocenlta noch ebenfos 
wenig ind Elare Licht gebracht; iſt· Die Wirkungen jenes Wechfels 
einfluffes, ſowie jene des Magnetismus, find gleich jenen der 
alten Magie und deri damit verbundenen Zuſtände noch keineswegs 
zur Harmonie een — und einer en 


eng gebracht. 


_— 
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DADie Pythagorãer/ und unter Ähnen vorzuüglich Empedokles 
in ſeinem großen Gedichte über: die Natur der. Dinge,’ haben den 
Urfprung aller. Wefen von Moras — Gott; : hergeleitet ‚: deren 
vornehmſte Eigenichaften er Freund⸗ und Feindſchaft nannte 
Auch Heraklitos und Hippaſus lehrten, An: der Welt herrſche ein 
allgemeinet Krieg, eine beſtandige Uneinigkeit, und: Alles werde 
dutch Zwietracht erzeugt und regiert... Platon (In Gaſtniahle) 
läßt den Paüſanlas die Liebe zweifach beſchreiben, eine hinmliſche 
und eine gemeine/ und der Arzt Eriximachus der die Rede ſeines 
Vorgangers fortſetzt, verſteht darunter die zwei Grundweſen der 
Natur, wovon das beſſere die Urſache aller harmoniſchen Verbin⸗ 
dung iſt, das andere aber allerhand: Trenmungen und Wißſtim⸗ 
mungen veranlaßt. Demnach, ſagt er, iſt die Herrſchaft des: Amor 
nicht blos auf das Herz des Menſchen einzuſchtänken, ſondern 
ſie breitet ſich über alle: thieriſchen Körper, über alle Erzeugniſſe 
der Erde und über die ganze Natur aus. So hat die thieriſche 
Natur ihren Amor, und mit dieſem hat es die Arzneikunde zu 
thun. In der Tonkunſt wird mittelſt geſchickter Vereinigung 
ungleichartiger Töne und Zeitmaße der Einklang hervorgebracht. — 
Es mtüffen - beide: Künfte, die Muſik und Arzneikunde dahin 
fehen, daß fie Die verſchiedenen Neigungen der Menſchen oder 
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ihren zwiefachen Amor, ihrem Zwecke gemäß. lenken. Endlich 
gehört auch das Wahrfagen in das Gebiet des Amor, durch 
welches . die. Menſchen ihre Gemeinſchaft mit den Göttern unter⸗ 
halfen. . Sie ift beſtimmt ihren befjern Amor, d. i.. die: wohl 
geordnete Bewegung der, Seele, ald die Duelle der Frömmigfeit 
zu befördern und im -Gegentheil alle regellofe Neigungen, als 
Werke. des böfen. Amor. zu heilen. Die‘ wohlthätigen Folgen 
für. die menschliche Geſellſchaft bewirkt: der :.beffere Amor und 
diefer erwirbt uns ſelbſt der Götter Freundſchaft. Dieſe Lehren, 
auf welche ſich jene des Pythagoras und Platon gründen, ſtam⸗ 
men won: einer viel ältern Weisheit. her, die wir ſchon im fernen 
Drient ausgeſprochen finden; daß der. Geift des Menfchen.ı mit 
der. ganzen Natur, mit. allen ihren Wefen und :Kräften in ger 
heimnißvoller Beziehung ftche, daß des Menfchen. Seele nad) 
dem Schema der Welt gebildet (oder vielleicht beffer umgekehrt), 
und daß in dieſer nichts enthalten ift, was nicht in der Seele 
entfprechende Saiten rührte. Aber alle die geheimen Fäden, wo⸗ 
mit. die Kräfte hin und wieder wirken aus ‚der. Höhe und Tiefe 
nad) dem Mittelpunkt; dem Menfchen, reichen im gewöhnlichen 
wachen Zuſtande nur verworren in das. Selbftbewußtiein. herein 
Das; vorzügliche Gebiet der Sym⸗ und Antipathie iſt das weise 
Gebiet des. Gemüthes, das im Wachen: vonder. aäußerlichen Sinnes⸗ 
thätigfeit und. Durch, den phyſiſchen Glanz der Sonne überftrablt, 
nur in einer Art won. Dämmerfchein. fchwimmt, ſo daß es feiner 
eigenen Zuſtande ‚wicht. recht bewußt wird und den geheimen 
Rapport gar nicht; kennt, der zwiſchen der Großwelt, die es um⸗ 
giebt, und ihm ſelbſt ſtattfindet. Erſt im Schlafe, wenn das 
einzelne, die Oberfläche reizende Object abgeſchnitten iſt, gebt 
von innen Die geiſtige Sonne auf ‚und die unſichtbaren ; Faden 
werden fichtbarer, welche zwiſchen dem Mafro- und Mikrokosmus 
ausgeſpannt ſind. Denn die Seele iſt, nach dem von Leibnitz 
gewaͤhlten Bilde, der. Spiegel der Welt, auf deu Nohre und 
Fernes zuſammenſtrahlt. 

Hieraus und nach unzähligen. le fhon im Aiterchum 
ausgeſprochenen Anſichten gebt hervor, Daß Die ganze Natur durch 
ein geheimes Band umſchlungen iſt, und daß alle Dinge in dem 
unermeßlichen Raume mit einander in genauer Verbindung und 
gegenſeitiger Abhangigkeit ſtehen, was die Alten Sympathie ge⸗ 
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nannt babeit..: Die Anziehung. und Abftoßung find nur analoge 
Ausdrũcke von Freundſchaft und Feindſchaft; non Liebe und Haß; 
von Ausdehnung ı und! Zufammenziehung; von Sym⸗ und: Anti» 
pathie. — In dem ganzen Reiche Der Natur, in der organiſchen 
wie. in. der: anorganiſchen Natur ſind die gegenſeitigen einander 
anregenden: Beziehungen. ſichtbar und meiſtens fo auffallend, daß 
man dieſelben nicht blos im Großen ‚sfondern auch im Kleinen 
vön jeher beicht beobachten Fonnte. : Wie: in. der Luft die. uns 
gleichen Vertheilungen der Elektricität die. Wetterveränderungen; 
den Sturm. und Blig bedingen, fo walten im flüfigen Elemente, 
und auch im. feften der -Mefalle und Steine, die verſchiedenen 
Kräfte, Die Rich als magnefifche. und elektriſche Anzichungen tc.: in 
de mamnichfachiten Beziehungen der Sym: und Antipathie offen 
baren. '=—, In dem „organischen Reiche: ‚find jene: Beziehungen 
meiftend noch deutlicher. Pflanzen. und Thiere find. ſich Urgegen» 
fäge,: aber .durd) Die von: der Natur. ihnen. angerwiefene Lebens⸗ 
unterhaltung mittelft der Rahrung, Durch: Arznei und Gifte ent⸗ 
ftehen :jene: fpeciellen Sym⸗ und Antipathien. Derin: beide Reiche 
fegen fich einander: voraus und bedingen igegenfeitig:ihre Eriftenz 
nicht nur überhaupt, . ſondern in alten: Zuſtänden des Lebens, der 
Gefundheit umd Krankheit.i" Ebenfo offenbaren: ſich die Synk 
und. Antipathien nicht weniger in: den Pflangengattungen und 
Arten untereinander, ‚wie; unter: den Thieren insbeſondere. Die 
Beindfchaft des: Kohls und. der Raute iſt zum Sprichwort‘, ge 
worden, ſowie Der Weinſtock ſich umbeugt? wenn: Kohl: in feine 
Nähe wüchſt. Die männlicher und weibliche Palme vergehen, nad 
Kirchen; wenn eine ohne die andere ſteht. — Die Thiere wid. vor 
Allem der Menſch werden durch Die Nerven, ihre Lichtträger, 
erſt recht befähigt, die feinſten und entfernteſten Einwirkungen der 
Naturkraäfte zu empfinden und in ſympathiſche oder antipäthifche 
Berhältniffe einer allgemeinen Wechfehwirkung zu treten.s: ©: ı 1 

Das allgemeinſte Band. der Wechſelwirkungen ift! nun den 
Alten worzüglich die Luft, Der. Aether, geweſen, ſo daß: durch fie 
auch: die Einflüſſe der, Geſtirne auf alles Irdiſche und ganz: vor 
züglich auf. den Menſchen geſchehen. Denn. nicht blos die Maſſen 
waren in den Himmelskörpern ohne gegenſeitige Bedingungen 
der Bewegung, — alſo Anziehung und Abſtoßung, erkannt; nicht 
blos bie eigene Axeubewegung und mit dieſer Drehung die Flieh⸗ 


256... Erfler Abſchnitt. Vierte Abthellung. 


fraft, — ſondern auch die Wirkungen des Geftirnfichtes , ‚ohne 
welches die Welt eine. ewige Nacht fein würde und. ein immer: 
währender dumpfer Schlaf, ohne welches Bein organifches. Leben; 
feine. Blume, Fein hier. Es ift daher erhebend, wie die. Alten 
ſchon :und zwar in fehr. früher Zeit, ganz befonders: den. Menfchen 
bervorhoben, welcher ala: Bild Gottes mit der ganzem: Natur: in 
einen ſteten Wechſelverkehr lebe, und nicht. blos mit der irdiſchen, 
ſondern ebenſo auch mit der himmliſchen, der Geftienwelt: Sa 
noch mehr, fie erkannten die ſym⸗ und antipathiſchen Verhältniſſe 
des Menſchen ſogar mit der Gottheit, worüber die kluggewordene 
Zeit jetzt ſo ſchweigſam geworden iſt. — „Stände aber die Natur 
mit jener höhern Welt in Feiner. Verbindung, fo würde auch eine 
Einwirkung. von dort auf den Menfchen nicht möglich fein... Ders 
felbe Schöpfer bildete die Erde und das Weltgebäude, Pflanzen 
und Thiere nach einem Plan. ımd Tegte. in die Entwickelung 
irdiſcher, als Naturkraft ſich ausbildender Seelen den Keim zu 
ſolcher Vervollkommuung, daß fie dadurch bis an die Grenzen 
einer Welt reichen konnten, die nicht mit Augen geſehen werden 
kann — darum eben iſt der Geiſt des Menſchen Geiſt und Feine 
bloße Seele, weil: Die Harmonie: des beſſern Jenſeits in feinem 
Innerſten auklingt, und ihn ſchon hier, wenn er nicht taub ſich 
dagegen macht über alles blos Kleinliche und Aeußere ‚hinweg: 
hebt. Herzerhebend iſt alſo im Magnetismus das ſo ſichtbare 
Anſtreben gegen jene Grenze des irdiſchen Sinnes; gegen ‚jene 
Schranken; dierdem Menſchen umgeben und ihn abhalten, ſich 
ganz in jene Sphären zu ſchwingen, woraus Alles, was ner hat, 
ohnehin ſchon Aha? züufonmmeit + DurE. | Bartels; ‚Grundzüge einer einer 
Phyfiolögie und Phyſil — — — —— —— er 
munt 1812; :: rer HH 

Der Gegenfaß:: von- — aſt bie Antipathie das w⸗ 
ſtoßen x. und beim Menſchen die Art anders zu empfinden: und 
zu‘ handeln; indem die ſich begegnenden Gemüthsſtimmungen und 
Temperaturzuſtände des Lebens völlig wie die feindlichen Pole 
des Magneten einander abſtoßen. Daß dieſe Gegenſtrebungen der 
Antipathie im dem: magiſchen Zuſtänden viel offener hervortreten, 
war gleichfalls von jeher recht gut erkannt und wir beobachten 
bei den magnetiſchen Erſcheinungen auf eine merkwürdige Weife 
die Antipathie auffallender als felbft die Sympathie. Die leiſeſten 
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Mißklänge in pſychiſcher und phufifcher Hinficht werden bemerf- 
bar, nicht nur zwifchen einander unbekannten Perfonen; zwifchen 
ungleichen Standes- und Bildungsverhältniffen; fondern auch bei 
befannten und oft fich nahe verwandten Perfonen. Die ftärfer 
aufgezogenen Saiten der Nervenfibern bedingen eine fo feine 
Gemüthöftimmung, daß nicht nur die lauteren Pulfe der Blut: 
bewegungen, fondern auch die abweichende Geiftesrichtung und 
der innere Stand der Gemüther an fie anklingen und abftoßende 
Kräfte an den Magnetifirten veranlaffen, was dieſe in dem ge— 
wöhnlichen Leben nicht gewahr werden, wenn nicht fchon ohnehin 
eine vorwaltende Reizbarfeit, oder eine gewiffe Idiofynfrafie vor- 
handen ift. Diejenigen, die nie mit ſolchen Perfonen verkehrt 
haben, halten Alles für Spielwerk oder Affectation, und zweifeln 
ebenfo, wie über die magifchen Wunder, die das Altertum ebenfo 
gut gefarint und gewirkt hat, wie die heutigen Magnetifeure. — 
Allein wie dieſe von der Harmonie der Sphären nichts wiffen, 
welche ‚des Wohllauts mächtige Gottheit zum gefelligen Zanz 
ordnet an des Rhythmus goldenen Zügeln:“ fo vernehmen fie 
wohl um fo weniger die ftillen Töne und den leifen Hauch, Die 
auch in den Schwachen mädhtig- find, daß auch fie oft ergreift 
der Strom des erhabenen Gejangs und der begeifternde Tact, 
den alle Wefen Gott fchlagen. | 


*’ 
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Der Magidmud bei den alten Völkern; inäbefondere 
bei den Drientalen, Aegyptern und Sfraeliten. 


Imago, Magia, Magnes, 


—— 


g.T192. 


Nach den in der Einleitung vorangegangenen Bemerkungen 
reflectirt ſich das poetiſch-magiſche Element in der Seele der In— 
dividuen und Völker mannichfach verſchieden nach ihrem ganzen 
innern Nationalgehalt. Die Bewegungen der Zeit und des eige— 
nen Lebens eines Jeden in ihr bedingen nur in der äußern Er- 
fcheinung ein verfchiedenes Gepräge in immer frifchen Novellen 
bei der trübften, niederften Rohheit und dem verfehrteften Trei— 
ben der Welt, wie in der verfeinerten Aufklärung des Verftandes 
und der Sitten, wobei das innere Wefen fich immer und überall 
gleichbleibt.. Denn das Objective fpiegelt fi auf dem Grunde 
der Phantafie und des religiöfen Gefühls überall nach einem ge— 
meinfchaftlichen Typus der Natur und des Geiftes ab. Das 
Natürlichfinnlihe nimmt in ihr die Geftalt des Weberfinnlichen 
an: und das geiftig Leberfinnliche prägt fich durch die Phantafie 
in dem Sinnlichen aus. Darin liegt das weite und tiefe Gebiet 
der Poeſie, der ewigen zauberhaften Schöpferin und Bildnerin 
der menfchlichen Seele, die in zwei Welten, einer finnlichen und 
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überfinnlihen zu Haufe ift und die Elemente ihrer Gefchäftigkeit 
entweder aus ſich felbft, oder durch äußere Impulſe angeregt, 
entwidelt. Alles aber, ob ed aus ihrem eigenen Innern, oder von 
der fremden Außenwelt fommt, ift ald reflectirtes Bild immer 
nur Schein — das Phänomen, nicht das Wefen — das Noumen; — 
aber diefen Schein trachtet die Phantafie ald Schön, ald Wefen 
darzuftellen. Kein Wunder alfo, daß der Menfch den Gebilden 
der Poefie überhaupt und den Schöpfungen feiner eigenen Phan- 
tafie einen fo großen Reiz und Werth zuerfennt; Fein Wunder 
aber auch, daß er den bloßen Schein fo oft für das Wefen und 
feine eigenen Gebilde immer für fchön hält, ob fie Trug oder 
Wahrheit enthalten, fein Wunder, daß er das fubjective Bild 
feiner Phantafievorftelung fo oft für eine objective Realität hält. 
Eine ſolche Unterfcheidung erfordert nämlich viele Erfahrungen 
in der äußern Welt und Selbftbeobachtungen des eigenen gei- 
ftigen Wirfend. Wo diefes fehlt, da ift bei den Völkern, wie 
bei den Individuen eine wirkliche Erfenntniß der magiſchen Er- 
fcheinungen und ihrer Gefegmäßigfeit noch nirgends zu finden. 

Da wir nun auch gefehen haben, daß das Ziefite des fub- 
jectiven Gemüthes die religiöfen Gefühle find, und das überfinn- 
lih Höchfte in der poetifchen Anfchauung erfcheint: fo wird es 
begreiflich, wie der Eultus der Individuen und Völker, überall 
das Erfte, gleihfam allen menſchlichen Anftalten vorangeht; weil 
nämlich die Poeſie und das Gemüth ihren vollen Inhalt erft in 
dem Eultus findet. Aus den religiöfen Gefühlen zieht der Glaube 
feine Wurzeln, der fich durch einen beftimmten Eultus ausfpricht, 
und die Schöpfungen der Poeſie empfangen ihre höhere Weihe 
als Wirflichkeiten, ald Kunftwerke, gleichfalls erft durch den 
Eultus, der fie gleichfam einfegnet, — als eine Ichrende, — Teudh- 
tende Wahrheit, wie er das religiöfe Gefühl mit der göttlichen 
Gnade befelige. Daher das Urfprüngliche aller Kunft vor der 
Wiffenfchaft. und die der innern Ausbildung des Geiftes ent- 
fprechende Form in ihren Zweigen: der Baukunft, der Muſik 
und der Malerei. Daher denn auch endlich die Magie mit dem 
Gultus geheiligt erfcheint, wie der Cultus felbft überall etwas 
Magifches ift. 
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Mie die Welt fid) räumlich in Gegenfäge — nach einer Ur- 
dyas, bis in das Umendliche ausbreitet und ſo alles gegenftänd- 
liche Urgeſetz fi in Die gegenfeitigen Bedingungen der Sym⸗ und 
Antipathien verfegt: fo geht die Zeit in ihrer Articulation nad 
einer‘ urgeſetzlichen Dreiheit — Trias auseinander, Entftchen, 
Beftehen: und Vergehen find die Formen alles Zeitlichen; Jugend, 
Kraft und Alter. find. die Entwidelungen des nacheinander be— 
dingten Lebens, melches in feinen vielgeftaltigen Metamorphofen 
nach einem. beftimmten Rhythmus. wieder nach Perioden, Epochen 
und Stufenjahren. fi) theilt. Dadurch find die Verfchiedenheiten 
der Alter gegeben, in denen nach. einem beftimmten Typus eigen» 
thümliche. :phyfiologifche und pſychologiſche Erfcheinungen und 
Berwandlungen vorgehen. Sp geht auch zeitlich der Moment 
nacheinander, wie räumlich der Punkt nebeneinander, in Vielheit 
in die: Erfcheinung, und das Gefeh der Weltentwidelung ift alfo 
nichts Anderes, als daß der von dem Urfein (Gott) anerfihaffene 
Inhalt — offenbar werde im Dafein. Da aber auch zeitlich, 
wie räumlich, jedes Einzelnwefen befchränft und endlich ift: fo 
ift auch ‚alle Entwidelung. fehr bedingt, und fie kommt nirgends 
vollkommen: zu Stande... Dft bleibt fie auf einem gewiffen Punkte 
fichen , ‚oder “offenbart den Inhalt der Kräfte nur nach gewiſſen 
Richtungen, wodurd) fie die normalen Stufen nicht ausfüllt oder 
zu überfpringen fcheint. Was beim Entftehen. und in der Evo- 
Iution fi) aufgethan hatte, das vergeht oft mit der Abwidelung — 
Involution wieder, fo: daß .aljo überhaupt der Inhalt in keinem 
Befondern, fondern nur im Allgemeinen in der Gattung voll» 
ftändig -fich offenbart. "Das Allgemeine oder der Gattungsbegriff 
enthält aber. eine unendliche Vergangenheit, Gegenwart und Zu- 
funft nach: dem Begriff der Zeit... Was daher der Inhalt der 
Menfchheit begreift — in fih hat — dad wird alſo auch in 
bloßen Zeitabfihnitten, fo in der Vergangenheit wie in der Gegen» 
warf, nie vollffändig in Die: Erjcheinung treten, und da dus 
irdifche Aeon ebenfalls endlich ift: fo wird wohl felbft im. der 
Zukunft der ganze geiftige Inhalt der menfchlichen Anlagen 
ſchwerlich vollfommen nach allen Richtungen auf diefer Erde zur 
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Reife gelangen; wie denn die Gegenwart noch fo viel Einfeitig- 
keit, Kampf und Ringen, und die Vergangenheit gleihfam nur 
das Werden in idealen Umriffen zu einer künftigen Entwidelung 
zeigt. — Wie das Ungewordene noch eine unaufgefchloffene Ein- 
heit des ungetheilten Ganzen ift, die Entwidelung alſo noch im 
gleichartigen Keime fchlummert: fo entftchen im Werden mit ber 
fortfchreitenden Theilung des Ganzen, in der Entwidelung der 
Anlagen: Brüche, die wieder nur für (entfaltete) Einzelnheiten 
des Ganzen gelten. Und fo wird die Vergangenheit — die Zeit 
des Entſtehens und Werden, nur die Elemente des Lebensinhalts 
in potentia enthalten mit je einzelnen: Erfeheinungen der Trieb: 
fräfte; die Gegenwart befist den Inhalt der Vergangenheit in 
ihrem Beftehen als Erbtheil, aber in einer andern Geftalt und 
meiſt zu verfchiedenem Gebrauch; umd die Zukunft, die Zeit des 
MWiedervergehens zicht ihre Säfte aus der Gegenwart, und ihre 
Früchte werden nach der Befchaffenheit diefer Lebensfäfte und dır 
nie im voraus zu beſtimmenden äußeren Einwirkungen, aud) 
nichts abſolut Vollkommenes enthalten, d. h. es wird fich nie 
eine allſeitige Entwidelung aller Anlagen und Kräfte offenbaren 
und ebenfo wird fi aud nur eine ungleiche Zeitigung der Auf: 
gegangenen Strebfräfte zeigen. Es wird daher der Inhalt voll: 
ftändig zwar in aller Zeit zufammengenonmmen, aber in feiner 
Zeittheilung ganz enthalten fein. — Wer fich über den Begriff 
der Zeit und ihre Gefegmäßigkeit gründlich beichren will, der 
ftudire das chaffiiche deutfche Nationalwerk: die Biotomie des 
Menſchen, oder die Wiffenfchaft der Natureintheilungen des - 
Lebens als Menſch, ald Mann und als Weib in ihrem Normal: 
beftand. und in. ihren Wechfeln von Dr. W. Butte. Bonn 1829. 


$. 124. 


Das Vorftehende auf die Gefchichte der Menfchheit ange: 
wandte, geftattet diefelbe nad) dem bisherigen Verlauf, und ins: 
befondere zu unferm Zwede mit Rüdfiht auf die Magie, in drei 
Zeitperioden der Entwidelung einzutbheilen, und zwar, wie es 
von einem geiftreichen Schriftfteller in der deutſchen Vierteljahrs: 
fchrift 1839. Nr. 7. angedeutet worden ift; 1) in die orientalifche; 
2) in die griechifchrömifche, und 3) in die germanifche Zeit. Die 
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Magie ift ihrem Wefen nach in allen Perioden fi gleich, ge 
blieben, aber die Erfcheinungen derfelben nahmen überall einen 
eigenthümlichen Charakter und eine verfchiedene Geftalt an. — 
Wie in allen Erfiheinungen des Lebens, fo offenbart ſich im 
Drient auch in dem Magifchen noch eine allgemeine unaufge- 
fchloffene, innere Sinnesrichtung, Die griechifch-römifche Zeit 
hatte das orientalifche Element in fich aufgenommen, aber bei 
feinem mehr nach außen gerichteten Streben trat das Magifche 
auch mehrfeitig und vielgeftaltiger hervor; aber weniger in der 
einfachen, allgemein beherrfchenden Stärke der Seele, ald in dem 
poetifchen Schmude und nach gewifjen Richtungen der Phantafic- 
vorftellungen der Mythologie. Im die griechifeherömifchen Elemente 
fenfte das germanifche Geiftesleben feine Wurzeln, und es ent- 
ftand dadurch ein in jeder Hinficht höchft merfwürdiger Gährungs- 
proceß, aus dem nach allen Richtungen neue Zriebe hervorfeimten. 
In der eigenthümlichen mächtigen Selbftfraft der Germanen 
mußte der viehfeitig gefammelte Stoff jenen Proceß um fo länger 
unterhalten, weil aus ber Vergangenheit jeßt erft ein neues Leben 
fih zu geftalten im Begriff war. So ift das Mittelalter die 
Zeit jener Keimtriebe, das Wurzelleben und der eigentliche An: 
fang der germanifchen Zeitgefchichte. Was da zum Vorſchein 
fam, war freilich noch überall ein unvollkommenes Blätterwerf 
aus den braufenden Säften ded Stammes; die griechifchen Dä- 
monen; die orientalifchen Dichinus und Devs mifchten ſich unter 
die jüdifchen Engel des Lichtes und der Finfternig mit den alt- 
beutfchen Feen, Elfen und Allrunen, und was konnte da Anderes 
zum Vorſchein kommen, ald ein unbeimliches Gefpenfterwefen? 
Da aber mit der germanifchen Zeit eine ganz neue Lebensrichtung 
aufging, in materieller Hinfiht mit der Welterforfhung in der 
Natur nad) Außen, und in geiftiger Hinficht mit der Ausbildung 
der chriftlihen Glaubenslehre, fo ift es Far, daß die Magie, 
bevor die Grenzen diefer beiden Richtungen ausgemeffen und ihre 
wahren Richtungen beftimmt und in einer gewiſſen Verfühnung 
wieder zufammen geleitet find, zu feinem richtigen und allgemei- 
nern Verftändniß gebracht werden kann. Erft in der neueften 
Zeit fängt man an, dem Ziele jener Beftrebungen, der Wahrheit 
jelbft näher zu Fommen und fo fängt auch erft jetzt das We- 
fen der Magie und ihre tiefere Gefegmäßigkfeit an, mehr und mehr 


Der Magismus bei ben alten Völkern. 263 


erfannt zu werden. Uber wie die Magie von dem Hiftorifer, 
fo wird der Magnetismus von dem Naturforfcher noch erſt fehr 
unvollftändig gewürdigt; eine rüdfichtslofe Skepſis und der radi- 
cale Unglaube von Unbegreiflichfeiten in Dingen, die man nicht 
greift, hält beide ab, die Wunder völlig zu verftchen, und fie 
entweder ald wefenlofe Gefpinufte der Phantaſie und Lügengeifter 
des Unnatürlichen und Uebernatürlichen auszuftreichen, oder als 
gefeßmäßige Erfcheinungen in das Lebensbuh der Phnfiologie 
aufzunehmen, 

In den drei Hauptperioden der orientalifchen, griechifchen 
und germanifchen Magie werden wir im Wefentlihen überall 
denfelben Grundcharafter der Phantafiefhöpfungen wiederfinden; 
aber es wird fi) nothwendig auch hierin, wie in allen Lebens— 
richtungen, eine gewiffe Verſchiedenheit und Eigenthümlichkeit 
zeigen, wie dieſes fih auch in der Romantik der Völker und 
Zeiten ausjpriht. Man hat Daher, um zu einem richfigen Urtheil 
über die noch fo fehr in Zweifel gezogenen Erfcheinungen zu ge 
langen, auf die Eigenthümlichkeiten des Volks und der Zeit über: 
haupt zu fehen; auf das Naturell und den Charakter des Geiftes, 
wie diefer durch religiöfe Meberlieferung, Erbtheil der Sitten, des 
Glaubens und der Beichäftigung durch die Sinne und Hand» 
lungen einen Nationalbeftand angenommen hat; wie die Modi— 
ficationen, Veränderungen und Berwandtichaften von dem Lande, 
Klima, der Rahrung und Befchäftigung; von der Befchaffenheit 
der äußeren Zeiteinwirfungen und den Mijchungen mit andern 
Völkern abhängig find. Wir werden Demnach eine gewifle Fa— 
milienähnlichfeit, Uebergänge und Verwandtichaften in der Magie 
überall wiederfinden, wie in der Romantif des Morgenlandes, 
der Griechen und Germanen; aber die weiblichen Devs und Peris 
bes Parſismus; Die Engel der Ifraeliten und die Dämonen der 
Griechen und Römer; die Feen, Elben, Undinen und Zrollen 
der Germanen werden in verfchiedenen Geſchlechtern und Klei- 
Dungen auftreten; bald von dem Himmel, aus der Hölle, oder 
aus dem Mittelreiche kommen; in der Luft, in Einöden der Erde 
oder in den Wäffern wohnen, und endlih bier in freundlicher 
Begleitung belehren, warnen und fröften; dort fchreden und 
peinigen; oder Fallen und Hinderniffe ftellen. Wiederum werden 
andere erfcheinen zu Hülfe in Haus und Hof, zu Luſt und 
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Scherz, wie die Gnomen, Bergleute und „der Elfen fröhliches 
Volk 
„Die weiden an Fluſſes Rand, 
Und ſpinnen aus Mondſchein ihr Feſttagskleid 
Mit lilienweißſpielender Hand ꝛc.“ 


g. 125. 


Im Drient geſtaltete ſich der Geiſt der Menſchheit auf eine 
ganz eigenthümliche Weiſe ſchon von ſeinem erſten Auftreten auf 
den Schauplatz der Geſchichte an, und er blieb gewiſſermaßen 
ſtationär bis auf den heutigen Tag. Das magiſche Weſen hat 
fih demnach auch feit der älteften Zeit nicht wefentlich verändert, 
während die Formen der griechifch-römifchen Magie beinahe ganz 
verfchwunden find, und felbft in der germanifchen Zeit fich ſchon 
mehrfach verändert haben. Die Einförmigkeit des Lebens. und 
die fchroffe Sonderung von der oecidentalifchen. Welt; die Be- 
barrlichfeit an Drt und Sitte; die alte Lehre der Väter über 
Gott und Welt, geftattete keinen Wechfel der Anfichten und feine 
freie Beweglichkeit, wie wir dieſes in der Mannichfaltigkeit der 
Formen und Richtungen des Lebens bei den finnigen und be: 
weglichen Griechen und bei den Welteroberern, den Römern fehen, 
bei denen eine fehr vielfeitige Empfänglichfeit und Thätigkeit, 
der Trieb des Suchens und Wandernd eine reichere und tiefere 
Nafuranlage verräth, eine vielfeitigere Bildung des Geiftes zu: 
läßt und daher auch eine - mannichfaltigere Verwandlung der 
: Phantafieproducte herbeiführen mußte. Der germanifche Genius 
hat etwas von dem orientalifchen Ernfte und von der oeeidenta- 
lifchen Beweglichkeit und in der Magie des Mittelalterd kamen 
auch wieder die orientalifchen Geifter mit den griechifhen Ideen 
zufammen; fie übernahm von beideit die Grundelemente und ftellt 
daher bei dem eigenthümlichen, noch zwifchen Rohheit und Sitte 
ſchwankenden Standpunkte der Givilifation ein Gemälde der fon- 
derbarften, oft verzerrteften Art in Riffen und Zeichnungen dar, 
das erft im Laufe der Zeit richtiger begrenzt, gefchieden, ſchattirt 
und harmonifch ausgefüllt zu werden beftinmt war. 

Im alten Drient, wo Alles unaufgeſchloſſen, einfeitig und 
ein ifolirtes Chaos geblieben ift, tritt uns gleichfam die Ver— 
gangenheit der urgefchichtlichen Kindheit Icbendig entgegen. Die 
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griechifch römische Zeit war flüchtig vorübergehend, wie der Mo- 
ment der Gegenwart, aber eine unendliche Zukunft fteht noch 
dem germanifchen Genius bevor, für welchen die bisherige Welt: 
gefhichte nur die Elemente geliefert hat zu einer unendlichen 
geiftigen Wirffamkeit. Wenn daher der Drient fchon öfter mit 
der Kindheit, die Zeit der Griechen und Römer mit der Ieben- 
digen Beweglichkeit und Strebfraft des Iünglings, und die ger: 
manifche mit dem reifern Mannesalter verglichen worden ift, fo 
fann man diefe Vergleihung infofern gelten laſſen, daß das 
Mannesalter mit der germanifchen Geſchichte erft beginnt und 
daß alfo dem Germanenthum gewiffermaßen erft eine ganz neue, 
ded Mannes würdige geiftige Lebensbildung, und eine unendliche 
Zukunft bevorfteht, un zunächft feine eigene Selbftausbildung zu 
vollenden, und dann ein Lehrmeifter der Völker und Zeiten zu 
werden, wozu ed fowohl nad) der. geographifchen Stellung, als 
nach der geiftigen Wirkſamkeit beftimmt zu fein feheint. Die 
Griechen und Römer waren fo nur die momentanen Weberficferer 
zwifchen alt und neu, und der Drient, bereitd in Stillſtand und 
in die Nacht der Vergangenheit verfunfen, träumt in einem 
taufendjährigen Zodesfchlaf, bis er von dem neuen germanifchen 
Geifte der Zukunft gewedt, einft wieder zu frifchem Leben er: 
wachen wird. 

Wenn man übrigens etwa, wie ed zuweilen gefchiehf, in 
Deutichland auf der Höhe der Eultur zu ſtehen vermeint: fo ift 
wohl gerade die Magie geeignet, uns hierüber eines Beſſern zu 
belehren. Treibt nicht der Gefpenfterglaube der vorigen Jahr: 
hunderte noch in Haus und Hof, in der Kammer und im Vieh: 
ftalle fein unheimliches Weſen? Werden nicht die Geifter und 
der Teufel mit Befhwörungsformeln, mit Weihwaffer und Gebet 
von der einen Seite aus ihren Bollwerken vertrieben, während 
der aufgeflärte Vernunftgott des Nationalismus auf der andern 
Seite weder etwas Geiftiges, noch Himmel oder Hölle gelten 
fäßt? Die Propheten von den entgegengefeßteften Richtungen 
befäampfen fich mit ihren Streichen in der Luft um ein Ding, 
was der eine mit angeftrengter Kraft feftzuhalten fucht, und der 
andere als pured Phantom ausfchreit und überhaupt Alles ab: 
weift, was nicht in das Schema der äußern Sinnlichkeit ſich 
fügen will; fo daß in der That der Aberglaube Gott und der 
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Mahrheit wohl noch näher ftcht ald der Unglaube, — Wie, wenn 
ed gerade die Magie wäre, an welcher Deutſchland die Probe 
feiner Meifterfchaft abzulegen hätte? Wenn die Magie die Rich— 
tungen zeigte, welche man einfchlagen fol, um das rechte Licht 
der aufgeffärten Wahrheit zu finden? In der That, für die Magie 
fteht Deutfchland eine großeZufunft bevor, anihr hat fich der deutſche 
Forfhungsgeift und Zieffinn zu verfuchen, und nach Allem, was 
vorliegt, fteht zu erwarten, Daß Deutfchland diefe Aufgabe löſen 
wird. Deutfche haben ſchon feit dem Mittelalter ihre Aufmerffamkeit 
mit Vorliebe und mit fiegendem Erfolge diefem Gegenftande zu: 
gewandt, Deutfche haben dem Herenunmwefen ein Ende gemacht, 
und ein Deuticher hat durch die Entdedung des Magnetismus 
ein Licht angezündet, welches auf deutſchem Boden fortleuchtet 
und welches die feltfamen Contrafte der Lichter und Schatten, 
die ald Ideale unter Gefpenftern und Larven in den Anfichten 
und Glaubensformen fladern, ausgleichen wird. 

In der bisherigen germanifchen Weltanficht find dazu alle 
von dem Drient und von dem Griechenrömerthum überfommenen 
Elemente niedergelegt. Der orientalifhe Himmel, der griechiiche 
Hades, worin Götter und Menfchen ihr gemeinfchaftliches Leben 
führen, und die dem Himmel entgegengefegte Hölle des Juden- 
thums find die unendlich weiten Gebiete des Forfchend. Und 
der Deutfche negirt nichts abfolut. Wo es einen Hades giebt, — 
ein Mittelreich, da muß etwas darüber und darunter fein, wohin 
wenigſtens die Geifter ftreben, wenn diefelben nicht gar von ‚dort 
ber eine Macht zu wirken befigen. Der indiihe Schwärmer 
frachtet nur nach oben, fich in dem himmlifchen Lichte des Brahma 
aufzulöfen; der Grieche verkehrt rein menfchlicy mit feinen Göt— 
tern auf der Erde; der Deutfche genießt mit allffeitiger Betrieb: 
ſamkeit die zeitlichen Güter feines natürlichen Mutterbodens, aber 
er ſchaut auch hinaus in das Jenſeits der überfinnlichen Welt, 
wohin das innere Auge des Idealfinnes gerichtet ift, und wo für 
den Geift Licht und Finſterniß, wie Tag und Nacht für das 
leibliche Auge, Fein Unding ift, was nicht auch zu unferfuchen 
wäre. Im Drient waren die idealen Baulinien nur in großen 
allgemeinen Umriffen im Gemüthe wie verfchloffen; in Grie- 
chenland entwickelte fi) der Verftand mit nach aufen gerichteten 
Sinnen und ihre Poefie wurde eine zwar ſchöne Idealpoeſie des 
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Lebens, aber der lebendige Gott war aus der Tiefe des Gemüthes 
verfhwunden. In das Mittelalter ragte die griechifch-römifche” 
Götterwelt herein, und beinahe möchte man fagen: ed berrfche da 
mehr die Hölle vor, wie im Drient der Himmel, fo daß Goethe's 
Fauſt vollfommen Recht hatte, wenn er jagt: daß die Phantafie- 
fpiele vom Himmel dur die Welt zur Hölle führten. 

Durch die neuen nah Oſt und Weſt gerichteten Sinne der 
Naturforfchung und der Weltentdedungen Fonnte der in das 
Herz gefenfte Strahl des Chriftenthums das Gemüth noch nicht 
allgemein zur wahren Menfchenliebe entzünden und die Phantafie 
nicht in eine gemäßigte Ruhe verfegen, daß die Poeſie völlig fich 
in barmonifcher Schönheit der Kunft entfaltete. In der wahren 
Fülle und Pracht wird fie nur entbunden, wo ein volles Gemüth 
und der innere Sinn cebenfo Iebendig ift, wie Die Außern, die 
ſich auch. praftifch in der objectiven Welt umfehen. — Und wo 
ift ein Land und Volk, in irgend einer Zeit, dad mit dem Deut: 
fchen einen Vergleich aushält? 


g§. 126. 


Wenn jener geiſtreiche Schriftfteller H. Hauf den Realismus, 
die Seelennüchternheit der heutigen Gefellihaft nur eine Ober: f 
flächenerfcheinung nennt, und als foldhe eine Phafe der Entwide- 
lung; fo fpricht er damit zugleich das Urtheil aus, daß jener 
fhon im Mittelalter entzündete Gährungsftoff noch in voller 
Bewegung ift, und daß gerade die dämonifchen Befigungen in 
unfern Zagen und der thierifche Magnetismus, ein rechtes Zeichen 
der Zeit, die Lichter und Schatten trennen und die Zweige einer 
frühern Cultur erft recht bervortreiben, daß alfo eine höhere 
Bildung und Geftaltung der Wiffenfchaft und des Lebens in 
Deutſchland erft jeßt recht für die höheren Intereffen in Gang 
komme. 

Zur Beſtätigung des Vorſtehenden und zugleich als eine 
Autorität und zum Anhalt für das Folgende, wollen wir ihn 
lieber ſelbſt hören, wie er ſich in der Allgemeinen Zeitung Nr. 56. 
den 25ſten Februar 1842 vernehmen läßt. 

‚Ber die himmlifchen und dämonifchen Befigungen in unfern 
Tagen, wer bie immer noch fo unheimlichen Gefühle und irrationellen 
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Vorftellungen der verfchiedenften Art für allmälig verdorrende Zweige 
einer frühern Cultur hält, der hat Gefchichte ftudirt, wie das Kräuter: 
weib Botanik. Wer, allgemein den Glauben will ohne den Aber: 
glauben, der verlangt Findifch ein Licht ohne Schatten; wer etwa 
gar meint, derMenfch werde bei fortfchreitender Erkenntniß fachte 
mit dem Aberglauben auch den Glauben von fich ſtreifen, um 
fofort ſich erft recht frei und fchön zu bewegen, der malt fich 
ein unmögliches Bild der Menfchheit ; er rechnet ohne cine ganze 
Hälfte-der menfchlichen Natur und unfinniger, ald die Jakobiner 
Ale aber verkennen und verleumden die unabänderliche Verfaſſung 
unferes Geiftes, feine Doppelnatur, die gleich dem Magnet in 
ihrer Einheit zwei Richtungen hat, zwei auseinander ftrebende, 
ih abftoßende und ineinander umfchlagende Kräfte, Die Super: 
ftitionen, im Allgemeinen gefaßt, find die ind Bewußtfein herüber- 
reichenden, vom wachen Sinn gedeuteten, umwillfürlichen, in: 
ftinctiven Negungen der mit der ganzen Natur in Rapport 
ftchenden Seele. Sie find Superstites, nicht nur in Beziehung 


auf die Vergangenheit, fondern auch auf die Zukunft; wie fie in 


ihrer jeßigen Geftalt vielfach. die Aufklärung überlcht haben, fo 
werden fie, in weldhem Gewand es fei, alle möglichen Formen 
des Glaubens und der Cultur überleben.‘ 

„Wie ohne Mesmer's Entdeckung die heutige Gefchichtöphilofo- 
phie und die Naturforfchung mit all den magischen Erfcheinungen der 
Gegenwart. und der Vergangenheit fi abgefunden häfte, das 
wiffen wir nicht zu fagen. — Durch den thierifchen Magnetismus 
find alle die Seelenwunder der Gefchichte keineswegs erklärt, fo 
lange jener felbft ein phyſiologiſches Räthſel iſt; aber fie find 
doch durch die Thatfachen des Somnambulismus anthropologiich 
begreiflich geworden und in ihrem Kern menfchlich gerechtfertigt, 
und dies ift einer der größten Schritte, Die der Menfch je in 
der Erkenntniß feiner felbft gethan.. Die. Erfcheinungen Des 
Schlafwachens und Hellſehens find, ſchon fo weit fie bis jegt 
beobachtet worden, für die moralifchen Wiffenfchaften von fo 
großer Bedeutung, wie für die phyſiſchen. Es ſteht feft, durch 
den Act des. Willens. und durch äußere, vom. Willen geleitete 
Handlungen können die Lebensfräfte zweier Individuen auf eigne 
Weiſe verſchlungen, gleichſam ineinander übergegoffen werden. 
Die Seele des Empfindlicheren läßt ſich auf diefem Wege in eine 
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eigenthümliche Stimmung verfegen, zu einer Geberdung zwingen, 
deren ganzer Charakter geradezu auf die eigentliche Quelle aller 
der Entzüdungen und Verzerrungen deutet, weldye von jeher 
und unter allen Völkern dem Menfchen für wunderbare Befräf: 
tigungen feiner überfinnlichen Vorſtellungen gegolten haben, auf 
die tiefe Grundlage des menfchlihen Triebes und Vermögens, 
die geheimnifvollen Kräfte der Natur unmittelbar zu ergreifen, 
fie zum eigenen oder Anderer förperlichen Heile zu nützen, oder 
fie. dem Haſſe und der Xiebe dienen zu laffen. Es giebt fein 
Volk, fo roh oder fo gebildet es fei, das nicht feine Zauberer, 
Wahrfager, Heren und Wunderärzte gehabt hätte, unter dem 
fih nicht fein religiöfer Glaube, feine tiefften Schreden und 
höchſten Hoffnungen durch geglaubte Zeichen und Wunder, durdy 
geipenftifche Boten aus einem. Ienfeits, durch himmlische und da- 
monifche Geſichte bewahrheitet hätten.‘ 

‚Meberblidt man in Raum und Zeit die bunte Reihe diefer 
Erfjcheinungen, vergleicht man fie mit dem Weſen ded Somnam— 
bulismus und des Hellfehens, wie es in der Gegenwart beobachtet 
wird, fo ergiebt fich ſchon jest eine hiftorifche Thatfache von 
großer Bedeutung. Es ift befannt, daß den fomnambulen Zu- 
ftänden, feien fie von felbft entflanden, oder künſtlich erzeugt 
worden, ein fehr auffallend ftchender Charakter zufommt. Auf 
derjelben Stufe des Schlafwachens und Hellfehens, der Gfftafe 
u. f. w. treten immer den Grundzügen nach diefelben Seelen: 
ericheinungen auf. Befonders wichtig ift nun aber der Umftand, 
daß bei. diefen geiftigen Verrüdungen der Bildungsgrad der be: 
fallenen Individuen auf die Haltung und Geberdung der Seele 
viel weniger Einfluß bat, ald man zum voraus glauben follte: 
Die von der Tagſeite der Natur Frampfhaft abgekehrte Menfchen: 
feele haut, dichtet, orakelt bei demfelben Grad der Vertiefung 
in die Rachtfeite, immer ungefähr in demfelben Styl, mag nun 
die Seele im wachen Leben eine gemeine und rohe, oder eine 
Schöne und gebildete fein. . Durch die fonderbare Schwellung und 
Steigerung gewiffer Geiftesvermögen, ficht man den gemeinen 
Somnambulen nad) Gedanken und Ausdrud oft. auf -eine be: 
deutend höhere. Stufe geftellt, ald ihm im Leben zufommt. . Er 
fühlt fih zum Pfade emporgehoben, auf dem die fehlafwache 
Seele willenlos in die Tiefen der Natur bingezogen wird. 
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Andrerfeitö bei der gebildeten Seherin bleibt fo manche geiftige 
Waare im wachen Doppelgänger zurüd; ihre Empfindungen 
fchließen fich von felbft in das allgemeine magifche Pentagramm 
ein und ziehen gefeglih auf jener betretenen Straße fort, auf 
der jeder Menfchengeift diefelbe Landfchaft im Mondfchein vor 
fih ficht, wo aber Ieden im zweifelhaften Licht dad nämliche 
Ding verfhieden anfpricht. Kurz man fieht, das auf dem tiefen 
Seelengrunde aufgefpannte Ne inftinctiver Regungen, Kräfte 
und Beziehungen, welches die Menfchen unter fich und mit der 
Natur geheimnißvoll verknüpft, ift bei allen Menfchen aus den- 
felben Mafchen gewoben; in diefer vom äußern Sinn abgewandten 
Region herrſcht Homogeneität und Gleichheit im felben Grade, 
wie in den wachen Geiftesfräften unendliche Mannichfaltigfeit 
und Abjtufung. Auf jenem Gebiet hängt der Menſch träumend 
am Mutterfuchen der Natur, auf diefem ift er die freie Geburt, 
die. Perfönlichkeit, ein intelligenter Planet auf: dieſem Planeten. 
Was num hier die Beobachtung an den Individuen nachweift, 
das gilt nach dem Zeugniß der Gefchichte von den Bölfern, von 
der ganzen Menfchheit. Die magische Heilfunft, die zauberijche 
Schädigung durd Blid, Wort, Zeichen und. Handlung, Augurien 
und Drafel, der Glaube an die gefpenftifche Wiederkehr der Ab- 
gefchiedenen, traditionelle Mittel, um fi mit Göttern, Geiftern 
und Dämonen in magifchen Verkehr zu’ fegen, überfchwengliche 
Gefühle und Gefichte, gewaltfame Erjchütterungen des Körpers, 
wenn diefer Verkehr erzwungen oder freiwillig eingetreten ift, 
alles diefes findet fi nicht nur bei allen Völkern, deren Ge: 
ſchicke und befannt find, es kehrt bei allen mit denfelben bezeich: 
nenden Zügen wieder, auf welcher Stufe der Eultur der Menſch 
ſtehen, in welcher Pol- und Meereshöhe er. leben mag. Ob ein 
Volf ein Kind ift oder ein Greis, ob es in der Gefchichte 
fommt oder geht, ob feine überfinnlichen Vorftellungen und feine 
Sitten noch fo roh oder verfeinert find, bei allen Graden der 
äußern Kenntnig und Beherrfchung der Natur, unter allen lim: 
ftänden, fobald nur die Seele in jene Tiefen ded Gemüths und 
der Natur hineingezogen wird, bricht in den Zuftänden und Er- 
fcheinungen die erftaunlichfte Samilienähnlichkeit zu Tage. Es ift 
immer derfelbe Geift, der einem Sofrates, einem Plotin, einem 
Smwedenborg ind Ohr flüftert und im entzüdten Gefichte und 
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Worte wirft, die nach Form und Ausdruck verfchieden, immer 
leicht fo zu fagen auf die nämlihe Kryftallform zurüdzuführen 
find. Es ift daſſelbe Etwas, das im jüdischen Befeffenen, im 
fibirifhen Schamanen, in den Pythoniffen und Sibylien, in 
den Tempelfchläfern, in den indijchen Büßern, in den Heren des 
Mittelalters, den modernen Hellfehenden, oder von böfen Geiftern 
geplagten Weibern aus dem Zauberfee in den Abgründen bes 
Gemüths dieſelben Wolkengebilde aufzicht, deren Wallungen, 
Streifen ımd Ranfen der Geift und Geſchmack des Zeitalterd 
zu lebendigen Geftalten deutet. Im Schwarzkünftler und Wahr: 
fager, im Verzückten und Geifterfcher aller Zeiten und Land- 
ftriche, fpielt fich ein Act des phantaſtiſchen Spield ab, das nad) 
Anlage, Erfindung, ja oft nad) der Scenerie immer das gleiche, 
im Coſtüm und der Ausdrucksweiſe des Volks und des Jahr: 
hunderts ausgeführt wird. — Wie beim ununterrichteten Schlaf: 
wachenden Gefühl und Ausdrud ſich oft fo bedeutend über das 
Maß, das fie im Wachen halten, gehoben und geadelt zeigen, 
fo begegnen und in der Mythologie und Dämonologie der rohe: 
ften oder verfunkenften Völker, Gedanken und Bilder von über: 
tafchender Tiefe, Geftalten von Acht poetifcher Haltung. Wie 
dagegen die gebildete Somnambule ihre einfeitige Verftandescultur 
in den Parorysmus nicht mitnimmt, wie fie willenlos vom Dä- 
mon gefaßt und in die Mirbel gleich einfeifiger, magifcher Em: 
pfindungen fortgezogen wird, fo verſcheucht auch bei den Völkern 
die Bildung Feineswegs jene aus der Nachtfeite des menschlichen 
Weſens auftauchenden, ergreifenden Geftalten. Auch unferer Zeit, 
die jo troftlos in den Tag hineinarbeitet, treten fie bald verflärt 
und £roftreih, bald unheimlich und entjeglich in den Weg, die 
uralten Boten aus dem Himmel und der Hölle, die in der 
Menfchenbruft beifammenliegen. Die Erfcheinungen ded Som- 
nambulismus, und am fürzeften gefagt, Die poetifche Gefchichte 
der Völker weifen zumal deutlich darauf bin, daß die Menfchen 
mit dem einen Ende ihres Weſens, mit dem zur Tiefe der Natur 
gekehrten, mit dem inftinctiven, mit dem Traumpol gleichfam 
untereinander verwachfen find. Nach diefer Seite fpringt bei 
gleicher Relation zwifchen der Lebenskraft und den Beziehungen 
der Natur immer das gleiche Urbild, oder mit Pythagoras und 
Jakob Böhme zu reden, diefelbe Zahl und Signatur im dunfeln 
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Bewußtfein auf. Die Gefühle verziehen fi) unter denfelben 
Umftänden immer gleichfam in denfelben Winkeln, bauen ſich 
im felben Niveau zu ähnlichen Figuren auf und die Seele treibt 
Divination ut apes geometriam, Aber diefe Bilder bleiben wefenlos, 
fo lange nicht. der obere Sinn, der dem äußern Lichte, zugefehrte 
wach individualifirte Pol fie anzieht, fie individuell deutet und 
ausfpricht. Daher die äußere WVerfchiedenheit. aller unfinnlichen 
und überfinnlihen Vorftelungen, aller Poeſie und Philofophie, 
bei der größten innern Gleichartigkeit. Alles, was in der Be- 
wegung der Gejchichte ruht, was fi) durch alle Stufen der Eul- 
tur, durch alle Wechfel der Verfaffungen, der. Sitten und des 
Glaubens als ftehender Gattungscharafter durchzieht, alle die 
unveränderlichen phyfiognomifchen Züge der Menſchheit find Ge: 
bilde jenes untern Pols, während der obere die unendlihe Man- 
nichfaltigfeit im Leben der Völker bedingt, die zahllofen Aus- 
bildungen derfelben feften Anlage, die Zortfchritte der Nationen 
und ihren Rüdfall. Jenes Bleibende bildet den dunfeln, gleich 
förmigen Grund aller Gefchichte, gleichfam den fertigen Aufzug, 
durch den der wache Geift der Völker und Zeiten mit fcheinbarer 
Freiheit das MWeberfchiff wirft.‘ 

„Auf diefe Weife können die Beobachtungen, zu welchen Die 
fomnambulen Zuftände in neuerer Zeit Anlaß geben, für die Ge 
ſchichtsbetrachtung ſchon jegt bedeutende Früchte fragen. Sie be 
gnügt ſich vorläufig mit dem Lichte, das der thieriſche Magnetis- 
mus in die dunkeln Buchten und Höhlen der Gefchichte wirft, 
wo früher die Fadel des Menfchenverftandes nur Dazu diente, 
die Finfterniß fichtbar zu machen. Iſt es doch ſchon ein großer 
Gewinn, daß wir im moftifch-verworrenen Bild- und Blätter: 
werk, das im Tempel der Geſchichte alle Bauglieder begleitet, in 
den Fragen und Ungeftalten, die. da und dort ald Gemwölbträger 
dienen, die feften Grundideen des Baumeifters, der. Menfchenfeele 
erkennen, wenn wir auch die Hieroglpphenfchrift an den Wänden 
noch gar nicht fertig Iefen können. Ihre Entzifferung ift zunächft 
Sache der Naturforfchung, ihren Fortfchritten in dieſer Beziehung 
rüdt die Philofophie der Gefchichte. fachte nach. Diefe Kortfchritte 
find bisher nicht bedeutend, ja die Lehre von den Zraumzuftänden 
ift feit geraumer Zeit ftationär geblieben. Es handelt ſich davon, 
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durch al den Trug und Wahn, der diefe Erfcheinungen fo noth- 
wendig begleitet, wie der Schatten das Licht, die phufiologifche 
Burzel zu faſſen.“ 


$. 197. 


Da wir in einer Gefchichte der Magie nicht eigentlich die 
Definitionen, Erklärungen und Unterſcheidungen aller jener mit 
einander verwandten Zuftände, der Vifionen, der Hallueinationen, 
der Träume, des Somnambulismus, der Efftafe und des Hell: 
fehens, deren Uebergänge und Wechfelverhältniffe beabfichtigen, fo 
nehmen wir fie ald einen Familiencompler von Facten und Er- 
ſcheinungen zuſammen; dad Phantom, wie die Realität; die vor- 
übergehende Zulgurafion eines Gefichts, wie die bleibende Efftafe, 
welche bier ald normale Naturentwidelung mit vorfchlagender 
Dispofifion gewiffer Individuen, dort als ein abnormes Erzeug: 
niß durch Krankheiten oder Fünftlich hervorgebracht, jedoch immer 
nur felten beobachtet werden. Wir geben nicht ummittelbar bie 
Kriterien an, das Zalfche vom Wahren, die möglichen Zäufchun- 
gen, die fo oft vorkommen, von den wirklichen Begebenheiten zu 
unterfcheiden. Indem ich aber eine Gefchichtserzählung aller aus 
dem fomnambulen Elemente hervorgehenden Erfcheinungen beab- 
fihtige, deren Quellen und Gaufalitätöverhältniffe nach Orten 
und Zeiten, nach Natur» und Geiftesbedingniffen zugleich unter- 
fucht werden follen, fo werden im Verfolg diefes Werkes auch 
jene wiffenfchaftlihen Unterfuchungen nicht ganz audgefchloffen 
bleiben, weldye ich übrigens in dem öfter angezeigten Werke über 
den Magnetismus gegeben habe. 

Man Farin ed ald Grundfag ausfprechen: daß alle magifchen 
Erfcheinungen, der Vifionen, der Dämonen und Geifter, des 
Herenwefend und der Befigungen, des Träumens und Hell: 
fehend ꝛc. auf der natürlichen inftinctiven Anlage der Seele, in 
diefe Zuftände verfegt zu werden, beruhen, fowie auf den äußerlich 
gegebenen Natirbedingungen fammt den Fünftlichen Mitteln, die- 
felben herworzurufen oder zu modifieiren. Indem wir diefe in- 
ftinefiven Regungen in den fo oder anders conftituirten Völkern 
auffuchen, wollen wir die jedesmaligen Begriffe vom Weberfinn- 
lihen und den Stand der Eultur berückſichtigen, fowie die äußern 
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geographifchen Naturverhältniffe, mit welchen die inſtinctiven Ge- 
fühle in näheren ſympathetiſchen und antipathiichen Verhältniſſen 
ftehen, wie in weitern mit den allgemeinen Kräften der Natur 
überhaupt, wodurd jene Wahlverwandtfchaften und allgemeine 
Sympathien ihren fo fchwer erkennbaren Grund der Wechfel- 
wirfungen zwifchen Geift und Natur, zwifchen Seelen und Zeibern 
haben. Denn das geiftige ‚Element des von den Vätern über- 
fommenen Erbtheils wirkt typifch in dem einmal firieten Styl 
mächtig. fort, wie Das in der Anlage eingefegte Samenkorn, auf 
welches die äußere Umgebung nur mehr oder weniger förbernd 
oder henmend einfließt. Die religiöfen -Anfichten fpielen dabei 
überall eine Hauptrolle, und es ift offenbar, daß von jeher diefe 
Anfihten häufig. von dem vifionären innern Geifte ihre Geftalten 
erhalten haben, wie hingegen die Religionen auf Das Viſions— 
element der Phantafie zurückwirken, wodurd die verfchiedenen 
drämatifchen Aufzüge der Nationalromantif nah allen Arten, 
der tragifchen, komiſchen und epifchen Poeſie abgefpielt werden. — 
Auf dem dunkeln Grunde der Seele ftehen nämlich gleichfam die 
magischen Charaktere in beſtimmten Zypen feft, und es bedarf 
nur irgend eined innern oder äußern Anftoßes, daß fie aufleuchten 
und beweglich werden; entweder aus innern pfochifchen oder 
phyſiſchen Urfachen zu einer Viſion mit gebundenen äußern Sin- 
nen mit Fern“ und Vorgefichten, oder als Hallucination bei pa— 
thologiſchen Körperflörungen, wo die Geifter von Innen und 
Außen in, bunten Reihen Durcheinander laufen, die ein etwas 
gereifter Verftand noch mit Bewußtſein oft zu: unterfcheiden ver- 
mag; oder als Ekſtaſe der religiöfen Schwärmerei, welche. Die 
große wunderbare Kraft befigt, wie ein weitgreifendes Miasma, 
anftedend ummittelbar auch auf Andere zu wirfen und das in 
ihnen ſchlummernde fomnambule Clement zu ‚entbinden. Dieſe 
Anſteckung ift ein biftorifches Phänomen: aller Zeiten. und gehört 
unftreitig- zu den. räthfelhafteften Problemen, - worüber die Philo- 
fophie der Geſchichte wie über ein Noli me. tangere entweder 
daffelbe gang; ignorirend oder mit einem. gehäffigen abwehrenden 
Seitenblick wegzufchlüpfen pflege, Wir werden, dur die, Er: 
ſcheinungen des Magnetismus belehrt, auch im. dieſes Dunfet 
tiefer einzudringen verfuchen und ‚über fo Manches eine genügende 

Aarung verſchaffen, was oft fogar in furchtbarer Schredgeftalt 
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ganze Länder durchzog, gierig Nach. Menſchenblut und Feuer 
ſchreiend, um die unzähligen Scheiterhaufen: anzuzünden , worin 
noch in dem verwichenen Jahrhunderten ‚ganz Europa wetteiferte, 
feine Srömmigfeit und Aufklärung an den Tag. zu geben! 


& 138. 


Indem wir jeßt zu der fpeciellen Betrachtung der magischen 
Erfcheinungen bei den verfchiedenen alten Völkern übergehen, 
brauchen wir nur auf die ſchon in: der. Einleitung und hier 
vorausgefchicten Refultate an achten, um für. alle Die ıfeften. An: 
baftspunfte der. Beleuchtung und der richtigen Einſicht Bu ge: 
winnen. 

Es find ungefähr fülgende: 

I) Das ſomnambule Elenient liegt. in der Anlage des — 
lichen Geiſtes, als eine inſtinctive Eigenſchaft verborgen —— 
ſcheint nur unter gewiſſen Bedingungen je zuweilen. 

2) Diefe Bedingungen find entweder allgemein und — 
oder ſpeciell und abnorm. Zu jenen gehören die Träume und 
Ahnungen, und die bei allen Menſchen mehr oder weniger regen 
bin und wieder ſtärker hervortretenden ſubjectiven Productionen 
des innern Sinnes und der Phantaſie. Zu dieſen (den abnormen) 
gehören die. pathologiſchen Zuſtände der Hallucinationen, Viſibnen 
von Geiſtern; der Somnambulismus; das ekſtatiſche und mag- 
netiſche Hellſehen, die ſich meiſtentheils als innere Nachterfcheinun: 
gen bei der Unthätigkeit der äußern Sinne, im ſeltneren Fällen 
jeboch. auch während des Wachens einftelen, jo daß die innern 
und äußern Bilder in’ den VBorftelungen wechſeln oder: ineinander 
übergehen. Im feltenen Fällen werden felbft wachbemußte Men— 
fchen Dinge gewahr, die für ‚andere nicht da find. — Die Ein- 
bildungskraft ift übrigens eine zweifeitige Potenz — fie ift. eine 
Imaginatio activa et passiva. — Was die Einbildung ſieht, fieht 
fie aber immer innerhalb, nie außerhalb, jedoch nicht ‚allein „ex 
propria. phantäsiae operaätione, sed spiritas fatidici oder pytho⸗ 
nic, welcher. Geift im die Phantafie des Menſchen wirft. 

3) Die fubjectiven Bilder der Phantafie find oft in der 
Vorftelung fo deutlich und lebendig, daß: fie ſich nicht nur unter 
die objectiven Wirkfichkeiten ftellen, fondern Diefelben ganz ver: 
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drängen, woburch der ausgebildete Wahnfinn entfteht, indem for 
gar das Gefühl der eignen Perföntichkeit untergeht, und das 
Bild an die Stelle deffelben tritt, was das damoniſche Befeffen- 
fein charafterifirt. | 

4) Die Begriffe von den überfinnlichen (übermateriellen) - 
Dingen und der religiöfe Glaube geben die Farben und die Sce— 
nerien zu den Gebilden der Phantafie, die nie als eine abfolute 
Schöpferin felbft etwas macht, fondern nur das fchon Vorhan- 
dene und Ueberlieferte nach einer fubjectiven Gefegmäßigkeit ver- 
bindet und nach einer gewiffen Methode umgeftaltet und zwar 
oft in den abenteuerlichften Spiegelungen und Aufzügen; „der 
Menfch kann durch feine Imagination nicht plafticiren, aber das 
Gefchaffene dominirend imaginiren‘ Jacob Böhme Dadurch 
gehen die verfchiedenen Schattirungen der Geifter in englifcher 
oder dämonifcher Weife, in himmlischen oder hölliſchen Geftalten, 
nad) der Bildungsftufe und Nationalromantif der Völker und 
Individuen hervor. 

5) Das in jedem Menfchen fchlummernde fomnambule Ele— 
ment kann fehr lange, befonderd bei einer fehr nad) der äußern 
Melt gerichteten Sinnesbeichäftigung ganz unthätig fhlummern — 
latent bleiben — und bei Individuen, außer den Träumen (wie 
bei Völkern) gar nicht zum Vorſchein fommen. Auf einmal kann 
ed aber unverfehend in die Erfcheinung treten und nun dichtet 
der plößlich erwachte Poet in feiner Weife und fiedt — wie ein 
Lichtfunken — auch feine Umgebung, oft in weiten Sreifen, und 
auf Jahrhunderte an. 

6) Die VBeranlaffungen zu den häufigern oder feltnern Dffen- 
barungen der magifchen Zuftände liegen theild in der erblichen 
Dispofition, theild in äußern Urſachen, welche auf das. fubjective 
innere Element erregend einwirken ; dieſe find die pfychifche tra- 
ditionele Mittheilung und die phyſiſchen geographifchen Drts- 
verhältniffe, fowie die Lebensart, die Beichäftigung und die 
Nahrungsmittel, 

So bringt die Erziehung mit dem Schatz der gemachten 
Erfahrungen die Lehren über das Gute und Böfe und impfet 
damit unbewußt die Vorurtheile der Nachkommenſchaft ein, Die 
fo unvertilgbar find, wie die Narben und das Muttermal. 


Der Magismus bei den alten Völkern. 277 


Eine ruhige, ganz flille, wenig befchäftigte Lebensart, bei 
Mangel der äußern Zerftreuung, verfchafft der innern Phantafie- 
thätigfeit Raum zu ihren Bildungen; denn der Geift ift ein an 
fi nie ruhendes Wefen. Entbehrungen und Mangel der Nah: 
rungsmittel ift oft Urfache zu der Entbindung der Viſionen, fo: 
wie gewiffe Mittel diefelben befonderd hervorrufen. 

In geographifcher Hinficht find abgelegene, ifolirte, wenig 
befuchte Drte; Einöden und Wüſten; Gemwäffer und Waldungen 
nicht felten die negativen Veranlaffungen, wodurd die Phantafie 
die äußere Stille und Armuth bevölkert und mit dem Füllhorn 
ihres Reichthums überfchüttet und ausſchmückt. 

7) Das magifhe Wirken auf Andere und in die Ferne ift 
der active Pol der Seele und Lebenskraft, wie das inſtinctive 
Gewahrmwerden in der Sinnesanfhauung der paffive Pol der: 
felben ift. Jenes ift nicht wunderbarer ald diefes, und wie die 
dunkel empfindende Seele zum Vorftellen und Denken fommt in 
einer ungemeffenen Sphäre, in welche Sinnliches — Natürliches, 
und Ueberſinnliches — Uebernatürliches hereinfcheint: fo wirft Die 
autonome Kraft in diefelbe Sphäre, von dem mechanisch Mate- 
riellen entbunden, ebenfo dunfel bewußt hinaus, wie fie auf die 
nächfte Muskelfiber und auf die Bewegungsglieder wirft. Für 
das abfolute Wirken des Hin und Her hat die Seele fein deut- 
liches Bewußtfein, weder in der Vorftellung noch in dem Willen, 
fie hat nur ein Gefühl, aber fein Drgan ded unmittelbaren Er: 
fennend. Genug die Lebensiphäre des Menfchen ift groß und 
unbegrenzt, und diefes ift ein Factum, welches reichen Stoff zum 
Raifonniren bietet, aber nicht wegraifonnirt werden kann. „Die 
wahre Magie ift in den geheimen, innerften Kräften unfers 
Beiftes.‘ 

8) Diefed Factum zeigt, daß die Lebensfphäre in der gegen: 
feitigen Wechfelwirfung der Kräfte überhaupt und Der einzelnen 
Lebendigen insbefondere beftcht; daß alfo ein allgemeiner Rapport 
und eine durchgreifende Sympathie ftattfindet, die weder räum- 
fiche noch zeitliche Grenzen hat. Der Rapport und die Sym— 
pathie bedarf Eeined befondern Elements als Zwifchenträger; die 
allgemeine Lebenskraft läßt es allein begreiflih werden, wie ent: 
gegengefegte Punkte oder Gegenftände, durch eine Modification, 
durch Steigerung oder durch negative Paffivität der Kräfte be- 
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dingt werden fünnen, und wie fo alle Individuen der Lebens: 
fphäre — der Welt — in einem großen allgemeinen Rapport 
ftehen. Die einzelnen LZebendigen ftehen in der Lebensſphäre ge: 
genfeitig miteinander in befonderer Sympathie und wirfen auf: 
einander, denn Gleiches ftimmt Gleiches. Nach der Modification 
der Seelen- und Lebenskräfte der Individuen, nach der gegen: 
feitigen Steigerung oder negativen Paffivität wirken fie polarifch 
aufeinander ein, ohne daß fie dazu befonderer Kräfte bedürfen, 
und ohne daß fie fich deshalb des Hergangs felbft deutlich be- 
wußt werden. — Alles was im mechanifchen oder organifchen 
Verbande ift, fompathifirt. Wenn nun Seele und Lebenskraft 
nicht gefchieden find: fo ließe fich auch die Anſteckung der Vi— 
fionen an Kinder, wie im zweiten Gefiht, oder fogar an Thiere 
begreifen; denn alle Dinge, die in demfelben Berbande ftehen 
(wie diefe im organifchen) erfcheinen fich. 

9) Hiernach feheint zugleich hervorzugehen, Daß Seele und 
Kebenskraft auch bei den Individuen nicht zweierlei, wenigftens 
nicht getrennt find, weil die Seele nie mehr eine Wirkung bei 
erlofchener Lebenskraft äußert, und weil nur dad (— organiſch —) 
Zebendige befeelt ift. 

Ebenfo ift nun aber auch begreiflich, wie zwifchen zwei le 
bendigen Individuen ein eigenthümlicheer MWechfelverfehr möglich 
ift, wie die pfochifche Seelenwirkung des Einen auf die Lebens— 
fraft des Andern ſympathiſch wirken und wie die modificirten 
Lebenskräfte auf die Seele zurücdwirken fünnen, und zwar nicht 
nur unmittelbar in der Nähe, fondern unter Umftänden gleichfam 
atmofphärisch in die Ferne, was die Erfiheinungen des Magne: 
tismus in der neuen, und jene ded Magismus in der alten Zeit 
beweifen. 

10) Wenn auch Ueberſinnliches, Uebermaterielles auf die be- 
feelte Lebenskraft aus ungemeffener Ferne hereinjcheint (imaginatio 
passiva), alfo Wirkungen ftaftfinden zwiſchen Geiftigem und Leib— 
fichem, wobei aber die dumfelempfindende Seele keine klar bewußte 
Erkenntniß hat (Punkt 7.), fo ift die unmittelbare geiftige Ge 
meinſchaft und Einwirkung nicht zu leugnen; denn auch was 
geiftig ift, iſt nicht feparat geiftig, und alle Wunder der Geifter- 
welt löſen fih am Ende im Wunder unferd eigenen Geiſtes. Ob 

> Geifter an fich abfolut übernatürlih — übermateriell find 
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oder nicht; woher fie wirken und ob mittelbar durch Kräfte, 
oder unmittelbar felbft polar erregend auf die Phantafie oder 
Lebenskraft, läßt ſich gar nicht beſtimmen, und ebenfowenig ab: 
weifen: als beweiſen. Vermuthen läßt fich eine Wielheit geiftiger, 
nicht mit der finnlichen Natur identischer Weſen ebenfo gut, wie 
die phufifche Welt aus einer Wielheit von Dingen und Kräften 
befteht; vermuthen läßt ſich, Daß die geiftigen Weſen nad ihrer 
Art unmittelbar auf die befeelte Lebenskraft, auf beſonders dis— 
ponirte Zebendige wirken, ſo daB der Impuls die geftimmte 
Saite, wie ein Ton, ein Hauch ec. — trifft. Die fo oder anders 
gerührte befeelte Lebenskraft bilder fi) "dann in einem Organifchen 
das Unfinntiche ſelbſt finnlich nach den seingebornen Formen aus, 
und ſtellt es ſich felbft vor im paffiven oder activen Verhalten 
gegen daſſelbe. Vermuthen läßt fich. aber auch: daß die be 
feelte Lebenskraft ein Selbſtleuchten fei (vergl.: der Maguetis: 
mus im Verhältniß: zur Natur und Religion S. 349 ff.), und 
daß das geiftige Auge des innern Sinnes unter (umbefannten) 
Umftänden fowohl in der Ferne des Raums und der Zeit polare 
Anſchauungen auf ſich abgefpiegelt erlange, gleichfam in die Ferne 
tafte, ald cd auf geiftige — übermaterielle Potenzen treffe, die 
es nach feiner Natur empfindet und dann. ehva ſich felbft zur 
Beranfchaulihung. bringt. Nach. Pordage erkennt der Geift die 
Dinge außer ſich nicht anders, als. durch Ansfendung feiner 
Kräfte, oder durch eine Einftrahlung in: folche, ‚Auf ſolche Weije 
ließe ſich der verfchiedenartige Geiſterverkehr aller Völker und 
Individuen erffären, und es ließen. ſich dadurch auch die Wider: 
ſprüche in. den’ objectiven Dffenbarungen: löſen, welche bei Völ— 
fern und. Menfchen verſchiedenen Glaubens und. gewohnten Vor— 
ftellend bei. den Geifterericheinungen ſtattfinden, wobei jeder nad) 
feiner Art mit: den ‚Geiftern umgeht. Denn fo fieht diefer in 
einer Wolfe eine Menfchengeftalt, jener: in feiner -Phantafie eine 
Juno’ in Der. Wolke —; der orientalische Scher ſchaut in Brahma's 
Licht die Welt anz der Moslim erblidt die Houris in Mohammed's 
Himmel; der rohe Schamane hört in feiner Efftafe die grauen- 
haften Geiſter unter dem Dache feiner Hüfte, und die Here des 
Mittelalters hat fogar mit dem Teufel Verkehr, — Kurz die 
Wiſſenſchaft geftattet hier nur Vermuthungen, ſtellt aber feine 
Gewißheit-auf. Aber diefe Vermuthungen bringen "in der Willen: 


Ex 
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ſchaft doch wenigſtens das zur Gewißheit: daß die Geiſter und 
die überſinnlichen Erſcheinungen keine objective Wirklichkeiten in 
feſtſtehenden Geſtalten find, denn fonft müßten fie Allen in glei- 
cher Art erfcheinen, — Es giebt alfo Geiftererfcheinungen. ohne 
Geifter. | 


$. 129. 


Wenn die genannten Anhaltspunkte auf feftem Grunde be 
ftehben und, wie mir feheint, nicht leicht wegzuräumen find: fo 
läßt fi) daraus einftweilen für die Wiffenfchaftler noch Folgendes 
folgern: 1) daß es in der Natur allerdings einen allgemeinen Zu- 
fammenhang und ein gegenfeitiged Wechfelverhältnig nach ſym⸗ 
pathifchen und antipathifchen Gegenfägen gebe, was aber nicht 
mit den wachen Sinnen begriffen werden kann, daß es alfo jeden- 
falls etwas giebt, wofür die Sinne fein unmittelbares Zeugniß 
ablegen. 2) Daß die Welt fein mechanifches Uhrwerk fei, das nur 
nach einer zweckloſen Nothwendigfeit abläuft und fich felbft blind 
wieder aufzieht; daß die Welt auch nicht eine entgeifterte Natur 
fei. 3) Daß man aber auch von einem abfoluten Geifterreich 
außer der Natur gar nichts wiffe. 4) Daß die lebendige Seele 
in einem ſympathiſchen Verhältniffe nicht nur mit ihrem Leibe, 
fondern auch mit den Naturqualitäten außer denfelben ftehe, zwi- 
fhen welchen die Fäden, oder das ausgefpannte Ne der An- 
giehungen und Abftoßungen unfichtbar find, deren Grenzen Feine 
Mathematit zu meſſen vermag. 5) Daß ein geiftiger Wechfel- 
verkehr wie zwifchen Menſch und Menfch, fo auch zwifchen Menfch 
und übermateriellen Potenzen nicht wegzuleugnen fei, . weil in 
aller Gejchichte ein folcher Verkehr nicht nur geahnt, fondern 
dunkel empfunden oder gar zur fubjectiven Ueberzeugung erhoben 
wurde. 6) Daß ſich die Propaganda der Vernunffaufflärung 
umfonft anftrengt und ficher nie im Stande fein wird, den in 
folchen Ahnungen, Empfindungen. und Weberzeugungen . feftge- 
wurzelten Glauben oder Aberglauben mit Stumpf und Stiel 
auszurotten, und alle Schlöffer und Zhüren der Burgen und 
Klöfter fo zu verriegeln, daß nicht nach wie vor die Gefpenfter, 
Revenants, zu ihren Rendezvous fi wieder einftellten. 7) Daß 
aber auch der dogmatifche Glaube ebenſowenig im Stande. fein 
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wird, alle Gefpenfter durch den Erorcismus zu vertreiben und Die 
böfen Geifter zu bannen, welche ald Vifionen die Köpfe verwirren 
und fi in den Winfeln der Gemüther verfteden. 8) Endlich, 
da in der deutſchen Wiffenfchaft über Natur und Geift; über 
Seele und Leib; über die Möglichkeit und Wirklichkeit der gegen- 
feitigen Wirfungen ıc. noch gar nichts firirt if; 

„Dies diei eructat verbum, et nox nocti indicat scientiam.“ 

Pf. 18, 13, 

Die wahre Magie ift in den geheimften, innerften Kräften 
unferd Geiſtes. Unſere Geifternatur ift in uns aber noch wie 
verfchloffen. Alle Wunder der Geifter löfen fih am Ende nur 
im Wunder unferd eigenen Geiftes. 

Im Magnetismus liegt der Schlüffel, der künftigen Wiffen- 
haft die Magie aufzufchließen, die Saaten der angebauten Fel- 
der zu befruchten, und die Wunder des bildenden Geiftes zu 


jeigen. 
Magnes, magia, imago! 


Erſte Abtheilung,. 
Die Magie bei den Orientalen. 
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Wir finden im Drient den Stand der Eultur im Allge— 
meinen ungefähr noch fo, wie im Anfange der Weltgefchichte, 
d. 5. bei den erften ficheren Nachrichten von den gefchichtlichen 
alten Völkern werden die Zuftände befchrieben, wie wir fie bei- 
nahe ganz in derfelben Art noch vorfinden. Es herrfcht dort alfo 
ein mehrtaufendjähriger Stilftand; der Stufengang der Schöpfun- 
gen, in dem die Natur fonft in eine Mannichfaltigkeit der Bil- 
dungen, von den unvolllommenern zu den vollfommenern auf: 
fleigend ausgeht, macht in der Völkergeſchichte des Drientö eine 
höchft merkwürdige Ausnahme Es ſcheint, ald hätte fi) Das 
unbeftimmte 2eben des braufenden Jugendalterd auf einmal in 
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immer gleiche und ganz einfürmige Weife nach den einmal feft- 
gewordenen Seiten das Licht des Lebens von ſich giebt. Der 
Drganismus der orientalifchen Völker ift in langen Zeiträumen, 
wie eine Mumie, ohne alle Veredlung, und doch aud) ohne völ- 
liged Zerfallen ftchen geblieben. Wir fehen im ganzen Drient 
eine Mafjenhaftigkeit und Abgefchloffenheit; eine zähe Beharrlich- 
feit der Sitten und Gebräude; eine ruhige Unbeweglichfeit und 
Abgefchiedenheit von der übrigen Welt; eine Indolenz und Träg- 
heit gegen außen, wie fie vor mehreren taufend Jahren befchrieben 
werden. Im Drient herrſcht Fein ‚Zeitgeift, oder die Zeit hat 
keinen fchöpferifchen Geift, der das innere Licht im verfchiedenen 
Strahlen bricht, und Die Charafterzüge der verfchiedenen Völker 
haben alle etwas Genteinfames, Schweigfames, Starres, ftereotyp 
Gewordenes. Einige Ausnahme macht jedoch Worderafien, wo 
fhon von Alter ber eine mehrfeitige Völferberührung ftattfand, 
in wechfelnden Kämpfen ein= und ausgeherider Stämme, fowie in 
einer gewiffen geiftigen Beweglichkeit der Gultur. Die Küſten— 
länder des mittelländifhen Meeres find aber die Grenzicheiden 
von der weitern Welt geblieben, in der alten wie in der neuen 
Zeit; was der Impuls von dort aus über den Drean für Die 
weftlichen Völker bewirkt hat, und wie der Schauplag des Lebens 
weiter auseinander und fi) aufgeklärt habe, davon hat das alte 
Mutterland der Völker Feine Notiz genommen. 

Db der Drient noch als ein Kind oder ald ein abgelebter Greis 
anzufehen fei, ift ziemlich gleihgültig —; es ift ein Findifcher 
Greis, in welchem Fein werfthätiger wachbewußter Verftand, fon- 
dern der inftinctive Pol eines träumeriſchen Gemüthslebens vor- 
herrſcht. In geiftiger Hinſicht ift fein Fortſchritt der Gultur- 
entwidelung; Feine Reflerion und Speculation: der Wiffenfchaft 
in der Natur und Kunft; in der Religion: und Gefeggebung 2.5 
die Region des Gemüthes und: das innere beſchauliche Leben ift 
der überwiegende Geiftespol. Von dem Lichte des Tages umd 
den lebendigen Verkehr mit den handelnden. Völkern abgavandt, 
ift der Drientale. in einen lethargiſchen Schlummer verfunfen 
und wie im Somnambulismus ein hier träumender, dort ver- 
rückter Seher, oder höchftend ein efftatifcher Prophet. — So 
werden die magifchen Zuftände von Alters her befchrieben,, und 
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fo finden wir fie noch. Wie die Gefchichte und Dffenbarungen 
der alten Brahmanen, jo verhalten ſich ungefähr auf diejelbe 
Weife jene der indischen Einfiedfer und Faliren immer auch jegt 
noh. Helle, überrafchende, poetiſche Bilder; treffende Weif- 
fagungen und Vorherverkündigungen; erhabene Gedanken mit 
einer fat überirdifchen Kraft Andere in den Zanberfreis zu ziehen 
und in pafliver Folge feftzuhalten, ift neben. den- häufigern flüch- 
tigen Viſionen und Wahnbildern, neben den Gefpenftern- und 
Geiftern aller Art und neben der Unentfchloffenheit, Unbeftimmt: 
beit und Vermworrenheit in Wort und That der charakteriftifche 
Zug. 

Werfen wir einen Blick auf den urfächlichen. Zufammenhang 
diefer Zuftände, bevor wir dieſelben insbejondere näher kennen 
fernen. " | 
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Der erfte und wichtigfte Caufalmoment ift: die Entfaltung 
und Firirung des religiöfen Gemüthes, von dem wir fihon bei 
der urfprünglichen Verbreitung der Völker geſprochen haben, die 
fi) bei ihrer Trennung eine beftimmte Selbftftändigfeit und eine 
befondere gottesdienftliche Verfaffung angerignet haben. Nirgends 
fand dies aber in ſolchem Grade ftatt, wie bei den Semiten, 
welche urſprünglich befonders begnadigt, auch die erften Bildner 
der Völker wurden und dann auch fort und fort den Zufammen- 
hang mit den Göttern unterhalten haben, während überall 
anderdwo die Menfchen ihre religiöſen Anfichten und ihre Götter 
wie ihre Kleider wechfelten. So tief aber das religiöfe Gefühl 
in dad Gemüth der Semiten eingeſenkt war, fo blieb es doch 
überall bei den aſiatiſchen Völkern ald ein unentwickeltes Element, 
mehr eine centrale Gluth, ohne .peripherifche Erleuchtung; „das 
Licht ſcheinet in der Finſterniß“, ausgenommen Das Gefchlecht 
Eher, und noch genauer die Kinder Abraham's, welche Gott aus 
Sem's Stamm befonderd auswählte „zum Volk des Eigenthums 
aus allen Völkern, die auf Erden find. Denn in einer ſolchen 
compact zufammenhaltenden Einigkeit konnte das Volk Ifrael, 
in welchem ein tiefes Gemüth und ein wacher offener Sinn mit 
der Luft, im NRotbfall den Drt zu verändern, gepaart war, Die 
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Menſchheit vor Gott, als ſolche darſtellen, „feine ſpeciellen Dffen- 
barungen in fich aufnehmen und verwahren, während alle übrigen 
Völfer (Gojim), und auch die femitifchen, in einen paffiven 
Duietismus verfunfen außerhalb des Heiligthums der wahren 
göttlichen Gemeinfchaft, und der Erfenntnig feiner Perfönlichkeit 
ftehen blieben.” Deshalb regte fich die wahre Sehnfucht und Liebe 
im Gehorfam auch nur in dem gefegneten Volk Ifrael, welches 
im Kampfe des Lebens den wahren Glauben bekräftigte; in der 
Ausdauer die rechte Geduld und Ergebung einübte, und immer 
nur fein Ziel mit der Hoffnung in der endlichen Erlöfung — 
Verföhnung fuchte, während die übrigen Völker nur wehmüthig 
rückwärts blickten nach der herrlichen Welt der Vergangenheit; 
nad) dem Verluſt der Seligkeit ohne Erwartung einer befjern 
Zukunft. Das ganze ifraelitifche Volk ging durch die Schule der 
Mühſeligkeiten und der fürchterlichſten Kämpfe, ſowie feine ein- 

zelnen Seher und Propheten nur, um das zufünftige, — ver: 

fprochene gelobte Land und zulegt das himmlische Ierufalem zu 
erreichen, thätig waren, während die übrigen Volfsftämme in der 
einfamen Abgefchloffenheit dumpffinnig erfchlafften und ihre Scher 
„Gefichte hatten und Träume, wie die Worte eines verfiegelten 
Buches” (Ef. 29, 11.);5 denn einer eigentlichen, wahren Ver— 
einigung mit Gott waren alle Heiden nicht fähig, und die Bud— 
dhiften und alten Perfer hatten nicht einmal eine Götterwelt in. 
feften vollendeten Geftalten, wie die übrigen Völker, befonders 
die Griechen. So fehen wir alfo, daß jene orientalifchen Völker, 
wie mit ihrem Geifte, auch mit der Gefchichte ftiiftehen, ja fie 
ſtehen jeßt niedriger und fie befigen nicht einmal mehr die volle, 
einftend auf dem Horizont erfchienene Beleuchtung der Bildung, 
auf die fie nur noch gleichfam mit fehwacher Erinnerung, als 
auf ein immer tiefer verfinfendes Gut der Urväter zurüdbliden. 
Sie befaßen wohl die. Uridee der Gottheit und auf eine 
geiftige Weife, aber blos die Elemente im Keime, Deshalb find 
auch die magifchen Anfchauungen der indifchen Scher, wegen 
Mangels an entfchiedenem Bewußtfein von einem perfönlichen 
Gott, bloße Blendungen von jenem Glanze, den die fchwärme- 
rifche religidfe Begeifterung giebt, was nur den Schein eines er- 
habenen Charakters hat, welchen man fo leicht den in eine eigent- 
liche Mythologie verwidelten Völkern abzufprechen pflegt. Dffen- 
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bar find die finnreichen Griechen mit ihrer bunten, aber in der 
vollfommenften Geftalt ausgemalten Götterwelt näher an einer 
tiefern und wahrern Auffaffung des göttlichen Weſens. Wie 
eine wahrhafte Geiftigfeit überall im Drient fehlt, fo ift in der 
Religion und in der Magie derfelbe entfchiedene Quietismus. 
Wie fonnte bei einer Selbftüberfhägung auf eine bevorzugte 
Göttergemeinfhaft; eine zwar Iururiöfe Phantafie, aber ohne 
wahren Leitftern der Wiffenfhaft und Religion, und verbunden 
mit einem lieblofen Stolz und Geringfchägung des Nebenmenfchen ; 
wie fonnte da ein Vergleich beftehen zwifchen einem indifchen 
Seher, der in Brahma's Licht und Ruhe verfinkft, und zwifchen 
dem echten Propheten des Judenthums, der das Wort des Le- 
bens verfündige und die Menfchen vom Böfen zum Guten 
befehrt! 
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Mit den Religionsbegriffen genau verbunden war die orien- 
talifche Philofophie — oder eigentlich die Theofophie ihrer Weifen. 
Der Parfismus, die Lehre von der Zeruane-Aferene, d. i. von 
Gott, ehe er noch in die beiden Principien, Drmuzd und Abhri- 
man, fich trennte; die Lehre ferner von den fieben Amfchaspands ; 
von den Izeds und Fervers ıc., die Lehre endlich von dem Kampfe 
der beiden Urwefen, des. Guten und Böfen, und von dem end- 
lichen Siege des guten Princips, enthalten fo viel Wahres und 
Erhubenes, daß der alte femitifche Geift überall durchfcheint; doch 
ift alles jene Erhabene und Wahre blos bildliche Darftellung, 
und Diefe nicht in einer Vollendung, wie bei den Griechen; daher 
auch noch weit entfernt von einer ausgebildeten Geiftigkeit. Ebenfo 
hat die Lehre des Fo, oder der Buddhismus in Hinterindien, in 
Tibet, in Japan und zum Theil auch bei den Chinefen, nicht 
weniger eine Art Erhabenheit. ‚Alle Wefen, belebte und unbe- 
lebte, find nur in ihren Eigenfchaften und Geftalten verfchieden, 
ihrem Grundwefen nad) find fie alle gleich, welches Grundweſen 
frei von aller Veränderung, höchft zart und einfach, und diefer- 
wegen die Vollfommenheit aller andern Weſen ift, und bei aller 
feiner Vollkommenheit ſich in beftändiger Ruhe befindet. — Wer 
glücklich Leben will, muß feine Gedanken beftändig anftrengen, 
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um fich felbft zu befiegen und jenem Grundwefen gleich zu 
werden. Wer aber einmal dahin gelangt ift, darf feinen Wechfel 
mehr fürchten, fondern frei von Xeidenfchaften, und Feiner Un- 
einigfeit mehr fähig, flirbt er nur, um wieder in die Eine Gott- 
heit zurüdzufehren, von welcher feine Seele ein Ausflug ift.” 
Daß mit einer ſolchen, wenn auch noch fo erhabenen Lehre, eine 
lebendige Geiſtesentwickelung nicht wohl vereinbar fei, ift ein- 
leuchtend... Die Bekenner derfelben blieben daher auch beim bloßen, 
der Entfaltung noch: entbehrenden Weſen der göttlichen Sdeal- 
welt ftehen. Molitor macht daher über die Bewohner jenes 
Theil von Afien, von dem urfprünglic als dem Mittelpunfte 
die MWeltentwidelung ausging, folgende Bemerfung. „Da dieſe 
Völker meift femitifcher Abfunft, ihr Wefen daher von finniger 
Art war, dad mehr nach Innen ald nad) Außen; mehr zur Be- 
fhauung, ald zur That; mehr zum Gefühl, ald zum Begriff 
neigte; fo fonnten diefe Völker nie aus den innern Beziehungen 
mit der geiftigen Natur fo völlig hinaustreten. Nachdem die— 
felben Die Anfangsftufe reflectiver Bildung. erreicht hatten, hörte 
bei ihnen alle .progreffive Fortentwidelung auf. Zur urfprüng- 
lichen Einheit.des rein Findlichen Gefühls Fonnten fie nicht zurüd- 
fehren, dazu waren fie bereits zu. weit vorgereift, und um in die 
freie Reflerion überzufchreiten, war ihr Gemüth zu zart, und fie 
ferbft noch zu imnig in das Naturverhältniß verfchlungen. Das 
Leben auf. diefe Weife in der unfeligen Mitte zwifthen beiden 
Gegenfäßen ſchwebend, verlor nach und nach fein begeifterndes 
Element und ward immer trüber, dumpfer und unbeweglicher, 
bis es zulegt im eine gänzliche Erftarrung überging.“ 
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Nach diefen refigiöfen und theofophifchen Begriffen geſtaltete 
fi) im Drient der Eultus ‘auf eine eigenthümliche Weife. Die 
Verehrung der Götter, um fie in Gunſt zu erhalten und ihren 

Zorn abzumehren,beftand in der Demüthigung, Entbehrung und 
‚Entfagung der ſinnlichen Genüffe;s Vermeidung alles Unreinen 
und Mipfäligen, und im Dpfermahl, als Unterpfatid des Frie— 
dens und ber Gemeinschaft mit Gott ꝛc. Alle diefe fireng beob- 
achteten Pflichten konnten nicht verfehlen, dad Gemüth in der 
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religiöfen Stimmung und dem innern Sinn wach zu erhalten. 
Wenn daher aus diefer Tiefe des bewegten Gemüthes oft fogar 
plötzlich, wie der Blis, ein Bild, eine Vorftellung mit dem Ein- 
drucke der ummittelbaren Gewißheit vor die Seele trat, und in 
ergreifender Rede, Geberde und Handlung auch Andern fich 
offenbarte: fo ſchien es nicht mehr das eigene, gewöhnliche Selbft, 
fondern das Weſen des; Gottes, der den Begeifterten erfüllte und 
mittelbar durch ihn wirkte Aus folhen Erregungen, An 
fhanungen und Handlungen ift der Bau der Naturreligionen 
überhaupt und.jener der Drientalen insbefondere entftanden, da— 
ber audy alle. in ihren Hauptformen ein. zufammenhängendes und 
abgefchloffened: Ganges. darftellen; Umänderungen fonnten nur 
durch ſpäter beigebrachte Dffenbarungen und Umtaufche ftatt- 
finden, was. aber im Drient nicht der Fall war; weil die Abge- 
fchiedenheit von der übrigen Welt eine ununterbrochene geblicben 
if. Die finnlichen Eindrüde, Denfweife, Sprache und Hand: 
lungen blieben Diefelben, daher auch der Geift des Wahrfagens 
derfelbe blieb, was in der Natur ded Volkes und des Landes 
und nicht etwa in einem abfichtlichen Menſchenwerk lag, wie c& 
behauptet wurde, und indbefondere auch nicht unmitfelbar von dem 
Prieſterthum ausging. Die Priefter als Mittler zwifchen den 
Göttern und Menfchen find die Pfleger und Diener der über: 
lieferten Religion, die.wie. die Poefie aus dem innern Volksgeiſte 
felbft ſtammt, aber nicht find fie die Stifter und. Neuerer; ihr 
Amt beſteht mehr im einen berfümmlichen Mechanismus, als in 
einer freiwilligen ſelbſtbewußten Production, wenn fie: nicht felbft 
der Gott ergreift, daß fie weiffagen. Und fo diente vielmehr das 
opfernde Priefterthum, defjen Diener felbft oft für göttlich ange- 
fehen und verehrt wurden, aud die Magie wie die Religion in 
dem alten unveränderten Zuftand zu erhalten, was um fo leichter 
geihah, da Geiftliches und Weltliches nicht von einander ge- 
ſchieden war. Ein regelmäßiger Zempeldienft und darin befon- 
ders gepflogene Mofterien find nicht urfprünglich da gewefen, 
und als etwas Aufierordentliches ift ed, befonders in Indien bei 
den, gewaltigen Priefterkaften, erft fpäter. Hinzugefommen. Die 
Brahmanen bilden:;eine fiir fich beftehende Kaſte, die. wie ander- 
wärts im: Alterthum alle Glieder des ganzen Vollks vertreten; 
fie iſoliren daher und. bleiben felbft. iſolirt und es bleibe umſo— 
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mehr Alles beim Alten. Das durch fromme Ahnen angeregte 
religiöfe Bewußtfein; die heilige mit Stolz gepflegte Tradition ; 
die einfache, friedliche, abgefonderte Lebensweife mußte dem Priefter- 
thum bei Andern das Anfehen höherer Reinheit und Heiligkeit 
verfchaffen und einen feften dauernd begründeten Einfluß, gleich- 
viel, ob Died in einem ſchon beftchenden Staate geſchah, auf 
ähnliche MWeife, wie fi) auch andere Stände darin bildeten, oder 
daß ein folcher heiliger Stamm felbft Gründer eines Staates 
wurde, indem andere um feine Heiligthümer zu bleibenden Ver— 
einen fich fammelten. Die Priefter ald die Vertrauten, die Rei- 
nen, betrachteten daher die Verwaltung der Religion ausfchließlich, 
und die Götter waren ihnen näher ald dem ausgefchloffenen 
Volke; fie waren die Lieblinge derfelben, denen fie fi vorzüglich 
näberten zu Dffenbarungen, die ihnen wurden in den Gefichten 
und Ekſtaſen. 

Modificationen in der Art der Götterverehrung entftehen 
überall aus der eigenthümlichen Landesnatur und durch die. Art 
der Auffaffung der allgemeinen Natureinflüffe und ihrer Erfchei- 
nungen, welche natürlich verjchiedenartige Vorftellungen bedingten, 
fo daß gewiffe Localreligionen entftanden, was die ohnehin ge= 
trennt bleibenden WVölkerftämme entfremdete. So kannte jebes 
Volk nur feine eigenen Götter, während es die feiner Nachbarn 
verabfcheute; fein Land war ihnen der allein geheiligte Boden, 
wohin die Götter ihre Segnungen fpenden; jedes andere Volf 
war ihnen unrein und jede Berührung mit ihm befledend, daher 
ein folches wenigftend mit Sorgfalt von den Myfterien des Euftus 
ferngehalten werden mußte. So vollendete gewiffermaßen das 
Prieftertfum, was urfprünglich die Natur begonnen hatte. 
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Wie die innern disponirenden Bedingungen des befhaulichen 
Lebens im Drient nach der pfuchifchen Anlage, nah dem reli- 
giöfen Princip und dem Eultus gegeben waren, fo waren auch 
die äußern Gelegenheitsurfachen nirgends in der Welt in folcher 
Fülle gegeben. Dahin gehört die Lebensart und ganz befonderd 
das abgefonderte Kaftenwefen in Indien; die Befchäftigung und 
die Nahrungsmittel, fowie die geographiſchen Ortsverhältniſſe. 


Die Magie bei den Drientalen. 239 


Es ift eine befannte Thatfache, daß die Phantafie der füd- 
lichen Bölfer fehr Lebhaft gern ind Abenteuerliche ſchweift, daß 
ein reizbared Temperament befonderd in Indien bei einer. weib- 
lihen Milde und Feinheit, bei dem Hang zur Ruhe und Be- 
ſchaulichkeit vorherrfcht. Die äußere Natur wirft durch ihre mäch— 
tigen allgemeinen Kräfte, wie durch die glühende indifche Sonne; 
durch die furchtbaren und erhabenen Meteore; durch Vulkane, 
Fluthen und Stürme, ebenſo gewaltig, wie fie Durch ihre Pro- 
ducte und Leppigfeit des Bodens, oder "ganz durch das Gegen: 
theil: durch Höhlen, Einöden, Wildniffe und alles organifchen 
Lebens völlig entbehrende Wüſten das Ihrige beiträgt. 

Wenn der Phantafie Feine Befchäftigung nach außen ver- 
ſchafft wird, fo bildet fie fih in ihrem Innern .aus der auf- 
fteigenden Fülle der Bilder und Geftälten ihre eigene Welt und 
malt fi ihren Himmel oder. ihre Hölle aus. .: Gemeinfchaftliche 
gejellige Befchäftigungen, wie fie. der Aderbau, die Gewerbe und 
der gegenfeitige. Handel darbieten, waren im Drient fihon von 
Anbeginn entweder gar nicht, oder doch nie allgemein. , „Es 
wird berichtet, daß die Perfer, namentlich die Baftrier, wie die 
Indier anfangs ein feythifches Hirtenleben geführt haben, bis 
Dionyfos oder Siwa,. von Weiten herfommend, fie civilifirt habe. 
Spuren diefer nomadifchen Urzeit haben ſich lange erhalten: die 
ausgezeichnete Heiligkeit der Kuh, vonder: fogar .der Urin und 
Mift als religiöfes Reinigungsmittel gilt; der Gebrauch der 
Muh und Butter bei den Opfern; der Vorzug der Viehzucht 
vor dem Aderbau noch im Manusgefeg, wo jene ald die Haupt: 
beihäftigung der dritten Claſſe genannt, der Aderbau  getadelt 
und der Brahmane ihn zu vermeiden ermahnt wird; Daher auch 
nicht Das Aderland, wie bei den Chinefen, fondern die Weide- 
pläge zunächft um die Dörfer und Städte Sagen. Die Einmwan- 
derung fcheint nicht in Maffen, fondern hordenweife allmälig er: 
folgt zu: fein,. wie auch die fernere Ausbreitung der Nation und 
ihrer Bildung von dem Gangesland aus über das Tafelland des 
Innern und: des Südens das Reſultat folcher vereinzelter Züge 
und Niederlaffungen war. Daher zerfiel Indien von jeher in 
eine beträchtlihe Anzahl kleiner Staaten. Jene Zerfplitterung 
bat jpäter noch bei ganz andern Umftänden in der Hauptfache 
Io beharrlich fortgedauert, daß der Grund nothiwendig tiefer, in 
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der urfprünglichen Anlage, in dem Charakter der Nation zu 
fuchen ift.‘ (Haug allg. Geſch. S. 176). 
Das nomadifche Hirtenleben herrſcht noch in einem großen 


Theile von Indien. An Wildniffen, tief eingefchnittenen Thälern, 





an fchauerlichen Einöden und Höhlen ift Fein Land reicher als 
Afien, und die vielen Wüften find eben fo zahlreich und ausge 
breitet, wie die gewaltigen Flüffe und Seen. Die gewerbfamen 
und die Aderbau treibenden Völker leben unter fich fo abgejon- 
dert, wie auf entlegenen Infeln. 

Daß ein abgefondertes Leben und wüfte Gegenden von jeher 
zu der Erzeugung innerer Gefichte förderlich und daß diefelben 
insbefondere der vorzügliche Aufenthaltsort von Geiftern und 
Geiftererfcheinungen gewefen find, zeigt die Gefchichte aller Zeiten; 
und ganz befonderd der Drient. Schon Jeſaias (13, 19— 21) 
fpricht fehr deutlich darüber, daß Die Geifter menfchenleere Wohn- 
orte lieben. „Alſo ‚fol Babel, das fchönfte unter den König» 
reichen, die herrliche Pracht der Chaldäer, umgekehrt werden von 
Gott, wie Sodom und Gomorrha, daß man hinfort nicht mehr 
da wohne, noch Iemand da bleibe für und für; daß auch die 
Araber Feine Hütten daſelbſt machen, und die Hirten feine Hür- 
den da aufichlagen, fondern Zihim werden fi) da lagern und 
ihre Häufer voll Ohim fein, und Straußen werden da wohnen 
und Feldgeifter werden da hüpfen.“ Bei Tobias verbannte fogar 
der Engel Raphael den Damon Asmodi nad der Müfte. Im 
Buche Henoch kommen jhon Spuren vor, daß in folche wüfte 
Gegenden dur Beihwörungen Geifter von den Menfchen will- 
kürlich hingebannt wurden. Daß insbefondere zur Zeit Chrifti 
die Befeflenen und die böfen Geifter ihren Aufenthalt in Wüften 
hatten, ift befannt, und nad) dem Zend Avefta war es bei den 
Parfen und den Hindus ebenfo. Auch Maimonides führt die 
MWüften ald Wohnungen der Dämonen an. „Temporibus illis 
opinio invaluerat, daemones in desertis habitare, loqui et appa- 
rere.* Und vollends im Mittelalter, wo zwar jede Hütte wie 
jeder Palaft und fogar die Kanzleien nicht frei von Geiftern 
waren, erfchienen die Geifter doc häufiger dem Wanderer zu 
Waſſer und zu Lande, und vor Allem am abgelegenen Wegen 
und Stegen, und die Wüften und Einöden waren erft fo recht 
der Schau: und Sammelplag. von Gefpenftern aller Art und 
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von Zeufelöfafcinationen. Die Faröer und Die ſchottiſchen In- 
feln find von der älteften Zeit berühmt geweſen, vor andern Ge: 
genden die Aufenthaltdorte von Gefpenftern und dämonifchen 
Einwirfungen zu fein. Schon Eäfar und Plutarch fprechen von 
den britannifchen Infeln ald von wüften, melancholiſchen Einöden. 

Das. zweite Geficht ift, wie wir fahen, jebt noch endemiſch 
auf jenen Infeln, welches. befonderd Horft (Deuteroftopie ©. 30) 
mit verwandten Zuftänden und Gegenden ausführlicher vergleicht. 
Derfelbe fagt: „Auch den Unglüdlichften der Entkörperten, den un- 
feligen Geiftern der Verdammten wie den in Schottland fogenannten 
Wraithes, wied man dergleichen mehr oder weniger menfchenleere 
öde Infeln und Gegenden für den innerlichen Umtrieb fchaden- 
froher böfer LXeidenfchaften, kurz ihre irdifche Hölle an. Hier 
haufen fie ald abgefchiedene Plag: und Klaggeifter; bier erjcheinen 
fie den 2ebenden, bald in menschlichen Geftalten, bald .unter den 
bölifchen Larven von Thiergefpenftern, um. folche zu erfchreden 
und ihnen allerhand Unheil zuzufügen. So war die Geifter: 
theorie bis in das fiebzehnte, ja achtzehnte Jahrhundert, nament: 
fih auf den weftlichen Infeln und den Bardern, wo durch ſchaden⸗ 
frohe Geifter diefer oder anderer Art öfters Menſchen gewaltfam 
entführt, ja auf heimtüdifche Weife getödtet wurden, indeß die 
Geifterracen aller Farben: Feen, Elfen, Trallen, Wraiths in 
England, ja felbft in Schottland und anderen Ländern um jene 
Zeit fchon weit gefahrlofer, gefelliger, und wenn man will, civi- 
fifirter find. Alle diefe Vorftellungen. find außerordentlich alt 
und im Drient, wie in den Abendländern einheimiſch.“ Auch 
die deutfchen Alrunen weifjagten in den Eichenwäldern, und die 
Herenconvente wurden, wie wir fehen werden, in entlegenen, 
öden von Menfchen unbefuchten Orten gehalten. 
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Sn ſolchen Einöden fehlen nicht nur die äußeren zerftreuenden 
Anregungen, durch die Menfchen und durch die mannichfachen 
belebenden Naturreize, fondern auch die gehörigen Nahrungs: 
und Subfiftenzmittel, womit Die Anachoreten freiwillig und die 
-Ureinwohner gezwungen fich zwar zufrieden ftellen, aber die an- 
geftammten Naturbedürfniffe nicht ungeftraft umgehen konnten. 
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Denn bei dem gänzlichen Mangel und bei den. fehweren Ent- 
behrungen leidet der Leib an Krankheiten umd die Einbildungs: 
fraft brütet über den fehauerlichen Gründen der Elemente; eine 
ungewöhnliche Reizbarkeit des Nervenſyſtems findet, wenigftens 
nach den einftimmigen ‚Berichterftattern aller Zeiten, bei den 
Brahmanen, wie bei den ägpptifchen Einfieblern, bei den fibiri- 
fhen Schamanen, wie bei den Wilden in Afrifa und Amerika ıc. 
ftatt, und ebenfo zeigt ſich überall das Viſionsweſen; die krampf— 
haften Zudungen; die Ohnmachten und die Efftafen mit einer 
ganz befannten anſteckenden Rachahmung der Geſticulationen, wie 
der Viſionen. 

Der Mangel an Nahrungsmitteln, oder der Gebrauch ſolcher, 
die dem organiſchen Bau des Menſchen ungeeignet ausſchließlich 
dargeboten werden, wie die rohen Pflanzenſtoffe, die Wurzeln und 
Kräuter ꝛc., bedingen nicht ‚weniger eine abnorme Säftemaſſe und 
fomit organifche Krankheiten und abnorme Reize auf das Gehirn 
und die Seele. Daher die faſt ausfchließliche Pflanzenkoſt in 
einem großen Theil von Aſien jene apathifhe Ruhe, jenen 
Gleichmuth und jene Fheilnahmlofe Entjfagung direct erzeugt, was 
wohl mehr eine erworbene Schwäche, als eine acfive, werdienftvolle 
Zugend if. Denn eine thatenlofe, fafelnde Heiligkeit, die zwar 
Niemand beleidigt, wie. der Monate lang in die. Sonne bliddende 
Fakir ıc., wird wohl im Ernfte Niemand zur Tugend rechnen, 
der nur einigermaßen: den Begriff hat, daß Tugend vom Thun 
und zwar vom Rechtthun herkommt, was auch dem Nächten 
frommt. Daß übermäßige und anhaltende : Entbehrung von 
geiftiger und leiblicher Koft, von Leibeöpflege und Schlaf, von 
Bewegung und ZTagesbefchäftigung einen krankhaften Zuftand 
herbeiführen müffe, ift ebenfo Leicht theoretifch einzufehen, wie es 
die Gefchichte aller Zeiten praftifch gezeigt hat. Wie in acuten 
Fällen bei Individuen darnach Delirien und Fieberwahnfinn ent- 
ftehen, fo zeigen fi in chronifchen Fällen Verwirrung des 
Geiftes aller Art; oder wo durch allmälige Gewohnheit der Zu- 
ftand zur zweiten Natur geworden ift, wird man: wenigftend eine 
Art bizarren Sinned und. Benchmens ‚beobachten, wenn nicht Die 
übrigen Schöpfungen einer einfeitigen Phantafie, wie die Halluci- 
nationen, die Tagesträume und das Traummachen, die Viftonen, 
die Efftafen. — Nirgends aber find diefer Art Zuftände nach 
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der Gefchichte und den Berichten‘ der Reifenden häufiger als in 
Alien. | 

Högftröm über Lappland. Georgi, ruffifche Völkerſchaften, 
und Meinerd, über fympathetifche Reizbarfeit mehrerer afiatifcher 
Völkerfchaften, in dem göfting.: hiftor. Magazin Bd. I. St. J. 


8. 136. 


Außer den innern disponirenden und äußern Gelegenheits- 
urfachen werden häufig ganz befonders in Afien auch noch foldhe 
Mittel gebraucht, welche jene große Reizbarkeit und die Efftafen 
erzeugen helfen. „Unter den Lappen, fowie bei den verfchiedenen 
mongolifchen Völkerſchaften find es vorzugsmweife dergleichen höchft 
reizbare Individuen, welche zu den jogenannten Geifterfprechern 
und Zauberern; in. Indien zu Iongleurs; in Afrifa zu Gangas 
oder Fetifchiren; in Sibirien zu Schamanen erforen werden. Bei 
folhen natürlichen und durch Uebung und Lebensart verftärkten 
Dispofitionen, dergleichen die Geifterfeher und Zauberer in allen 
Erdtheilen haben, brauchen die meiften weiter nichts ald heftig zu 
fchreien, zu toben, zu trommeln, zu tanzen, um bald in die 
langwierigften. Ohnmachten und Erftarrungen, oder auch wohl 
ihäumend in die fürdhterlichften Convulfionen zu verfallen, da fie 
alsdann, wenn fie wieder. zu fich felbft fommen, behaupten, daß 
die Seele die Thore des Körpers bei ihnen geöffnet 
gehabt Habe und. daß fie ohne ihn auf Reifen gewefen 
fei, um während diefer. Zeit mit Geiftern Umgang zu unter: 
halten, über die ihnen vorgelegten Fragen Antwort einzuholen ꝛc.“ 
(Horft, Deuteroffopie L ©. 74). | 

Manche . fibirifche Schamanen halten cd vor ihren. Efftafen 
nach Georgi für nothwendig, ſich durch ein Decort des Fliegen: 
fhwammes, oder auf andere Weife, 3. B. dur den Genuß 
eralfirender Kräuter, oder wie in unferer europäifchen Herenzeit 
durch das Befchmieren mit gewiffen; aus narkotiſchen und gif- 
tigen Pflanzen verfertigten Salben, dazu vorzubereiten. Bei den 
Brahmanen werden mehrere folche Mittel, wie gewiffe Kräuter, 
ber. Somatranf. ꝛc. angewandt, um fi in Efftafe zu verfegen, 
und die Dpiophagen des Drients find befannt, fowie die Wir- 
fungen des Hrachich der Araber aus dem Hanfe, wodurch die 
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mannichfachften Hallucinationen entftehen, fo daß die davon Be- 
raufchten bald das Gefühl des Fliegend; bald die Verwandlung 
in eine Bildfäule haben; bald fich einbilden, daß der Kopf vom 
Rumpfe getrennt feiz daß Arme und Beine fi) ind Unendliche 
verlängern; dann aber auch, Daß man duch Mauern, „Die Farbe 
der Gedanken Anderer und die Worte der Nachbarn‘ ſehe. An- 
dere Vorbereitungen durch Räucherungen; durch Geremonien und 
Gebete; durch Gefang und Muſik find von den älteften Zeiten ber 
in Afien, in Aegypten und Griechenland befannt gewefen, und es 
Scheint, Daß Diefe Dinge von dorther, theild durch Die Urein- 
wanderungen, theild fpäter durch die Kreuzzüge nad Europa 
gebracht worden find, wovon wir in der Folge Mehreres werben 
Eennen lernen. — Die Ausdünftungen gewiffer Gegenden, Die 
Dämpfe der Höhlen wirken den narkotiſchen Giften ähnlich, und 
fie finden fich, wie die fomnambulen Vifionen, nirgends häufiger 
als in Afien. 


$. 137. 


Es ift ſchon ($. 67.) bemerkt worden, daß insbefondere die 
religiöfen Vifionen am leichteften an gleichgeftimmte Perfonen 
übertragen werden, fowie folche Webertragungen auch bei ben 
Zräumen beobachtet wurden ($. 79.), was wir nach den allge 
meinen Gefegen der Sympathien und des Rapportes ($. 121.) 
auch nicht für fo unbegreiflich erfannt haben. Hier ift nun ine- 
befondere der pfychifchen Anſteckung Erwähnung zu thun, welche 
fih fo häufig bei den magiſchen Zuftänden ereignet, und was 
namentlich bei den orientalifchen. Völkerſtämmen auf eine ausge: 
zeichnete Weife der Fall if. Einzelne Fälle würden nicht viel 
bedeuten; aber wenn fie an gemiffen Drten und zu gewiffen 
Zeiten gleihfam familienartig ganze Gefellfehaften ergreifen und 
ſich wie ein flüchtiged Contagium fortpflanzen, dann verdienen 
fie eine ernfte Betrachtung um fo mehr, da fie von einer Seite 
ald Betrug ganz geleugnet, von der. andern für ein. übernatür: 
liches Wert aus einer andern Welt hereinragenber böfer Geifter 
angefehen werden, Die Beobachtungen bei magnetifch behandelten 
Kranken und die. Gefchichte der Magie, welche bei fomnambulen 
Erfcheinungen eine fo große Uebereinftimmung zeigen, find ganz 
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vorzüglich geeignet, über das Wefen ſolcher pſychiſchen Seuchen 
Aufklärung zu verfchaffen. 

Wie bei dem magnetifhen Somnambulismus gewiffe Kräfte 
des Leibes und der Seele gefteigert werden, als 3. B. die Mus- 
feln in den Krämpfen und die vifionären Vorftellungen: fo find 
ed auch vorzüglich diefe gefteigerten Kräfte, welche nicht felten 
auf gleichgeftimmte Individuen überfpringen und daher förmlich 
anftefen, wie ed von den Krämpfen allgemein, weniger aber 
von den Bifionen befannt if. Es braucht wohl nur kurz be: 
merkt zu werden, daß bei beiden gefteigerten Kräften, bei den 
Krämpfen wie bei den Vifionen, ein unwillfürliches inftinctives 
Spiel ftattfindet, was offenbar einem natürlichen pathologifchen 
Gefeße zufolge gefchicht und zu der nähern Erklärung von Wichtig— 
Feit ift. — Nach übereinftimmenden Berichten der Gefchichte und 
der Reifenden von jenen Völkern, bei denen das Zauber» und 
Geifterwefen nody eine fehr große Rolle fpielt, wie vorzüglich in 
Aſien, gleichwiel welcher Race oder Religion fie angehören, ver: 
fallen jene Seher in Efftafen, in denen ihre Bifionen im We- 
jentlichen ganz mit denen unferer Somnambulen übereinftimmen. 
Es erfcheinen ihnen allerlei Geftalten von Menfchen und Zhieren, 
von Geiftern befannter. und unbekannter Art; fie haben Vor: 
und Fernfehen und zwar meift parorysmenweis, mit allen For— 
men von Krämpfen,; und mit den Gefühlen einer fehlenden, einer 
doppelten, ober ganz falfchen Perfönlichkeit, mit allen möglichen 
Anthropomorphofen, wodurd die Namen und Begriffe von den 
Dſchins, Degs, Genien und Dämonen; Gefpenftern und irrenden 


.” Geiftern; von Elfen, Zrallen, Polter- und NRachtgeiftern; von 


Kobolden, Niren und een; von Bären, Hunden und Wölfen; 
von Vampyren und Heren x. entftanden find. 

Die Anftelungen der Bifionen, die nach allen den genannten 
Arten gefchehen, werden entweder mittelbar z. B. durch gegen: 
feitige Berührung, wie im zweiten Geficht, oder was häufiger 
der Fall ift, ganz unmittelbar ohne alle weitere Verftändigung 
überfragen, fo daß hierbei eine ganz unbewußte Sympathie ſtatt⸗ 
findet. — Gleichzeitige Gefichte von Mehreren kommen auch in 
der alten Gefchichte der. Magie vielfältig vor, und wo Dies der 
Fall ift, da findet fich auch jene außerordentliche Reizbarkeit. 
Ich erinmere unter andern nur an die Proetiden; welche entſtellt 
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und wahnfinnig durch Argoli8 und Arfadien irrten, weil fie des 
Bachus Geheimniffe verachtet hatten. Nach andern Sagen 
wähnten fie Kühe zu fein und irrten.mit wilden Gebrüll durd) 
die Fluren, und diefer Wahn ergriff auch die übrigen Argiverinnen, 
bis fie endlich der Arzt und Wahrfager Melampus heilte. — 
Als ein Beifpiel anderer, nämlich blutiger fompathetifcher Raferei 
führt Horft (Deuteroffopie S. 80) einen Malayen von der afia- 
tiſchen Race an, der mit Dolch und Meffer wüthend fchnupfen- 
artig den Andern, und..diefer den. Dritten, Vierten zc. anftedt, 
bis fie alle in willenlofer Wuth fi) untereinander niederftoßen, 
ja fich felber tödten. Auf ähnliche Weife äußert. fi die ſym— 
pathetifche Reizbarkeit öfters bei den Schamanen, bei den Lappen 
und bei den Zauberern und Geifterfehern in NRordafien wie bei 
den indifchen Büßern. Bon der Anſteckung im zweiten Gefichte 
ift fhon Erwähnung gefihehen, wobei ed nah Martin merk: 
würdig ift, Daß jüngere und Anfänger nicht nur duch Berüh— 
rung, fondern auch zufällig durch einen Anftoß von dem Seher 
das Geficht befommen.. Das Symbolifche erfcheint ihnen erft 
nur gleichfam im Aufdämmern, und bat fich noch nicht, wie bei 
den Altern Sehern, zu beftimmten, feftftehenden Anjchauungen 
und ſymboliſchen Signaturen ausgebildet. 

Die Gnoftifer fahen in ihren Entzüdungen gemeinfchaftlich 
Geifter und abgefchiedene Seelen, welche fie nad) Farbe und Ge: 
ftalt faft wie die Seherin von Prevorft claffificirten. Die He- 
fochiaften im vierzehnten Jahrhundert auf dem Berg Athos, 
welche mit geſenktem Haupte den Nabel anflarrten, wurden da- 
mit der Anfchauung des göftlichen Lichtes theilhaftig. Gemein- 
Ichaftlih Hatten die Engelsbrüder mit Pordage im fiebzehnten 
Jahrhundert die außerordentlichften Geſichte von der Achten und 
finftern Welt und deren Unterthanen; von Engeln und Zeufeln, 
deren Zürften fie vor ihren Augen in großem Pompe und in 
Kutfchen figend vorbei ziehen fahen, welche Kutfchen von Bären, 
Zigern und Löwen gezogen wurden ıc. Ja ganze Kriegsheere 
fahen fie am hellen Mittage zuerft vor ihren Fenftern, und dann 
durch Das Glas in das Zimmer fommen. Merkwürdig befchreibt 
Pordage felbft, den, wir in der Folge näher. werden kennen lernen, 
die ungewöhnliche. Neigbarkeit ihrer Sinne. . Die Geifter fahen 
fie nicht blos in. allen Größen und Geſtalten, gleichviel ‚ob fie 
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die Augen zu oder offen hatten, fondern die hölliſchen Geifter 
binterließen auch für.ihren Geruch einen höchft giftigen Geftanf, 
und ihre Gefchmadsorgane waren wie mit Salz, Schwefel und 
Ruß gequält. „Mit allem dem,” fagt Pordage, „waren wir an 
Leib und Seele und unfer inneres und äußeres Gefühl unbe: 
ſchreiblich angetaftet, was nur jene begreifen können, welche mit 
Hiob die Pein der vergifteten Pfeile empfunden haben.‘ 

Die pſychiſchen Anftedungen fanden im Mittelalter, zu jener 
Zeit der Tanzwuth, in der Herengefchichte ıc. auf dem Lande 
und in Klöftern im Großen ftatt, was nicht fpeciell hierher ge- 
bört. Endlich erinnere ih nur noch an die Convulfionärs am 
Grabe des Diafonus Paris, wenn man nicht auch jene Gefichte 
eines ganz großartigen Charakters hierher zählen will, wie jene 
Fahrten durch die Wolfen und die Schlachtengefichte, welche 
früher öfter hin und wieder und namentlich in Scandinavien faft 
endemifch vorgefommen find, wo Hunderte vollfommen deutlich) 
den Zug eines Heeres zu Fuß und zu Roß in ganz nafürlicher 
Geftalt, oder auch fogar die Schlachten zweier Heere mit an- 
fahen. Es fcheint, Daß immer Einer zuerft den Anftoß gegeben 
und die Andern dann in Sympathie gezogen hat. 

Merfwürdiger aber ald alle Diefe genannten Arten ift, daß 
nicht nur der erwachfene Menfch feines Gleichen anſteckte, fondern 
daß auch Kinder und, wie verfichert wird, fogar Thiere an der 
vifionären Anftefung Theil nahmen. Die Mutter foll ihr Ge- 
fiht auf das Kind übertragen haben, was dieſes durch die Furcht 
und den Schreck anzeige, fo lange ‚die Mutter das Gefpenft fah, 
und Thiere, wie Hunde, Pferde und Kühe flüchteten ſich, oder 
waren nicht mehr von der Stelle zu bringen. Ja zuweilen haben 
die Thiere das Gefpenft zuerft bemerkt und dieſe überfrugen es 
an die Menfchen. 


g. 138. 


Was nun die. magifchen Erfcheinungen. betrifft, jo ift es im 
ganzen Drient ein vorherrfchendes Vifionswefen, d. h. eine Man 
nichfaltigkeit von fomnambulen, vifionären und efftatifchen Zu: 
ftänden, wo das inftinctive. niedere Walten ded innern Sinned 
und der Phantafie vorherrfcht, das höhere Hellfehen aber und 
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die echte Begeifterung fehlt, oder doch nur felten, ruckweiſe und 
raſch vorübergehend fich einſtellt. Damit finden jene große ner- 
vöfe Neizbarkeit und die Krämpfe oder eine gänzliche Bewegungs: 
loſigkeit ftattz es fpielen noch die ana Hallueinationen und 
die firen Wahnbilder, die Illuſionen und die fonnambulen 
Träume durcheinander, daher wir auch nur jene. Geifter und Ge 
fpenftererfcheinungen als die häufigften fehen, mit denen Die 
höheren Seherblide des Vor: und Fernſehens nur vorübergehend 
beobachtet werden. Wie im Drient Das befchauliche Leben über- 
haupt ein charafteriftifch über die äußern zeitlichen und finnlichen 
Intereffen vorherrfchender Zug ift: fo ift auch jenes magifche 
Streben mehr innerlich ein vom Wachen gefchiedenes und von 
der Außenwelt abgefchnittenes fonınambules Träumen, nicht ein 
reineres, ins deutliche Bewußtfein aufgchendes Hellfehen, oder 
eine felbftkräftige Begeifterung. Die Phantafie fpielt in ihrer 
eigenen innern Welt ungeftört und geftaltet fich die unwillkürlich 
auffteigenden Bilder in ihren Iuftigen Gefilden, in allen mög: 
lichen Formen und Farben, und kümmert fich ebenfo wenig um 
ihr Kommen und ihren Wechfel. Iene Ausfahrten der Seele in 
die übernafürlichen Regionen ; in den Himmel und. die Unterwelt; 
in das Licht der Sonne und in die Finfterniß der Mitternacht, 
welche mit jenen Zuftänden der Entzüdungenz der Krampf: 
parorysmenz des Scheintodes ꝛc. gegeben find, und welche vor: 
züglich fchwärmerifche Banatifer und verrückte Vifionäre, die oft 
für heilig gehalten werden, haben, finden ſich im Drient als die 
häufigften und allgemeinften. Sie find von dem wachenden 
äußern Lebensverfehr abgefchnitten und in den Kreis ihrer Ge- 
fihte gebannt, wobei.fie ſich auch körperlich meift in einer kram— 
pfigen Erftarrung befinden, mit welcher hellfehende Blide nie 
ganz fehlen, und wo insbefondere die Schußgeifter nach den Be- 
griffen der Zeiten und Orte auftreten, welche die Dffenbarungen 
ertheilen und die fehnfüchtigen Gemüther beruhigen und befeligen. 
Mit diefer Erfcheinung der Führer und Geifter aus höheren 
Regionen ift jener merkwürdige Doppeljuftand gegeben, worin 
der Seher das fubjective Phantafiebild fo deutlich vorftellt, daß 
er ed als ein von ſich abgelöftes Object anficht, welches jedoch 
fowohl in der finnlichen Geftalt des. Geſichts und des Hörens 
abwechjelnd erjcheint, als wie der Viſionär zumeilen erkennt, 
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dag in ihm felbft die Einfprache gefchehe wie bei dem Dämon 
des Sokrates, und daß ihm die Dinge nur fo und fo-vor- 
fommen. Diefer Doppelzuftand giebt zuweilen auch das Gefühl 
einer wirklichen doppelten Werfönlichfeit, der eigenen und einer 
andern fremden Perfon, die von ihm Befiß nimmt, welches jenen 
Zuftand des Befeffenfeins ausmacht, worin die fremde Perfon, 
gewöhnlich unter dem Bilde eines böfen Geiftes, dann auch als 
die berrfchende, aber peinigende und plagende auftritt. Das 
Subject des Viſionärs fällt dadurch auch pſychiſch, wie es 
phyſiſch erbarmlih von Krämpfen gefoltert wird, in einen ganz 
paffiven Zuftand gegen jenen Befigteufel der Vorftellung, welcher 
fo lebhaft und mächtig ift, daß er ald objectives Bild die fub- 
« jective Perfönlichkeit fih ganz unterwirft; aber die paffive Seite 
tritt gegen Andere im Namen oder in der Form befjelben activ 
auf, daß dabei ihr Geberden und Zreiben wirklich an Das Veber- 
natürliche und Unbegreifliche grenzt. (Auch der magnetifche Som- 
nambulismus zeige oft auf feiner niedern Stufe diefe Erfchei- 
nungen.) Solcher Befeflenen bat es fchon won jeher nirgends 
mehr als in Afien gegeben, wobei ich nur an die Juden zur Zeit 
der Erſcheinung Ehrifti erinnere. — Diefes intereffante dämoniſche 
Spiel wechjelt bei ſolchen Perfonen mit der feinften Mimik der 
treffendften Nachahmung; mit den ergreifendften theatralifchen 
Attituden; mit den groteökeften Fragen; mit der pifanteften Toll⸗ 
beitz mit der abgefeimteften Bosheit, und dann wieder mit fiefen 
Blifen und mit Entfaltungen eines höhern helljehenden Schaueng, 
ja mit Zügen einer echten Begeifterung. And Wunderbare grenzt 
zwar alles dieſes, aber Wunder find es Feine. — Ein wahres 
Hellfehen findet fich aber felten und nie lange, immer fällt der 
Vifionär bald wieder auf die niedere Stufe feiner träumerifchen 
Vifionen herab, auf welchen er nur unfrei feinen- fubjeckiven 
Geſichten nachhängt und nicht im Geringften gewahr wird, was 
um ihn ber in der Welt vorgeht. Ia der echte orientalifche Ek— 
ftatifer lebt ganz und gar in feinem fubjecfiven Schauen ohne 
alle Bewegung, fo daß er wohl eigentlich noch tiefer fteht, als 
der Nachtwandler, der zwar in einer befrhränkten Sphäre ſom— 
nambul ift, aber mit freier Glieder- und Drtöbewegung, fo daß 
bei ihm der Geift fo recht in die Glieder gefahren ift, die er auf 
eine fo zwedmäßige und faft unerreichbare Weife gebraucht, wie 
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ed Feine Uebung, Feine Schnellfraft und Feine Furchtlofigkeit ver- 
mag, den man daher füglich mit Fifcher den Gliederfomnam- 
bulismus im Gegenfaß des intellecuellen Hellfehend nennen kann. 


$. 139. 

Daß die Magie (in ihrem wahren, urfprünglichen Sinne) 
überhaupt als eine dem menfchlichen Gemüthe angeborene Anlage 
urfprünglich von Aſien ausging, zeigen außer Moſes und den 
älteften Urfunden der Menfchheit, wie Manu's indifches Geſetz— 
buch; die Zendbücher; Die Vedams, alle fpätern wiffenfchaftlichen 
Unterfuchungen, von Tiedemann (disputatio de quaestione, quae 
fuerit artiam magicarum origo, quomodo illae ab Asiae populis 
‚ad graecos propagatae sint etc. Marb. 1787.), Wachsmuth 
(Athenäum Bd. IT), Kleuker (Anhang zum Zend-Avefta); Mei- 
nerd (de Zöroastris vita, institulis etc. in den Commentar. soc. 
reg. Gotting. VII. VII. IX.); Buhle (Lehrbuch der Gefchichte 
Th. 1.); Bruder (Historia philos. erit. etc. P. I.). Der Inhalt 
der Magie, von der die Theurgie ald die Wiffenfchaft- der ge- 
heimen Kräfte, um einen Rapport zwiſchen den Menſchen und 
der Geiſterwelt zu bewirken, erſt eine ſpaͤtere Tochter iſt, beſtand 
in dem inſtinctiven, aber noch undeutlichen Bewußtſein eines un— 
mittelbaren Schauens und Wirkens und einer Gemeinſchaft und 
(magiſchen) Verbindung mit der Geiſterwelt. Ebenſo war man 
in der Urzeit überzeugt, daß die eine beſſere Hälfte, der eigentliche 
Menſch, in der Geiſterwelt ſeine Wurzeln habe, und daß er von 
daher auch eigentlich feine Xebensfäfte ziehe, von der er ſich 
ebenfowenig losmachen kann, ald die Aefte vom Stamme und 
der Stamm von feinen Wurzeln. — Diefem eingebornen magi— 
ſchen Zriebe zufolge, findet fi) daher auch bei allen Völkern aller 
Zeiten die unerſchütterliche Ueberzeugung, oder Doch die Ahnung 
einer ſolchen geiftigen Gemeinfchaft und das Beftreben mit den 
höheren, überirdifchen Wefen in Verkehr zu Fommen. Die An- 
fihten nun darüber, die man fich gebildet hat, und die Mittel, 
die man: auffuchte, find von. der mannichfachiten Art, und die 
Geſchichte Hat dieſelben aufzuzeigen. 

In der allerfrüheften Zeit, wo der Menſch noch gleichſam 
mit der Nabelſchnur an der Natur hing und in dem Schooße des 
Schöpfers ſaß; wo die Sinne noch unausgebildet und die Glieder 
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feine rechte Beweglichkeit nach einem felbftbewußten Willen hat- 
ten, da verkehrte der Menſch unmittelbar mit Gott und mit den 
höchſten Geiftern felbft. In der Genefis von Mofes effen Die 
Urväter mit den Elohim Brod und Mil) und fegen ihnen ein 
fein gutes Kalb auf, und noch Homer’s Götter verkehren unmittel 
bar felbft mit den Menfchen. Brahma nimmt den bittenden 
frommen Büßer in fich ſelbſt auf, oder läßt fich zu ihm herab 
und durchſcheinet mit feligem Frieden fein ganzes MWefen. Da 
gab es noch ‚Feine Geifter und Dämonen ald Mittelmefen, und 
der Begriff von Geift und Materie war noch) Fein unterfchiedener: 
Sobald aber die urfprüngliche Gemeinschaft ſich ablöfte durch eine 
freiere hinausftrebende Sinnlichkeit; fobald die Menfchen von 
dem Baume der Erkenntniß gepflüdt hatten, da fie fi von der 
Natur umd dem Geſetze freimachen wollten, um ohne weitern 
Gehorfam auf. eigenen Füßen zu ftehen und zu fein Selbftfchöpfer, 
wie Gott,.da war ‘der wahre Gott nicht mehr in Eden und die 
friedliche Gemeinfchaft: war aufgehoben; denn der Baum des 
Lebens war nicht der Baum der Erfenntniß, ‚wer Gott ſieht, 
fann nicht leben.“ Mit der aufgehenden Erfenntniß ſchwand die 
Kraft des Lebens, aber nicht zugleich die Erinnerung des ver- 
fornen Gutes, und die Ahnung und das Ringen die höhere ur: 
forüngliche Gemeinfchaft wieder herzuftellen. Der Menſch hatte 
feine angebornen Zriebe in fih, er blickte auch Hin und wieder 
in die Natur hinein, und in die Geifterwelt hinaus; -aber die 
Magie und die Mittel eine regelmäßige Verbindung inne zu hal- 
ten, war dahin, und die Kluft zwifchen Himmel und Erde, 
zwiichen Gott und den ſchwachen Sterblichen war nicht mehr zu 
überfteigen. Jene fiefern Einblicke des fubjectiven Schauens und 
die Erfolge der übernatürlichen Kraftwirfung, die fie an ſich oft 
verfpürten, Fonnten die Menſchen nur ald Wirkungen höherer 
Bermittelungen anfehen, die ſich ihnen unter den verfchiedenften 
Geftalten offenbarten. Daher fehen wir diefelbe wefentlich immer 
gleiche Geifter- und Dämonenlehre, die fih nur nach und nad 
mit der. fleigenden und finfenden Cultur reiner, oder unförm— 
licher und ungefchlachter modificirte. Die Dämonen waren überall 
mehr oder weniger nur die Mittelwefen zwifchen den unbegreif: 
lihen und unerforfchlichen Urweſen und den Menſchen, welche 
die Dffenbarungen von oben herab und die Huldigungen und 
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Dpfer von unten hinauf Ieiten follten. ‘So ſchildert ſchon Pla- 
ton, zwar mit einer. gewiffen Zurüdhaltung, in dem Gaftmahl 
ausdrüdlich die Dämonen als Mittelweſen zwifchen Gott und 
den Menfchen, weil Gott feinen unmittelbaren Umgang mit dem 
Menfchen mehr bat, welchen diefer nach allen alten Traditionen 
durch Selbftverfhuldung aufgehoben und durch die Sünde von 
ſich vertrieben hat, fo daß nur die Engel und die geiftigen Mitt- 
fer ferner die, nicht abfolut aufgehobene, Verbindung unter- 
halten, welche der reumüthig büßende Menſch indeffen felbft 
wieder herftellen Fann. Die, geiftigen Mittelmefen hatten aber 
mit dem urfprünglichen fchöpferifchen Prineip eine homogene Be- 
fchaffenheit; fie find für die leiblichen Augen unfichtbare Geifter, 
die nur dem innern, urfprünglichen Schauvermögen offenbar 
werden. So find nad) der Genefis die Engel und Erzengel die 
von Gottes Wefenheit beftrahlten vollfommenen, treugeblicbenen 
Mittler um feinen Thron. Die böfen Geifter find die. won Gott 
abgefallenen Diener des Satans, die überall nur dem Menfchen 
zu fihaden und ihn zu verderben fuchen, aus Mifgunft, daß er 
jegt nad) dem Rathſchluß Gottes das ihm urſprünglich zugehörige 
Reich der Welt befigen fol, und um immer dad von Goft ge- 
fchaffene Gute zu zerflören. Die nämliche Lehre finden wir im 
Drient unter mannichfachen Formen, wie 4 B. Ormuzd und 
Arihman als gutes und böfes Princip und ihre gegenfeitig ſich 
widerftrebenden Wirfungsfräfte, die bald in 2egionen und bis 
ind Unendlihe-vermehrt wurden. So fagt ebenfalld Platon ganz 
deutlich: Gott fer der höchſte Damon, ulyıorog daluwr, und die 
Dämonen gäbe es in großer Menge von allerhand Gattungen. 
Thales Ichrte, die Welt fei voller Geifter — xöouov damrwr 
zinon. Und fo waren alle fpäteren Lehren der ägnptifchen, der 
alerandrinifchen und der mittelalterlihen Magier auf den Grund: 
anfichten des orientalifchen, jüdifchen und griechifchen Alterthums 
gegründet. und nur zeitgemäß aus- und umgebildet. Da die 
Geifter ald Die Urfachen, oder wenigftens als die Hebel aller Er- 
foheinungen angejchen wurden, fo hatte die Phantafie einen un: 
ermeßlichen Spielraum zu ihren Bildungen, und was nicht all: 
täglich geſchah, wurde bald als auferordentlihes Wunder be 
trachtet, bei welchem nicht fo leicht zu unterfcheiden war, was 
die Geifter, oder die Furcht davor; was Täufhung und der 
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Aberglaube erfchaffen hatte. Nach den gufen oder fehäblichen 
Wirfungen ſchloß man fehlechtweg auf gute oder böfe Geifter 
(daiuovres ayasol, xaxodwluoves, arwyegol), die .gefucht und an- 
gerufen oder ‘geflohen und bejchworen wurden, wovon wir in der 
Folge bei den Aerandrinern und den Magiern des Mittelalters 
Proben fehen werden, | 

$. 140. 

Die älteften Nachrichten von der Magie und ihrer Ausbil 
dung beziehen fich alfo. alle, wenn man nicht Aegypten dazu 
rechnet, auf Afien, und zwar auf die füdöftlihen Provinzen def 
felben, fowie auch Hochaſien. In Manu’s indifhem Geſetzbuch, 
der nach William Jones (Worrede zu diefem Gefegbuch) dreizehn: 
hundert Jahre vor Chriftus lebte, find ſchon beſtimmte Gefeße 
gegen eine ausgebildetere, aber gemißbrauchte Form der Magie, 
wie folche beftimmte Gefebe auch ſchon die Bücher Mofis ent- 
halten. Ebenfo wird im den älteften chinefifchen Denfmalen der 
Zauberei ald einer Kunft erwähnt. Bei.den Chaldäern und Ba- 
byloniern ift Die Wahrfagefunft und die magifche Aftrofogie fo 
alt ald ihre Geſchichte. Daffelbe gilt von den Perfern, bei wel 
chen fich der Feuerdienft, wie bei den Phöniziern und fpäter fogar 
bei den Karthagern der zoroaftrifche Dualismus, am reinften er: 
halten hatte. Die Grundanfiht war überall, daß der Menfch 
mit einer. überfinnlichen Welt, worin ein gutes und: böfes Prineip 
berrfche, in Verbindung ſtehe; daß. aber diefe Verbindung feine 
directe allgemein offene, fondern nur durch Mittelweſen oder 
durch geiftigen Kampf zu erlangen fei. Das Erftere bewirkt die 
Magie nach Der perfifchen Lehre, das letztere die Contemplation 
nach der indifhhen. Wir haben. fhon über die Bedeutung und 
den Urſprung der Magie ($. 46.) gefprochen und dort auch einige 
Urtheile über den urfprünglichen . Begriff derjelben vernommen, 
fo von Platon, Cicero, Apulejus ıc Die reine, urfprüngliche 
Idee der Magie, als höheres Naturftudium, ging indeffen fehon 
früh verloren, oder. artete wenigftens fehr. bald aus. Der. dem 
menschlichen Gemüthe eigene Zauberglauben bildete fich bei beffern 
und nach dem Vollkommenen firebenden Menfchen zur weißen, 
bei böfen zur ſchwarzen, verberblihen Magie. Es wurde befon- 
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derd nach der perſiſchen Lehre dieſe zweifache Anficht nach dem 
guten und böfen Princip gefördert. Go fagt Damascius (mepi 
&oyav — vergl. Hyde de religione veter. Pers. pag. 292): „Die 
Magier ‚nennen: den Duell alles defjen, was geiftig und überhaupt 
zuſammenhängend ift, d. i. die geiftigen ſowohl ald die materiellen 
Subftanzen, einige den Raum, andere die Zeit, woraus der gute 
und böfe Gott, oder nach dem Ausdrud Anderer, Licht und 
Finfterniß, noch vor jenen hervorgegangen find.” Mit folchen 
Anfichten verknüpfte fi bald das Streben, fi) dem guten oder 
böfen Princip zu nähern und das Studium der Magie zu ver- 
fälſchen und fo ftatt nach dem Lichte der Weisheit, der Finfter- 
niß des Aberglaubend entgegen zu arbeiten, oder, was nod 
fchlimmer war, wie. Horft fagt: „daß man, ohne einen Teufel 
zu haben, in teuflifche Künfte ausartete.“ So ward. fehon bei 
Zoroaſter's Geburt die Magie mißbraucht, und wie mit heillofen 
Beftrebungen, fo mit dunkeln Künften in Verbindung gebracht, 
wie die Zendbücher zeigen. Allein Zoroafter und die Zendbücher 
find erſt fpäte Erfcheinungen gegen die urfprüngliche Magie, fo: 
wie dies auch in Indien bei Manu's Gefegen der Fall ift. Den 
ſcharfen Unterfchied der fchwarzen und weißen Magie hat aber 
erft viel fpäter Philo aufgeftellt, fowie auch erſt bei den fpätern 
griechifchen Schriftftellern das. Wort — in der ſchlechten 
Bedeutung der Magie vorkommt. 

Hieraus ift erfichtlich, wie fomohl na dem Volksglauben, 
als den Beſtrebungen der Magier ſelbſt, der Zauberglaube all⸗ 
malig groß wurde und ſich verbreitete, und wie die. weiße und 
Schwarze Magie hauptſächlich auf der Grundanficht zweier einander 
entgegengefegter Principien beruhen, deren jedes ein ihm unter: 
worfened Reich zwar ähnlicher, aber untergeordneter Geifter, als 
Diener (Izeds, Dews, Ferverd, Amfchaspands, Dämonen, De: 
jontas 2c.) hat, welche ihren Willen vollftreden. In der Magie 
glaubte .man das Mittel zu finden, nicht nur. .fih eine tiefere 
Einfiht in die Naturgeheimniffe zu verichaffen, fondern auch und 
hauptſächlich jene Geifter fih zu unterwerfen, um ſomit ſich 
zu einem unumfchränftern Herrn über. die Natur und über andere 
Menſchen zu machen. 

Wir werden nun die verfchiedenen Formen der Magie bei 
den Völkern des Drientd durchfehen, infoweit die Kenntniffe der: 
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felben durch ältere und neuere Forfcher aufgeklärt find. Außer 
den Zendbüchern, den Vedas, Manu's Geſetzbuch und den allge: 
meiner befannten Lehren des Zoroafter und der orientalifchen 
theofophifchen Syfteme, gehören dahin vorzüglich Die Unter— 


fuhungen von Kanne (Pantheon der älteften Naturphilofophie. - 


Zub. 1811), Wagner, Friedr. Schlegel, Görres, Majer (My- 
thologifches Lericon. Weimar 1803. 1. Bd.), Colebroofe und 
Windifhmann. Wir werden die Magie bei den Indiern und 
Chinefen, bei den Perfern und Chaldäern nad) ihrem Haupt: 
inhalte kurz darzuftellen traten. Nur die Bemerkung will ich 
noch vorausfchiden: daß bei den Indiern fehon vor Jahrtaufenden 
die wirffiche Welt, wie heute noch in der höhern überfinnlichen 
Geifterwelt ruht, von welcher unaufhörlich eine Rüdwirfung auf 
diefe Welt ftattfindet, und welcher höhern, göftlichen Rüdwirfung 
der Menfch fich theilhaftig machen fann, was die eigentliche und 
höchſte Weihe feines Dafeins if. Die Magie erfcheint daher 
mehr mit der reinen Theofophie — Theurgie verfchmolzen, ald daß 
fie auf einer befondern Dämonenlehre — Dämonomagie beruht, 
mit welcher fchon einige Naturfenntniffe der Phyſik und Chemie 
verbunden waren, wie bei den Perfern und den Acgyptern. Bei 


den Chaldäern, Medern und Babyloniern war die Magie mit 


dem Gultus und mit dem Intellectualfyftem enger verbunden, 
vorzugsweife Ddivinatoriih. Neben der Aftrologie waren das 
Wahrfagen, die Zodtenbefhwörung, ja fogar der Zempeldienft 
und die Mofterien der Incubation im Schwange. 


g. 141. 


— 


Die älteſten Religionsbücher Indiens, welche von Einigen 


fogar für die älteften Urkunden des Menfchengefchlechts gehalten 
werden, find die Vedas oder die Brahmanifchen Dffenbarungen 
und Manu's Geſetzbuch. Es find darin die Religionsbegriffe, 
ihre philofophifchen Lehren und jene magifchen Zuftände der Seele 
enthalten, in welchen diefe mit der Gottheit Gemeinfchaft hat, 
ja felbft Gott wird in ein Ganzes fo verflochten, Daß es ein un: 
auflösliches Myfterium bleibt, fo lange man es nur von einer 
diefer Seiten betrachtet. Als ein folches ift es auch geblieben, 
bis man erft in der neueften Zeit dieſes Myſterium von der 
20 
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phnfiologifchen Seite aus, von der Betrachtung der magifchen 
Seelenzuftände und von der Vergleichung derfelben mit den Er: 
feheinungen des Magnetismus, aufzulöfen angefangen hat. Die 
Analogie zwifchen dem efftatifchen Sehen der Brahmanen und 
dem magnetifchen Hellfehen ift bis auf den Grund nachgewiefen, 
nachdem bereits frühere Neifende, unter andern vorzüglich der 
Arzt Bernier, ſchon im fiebzehnten Jahrhundert die wichtigften 
Parallelen diefer Erfeheinungen mitgetheilt haben. Durch Cole: 
broofe (Asiatic Researches), Fr. v. Schlegel (Ueber die Sprache 
und Weisheit der Indir), Windifhmann (Die Philofophie 
im Fortgang der Weltgefchichte, zweites Buch, Indien. Auf 
diefes, für und das vorzüglichfte, ift bier r beſonders Rückſicht ge⸗ 
nommen) u. U. iſt dieſer Gegenſtand, ſoweit er insbeſondere uns 
hier angeht, nicht blos der pſychologiſchen Erſcheinung nach, fon: 
dern auch nach feinen Motiven deutlich nachgewiefen und feft: 
geftelt. Wir dürfen, ohne darauf in etwas näher einzugehen, 
nicht darüber wegfehen, weil wir bei der Betrachtung der Stufen 
der Brahmanifchen Initiation nicht blos Die Erfcheinungen un— 
ferer magnetifchen Zuftände fowohl in der höchſten geiftigen Ver: 
Flärung, als auch in ihrer pathologischen Verzerrung wieder: 
finden ; fondern auch darum, weil wir zur tiefern Einficht jehr 
viel Lehrreiches erfahren, wie durch die Einſeitigkeit der Mittel, 
durch falfche oder ganz fehlende Leitung und durh die Miß— 
kenntniß des ächten Endzwedes der Menſch nur auf Abwegen 
irvend ein bedauernswerthes Spiel der Kakodämonen wird. 


— 


$. 142. 


Es ift vor Allem zu bemerken, daß der ganze Inhalt der 
Vedas ald unmittelbare Offenbarung durch Infpiration der Scher 
angefehen wird. Veda ſelbſt heißt das deutliche (ewidente) Wiffen 
in der Anſchauung. Was die Seele in der Verzüdung fieht, 
hört und vernimmmt, ift ald unmittelbar Gewußtes — Erfahrenes, 
eine entjchiedene Offenbarung, worüber von der finnlichen Welt 
aus nichts Höheres erfahren werden kann, darum wird es zur 
Richtſchnur, zum Gefeß des Lebens. Die Scher befommen ihre 
Infpirationen von den bimmlifchen Geiftern, und von Gott 
ferbft, mit denen ihre Seele in der Verzückung Gemeinfchaft und 
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Einheit erlangt. Die Dffenbarungen erftreden ſich über den 
Urfprung, die Beftimmung und den Zufammenhang aller Dinge, 
insbefondere auch über Die eigene Stellung in der Welt nad 
der Stufenordnung der Geifter (dev Seelen im Menfchen) und 
ihrem Berhängniffe. Aber auch, was das eigene Selbft, der 
Menfchengeift an und für fih, und endlich, was der aus ſich 
feiende und ftrahfende Gott fei, glauben fie -in ihren Dffen- 
barungen zu erfahren. So gewöhnlich, fo ficher und fo tief ift 
den Brahmanen das fubjective innere Schauen, daß die ganze 
objective Welt, felbft Gott und die Geifter, in ihnen aufgeht und 
nicht mehr, wie bei Moſes, bei den Propheten, und wie bei den 
Schern der Drafel, das Aeußere das pofitiv Beftimmende if, 
bei denen der Scher felbft nur ald dad Drgan und als negatives 
Werkzeug angefehen wird. Hieraus folgt aber auch die charafte- 
riftifche Werfchiedenheit der brahmanifchen Inftitutionen ſowohl 
in Bezug der Motive und Mittel, fi) in das magifche Schauen 
zu verfegen, ald auch in Bezug der religiöfen Myſterien und der 
Wirfungen und VBerhältniffe des pſychologiſchen Lebens. 


g. 143. 


If den Brahmanen die eigentliche Aufgabe des höheren 
geiftigen Lebens die Gontemplation und die Begeifterung in Vi: 
fionen, in welcher die Seele ganz und gar nad ihrem Glauben 
dasjenige erreicht, womit fie ſich ausfchließend befchäftigt, indem 
fie fih durdy ihr ganzes Dichten und Trachten in der Natur 
deffen, was ihr alleiniges Interefje ift, firirt und darin aufgeht, 
fo muß auch die ganze Kraft des Willens dahin gerichtet fein, 
fih in dem Gebrauch ſolcher Mittel einzuüben, ſich in den ma: 
gifhen Rapport zu verfegen, um durch ftufenmweife Vorbereitun: 
gen und Einweihung jene Höhe zu erreihen, in denen ihnen 
Brahma felbft (das göttliche Licht und Wort) erfcheint und ſich 
mit ihnen vereinigt, Die Mittel hierzu find nun fehr ftreng: 
Buße, Entfagung aller irdifchen Sinnlichkeit und Abtödtung der 
fleifchlihen Begierden und des Leibes. Um die Seele los zu 
machen von der Kette der Welt umd fie ganz in Zreiheit zu 
fegen, muß man allen natürlichen Verhältniffen entfagen; fich 
von dem Geräuſch der Welt zurüdzichen und von den unreinen 

20 * 


4 


308 Zweiter Abfchnitt. Erfte Abtheilung. 


Stämmen völlig abfondern; man muß feine Keufchheit bei Tag 
und bei Nacht bewahren; man muß faften, um den Zeidenfchaften 
ihre Nahrung abzufchneiden. Ein unbedingter Gehorfam und 
Ergebenheit an den Führer auf diefen Stufen der Weihe ift da- 
ber ebenfo nothwendig, um eine vollfommene Ruhe der Seele zu 
erlangen, wie „der Zeib ganz ohne alle Regung, dem Holze 
gleich, ohne Empfindung und Bewegung feftgehalten und alle 
feine Pforten der natürlichen Ausgänge verfchloffen werden müf- 
fen.’ Nach Bernier (Voyage, Tom. II. Sur les superstitions des 
Gentils) hält man die Djogis für wahrhaft Erleuchtete und mit 
Gott Vereinigte. Es find Menfchen, die der Welt ganz entfagt 
und fi in die Einſamkeit zurüdgezogen haben. Bringt man 
ihnen zu effen, fo nehmen fie e8 an, wo nicht, fo follen fie. es 
auch entbehren fünnen. Man glaubt, fie leben von der Gnade 
Gottes, in Faſten und firenger Entfagung, ganz in die Be- 
trachtung verſenkt. Darin treiben fie es fo weit, daß fie ganze 
Stunden in der Efftafe bleiben, Gott fehauend mit unterdrüdten 
Sinnen, als ein fehr weißes, helles und unausfprechliches Licht. 
Wenn nun diefe efftatifchen Scher weder effen noch trinken, noch 
ihre natürlihen Verrichtungen haben, den Athem anhalten, fo 
lange fie können, und wenn fie bewegungslos mit auf die Nafen- 
fpige geheftetem Bli bei allem Wetter, in Froft und Hige oft 
in den fonderbarftien Stellungen lange Zeit hindurch wie ein 
Holzſtock gleihfam mit dem Erdboden verwachſen, fo find folche 
Berichte von Reifenden wohl nicht ganz zu verwerfen; denn wir 
haben Fataleptifche Zuftände und eine Art willfürlihen Scheintod 
vor und, und bei einem völligen Stillſtand aller Bewegung ift 
auch der Confumtionsproch auf ein Minimum befchränft und 
wird gleichfam Durch Die Luft unterhalten, was wir auch bei ung 
nich gar fo felten in ähnlichen Fataleptifchen und efftatifchen 
Zuftänden beobachten, wie ich in der Folge darüber noch berichten 
werde und wie ich es bei den Heſychiaſten ($. 95.) fehon ange- 
führt habe, welche durch auf den Nabel gehefteten Blick ſich in 
die Welt der VBifionen verfeßten. So erzählt Bernier, daß ſolche 
Diogis (abgefonderte Seher) von Efftafen hingeriffen, bewegungs- 
1058 gar Feine äußeren Sinneseindrüde haben: fo daß Stechen, 
Kneipen und Brennen feinen Eindruck machen. Zu ſich felbft 
gekommen, fprechen fie von Vifionen und Stimmen, die fie ver- 
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nommen haben zc. Bei folchen gewaltigen, unnatürlichen Mit- 
teln, fich in Efftafe zu verfegen, gehören die erzählten Erfchei- 
nungen ficher nicht in das Reich der Fabeln, wenn auch Vieles 
überfrieben und Manches poetiſch ausgefhmüdt fein mag, wie 
z. B. ein Djoga in der Safuntala (bei Windifchmann S. 1310) 
bejchrieben wird, „der in der vollen Ausübung feiner folaren 
Tagesbegriffe fteht, die Augen auf die Sonnenfcheibe gerichtet; 
fein Leib ift halb bededft mit einem Termitengebäude von Thon; 
viele Knotenpflanzen umfchlingen feinen Hals und ringsum be: 
decken Vogelneſter feine Schultern.’ 

In Manu’s Geſetzbuch kommen mehrere Stellen vor, Die 
auch noch andere äußere Mittel namhaft machen, das innere 
Sehen zu bewerfftelligen: als die Wirkungen des Feuers, des 
Mondes und der Sonne; der Opfer und der Gefänge; ſowie 
felbft eines Trankes, den fie Somatranf nennen. Soma, das 
von der Sonne Beftrahlte, bezieht fih auf die Sonnenpflanze, 
die Lotusblume; ihr Milchfaft gilt als Somatranf zur Voll 
endung der Djoga; er foll in den magifchen Zuftand verfegen, 
der fie über alle Weltregionen in das Centrum erhebt, in welchem 
fie mit Brahma vereinigt Alles durchaus fehen. Diefer Milch: 
faft des Somatrankes ift nad) de Candolle der Saft der Ascle- 
pias acida L. (Cynanchum viminale), jedenfalls der vorzüglichfte | 
Beſtandtheil; „dieſer Saft ift Scharf und reizend, fagt de Candolle, 
und kann in größerer Gabe leicht giftig werden, und in manchen 
Fällen werden die Nerven wie von narfotifchen Mitteln afficirt, 
die beffer erftarrend bezeichnet werden können, da fie die Be— 
wegungsthätigkeit der Nerven hemmen, ohne betäubenden Schlaf 
zu verurfachen.” Windifhmann feßt weiter hinzu: „daß der 
Genuß des Somatranfes ſchon in älterer Zeit ald ein beiliger 
At und gleichfam ald ein Sacrament betrachtet wurde, wodurd) 
die Vereinigung mit Brahma bewirkt werden follte, leuchtet aus 
mehreren Zeugniffen der indifchen Schriften ein; öfters heißt es: 
Paradfchapati felbft trinke .diefe Milch, die Eſſenz aller Nahrung 
und Wahrnehmung, die Milh der Unfterblichkeit. Bei den 
Mondopfern wurde der Somatrank mit zauberifchen Geremonien 
bereitet unter Segens- und Fluchſprüchen, wodurd die Kräfte 
der obern und untern Welten dem Tranfe felbft einverleibt wur: 
den. Nach den verfchiedenen Intentionen werden auch verſchiedene 
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Kräuter dem Haupfingredienz beigemifcht. Auch des Dpiums 
wird Erwähnung gethan, welches wohl umfoweniger ganz fehlen 
dürfte, da fowohl die Erfcheinungen, ald der betäubende Schlaf 
und die efftatifchen Viſionen, deffen Wirkungen entfprechen, als 
wie die Leidenfchaft der Opiumeffer in Indien befannt ift; fowie 
auch Kämpfer erzählt, daß er in Perfien, nachdem man ihm eine 
Dpiatbereitung gereicht hätte, in einen efftatifchen Zuftand ge- 
rathen fei, in welchem er geglaubt habe, durch die Lüfte über die 
Wolfen zu fliegen und mit den himmlischen Bewohnern umzu-= 
gehen. Auch Profper Alpinus erwähnt, daß bei den Aegyptiern 
durch Opium Träume von paradiefifchen Gegenden und himm— 
lifchee Schauen erzeugt werde. 


. 14. 


Die drei Zuftände der Seele in diefer Welt find, na Ma— 
nu's Geſetzbuch: das Wachen, der Zraumfchlaf und der Wonne- 
Schlaf. Das Wachen in der äußern finnlichen Welt ift Fein 
wahres Erkennen; Unwiffenheit und Bethörung walten vor wegen 
der Verfunfenheit in den Gegenftänden, und der Begierden, in 
Beſitz derfelben zu Eommen. Daher die Habfucht; die Anhäng— 
lichkeit an das Vergängliche und Handgreifliche; die Schamlofig: 
keit in falfchen Gütern; das Gemiſch und die Unbeftändigfeit von 
Gut und Böſe; Hohem und Niederm; von Thier und Menſch; 
von Zafter und Tugend. Diefer Zuftand entfpricht der Finfterni 
nach den verfchiedenen Stufen vom erften Erwachen ins irdifche 
Dafein bis zur Aufgewectheit der Beflügelten (Vögel) in den 
eiteln Künften und Raffinerien der Wiffenfchaften und Werke. 

Im Traumfchlaf herrfcht noch der Sonnendienft in Bildern ; 
die Seele ſchwebt noch im Dämmerlicht, in Affeet und Bewegung 
zwifchen Sreude und Leid, Liebe und Haß, zwilchen Kühnbeit 
und Furcht vor Gefahren. Eitelkeit und Phantafterei in ftetem 
Sarbenwechfel ift das ganze Leben ein Spiel der Projecte, ein 
Raufh, ein Traumleben, ohne je das wahre Ziel zu erreichen. 
Hierhin gehören die Schauluftigen; die Kampffüchtigen in Wort 
und That; die Rechthaberei, die Herrſchſucht und die Hofbrab: 
manen; die Sänger und die vorfpiegelnden Verführer. Allein 
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fie ſchweben doch ſchon im Uebergang zum wahren Erwachen in. 
Brahma's Welt. 

Der Wonnefchlaf öffnet erft das wahre Licht der Erfenntnif, 
und das rechte Wachen ift ein Schauen eined dem gemeinen Auge 
unfichtbaren, unzugänglichen Lichtes. Hier ift erft das innere 
Auge aufgefchloffen und das Sehen ift nicht mehr das finnliche, 
dem Zufall und der Nakurfonne preisgegeben und verwirrbar, 
iondern es ift ein Hellſehen, Richtigfehen, ein Durchausfehen des 
ganzen magifchen Kreifes vom Umfange aus bis in dig Mitte, 
Die rechten Kennzeichen diefes Zuftandes find: Reintichkeit, Buße, 
völlige Entjagung alles Irdifchen und unverrüdte Erfenntniß 
des wahren Geiftes, des ganz wachen Brahma in entfeffelter 
Klarheit. Diefer Wonnefchlaf hat aber verfchiedene Grade des 
innern Wachens, in welchem fie in tiefen Schlaf verfenft, wie 
im Zraumfchlaf, der fichtbaren Welt entrüdt find. Ohnmacht 
und Ruhe und halbaufgefchloffener innerer Sinn berrfcht auch 
im Zraumfchlafe, und alle Menfchen verfallen täglich darein; aber 
daraus zurückgekehrt willen die Wenigften etwas davon, und fie 
fallen beim Erwachen in die äußere Welt wieder der Unwiffenheit 
anheim. 

Wir fehen Hier eine treffliche Beichreibung der Seelenzuftände 
des Menfchen im diefer dreifachen Abtheilung überhaupt, und 
derfelben in ihren Schlafzuftänden, wobei auch die Eintheilung in 
„Zraumfchlaf und Wonneſchlaf“ vollftommen der unfrigen ent 
ſpricht, mämfic dem niedern Schlafwachen und dem Helljehen. 
Wir wollen nun in eine weitere Vergleichung der fpeciellen Er: 
icheinungen noch etwas näher eingehen. 


$. 145. 


Nach der Erzählung in der Upanifchade (nach Windiſchmann) 
antwortet einer der alten Weiſen auf die Frage: wer doch wohl 
in einer Perfon, welche fihlafe, der Große fei, der wache und 
die Träume ſchaue, und wo der Drt der Wonne ſei? auf fol- 
gende Weiſe. Wenn die Sonne untergeht, gehen ihre Strahlen 
in den Kern zurüd; auf diefelbe Weife gehen die Sinne in das 
Manas (den großen Sinn) zufammen. Die Perfon ficht nichts, 
hört nichts, viecht nichts, ſchmeckt und fühlt nichts, ſpricht nichts, 
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faßt nichts mit der Hand und hat keine Luſtbegierde; eine ſolche 
Perſon iſt Supta (im Schlafe). Aber innerhalb der Stadt des 
Brahma (im Leibe des Schlafenden) ſind dann die fünf Pranas 
(nach Colebrooke der innere Lebenshauch und leuchtende Schatten 
aller Elemente) leuchtend und wach. So lange die Pforten des 
Leibes noch offen ſtehen und das Herz in den Regionen der 
äußern Sinneswelt herumſchweift, erwacht Feine weſentliche Selbft- 
heit, denn die Sinne ftehen dann gefchieden und vereinzelt. Wer: 
den fie aber in das Herz hereingezogen, fo gehen fie in die Ge- 
meinfchaft (ed wird Gemeinfinn) und der Menfch erreicht ſich 
felbft im Licht jener Pranas, er ift bei verfchloffenen Pforten des 
Leibes und im tiefen Schlafe — auch bei völliger Erftarrung 
und Unempfindlichfeit — innerlich wach und genießt die Frucht 
der Erfenntnif des Brahma an jedem Zag zur Zeit des feligen 
Schlafes. Da ficht er dann, was er im Wachen that und fah, 
an jedem andern Ort Alles aufs neue; er ficht Alles insgefanmt, 
Gefehenes und Nichtgefehenes; Gehörtes und Nichtgchörtes; Ge: 
wußtes und Nichtgewußtes; und weil Atma (der Geift an fich) 
felbft Urheber aller Handlungen ift, fo verrichtet er nun im 
Schlafe gleichfalls alle Handlungen und nimmt feine urfprüng- 
liche Geftalt (die finnende, immer wache Thätigkeit) wieder an. 
Um dahin zu gelangen, müffen die Sinne und die Sinnenluft 
verfchloffen fein, auch innerlich im Leibe muß diefe Macht in die 
Dfortader eintreten und der Galle den Ausfluß verfchließen, 
„denn das Manas bindet in diefer Zeit jene Ader, welche der 
Weg der Begierde ift, und der Schlafende ſieht dann feinen 
Traum mehr, fondern er wird ganz Atma, lichtartig, und ficht 
die Dinge wie fie find, er wirft vernünftig und vollbringt 
Alles.‘ 

Wir haben hier die fehr merkwürdige, deutlich ausgefprochene 
Lehre des Entftchens und der Unterfcheidung des Schlafwachens 
und des höheren Hellfehens von den Bedingniffen des Ein- 
fhlafens und dem Zurücziehen der äußern Sinnesthätigkeit an, 
bis zu dem unmittelbaren innern Schauen, welches eigentlich 
erft das rechte Wachen und ungeftörte bewußte Leben des Geiftes 
ift, während das finnlihe — gewöhnliche Wachen nur in Täu- 
Ihung und Trug befteht. Die Bemerkung von dem Verfchließen 
der Pfortader und der Wirkung der Galle zeugt auch von einem 
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tiefen Blick in die phyſiologiſchen Urfachsverhältniffe, daß von 
dem Aufruhr der Galle und den Franfhaften Störungen der 
Pfortader, wie diefe fo häufige Begleiter fomnambuler Erfchei- 
nungen find, der Schlafende aud nur täufchende Träume in 
wechfelnden Bildern und Empfindungen habe. Zu einem höhern, 
reinern Schauen gehören alfo auch wefentlih, außer der äußern 
Stille und der begierdenlofen Seelenrube, die geftillten Wallungen 
der leiblichen Säfte. Die höchſte Contemplation darf von Fleiſch 
und Blut, von Urin und Eprerement ıc. nicht geflört werden, 
Daher das Verfchließen der Pforten des Leibes; das Entfagen 
aller Speife und Trankes, um aller Bande fich zu entledigen, 
und der vollfommenen Befreiung, dem gänzlihen Weggehen — 
dem Zode fo nahe ald möglich zu kommen; denn felbft dem in- 
diſchen Glauben gemäß ift das höchfte Hellfehen im Schlafe, oder 
in der Nähe des Todes noch immer nicht die volle Göftlichkeit, 
wie Ddiefelbe erft im wirklichen Zode erreicht wird. „Erft im: 
Zode wird der Hingefchiedene Eins mit Brahma, wie der Tropfen 
mit dem Dean.‘ 


$. 146. 


Eine ſolche zweifache Eintheilung in einen niedern und 
höhern Grad des Schauend wird bei den Indiern auch durch 
ihren Sonnen- und Mondeultus begründet. „Die Sonne ift 
der göttlich verehrte Isvara — Brahma — der Ausbreiter alles 
Lichtes, die Erleuhtung alles Lebendigen.” Das wahre Ziel 
ihrer Sehnſucht ift die Sonne, und die wahren Verehrer heißen 
Sonnenfinder — Leuchhtende — Brahmanen. Zu ihnen, als den 
eifrigen Dienern, läßt fi) die Sonne herab oder zieht fie zu ſich 
hinauf, und fie werden in der Sonnenweihe im Geift zu ihr 
entzückt und in folcher Entzüdung mit allen Welten in magifchen 
Rapport gezogen, daß ihr begeifterter Bli in der größten Rein- 
beit dann mit der Klarheit der Sonne: Himmel, Zuft und Erde 
fchauet. „Der Zuftand des befonders hellfehenden Djogi auf der 
höchſten Stufe ift in Betreff des Erfennens und der Willenskraft 
von feinem Körper fo befreit, daß er gleihfam außer demfelben 
lebt und daß er mit dem hellfehenden Bewußtfein und der Er: 
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innerung ded Gefchenen und Erfahrenen auch ins offene Leben 
hervortritt.“ (MWindifhmann). 

Vermöge diefer Gemeinfhaft mit der Sonne wird Diefe 
ihnen auch dad Drgan der Weltiympathien und der Wechjel- 
empfindung mit dem Al. Die Sonne wirft durch ihren Wider- 
ſtrahl am Monde auch mittelbar durch dieſen. Hier ift ihre 
Macht milder, fanfter, weniger das höchfte Leben aufregend, 
daher auch das geiftige Leben mehr auf den niederen Stufen des 
Traumes bleibt, weil des Mondes Macht und Wirfung mehr 
auf die Säfte des Leibes und ihren Umtrieb geht. Die Sonnen: 
und Mondkinder, als die Verchrer diefer Geftirne, gehen durch 
die ganze indifche Gefchichte, und der Mondverehrer folgt feinem 
Gott durch die ftile Nacht nicht minder nach, ald der Sonnen- 
verehrer. Wie fih aber das Weiblihe zum Männlichen verhält, 
und der Mond der Sonne untergeordnet ift: fo auch die ma- 
giſche Erhebung der Efftafe: die Seele geht nur in der voll: 
fommenften Befreiung durch) die Monddjoga zur Weltfonne; 
außerdem muß fie wieder herab zur Erde und ift den Gefahren. 
der Bethörung aufs neue ausgefegt. Bei den Sonnenfindern 
ift demnach auch der hellfehende Zuftand vorherrfchend, bei den 
Mondkindern der fomnambuliftifche; jene find die freiern, körper— 
lofern, diefe noch die mit Körper behafteteren, traumartigen. Die 
Wirkung des Mondes ift nach feinen Verehrern, die indeſſen mit 
den Sonnentindern, befonders in der Art ded Opferns, mancherlei 
ftreitige WVerfchiedenheiten haben: Erleuchtung ded Gemüthes, 
Sruchtbarfeit alles Lebendigen, Gedeihen des Keimed u. f. w. 
aber auch Verwirrung, Trauer, Krankheit und Tod bewirkt er. 
Die Sonnenwirfung hat überall mehr den folaren Charakter 
höherer Energie, aber auch die Contrafte treten bei ihr wie Licht 
und Finfterni im Geiftlichen und Leiblichen fchärfer an den Tag. 

Wir haben bei diefer Befchreibung nicht nur die einfache, 
weniger in die Einzelnheiten und Abftufungen des Schlaflebens 
eingehende Unterfcheidung, fondern auch jene feltene Erfcheinung 
des Uebergangs des Hellſehens ind wache Leben, ſowie die feinern 
Bemerkungen der fpeciellen Einflüffe der Sonne und des Mon- 
de. Man beachtet die Wirkungen diefer mächtigen Himmels: 
förper viel zu wenig, und nur zuweilen wird man bei fehr auf: 
fallenden Erfcheinungen etwas aufmerkfamer. Ich will hier nur 
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an den Einfluß des Mondes erinnern, welchen Gärtner und 
Defonomen befjer fennen, da fie bei dem Säen und Erndten 
gereiffer Samen und Früchte, bei dem Fällen und Schälen der 
Bäume, um das ſchnelle Faulen derfelben zu verhindern, fo ge 
nau den Mond beachten. Der Mondeinfluß ift befonders in den 
Zropenländern auch auf Die thierifche Natur und den menfchlichen 
Körper viel allgemeiner befannt. Alle periodifchen Krankheiten, 
felbft die Peft nad) Joubert, nehmen mit dem Mondeswechfel ab 
und zu. Bei und will man nur in gewiffen Krankheiten, be 
fonderd des Nervenſyſtems, einen nambafteren Einfluß zuweilen 
gelten laſſen. Wenn indeffen ſchon gefunde Menfchen an fich 
die Wirkungen des Mondwechfeld recht gut fpüren, und 3. B. 
insbefondere der Schlaf bei Vollmondichein leicht geftört wird; 
wenn man die periodifchen Erfcheinungen nicht blos bei den 
Nachtwandlern, bei Geiftes- und Fieberfranfen, bei Kindern, 
beim weiblichen Gefchlecht ıc., faft immer ohne große Aufmerf: 

famfeit beobachtet; wenn dem Vollmond ausgefeßte Leichen fehr 
fchnell faulen: fo darf man fich darüber nicht wundern, daß man 
dem Monde fhon von Alters her eine fo flarfe Macht der Ein- 
wirfung eingeräumt bat, da ganz vorzüglih an Säfte- und 
Drüfenfrankheiten Teidende Perfonen feing Wirkungen erfahren; 
da die offene Mondbeftrahlung des Gefichts Wallungen, Zittern, 
ja Zudungen erzeugt. Diefe beftigeren Wirkungen find in In: 
dien viel befannter, daher diefelben auch nicht ohne Einfluß und 
Erfolg auf die Phantafie der Menfchen bleiben Fonnten, um ihm 
gleihfam in feinen Phafen und Wandlungen zu folgen und mit 
allerlei Ceremonien zu opfern. Auf Schlafwachen hat aber die 
Sonne und vorzüglich der Mond einen fehr entjchiedenen Ein- 
flug. Ich will die beinahe einftimmigen Erfahrungen der Beob- 
achter nicht fpeciell anführen und nur auf die Gefchichte zweier 
Somnambulen bei 3. Kerner verweifen, die, fehr merkwürdig, 
in ihrer Art den indifchen Sonnen- und Mondkindern vollfom- 
men gleichen. Ebenfo empfänglich war die Seherin von Prevorft 
für die Einwirfung der Sonne. Man hat no immer durch fo 
viele Erfahrungen nicht gelernt, diefe mächtigen Geftirnfräfte als 
Heilmittel zu benugen. Ich erlaube mir hier nur Eurz eine eigene 
Erfahrung einzufchalten, die ich felbft bei einer magnetiſch be- 
handelten Kranken, bei der fehr hellen Gräfin M. gemacht habe, 
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welche, nachdem fie durch verfchiedene Mittel ihre Regeln nicht zuwege 
bringen konnte, mir die Weifung gab, daß ich fie an einem beftimmten 
Tage zur Zeit des Vollmondes, Abends um neun Uhr, auf die 
Mitte einer ganz fchmalen hölzernen Brüde der Tepel zu Karlö- 
bad führen und fie dort dur den Mond magnetifiren folle. 
Dies geſchah nicht zehn Minuten lang, und nachdem fie beinahe 
augenblicklich eingefchlafen war, und im Schlafe nachher auch 
nad Haufe ging, befam fie ihre Regeln felbft noch in derfelben 
Nacht, was einen entfchieden heilfamen Fritifchen Erfolg hatte, 
indem gerade die Regeln felbft das vorzüglichfte Mittel waren, 
eine Löfung ihrer Krankheit des Uterus auf dem rechten Wege 
herbeizuführen. Diefe entfernter zufammenwirfenden Urfachen, — 
der Mondescinfluß in der Nacht bei feinem hellen Scheine über 
dem raufchenden Strom auf der fchmalen hölzernen Brüde, — geben 
einen Iehrreihen Wink. — Diefelbe Kranfe ließ nicht blos des 
Mondes Kraft ald Heilmittel auf ſich einwirken, fie wußte auch 
die Sonne zu benugen. Mehrmals mußte fie auf das freie Feld 
gebracht und eine beftimmt und genau angegebene Zeit lang ihren 
Strahlen ausgefegt werden, was vorzüglich in zwei Fällen öfter 
gefhah: nämlich wenn fie eine fehr große Muskelſchwäche hatte, 
was ihr das etwas ftärkere Trinken des Sprubeld öfter ver: 
urfachte, und wenn fie in ihren Anfhauungen nicht hell genug 
war. Die Wirkung war in beiden Fällen fehr auffallend; wenn 
ih auf dem Hinweg nur mit fchwerer Mühe fie fortfchleppen 
Eonnte, fo war fie erquickt und leichten Fußes auf dem Heimmeg, 
und ihr Hellfehen nahm ſchon während der Einwirkung der 
Sonnenftrahlen zu, welche bei forgfältig geſchütztem Kopfe vor- 
züglich auf die Ertremitäten und auf den Unterleib geleitet wer- 
den mußten. Ich habe für ähnliche und andere pajjende Fälle, 
einmal auch bei einer Waflerfucht, dieſe Sonnenwirfung mit eben 
fo überrafchendem Erfolg benugt, ald wie ich die brahmanifchen 
Andeutungen über das Wirfungsverhältnig der Sonne und des 
Mondes; über das männliche und weibliche, das pofitive und 
negative Princip derfelben beftätigt gefunden habe, indem Die 
Sonne direct mehr auf die ftrahlige Bewegungsfiber des Nerven 
und Musfels, und fo ftärfer auch die Zagesfeite durchdringend 
auf das innere Hellfehen; der Mond hingegen mehr auf Die 
Säftebewegung in das gangliöfe Bildungsfyftem wirft. Auf 
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das ganze weibliche Gefchlechtöfeben ift der Einfluß des Mondes 
und feine Macht ohnehin befannt, und das pfuchifche Nacht: 
wandeln im Schlafe heißt fehr bezeichnend die Mondfudht. 


g. 147. 


Bei dem Fortjchreiten auf den Weiheftufen zu der Selbft- 
Hindigfeit wird bei den Brahmanen insbefondere auf den Um— 
gang mit Andern, auf die Lebensordnung und das innere Ver: 
halten die genauefte Rüdficht genommen. Der Weg zur Ver: 
Märung wird nur durch Abfonderung erreicht; allen Umgang mit 
Fremden und Niedern, außer mit dem geiftlichen Lehrer, verbietet 
das Geſetz. Zur Sinnen= und Gemüthsbezähmung ift die Wahl 
der Speiſen und Getränke von Wichtigkeit; was von Den Opfer: 
gaben, welche eigene Perfonen beauffichtigen, übrig bleibt, ift 
allem andern vorzuziehen; was von andern Perfonen kommt, 
darf nur, Durch vorhergegangne Vedafprüche gefegnet, angenom- 
men werden, fowie bei unfern magnetischen Sympathien auch die 
Sachen, welche von Perfonen innerhalb des Rapports Fommen, 
allen andern vorgezogen werden. „Speifen der Studras (von 
niedrigeren Ständen) verdunfeln das göttliche Licht; daffelbe ge» 
ihicht von Unreinen in noch höherm Grade und geiler Frauen 
Speifen find voll Samen; unbedingt ausgefchloffen ift, was cin 
Verbrecher auch nur angeblidt hat.” Das Fleifch ift zwar nicht 
abfolut verboten, aber vieler wichtigen Rüdfichten halber wird 
ed von den Brahmanen lieber gar nicht genoffen, weil es viel 
mehr, ald der Pflanzenftoff, den Zrieb der Säfte befördert und 
das heilige Sehen ftört, um deffenwillen fie ja den ganzen Er- 
nährungsproceß, Die Ab» und Ausfcheidungen gleichfam zum 
Stilftand zu bringen trachten, fo daß dem ekftatifchen Seher die 
Luft allein und die Sonne in feiner gänzlichen Ruhe fein irdifches 
Lehen friftet. In einer ſolchen Reinheit des Dpferns, des Um: 
gangs und der Enthaltfamkeit ſich haltend, gelangten nach der 
Lchre Manu's auch nur die Scher des früheften Weltalters zu 
den höchften Stufen der rechten Erfenntniß, darum waren fie 
wie alle wahren Sonnenfinder fo durchdrungen vom Licht, „daß 
fie felbft Teuchteten, und in ihrer magiſchen Ergriffenheit wurde 
ihr Leib in die Höhe erhoben.‘ 
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Diefed Leuchten ift wohl nicht buchftäblih als ein wirkliches 
objectived Zeuchten des Brahmanen zu verftehen, fondern cher ift 
es dem fubjectiven Ergriffenfein des Beobachters zuzufchreiben, 
oder es ift etwa eine Art Licht, wie unfere magnetifchen Seher 
von einem Leuchten, von Lichtfphären und von Lichtausftrömen 
öfter fprehen, was fie 3. B. am Magnetifeur und an von ihm 
berührten Gegenftänden zc. fehen; oder es ift eine blos fymbolifche 
Bezeichnung der Bewunderung. Es kann aber auch ein elektri⸗ 
fches Leuchten und Ausftrömen von Funken fein, was man bei 
Krampf: und Eataleptifchen Zuſtänden beobachtet hat. Auch Mofis 
Angeficht Teuchtete und der Heiligenfchein ift wohl nicht immer 
ein blos angedichteted, oder von des Künftlerd Hand nur ber- 
kömmlich gezeichnetes Scheinbild, oder ein bloßes Symbol der 
Verklärung; oft mag ed einen gefchichtlichen und natürlichen 
Grund haben, worauf wir noch zurüdfommen werden. Ein 
Gleiches gilt audy von der Erhebung des Leibes in die Höhe. 
Krämpfe fehnellen den Körper manchmal auf eine wunderbare 
Weiſe in die Höhe, und man kann von folden Erfcheinungen in 
den Herenproceffen mehrfache derartige Erzählungen lefen. So 
heißt es in Horſt's Zauberbibliothet (5. Bd. ©. 402) von der, 
vieler Wunderdinge halber berühmt gewefenen, an Convulfionen 
leidenden A. Maria Zleifcher (von dem Superintendenten Möller 
zu Freiburg erzählt) u. A.: „wenn ed am beftigften wird, fängt 
fie an in die Luft zu fleigen, da man fie dann nicht wohl an= 
greifen darf. Auch ift fie im Beifein der beiden Diafonen, welche 
es auch jegt wieder beide vor und ausgefagt, urplöglih im Bette 
mit dem ganzen Leibe, Haupt und Füßen bei dritthalb Ellen 
hoch aufgehoben worden, daß fie nirgends angerühret und alfo 
freigefchwebet, Daß ed das Anfchen gehabt, als wollte fie zum 
Fenfter hinausfahren. Der eifrige Vertheidiger der heidniſchen 
Religion, der feiner theurgifhen Schriften, feiner Frömmigkeit 
und feiner Wunder wegen gewöhnlich der „Göttliche“ genannte 
Jamblich „wurde (fo geht dad Gerücht) beim Beten immer zehn 
Fuß hoch über die Erde gehoben, und die Haut, fowie das Kleid 
ı des Betenden nahm dann eine Goldfarbe an.” (Horft a. a. D. 
1.38. ©. 63). Bon fehr frommen Menfchen hört man Achn= 
liches auch wohl jetzt noch und die Legenden der Heiligen ent- 
halten ſolche Erzählungen cbenfalld. In meiner Schrift: Der 
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Magnetismus im Verhältnig zur Natur umd Religion, babe ich 
ein Mehreres über diefen Gegenftand angeführt. 


$. 148. 


Dog folhe mit göttlicher Autorität entzückte Scher eine 
fehr große geiftige Macht auch über Andere befigen, ift leicht ein- 
zufehen, und-ebenfo, daß fie mit magifcher Infpiration Andere 
in Rapport ziehen, was uns gleichfalls bei ähnlichen Erfcheinun- 
gen beim Magnetismus nicht fo etwas ganz Ungewöhnliches ift. 
Man hat Beifpiele, nicht blos etwa wie bei der Seherin von 
Prevorft, fondern daß eine Art anftedender Somnambulismug 
fi) epidemifc verbreitete; die ſchottiſchen Seher befigen diefe 
anftedende Kraft, wodurd fie ihre Gefichte augenblicklich auf 
Andere übertragen, fobald fie die Hände auf das Gefiht eines 
Andern legen, oder ihn auch blos zufällig berühren; worüber 
oben fhon gefprochen wurde. ($. 137.) Bei Windifchmann heißt 
ed: „das Brahmanifche Inftitut beruht auf dem Wort und auf 
der binreißenden Autorität des Geiftes; fie fliften durch an: 
ftedende Begeifterung einen magifchen Rapport, in welchen fie 
die Empfänglichern unter ihren Geſchlechtern hineinziehen, ſowie 
Perſonen in höheren Graden magnetiſcher Kriſen auf andere mit 
ihnen in Rapport ſtehende ganz eigenthümlich influiren, daß ſich 
dieſe wie von unſichtbaren Fluthen umwogt, ja gleichſam ſchwe— 
bend fortgetragen fühlen ꝛc.“ Es iſt auch bekannt, daß durch eine 
magnetiſche Anſteckung ſogar die Geſichte der Hellſeher auf ihre 
Umgebungen übergehen, was bei einer aufgeregten Phantaſie und 
bei furchtſamen Gemüthern, insbeſondere bei dem Geiſterſehen 
der Fall iſt. 

Endlich gleichen auch die Phantaſiebilder ganz unſern mag: 
netiſchen, und werden häufig als ſubjective Geſichte mit dem 
Dbject der Anſchauung verwechfelt. „Der innerlich verfammelte 
Geift Fleidet fih in die Hüllen der Himmelslichter und aller 
Glemente; fpricht aus ihnen, ald ob er Stimmen von außen ber 
vernähme,,fich felbft zu, und antwortet ſich.“ „In den Urkunden, 
fagt Windifchmann, kommt es gar oft vor, daß Stimmen aus . 
Sonne, Mond und Sternen, aus Pflanzen und Thieren, felbft 
aus dem ftarren Geftein fi dem Seher offenbaren, wo und wie 
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er Licht und Wahrheit zu fuchen habe. Wenn ſolche Dffen- 
barungen in fombolifchen Bildern unverftändlih find, fo legen 
fie dann weithin berühmte Scher aus, die er auffucht.” Auch 
wiffen die Brahmanen recht gut, daß nicht alle Gefichte wahr 
find und viele Täufhungen mit unterlaufen, wie in den illufo= 
rifchen Träumen und auf den noch nicht ganz von dem Sinnen- 
dienft befreiten Stufen des Schlafed. Sogar dad Vicariat Der 
Sinne und dad Sehen durch die Herzgrube findet bei den indi- 
fchen Sehern wie bei unfern magnetifchen ftatt. Das Sehen in 
den Adern des Herzend und der Leber und das Licht, welches 
Pittam — Galle — heißt, erflärt Windifhmann für dad Sehen 
in der Herzgrube, fowie der Aether in der Herzhöhle und den 
Eingeweiden als der Drt des Schlafed ‚bezeichnet wird, wo der 
Geift, wie von einem Spiegel aus, die Dinge ſchaut. 


$. 19. 


Das bejchauliche Leben herrfchte in Indien von jeher fo 
vor, daß das ganze Staatöleben dem Prieſterthum untergeordnet 
wurde; Die damit verbundene Sehergabe blieb das Wejentliche 
in der Prieflerwürde und fomit das geiftige Xeben überhaupt. 
Denn die Priefter entftanden aus dem Haupte Brahma’s, und 
fo bilden auch fie das Haupt des Volkes, während alle übrigen 
Stände und Kaften nur dienende Glieder find. Die Stamm: 
väter find nach der indifchen Lehre Seher und Propheten ge- 
wefen, welche Gabe fie von jeher durch das befchauliche, büßende 
Leben behielten. Es ift daher das ganze geiftige Leben der Indier 
gewiffermaßen ein ſomnambules, efftatifches geblieben; ihre Sitten 
und Lebensart geben davon Zeugniß wie ihre Poefie und Philo- 
fophie. Paffavant ſagt von ihnen mit vollfommenem Rechte: 
„ie das ganze Leben der Indier dadurch feine beftimmte Form 
und Eigenthümlichkeit erhält, fo auch ihre Wiffenfchaften und 
Künfte. Die indifchen Philofophen verftchen zu wollen, ohne 
Begriff der Efftafe und der verfchiedenen efftatifchen Zuftände, 
wäre unmöglich. Ihre Philofophie ift wefentlich ekftatifches Hell- 
fehen. Wo dieſes rein erfcheint, ift e8 der Grund der Ziefe und 
Größe ihrer Weltanfchauung, wo aber getrübt, ebenfo jener regel: 
lofen Phantafie, welche, weil fie fih an Fein äußeres Object 
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bindet, Fein Maaß kennt und: die phantaftifchften Geſtalten erzeugt. 
Daher nirgends der Aberglaube grenzenlofer ald in diefem Lande; 
denn er ift das Zerrbild großer Wahrheiten, und erfcheint gerade 
bier häufig als eine pathologifche Erſcheinung der Efftafe, wie 
der Wahnfinn auch oft nur ein krankhafter Somnambulismus 
it. Denn wie in Franfhaften Zuftänden das Auge nur fubjective 
Lichterfcheinungen hat und das Ohr ein innered Geräufch ver: 
nimmt, fo entftehen auch im Eranfhaften Somnambulismus blos 
fubjective Bilder der Einbildungskraft, phantaſtiſche Traãumereien, 
in denen jedoch, wie im Wahnſinn, noch lichte Blicke durch⸗ 
ſcheinen können.“ 

Nach Colebrooke gehen: die. philoſophiſchen Traditionen der 
Brahmanen von Geſchlecht zu Geſchlecht, des Inhalts, um jene 
Contemplation in Kraft zu: erhalten. „Gott iſt ein unvergäng- 
liches Weſen, reines Licht. in. einer heiligen Wohnung, und. fo. ift 
auch die denfende Seele eine Dffenbarung jener. Fichtausftrahlenden 
Kraft. Ich finne im Geifte. jener Lichtkraft — Brahma — 
nach, durch ein verborgened Licht geleitet, das in mir felbft wohnt 
und durch das ich denke, welches, in meinem Herzen. if. Der 
alferhöchfte Brahma, der die fieben Welten erleuchtet, wolle meine 
Seele mit feinem Lichte: vereinigen.”. Nebft diefem ‚Gebete und 
den genannten Mitten haben die -Brahmanen ‚eine ganz eigene 
Verfahrungsart, die äußern Sinne zu verfchließen, um ben in- 
nern Sinn wach und zu den Betrachtungen geſchickt zu machen. 
Nach. Görres Meythengeſchichte der aſi aſiatiſchen Welt. J. Bo. S. 113) 
gleicht dieſes Verfahren ſehr jenem der Heſychiaſten. Nämlich es 
lehret der Dupnekhat Oupnelhata — das Buch von dem zu ent—⸗ 
deckenden Geheimniß, welches in perfifcher Sprache. gefchrieben 
if): „Um die weiße Mafchgudi (Betrachtung). zu. machen, foll 
man: fi auf vieredige Bafis fegen, auf die Ferfen: nämlich, und 
dann Die neun Pforten verfchließen. Die beiden untern durch 
die Ferſen; die Ohren durch die Daumen; die: Augen durch die 
Zeigefinger ; ‚die Nafe durch die mittlern; die Lippen durch die 
vier. anderen Finger. Die Lampe im Gefäß des Körpers wird ' 
dann. bewahrt vor Wind und Bewegung, und das ıganze Gefäß 
wird Licht. Wie. die Schildkröte- muß der: Menſch alle Sinne 
in fich hereinziehen; das Herz dann in der Mitte, der Deffnung 
hüten, dann wird Brahma in ihn eintreten, ald Feuer, Blitz. 
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In dem großen Feuer in der Herzöffnung wird eine kleine Flamme 
aufwärts lodern und -in ihrer Mitte Atma (Geift) fein. Und 
wer alle weltfiche: Luft: und ihre Weisheit in fich zerfireut, wie 
ein Habicht ift er Durch. die Fäden des Nebes gebrochen und ift 
mit. dem. Wefen eins geworden. : Wie die Flüffe, nachdem fie 
einen großen Raum durchlaufen, eins werden mit dem ungebun- 
denen‘ Meere, fo. dieſe fi) abfondernden Menfchen; fie. werden 
felbft Brahma, felbft Atma. Im Großen der Großen und der 
Große der Großen iſt mit feinem: Lichte. Alllicht; wer. ihn als 
Brahm ‚erkennt, wird Brahm, bunderttaufendmal hunderttauſend⸗ 
faches Sonnenlicht reicht nicht an das Licht deffen, der Brahm- 
atmar Gottesgeiſt) geworden iſt. Atma ſelbſt zeige ihm feine 
Geftakt.: Eben darum gelangt nicht jeder zu dieſer Höhe, weil 
Ama: ihre Sintie von ſich . treibt ;: daß fie nur Aeußeres . fehen. 
Wer: daher dieſen Weg. nach Brahm. einfchlägt, muß aller Welt 
und Luſt entfagen;:die Scham nur decken, einen Stod nur: führen 
und fo viel Almofen. nehmen; als zur Zriftung feines Lebens 
nothwendig iſt. Died thun aber nur noch die Kleineren,, der 
Große. wirft Gefäß und: Stod weg und Tieft auch nicht Die 
Dupnekhata. Brahm erfintit Die Luft. als feine Dede; er beftet 
fi: an Nichtä,. en iſt nicht gejchieden und nicht gebunden: mit 
irgend Etwas; für ihn. iſt nicht Tag und nicht Nacht; nichts 
als Atına;: Brahma iſt ihm Alles.“ 

„Die Fakire in Indien Haben Orden, ſagt — 
mann (Bet der Einfamkeit, 2. Bd: S. 107), den man den 
Drden. der Erleuchteten oder ‚ganz mit Gott VBerbundenen 
nennt: Dieſe Erleuchteten haben die Welt überwunden, gehen 
abfeiten' etwa in einen abgelegenen ‚Garten, behelfen ſich da ganz 
eremitifch, verſenken ſich ſo tief in Die Befchaulichkeit, daß: fie 
ganze Stunden: auf einen’ Punkt hinguden, äußerlich nichts fühlen 
und ſich nicht bewegen... Aber dann erbliden fie auch, wie. fie 
verfichern ‚: mit‘ unnennbarer Freude Gott als ein. fehr. weißes, 
belled und ganz. unerflärliches Licht: Einige Tage vorher genießen 
fie nichts als Waffer und Brod, verſenken fi in. die tiefſte 
Stilke, fehen dann reine Zeit lang. mit flarren Bliden in Die 
Höhe, Eehren fich endlich mit der ganzen Centralkraft der Seele 
nach ‚der * der — und nun erſcheint aaa Das - 
Licht. “ ale 
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Die Lehre, daß der Menfch Eins werden foll mit Gott und 
alles Irdifche verachten, das nur ein Nebwerf ift, den Unge—⸗ 
willen zu fangen, vom der täufchenden Göttin Maja aufgeftellt, 
if in Indien allgemein: berrfchend, aber auch der Glaube ber 
Ientität des: Menſchen mit feinem Schöpfer, nad) der alten, 
urfprünglichen Anſicht von dem höchſt innigen Verkehr des Ge: 
Ihöpfes mit dem Schöpfer... Darum foll der Geift des Menfchen 


mit feiner wahren Kraft, wie der tapfere Habicht, die ganze nie ° 


dere Körpernatur gleich den Fäden eines trügerifchen.: Nebes 
durchbrechen, und ganz Atma fein. Nur wenn der Menfch ſich 
von der finnlidhen äußern Welt ganz trennt, kann er wieder mit 
Gott Eind werden; will er dies nicht, fo bleibt er in der 
äußern Natur, aber. dann auch. von Gott verlaffen, ein bloßes 
Glied der allgemeinen Mafchine, die ſich nach eigenen Gefeben 
fortbewrgt und mit Gott nichts gemein hat: Daher flammen 
die beiden Richtungen des in Indien herrfchenden Spiritualismus 
und feines wölligen Gegenſatzes, ded in der Natur auseinander: 
gehenden Pantheismus. Ju 


$. 150. 


In den : heiligen Büchern der Indier finden ſich noch eine 
Menge Stellen, :die fich offenbar auf ihr efftatifches Leben be- 
jiehen. Hier noch einige nach Windiſchmann und Colebroofe zc. 

Der Menfch umfaßt Alles gleich dem Deean und ift höher 
als alle Welten. Nach welcher Welt er immer verlangt, fie ift 
ihm angemefjen, denn er vermag nach Höherm zu verlangen und 
ft auch Höheres werth und er erreicht es auch, wenn er ernftlich 
will, durch eine wahre Vertiefung und Vereinigung: im Geifte, 
was während des Zuftandes der gebändigten Sinne und des völ- 
ligen Verſchluſſes aller Leibespforten, fowie ganz vollfommen 
im Tode geſchieht; wor der Geift des Menfchen den feinen Licht: 
leib mit ſich führt zu den Regionen feines Verlangens und feiner 
Werfe (Golebroofe). 

In den Upanifchaden heißt ed: das Herz (Monas) wandelt 
in der Zeit des Wachens an Orten, wohin das Auge, das Ohr 
und die andern Sinne nicht gelangen, und gewährt fchon fo ein 
großes Licht. Ebenfo. wandelt ed auch im Zraume an entlegene 
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Drte und zündet den andern Sinnen ein großes Licht an. Im 
tiefen Schlafe ift es eind und ungetheilt und hat nicht feines 
Gleichen im Leibe; es iſt das Princip aller Sinne. Der Fähige 
vollbringt feine Werke mittelft des Herzens (Monas) und der 
Erfennende erkennt durch das Herz, auch ift e8 der Beweggrund 
aller Opfer. Es ift die Leuchte des Leibe und die Mitte def 
felben und aller Sinne Mittelpunkt. -. In ihn wohnt die Er- 
innerung und alle Ueberfegung. : In feinen Banden ift der ver- 
gangene, gegenwärtige und zukünftige Zuftand der Welt, alles 
Vergänglihe, es iſt aber felbft unvergänglid,. In der Herzhöhle 
wohnt die umfterbfiche Perfon, nicht größer als ein. Daumen, in 
der Mitte des Geiftes, dieſe Perfon (das innere Licht) ift klar 
wie. eine. rauchlofe Flamme. Im diefer Höhle iſt Brahma’s 
Wohnung, eine Bleine Lotusblume, ein Fleiner Raum, der von 
ätherifchen Lichte erfüllt ift. Was das fei, was darin ift (in dem 
Aether) follte erforfcht ‚und erkannt. werden. Derfelbe Aether 
(Akaſa) wie er außen ift (in. der Welt) ift auch innerhalb jenes 
Fleinen Raumes im Herzen und in ihm find der Himmel und 
die Erde enthalten, und das Feuer und der Wind, und Sonne 
und Mond, und der Bli und die Geftirne. — Alles ift — und 
ift nicht in diefem Drte. Und wenn Einer fagt, daß hierin Alles 
enthalten ift und alles Verlangenswerthe, was bleibt dann übrig, 
wenn Brahma’d Wohnung, welche im Herzen ift, altert und 
vergeht? Darauf muß erwiedert werden: jener zarte Aether altert 
nicht und wird nicht getödtet mit dent Leibe. Er ift wahrhaftig 
und Brahma's Wohnung, in welcher Alles enthalten if. Er ift 
der Geift, von allem Uebel weit entfernt, dem Alter; der Krank: 
beit; dem Tode nicht. unterworfen. Wer dieſen Ama nicht er- 
kennt, geht aus der Welt und in alle Welten, feiner nicht mädh- 
tig; und zieht aus, den Lohn der Werke zu empfangen, der 
ihm gebührt. Die aber von bier. weg gehen, den Geift erfen- 
nend; die gehen ihrer und ihrer Wünfche mächtig und empfangen 
ewigen Lohn. Wem der. Schleier des Irrthums und der Un: 
wifjenheit vom Herzen genommen wird; wer die Geftalt des 
zarten Aethers angenommen hat, dem ift. alles Wünfchenswerthe 
gegenwärtig. Wie über einen Schag in der Erde verborgen, der 
Nichtwiffende wegfchreitet und ihn nicht findet, fo wiffen Die 
Menſchen nicht, wohin fie gehen, und: mit wenn fie alle Tage 
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zufammenfommen, wenn fie in tiefen Schlaf. verfinfend, wirklich 
zu Brahma gehen und einfehren in jenem. innern Aether. Wer 
aber den Geift erreicht, der fieht, wenn er. auch (Aufßerlich) nicht 
fiebt; der wird geſund, wenn er. krank if. Ihm wird die Nacht 
zum Zag, dad Dunkel zum Licht, er ift fi offenbar und diefe 
offenbare Gegenwart: ift die Welt des. Brahma ſelbſt. Wer fie 
gewinnt, der ift aller Orten und auf alle Weifen, wie er. will zu 
jeder Zeit, wenn. er. fi) von: aller. —— an die Sinnen⸗ 
luſt geſchieden hat, iſt er — — 


$:. 151. 


Nach neueren. Nachrichten über Indien von Jones Forbes 
(Oriental memoirs. London 1813.) ift jene Sehergabe auch jetzt 
noch dort einheimiſch. 

Forbes: erzählt:. ‚‚Geifterfeher und Aftrologen giebt es in 
Indien eine ungeheure. Menge, und Millionen von Menfchen 
glauben .an ihre Wunderfraft; manche flreifen wie ‚die Zigeuner 
umber, nur einige wenige. Brahmanen üben Die Vorherfehungs- 
fraft mit either gemwiffen Würde und Befcheidenheit aus. Von 
einem dieſer Brahmanen.. will ich bier einige Züge erzählen.‘ 
Zum Verftändnig der folgenden Erzählung: bemerkt hier der 
Berfaffer, daß bei feiner Ankunft in Bombay 1766, Drei Haupt: 
parteien dafelbft waren. An der Spige der einen ſtand Spencer, 
an der andern Grommelin, die drifte war dem Herren Hodges 
zugethan, den manıald: einen bevortheilten und ungerechterweife 
um die Gouverneursftelle gebrachten Mann beklagte. Hodges 
hatte wegen feiner Sintanfegung einen. heftigen Brief an den 
Gouverneur. und den Rath der. Compagnie gefchrieben, und wurde, 
da er denfelben nicht zurüdnehmen wollte, von feiner Oberhaupt: 
fielle von Surate entjeßt, nad) Bombay gefhidt und aus dem 
Dienfte der Compagnie entlaffen. Das. Gouvernement von Bom- 
bay Hatte einen, Bericht Aber dieſen AT nad) Englayd 
gihidt. 

Forbes erzählt weiter: — Brahmane war noch ein jun- 
ger Mann, als Herr Hodges mit. ihm Bekanntſchaft machte. 
Den Engländern ‚war er weniger befannt, aber.unter den. Hindus 
war er, ſchon fehr berühmt, wenigftens. auf der weftlichen Küfte 
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Indiend. Ich glaube, daß ihn Hodges zu Bombay kennen 
lernte, ald er englifcher Nefident dort war. Beide wurden bald 
fo innige Freunde, ald es der Unterfchied der Religion und Kafte 
zuließ. Der Brahmane, ein rechtfchaffener Mann, ermahnte oft 
feinen Freund, den Pfad der Tugend nie zu -verlaffen, weil ber. 
felbe ihn zu Wohlfahrt und zu Ehren, und dann zur ewigen 
Seligkeit führen würde Um ihm Diefe Ermahnung einzu- 
fchärfen, vwerficherte er ihm, er würde: fi von der Stelle, die er 
zu Bombay befleidete, zu andern Oberhauptöftellen im Dienfte 
der Compagnie emporfchwingen; hernach werde er ald Oberhaupt 
zu Zellihery und Surate angeftellt, und zulegt gar zum Gou— 
verneur von Bombay ernannt werden. Herr Hodges fprach mit 
feinen Sreunden zuweilen über diefe vertraulichen Vorherfagungen, 
achtete aber doch im Grunde wenig darauf. Nur als er nad) 
und nach in den Ehrenftellen emporftieg, befam er mehr Zutrauen 
zu feinem Brahmanen, befonderd ald er Oberhaupt von Surate 
wurde. Da aber in der Folge. Spencer zum Gouverneur er- 
nannt und Hodges aus dem Dienfte der Compagnie entlaffen 
wurde, fandte er zu dem Propheten, der ſich damals zu Bulpara, 
einem heiligen Dorfe am Ufer ded Tappj aufhielt.. Er begab fich 
zu Hodges und ließ -fih von dieſem den fehlechten Ausgang aller 
feiner Hoffnungen und Bemühungen erzählen; diefer ſchloß mit 
der Nachricht, daß er ſich nach Europa einfchiffen wolle und da- 
ber fich keineswegs des Erfolgs der glänzenden Verfprechungen 
des Brahmanen gewarte, Er fol fogar einige Vorwürfe über 
feine betrügerifchen Vorherfagungen haben in fein Geſpräch ein- 
fließen laffen. Der Brahmane hörte Alled mit der größten Ge- 
lafjenheit, verzog Feine Miene und bob dann alfo an: „Ihr ſeht 
dieſe Vorhalle und das Gemach, wohin fie leitet; Here Spencer 
bat den Portikus erreicht, aber er wird nicht in den Palaft ge— 
langen. Er bat feinen Fuß auf die Schwelle gefeßt, aber er 
wird nicht in dad Haus kommen. Alled Anfcheind vom Gegen: 
theil ungeachtet, werdet Ihr die Ehren erlangen, die ih Euch 
vorhergefagt habe und die erhabene Stelle befleiden, wozu man 
ihn ernannt hat. Eine fehwarze Wolke ſchwebte vor ihm.” 
„Diefe fonderbare Vorherfage wurde. zu Surate und Bombay 
bekannt; man fprach in ‚allen Gefellfchaften davon; Hodges hatte 
aber fo wenig Zutrauen dazu gefaßt, daß er fich zur Meberfahrt 
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nach Europa anſchickte. Indeſſen hatte man die’ Depeſchen voit 
Bombay bekommen und mit einer ungewöhnlichen Schnelligkeit 
erfolgte die Antwort darauf. Der Hof der Direttoren mißbilligte 
Spencer's Verfahren als Gouverneur von Bengalen, widerrief 
feine Ernennung zur Gouverneurſtelle von Bombay, entließ ihn 
aus dem Dienſte der Compagnie; und Hodges ward Gouverneur 

„Bon nun an bekam der Brahmane auf den Griſt deſ⸗ 
ſelben den größten Einfluß; und dieſer unternahm nichts Wich⸗ 
tiges, che er. feinen. Frrund um Rath gefragt hatte. Zu ber 
nterfen ft; daß dieſer ihm nichts. über das Gonverhement. von 
Bombay hinaus. verfprach, und. ihm nie feirie Rückkehr ind Vater 
land vorberfagte; man wußte hingegen, daß. er über eine Zeit 
hinaus, die mit unſerm Jahre 171 ‚überrintvaf, einem geheimniß⸗ 
vollen Schleier warf. Hodges ſtarb ron in; ber: — vom 
22. Februar 177. ) 

FSorbes erzählt eine wweite Geſchichte von —S— 
dieſes Brahmanen, das er an eine um ihren Sohn trauernde 
Wittwe richtete und das buchſtäblich eintraf. Eine dritte iſt kurz 
folgende. „Einige Monate vor meiner Abreiſe aus Indien landete 
zu Bombay ein Mann, ber einen anſehnlichen Poſten zu Surate 
befteiden follte, :mit feiner Frau; Beide waren noch jung ſund 
hatten: nur ein Kind. Der Mann ließ feine: Frau bei einem 
Freunde und begab fich nath Surate, um dort feine Haushaltung 
einzurichten. "Sie ſollte ihm im kurzer Zeit folgen Am: Abende 
vor dem Tage, als fie: ſich nach Surate einſchiffen wollte, hält 
der Hausherr eine große Geſellſchaft, worunter fich auch unſert 
Brahmane befand. Er ſtellte dieſen der Geſellſchaft vor, und 
bat ihn ſcherzend, das Schickſal des eben aus Europa angefom- 
menen jungen Paares zu weiſſagen. Zum Erftaunen der ganzen 
Geſellſchaft, beſonders der jungen. Frau, warf der Brahmane 
einem smitleidigen Blick auf. fie. und fagte: nad; einer feierlichen 
Pauſe zu dem Haushern auf \iadifch: ,, Ihr: Glücksbecher iſt vol; 
aber ſchnell ſchwindend! ein bitterer Trank blribt ihr, wozu fie 
ſich bereiten mußl“ Ihr Mann hatte) ihr geſchrieben, er wolle 
ſich mit einer. Barke in Surat⸗bas einfinden. Er erſchien aber 
nicht, ſondern an ſeiner Statt kam ‚einer; meiner) Freunde und 
berichtete, der Frau, ihr Mann läge gefaͤhrlich krank. Als ſie 
ankam, hatte er ‚einen heftigen Fieberanfall und werſchied in ihren 
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Armen. Ich bin in demfelben Schiffe, worin ſich die Wittwe 
befand, zurüdgefommen. Während der Ueberfahrt fiel der Jahres: 
tag des Todes ihres Mannes. ein.‘ 

‚Die Indier rechnen nach den Zendbüchern auch auf die Hülfe 
ber Genien und guten Geiſter und glauben auch die Krankheiten 
mit: Hülfe berfelben : vertreiben zw können. Auch Drigenes - er- 
zählt, daß die Brahmanen mit. Hülfe gewiffer Worte große 
Wunder wirfen (Orig. contra Celsum) und Philoftratus erzählt: 
„Die indifhen Brahmanen tragen einen Stod und Ring, ver: 
mittelſt welchen fie faſt Alles. zu vollbringen: im Stande. find. 
Auch) beobachten die indifchen: Weifen den Lauf, der Geftirne und 
pflegen: daraus wahrzufagen.” 

Die fogenannte Manipulation kennen bie Indier ebenfalls 5 
denn derfelben . gefchieht öfter Ermähnnng. So fagt Baldinger 
(medicinifched Journal 14. St.), die Sefuiten hätten dieſelbe 
von den Brahmanen erlernt, und Grofje giebt umftändliche Nach⸗ 
richt von einer bei. den Dftindiern unter dem Namen Tſchamping 
bekannten Berührungsart (Reife nah DOftindien aus dem Fran- 
zöſiſchen. Fürth 1775). Diefe Berührungsart. ift nach Kluge 
nichts anderes als eine. verfeinerte (?) Anwendung unfers jeßigen 
Maflirend. Nach Riemer (griechiſches Wörterbuch) follen wahr: 
fiheinlich Die zeAyives. oder! Helyiies (von Idayo — ftreicheln). Die 
Manipulationen: gekannt haben und Reiſende berichten, daß die 
indiſchen Zauberer die von ihnen zu Hintergehenden durch Strei- 
cheln und andere Künfte in fonften Schlaf zu — ſuchen und 
ſie alsdann berauben. 


— 5. 8. 152. F 

Wie bei⸗den Indiern die Prieſterſchaft den Grund des gei⸗ 
ſtigen Lebens bildete und daſſelbe dem Staatsleben überordnete: 
ſo verwandelte ſich die Patrimonialgewalt des himmliſchen Reichs 
zur abſoluten weltlichen Monarchie. Bei den Chineſen iſt kein 
ſo vorherrſchendes Geiſtesleben, ja nicht einmal ein eigentliches 
herrſchendes Prieſterthum, welches durch Traditionen dem geiſtigen 
Gehalt der Urväter unterhielt: und bewahrte. „Die Chineſen, 


ſagt Haug, ſind das aͤlteſte und hervorragendſte Glied der. großen 
durch ganz Hinteraften verbreiteten Völferfamifie, deren zähe und 
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fchwerfällige, Finderhaftgreife, kalte, finnlich verftändige Natur 
allein fchon die Eigenthümlichkeit ihrer Gefchichte erflärt. Manche 
Züge ihres Charafterd, wie ihre Religion weifen auf ihre Ab- 
funft von dem kahlen einförmigen Hochlande; nur von nomadi- 
fher Sitte findet füh Faum eine Spur, vielmehr fest ſchon ihr 
erfted Auftreten uralte. Gewöhnung an Aderbau voraus. - Eine 
ausgebildete - Mythologie oder gar eine: Heldenſage vorausfegen 
zu wollen, die etwa duch Kong fu tfe und feine Schule ausge- 
märzt worden wäre, bieße den Charakter diefes Volkes, dem Achte 
“ Poefie und Heldenthum immer fremb geblieben ift, völlig ver: 
fennen. Seine Herven find friedliche Weife, Väter und Wohl: 
thäter des Volkes. (Haug allg. Gefchichte). 

Die Chinefen find nicht ald Eroberer nach China gezogen; 
fie Haben auch feinen poetifchen Geift mit fich: gebracht; fie hat⸗ 
ten vom Anfang an allein mit der Ratur zu kämpfen, und- ihre 
Gefchichte beginnt mit der harten Arbeit um die Nothdurft des 
Lebend. Bei folchen Umftänden fehlen die Bedingungen eines 
geiftigen, befchaulichen Lebens, und ed wird daher bei einer mehr 
mit der Natur felbft befchäftigten Sinnlichkeit das Viſionsweſen 
bier feltener oder doch von ganz anderm Charakter fein. Die 
Zandeseintheilung — urfprünglih für je acht Familien. neun- 
hundert Morgen, wovon: das mittlere dad Himmelöfeld genannt, 
für den König ald Abgabe beftimmt war — wurde auf die ver- 
ſchiedenſten Gegenftände,. fogar auf die Religion angewandt, welche 
daher ſchon in eine äußere Form gezwängt, nicht einmal: einem 
befondern Priefterftande zugefheilt wurde... Da in China. über 
haupt Feine Volksgliederung', wie in Indien ftattfand, fo beftan- 
den Feine Corporationen, Feine abgefchloffene Gemeinden, Feine 
Stämme; kein Kaftenwefen, ja .nicht einmal eine Ariftofratie 
neben dem ‚gemeinen Volke; Daher. das: friedlihe Bamilien- 
leben, die geräufchlofe Stille, der Marigel an Kriegen, die Ein- 
förmigkeit und Langwierigkeit derſelben Gebräuche, Sitten. und 
Lebensweife. Der Aderbau beſchäftigt Iung und Alt; Reiche 
und Arme; Gelehrte wie den gemeinen Mann. Weiſe kehren 
von den Staatsgefchäften. zu dem Pflug zurüd und der Kaifer 
läßt fich von feinem Himmel noch jegt jährlich. eiemal auf die 
Erbe herab, um eine Furche zu ziehen. 
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Höhere geiftige Beftrebungen fehlen in China überall, der 
ganze chinefifche Geift wird abforbirt durch den reflecfirenden 
Verftand für die materiellen Intereffen eined comfortablen ‚oder 
nothdürftigen Lebens; da giebt es Feine religiöfen Zraditionen, 
feine Zempelverfaffungen werben: durch Priefter ‚unterhalten, und 
ebenfo wird Fein Dr£ und Feine Zeit freigelaffen zu Abfonderungen 
und zu der ftillen einfamen, innern Betrachtung. — Die ganze 
Lehre für Alle beſteht darin, bie. fünf Haupttugenden und Pflich- 
ten zu kennen, als da find: gegen die Aeltern; gegen die Ahnen; 
den König; die ältern Gefchwifter..und Freunde, fowie für. die 
fünf Elemente: das Feuer, Holz, Waffer, Erbe und Metalle, zum 
Behuf der nothwendigen Nahrung zu forgen; denn die Nahrung 
ift der Himmel des Volkes und die Eintracht. und das Zuſammen⸗ 
wirken Aller giebt das Gedeihen.: Daher wurden diefe Regeln 
nicht blos öffentlich und ganz allgemein. in’. Schulen auf. öffent: 
lichen Pläben gelchrt, fondern durch Infchriften, Gefänge, Vor- 
lefungen dem Volke eingeprägt, wobei fogar die Beamten und 
felbft der König die Stelle der Lehrer verfahen. 

Da in China Fein befonderes Prieſterthum ift. ımd die Re 
figion .felbft in der Staatsgewalt aufgeht: fo Tann fie auch Feinen 
innern Kern haben und der Pantheismus in der: Berchrung der 
Elemente; der. Flüffe und Berge; des Himmels und der. Geftirne; 
der. Ahnen ac. ift die natürliche Folge. Man wird daher. irgend 
eine geiftige Tiefe da überall vermiſſen, obgleich der Pantheismus 
nicht im. der :roheften Art hier anzunehmen iſt; denn der Himmel, 
die Erde und. die Ahnen laſſen die. monvtheiftifcdhe Idee überall 
durchbliden. Der Himmel iſt nämlich. ald Vater, als das: Min: 
liche, die Erde ald ‚das ruhende, empfangende , nächtliche . Weib: 
liche vorgeſtellt. Der Himmel. ald das. thatfräftige glänzende 
Weſen iſt fo erhaben, die Erde fo untergeordnet, daß die. ihr 
gebrachten Dpfer eigentlih einem. höhern über. ihr. wachenden 
Himmelsgeiſte beſtimmt gedacht werden, Die Ahnengeifter ſtehen 
noch höher, die urſprünglich von dem Himmel ausgefloſſen ſind, 
weshalb man daher mit Unrecht behauptet, daß die Chineſen den 
materiellen Himmel angebetet haben, und es gilt hier von ihnen 
nicht weniger, was ich oben von den Naturreligionen überhaupt 
angeführt habe. In ihrer Schrift liegt das Zeichen für Luft, 
Athem, Geiſt (nach Haug) den meiſten auf Religion bezüglichen 
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Begriffsgeichen zum Grunde. Sie haben gleichfalls die.den Natur: 
wejen eimvohnenden Geifter (Kräfte), die Schin, deutlich heraus: 
gehoben. Schin bedeutet Geift, Gott, Menſch überhaupt. So 
wird von dem. blauch Himmel der: Himmelsgeift- unterfchiedett, 
und als Herr, als höchſtes — über ihm als. volllommenftes We: 
in — Schang-ti — gefaßt, das: ohne. Augen Altes ficht, Alles 
hört one Ohren; das ‚immer warhend Alles lenkt, das im Schlafe 
den Zräumenden erfcheint und über den ganzen Erdkreis ſchreitet. 
„So rein aber diefe Idee und. fo anftändig und würdig, ſagt 
Haug, fo frei von blutigen und üppigen Gräueln anderer Völker 
der öffentliche Eulkus,; — in. anderer Beziehung ift es eine arme 
Religion. Schon der Mangel einer eigentlichen Religionslehre 
und in diefem Zuſammenhange felbft die bildlofe Verehrung. ihrer 
Götter; die Zerrbilder, die .entftanden, wo ihre dürre Phantafie 
fie zu geftalten verfuchte, ‚überhaupt die trodene Kälte, mit der 
fie die Dinge behandeln, zeugen von. der Schwäche ihrer religiöfen 
Anlage. Die Natur der Götter oder auch nur das Loos der 
Ahnen tiefer zu erforfchen, hat fie nie intereffirt; es war ledig- 
lid ein praftifcher, irdifcher Zwei, das Gedeihen der Saaten, 
des Reiches, was der Religion ihren Werth gab, denn diefes ift 
dad Himmelreich, das ‚Biel aller. ihrer .Beftrebungen, wo die 
Vollkommenheit zu erreichen iſt, die wefentlich in. Maaß und 
Drdnung beſteht.“ Alles Maaß aber geht. von dem Himmel 
aus, für Die Jahreszeiten, für die Witterung; die Gewächſe; für 
die Thiere und Menfchen und fogar für feine Handlungen, Diefe 
Drdnung ift die himmlische: Vernunft ſelbſt, und fie erkennen, ift 
Weisheit, ihr Findlich ‚fich zu unterwerfen, der Natur zu folgen, 
iſt Tugend; Empörung gegen den Himmel dagegen. ift, fie zu 
fören und in Verwirrung zu bringen. Wie jenie nie. ohne Lohn; 
fo bleibt dieſe nie ohne Strafe, denn über Alles geht Schang 
8 ſtrenge Gerechtigkeit „Alle Uebel der Natur und des Reiche: 
Finſterniß, Fluthen, Mißwachs, Seuchen,: Krieg, rühren von den 
Uebertretungen des. Menfchen her. Im Gegentheil kommt Regen 
und Wäre: zur: rechten Zeit; reifen die Früchte; Lebt Alles in 
Ruhe und Freude und. blüht das Reich, wenn der Menſch die 
techte Mitte hälf, oder der Natur, den äußern Maaßen und: dem 
feinem . Herzen eingepflänzten göttlichen Keime (Sin) getreu 
bleibt, jo. daß er Alles fich felbft zuzicht, im höchften Sinne, aber 
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gilt died von dem König, den Schang ti über fein Volk beftellt 
bat. Alle find Schang ti's Kinder, aber‘ der König. ift fein Erft- 
geborner, daher fein Heiliger Titel: Tien tſe — Himmeldfohn. 
Dar. nun der, Erfigeborene, der Aeltefte in Allem, die Stelle des 
Vaters vertritt, fo muß fich feine Herrſchaft nicht blos über das 

chineſi ſche Volk, ſondern über alle Menſchen (Schin — 

| Menfh — Chinefe —) ja über die Geifter der Natur und der 
Ahnen erſtrecen, ſo viele deren nicht durch ihre Tugenden in dem 
Himmel zu Schang ti's Seite eingegangen ſind, denn alle ſind 
von Schang ti entſtammt, und ſelbſt die Erbe, obgleich als Mut- 
ter hochgeehrt, ift ihrem Erftgeborenen unterthan. Daher wird 
zwifchen China und der Erde nicht unterfchieden,. es iſt Weltreich 
im ftrengften Sinne, dem. Alles, was unter dem: Himinel ift, an- 
gehört, und das wie die Familie nur einen Vater, der Himmel 
nur eine Sonne, ..die Welt nur einen Himmel bat, auch nur 
einen Beherrfiher haben Fann. Er ift der Mittelpunkt, in: dem 
Himmel und Erde ſich berühren.” 


$: 153. 


Wenn nun gleich bei einer folchen Urverfaffung der chiueſiſche 
Geift Die wenigften Elemente befaß, wodurd ‘die Magie Wurzel 
faffen und ihre Wirfungen weiter ausbreiten und fihtbar machen 
konnte: ſo finden wir gleichwohl auch bier Sputen genug, die 
von den inſtinttiven Regungen des Geiftes, fowie auch von ma- 
gifhen Wirkungen Zeugniß geben, freilich nicht in der Art und 
in der Fülle, ‚wie wir. dieſes bei den’ Indiern angetroffen haben. 

Die größere Seltenheit diefer Erfcheinmgen ift jedoch auffallend, 
dag man Faum irgendwo anders fo wenig davon gewahr. wird. 

Wie der König gleichfam als Mikrokosmus das .Menfchen: 
gefchlecht repräfentirt und daffelbe in Glück und Unglück vor dem 
höchſten Wefen vertritt: fo fol fein Auge auch:beftändig auf ‚die 
Zeichen gerichtet fein, worin fich der. Sinn des: Höchften. ‚offen: 
barf, „er fol auf die Träume ebenfo. achten, wie.auf die Natur- 
erfcheinungen, auf die Finſterniſſe und auf. die Stellungen der 
Geftirne fein Auge richten... Und wenn Alles fehlt, ſoll er das 
Drakel der Schildkröte oder: Pflanze Tſche befragen, um feine 
Handlungen darnach zu regeln.” . Es ſoll alfo. der König gleich: 
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fam das Univerfalorakel für das ganze Volk fein, weil der Volks: 
phantafie jeder Flug durch die Eigenthümlichkeit eines höchſt 
merbwürdigen Denkzwanges erſchwert wird. Go ift bei ber 
großen Einfalt und Dürftigkeit des Volksgeiſtes, wie feines Zu- 
ftandes überhaupt, die Hinefifche Sprache felbft ein ſolches Hem⸗ 
mungsmittel, worin ‘der Verſtand fchon von früheſter Jugend 
auf an beftimmte Formen zu denken, und bie Befchaffenheit der 
Schriftcharaktere Bennen zu lernen gewöhnt wird, wo alfo dem 
Geiſte ſchon bei feiner ‚Entwidelung die Richtung nach. außen 
gegeben wird, die er nie. mehr zw verlaffen genöthigt wird in 
dem beftändigen Gedränge des täglich auf eine gleiche Weife be- 
fhäftigten Geiſtes. ‚Die Erlernung des Schriftſyſtems, welches 
gegen achtzigtauſend der. verwidelteften Charaktere enthält, iſt fo 
ſchwierig, daß. alles Dichten Damit nach: außen gelenft wird und 
fo auch in Diefer Aeußerlichkeit ftirbt, wie-denn bei den Chinefen 
äußerft: ſelten die. Auffaffung und Anſchauung fo lebendig fein 
fol, daß. fie fich zu einer ‚eigentlichen: Symbolik erhebt: Es fehlt 
alſo die Entwickelung geiſtiger Mannichfaltigkeit, theils urfprünglich 
aus Armuth Des: Erbtheils, wie aus der Abwefenheit der äußern 
Bedingniſſe als - Gelegenheitäurfachen, wie wir biefelben eben 
haben kennen - gelernt. - Das ganze Leben befteht in: der. Einför- 
migfeit eines. kindiſchen Treibens um äußere, niedrige — 
und den leiblichen Unterhalt. 

Nach dieſen Verhaͤltniſſen iſt es leicht einzuſehen, deß man 
fo wenig von den im Drient ſonſt fo häufigen Erſcheinungen der 
Magie und von den viſionaͤren ekſtatiſchen Zuftänden vernimmt, 
welche nur Hin und wieder wie ſporadiſch zum Vorſchein kommen. 
Es fehlt indeſſen auch gar nicht an Nachrichten, daß ſowohl die 
Eriheinungen. des: Weiffagend als die Anfihten darüber von 
Alters her dort befannt geweſen find. Unter dem Kaifer Hoei 
Zi entftand um das Jahr Chrifti 304 eine myſtiſche Secte in 
China, die fich Lehrer der Keerheit und des Nichts nannte. Cie 
zeigten ebenfalls die Kunft, wie man alle ‚Kräfte der. Sinne 
binden und zu einen Quietismus gelangen Eönne, ben fie von | 
der höchſten Wolltonimenheit glaubten. In Iapan nennen die ' 
Myſtiker Safen eine: tiefe Meditation über die Geheimniffe 
der Gottheit, worin der Menſch gegen alle äußern. Eindrüde der 
Sinne unempfindlich. wird und wie leblos. - Die: Priefter des 
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Raka verſetzen ſich in dieſen Zuſtand. Darma, einer von den 
Nachfolgern des Xaka, ſchnitt ſich die Augendeckel weg, weil er 
glaubte, ſie ſeien ihm zu den ekſtatiſchen Betrachtungen hinderlich. 
Er iſt in Japan ein großer Heiliger. In einem peguaniſchen 
Tempel in Siam wird ein koloſſales Bild des Zafa angebetet, 
das ebenſo wie er in religiöſem Nachdenken huckt. Die Prieſter 
ſetzen ſich bei ihrem Cultus täglich auf einige Zeit in dieſe Poſitur, 
worin fie glauben ganz aufzuhören Menſch zu fein. Die Mala- 
baten nennen deshalb eine Gattung ihrer einfamen Seher: Men: 
fohen ohne Blut. (Zimmermann, von der Einfamfeit. 2, Bd. 
S. 110). Ä 

Lao tie (604 vor Ch.), einer der zwei größten Geifter der 
chineſiſchen Nation, ihr fieffter, fpeculativer Denker, zog fich, als 
er auf feine. Zeitgenoſſen wirken: zu können verzweifelte, in die 
Einſamkeit zurück. ,Menfchen, die nicht. mehr find, werden nad) 
ihm vergeblich zurückgerufen; der Weiſe befümmere fih nur um 
fi) felbft und un feine Zeit, und wolle diefe ihn nit, fo Fäßt 
er fie: gchen, um feine Schäße in der Stille zu genießen, und in 
fih vertieft, den Seelenfrieden, das höchfte Gut zu fuchen. Die 
Vernunft (Tao) ift das Erfte, Ewige, Vollkommenſte, ohne Mäterie 
und Form. unbegreiflich ; dad Viereck ohne Winfel, es fteht über 
dem Himmel und ift fein Maaß, wie diefer das Maaf der Erbe, 
die Erde ded Menfchen. Es hat das Eine hervorgebracht, Diefes 
das: Zwei,. dieſes Das Drei, dieſes das Weltall, das von jenen 
Dreien das Licht und Leben empfängt: Aus :ihm. ift auch die 
Seele ausgefloffen, die unvergänglich durch immer neue Formen 
zum Urſprung zurüdftrebt, wozu Selbftbeherrfchung, Befreiung 
von ‚den Begierden und Leidenſchaften; Abgezogenheit.von allem 
Arußern der Weg iſt.“ Hieraus erficht. man die Keime des 
Emanationsſyſtems und die chineſiſche Geifterlehre Hat die Ver: 
wanbtichaft mit der indiſchen des Buddha, Eine ähnliche. Myſtik 
und eine ſolche ſelbſt gewählte Einfamkeit iſt übrigens in China 
fo felten, daß man Lao tie. faft als. einziges. Beifpiel kennt. 

»-: Kong fu, tfe — Confucius — fein” berühmter Landsmann 
und Zeitgenofje, hat nichts mehr: von der. tiefen Innerlichkeit, ex 
ift im jeder Hinſicht ein ‚Chinefe, der: nicht nach Geheimniffen 
Gottes und der Welt grübelt, fondern: Alles auf. die: Selbft: 
erkenntniß und darauf gebaute Förderung. des Nüblichen und des 
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Gtüdes feined Vaterlandes ankommen läßt. Auch er erkennt 
übrigens: mit Wehmuth fein geſunkenes Zeitalter, ftrebte aber mit 
aller Kraft des Willend dem Verderben entgegen zu arbeiten. 
Er ift aus, dem königlichen Haufe ber Schang (552) auf der 
Halbinfel Schantong geboren, fudirte von Kindheit an die alten 
Gefchichten feines Waterlandes und ſchöpfte daraus die Weber: 
zeugung, daß nur mit der Rüdfehr zu den alten Grundfägen, 
zur Unfhuld und Eintracht Die Herftellung der Würde und des 
Glüdes feines gefunfenen Vaterlandes zu erwarten fei, wozu vor 
Allen der; alte Eindliche Kamilienfinn gehöre. Die Zugend be- 
ſtehe in kindlichem Gehorfam und in der willigen Unterwerfung 
unter die himmliſchen Fügungen, wie es im Anfang gewefen. fei, 
Allein überall fand er, an den Fürftenhöfen umberreifend, Wider: 
fpruch und Hinderniſſe; jedoch folgten ihm Schaaren von Schü: 
lern nach. Die Kings waren feine claffiihen, den Chinefen 
heiligen, Hinterlaffenen Schriften, dazu find Reden, Sentenzen 
und Lieder und eine fortgeführte Chronik feine Werke, Hinficht: 
lich ihres Inhalts fcheinen feine Werke vorzüglich den Kern der 
alten Meberlieferungen auszumachen. — Die Hauptjache fei, der 
dem Herzen eingepflanzten bimmlifchen Natur, dem innern Lichte 
zu folgen; in der rechten Mitte. zu beharren; alle Affecte und 
Leidenschaften zu. beugen und in Das rechte Verhältniß zu ftellen, 
welches zwar als eine fehwierige Arbeit nur durch eine unabläf- 
fige Aufmerkſamkeit auf. ſich felbft zu erlangen ſei, aber die 
Frucht fei Friede und Heiterkeit. — — Kong fu tſe's Schüler 
bildeten nad) Haug eine Secte, die an die hebräifchen Propheten 
erinnert, Mit Zeuereifer -Fämpften fie gegen den Zeitgeift; aber 
nicht gegen den Schlummer und den fhatenlofen Geift der Ehi- 
nefen. Die höhere Erleuchtung der hebräifchen Propheten fehlte 
ihnen noch. weit mehr als den Brahmanen, und es ift von ihren 
Dffenbarungen nichts weiter befannt, am allerwenigften etwas, 
was ſich auf. das höchſte und göttliche Wort bezieht, Uebrigens 
berichten Kircher (China illustrata) und ſchon ältere Miflionäre, 
daß in China feit den. älteften Zeiten die Krankheiten durch 
Händeauflegen, dur Anblafen und andere Verfahrungsarten ge: 
heilt werden. Osbeck und Zoreend (Reife nah Dftindien und 
China, nebſt Eoreend Reife nach Surate aus dem Englifchen. 
Roftod 1765.) verfihern, Daß es bei den Chinefen. feit. den 
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früheften Zeiten üblich fei, Eranfe, ſchwache und erfchöpfte Men- 
fchen durch ein gelinded Drüden verfchiebener Theile. des Kör- 
pers mittelft der Hände wieder zu flärfen. Auch das fhunden- 
lange Pulsfühlen der chinefifchen Aerzte könnte man als eine Art 
magnefifchen Einwirkens anfehen. 


$. 184. 


Wenden wir und weiter weftwärts, fo finden wir. in den 
Ländern, die in der Gefchichte der Menfchheit eine vorzügliche 
Rolle fpielten, wie in. Perfien, Medien und in Babylon, einen 
um fo ergiebigern Boden der Magie, für welche das überall fo 
fleißig angebaute China feinen Play übrig gelaffen zw Haben 
fcheint. Wie man ſchon das Wort Magie perfifchen Urfprungs 
glaubte, fo hat man häufig Diefelbe überhaupt von Perfien und 
Chaldaͤa hergeleitet. Das bei den Chaldäern, -Medern und Ba- 
byloniern berrfchende und mit ihrem Cultus verbundene foge: 
nannte Intellectualfyftem fchloß vorzüglich die divinatoriſche 
Magie, das Wahrfagen, die Aftrologie und die Lehre von dem 
Geifterwefen mit ein. Perſien war fo eigentlich das Land der 
Dev — der Dämonenwelt und. des Zauberglaubens, wo bie 
Theurgie als eine eigene Wiffenfchaft ihre Wurzeln hatte und 
woher der. Idealismus weiter nach Weiten gefloſſen iſt und fich 
dann fpäter namentlich in der chriftlichen Welt ausgebreitet und 
feftgefegt hat. 

Die Lehre von dem Ausfluß alles Lebendigen aus dem un⸗ 
endlichen, ewigen Feuer iſt eine der älteften des Orients, und fie 
bat fich in Perfien am reinften- erhalten. - Ormuzd und Arihman 
als das gute und. böfe Princip find. erſt von jener Ureinheit ab- 
geleitet und der Dualismus Zoroaſter's gehört eigentlich erft 
einer fpätern Entwidelungöperiode der Speculation und des 
Dogmatismus an, der im Parfismus zur herrſchenden Welt: 
anficht ſich ausbildete und woher. dann insbefondere die ſchwarze 
Magie ſtammt, die ‚aber. nie in Perfien (wo. die Magie — als 
eine tiefere Einfiht in die Natur und in ihre geheimen. Wirfun: 
gen im beffern Sinne die berrfchende blieb) einheimifch wurde, 
fondern erft fpäter von den Juden und Alerandrinern jene aben- 
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teuerliche Geftalt erhielt: und ſich dann in das Mittelalter fort- 
pflanzte. 

Nach dem parfifchen Dyaliömus bezieht fi Alle in der 
Welt auf zwei Urkräfte. Das Erfte anfangslofe, das Urlicht, 
Urfeuer ift das Lebensprincip in der Unergründlichkeit; — das 
Licht der Natur ift nur ein Symbol des Urlichtes. Alles, was 
aber eine Form annimmt,: geftaltet ſich nach einem "männlichen 
und weiblichen‘ Princip. Ormuzd, das gute Princip, iſt eigent- 
ich der reine Ausflug, das Wort: — Hanover ded Urlichts 
(Zendavefta von. Anquetil du Perron, deutfch im Auszug von ' 
Kleufer). Es ift von reingeiſtiger Befchaffenheit, welchem die 
Genien des: Himmels als feine Diener zur Seite ftchen. As 
Gegenfaß des: Guten’ und des Lichtes beftcht das fisiftere Princip 
des Böfen — Ahriman. Aus jenem follen Die geiſtigen Wefen, 
aus dieſem die grobmateriellen -entftanden ſein; beide ftehen fich 
daher auch beftändig fich bekämpfend gegenüber: Alles Sichtbare 
ft ein Bild, oder. Ausdrud eines Unfichtbaren, Weberfinnlichen, 
welches auf die fichtbare,. ihm untergeordnete Welt :beftändig 
zurüdwirft; daher der Einfluß. der guten und böfen:Geifter auf 
die Welt: und namentlich. auf den Menfchen, ber:indeffen durch 
fein Verhalten, durch ein frommes und. reines Leben dem Urlichte 
fi) nähern und fomit unter die Dbhut und Gemeinfchaft der 
guten Geifter ſtellen kann, fowie hingegen umgekehrt der. Menſch 
durch Bosheit fich dem. böfen Princip und feiner — übergiebt 
und nur Böſes wirket. 


g. 155. 


Die urſprüngliche Einheit des Subjectiven und Objectiven, 
oder des Ueberſinnlichen und ſinnlich Materiellen war anfangs 
auch in dem Emanationsſyſtem weniger ſcharf unterſchieden. Auch 
hierin folgt dieſe Unterſcheidung den Geſetzen der pſychologiſchen 
Entwickelung des menſchlichen Geiſtes. Beim Kinde find. Sub- 
jectives und Objectives; Abgebildetes und Wirkliches, anfangs 
gar nicht, ſondern allmälig erſt klarer und klarer geſchieden, ſie 
verhalten ſich wie ein Vermiſchtes. Bei der anfangenden Be— 
griffsbildung und mit der weitern Entwickelung des Verſtandes 
geht jenes Bilderweſen und die Wirklichkeit auseinander; die 

22 


338 Zweiter Abſchnitt. Erſte Abtheilung. 


Phantafie erfaßt die Bilderwelt untereinander und trennt das 
Wefenlofe von dem Wirklihen, und nun fängt der Menfch an, 
das Yeußere und das Innere ald gefrennte, oder wehigftens als 
nicht identiſche Dinge. zu unterfeheiden und fo als ganz auseinander 
gelegte und jedes für ſich befichende Wefen zu betrachten: Der 
Proceh des Hergangs bei der Ablöſung jener Gegenfäge ift im 
Großen. der Menfchen ein ähnlicher wie beim Kinde, nur aber 
eim fehr langfamer, und in den Individuen ber Menfchheit im 
Großen fehr ungleich nach der Zeit und nach dem Fortfchrift der 
Entwidelung. Es löſt fi auch in. der Gefchichte Eins ‚von dem 
Andern, das. Subjertive von dem Dbjectiven allmälig. ab; die 
bildlichen: Geftalten der Phantafie und der traumähnlichen Bilder 
verwandeln ſich zu feiten, bleibenden Anfchauungen; ſie fixiren 
fih, und es entftchen Begriffe — zufammengehörige Einheiten — 
welche entweder. als blos innere: — ideelle Bildumgen ded Geiftes, 
oder ald Abbilder vom äußern objectiven Gegenftänden erkannt 
werben. Weber diefe beiden. Gegenfäge der innern ideellen Vor: 
ftellungen und über die Vorſtellungen der wirklich Außerlichen 
Dinge ftellt der Verftand beftimmte KHarakteriftifche Merkmale 
auf, an die er fich Hält, was man eigentlich Wiſſenſchaft — 
wiffenfchaftlihe Begründung — nennt. Und. fo. entftehen die 
Dogmen, das Feftgefegte über das Innere — Subjertive, und 
über das Aeußere — Dbjective, über dad Geiflige und: Mate: 
rielle — Ratürlihe.. Man ſieht aber leicht ein, daß dieſe Ab» 
löfung und Scheidung etwas fehr Schwieriges. ift, wenn man 
auf unverfälfchte Befchaffenheit rechnen fol, und daß es mit der 
Dogmenbildung binfichtlic) des ganz richtig und zuverläffig Ge- 
troffenen fein Mißliches hat; weil der Verftand ſich gleichfalls 
erft macht und nicht wie Minerva aus Jupiter’! Stien voll 
fommen auf.einmal daſteht; weil die Phantafie eine unüberwind- 
liche Zähigfeit befist, fi) alles Gegenftändliche zuzueignen und 
in ihr Bereich zu ziehen, ſo daß es alſo immer ſchwierig iſt, zu 
wiſſen, wie viel der Verſtand als vollendete Arbeit fertig und 
unfehlbar aufgeſtellt hat, und was das Dogma noch Phantaſti⸗ 
ſches enthält. 

Die dogmatiſchen Weſen der Geiſterwelt find nun folche von 
. dem Verftaude nicht zuverläffig getroffene Werke der Wiſſenſchaft; 
der Verſtand überfpringt gar leicht feine Gefege und greift nad 
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Wahngeftalten, wie das Kind nach den Bildern in dem Spiegel, 
um fie ald wirkliche Wefen in Befig zu nehmen. Denn wie in 
der erfien Kindheit des träumerifchen Bilderlebens: fo überficht 
oder vergißt der Menſch in der zweiten oder höhern Entwickelungs⸗ 
periode ſich fo leicht wieder in der Unterfcheidung des wirklichen 
Ich und des gegenftändlichen Nichtich, und wie er früher ganz 
in der fubjertiven Traumwelt zubrachte, fo lebt er jetzt faft nur 
in der objectiven Welt, oder er ſtellt ſich ſelbſt feine innern 
Phantafiebilder ald wirkliche äußere Dinge vor, und hält fo etwas 
für ein Begriffswefen, was nichts ald Phantafieproduct if. Da⸗ 
ber rühren ficher die vielen und mannichfachen Wahngebilde und 
Irrlichter des Geiftes bei dem erwachfenen Menfchen, wie bei 
den Völkern auf einer höhern Entwidelungsftufe; bei dem dog: 
mafifirenden VBerftande in der Wifjfenfchaft, wie bei dem fi 
weiter bildenden Geifte der Wölfer. 

Nehmen wir die Zeit der weftafiatifchen Völker und Staaten: 
bildungen, als fie auf den Schauplag der Gefchichte traten und 
ald wir von ihrer Bildungsentwidelung von ihnen Kunde be: 
fommen, fo läßt fih dies auf fie auch insbefondere in Hinficht 
auf die Magie volllommen anwenden. Es war die Periode ihrer 
theoretifchen Objertivirungen und der Begriffsperfonificationen, 
und bei den philofophifchen Denfern war es die Zeit des wifjen- 
fchaftlihen Dogmatismus, den eine taifonnirende Speculation 
aufftellte. Die Begriffe wollen nämlich Namen haben, und den 
Namen ald Bezeichnungen eignet man gar fo: Leicht‘ Wefenheit 
und Perfönlichkeit zu, anftatt daß fie nur Begriffszeichen, alfo 
Bilder von Dingen fein follen, nicht die Dinge felbft. Und fo 
fchaffte fi der Drientale die Phantafiebilder feiner innern Traum⸗ 
welt in ftehenden Umriffen zu feften Geftalten objectiver Reali- 
täten um; kehrte feine innere Welt nach außen und hielt fie auch 
für eine wirkliche äußere; die Gegenftände feiner Einbildung wur- 
den ihm zu wirklichen Gegenftänden bypoftafirt und mit feiner 
raifonnirenden Wifjenfchaft ftellte er das Ganze auf einen dogma- 
tifchen Grundpfeiler. Wenn nun die Iuftigen Wefen der Phan— 
tafie vorher ihr freied Spiel hatten und flüchtig durch die Welt 
und den Himmel irrten, fo befommen jegt die Geifter fefte Leiber 
und mit dem analyfirenden Verftande nahmen. fie an Zahl und 
Bedeutung zu, fo daß fie jetzt als objeckive Perfönlichkeiten in 
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der Welt auftreten und in ‘guter oder böfer Eigenfchaft in das 
Xeben eingreifen, alfo daß derfelbe Geiſt, „der fich in der erften 
Periode der Kindheit noch als eine hieroglyphiſche Schlange 
binaufringelt an dem Baum der Erfenntniß, nunmehr als ein 
dogmatifches, böfes perfünliches Weſen, als der perſönliche böfe 
Feind der Menfchheit, ald das perfünlihe Oberhaupt eined fürn: 
lichen Höllenftaates auftritt und in die Welt einwirft. — Voila! 
den Satan; Ahrimanz Belial; Belzebub! die Devs; die. Dar- 
wands; die Scheilimd und Dſchinas; die Buhl: und Geſellſchafts⸗ 
teufel der Hexenzeit; ja den pfiffigen — durch die Poeſie verherr- 
lichten — Mephiftopheles! — Kurz das ganze unermefliche Ge- 
biet von feindfeligen Geiftern, Zeufeln und Dämonen aller Völker; 
Himmelöftrihe; Sprachen und Religionsphilofophien. — Auf 
der andern Seite die Cherubim, Seraphim, Thronen und Mächte; 
Gewalten und Kräfte; die Amfchaspands, Izeds, Fervers, Se- 
phiroths, Malahims Ben Elohim ꝛc. — endlich die Milliarden 
von Aftral» und Elementargeiftern, von Mittelgeiftern, Gefpen- 
ftern und Phantafieweien aller Racen und Farben!!!” (Horft, 
Zauberbibliothef. 5. Bd. ©. 32). . 

Die Religionsphilofophien der auf die zweite Stufe der 
Eulturentwicelung getretenen Nationen, wieder Perfer, Chaldäer, 
Indier 0. gehören mit ihren Geiftertheorien dieſer fpeculativ- 
dogmatifchen Bildungsftufe an. Ueber alle jene magifchen Er: 
foheinungen der Geifterwefen, gleichviel ob es ſubjective wefenlofe 
Hallueinationen, Illuſionen und Zrugbilder find, oder ob auch 
wirkliche objective äußere Einwirkungen ftatthaben möchten, ver- 
fuchte der menfchliche Verftand, fi) darüber Theorien zu bilden 
und einen beftimmten Anhaltspunft zu gewinnen, um in den 
wichtigften Angelegenheiten feines eigenen Ichs Elar zu werden 
und fich zu einer beftimmten Anſchauung zu bringen, was ihm 
chaotiſch vorgeſchwebt hatte. 


$. 156. 


Dem Dualismus Zoroaſter's fehr ahnlich find alle alte Lehren 
der Chaldäer, Indier und Aegypter. Das gute und böfe Princip 
ift in dem ägpptifchen Dfiris, in der Ifis und Typhon mit den 
guten und böfen Dämonen übereinftimmend. Die Chaldäer hatten 
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nach Plutarch ſogar zwei gute und zwei böſe Hauptgötter, und 
auch ſolche Geiſter; damit aber auch noch mehrere neutrale. In 
dem indiſchen Dualismus erſcheinen mildere Formen als im Par: 
fiömus, aber die Dämonen und Devs find dort nicht in geringerer 
Menge als in Chaldäa und in Babylonien, wie es die theofo: 
phiſchen Syſteme, die poetifchen Gefänge und Traditionen be: 
zeugen. Von dieſem legteren Lande haben die Juden aus ihrer 
Gefangenfchaft die Magie. und Theurgie mit dem ganzen orien- 
talifchen Däamonenglauben eingeimpft nach Kanaan gebracht; die 
von Mofes fo ſtreng verbotene Zauberei wachte im Geifte des 
perſiſch medifchen Dogmatismus, durch ihre Ideen des Teufels 
und der Engel mit ihren Rangſtufen jeßt erſt recht lebendig 
wieder auf und fchlug fo tiefe Wurzeln, daß fie nicht mehr aus— 
zurotten waren (vergl. Tiedemann, Geift der fpeculativen Philo: 
fophie. Bd. II. ©. 99 ff). „Denn wollen wir aufrichtig fein, 
fo müffen wir geftehen, daß der Geifter-, Dämonen: und Satand- 
glaube Jeſu, der.Apoftel. des. neuen Teftaments, ja des gefammten 
Urchtiſtenthums bei Katholiken und Häretitern Fein anderer war 
und ift, als der ‚damalige allgemeine. orientalifche Völkerglaube, 
wie er ins Judenthum aufgenommen worden war, nur nach der 
ideellern Tendenz des neuen Weltglaubend modificirt, und der 
Zauberliebe, wie der Zauberkunſt der Zeit fegensreich welthiſtoriſch 
entgegen wirkend durch die Lehre, daß Ehriftus gekommen fei, 
das Reich des Satans und der Dämonen zu zerflören. Joh. 
1.8” (Horf.) Wie dann die jüdifchen Gelehrten zu 
Uerandrien und die. Ausbreitung des Chriſtenthums jenen oriens 
taliſchen Glauben weiter führten und die Magie modificirten, 
wird in der Folge näher gezeigt werden. 

Es ſtimmt alfo mit jener Hauptlehre des Zendſyſtems die 
ganze orientalische Magie überein; Die verfchiedenen Amfchaspands 
werden als männlich oder weiblich, gut oder böfe vorgeftelt, je 
doch herrfcht Die Idee des Böfen vorzüglich in dem Weiblichen, 
was auch. bei den Geiftern des niedern Ranges, bei den Izeds 
der Fall iſt. Die Peris oder Die weiblichen Devs find gleich. 
bedeutend mit Teufel (Zendavefta Bd. L ©. 116). Beider ge 
meinfchaftficher Aufenthalt ift nach den Zendbüchern die Wüſte 
Kobi, wo fie in ungeheurer Menge vorhanden find und von wo 
aus fie das ganze Land durchfchwärmen, um allerlei Plagen über 
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die Menfchen zu bringen. — Alſo auch hier werden ausdrüdlich 
die menfchenleeren Wüften ald Aufenthaltsort der Goeifter ge: 
nannt, 

Der Peris wird auch in dem Zendavefta erwähnt, daß fie 
mit den Zauberern in Verbindung ſtehen; Peridar ift ein von 
böfen Geiftern befefjener Zauberer. „In dem älteften Buche 
des Zendavefta — in Vendidat — werden fie ausdrücklich Lehrer 
aller Arten von Zauberei genannt, ja man ftheint ihnen im 
graueften Altertum einen Förperlichen Umgang mit den Zauberern 
zugefihrieben zu haben, fo daß fie auf eine höchſt auffallende 
Weife an die verkehrte abgefallene Geifterrace im Buch Henoch 
erinnern. — Unter den Verdienſten des Soſioſch — des Welt- 
erlöferd — wird namentlich angeführt, daß Durch ihn Die Peris 
mit allen ihren Anfchlägen und Berführungen würden nieder 
getreten werden.” (Horft, Deuteroffopie ©. 233 nach Vendidat). 
Horft führt bei der Gelegenheit der NRecenfion über die Mytho- 
‚logie der Feen und Elfen von Dr. D. 2. Wolf an, daß bie 
Peris der arabifhen Romantik nicht mit jenen urfprünglichen 
Perid zu verwechfeln fein. In diefer mit dem Jslamismus ver: 
mifchten perfifchen Romantif erfcheinen fie ald Ideale weiblicher 
Schönheit, und die feinfte Schmeichelei, welche ein neuperfifcher 
Dichter einer Dame mahen kann, ift, wenn er fie mit einem 
dieſer luftigen Weſen vergleicht. 

Die altperſiſchen Devs find ganz unſere dogmatiſchen Teufel, 
ſagt Horſt, wie ſie im alten Volksglauben in Europa exiſtirten: 
böſe, häßliche, feindſelige Weſen mit Hörnern, Klauen und ftrup- 
pigen Haaren. So reizend übrigens im Neuperſiſchen die Dſchines 
oder die arabiſchen Devs vorgeſtellt werden, ſo wird doch auch 
ihnen nicht weniger das Verführeriſche, die Tücke und Bosheit 
zugeſchrieben, obgleich die männlichen Devs für noch gefährlicher 
gehalten werden. So traut auch der Koran der Schalksnatur 
dieſer Geiſter nicht; er warnt die Gläubigen gegen die Streiche 
und Verfuchungen derfelben und empfiehlt das Gebet ald das 
beſte Schußmittel gegen fie. Sehr merfwürdig follen die Dfehines 
von Zeit zu Zeit einer Verwandlung in Schlangengeftalt unter: 
worfen fein. Da auch mehrere europäifche Geifterarten, wie 
Feen, Niren ic. eine folche Verwandlung erleiden, fo ift die Frage 
erlaubt, ob die Idee der Schlangenmetamorphofe nicht aus dem 
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Drient herſtammt und nicht blos von der mofaifchen Schöpfungs- 
geſchichte? — Die Schlange iſt dad Symbol Ahriman's; in! , 
Schlangengeſtalt fprang der Urböfe vom Himmel auf die Erde 
und durddrang fie; mit Schlangengeftalt beffeiden fich häufig 
feine Devs und insbefondere die Peris des Zoroaſtrismus; zuletzt 
ift der ganze Parfismus voller Schlangen und Schlangenfymbole. 
Daß der Parfismus unter den Geiftern einen förmlichen Ge: 
fchlechtsunterfchied annahm und bis in einzelne Geſchlechtsverrich⸗ 
tungen Der männlichen und weiblichen Mittelmefen einging, ver: 
anfaßte höchſt wahrſcheinlich jenen furchtbaren Aberglauben, der 
befonders jpäter im Mittelalter, dann bei den hriftfichen Deren 
in den fogenannten Bubiteufeln, in den Incubus und Succubus 
die höchſte Stufe der Geiftesverwireung erreichte, welche die 
menfchliche Gefelichaft je im Großen getroffen hat, wo die Ver 
wandlungen abwerhfelnd in Schlangen, Wölfe, Kagen und Hunde 
ftattfanden, in: die der Teufel ſich Fleidete, um feine geilen Triebe 
irgendwie zu befriedigen und durch geiftrigen Geſchlechtsumgang 
mit Menfchen jene Wechfelbälge zu erzeugen und- fein hölliſches 
Gefäm niederzulegen zu allem nur denkbaren Betrug, Gefahr 
und Schädigungen, wad Alles in dem dogmatiſchen Meifterftüd 
des Herenhammerd. die allerhöchfte Sanction erhielt! 


$. 157. 


Die Motive zu dem Weſen der Magie find demnach hier 
wie in Indien ziemlich dieſelben; das religiöfe Printip, die philo: 
fophifche Anfchauungsweife und die Ueberlieferung waren die in: 
nern Momente, welche die erblich:natürliche Dispofition zur Ent: 
bindung der Bifionen begünftigte, was in China, wo Religion 
eigentlich gar Feine ift und faft ebenfowenig Philofophie und 
Veberlieferung, beinahe Alles fehlt. Jedoch findet hierin mehr: 
fache Berfchiedenheit ftatt. 

Was zuerft die Religion betrifft, fo wurzelt Diefelbe bei 
weitem bier überall nicht fo tief im Gemüthe, wie bei den In: 
diern, dad befchaufiche Leben ift bier nicht fo allgemein, der Geift 
der Perfer und Meder ift mehr ein flüchtiger Berggeift. Wie in 
Indien die religiöfe Schwärmerei vorherrfcht, fo in Perfien die 
dichterifche Begeifterung, welche übrigens nicht weniger mit dem 
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fonnambulen Elemente verfchwiftert ift, aber andere Blüthen 
mannichfacherer Art und von verfchiedenen Farben treibt. Sollen 
jene höchft originellen Dichtungen der weftafiatifhen Völker nicht 
vieleicht oft Ergüffe oder wenigftend Nachahmungen ekftatifcher 
Vifionen gewefen fein? 

Das philofophifche Denkſyſtem über das gute und böfe Princip 
und über jene in das. wirkliche Leben hereinragende Geifterwelt 
mußte mit der Tradition zur Geftaltung der Vifionen weſentlich 
beitragen , bier jene fehauerlichen Gefpenfterfpiele von glänzenden 
Himmelögeftalten und den Ungethümen der Hölle bis zu den 
fragenhafteften Ausgeburten hervorzubringen ‚was. in Indien bei 
einer mehr fehwärmerifchen Weberfpannung viel einfacher zuging; 
dort löſt fich der fehnfüchtige Büßer im Lichte der Gottheit ohne 
objective Form auf, bier zerfließt der Vifionär in einer Vielheit 
äußerer Objerfe, mit welchen er fich felbft verwechſelt. Ent- 
züfungen mit Ausfahrten aus dem eigenen. 2eibe in ferne ‚Ge 
genden und Welten. fommen bier ſchon häufiger vor, denn bie 
Phantafien waren weniger fir und auch weniger überirdifch. 

Zudem find auch die äußern Motive anderer Art; als die 
Lebensart, die geographifchen Verhältniffe und die künſtlichen 
Mittel, die eine wefentliche Modification herbeiführten. Die 
Lebensart ift in jenen weftafiatifchen Ländern von jeher eine fehr 
unftäte und veränderliche gewefen; eine folche bringt eine zer- 
ftreute und mannichfachere Sinnesbefhäftigung und das äußere 
Zagesleben wird daher auch. mehr in der innern Traumwelt fid) 
reflectiren. Die Geifter verkehren daher nach ‚aller Form wie die 
Zebendigen fogar in Gefchlechfönatur; fie reizen die Menfchen 
nach ihren .finnlichen Trieben und zeigen ihnen die Mittel zu 
thun und zu Laffen bis zu den Heinften unbebeutendften Lappereien 
herab, worüber der indifche Seher unendlich erhaben blidt. 

Das Land bat Alles, was der Phantafie Veranlaffung zu 
Vifionen bieten kann; Berge und Thäler, Höhlen und Wüften, 
und dazu noch fogar jene merkwürdigen. Ausftreuungen von Däm- 
pfen und Feuer; alfo auch in diefer Hinficht ift der Stoff in 
überwiegendem Maaße vorhanden zu jener fo vielfeitigen, fo 
reizenden und ergößenden Romantik. 

Die fparfame, aber befebende. und kräftigende Nahrung des 
Zägers und Hirten giebt ein leichtflüſſiges Blut und läßt eine 
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fire Melancholie in zähen, ſtockenden Säften nicht einwurzeln. 
Eine tiefgehende, fchwärmerifche Befchauung wird ſchon auch des⸗ 
wegen hier ſeltener ſein. 

Endlich die Mittel, die bewußt und künſtlich zu Erzeugung 
der magiſchen Zuftände gebraucht wurden, find bier alt und an 
der Tagesordnung. Von den narkotifchen Stoffen, von Opium 
und dem Hanfjaft, vom Stechapfel und Bilfenfraut ıc. hat man 
die beftimmten Angaben umd fie haben fich bei den heutigen Per» 
fern, bei. den Modlimd und Arabern bis heute erhalten. Die 
Theurgie fudirte ja die Kunft, mit Geiftern in Verkehr zu 
fommen und fie fi) unterfhänig zu machen. So zeigte fihon 
die Art der Vifionen, daß fie Häufig Producte Fünftlicher Mittel 
find; fo das Fliegen und die Ausfahrten der Seele; das Sehen 
und die Verwandlungen von Thieren und endlich die öftere An- 
ſteckung bei ſolchen gleichgeftimmten und fchon überreizten Raturen, 
welche indeffen auch die Gefpenfterfurcht und die gleichen religiöfen 
Anfichten nicht weniger erzeugen helfen. 

Und fo fehen wir den Zraumfchlaf methodifch zuerft in Afien 
in dem alten prachtvollen Tempel des Belus zu Babylon pflegen, 
wo. nach: Herodot jede Nacht ein dem Gott geweihtes Weib auf 
einem bimmlifchen: Bette fihlief. Ein anderes Drafel war nach 
Strabo am Fafpifchen Reere. 


$. 158. 


Nah Herodot (L ce. 181.) und Diodor von Sicilien be 
baupteten die alten chaldäifchen Priefter. des Jupiter und des 
Beius, daß der Gott oft in feinem Tempel erfcheine, befonders 
des Nachts, und dort fich einem Weibe offenbare, welches er ſich 
felbft ausgewählt habe. Daß ſich die Götter den Menſchen auf 
mehrfache, Weife offenbaren, war .ein. allgemeiner Glaube. Die 
Chaldäer, welche auch Cicero zu den .älteften Wahrfagern zählt, 
fchrieben den Kräutern eine gewiffe Zauberkraft zu, mit Deren 
Hülfe fie allerhand Wunderdinge verrichten zu können behaupteten. 
Se erwähnt Galenus eined Pamphilos, welcher über die Kräfte - 
der Kräuter gefchrieben, daß er überall gewiffe Kabeln und Zauber- 
formeln binzugefegt habe, welche die Wirkungen der Kräuter un- 
gemein verftärken follen (Galenus de simpl. medicament. facult. 
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IV. prooem.). Die Aftrologie der Chaldäer ift zum Sprichwort 
geworden. Sie pflegten nach der Stellung und Bewegung der 
Sterne wahrzufagen und erhielten in ihrer Kunſt einen ſolchen 
Ruf, daß fogar die alten Aſtrologen, befonderd bei den Römern, 
Chaldäer genannt wurden. Man behauptet, daß die Aſtrologie 
von den Chaldäern zu den übrigen Völkern verbreitet worden 
fei. Nach Plutarch behaupteten fie, daß die Planeten auf eine 
ganz verfchiebene Art auf die Erde einwirken, fo daß einige einen 
wohlthätigen, andere einen nachtheiligen Einfluß haben. — Auch 
Zalismane mit verfehiebenen Bildern und Infchriften hatten fie 
häufig in Gebrauch, welche fie nicht blos zur Verhütung von 
Krankheiten und zu ihrer Heilung, fondern auch und zwar vor- 
züglich zum Wahrfagen benußten (Tiedemann, de qusegtiene. quae 
faerit artium magic. origo p. 16). 

Zur befonderen Ausübung der Magie hatten. die Chaldäer 
drei Ordnungen von Prieftern ; erftens die Afchapim, oder die Sänger, 
Befchwörer; zweitens die eigentlichen Magier, die Weifen und 
Dberften, und drittens die Sternkundigen. Daß die. haldäifchen 
Priefter durch Händeauflegen; durch. Worte; durch. das; Licht; 
durch den Schall Krankheiten heilten und Wunder thaten, was 
Alles mit ihrer Magie verbunden war, ift eine allgemeine Sage 
gewefen und die übrigen Völker follen ed erſt von ihnen erfernt 
haben. Bei den Perfern ‘war der allgemeine Glaube, daß ihre 
Könige durch ein himmliſches Feuer unmittelbar erleuchtet werden, 
das aus dem Lichtquell Drmuzd ſtröme; deshalb wurde das 
heilige euer auch als Sinnbild vor dem Könige hergefragen. 
(3endavefta I. Bd. Th. I. ©. 39). 

Bei den Perfern waren es nun die Magiuft, Magier, welche 
dem Priefterthum vorftanden, und die Magie war mit dem Eultus 
Eins; daher fagt Platon (Alcibiad. edit. Ficin. I. p. 451): „die 
Könige von Perfien erlernen die Magie, welche eine Berehrung 
der Götter iſt.“ Auch Alles. erfaßte Die Magie, was fi auf 
Weisheit und Gottesdienft bezog. — Das Wahrfagen war ihnen 
eine höhere Offenbarung durch die Geifter und dieſes Wahrfagen 
übten die Perfer nach Cicero und Sofitian fehr fleißig (Laert. 
prooen. sect. 7.). Um fi nun zu dem Weiffagen gefehidt und 
die Geifter fich günftig zu machen, hatten fie fo Fräftige Gebete 
und Gefänge, daß fie nach ihren Werficherungen dadurch fehr 
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bald erhört wurden; auch mit Hülfe gewiſſer Kräuter pflegten 
fie wahrzuſagen. (Plin. histor. nat. XXV. 17.). 

Um fi den Göttern reht würdig darzuftellen, führten die 
Magier au eine ganz eigenthümliche Lebensart, und zwar: waren 
es ihre Hauptgebote, fih vom Weine zu enthalten und ebenfo 
vom Zleifche und der Venus (Clemens Alex. strom. IIL p. 446). 
Alles, was die Sinnlichkeit des Leibes reizt, mußte auf das Nach 
drücklichſte gemieden werden. Nach Cicero follen fie oder. mehr 
nur Das natürliche: Wahrfagen gehabt haben. 

Ich erwähne hier mur kurz noch als Anhang des Buddha, 
Sohn der Maja, neunten Avatars oder Incarnation des Wiſchnu, 
der von den Indiern, den Zibetanern .ıc. ald. Symbol der göft- 
lichen Weisheit. unter dem Bilde eines fchönen, in tiefer Medi- 
tation ſitzenden Jünglings verehrt wird. Er: trägt gewöhnlich 
eine gewundene Flechte — Dſchara genannt — das Zeichen der 
Büßenden. Die Augen. find in tiefer Selbſtbeſchauung nieder 
gefchlagen. Die fo weit in Aſien herrfchende Buddhalehre ftimmt 
im Ganzen mit. dem WVorgetragenen und ift ein Beweis ded von 
Alters her noch dort einheimifchen Geiftes. 

$. 159. | 

Wenn auch nicht der Zeit, fo doch dem Drt nach, find: bie 
jest lebenden Bölkerfchaften Afiens noch zu erwähnen, "bei: welchen 
man Viſionäre und ekſtatiſche Zuftände fehr. häufig beobachtet. 
Dahin gehören die fibirifchen Schamanen, die arabiſchen Der- 
wifche, wozu wir.die Samojeden und die Lappen nehmen. wollen. 
Es ift bei allen diefen Völkern eine Art Somnambulismus nichts 
Ungewöhnliched, in den fie. entmeder aus angeborner: Reizbarkeit 
oder durch befondere Bewegungen und Drehungen des Körpers, 
feltener durch betäubende Mittel verfallen.. Bei jenen nörblichen 
Völkern fol fi) das zweite Geſicht auch häufiger einftellen. Bei 
den vielen mongolifchen Völferfchaften und auch unter den Lappen 
find es vorzugsweife dergleichen höchft reizbare Individuen, welche 
zu den- fogenannten Geifterfprechern und Zauberern; in Indien 
zu den Songleurs; in Sibirien zu den Schamanen erforen wer: 
den. Bei folchen natürlichen, durch Hebung und Lebensart ver: 
ſtärkten Dispofitionen, brauchen die Meiften weiter nichts, als 
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heftig zu fehreien, zu toben, zu trommeln, zu tanzen, fich im 
Kreife. zu drehen, um in Ohnmachten und: Frampfhafte Erftar- 
rung zu fallen. Bei den fibirifchen Schamanen werden: nad) 
Georgi (ruffifche Wölkerfchaften) doch aud) betäubende Mittel ge 
braucht, fo ein Decoct des Fliegenſchwammes oder anderer auf- 
Yeizender Kräuter, worauf fie Bifionen. befommen, in denen fie 
Geifter fehen: und fi, mit ihnen unterreden, die ihnen künftige 
und: entfernte Dinge offenbaren. . Auch ‚allerlei befondere Thiere 
und Gegenden fehen fie und Die Seelen der Verftorbenen,. zu 
denen fie fih aus ihrem Körper in: die Luft bis’ zu dem Sig der 
Götter erheben, was: Högftröm  befonders von. den Lappen er: 
zählt, bei denen häufig eine fo große Reizbarkeit angetroffen wird, 
dag höchft ſeltſame Erfcheinungen erzeugt werden. „Wenn Se: 
mand den Mund aufthut,. oder zufammenzicht, oder mit den 
Bingern auf Etwas :hinweift, oder tanzt, oder andere Gefticula- 
tionen vornimmt, find Manche, die. alle Bewegungen , welche fie 
fehen, nachahmen, und wenn bdiefed gefchehen ift, To fragen fie, 
ob fie fi ungeberdig aufgeführt. haben, indem fie ſelbſt nicht 
wiffen, was fie gethan haben. Eben. diefe Lappen find in fo 
hohem Grabe reizbar, daß fie durch den Fleinften unerwarteten 
Schall, durch die unbedeutendfte, nicht vorgefehene Erjcheinung, 
3. B. durch einen abfpringenden Feuerfunken und dergleichen in 
Ohnmachten, oder. Zudungen verfeßt werden. Dft fallen fie in 
den Kirchen, wenn der Prediger entweder zu heftig“ gefticulirt 
oder zu laut: redet, haufenweiſe in Ohnmachten, Andere Hingegen 
fpringen wie rafend auf, flürzen zur Kirche hinaus, rennen: Al, 
was ihnen. begegnet, barnieder, ſchlagen mit den. Fäuften- anf ihre 
Nachbaren u. ſ. w.“ Pallas erzählt (Reifen durch verfchiedene 
Provinzen des ruſſiſchen Reiche. Th. DI), daß die Schamanen 
bei den Oft: und Weſtjaken, den Samojeden, Tunguſen, den 
Buräten, Katſchinzen und andern nordaftatifchen Völkern fo 
außerordentlich erregbar find, daß man nur nöthig habe, einen 
unverfehend: zu: berühren, um feine ganze DOrganifation zu er 
füttern, feine Phantafie in Aufruhr bringen und ihn außer fich 
felbft zu verfeßen: dieſer ſteckt ſympathetiſch dann feine. nächfte 
Umgebung. an. und diefe wiederum weiter, :fo daß auf diefe Art 
öfter ganze Gegenden und Bölkerfchaften in. Schreden, Unruhe 
und Berwirrung verfeßt werden. Won einigen Mädchen bei den 
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Katſchinzen erzählt Pallas, daß viele gleichzeitig Leiden: und auf 
diefelbe Art, wie irgend eine einen Parorysmus befommt. „Es 
ift, fagt er, feit einigen. Jahren unter den Katſchinzen bei dem 
jungen Mädchen eine Art: von ſeltſamer Wuth wie durch An« 
ftedung oder Sympathie fehr gemein geworden... Sie. laufen, 
wenn fie ihre Anfälle befommen, aus den Jurten weg, lärmen, - 
toben und. ftellen fi) überaus ungeberdig, raufen fich die Haare 
aus und wollen ſich erhenfen, ind Waſſer fpringen ze. Die An 
falle dauern gemeiniglih nur einige Stunden, und ftellen ſich 
(jenachdem ihre melancholifche Reizbarkeit durch den Anblick an« 
derer Mädchen, welche fih in ähnlichen Umftänden befinden, fym- 
pathetifh aufgeregt wird), ohne eine gewiffe Ordnung, bald 
wöchentlich. ein, bald bleiben fie einen ganzen Monat lang aus.‘ 
Ale dieſe Zuftände und fompathetifchen Erfheinungen erzählt 
auch Georgi von allen mongolifhen und tartarifchen Völker— 
fchaften, die alle aus demfelben Stamme entfproffen find. 

Aus diefer auferordentlihen: Reizbarfeit und Beweglichkeit 
glaubt Horft mit. Recht, ‚jene mechanifche Nachahmungsgabe zur 
erklären, welche bei vielen rohen Völkerſtämmen beobachtet wird, 
3. B. bei aftatifchen fowohl ald bei Negerftämmen. Die fchwä- 
cheren, aber erregbareren Völker thun es den ftärferen. und kunſt⸗ 
reicheren Bewohnern von Europa in dem leichten Gebrauche aller 
Gliedmaßen und in den fchwerften Wendungen und Beugungen 
ded Körpers unvergleichbar weit zuvor, und erfcheinen im Sprin- 
gen, Klettern, Seiltanzen, kurz in allen Arten von Gaufel- und 
Zafchenipielen fo unerreichbar, als die Affen oder andere hier: 
gattungen in. den natürlichen ihnen eigenthümtlichen Fertigkeiten. . 

Wie ſchnell bei: diefen reizbaren Völkern die Phantafie fich 
objective Geftalten. bildet, zeige eine von Pallas mitgetheilte 
Beobachtung an. einem famojedifhen Zauberer, dem er einen 
ſchwarzen Handſchuh anzog. Er fah feine Hand ftarr an, fing 
an zu zittern und bald darauf lauf zu. ſchreien, und endlich fich 
auf dem Boden zu wälzen, indem er fagte, daß Pallas ihm 
feine Hand in eine Bärentage verwandelt habe. Er, begab ſich 
nicht cher zu Ruhe, bid man ihm den Handſchuh abgezogen 
hatte. — Die Zauberer von Profeflion ‚haben. eine: Paufe, die fie 
Kannus oder Duobdas nennen, ein ausgehöhltes Stür Holz mit 
einem Fell überzogen, welches bemalt ift und mit Enöchernen 
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Schlägeln gerührt wird. Dabei fingen fie ein gewifjes Lied, 
fpringen oder drehen ſich. Die Efftafe. ſtellt ſich nie gleich ein; 
öfter dauert ed mehrere Stunden, fo daß fie das .Geficht und Die 
Glieder verziehen, .oder ed bricht ihnen ‚der Schweiß aus und fie 
bleiben: bewegungslos auf dem Boden liegen. Indem eine Art 
Ohnmacht oder ein allgemeiner Starrkrampf vorangeht, geräth 
der Schamane in eine Art convulfivifhen Wahnfinn, worin er 
dunkle: Reden führt und dem Fragenden weiffagt. Ein Brief des 
Herrn von Matjufchkin, Reifegefährten ded Baron Wrangel auf 
der Norbpolerpedition, an einen Freund in St. Petersburg 1820, 
welcher im Morgenblatt Nr. 294. 1829., dann in Horſt's Deu: 
teroffopie, in Fifcher’d Somnambulismus "abgebrudtt ift, befchreibt 
ausführlich den Hergang eimer folchen Zaubererfcheinung eines 
Schamanen in der fehr verrufenen Teufelsjurta im Alar Sitiit — 
Mordwalde — an dem Ufer ded Zabalog. Der Schamane fing 
in einer Berfammlung von Zungufen feine Beſchwörungen in 
einer Jurta an, in deren Mitte ein helles Feuer brannte, ange 
than mit allen zur. Zauberei gehörigen Dingen: als Amuleten, 
Schellen, Metallftüden ıc., in Shierfellen gekleidet, mit langen 
fhwarzen Haaren. . Es erfolgten Ohnmachten und Krämpfe, 
Drehungen und Wirbelbewegungen ꝛc., bis ihn die Begeifterung 
ergriff und er dann regungslos auf die von Matjufchfin ge 
machten Fragen zu: antworten anfing, und dann nach wier Stun- 
den wieder aud dem Schlafe erwachte, aus dem er feine Er: 
innerung mitbrachte. Einige Tage fpäter ſtieß Matjufchfin auf 
einen andern Schaman, den er bat, ihm feine Künfte vorzu- 
machen, was er dann auch nach einigem Zögern gethan hat, 
nachdem er ihm Branntwein und Zabaf verſprochen hatte. Bei 
diefer Gelegenheit fand er, daß eine Tochter der Familie fehr 
unruhig. wurde und daß fte der Dperation. ausweichen wollte, 
weil fie durch den Schamanen in ähnliche convulfiwifche. Zuftände 
verjegt werde, was denn auch wirklich der Fall war. Herr 
v. Matjufchkin erfuhr nun auf mehrere an den efftatifchen Seher 
gemachte. Fragen über feine Reife umd deren Erfolg, die be 
flimmtefte Auskunft, was Alles richtig zutraf, „Viele feiner 
Antworten. waren aber fo dunfel, beinahe poetifh — daß Feiner 
‚meiner Dragomane im Stande war, fagt Matjufchlin, fie zu 
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überfeßen ;. fie erflärten diefe Ausfprüche für * oder wie 
es heißen, für — 


. 160. 


Aehnliche Körperbewegungen und beſonders ein Drehen und 
Schwingen des Körpers im Kreiſe findet man auch bei den tür— 
kiſchen Arabern, wodurch ſie ſich in einen Schwindel und in 
krampfhafte Ekſtaſen verſetzen, was bei religiöſen Zufammen- 
künften und Proceſſionen etwas ganz Gewöhnliches iſt. Die 
Derwiſche wollen gleich den Schamanen durch ihre myſtiſchen 
Ceremonien theils abſichtlich und herkömmlich auf das gemeine 
Volk wirken, theils Geſichte und Dffenbarungen bekommen. 


Schubert erzählt in ſeinen Reiſen nach dem Drient (zweiter 


Band) einen ſolchen Drehtanz eines Derwiſches, den er in Cajoro 
ſah. Es iſt kein weſentlicher Unterſchied bei dieſen und den 
Schamanen; Krämpfe, ohnmachtsähnliche Bewegungsloſigkeit, un⸗ 
empfindfiche Ekſtaſen und Viſionen ıc. find hier wie dort. Be— 
merft verdient aber zu werden, daß bei den Arabern der Geifter- 
glaube ziemlich in der alten orientalifchen Art fortbefteht, was 
auch fehon die arabifhe Romantik beweift. Die Dſchines und 
Devs find von männlicher und weiblicher, von guter und böfer 
Beichaffenheit, nur mit dem Unserfchiede, wie ich ſchon anführte, 
daß die heutigen Devs Ideale weiblicher Schönheit find, 

„Die in des Regenbogens Farben Leben. 

Und in ben lichten Wölkchen. ſpielen.“ 


Solche Devs find es denn auch vorzüglich, welche. ald Führer 
und Schußgeifter den arabifchen Sehern erfcheinen. Die männ- 
lichen Dſchines find boshafter und gefährlicher, und fie werden 
als Aufpaffer und Ankläger angefehen, wobei Züge von ihnen 
erzählt werden, die an Mephiftopheles: bei Goethe erinnern, an 
jene Höllenbtut, 

„Die ſtets verneint und ſtets verklagt, 
Jetzt etwas Böfes will und jest das Gute ſchafft.“ 





„Ich bin der Geift, der ſtets verneint! 
und das mit Recht, denn Alles was entfteht, 
‚SH werth, daß es zu Grunde geht.” 


J 
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Auch die Vifionen, weldhe die arabifchen Seher befchreiben, 
erinnern an jene der alten Perfer; die reizgenden Gegenden, die 
bimmlifhen Gärten, das Rofenbrautgemah im Mondenglanz, 
die Nektartropfen von dem Regenbogen, das wunde Herz anzu- 
glühen im Paradiefe tanzender Houris! 

In der That, die arabifche Romantik ift ein wahres een- 
fpiel, daß man nicht recht weiß, ift das Leben eine Viſion, oder 
die Viſion im Geifte allein das Leben? 

Dieſe Meifters 
Lofen Geifter 
Haben billig ihre Launen; 
Wie fie’s treiben, 
Muß es bleiben, 
Und dir bleibts nur anzuftaunen.” 
Ruͤckert. 


Zweite Abtheilung. 
Die Magie bei den Aegyptern. 


$. 161. 


" Wir fommen jegt zu jenem merfwürdigen Land und Volk, 
welches für unfern Gegenftand fo überaus wichtig ift, daß wir 
uns ſchon etwas länger dabei aufhalten müffen, damit wir nicht 
blos mit einem flühtigen Blick die alten Tempel und die ägypti- 
fhen Pyramiden befchauen, fondern dag wir das Eigenthümliche 
der Gebräuche und Lehren diefes uralten Volkes etwas ernfter 
unterfuchen, um zunächft zu fehen, worin wohl der Grund liegen 
mag, daß man Aegypten bald das Land der Finfternif, bald das 
Mutterland der Wiffenfchaften genannt hat. Es fcheint, daß 
der Magnetismus und eine Leuchte angezündet hat, womit wir 
mit ziemlicher Sicherheit das Urtheil zu fällen im Stande find, 
worin wenigftend ein Theil ihrer Geheimniffe beftanden haben 
möge. Wir glauben nämlich, daß die ägyptiſchen Priefter die 
Erjcheinungen des Magnetismus recht gut gefannt, haben, und 
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auch die Methode, vdiefelben planmäßig hervorzubringen und in 
Krankheiten anzuwenden, und daß fie zu diefem Zwede einen 
großen Theil ihrer Zempelgebräuche vor den Augen der Unein- 
geweihten verbargen. 

Wir finden ſchon in der älteften Zeit in Aegypten, wie nir- 
gends anderswo das Arzneimefen mit dem Prieftertbume und dem 
Gultus vereinigt, und zwar in der Art, daß man Grund zu 
glauben hat, das praftifche medicinifche Verfahren hätte daffelbe 
mehr befchäftigt, ald die Anbetung der Götter; denn wir finden 
in Aegypten die erfte Krankenpflege in den Zempeln regelmäßig 
fit Jahrtaufenden mit -religiöfen Weihen und Gebräuchen, wobei 
fie zur Heilung von Kranken die Götterausfprüche erwarteten, 
und um Diefe zu vernehmen, die Kranken felbft dazu vorbereiteten. 
Unter anderm fehreibt Diodor von Sicilien (Lib. 1.): 

„Die Aegypter verfichern, daß Ifis ihnen in der Arzneifunft 
große Dienfte geleiftet habe, durch heilfame Mittel, die fie ent- 
dete; daß fie jeßt, wo fie unfterblich geworden, an dem Gottes- 
dienft der Menfchen ein befonderes Wohlgefallen habe und ſich 
vorzüglich um ihre. Gefundheit befümmere; daß fie ihnen durch 
Zräume zu Hülfe fomme, womit fie ihr ganzes Wohlwollen 
offenbare. Die Probe ift darüber feftgefeßt, nicht durch Fabeln, 
wie bei den Griechen, fondern durch gewiffe Thatfachen. In der 
That, alle Völker der Erde geben Zeugniß von der Macht diefer 
Göttin in Bezug der Heilung von Krankheiten, durch ihre Ver- 
ehrung und Dankbarkeit. Sie zeigt in den Zräumen den- 
jenigen, Die leidend find, die für ihre Krankheiten 
geeigneten Mittel an, und die treue Erfüllung ihrer Ver: 
ordnungen hat gegen die Erwartung aller Welt Kranke gerettet, 
die von den Aerzten aufgegeben waren.‘ 

Ganz daffelbe erzählt Strabo von dem Zempel des Serapis 
(Lib. XVII.), und Galen von einem Tempel bei Memphis 
(Hephäftium genannt) (Lib. V. de med. sect: genes. c. 1.). 

Bon feinem einzigen Volke des höchften Alterthums haben 
wir fo viel Beftimmtes über eine regelmäßige Krankenpflege in 
den Zempeln, ald von den Aegyptern, wo die Priefter jene innere 
Stimme im Menfhen wieder zu erweden wußten, die er ge 
wöhnlich felber gar nicht Fennt, und die man ald ein verlornes 
Gut nur als ein Gefchen? der Götter anfah; wo man diefe innere 

23 
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Stimme fo allgemein für die Eur der Kranken und auch für 
andere Angelegenheiten des Lebens benußte, wo aber auch zugleich 
diefes ganze Verfahren vor den Augen des gemeinen Unverftandes 
fehr weife mit dem Schleier des Geheimnifjes in den Myſterien 
verdedt und vor profanem Mißbrauch verwahrt wurde. Hierin 
liegt der Begriff der Drafel, über deren Entftehung und Be— 
deutung bier Einiges vorausbemerft zu werden verdient, che wir 
zu den Gebräudhen und Verfahrungsarten der aͤgyptiſchen Priefter 
übergehen.. Zuleßt werden wir auch noch vonder Lehre derjelben 
Einiges näher durchſehen. 


$. 162. 


Sehen wir davon ab, was ich in der Einleitung u. ſ. f. 
bereitö auf eine genetifche Weife aus dem anthropologifchen Ent- 
widelungsproceffe darzuthun verfucht habe, was mir alle myftifchen 
Raifonnements überflüffig zu machen feheint, und worauf fi 
übrigens die Erklärung für alle magifch :magnetifchen Zuftände 
und Wirkungen gründet: fo ift einer allgemeineren und auf bibli- 
fhem Grunde beruhenden Anſchauungsweiſe hier ſchon deshalb 
zu erwähnen, weil durch dieſe die Entftchung der Drafel ebenfalls 
begreiflich wird, und weil diefe Anfchauungsweife wenigftens als 
eine hiftorifche Die volle Beachtung verdient. 

Nach einer folchen Anſchauungsweiſe hat der Menſch, nad 
dem Bilde Gottes gefchaffen, urfprünglich ein parabiefifches Leben 
geführt; mit fich felbft im Frieden, lebte er mit der ganzen Natur 
in Harmonie und in einem volllommenen Hellſehen, da der in- 
nere Sinn, fein tiefes. Gemüthsleben über die äußere finnliche 
Melt die Uebermacht hatte. Allein dieſes innere Hellfehen in 
Gott und der Natur verfcherzte der Menſch, durch die liſtige 
Schlange des böſen von Gott abgefallenen Feindes verführt, die 
feine Sinnlichkeit reizte, und die fündliche Leidenfchaft verfinfterte 
das innere Auge und entzog ihr den paradiefifchen Frieden der 
erften goldenen Zeit. Adam war der erfte Sünder und der legte 
Einwohner jened Gartens in Eden, der durch feinen finnlichen 
Raufc das Thor zum Paradiefe verfchloß und den Schlüffel ver- 
lor, welchen er in der Angft feines Herzens und im Schweiße 
feines Angefichtes umberierend nicht mehr fand! 
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Sp lange der Menſch in dem goldenen Zeitalter mit der 
ganzen Natur ohne Sünde harmonifh im Einklang lebte, fo 
lange fich feinem innern Sinne die Natar in allen ihren Ge- 
falten erfchloß, fo lange gab es für ihn Feine Zeit und feinen 
Raum, die Vergangenheit und Zufunft war ihm eine Gegenwart 
und jede Berne war Nähe. Als er aber durch Leberfretung des 
Geboted Gottes fündigte, und von dem Baum der äußern Er- 
kenntni Die Frucht genoß, wurde er felbft äuferlih, und das 
Band der Harmonie war zerriffen, und der Menfch war wie 
aus einem langen, tiefen Schlafe erwedt, aus dem er nur mehr 
dunkle Bilder eines beglüdenden Zraumes in der Erinnerung 
behielt. Die mofaifhe Schöpfungsgefchichte weifet auf die Spuren 
jenes Traumes nur dunkel hin und der Menſch hat eigentlich in 
feinem jegigen Leben von dem wahren urfprünglichen Verhältniſſe 
fine Kunde mehr, in welchem er mit Gott geftanden hat, „denn 
wer mich ſieht, fpricht der Herr, kann nicht leben.“ 

Da nun die innere Stimme nur fehr felten und nur in 
dunfeln Lauten fprach, fo war der Menſch ganz auf fich felbft 
gewiefen; vor fich fah er nur den dornigen Pfad zu dem langen, 
mühſamen Tagewerk; nadend mußte er den Leib vor den ftra- 
fenden fchädlächen Einflüffen durch Bedeckung fehügen und inner- 
ih feinen Hunger durdy das Brod der Erde ftillen, anftatt wie 
früher feinen Geift durch das Lebendige Wort zu fältigen. Seine 
ungetrübte Gefundheit, jenes unvollfommene Hellfehen war ver: 
loren, und an ihre Stelle ift die Krankheit und der Zrübfinn 
in feinen taufendfältigen Formen getreten; und ald ihm fein 
Licht mehr in feinem entweihten Heiligthum leuchtete, fo konnte 
der Mensch nicht mehr anders, ald durch ein freiwillige Zurück⸗ 
fchren von der befäubenden äußern Sinnlichkeit, in Demuth zu 
Gott, wieder zu feinem innern Gefichte kommen; ohnedies er- 
glimmt zuweilen ein fehwacher Schimmer jenes innern, angebor- 
nen Lichtes an der kranken Natur, oder in der Nähe des Todes, 
wie der Phosphorfchein aus faulem Holze empor. 

Nach dem Ausspruch der Rationaliften wird ſich die Natur 
erft im Menfchen bewußt, bis da hinauf bauf fie immer an den 
Berken zur Vollendung ihres eigenen Wefens ; erft im Menfchen 
erfennt der Naturgeift ſich felber. Die eigentliche Beſtimmung 
des Menfchen befteht nur darin, fich felbft zu befchauen und Die 
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Natur in fich, in die er, wie der Waffertropfen im Meer, feine 
Eriftenz und feine Perfönlichfeit wieder verliert. Diefe Gattung 
von Philoſophie erflärt Alles fehr leicht; fie begreift Alles, was 
von Magie und Drafelmefen erzählt wird, als Efflorefcenzen des 
Naturinſtinctes; ald Producte einer fabelnden Phantafie, oder 
was nach ihr der häufigfte Fall ift, ald Lüge und Betrug. Das 
Paradies, der Sündenfall und die damit zufammenhängenden 
Folgen; das wirkliche Vor» und Fernfehen; jene wunderbaren 
Wirkungen mittelft des Willens ıc. find lauter Mähren. — 
Wie viel würdiger und mit der Gefchichte und der Erfahrung über» 
einftimmender ift nicht jene andere biblifch= myſtiſche Anſicht von 
dem MWefen und Wirken des Geiftes eꝛc. Wie weit geht diefe nicht 
zurück auf den Grund und die Findliche Urzeit? Wie wenig 
braucht diefe jene Fünftlichen Brüden, auf dem Fürzeften Wege 
fih über die verwickelten Räthſel hinwegzuſetzen? oder mit weit 
bergeholten Meinungen jene Tiefen auszufüllen, die vor einem 
ernften Blick als Nebelgebilde verfchwinden ! 

Die Herkunft und die Beftimmung des Menfchen ift nad 
der myſtiſchen und wahren Anficht eine göttliche, über die irdifche 
Natur hinausreichende, und fo ift auch der Inhalt des geiftigen 
Weſens ein viel tieferer, ald der Nationalismus mit feinen dia- 
leftifchen Scharffinn reiht. Werweilen wir noch einen Augenblid 
bei jener anzicehenden und in fo vieler Hinficht chrmürdigen 
Myſtik; auf jeden Fall finden wir viel Schönes und Lehrreiches 
bei ihr, und es mag und zu Diefer Abtheilung als Einleitung 
dienen. 

Es hat fi mit dem Fall des Menfchen die ganze Natur 
der Erde entzweit, fie geriet) mit fich felbft und mit den Ele 
menten in Kampf, und ihr ganzes Leben und Wirken ift Streit 
und Krankheit, ein ewiges Entftehen und Vergehen. Man er⸗ 
zählt wohl, daß die alten Aegypter eine höhere Weisheit beſeſſen 
haben, was auch. in Indien ftattgefunden habe, und daß daher 
die Spuren einer tiefern Kenntniß, die regelmäßige in den Tem» 
pelm geheim gehaltene Krankenpflege auch nur eine frühere Ent- 
widelung des Geiftes gewefen, die eigentlich nicht mehr verloren 
gegangen ſei; denn das Wahre davon hätte fi überall durch 
Tradition erhalten, und fo fei auch die ägyptiſche Wiſſenſchaft 
nach Griechenland und weiter verbreitet worden. Won einem 
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vollfommenen Urzuftand wiffe man gar nichts und cr wäre aller 
fonftigen Naturentwidelung zufolge auch gar nicht anzunehmen 
u.f. f. Darauf antwortet die Myftif: jene alte Weisheit der 
Aegypter und Indier ift nicht ein Erzeugniß der Gefchichte, eine 
fufenweife Entwicdelung gleich den Dingen der Natur; denn der 
Mensch ift Fein Naturproduct, er ift ein ummittelbares Gefchöpf 
Gottes, ein Bild, das ihm gleich ift und vollfommen an Leib 
und Seele xc. Jene alte NRaturweisheit der Völker ift immer 
nur Stückwerk geweſen und die urfprüngliche Vollkommenheit 
war vor aller Gefchichte verloren. In jenen verfchloffenen Tem» 
peln der Geheimniſſe ift nur ein matter Schein zurüdgeblieben 
von dem Glanze des urfprünglich reinen Geiftes, dem frauernden 
gefallenen und verirrten Gejchlechte als ein ſchwacher Troſt; hier 
fproßte nur Durch forgfame Pflege noch zuweilen am veralteten 
Stamme eine Blume der Weiffagung hervor. Sollte man mei» 
uen, ed hätte vor der Krankheit Eeine Gefundheit gegeben, und 
der Schöpfer hätte ein fo hülflofes, armfeliges Gefhöpf in die 
Natur geſetzt, das allen Elementen preisgegeben, ficher hätte zu 
Grund gehen müfjen? Hätte dafjelbe durch eigene Macht jene über: 
natürlichen Kräfte des Geiftes gefunden, die Fein anderes Natur: 
weien beſitzt? — Laffen wir hier Schubert (Anfichten van der 
Nachtfeite der Naturwiffenfchaften. Dritte und vierte Vorlefung) 
jclbft reden, der über diefen Gegenftand auch ein viel geltendes 
Wort führt. 


$. 163. 


„Es fcheint eine alte Sage zu verkünden (eine Weifjagung 
aus der Voluspa), wie die Natur durch das lebendige Wort, 
durch den Geift des Menfchen fich ihrer erft bewußt worden fei. 
Das Wort aber, die Rede erfcheint als höhere Offenbarung. Wir 
wiffen, daß bei den Perfern dem lebendigen Wort eine fchaffende 
Kraft und die Höchfte Gewalt über den Geift und das Wefen 
dee Dinge zugefchrieben worden. Das Sprechen geſchah durch 
höhere Begeifterung, wie die ded Dichters oder Sehers. Dem 
Sprecher des Icbendigen Worted waren die Zufunft und Ver: 
gangenheit offenbart, weil der ewige Geift, in welchem das Künf: 
fige ift, wie das Vergangene, in ihm ſprach. In der ganzen 
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ältern Zeit wurde der Rede ein unmittelbarer Urfprung aus Dem 
höhern Einfluß gegeben, und fürmwahr, die Meinung, es habe Die 
gefellfchaftliche Noth diefelbe aus einzelnen aufgefaßten und ge- 
fammelten Naturlauten erfunden, konnte nur in neuerer Zeit cer- 
dichtet werden. — Es wird diefe Anficht der alten Zeit, welche 
die erfte Sprache aus unmittelbarer Offenbarung berleitet, nur 
aus der älteften Naturphilofophie verftanden. Nach diefer find 
und beftehen alle Wefen in jedem Augenbfid ihres Dafeins nur 
in und durch den höhern Einfluß, welcher nur einer, allen ge— 
meinfchaftlich if. In den Augenblicken, wo fi das Dafein der 
Dinge am höchſten entfaltet, ift ed der Geift diefes höhern Ein- 
fluffes, welcher an ihnen offenbar wird. Diefer ift das Licht in 
der Flamme, in der Rede der Geift, in der Vermählung Die 
Liebe. Es leuchtet diefe Anficht des einen Geiftes in Allem aus 
den Religiondlehren der Perfer und Indier, ja vielleicht auch 
aus denen der Aegypter hervor. Aus diefen Lehren wurde be- 
greiflich, wie dem Menfchen in der Begeifterung und Weiffagung 
das Geheimniß der Natur, der Zukunft und Vergangenheit offen» 
bar wurde. Iener höhere, allen gemeinfchaftliche Geift, in wel- 
chem das Gefek alles Wandels der Zeiten ift; der Grund des 
Künftigen wie des Gegenwärtigen wird das vereinigende Mittel, 
Durch welches die Seelen der von Beit und Raum getrennten 
Dinge fi) nahe treten, und das Gemüth, wenn ed in den Augen- 
bliden der Begeifterung in die Ziefe jenes Naturgeiftes verfun- 
fen, tritt wie Diefer ſelbſt mit den einzelnen Dingen in einen 
geiftigen Zufammenhang und empfängt die Gabe gleich ihm, in 
das Weſen derfelben zu wirken.’ 

„Jene Güter des Wiſſens, welche bei uns eine lange und 
mühſam fortgefegte Beobachtung einzeln wieder bervorgezogen, 
und noch mehr ald diefe hat das Alterthum in einem Iebendigern 
Zufammenhange als wir befefjen. Der eigene Wille ift es ge- 
weien, der den Fall des Menfchen aus feiner damaligen Höhe 
bewirft bat, und eine eigenthümliche Vollendung feines Wefens 
bat ihn gegen den höhern Einfluß der Natur unempfänglicher und 
unabhängiger gemacht.“ 

„So bat die Gefchichte des Menfchen, als das hohe Glück 
der alten Zeit von dem höhern Streben der neuern, welches den 
Menfchen zur Selbftftändigkeit erhebt, verdrängt war, Durch vicl- 
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faltiges Unglück und durch den. Untergang ganzer Völker zu der 
höchiten Blüthe der neuen Welt, dem Chriftenthum, den Ueber» 
gang gefunden, und die neue Zeit giebt auf eine eigenthümliche 
und felbftftändigere Weife dem Menſchen zurüd, was er in der 
alten verloren. Die wichtige Frage, was der Grund gemefen 
fei, Daß jene hohe Naturmweisheit, einmal erfchienen, wieber unter: 
ging, und daß das. hohe Glück der Urzeit fid) unferm Geſchlecht 
nur zeigte, fo daß der Verkuft nur um fo fchmerzlicher geworden? 
laßt ſich demnach beantworten:. daß au). hier, wie dies ein all- 
gemeined Naturgeſetz ift, ein fehon vorhandenes hohes Streben 
durch ein neues, höheres verbrängt fei. Diefe Anſicht hat auch 
ihon in der frühern Welt über den Untergang des hohen Glüdes 
der alten Zeit geherrfcht, und fie liegt in den Myſterien der alten 
Drafel. Über eben in jenem Naturgeſetz, deffen tiefer Sinn in 
den Myſterien gedeutet wurde, lag der Troft über das frühere 
Verſinken des. alten Glückes. Nur die alte Form war vernichtet, 
weil fie dent höhern Streben der neuen Zeit, das in dem näm- 
lichen großen Moment, welcher die alte zur legten Blüthe und 
zugleich zum Zode geführt hatte, erwachte, zu enge war.” 

Das Entftchen der Drafel in den Tempeln fiel mit dem 
Entftchen des Aderbaues nothwendig zufammen; denn die Tempel 
find Zeichen eines bleibenden Zuftandes einer zufammenlebenden 
Geſellſchaft, welche ‚ohne Aderbau Feine Subfiftenzmittel hatte. 
Schon der Natur der Sache nach mußte der Menſch im Schweiße 
feines Angefichtes der Erde die Früchte entloden und gleichſam 
abzwingen, als er felbft ganz in die Natur ausging, welche fie 
ihm früher in der Fülle und freiwillig dargereicht hatte, als cr 
mit ihr und mit Gott noch in der vollen Harmonie lebte. 

„Allerdings, fährt Schubert fort, war in den Myſterien 
ungleich mehr bewahrt, ald Regeln des Landbaues: die Zuverficht 
des Fünftigen Heils, das aus dem neuen Streben erblühen follte. 
Der Aderbau ift für Die neue Zeit charafteriftifch und bie 
Myfterien bilden einen ſchönen Mebergang von der alten Zeit zu 
der neuen. In ihnen, oder mit ihnen zugleih bewahrten Die 
ägyptifchen Priefter die noch übrig gebliebenen Trümmer der 
alten Maturweisheit. Diefe wurden nicht auf jene Weiſe mit: 
getheilt, wie wir zu unferer Zeit die Wiffenfchaft mittheilen, fie 
wurden allem Anfchein nach im gewöhnlichen Sinne weder ge: 
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lehrt noch gelernt, fondern ein Abbild der alten Naturoffen- 
barungen, mußte dad Verſtehen aus der Seele des Schülers felber 
ald Begeifterung fommen. — Aus diefem Grunde fcheinen jene 
vielfältigen Vorbereitungen und Läuterungen gekommen zu fein, 
deren Strenge viele von der Einweihung der ägyptifchen Priefter 
zurückgeſchreckt, ja nicht felten den Schülern das Leben geraubt 
bat. Ein langes Faften und die höchſte Nüchternheit ſcheinen 
vorzüglich nöthigz; außer diefem wurde der Leib durch die här- 
teften Anftrengungen und ſelbſt durch willfürlich bervorgerufene 
Schmerzen ohnmädtig, und fo für äußere Einflüffe und für die 
Bewegungen des Gemüthes empfänglicher gemacht. Es wurde 
hernach der Phantafie in Bildern der tieffte Inhalt. der Myſterien 
vorgeführt und der innere Sinn mehr durch den Gefammteindrud 
des Ganzen entflammt, ald (wie bei und gefchieht) durch ein 
Auseinanderfegen der einzelnen Thatfachen unterrichtet. Auf diefe 
Weiſe wurde den Eingeweihten nicht der todte Körper der Willen: 
fchaft übergeben und es fo dem Zufalle überlaffen, ob dieſer ſich 
bei ihnen befeelen würde oder nicht, fondern der lebendige Geift 
der alten Naturweisheit ſelber.“ 

„Aus diefem Grunde, weil nämlich der Inhalt der Myſterien 
mehr offenbart ald gelehrt werden mußte, mehr von Innen aus 
der Begeifterung und göttlichen Trunfenheit des Gemüthes, als 
von Außen durch unendlichen Unterricht Fam, durfte diejelbe auch 
dem Volke nicht öffentlich verfündet werden. Es wurde bei allen 
Prieftern diefer Zeit, von den Aegyptern bis zu den alten Scan- 
Dinaviern mit dem Tode beftraft, wenn die Eingeweihten den 
Inhalt der Myfterien durch Falte Rede oder Befchreibung an folche, 
welche die Weihe der Begeifterung nicht empfingen, entheiligten. 
Ihre Hauptlehren find deswegen mit ihnen untergegangen. Dem 
Volke durfte die Wahrheit nur in dunklen Bildern und Bei- 
fpielen dargeftellt werden, und felbft diefe Gleichniſſe durften bei 
den alten feandinavifchen Prieftern nicht dem todten Buchftaben 
anvertraut werden. So feft war ‚noch bei jener alten Welt der 
Glaube: die wahre Weisheit könne nicht fowohl von dem Men- 
[hen an den Menfchen mitgefheilt, als vielmehr einem empfäng- 
u Gemüth durch den höhern göttlichen Einfluß offenbart 
werden,‘ 
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„Der Blick in das Zukünftige, die Gabe der Vorahnungen 
ift der menfchlihen Natur nicht fremd; doch giebt es ebenſowohl 
eine von kranker und falfcher, als eine von gefunder und wahr: 
baft ächter Art. Gefunder Art ift allerdings jene prophetifche 
Anfchauung der Natur und Gefchichte, welche der erften Vorwelt 
eigenthümlich war, und diefe fcheint noch jest der Natur befferer 
Menfchen in dem Augenblid einer höhern Begeifterung nicht 
fremdarfig. Gefunder und Fräftiger Art fcheint auch der Geift 
der Vorahnungen da geweien, wo er, wie oft gefchehen, ganze 
Bölfer, ja ganze Welttheile ergriffen. Krankhafter Art find jene 
Borahnungen, die fi) der Natur der Drakel nähern. Am näd)- 
ften ſtimmen mit der Natur der alten Drafel und mit der des 
Däamonidmus jene Erfcheinungen überein, von denen mehrere aus 
der Gefchichte der amerifanifchen Völker, und nach neueren Reife: 
befchreibungen aus der Geſchichte der wilden Bewohner von 
Madagaskar, Borneo und Java erzählt werden. Auch hier fehen 
wir wahnfinnig Begeifterte oder auch die krankhafte menfchliche 
Natur das zukünftige Schickſal, die Witterung, ja fogar die 
‚ Ankunft fremder Schiffe vorausfagen. Diefe Anficht, welche die 
Drafel als krankhafte Erfcheinungen betrachtet, ift ſchon in den 
früheften Zeiten des Chriftentyumsd herrfchend gewefen, und es 
wird die Begeifterung der weiffagenden Priefterinnen von den 
damaligen Ehriften mit jenem krankhaften Wahnſinn verglichen, 
welchen fie Dämonismus genannt. Ja felbft Lucan befchreibt die 
Begeifterung der Pythia wie einem epileptifchen Zuftand nicht 
unähnlih. Einige Erfcheinungen aus der Geſchichte der Drafel 
find denen bei dem. Somnambulismus beobachteten nicht unähn- 
fich (fie find ihnen ganz ähnlich), ES gehört hierher felbft Die 
merkwürdige Gewalt der erften Chriften über Dämonifche und 
über die vom. Apoll Erfüllten. So hielt Zertullian die Gewalt 
über Dämonifche und Begeifterte für eine fo unausbleibliche Eigen- 
ſchaft der Ehriften, daß er verlangte, diejenigen als ſchlechte, un- 
gläubige Chriften mit dem Tode zu beftrafen, denen jene Gewalt 
fehlte. Wir finden diefe Eigenfchaften der Chriften bei Lartantius 
auf die vom Apoll Erfüllten angewendet, und Andere erwähnen 
die Ohnmacht der heidnifchen Götter gegen die Gewalt der Chri- 
ften. Eine Menge Fälle, wo der von ersten und Magiern 
vergeblich befampfte krankhafte Wahrfagergeift dem Dräuen eines 
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einfältigen Chriften gewichen war, erzählen Zuftin, Zertullian, 
Athanafins, Cyprian und Eufebius. So müfjen wir, fhon was 
die äußere Form anbetrifft, in den Drafeln die Wirfungen einer 
krankhaften, menſchlichen Natur erkennen. Wenigftens find fie 
diefes in den fpätern Zeiten durchaus gewefen, wenn auch noch 
einige Spuren eines edlern Urfprungs und einer frühern Ver— 
wandtjchaft mit der beffern Vorwelt in ihnen gefunden werden, 
wohin vielleicht die anfangs unwillfürliche, aus der Natur der 
Sache felber hervorgehende metrifche Form der Drafel und die 
Einrichtung einiger der älteften Drafel deutet. Aber auch die 
Ausſprüche der Drafel felber beftätigen jene Anficht, indem in 
ihnen die Zukunft trübe und in einem zweideutigen Lichte, gleich 
den Phantafien im Zraume, erfcheint. Noch mehr beftätigt fie 
die Weife, wie jener Zuftand der Begeifterung der Priefter, in 
welchem fie das Zukünftige vorausfagten, bei den meiften Drafeln 
hervorgerufen wurde. Es gefchieht dieſes nämlich fehr häufig 
durch gewaltfame Mitte. So finden wir überall den Zuftand 
jener wilden Begeifterung,. welcher fi die Zukunft im trüben 
Lichte öffnet, durch gewaltfame Mittel herbeigeführt, unter ‚denen 
wohl das fehlimmfte das Vergießen von Menfchenblut gewefen. 
Mir wiffen aber auch) aus der Gefchichte jener Zeit, daß bie 
Drafel mit den Menfchenopfern aufhörten” (was nicht wahr ift). 

„Es fünnen und jene gewaltfamen Mittel, wodurd das jün- 
gere Heidenthum jene falſche Begeifterung erzwungen, belehren, 
wie verfehieden der höhere Einfluß, welcher die ältere Welt be- 
geiftert, von jenem geweſen, dem fich die fchon aus der erften 
Unfchuld abgewichene jüngere ergeben. Wir finden allerdings 
auch diefe in einem Zufammenhang und innigen Verein mit der 
Natur, aber mit der untergeordneten, im engern Sinne Da- 
gegen war es, wiewir fchon früher gefehen, der höhere, göttliche 
Einfluß, aus welchem Diefe Natur und der Menich geworden, 
deffen Licht der Menſch anfangs in der Natur gefehen, bis, als 
bei dem Erwachen des eignen Willens dem Menſchen der Gott 
aus der Natur gewichen war, das leicht irrende Gefchlecht. das 
verlorne Gut noch in der leeren Hülle fuchte und ſich fo der Ge— 
walt einer an fi) unter ihm: ftehenden. Natur hingab, welche das 
Edlere in ihm zu niedrigem Gößendienft herabwürdigt.“ 

„Es hat ſich das ältere, beffere Heidenthum, vor jedem Blut- 
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vergießen ſchaudernd, blos durch Nüchternheit und in frommer 
Unfhuld der Dffenbarungen der höhern Natur würdig gemacht 
und auf diefe Weiſe lichte Blide in fein Inneres gethan. Als fich 
aber dem allmälig reifer werdenden menfchlichen Geifte die Thore 
in das innere Heiligthum der Natur gefchloffen, hat diefer, aus 
einem noch unmännlidhen Triebe, von der Tiefe hinauf einen 
Weg in daffelbe Durch die Pforte des Todes und des Entſetzens, 
über blutige Leichname und zerfleifchte Sterbende geſucht. Ver— 
geblich — die alte Sonne ging nicht mehr auf und nur ſchwa— 
her Schimmer wird in dem Grabgewölbe der alten Natur ge 
fehen; die gefunde Begeifterung artet aus in Franken Wahnfinn.” 

„Endlich hat fi) in dem verarmten menfchlihen Gemüth der 
blutige Widerftreit durch den Eintritt des Chriſtenthums gänzlich 
gelegt. Der Stern, welchen jene Weifen aufgehen fahen, ift zur 
- Sonne geworden, und fiehe, ſchon erfreut fi ein großer Theil 
der Erde ihres Lichts.’ 

Die Stimme der Drakel ift ein Nachklang der urfprünglichen 
Naturfprache der Menfchheit, welche die Priefter zu den prophetifchen 
Weiffagungen in Krankheiten hervorzurufen wußten, oder die in 
fehr feltenen Fällen aus einer gefunden Begeifterung ſprach.« 


$. 164. 


Der ältefte Völkerftamm in Aegypten war nad) Sprengel 
(Gefchichte der Arzneikunde I. Bd. S. 64) ein Priefterftamm, 
und Die Regierung deffelben eine Priefterregierung, die das Volk 
vereinigte und ed zum Streben nach. gemeinfchaftlihen Zwecken 
brachte. Nachdem auch mehrere Völkerſtämme in der Folge ein- 
gewandert waren, blieb dennoch jene ältefte Kafte der Priefter 
die geehrtefte; aus ihr wurden gewöhnlich die Könige gewählt. 
Mit der Religion war das Arzneiwefen auf das Genauefte ver: 
bunden. Ganz befonders zeichneten fich die Priefter durch immer: 
währenden Ernft und ftrenge Aufmerkſamkeit auf fich felbft aus; 
fie blieben in fich gezogen, und die Verachtung der äußern Sinn- 
lichkeit war ihre Haupftugend. Sie lachten nie, waren abgefon- 
dert, und nur bei feltenen Feften pflegten fie einander zu ſehen. 
„Die Priefter, fagt Jamblich (De mysteriis Aegyptiorum. edit. 
Gale. p. 173), verlegen fi) nur auf die Erkenntniß Gottes und 
ihrer ſelbſt und der Wahrheit; fie beachten nicht einen eiteln 
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Ruhm bei ihren heiligen Handlungen und geben der Phantafie 
feinen Platz.“ Man ficht jeßt noch auf allen Denkmälern der 
ägpptifchen Kunft die Priefter in einer höchſt einfürmigen Stel- 
lung, gleichfam mit erftarrten Händen und Füßen. 

Auf ſolche Weife war aller Neuerung das Thor verfperrt, 
und äußere Wiffenfchaften und Künfte fonnten freilich nicht zu 
einer hohen Stufe der äußern Ausbildung gelangen; aber daß 
die rohe Sinnlichkeit, der Hang zur Veränderung und Modefucht 
ald Hauptquellen aller Leiblichen und geiftigen Laſter dadurd) 
unterdrüdt wurden, ift ebenfo Elar, ſowie hier wieder die Bedin- 
gungen zu einem afcefifchen und contemplativen Xeben, wie in 
Indien gegeben waren. Sie theilten ihre geheimen, göttlichen 
MWiffenfchaften Niemand mit, der nicht zu ihrer Kafte gehörte, 
und Ausländern war ed lange unmöglich, etwas zu erfahren; erft 
in fpätern Zeiten Eonnten einige Fremde durch lange Zeit und 
durch vielfältige fehwere Proben in ihre Gebräuchen eingeweiht 
werden. Uebrigens war ihr Amt erblih und der Sohn trat in 
die Sußftapfen feines Vaters. — Zu Homer’s Zeiten war Aegypten 
durch feine frühere Eultur das Vaterland der Weisheit, und 
Homer macht feine Zauberer zu Aegyptern (Ddyff. IV. v. 227), 
fowie Zenophon und Platon ihre Ideale nach Perfien verlegten. 
Die Bibel fpricht von der ägnptifchen Weisheit; von babylonifchen 
und ägyptiſchen Zraumdeutern und Zauberern. Daß die Magie 
der Aegypter eine hohe Stufe der Ausbildung befeffen haben 
muß, beweifen ſchon die vielen, dem Mofe nachgemachten Wunder 
der pharaonifchen Zauberer, bid endlich der Herr „alle Erftgeburt 
in Aegypten fchlug, beides unter Menfchen und Vich, wobei unter 
den Ifraeliten nicht ein Hund muckte.“ 


g. 165. 


Die erften fremden Ausländer, welche zu den Pricftergeheim- 
niffen zugelaffen wurden, waren Orpheus, Thaled und Pytha— 
gorad. Wie fchwer es ihnen aber fiel, ihren Zwed zu erreichen, 
fehen wir befonders aus der Geſchichte des Pythagoras. 

Porphyrius (De vita Pythagorae) erzählt, „daß Pythagoras 
vor feiner Reife nach Aegypten den Polykrates, König. von 
Samos, um ein Empfehlungsfchreiben an den ägyptifchen König 
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Amafis gebeten habe, damit man ihn dort zu der geheimen Lehre 
der Priefter zuließe. Der König that es; allein Die Heliopoliten, 
zu denen er zuerft fi) wendete, ſchickten ihn nah Memphis, 
gleihfam zu den Höhern, eltern. Zu Memphis wurde er unter 
demfelben Vorwand zu den Diospoliten, oder Thebanern, ent 
laffen. Da diefe aus Furcht vor dem Könige nichtd mehr vor- 
zuſchützen wußten, kamen fie überein, ihn durch übermäßiges 
Arbeiten und Drud von feinem Vorhaben abzumenden (laboris 
et aerumnarum magnitudine). Da aber Pythagoras auf das 
Yünftlichfte Alles erfüllte, fo wunderten fie fi) darüber fo fehr, 
daß fie ihn eimweihten und ihn ihren Geheimniffen beimohnen 
ließen, was fonft feinem Fremden gelang.‘ 

Nach Iamblic hat Pythagoras zweiundzwanzig ganze Jahre 
in Aegypten zugebracht, um in den heiligen Wiffenfchaften und 
Gebräuchen eingeweiht zu werden. Auf diefe Art wurde nad) 
und nach Mehreren der Zugang erlaubt, und ihre Lehren mehr 
oder weniger offenbar, aber mit griechifchen Fabeln untermifcht, 
fo daß das Wahre beinahe völlig verloren ging. 

Später reiften fehr viele Griechen nad Aegypten, um den 
Unterricht der Priefter zu genießen, 3. B. Dädalus, Homer, 
Demofrit von Abdera, Denopis, Chius, Euripides, Eudorus, 
Solon ꝛc., allein von Allen hat nad) Jablonski's Zeugniß Feiner 
dort fo viel Früchte gefammelt ald Pythagoras. (Mlud extra 
dubitationis aleam positum est, ex Graecis non ostendi posse 
quemgquam, qui aeque praeparatus omnibusque illis beneficiis ac 
fructibus tam copiose donatus fuerit, atque Pythagoras alumnus 
genuinus totius disciplinae sacerdotalis aegypt. Jablonski 1. c. 
IT. proleg. CLI.). / 

Die Priefter genoffen übrigens die. größte Ehre und ihre 
Würde wurde der des Königs gleichgeftellt; befonders galt dies 
von der oberften Priefterordnung; denn nach Sprengel gab es 
fhon in den früheften Zeiten der Pharaonen einen verfchiedenen 
Rang unter den Prieftern. Auch zu Herodot's Zeiten gab es 
Erzpriefter und gemeine. Die höhere Arzneitunft, die nicht durch 
Mittel, fondern mit Hülfe eines Geiftes wirkte, übten die Prie- 
fter der höchſten Ordnung aus; fie waren die Wahrfager und 
Weifen und wußten allerhand überfinnliche Wirkungen (Zaube: 
reien) hervorzubringen. Ihre Lebensart war von ber ftrengften 
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Drdnung, und ihr erfted Gefeß Reinlichkeit. Bei Tag und Nacht 
mußten fie fich zweimal wafchen. Ihre Kleidung beftand aus 
Baumwolle oder Leinwand, und die Schuhe waren aus der Papier- 
ftaude (biblus) verfertigt. Ihre Einkünfte erhielten fie von der 
Verpachtung ihrer eigenen Zändereien und von den Opfern, welche 
die‘ Kranken freiwillig darreichten. Diefe Einkünfte wurden in 
eine gemeinfchaftliche Caſſe gethan, aus welcher auch die niedern 
. Priefter, die Paftophoren und Tempelhüter ihren Gehalt befamen. 
Jeder Priefter war übrigens frei von allen Abgaben, aber im 
Felde mußte er auch unentgeltlich feine Kunft ausüben (Sprengel 
I. ©. 71). Ihre Nahrung beftand meiftend aus Pflanzenkoft, 
‘aber auc) zuweilen aus Fleifch, Das aber von eigens dazu beftellten 
Leuten vorher befichtigt, und wenn ed rein und gefund erfannt 
wurde, mit einem eignen Siegel bezeichnet werden mußte. Denn 
man wußte fihon, daß der Ausfab, verfchiedene Augenkrankheiten 
und andere Uebel von ſchlechten Nahrungsmitteln entftänden. 
Schweinefleifch afen fie nur alle Monate einmal zur Zeit des 
Vollmonds; Fifche, vorzüglich Seefifhe, waren ihnen ebenfalls 
verboten. Unter der Pflanzennahrung verwarfen fie befonders 
die Hülfenfrüchte: auch die Zwiebel: die erftern aus dem Grunde, 
weil fie zu ſtark nähren, wie Plutarch meint, und weil die Ver— 
dauung dadurch leidet und Blähungen erzeugt werden; Die 
Zwiebeln aber,. weil fie zum Durſt reizen. 

Mein durften die Priefter nach Einigen nicht. trinken, Ans 
dere hingegen bejahen dieſes. Nach Sprengel’d Meinung (I. 75) 
läßt fich dieſer Widerfpruch dergeftalt erklären, daß man annimmt, 
zu des Pſammetichus Zeiten fei erft der Gebrauch des griechijchen 
Weins in Aegypten eingeführt worden, und nachher haben fich 
b108 die höhern Stände, wozu auch die Priefter gerechnet wurden, 
defjelben bedient. 

Ihre übrige Lebensart war eigentlich in verfchiedenen Gegen- 
den verfchieden, dennoch aber gewiffen Gefegen unterworfen, die 
weder von den Prieftern noch von dem Wolfe übertreten wer- 
den durften; fie zweckten indefjen mehrentheild auf die Er- 
haltung der Gejundheit ab. Selbft den Königen war eine Menge 
von Speifen und Getränken vorgefchrieben, die fie nicht über- 
fchreiten durften. Im Tempel zu Theben war eine Infchrift 
/ vol Verwünfchungen gegen den König Mened, der zuerft das 
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Volt von der einfachen Lebensart zur Verſchwendung verführt 
hatte. Jedem Gefchäft war eine beftimmte Zeit angewiefen, den 
förperlichen fowohl als den geiftigen Verrichtungen, und nie durfte 
eine auf Koften der andern die Oberhand erhalten, immer und 
überall mußte der Mittelweg aufgefucht werden. So wurde nad) 


Mutarch bei den Gaftmahlen eine Mumie in das Zimmer ge= - 


ſtellt, damit während der Freuden auch das Sterben nicht ver- 
geffen werden follte. 
Die Priefter hatten auch Feine geringen Kenntniffe in der 


Arzneifunde. Zwar war ihr Heilverfahren fehr einfach und be⸗ 


ihränfte fih mehr auf allgemeine Verfahrungsarten; eine fo un- 
geheure Menge von Waſſern, Luftarten, Metallgiften, Salzen, 


Erden und Giftkräutern kannten fie nicht, und befanden ſich dabei 


wohl nicht fchlechter, ald wir mit ganzen Süden, Fäffern und 
Kefjeln voll Mitteln. . Ihre Arzneimittel waren nad) des Ifo- 
frates Zeugniß fehr einfach, und man hat bei ihrem Gebrauche 
nichts zu wagen, fie fünnen wie Nahrungsmittel genommen 
werden. 

Ihre Behandlungsart beftand größtentheild in Baden, Sals 


ben, Einreiben, Räucherungen ꝛc. Durch Faften, und in den 


Tempeln mit weißen Kleidern angethan wurden die Kranken zu 
jenen weiffagenden &räumen vorbereitet, durch welche die Drakel 
fo berühmt geworden find. 

Die Propheten oder die oberften Prieſter leiteten dieſe Weif: 
fagungen und fagten den. Kranken bei dem Erwachen die Mittel 
und den Ausgang vor, wodurd der Irrthum entftanden fein 
mag, daß die Priefter allein wahrfagen. Es ift indeffen wahr: 
fcheinlich, daß Priefter durch ihre außerordentliche Enthaltfamfeit 
und Zurüdgezogenheit, durch alle Bedingungen zu einem contem- 
plativen Leben felbft geweiffagt haben; aber immer ift es gewiß 
nicht der Fall geweſen; fie haben vielmehr aus weifer Abſicht die 
eigenen Ausſprüche und Verordnungen der Kranken fi felbft 
oder einer Gottheit zugeeignet, da, wie wir jeßt vom magneti- 
fhen Schlafwachen wiffen, nur in feltenen Fällen eine Rüd- 
erinnerung ftattfindet, und wenn dies der Fall, jo war es leicht 
Andere zu überzeugen, daß Gott aus befonderer Gnade ihnen 
folhe Dinge offenbare. 


— * 
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Die niederen Ordnungen der Priefter hatten die Kranken 
nach den ihnen gegebenen Vorfchriften zu beforgen, welche auf 
das allergenauefte befolgt werden mußten. 

Von den einzelnen Mitteln, welche ald Vorfchriften in den 
Tempeln aufbewahrt wurden, hat Galen mehrere aufgezeichnet; 
auch bei Eelfus und Paul von Aegina wird ſolcher Erwähnung 
gethan (Herm. Conring. de hermetica medicina. 1669. p. 114). 
Merkwürdig ift, daß fie auch eine gewilfe Art Magnetftein 
(aerirng), eine Art Eifenocher fehr häufig angewandt haben. Eine 
Univerfalarznei nannte. man noch zu Galen’s Zeit Iſis. 


$. 166. 


> Eine regelmäßige Kranken» und Drafelpflege hat wirklich 

zuerft in Aegypten flattgefunden; denn in Indien, Perfien und 
befonders in China waren die Propheten größtentheild nur afce 
tifhe Schwärmer und weniger wirkliche Kranke, welche ihre Ge: 
fihte und Eingebungen aus fich felbft fchöpften, ohne daß wir 
von einer allgemeinen Pflege in Tempeln oder eigend eingeric)- 
teten Anftalten bei den Gefchichtfchreibern etwas erfahren. Nur 
Strabo erwähnt eines folchen fchon fehr frühen Drafels dort am 
kafpifchen Meere, ſowie jenes des Belus zu Babylon bekannt ift, 
- worin nad) Herodot ein himmlifches Bett fich befand, auf wel- 
chem alle Nacht ein dem Gott geweihtes Weib gefchlafen habe. 
Strabo fagt auch in der Nachricht von Mofes (XI. 761), daf 
man bei einem tugendhaften und gerechten Wandel in dem Tem: 
pel von der Gottheit Leicht prophetiiche Träume erhalten könne, 
während Leute von entgegengefeßter Art vergeblic) darauf hoffen 
(deshalb der Leichter zur Abgötterei geneigte Aaron Eeine gött- 
lichen Gefichte hatte wie fein Bruder, der, den morgenländifchen 
Heiligen gleich, abgefondert auf Berge fich zurüdzog). 

Die berühmteften Tempel in Aegypten waren jene‘ der Iſis 
zu Memphis und Bufiris; der Zempel des Serapis zu Canopus, 
Alerandrien und Theben; die Zempel bes Dfiris, des Apis und 
Phthas. 

Iſis, des Oſiris Gemahlin, fol nad dem koptiſchen Wort 
Ifi, die wandelnde Fülle bedeuten (Jablonski, Pantheon Aegypt. 
p- 31). Einige nennen fie die Pallas, Erde, Andere Ceres, die 
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Meiften ftelten fie ald Mondgöttin dar, die Hörnertragende — — 
xega0pogogs — nad) den Mondverwandlungen, daher auch die 
Schwarzgefleidete — ueAaröoroiog, weil der Mond in der Nacht 
fcheint. Unter den Namen Iſis verftand man hin und wieder 
auch die Weisheit, Daher war auf dem Boden ihres Tempels die 
Infhrift zu lefen: „Ich bin das AU — Yo Edi nüv To yd- 
yovos, was war, was ift und fein wird; mein Kleid wird Fein 
Sterblicher aufdecken“ (Plutarch. de Iside). Die Gottheit ſelbſt 
war nach Sprengel ohne Zweifel die Bedeutung des Mondes, 
durch deſſen periodifchen Umlauf die periodifhe Rückkehr vieler 
Krankheiten verurfacht wird. Aus diefer Urfache fchrieb man der 
Iſis eine befondere medicinifche Wirffamkeit zu und leitete von 
ihren Zorn viele Krankheiten ab, Ueberdies hatte fie ihre wunder- 
tbätige Kraft dadurch bewiefen, daß fie ihren erfchlagenen Sohn 
Drus wieder ind Leben zurüdrief. Auch gaben fie die Aegypter 
für die Erfinderin fehr vieler Arzneimittel, ja der Arzneiwiffen- 
fchaft felbft aus, daher nannte man ein allheilendes Mittel 
(Univerfalmittel) noch zu der Römer Zeiten Iſis (Galen. de 
composit. medic. etc. Lib. V.). Sie freute fih auch noch als 
unfterblihe Göttin, den kranken Menfchen zur Gefundheit zu 
helfen, gab deshalb Erfcheinungen in Träumen und fomit Die 
Heilmittel zur Genefung an. Zum Andenken der großen Be- 
gebenheit, daß die Ifis den Typhon vertrieben, wurden jährlich - 
zehntägige Feſte und feierliche Umgänge gehalten. Man frug 
nämlich, um die Erfindung des Aderbaues und zugleich der Arznei- 
kunde zu verewigen, Garben umher und verrichtete noch allerlei 
geheime Gebräuche, zu deren Nachahmung felbft die eleufinifchen 
Spiele von Erechtheus geftiftet fein follen. Die Fabel vom 
Typhon, welcher ald Hauptfeind der Familie der Iſis fogar ihren 
Gemahl Dfirid ums Leben gebracht, kann auf die verheerenden 
Wirkungen des Samum gedeutet werden (ein fehädlicher Wind 
aus ben arabifchen Sandwüften). Diefer vernichtete nämlich die 
wohlthätige Folgen, die der Nil und die Sonne erzeugen, weldye 
man unter dem Bilde der Iſis und des Dfiris verehrte. Es 
waren der Ifis, die man wegen ihrer außerordentlichen Wunder: 
euren und Wohlthaten in den Götterfland erhob, mehrere Tempel 
geweiht, von denen die vornehmften zu Memphis und Bufiris 
ftanden. In ihren Zempeln räucherte man des Morgens mit 
24 
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Harz, gegen Mittag mit Myrrhen und des Abends mit Kyphy, 
einer Mifchung aus ſechzehn Mitteln, bei deren Verfertigung auf 
die Heiligkeit der Zahl vier und auf andere geheime Gebräuche 
Rüdficht genommen werden mußte (Sprengel I. 50). Heilig 
waren der Iſis die Kühe (wie den Indiern), ald Zeichen der 
außerordentlichen Fruchtbarkeit und des Nutzens, den fie den 
Menfchen gewähren. Die Tempel der Iſis waren für die Kran- 
Een die berühmteften, worin fie während des Schlafes die Drafel 
zu ihrer Genefung empfingen, und ihre Priefter hatten den all- 
gemeinen Namen Isiaci — Ifispriefter; fie durften nach Herodot 
weder Schweine- noch Schaffleifch effen (Lib. II) und nad) Plu- 
tarch (Sympos. V. c. 10.) nahmen fie nicht einmal Salz, Damit 
ihre Keufchheit nicht gefährdet wurde. Sie rafirten das Haupt 
und trugen Schuhe von Papyrus (Herod. Lib. I.) und ein lei— 
nenes Kleid, weil Iſis den Gebrauch des Leines zuerft gelehrt, 
daher fie auch Linigera — Leintragende hieß. 

Horus, der Sohn der Ifis, hatte von feiner Mutter die Heil: 
funft erlernt; Horus hieß fo viel ald Licht, König, oder auch 


die Urfache, Genius der Sonne, weshalb ihn die Griechen Apollo 


, nannten (Horum interpretantur Apollinem, qui medendi et vati- 


cinandi artem ab Iside matre edoctus ete.). In den hermetifchen 
Büchern heißt Orus "ausdrüudlic die Kraft, wodurd fich die 


"Sonne bewegt (Plutarch. de Iside et Osiride) und Horapollo 


(bei Sprengel) erflärt diefe Gottheit für dad Symbol der Herrfchaft 
der Sonne über die Jahreszeiten, daher die Horae — ald Tages: 
theile. Ihm waren die Habichte geheiligt, die unverwandten 
Blickes in die Sonne fehen. Ebenfo nennt Homer den Habicht 
‚des Phöbus fchnellen Boten.‘ Auf dem Scepter, der ein Zei- 
chen feiner Macht, leuchtete ein Auge, ald Symbol, daß er alle 
Dinge fehe und belebe. 

Eine andere, nicht minder berühmte Gottheit war Serapis, 
der von Einigen mit Dfirid verwechfelt wird. Diefer war 
vorzüglich bei den Ausländern in einem großen Rufe, und er 
bat ſich auch von allen andern Gottheiten am längften in hohem 
Anfehen erhalten. Ihm waren mehrere Tempel in Aegypten und 
fpäter ebenfo in Griechenland umd Nom geweiht. Nach Iablonsfi 
follen dem Serapis zweinmdvierzig Tempel geweiht gewefen fein, 
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von Denen jene zu Memphis, zu Canopus und Alerandrien die 
berühmteften waren. 

Serapis bedeutete urfprünglich nach Sprengel Nilmeffer, oder 
auch Herr der Finſterniß, weil dad Steigen ded Nils von der 


Annäherung an den ägpptifchen Horizont hergeleitet wurde, fo 


war er dad Symbol der Sonne unter dem Horizont. Serapis 
wurde von den Griechen auch Dfiris, Jupiter Ammon, Pluto, 
Bachus, Aeſculap genannt (Tacitus I. 20. Plutarch. de Osiride) 
und wegen feiner außerordentlichen medicinifchen Wirfungen war 
er befonders in der Gegend der Hermionen zu Athen und Paträ 
(Pausanias Lib. VII. c. 21.) verehrt. Einer der berühmteften 
Tempel war zu Canopus und ein anderer zu Alerandrien. In 
den Zempeln des Serapis, ſowie in jenen der Iſis, war meiftens 


eine Bildfäule aufgeftellt mit dem Finger auf dem Munde, das ' 
Stillſchweigen anzudeuten. Diefes Stillfehweigen bezog fich wohl : 


nicht, wie Warro meint, darauf, daß man nicht fagen folle, diefe 
Götter wären einmal Menfchen gewefen, fondern daß man die 
Tempelgeheimniffe nicht verrathe. „In feinen Tempeln ift, fagt 
Strabo (XV. 801), eine große Gottesverehrung, wo viele me— 
dieinifhe Wunder gefchehen, an welche die berühmteften Männer 
glauben und für fih und Andere den Zempelfchlaf pflegen.‘ 
Euſebius nennt ihn den Fürſten der böfen Dämonen — der Fin- 
ſterniß (Praeparat. Evang. 4.), der neben einem dreiföpfigen Mon: 
frum fige, welches in der Mitte einen Löwen, rechts einen Hund 
md links einen Wolf vorſtelle, um welches fih ein Drache 
ihlingt, deffen Kopf der Gott mit feiner Rechten berührte. 

Zu Canopus wurde Serapis von den angefehenften Perfonen 
mit großer Ehrfurcht befucht, „und im Innern waren eine Menge 
Weihetafeln, die allerhand Wundercuren enthielten.‘ — Strabo. 
Noch berühmter war der Tempel zu Alerandrien, wo der Tempel: 
Ihlaf fehr fleißig gepflegt und die Kranken gar von ihren Uebeln 
befreit wurden. Hier wurde befonders die letzte Krankheit des 
Welteroberers Alerander merkwürdig, und dann jene des Kaifers 
Veſpaſian. Ein Blinder und Lahmhändiger erhielten nämlich die 
Offenbarung, daß der Blinde vom Kaifer mit Speichel benebt, 
der Lahme mit deffen Fuße berührt werden follte, wodurch Beide 
nah Strabo's und Suetonius Zeugniß geheilt wurden. (Sueton. 
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in Vespas. c. 7.). Zacitus erzählt die Gefchichte auf folgende 
Weife (Histor. Lib. IV. c. 8.) 

„Als Vespafian fich zu Alerandrien aufhielt, gefchahen fehr 
viele Wunder (miracula multa evenere), wodurch befonders die 
göttliche Gemwogenheit und Zueignung für Veſpaſian fich offen- 
barte. Irgend ein gemeiner (e plebe) und wohl befannter Blin- 
der von Alerandrien Fam zu den Knien des Kaiferd auf Anrathen 
des Gottes Serapis, mit Thränen um Hülfe rufend. Er bat 
den Fürften, daß cr feine Augen mit feinem Speichel benegen 
möchte. Ein anderer an der Hand Lahmer bat gleichfalld auf 
Anrathen ded Serapis, daß der Kaifer ihn mit feinem Fuß und 
den Fußfohlen berühren, betreten möchte (ut pede calcaretur).‘ 

„Allein Bespaftan lachte zuerft, war ungehalten und fürchtete, 
ald jene dringend fortbaten, bald den Ruf der Eitelfeit; bald 
aber wurde er durch ihr Flehen, durch den Zuſpruch und durch 
die Liebfofungen Anderer zur Hoffnung bewegt. Zulegt lich er 
die Aerzte entfcheiden, ob eine ſolche Blindheit und? Schwäche 
durch menfchliche Hülfe zu heilen wären? Die Aerzte fprachen 
hin und her (varie disserere), und meinten, die ganze Kraft zu 
fehen wäre noch nicht verfchwunden und das Geſicht Fönnte 
wicderfehren, wenn nur die Hinderniffe gehoben werden fönnten. 
(Nah Suetonius war Feine Hoffnung, daß die Heilung auf 
irgend eine Weife gefchehen fünne (rem ullo modo successuram), 
allein der Kaifer verfuchte ed vor der Verfammlung und der 
glückliche Erfolg blieb nicht aus. Jener andere könne feine böfen 
Gliedmaßen (elapsos in pravum artus) wieder heilen, wenn 
irgend eine heilfame Kraft angewendet würde. Zu diefem gött« 
lichen Dienfte könne vielleicht diefer Fürft auserwählt fein. Und 
endlich würde der Ruhm der geleifteten Hülfe immer den Kaifer 
betreffen, der Spott des Fehlſchlagens (irriti Judibrium) aber die 
armen Kranken. Veſpaſian alfo im Glauben, daß feinem Glüde 
alles offen ftehe und daß nichts unmöglich fei, vollzog mit freu: 
digem Gefiht, vor der gefpannten Berfammlung, das Gebot. 
Der eine gebrauchte gleich feine Hand und dem Blinden erjchien 
der Zag. Alle, Die gegenwärtig waren, flimmen über die Wahr- 
heit mit einander überein, daher erwartet die Lüge umfonft ihren 
Preis.‘ 
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Apis war eine andere Gottheit, die unter der Geftalt eines 
gefleckten Dehfen verehrt wurde; ihm waren mehrere Tempel ge⸗ 
weiht, von denen jener zu Memphis der berühmtefte war. Hier 


ſoll Aeſculap feine Kunft erlernt haben. Apis wird jedoch auch ' 


für Serapis gehalten, fowie die Tempel des Dfiris, ded Serapis 
und Apis, nur mit wechjelnden Namen, diefelben gewefen fein 
folen.. Serapis wurde von oopog — Sarg, der Sarg des 
Dfiris, und Apis, der Ochſe, abgeleitet; alfo Dfiris, Serapis und 
Apis find von einander abgeleitete Begriffe. Nad) dem Tode 
des Dfiris nämlich, ald deffen Leichnam begraben werden follte, 
erfhien den Aegyptern ein Ochſe von ausgezeichneter Schönheit, 
den fie für eine Erfcheinung des Dfiris hielten, und ihn deshalb 
göttlih unter dem Bilde des Apis verehrten; Apis hieß auf 
agyptiſch Ochſe. Auguftin (de civitate lib. XVII.) fagt, Apis fei 
ein König Der Argiver gewefen, welcher nad) Aegypten gefonmen 
zum Serapis, dem größten ägyptifchen Gott gemacht wurde, 
nahdem dieſer geftorben war. Plinius (Lib. III. c. 46.) befchreibt 
den Hergang alfo: „In Aegypten wird ein Ochſe, den fie Apis 
nennen, göttlich verchrt, er hat in der rechten Seite einen glän« 
jend weißen Fleck, welcher mit dem Neumonde zu wachen anfängt. 
Nach Herodot (Lib. III.) ift er ganz ſchwarz, nur an der Stirn 
bat er einen vieredigen Fled, auf dem Rüden das Bild cines 
Adlerd, und außer einem Knopf am Halfe hat er zwiefache Haare 
im Schwanze. Er darf, fährt Plinius fort, nur ein gewiſſes 
Uter erreichen, dann ertränfen ihn die Priefter, und fuchen Ela: 
gend nach einem andern an deffen Stelle. Nachdem fie einen 
gefunden haben, führen ihn die Priefter nach) Memphis, wo das 
Orakel blos durch Zeichen und Deutungen Fünftige Dinge ver- 
fündete. Aus der verfchiedenen Haltung, aus den Bewegungen 
und dem Thun des Ochſen pflegten fie wahrzufagen, indem ihm 
die Rathfragenden Speife darboten. Aus der verfehiedenen Zu- 


oder Abneigung, ſolche anzunehmen, leitete man feine Antworten | 
ab, So ſtieß er z. B. die Hand des Kaifers Auguft von fich, 


und kurz darauf ift er ums Leben gekommen. Apis lebt ganz 
verborgen, wenn er fih aber einmal losreißt, fo treiben Die 


— — 
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Lictoren dad Voll aus dem Wege und eine Heerde Knaben be- 
gleiten ihn, Xoblieder zu feiner Ehre fingend, was er zu ver- 
ftehen ſcheint.“ 

Der Dienft des Apis war in Aegypten offenbar nur eine 


bedeutungsvolle Anfpielung, fagt Jablonski, die fi) auf Urfachen 


und Wirkungen natürlicher Dinge bezog. Phthas war der 
unendliche Geift, der Alles gemacht hat, und fein Bild ift Das 
Licht, Das ätheriſche Feuer, welches Tag und Nacht leuchtet. Das 
menfchliche Gemüth ift nur ein Abglanz dieſes Feuers, welches 
aber fich über alle Planeten und Sterne erhebt, und diefes Licht 
erleuchtet den Menfchen Fünftige Dinge zu wiffen. Clemens von 
Alerandrien (Stromat. lib. I.) fagt, daß Apis, ein König der Ar- 
giver, Memphis gebaut habe, und ihn die Aegypter wegen feiner 
vielen Wohlthaten göttlich verehrt haben; fein Grabmal wurde 
Sorapis genannt. 

Zu Memphis fol auch dem Phthas ein Tempel geweiht ge: 
weſen fein. In allen diefen Zempeln war die Krankenpflege und 
das Wahrfagen üblih. Der ältefte war auf dem Berg Sinope 
bei Memphis, erft fpäter wurden mehrere andere in der Um— 


gegend von Memphis errichtet So fol Dfiris einen Tempel in 


Akanthus gehabt haben; einen andern am See Mörid, wo das 
berühmte Labyrinth war; dort follen fehr viele Wunder gefchehen 
fein. In dem überaus prachtvollen Tempel des Phrhas zu Mem- 
phis war die Infchrift zu leſen, wie hin und wieder in jenen der 
Ifis: „Ich bin zc. Kein Sterblicher hat mein Geheimniß entdeckt.“ 
Auch dem Butus oder der Latona ald Sinnbild des Vollmondes, 
des Wachsthums, und der Fruchtbarkeit, war in einer Stadt 
gleiches Namens bei Sebenyth in Niederägypten ein prachtvoller 
Tempel geweiht, wo ein fehr berühmtes Drafel war, um welches 
zu befragen das Volk, nach Herodot's Zeugniß, weit und breit 
zufammenlief. Auch Horus wurde dort göttlich verehrt. 

Zu den größten Wundern gehörte einft die fchwimmende 
Infel Chemnis, mit Gebüfh und Wäldern befegt, auf welcher 


ebenfalls ein berühmter Tempel mit einem Drafel des Horus 


(Apollo) geftanden hat; fie wurde von dem Winde herumbewegt. 

Endlich) wurde auch Thout, Thot oder Taaut unter den 
Göttern verehrt, welchen die Griechen, unter dem Namen Hermes, 
ald den Erfinder aller Künfte und Wiffenfchaften angeben. Man 
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hat feinen Namen von einer Säule — Thouodh — hergeleitet, 
weil er alle feine Kenntniffe auf Säulen eingegraben bat. Selbft 
Pythagoras und Platon follen von diefen Säulen Vieles erlernt 
haben. — Andere überfegen das Wort aus dem Koptifchen, wo 
es Kopf, das Sinnbild des Verftandes, heißt. Darin, fagt 
Sprengel, kommen alle Gefchichtfehreiber überein, daß Thaut ein 
Freund und Geheimfchreiber des Dfiris gewefen feis daß er die 
Aegypter alle nützlichen Kenntniffe und Wiffenfchaften gelehrt 
babe und daß er in der medicinifshen Göfterlehre einen vorzüg- 
lichen Pla verdiene. 
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Was nun in dem Innern der Tempel vorgegangen, auf 
welche Weife die Kranken behandelt wurden, darüber haben wir 
nur ſtückweiſe Nachrichten; denn den Uneingeweihten war der 
Zutritt ganz unterfagt und die Eingeweihten hielten ihre Schwüre. 
Selbft die Griehen, welche in die Tempel zugelaffen wurden, 
baben über jene Geheimniffe gefchwiegen und nur felten bier und 
da Einiges verrathen. Iablonsfi erzählt, dag nur wenige aus— 
erwählte Priefter in das innere Heiligthum zugelaffen wurden, 
den Fremden war der Zutritt aber kaum je unter den größten 
Beſchwerden geftattet. („Non nisi pauci selecti digniores admitie- 
bantur. Peregrinis vero vix ac ne vix quidem unquam, certe 
non ante superafas incredibiles molestias patehat aditus, idque 
semper praevia circumcisione.“ Jablonski Pantheon aegypt. I. 
proleg. CXLI). 

Wenn man indeffen alle Spuren fammelt, die von ver: 
fchiedenen Seiten und Zeiten über die Aegypter vorhanden find; 
jo erlangen wir die beftimmte Meberzeugung, daß die Behandlung 
der Kranken und die Erfcheinungen bei den Drakeln in den Tem— 
pen vollfommen unferm magnetifhen Somnambulismus ent: 
fprehen. Wir haben nun aber gefchichtliche Zeugniffe von der 
Vorbereitung der Kranken; zweitens von dem Tempelſchlaf und 
den Damit verbundenen Erfcheinungen, und drittens von der Be— 
bandiungsart der Kranken, theild in directen Berichten, theils in 
indireeten Denfmalen, in Bildern und Hieroglyphen. 
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Die Vorbereitung dur Faften, Bäder, Reinigung, Salben 
und Reiben; durch Gebete und Lobgefänge zum Preis der Götter; 
die heiligen Ceremonien in der Dunkelheit, zuweilen muſikaliſche 
Töne, die feierlichen Opfer waren ſowohl in phyſiſcher Hinficht 
zu der harmonifchen Stimmung ded Körpers, zu der Beihwid- 
tigung der aufgeregten Reizbarkeit wie zu einer feinen Empfind- 
lichkeit ebenfo geeignet, wie in pfychifcher Hinfiht das Gemüth 
zur Erwartung und Ehrfurcht geftimmt werden mußte. — „Ipse 
sacerdos, antequam det oracula, multa rite peragit sacrificia, ob- 
servat sanctimoniam, lavatur; triduum prorsus abstinet cibo, 
habitat in secessu, jamque incipit paulatim illuminari, mirificeque 
gaudere.“ Jamblichus de Mysteriis Aegyptior. 

Da in dem Innern der Tempel nicht blos die leeren Mauern, 
fondern die herrlichften Zierden und Bilder; Bäder; Spagier- 
gänge; Zuftgärten und Waffervergnügungen abwechfelten, überall 
aber eine feierliche Stille herrfchte; da ferner die Berührungsart 
und Manipulation mit der heutigen magnetifchen übereinftimmt: 
fo ift es Har, daß alle Bedingungen in vollem Maaße zu dem 
magnetifchen Schlafe gegeben waren. Die Schlafenden wurden 
in befondern Zimmern von den Prieftern behandelt, und man 
findet Stellungen derfelben mit auf den Kopf, auf den Magen 
und Rüden gelegten Händen. 

Es ift hier der Drt, über die Bedeutung der Hand Einiges 
anzuführen, was darüber gefchichtlich Merfwürdiges für uns von 
Intereffe ift, und da finden wir zuerſt bei den Aegyptern nicht 
blos Spuren und zweifelhafte Andeutungen, fondern beftimmte 
Nachrichten über das, was die Hand überhaupt bedeutet, und 
zweitens auch, wozu fie diefelbe gebraucht haben. Einige Be 
frachtungen diefed Gegenftandes werden uns gewiſſe Auffchlüffe 
über das magifche Verfahren ſowohl verfchaffen, als fie geeignet 
find, felbft die berühmten ägyptifchen Myſterien näher aufklären 
u helfen. 


$. 169. 


Die Juden, welche fo lange unter den Aegyptern lebten, 
oder in Aegypten zubrachten, find uns bier die beftimmteften 
Ausleger, und namentlich Mofes, welcher in der heiligen Schrift 
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ald „der Mann unterrichtet in der ägyptifchen Weisheit’ ange, 
geben wird. In der Bibel finden wir Ausdrüde und Nach— 
richten, weldye nicht blos metaphoriſch, fondern geradewegs die 
Hand ald das magische Drgan bezeichnen, und zwar ganz in der 
Art, wie wir die Begriffe bei der magnetifchen Behandlung von 
derfelben ausgebildet haben. Durch die Hand nämlich wird die 
magnetifhe Kraft mitgetheilt und der Somnambulismus 
fünftlich erzeugt, entweder durch das unmittelbare Auflegen der 
Hände oder durch die Annäherung mit der Hand und den Fin- 
gern, oder auch nur mit einem Finger. Nun finden wir in der 
Bibel Stellen, die der Hand diefelbe Beftimmung, diefelbe Wir: 
fung, ja diefelbe Richtung geben, nämlich daß durch die An« 
näherung der Hand Gefichte und die Gabe der Weiffagung ent- 
ftehen. — Wenn Gott in einem Propheten die Begeifterung zum 
Weiffagen erregen will, was thut er? In der Schrift heißt es: 
„Die Hand ded Herrn Fam über ihn und der Prophet fah und 
verfündigte ꝛc.“ Beim Elifeus heißt es, ald cr von den Königen 
von Ifrael und Juda über den Krieg mit den Moabitern be- 
rathen wurde: daß er einen Spielmann kommen ließ, und „als 
die Harfe ertönte, legte fi die Hand des Herrn auf feinen 
Kopf, er wurde entzüdt und rief: Siehe, fo fpricht der Herr ıc.’ 
(2. Könige 3. 13.). Man findet ähnliche Ausdrüde bei den 
Pfalmiften, bei Ezechiel ıc. „Am Waffer Chebar Fam die Hand 
des Herrn über ihn, und ich fah: ed fam ein ungeflümer Wind 
von Mitternacht her mit einer großen Wolfe voll Feuer, das 
allenthalben umher glänzte.”’ (Heſekiel 1. 3). — „Und die Hand 
des Heren war über mir des Abends, che der Entronnene kam, 
und that mir meinen Mund auf, bis er zu mir fam des Mor- 
gend, daß ich nicht mehr fehmweigen konnte.“ (E. 33. 22). „Im 
fünfundzwanzigften Jahre unferes Gefängniffes ıc. Fam die Hand 
des Herrn über mich und führte mich dafelbft hin, durch gött- 
fihe Gefichte nämlich in das Land Iſrael und ftellte mich auf 
auf einen fehr hohen Berg ıc.” (E. 40. 1.). Warum bier von 
der Hand des Heren reden? Gott hat nicht Menfchenhände! 
Die Schrift bezeichnet offenbar den Willen und die göftliche That 
durch das unter den Menfchen praftifch übliche Gleichniß, wenn 
es fih darum handelt, Jemand in Efftafe zu verfegen, daß er 
weiffage. 
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Es giebt noch eine Menge ähnlicher Stellen in der Bibel 
über die Bedeutung der Hände, fowohl um Gefichte und Effta- 
fen hervorzurufen, als über die magifche Wirfung der Hände 
überhaupt. Das Auflegen der Hände geſchah bei verfchiedenen 
Gelegenheiten und Damit wurde eine Mittheilung einer gewiffen 
Kraft angedeutet, ob man folche ſchon nicht mit den Händen 
fihtbar geben oder faſſen kann. Es ift noch üblich befonders bei 
religiöfen Gebräuhen. So geſchah es beim Segenfprechen; beim 
Opfer; bei Einweihungen; bei Wundereuren (Marcus 5, 23. E. 
6. 5. €. 7. 33. C. 8. 23. Lucas 4. 40.1) Bei Erwedung der 
Zodten u. f. w. — Bei Daniel (10. E.) heißt cd: „Ich war 
am großen Waſſer Hidekel und fah ein Gefiht allein, die Män- 
ner, die bei mir waren, ſahen es nicht, und es blieb feine Kraft 
mehr in mir und fiehe eine Hand rührte mich und half mir auf 
die Knie und auf die Hände, und fprach, du lieber Daniel,” und 
da er fpäter Feine Kraft und feinen Ddem mehr hafte (C. 10. 17.), 
‚da rührte mich abermals Einer an und ftärfte mich.‘ Bei der 
Zraumauslegung Nebufadnezar’s heißt es (E. 2.): da alle Traum— 
deufer, Sternfeher, Zauberer (Magier) und Chaldäer dem Könige 
nicht jagen Fonnten, was er geträumt hatte, ging Daniel hinauf 
und bat den König, daß er ihm Frift gebe, damit er die Deu: 
tung dem Könige geben könne; dann ging er zu feinen drei Ge 
fellen, daß fie zu Gott beten follten um folchen verborgenen Din: 
ges halber, damit fie nicht auch mit andern Weifen umfämen; 
da ward Daniel durch ein Geficht des Nachts geoffenbart, was 
dem Könige geträumt hatte und was es bedeute. Die den Pro: 
pheten anrührende Hand galt nach der Auslegung von Galmet 
(Dictionnair. hebr. article Main) zehn Hände, die Daniel und 
feine Gefellen weifer machten, ald alle Magier von Babylon ıc. 

Wenn ed heißt: die Hand des Herrn war mit ihm, fo be: 
deutet es den Beiftand und Rath Gottes, die Wahrheit zu jagen 
und das Gute zu hun. — „Die Hand des Allerhöchften wird 
über ihm fein, heißt es von Johannes bei Zacharias (Lucas 
1. 66.), und bei den Apofteln, die Hand des Herrn war mit 
ihnen und es gefchahen Zeichen und Wunder. 

Es iſt alfo die Hand in allen diefen Redensarten meta: 
phorifch genommen, die Wirfung des göftlichen Willens zu be: 
zeichnen, welche die prophetifche Begeifterung erzeugt und Wunder 
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wirft, Auch die Apoftel befolgten ein ähnliches Verfahren zur 
Mittheilung des heiligen Geiftes; fie legten die Hände auf die 
Gläubigen und diefe empfingen den heiligen Geift. 
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Man fieht aljo hier volllommen das, was beim Magnetismus 
geihieht ; dieſelben Attribute der Hand, dieſelben Functionen, die 
ſelben Reſultate, nur mit dem Unterſchiede, der zwiſchen dem 
göttlichen Willen und Wirken und jenem des Menſchen beſteht. 
Das Auflegen der Hand ift gleichfalld bei den magnetifchen Wir- 
kungen nicht abfolut nöthig; ein Finger reicht hin, oder auch 
nicht einmal die Berührung; bei dem gehörigen Rapport ift der 
Ville ohne die mittelbare Hand zu der Wirkung hinreichend. 
Man findet auch in der Bibel das Wort Finger metaphorifch 
genommen öfter; es gefchehen Wunder und Heilungen durch den 
Finger Gottes. Die Fräftige Wirkung des Allmächtigen zeugen 
folgende Stellen: „Da fprachen die Magier zu Pharao: das ift 
Gottes Finger.” (2. Mof. 8. 19). „Er gab Mofe zwei Tafeln 
gefhrieben mit dem Finger Gottes.‘ (2. Mof. 31. 18). „Ich 
werde fehen Die Himmel, deiner Finger Werf, den Mond und 
die Sterne.‘ (Pf. 8.4.). „So ich aber durch Gottes Finger Die 
Zeufel austreibe, fo kommet ja dad Reich Gotted zu euch.‘ 
(Zu. 11. 20.). Der Finger war alfo nach der Meinung der 
Magier das Werkzeug, durch welches die ägyptiſche Wifjenfchaft 
Bunder wirkte. Warum hatten die Magier nicht lieber den 
Arm oder einen andern Theil des Leibes genannt, wenn nicht der 
Singer das geheiligte Organ wäre, in den Myfterien ihre wunder: 
baren Wirkungen herworzubringen. Chriftus fagt offenbar, daß 
er mit dem Finger die Dämonen ausfreibe, und daß deshalb es 
ein Zeichen fei, daß das Reich Gottes komme. — Diefe Bezeich- 
nung, durch den Finger wunderthäfig zu fein, ift fogar zum 
Sprühwort geworden: „Man erfennet den Finger Goftes 
darin.‘ 

Man fucht vergebens anderswo nad ähnlichen Ausdrüden, 
weder bei den Griechen noch bei den Römern findet man etwas 
Achnliched von der Hand und den Fingern. Daraus folgt, daf 
diefe geheime Beziehung auch nur den fiefen contemplativen 
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Geiftern der Aegypter und der in Gott lebenden frommen Juden 
befannt war, und dann wird man nicht flaunen über jenen 
fprüchwörtlichen Ausdrud, wenn man auf die Häufigkeit Der 
Heilungen achtet, die durch die bloße Berührung bei den Juden 
ftattfanden. So tief und allgemein war die Weberzeugung, daß es 
zu den göftlichen Wirkungen nicht viel Wefens brauche; das Ge- 
bet und das Anrühren eines Kranken reihe ſchon hin zu einer 
Heilung. Naeman, der forifche Hauptmann, hatte den Ausſatz 
und reifte nah Samaria zu Elifa. Ohne ihn in dad Haus 
treten zu laffen, ließ ihm Elifa fagen: er folle fich ficbenmal im 
Sordan baden. Naeman, darüber ungehalten, ſprach: „ich glaubte, 
er würde zu mir fommen und würde. feinen Gott anrufen und 
würde den Ausſatz mit der Hand berühren und mich reinigen.‘ 

Wenn nun die jüdischen Priefter und Propheten diefen Ge- 
brauch hatten und fchon von der Zeit ihrer Auswanderung aus 
Aegypten her, wo fie vierhundertunddreißig Jahre wohnten: fo 
bat man wohl Urfache zu glauben, daß den ägyptiſchen Prieftern 
derfelbe nicht unbekannt geweſen if. So tief daher die ägypti- 
Shen Myſterien verdedt gewefen fein mögen, fo fcheint es, ift 
man mit Hülfe der magnetifchen Hand im Stande, den Ifis- 
fchleier zu lüften, worunter fie auf ähnliche Weife den Somnam- 
bulismus erzeugten und Kranke heilten in ihren Tempeln ohne 
Hülfe der Ifis und des Serapis, wie es jet öffentlich gefchicht. 

Nach diefen Vorbemerkungen können wir unfere Aufmerf- 
ſamkeit auf die myfteriöfen Mouumente Ienfen, mit denen fid 
viele Alterthumsforfcher befchäftigt haben, ohne viel mehr als 
Vermuthungen herauszubringen. Auch hierüber fcheint uns der 
Magnetismus den Fingerzeig zu geben, um mehrere Räthfel der- 
felben zu löfen. Es find die Denfmale, die Montfaucon zu er 
Elären verfuchte (Antiquite expliquee Tom. 2.), bronzene Hände 
mit mehreren Figuren, welche ſchon ein franzöfifcher Schriftfteller 
für Votivbilder erflärt, die durch magnetifhe Behandlung ge: 
beilte Perfonen der Iſis und dem Serapis geweiht haften (An- 
nales du Magnetisme animal. No. 34 -37). 
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Diefe Hände haben die drei erften Finger ausgeftredt und 
die zwei legten geichloffen. Die erfte Hand trägt die Figur des 
Serapid zwifchen den zwei erften Fingern, und gegen die Hand« 
wurzel hin einen Gürtel, unter welchem man eine balbliegende 
Frau mit einem kleinem Kinde fieht. Zur Seite derfelben ift ein 
Sid. Ueber derfelben Hand ift eine Schlange und mehrere 
agyptiſche Hieroglyphen: als eine Schildkröte, eine Kröte, eine 
Eidechfe, eine Wage, ein Waffergefäß ꝛc. Ohne Zweifel ift diefe 
Hand dem Serapis geweiht. Serapis ift mit Menfchengeficht 
abgebildet mit feinem Klöppelgefäß auf dem Kopfe. Eine Schlange 
bedeutet die Klugheit oder foll die Idee an Aeſculap erinnern, 
den die Griechen für Serapis nahmen? Die Frau mit dem Kinde 
Iheint ex voto da zu fein, für Eins oder das Andere der Gott- 
beit zu danken. 

Warum mag nun hier eine Hand die Votivtafel vorftellen? 
Eine Votivtafel pflegt bei den Alten, wie bei uns, das geheilte 
Körperglied Darzuftellen, was man Gott oder einem Heiligen 
verdankt. Man fann nicht leicht dafjelbe von der Hand fagen, 
von der ed fich hier handelt. Sie zeigt, daß die Frau oder ihr 
Kind geheilt wurden; aber warum eine Hand, und eine Hand 
mit drei ausgeftredten Fingern, wie bei einem magnetifchen Act, 
wobei zwei gefchloffen bleiben? Alle Autoren fagen, daß ein fol« 
ches ex voto etwas ganz Ungewöhnliches fei („Vota porro in 
tabellis ac fictilibus insculpta non usque novum est, at in manu 
aullum in hunc diem occurrit.“ J. Ph. Tomasius super manum 
aeneam Cecropid. votum. apud Gronov. antig. Tom. 10. p. 662). 
— man, daß dieſes ex voto dem Serapis aus Dankbarkeit 

egen einer Heilung geſchieht, und zwar durch ein Orakel oder 
durch den Somnambulismus: fo ſcheint ed mit der magnetiſchen 
Manipulation vereinbar, Welches Emblem wäre geeigneter als 
die Hand, durch welche das Wunder gefchehen ? 

Eine andere Hand von demfelben Metall und von fehr feiner 
Kunft trägt auf dem Daumen einen Fichtenzapfen, welcher die 
is bedeutet; zwiſchen den zwei legten umgebogenen Fingern 
blidt ein Schlangenfopf des Aefculap hervor. Am Handballen 
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ift ein Widder abgebildet, der chwa den Jupiter Ammon bedeutet, 
oder das Zeichen des Widders ald Epoche der Heilung. An der 
Wurzel ift wieder ein- Gürtel um eine liegende Frau mit einem 
Kinde. Alfo wahrfcheinlich wieder ein ex voto wegen einer 
Heilung; denn man lieft um das Fußgeftell: Cecropius V. C. 
Votum S. — Üecropius voti compos votum solvit. Diefe, wie 
die vorige Hand, ift mit Sinnbildern verfehen. 

Eine dritte Hand trägt den Serapis auf dem Daumen, 
einen Widderfopf zwifchen den zwei legten Fingern; eine Schlange 
umgiebt die Handwurzel und kriecht nach dem Daumen; endlich 
ein Feigenblatt, der Iſis geweiht, findet fi an allen Händen; 
allein hierauf ift feine Frau mehr. 

- Eine vierte hat einen Fichtenzapfen auf dem Daumen mit 
dem Monde umgeben, welcher ein anderes Symbol der Iſis; im 
Innern der Hand ift die Schlange an der Wurzel. 

Es ift zu bemerfen, daß alle diefe Hände rechte find, und 
alle haben die Finger in derfelben Richtung. Beim Magnetifiren 
ift gleichfalld die rechte Hand geöffnet und oft wird nur mit den 
drei erften magnetifirt, wie denn franzöfifche Magnetifeure be- 
haupten, die drei erften hätten die flärffte Wirkung, was aller: 
dings wahr ift, aber es ift doch nicht ein allgemeiner Gebraud, 
blos mit drei Fingern zu magnetifiren. Die ägyptifchen Priefter 
fönnen ihre befondere Methode damit bei einer Kranfheitsart ge: 
habt haben, oder cd Fann auch allgemeiner Gebrauch geweſen 
fein. Dffenbar waren die Hände den zwei oder drei heilenden 
Gottheiten geweiht, welche in einem fortgefeßten Tempeldienft 
Kranke behandelten. 


g. 172. 


Bei Montfaucon finden fi auch myſteriöſe Finger, welche 
diefelbe Bedeutung gehabt zu haben feheinen. Diefe Finger find 
gleichfalld von Bronze und enden fi in einem langen Nagel, 
was anzeigt, daß fie in einer Mauer befeftigt waren, oder daf 
fie bei Proceflionen auf einem Stode an Fefttagen der Iſis 
berumgetragen wurden, fowie man an folchen Feften auch andere 
den Göttern geweihte Sinnbilder herumtrug. Pierius Valerius 
‘ (Hieroglyphica. Basil. 1556. Lib. 36.) jagt, daß man dem Zeige: 
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finger den Namen Medicus — medicinifcher Finger, gegeben . 
babe. Jene bronzenen Finger find nun aber Zeigefinger. Sollen 
die Aegypter mit diefen vorzüglich, oder in befondern Fällen 
magnetifirt haben? Magnetiihe Somnambulen magnetifiren oft 
blos mit dem Zeigefinger, und verordnen z. B. bei Krämpfen, nur 
mit demfelben zu berühren. 

Auch ein noch anderes merfwürdiges unbekanntes Denkmal 
findet man bei Montfaucon; dies iff ein nadter Süngling mit 
dem 2orber befränzt, der mit dem rechten Fuße einen Zodten- 
fopf niedertritt. Im der linken Hand hält er eine hölzerne Lanze, 
umgeben mit einer folchen myfteriöfen Hand von Bronze, nur 
mit dem Unterfchiede, daß bier alle Finger ausgeftredt find. Um 
die Handwurzel ift eine Schlange gewunden, deren Kopf an ein 
Ei fich anlegt, welches der Daumen und Zeigefinger hält. Auf 
dem Fußgeſtell lieft man: Tullino. 

Diefe Statue, beißt es bei Montfaucon, wurde anno 840 
zerbrochen von einem Biſchoͤf von Brefcia, Namens Rampert, 
allein die Hand hat fich erhalten und befand fich zur Zeit, als 
Montfaucon darüber fchrieb, in den Händen des Antiquars Roffi, 
welchem fie mit der genannten Befchreibung übergeben ward, die 
aus einem alten Manuferipte genommen wurde. — „Um diefe 
Figur zu erklären, fagt Montfaucon, verbreitet fih Roſſi in eitle 
Kaifonnementd. Der Fuß auf dem Todtenkopf und der Lorber 
um das Haupf feheinen anzuzeigen, daß Zullinus über den Tod 
triumphirt und unfterblich ſei.“ Hierzu erwähnt der franzöfifche 
Schriftfteller in den Annales du Magn. anim., daß er den Gott 
Zullinus nirgends habe finden Fönnen, und daß man mit einigem 
Grund vermuthen könne, jene Statue fei ein Serapis oder 
Aeſculap, als unfterblicher Ueberwinder ded Todes; die Hand 
fonne nichts anderes ald den Magnetismus bedeuten. Die 
Schlange bedeute den Aeſculap oder Serapis; das Ei fei bei den 
Griechen das Sinnbild der Welt; die Schlange, deren Kopf ſich 
an das Ei legt, bedeute den Weltherrfcher Serapis oder Aeſculap. 
Allein dieſes Ei ift zwifchen dem Daumen und Zeigefinger und 
die Schlange windet fi) um die Handwurzel. Sol diefe An- 
näherung nicht die natürliche Allegorie andeuten, die wir ange: 
merft haben, um fo mehr, da. von der andern Seite der Tod 
unter die Füße getreten wird? Wenn der Lorberkranz um Die 
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Stirn ded Jünglings eine andere Bedeutung ald den Sieg über 
den Tod haben follte, fo fünne man glauben, es wäre Apollo, 
der Gott der Medicin und Meberwinder des Todes; die Alten 
verwechfelten häufig Apollo mit Serapis, Aefculap und Iſis, 
wenn es fih um eine Heilung von Krankheiten handelte. — In 
Hinfiht auf Zullinus (ed fol griehifh TvA/vos, Tyllinus, ges 
fohrieben fein), fo heißt Tull nad) dem celtifchen Wörterbuch des 
Bullet: ‚bloß, nadend.’ 

Gelehrte haben angeführt, daß man an den Feften der Iſis 
in Proceffionen die Sinnbilder der Gottheiten umgetragen habe, 
und zwar auch eine Hand auf einem Fleinen Stode, und citiren 
den Apulejus, der ein folches Feft befchreibt und die verfchiedenen 
‚Perfonen, die vor der Statue hergeben. Apulejus fchreibt: „Ein 
Vierter in Leinwand gekleidet trug das Symbol der Billigkeit 
oder Gerechtigkeit (aequitatis), nämlich eine linke Hand an dem 
Ende eined Palmzweiged. Diefe linfe Hand ſcheint nur wegen 
ihrer natürlichen Faulheit und Ungefchidlichfeit (nulla calliditate) 
mehr das Symbol der unparteiifchen Gerechtigkeit zu fein, als 
die rechte.‘ (Apul. Metamorph. I. 11). 

Allein die Vermuthung des Apulejus feheint nicht gegründet, 
daß die Hand bei Proceffionen herumgetragen wurde. Denn Iſis 
oder Serapis wurden nicht als Götter der Gerechtigkeit verehrt 
und die linke Hand wird wohl ebenfowenig die Gerechtigfeit be- 
deuten, ald die rechte, und namentlich nicht nach des Apulejus 
Anficht, weil fie faul und ungefchict fei. Aber es giebt ja Per: 
fonen, welche die linke ftatt der rechten Hand gebrauchen. 

Nach Diodor von Sicilien ift im Gegentheil die rechte aus: 
geftredte Hand das Zeichen der Zreigebigfeit, und die linke, wenn 
fie gefchloffen ift, bedeutete den Geiz und Kargheit (Diodor. 
Rerum antiquar. Lib. III. C. 1. de Aethiopibus). 


$. 173. 


Jene Sfishand fcheint eine ganz andere Bedeutung zu haben, 
fie war wie die vorigen ein Sinnbild von Heilungen, welcdye die 
Göttin durch ihre Hand vollbrachte. Die verfchiedenen, bei den 
Proceflionen berumgetragenen und von Apuleius aufgezählten 
Dinge find gleichfals foldhe der Göttin geweihte Gegenftände 
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zewefen, deren Bedeutung er fo wenig kannte als wir. Es find 
eine Fackel; ein Altar; eine Hand; eine Vaſe; ein Stab; eine 
Banne; eine Amphore. Die meiften diefer Dinge finden fih an 
den mpfteriöfen Händen. „Es erinnert diefe Ifishand, heißt es 
bei dem Autor in den Annales du Magn. anim., an jene Hände, 
welhe unfere Könige bei den Ceremonien ihrer Salbung fragen, 
welhe man die Hände der Juftiz nennt. Allein: eine ähnliche 
Bedeutung können Ifishände nicht gehabt haben mit den zwei 
angehaltenen Fingern, was nad Diodor cher den Geiz bedeuten 
würde. Anfänglich nannte man aber jene Hände nicht Hände 
der Juſtiz, fondern Föniglihe Hände; und Montfaucon giebt die- 
jr Benennung einen andern Urfprung, der fih mit unfern 
vorigen Deutungen beffer zu vertragen fcheint. Diefer drüdt ſich 
darüber folgendermaßen aus: Man findet eine ſolche Hand unter 
andern, die jeßt in dem Schatz von St. Denis aufbewahrt: wer- 
den, zuerft auf einem Siegel von Hugo Capet. Es iſt nicht 
befannt, ob diefe Hand auf Karl den Großen vom Himmel 
herab gefommen ift. Eine ſolche Patricierhband würde feinen 
Bezug haben mit jener der Juſtiz. Man fieht diefe Hand auch) 
vom Himmel kommen auf dad Haupt Karl's ded Kahlen, von 
dem bei zwei Bildern dieſes Kaifers, die eine Hand mit vier 
Fingern die Strahlen gegen das Haupt fendet, um ihn zu feinen 
Verrichtungen und in der Gerechtigkeit gegen feine Unterthanen 
zu erleuchten. Man fieht auch zuweilen Hände in den Medaillen 
der Kaifer von Konftantinopel. Jene Juſtizhand von St. Denis 
der franzöfifchen Könige ſtreckt drei Finger aus und biegt die 
zwei legten ein. Das Myſterium, wenn es eins ift, ift aber 
nicht klar. Sie ſcheinen indeffen denfelben Urfprung zu. haben, 
wie fie auf dem Haupte Karl's des Großen und des Kahlen ab- 
gebildet find. In der erften Abbildung Karl's des Großen als 
Patricier auf einem Lehnftuhl, der von ‚zwei Magiftratöperfonen 
in der Toga umgeben ift, kommt eine Hand aus den Wolken 
mit den drei auögeftreeften Fingern. Bei Karl dem Kahlen, der 
mit der Krone auf dem Throne figt, und in der rechten Hand 
dad Scepter hält, welches ſich in eine Lilienblume endet, und in 
deſſen linker ein Globus oder eine Art Helm mit einem Kreuz 
umgeben ift, ſieht man eine wie aus einer Draperie heraus- 
geftredte Hand über fein Haupt erhoben. Auf einem andern Bilde 
25 
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ift der Thron mit einer Draperie umgeben, oberhalb welcher auf 
das Haupt Karl’s des Kahlen eine offene Hand herabfommt, deren 
Finger Strahlen auf das Haupt fenden. Wer erkennt nicht hier, 
heißt es weiter, die allegorifehe Hand, wie fie die heilige Schrift 
gebraucht: „Und feine Hand Fam über ihn,” was die göttliche 
Infpiration bedeutet oder die Sendung des heiligen Geiftes. 
Allein welcher Maler Fönnte dad magnetifche Fluidum beffer als 
mit den aid den Fingern fommenden Strahlen ausdrüden ?‘ 

Es wird ferner eines noch durch Zeichnung erhaltenen Mo: 
numents zu St. Denis von der Apotheofe Dagobert's Erwäh— 
nung gethan, wo gleichfalls eine Hand aus einer Wolfe kommt, 
deren drei Finger ausgeſtreckt find über Dagobert, welcher nadt 
und mit der Krone auf dem Haupt von zwei Bifchöfen über 
eine Draperie erhoben und von zwei Engeln umgeben wird. 
Diefe Hand von fo früher Zeit ift offenbar allegoriſch tra— 
ditionell. 

Daß diefe Hände nach Montfaucon fidy auch bei den Kaifern 
von Konftantinopel finden. und zwar ziemlich gleichzeitig mit 
Karl dem Großen umd ebenfalld mit drei ausgeſtreckten Fingern, 
fcheint wohl ficher auf das Symbol eines göttlichen Urfprungs 
binzudenten; — ed ift Die Hand des Herrn der heiligen 
Schrift, welche den Propheten die Schergabe und die göttliche 
Erleuchtung brachte. 

Zomafini macht in feiner Differtation über die myſteriöſen 
bronzenen Hände die wichtige Bemerkung, daß die Hände die— 
felbe Geſtalt haben (in hunc modum est conformata), wie einft 
unfere Prälaten das Volk zu fegnen pflegten, fowie auch Die 
Maler aller Zeiten die Hand des Erlöferd gezeichnet haben. 
(Tomasius apud Gronev. thesauras &raecar. antiq. T. 8.). 
Wenn num auch Die Biſchöfe den Segen auf eine folche Weife 
gegeben haben, To iſt es jedenfalls ald eine Anfpielung auf die 
magnetifche Berührung mit der Hand zur Heilung von Kranf- 
Heiten zu nehmen. Die drei ausgetreten Finger findet man 
auch auf ältern Bildern des Erlöfers, der die Kranken heilt, und 
ebenfo bei den religiöfen Geremonien der Päpfte, wenn fie den Segen 
geben, umd der heifige Ianuarius auf der St. Magdalenenbrüde 
zu Neapel ftheint auf diefelbe Art den Veſuv zu beſchwören. 
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Der Segen, den Jedermann wünfcht und den zarte Seelen, 
wie die Kinder von ihrem Vater ſich erfehnen, wird felten blos 
durch den Willen, oder blos durch Worte ertheilt; die ausge 
firedte Haud giebt erſt die Richtung der geifligen Kraft zu ihrer 
wohlthätigen Wirkung und erfüllt objectiv in der That, was der 
Vorſatz befcloffen hat. Der Geift ift es, der da lebendig macht, 
und die Hand fein nächftes Organ zur That. Auch in phyſiſcher 
Hinfiht giebt die Hand der Kraft die Richtung, und bie Be- 
rührung zieht an oder ftößt ab; die Hand des Magnetifeurs 
ftilt Schmerzen und heilt Kranfheiten ohne weitern Gebrauch) 
von Arzneien, ja fie erzeugt Dad Hellfehen und Die Ekſtaſe. Sol 
diefes Alles zufammengenommen nicht einen Fingerzeig geben zur 
Loſung jener ägyptischen myſteriöſen Hände? Die Webereinftim- 
mung zwifchen der Hand der Gerechtigkeit, des priefterlichen 
Segens und der magnetifchen Heilung ift jedenfalls einleuchtend. 
Wenn diefe Uebereinſtimmung nicht genügt, einen gemeinfchaft- 
lichen Urfprung zu behaupten, fo giebt fie doch Veranlaffung zum 
Nachdenken, welt den Geift zur Beobachtung und läßt uns in 
Allem, was ums umgiebt, im Natürlichen und Geiftigen, weit 
mehr Analogien mit dem Magnetismus erkennen, ald man ge- 
woöhnlich glaubt. 


$. 174. 


Der franzöfifche Autor geht nun in der Aufſuchung von 
Analogien in den Annales du Magnet. animal. No, 36. et 37. 
weiter, und will nun nicht mehr bios Bruchftüde der Verglei- 
Hungen mit dem thierifchen Magnetismus auffuchen, fondern ganze 
Handlungen, wie fie beim’ Magnetifiren vorkommen. Ich werde 
demfelben kurz im Auszuge folgen. 

„Der Magnetismus wurde täglich in den Zempeln der Ifis, 
des Dfiris und Serapis ausgeübt.” So fängt er feine Unter: 
fuhungen an: „In diefen Tempeln behandelten die Priefter, fei 
es mit der magnetifchen Manipulation oder mit Mitteln anderer 
Art, die den Somnambulismus erzeugen, die Kranken und heil 
ten fie. Solche ägyptifche Monumente — „de preference* — 
find es nun, die wir betrachten wollen, welche ganze Scenen des 


Magnetismus darftellen.” Wenn nun auch mit einer gewifjen 
=>” 
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Keckheit diefe ägyptiſchen Hieroglyphen betrachtet werden, fo ftellt 
ſich ficher dabei eine große Wahrfcheinlichfeit heraus, um fo mehr, 
da in diefen Monumenten nicht Alles hieroglyphiſch if. Es 
giebt auch reine hiſtoriſche Gemälde, welche Opfer, religiöfe Ce» 
remonien und andere Handlungen darftellen, fowie Dinge, die 
ſich auf die Naturgefchichte der Thiere, Pflanzen und der Geftirne 
beziehen. 

Man pflegt häufig bei den Aeghptern Dingen etwas Em- 
blematifched anzudichten, wo es nicht if. Denn man muß die 
Hieroglyphen nicht mit Emblemen verwechfeln. Iene — (cha- 
racteres hieroglyphiques —) find fombolifche , aber fpäter abge 
fürzte Darftellungen ganzer Ideenreihen; letztere find Darftel- 
lungen einzelner Handlungen. Die Hieroglpphen, fagt er, waren 
urfprünglich wahrfcheinlih ganze Figuren, da fie aber zu viel 
Mag erfordern, jo wurden ſie nach und nach verkürzt, es blieben 
nur noch Theile, Linien, wodurd cd unmöglich wird für Fremde, 
den urfprünglichen Sinn zu finden. Unter die Embleme zählt 
der Autor die merfwürdigen Darftellungen auf einer Mumien- 
hülle bei Montfaucon. Bor einem auf einem Bette oder Tiſch 
liegenden Kranken mit einem braunen Habit und mit offenen 
Augen fteht eine Perfon. mit der Hundkopfsmaske des Anubis, 
Das Geficht derfelben ift gegen den Kranken gewendet; die Linke 
Hand legt fie auf die Bruft und Die rechte hebt fie über den 
Kopf ded Kranken empor, ganz in der Stellung eines Magneti- 
firenden. An den beiden Enden des Bettes ftehen zwei weibliche 
Figuren, die eine mit aufgehobener. reiten, die andere mit aufs 
gehobener linken Hand.. Unter dem Bette endlich vier Canopen, 
welche. den Iſiskopf, den. Sperberkopf, den Hundskopf und einen 
menfchlihen Kopf, die Symbole der vier heilenden Gottheiten 
der Ifis, des Oſiris, des Anubis umd des Horus tragen. Auch 
noch “andere Hieroglyphen werden angeführt mit ähnlihen"Där: 
ftelungen auf einem Zalisman, umd von andern Mumien, wo 
ftehende Figuren bald. die Füße und den Kopf,. bald die Seiten, 
die Schenkel ıc. berühren, alfo mehrere magnetifche Behandlungs- 
arten ausgedrückt werden, welche Zeichnungen fich bei Montfaucon, 
fowie aus dem Tempel der * bei Denon (Voyage d’Egypte. 
Tom. IH.) finden. 
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Jene Scene ftellt offenbar einen magnefifchen Act dar. Die 
liegende Geftalt ift ein Kranker; die magnetifirende Perfon ift 
ein Priefter mit der Maske des Anubis; feine Stelle ift gar nicht 
zweideufig, An den zwei Enden ſtehen zwei andere Priefter, 
deren Geberden mitzuwirken fiheinen zu dem magnetifchen Act. 
Was die Kleidung und die Thierföpfe betrifft, fo ift es befannt, 
daß die ägyptiſchen Priefter ſolche verſchiedene Geftalten wählten, 
wie fie ihre Gottheiten darftellten, oder womit fie irgend eine 


Verehrung ausdrüdten.. Schon Athanaſius Kircher (Sphinx ' 


mystagoga. Amstelod. 1667.) erflärt jene Figuren auf folgende 
Weiſe: in saecrificiis, simili, quo deos referebant, habitu com- 
parebant sacerdotes. Tutulos in capite gerebant floribus, pennis, 
serpentibus, vasis, aliisque similibus, .quibus geniorum proprietates 
et ideales rationes exprimuntur, illisgue putabant se in eam 
intelligentiam, quam continni mente volvebant, transformari.* 

Der Sperberkopf zeigt ‚offenbar einen Priefter des Dfiris, 
des höchften Gottes, was fhon die Kleidung deutlich macht, 
welhen die untenftehende Perfon anruft. Daffelbe gilt von 
Anubis; nicht der Gott felbft ift e8, fondern fein Priefter, was 
man daraus fieht, Daß der Hundskopf mit der Kapuze verfehen 
ift, welche Die Priefter trugen. Endlich die zwei Frauen unten 
fheinen ebenfo zudem Acte mitzuwirken, und zwar in ber 
Stellung eines Magnetifeurs. 

„Es ift alfo fehr natürlich, heißt es weiter, bier eine mag» 
netifche Behandlung in jemen feierlichen Gebräuchen und Klei- 
dungen der Priefter anzunehmen, die bald einzeln, bald mit 
mehreren zufammenwirften, wie e8 bier die myfteriöfen Symbole 
zeigen. Man trifft. immer nur wieder Diefelbe religiöfe Verhül- 
lung, wie überall, auch wird man begreifen, warum man diefes 
von Montfaucon vergeffene Monument nicht zu erklären verſtand, 
che man den Magnetismus kannte.“ 


g. 175. 


Ein anderer Gegenſtand ſind die Abraxas bei Montfaucon; 
nämlich Bilder in. geſchnittenen Steinen von den frühern zum 
Theil noch heidnifchen Zeiten. Die Gnoftifer mifchten darin den 
Cultus des wahren Gottes mit agyptiſchen Gottheiten, zuweilen 
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auch mit griechiſchen und römiſchen. Sie galten auch als Zalis- 
mane und Amulete. | 

In einer folhen Abraras ſieht man num wieder eine auf 
einem Zifch ausgeftredte Figur, welche die Thierform eines Wild- 
ſchweins hat. Die Perfon mit der Hundskopfmaske in aufrechter 
Stellung hält eine Hand auf die Füße und die andere auf den 
Kopf des Kranken. Sie hat drei Fleine Federn oder Blumen 
auf dem Kopfe und die Figuren find hier finfe gewendet. Am 
Ende des Zifches find zwei mit langen und engen Roben ge: 
kleidete Geftalten, ähnlich dem Kranken. Ihr Kopf ift mit einer 
Art Zurban bededt mit einer Blume darauf, Sie halten eine 
Hand in die Höhe und laffen die andere ſinken. Es ift aber 
nicht zu unterfcheiden, ob es Männer oder Frauen find. Keine 
Ganopen unter dem Tiſche. 

Was bedeutet dies? Die Abrarad waren Talidmane gegen 
Krankheiten, denen man heilſame Wirkungen unterftellte. Die 
Idee ded Magnetismus bringt hier wieder Beziehungen heraus, 
die nur dadurch cine beſtimmte Bedeutung denfelben geben. 
Eine dritte und vierte Figur zeigt einen Kranken mit einer 
Dede vom Kopf bis zu den Füßen, die Augen offen, dabei 
eine Perfon mit der Hundskopfmaske; die Hände find auf beide 
Seiten des Kranken gerichtet; die andere zeigt eine Perfon auf 
einem Bette liegend, welches eine Löwengeſtalt hat, die liegende 
Perfon hat eine. ganz fremdartige Maske, die dabei ftehende Per- 
fon trägt die Hundsmasfe, fleht unten am Bett und hält die 
Hände an die Schenkel des Kranken mit auf das Geficht des 
Kranken firirtem Blide. Unter dem Bette find Ganopen mit 
Vogelköpfen und an beiden Enden find zwei nadte Frauen mit 
dem einen Knie auf der Erde, und mit einer Hand hält eine 
auf dem Kopfe eine runde Vaſe, mit der andern den Unterfaß 
derfelben. Am Grunde der Zeichnung ägyptiſche Charaktere in 
Curſivſchrift. Die Maske der liegenden Figur ſcheint einen 
ägpptifchen Franken Priefter zu verrathen, mit einem jener Thier- 
föpfe, in denen fie etwas Göttliches ſich vorftellten. Sie glaub: 
ten nämlich, daß fie fi) auf irgend eine Weiſe darin verkörpern, 
fowie man auch in Europa einft ſich mit einer Mönchökutte ver: 
fappt in das Bert ded Todten legte, wodurch man die Ber: 
gebung feiner Sünden und den Schug des Drdenöftifterd zu ver: 
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dienen glaubte. — In allen Analyfen diefer Gemälde, obgleich 
von verfchiedenen Denfmalen, ift. alfo. eigemtlich derſelbe Gegen: 
fand mit geringen Differenzen angedeutet; allein ed verdient be- 
merkt zu werden, daß alle Gemälde die verfchiedenen Arten des 
Magnetifirens darftellen. Beim erften liegt eine Hand auf dem 
Magen, die andere auf dem Kopfe. Beim zweiten ift die eine 
Hand gegen die Füße gerichtet, die andere auf dem Kopfe. Beim 
dritten find die Hände auf den Hypochondrien, und beim vierten 
find fie auf den Schenfeln. 

Man wird ohne Zweifel fragen, warum der Magier faft 
immer Die Maske des Anubis trage, d. h. die Geflalt eines 
Hundes? 

Hierauf ift zu —— daß bei den Aegyptern, nach Horus 
der Hund ſehr häufig den Weiſen und Propheten bedeutete, was 
alſo ganz zu den magiſchen Erſcheinungen paßte. Allein ange 
nommen, daß jenes Bild den -Anubis felbft darftehe, fo kommt 
hier der Pater Kircher, der ſich mit der Enträthjelung der agy- 
ptifchen Hieroglyphen fehr viel beichäftigte, mit einer Erklärung 
zu Hülfe, die fih gut zu dieſem Gegenftand paßt. Cr ſagt 
namlich, daß Anubis der treue Lebenswächter fei (Anubis fidus 
vigilque vitaram custos I. c. p» 69). Auf ſolche Weife ift na- 
türlich der Magier ald Anubis dargeftellt. Ferner war nach ihm 
Dfiris der Weltfchöpfer (vitarum auotor Osiris). Deshalb find 
alfo auch von den Kranken alle Götter angerufen worden und 
deshalb figuriren fie alle in den Ganopen, die unter dem Bette 
vorgeftellt find, worauf die Kranken ruhen, „Daher, fagt Kir- 
cher, wird derjenige, welcher über diefe Symbole ernfthaft nad: 
denkt, nicht finden, ald das gemeinfame Anrufen und Befchwören 
aller in eine Einheit vereinigten Götter,’ und diefe find: nach 
Kircher Dfiris, Ifis, Anubis, wie wir diefe in den Canopen ſehen. 
Wir begreifen alſo auch, warum in dem letzten Bilde die zwei 
am Ende befindlichen Figuren mit den Knien auf der Erde, den 
Dfiris anrufen, welcher mit feinem. Vogelskopfe auf den vier 
Canopen fteht. 

Noch fchlagender werben diefe Anwendungen, wenn man der 
Erkfärung Kircher’s folgt, der jenes Gefäß auf dem Kopfe der 
Enienden Figur und den Unterfaß in der Geftalt eines T, wel 
ches das andere unterftügt, „Für das Symbol der göttlichen Kraft 
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und ihrer Wirkungen in die Gefchöpfe hält.“ („Nos vero congruen- 
tius dicemus cum Abunephio, illum characterem (dad Gefäß mit 
dem Unterfag) nihil aliud apud Aegyptios significasse, quam divinae 
mentis in rerum ommnium -productionem, motum et diffusionem“). 

Hierin ift zugleich für jenes Syſtem geforgt, welches ein 
allgemeined Fluidum bei den Wirkungen des Magnetiömus an- 
nimmt. 


g. 176. 


Denon in ſeiner Reiſe nach Aegypten bringt uns zu den 
vorigen einige analoge Zeichnungen. Auf der 100ften Platte 
feined Werkes fpricht er von einer Rolle Manufeript, welche er 
er in der Hand einer Mumie gefunden habe. Die Vignette 
dieſes Manuferipts ftellt eine Mumie auf einem Ruhebette dar, 
welches die Form eines Löwenkörpers hat, darüber ift ein Geier 
mit ausgefpreizten Flügeln, und vorn ein Mann, der eine Goft- 
beit anruft, welche eine Geißel und einen Haken hält. Denon 
verbindet fie mit andern Gemälden, wodurch ein gewiffer Rap. 
port erfichtlih wird. Das Ruhebett für fich fcheint nichts be. 
fonders zu bedeuten, denn Denon fagt felbft, daß die Site bei 
den Aegyptern oft Thiergeftalten haben, namentlich fpricht er von 
einer figenden Figur, die einen Stock hält, um die geheiligten 
Vögel zu hüten. Die Mumie felbft Hält er aber irrthümlich für 
einen Thierförper. Was würde dann der Menfch vor dem Bette 
bedeuten, der die Gottheit anruft? Die Gottheit mit der Geißel 
und dem Hafen ift Dfiris, der gute Gott der Aegypter, der zus 
weilen eine Peitfche ftatt der Geißel hat, um damit den Typhon, 
das böfe Princip zu verjagen. Der Geier, oder vielmehr der 
Sperber über dem Bette, ift wieder Oſiris unter einem andern 
Sinnbild. So wurde er unter diefer Geftalt angerufen, um die 
Anſteckung der Peft zu vertreiben (invocatur accipiter ad pestis 
contagionem arcendam, Kircher). Es ift alfo nicht zu verwun⸗ 
dern, wenn zu der Wiederherftellung eined Kranken Dfirid ange. 
rufen wurde, und zwar unter feinen mancherlei Sinnbildern. 

Herr Denon kommt aber felbft auf feinen Irrthum zurüd, 
indem er bemerkt: der ausgeſtreckte Körper fei Feine Mumie. 
Das 126fte Blatt zeigt vier Peine Bilder aus der dritten 
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Kammer des großen Zempeld zu Zentyra, welcher der Iſis 
geweiht war. Denon weiß nicht, wozu jenes Gemach gedient 
haben mag; ob zu einem Betſaal, zu einem Obfervatorium, 
zu einem Seiligthum, oder zu einem Zimmer. Nach den 
Gegenftänden zu urtheilen, die ausgehauen find, Eönnte man 
es für ein Studirzimmer halten, oder für ein Obfervatorium der 
Aftronomie, oder für ein Grabmal einer berühmten Perfon. — 
Auf dem erften Stüd ift eine liegende Mumie gegen die rechte 
Mauer dargeftellt, unter welcher eine lange Infchrift zu Iefen. ift. 
In der dritten Kammer finden ſich vier Pleine in Stein gehauene 
Bilder, von denen es ſich hier handelt. Denon meint: fie ftellen 
den Stand der Erde oder der Jahreszeiten dar. „Soll, fagt er, 
die ewig lebendige Natur eingefchlafen fein, befhügt durch Die 
Embleme der gütigen Gottheit?‘ Auf der zweiten Nummer ficht 
man diefelbe eingerchlafene Figur unter dem Zeichen einer Löwen- 
baut. Die vier unten flehenden Figuren fönnen die Gonftella- 
tionen, oder die Monate der Ruhe bezeichnen, während welcher 
Zeit eine Schuggottheit über fie zu wachen ſcheine. — Nr. 10. 
Diefelbe Figur mit vier andern Zeichen unter dem Ruhebette. 
Die Schlafende ſcheint zu erwahen. — Nr. 9. Diefelbe 
Figur, ganz erwacht, ift im Begriffe aufzuftchen. 

Nach diefen Figuren, welche Denon uns vorführt, geht deut: 
fich hervor, daß die auf dem Zifche liegende Geftalt weder den 
todten Dfirid vorftelle, noch den ruhenden Horus; weder eine 
Mumie, noch die fchlafende Natur unter der Geftalt einer Gott- 
beit; fondern daß ed eine Franke, lethargiſche Perfon fei, unter 
der Obſorge einer Gottheit, welche jene wieder zum Leben er« 
wet, und zwar, wie man lebhaft erinnert wird, durch den 
Magnetismus; denn bei genauerer Betrachtung findet man das 
Bid Nr. 2. dem erften des Montfaucon fehr ähnlich. : Auf 
einem Ruhebette in Geftalt eines Löwen, deffen Schwanz ſich in 
eine Schlange endet, ift eine Figur ausgeftredt, die eine Art 
fpige Müte trägt und am Kinn eine Schleife hat, gegen dic 
Füße ift eine nadte Perfon mit einem Bifhofsmäntelchen in der 
Stellung eined Magnetifirenden; die vier Figuren unter dem 
Bette find Feine Conftellationen, aber wohl vier ganz gleiche Ca— 
nopen, mit jenen auf dem erften Bilde von Montfaucon über- 
einftimmend; oben der Sperber, mit ausgefpreizten Flügeln. Der 


394 Zweiter Abſchnitt. Zweite Abtheitung. 


einzige Unterfchied ift, daß hier Fein Weib den Magnetijeur be 
gleitet, und daß der Magnetijeur Feine Hundskopfsmaske trägt, 
was der offenbare Beweis ift, daß diefe Maske und die Gegen: 
wart der Iſis dem Acte indifferent find, den das Bild vorftellt. 
Wenn die Priefter nicht ihre fombolifche Kleidung anhatten, fo 
waren fie nadt, der großen Ehrerbietung halber, die A e gegen 
die Gottheit hatten, 

Auf jeden Fall find Denon’s Erklärungen unrichtig, da er 
in diefer Lömwengeftalt ein Emblem fieht, und die Figur unter 
dem Sternbild des Löwen für eingefchlafen hält. Wie Fönnte 
der Schlaf der Natur mit dem Zeichen des Löwen. übereinftimmen, 
indem diefe in diefer Zeit gerade am lebendigften ift, nämlich im 
Monat Auguft. Das Bette behält überall die Geftalt des Lö— 
wen; was nicht fein Fönnte, wenn ed die Jahreszeiten bedeutete. 

Mebrigens haben wir auch bei Montfaucon gefehen, daß die 
Unterlage der liegenden Perfon nicht immer eine Geftalt des 
Löwen habe, auch das Wildfchwein kommt vor, welches nicht im 
Zodiacus figurirt. — Es iſt zu bemerken, daß jene Löwengeftalt 
in Yegypten fehr häufig ift bei allen Arten von Unterftügungen ; 
bei Betten, Zifchen, Sigen und Möbeln ıc. 

Iene Figuren auf den Canopen unter dem Bette können auf 
feinen Fall Conftellationen fein; der Iſis-, Sperber-, Hunds- 
und Menfchenkopf ftellen die wohlthätigen Götter vor, als die 
Is, den Dfiris, Anubis und Horus. 

Wollte man in diefen Figuren etwas Emblematifches fuchen, 
fo wäre ed weit nafürlicher, eine Metamorphofe vorauszufegen, 
welche bei den Aegyptern angenommen war. Der ausgeſtreckte 
Körper könnte für einen unbefeelten gelten; Anubis, als Führer 
der Seelen, befindet ſich zur Seite; Dfiris, der Geber eines 
neuen Lebens ift darüber, Hierzu kommt noch der Begräbnißort 
und die eingewidelte Mumie. „Allein ftellt nicht auch der Mag- 
netismus eine Art Metamorphofe vor? fragt der franzöfifche 
Ausleger. Der Körper fallt in Schlaf, der ihn aller Sinne be- 
raubt. Die Seele, welche gewiffermaßen ihre grobe Hülle ver- 
läßt, fcheint in den Schooß der Gottheit zu fliegen, um dort 
neue Sinneöfraft zu fchöpfen und neues Licht in einer neuen 
Eriftenz, was ihr den alten Körper gleichlam — den ſie 
verlaſſen zu haben glaubt.“ 
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Der eigentliche Sinn der Bilder ift daher mach unferer An- 
nahme nichts weiter, ald eine wirkliche Scene des Magnetismus, 
Man kann den Geberden des Anubis über dem ausgeſtreckten 
Körper in der That Fein anderes Motiv unterftellen,. als daß. er 
dem Leidenden bald eine Hand auf den Kopf und die andere auf 
die Bruft hält; bald die eine auf den Kopf und die andere auf 
die Füße; bald auf die beiden Seiten des Kranken ꝛc., was Alles 
offenbar magnetifche Verfahrungsarten find. Man überfehe dabei 
nicht, daß die Fiegende Perfon überall die Augen geöffnet hat, 
was ſich mit Feiner Mumie verträgt. Die magnetifche Kraft, 
welche die Krankheit vertreibt, ftellt der Dfiris ald Schöpfer und 
. Erhalter des Lebens » dar unter der Geftalt des Sperbers, 
Anubis, der treue Wächter des Lebens („fidus vigilque vitarum 
custos*‘) wendet jene Kraft methodiſch an, und vertheilt fie nach 
Bedürfnig auf die verfchiedenen Theile des Leibes. So ficht man 
dann nad) dem Fortgang auf. den Stufen der Befferung den 
Kranken ſich allmälig erheben über fein Lager, was alfo jede 
Vorftelung eines Todten unzuläffig macht. Alle Hypothefen 
anderer Art, ald jene ded Magnetismus laffen überall Lücken und 
Zweifel, die diefer löſt. 

Da nun directe Nachrichten von der magnetischen Behand: 
lung in den Tempeln der Aegypter und von Dem magnetifchen 
Schlafe vieljeitig vorhanden find, fo wird dieſe Hypotheſe nur 
um fo mehr ein Hülfsmittel, um jene Tempelgeheimniffe aufzu: 
Hären, welche die Priefter mit den Hieroglyphen verfinnlichten 
und den Augen der Uneingeweihten entzogen. — Jener Tempel 
zu Zentyra mit feinen Kammern, welchen Denon feine Beben: 
tung zu geben wußte, fcheint ganz vorzüglich eine folche Kranken: 
anftalt gewefen zu fein, und jene Kammern wären magnetifche 
Schlaffammern, wenigſtens zum Theil. 

Merkwürdig ſind in dieſer Hinſicht auch die ägyptiſchen 
Statuen, welche Prieſter vorſtellen, oder Tempelwächter, wovon 
ſich in München und Paris mehrere befinden. In den Händen 
halten fie ein Stäbchen, die man für die Anfänge des Krumm— 
ſtabs — liteus — und des Sprengwedeld — aspergillun — 
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ausgiebt, und welche die gewöhnlichen Attribute der ägyptifchen 
Tempelwächter find. Jene Stäbchen und Sprengwedel, wozu 
dienten fie wohl und was follen fie in den Händen der Tempel: 
wächter bedeuten? Ich finde nirgends eine Auslegung darüber. 
Sind ed vielleicht magnetifche Leiter? Das Stäbchen gleicht den 


+ Eifenftäbchen an Größe, welche die Magnetifeure ald Conductoren 


bei verfchiedenen Kranken gebrauchen, und der Sprengmwedel könnte 
zur Anwendung des magnetifirten Waflerd gebraucht werden. 

MWie wenig wiffen wir von den noch vorhandenen Denk: 
malen, wie viele Tempel mögen noch unter dem Libyfchen Sande 
vergraben fein, und wie viele find nicht ganz zerſtört? Go daß 
ed allerdings bei der allgemeinen Unfenntniß der Symbole und 
Hieroglyphen der Aegypter bis jeßt fehr fchwer wird und nur 
mangelhaft ausfallen muß, eine völlig biftorifche Gewißheit heraus- 
zubringen. Allein bei dem regen Eifer, der fich jet überall Fund» 
giebt, das VBerborgene im Großen und Kleinen jener ägyptiſchen 
Myſterien hervorzuheben; bei der zunehmenden Kenntniß der 
Hieroglyphenfchrift und bei der fleißigen Sammlung und Ver: 
gleichung des bereits vorhandenen Stoffes läßt fich erwarten, daß 
auch die bierüber noch obwaltenden Zweifel fih immer mehr 
löfen werden. 


$. 178. 


Es ift keinem Zweifel unterworfen, daß in Aegypten die 
Wiffenfchaften auf einer bedeutenden Stufe der Ausbildung ge: 
ftanden haben; die Fünftlichen Denkmäler aller Art find nicht 
allein Beweife davon, fondern auch die Ddirecten Berichte der 
alten Schriftfteller. Schon Mofes giebt Zeugniß von der ägypti- 
chen Weisheit und in der Apoftelgefchichte wird ausdrücklich ge 
fagt, „daß Mofed gelehrt war in aller Weisheit der Aegypter, 
und war mächtig in Thaten und Worten.” — Die alten Schrift: 
fteller behaupten, daß die Wiffenfchaften von den ägyptifchen 
Weifen ausgebildet, zu den Phöniciern, Arabern, Griechen und 
Römern gekommen feien; Einige meinen fogar, felbft die Perfer 
und Indier hätten von den Aegyptern gelernt. Die von den 
Aegyptern bekannt gewordenen Hauptftüde ihrer Lehren mögen 
etwa in Folgendem beftehen. 
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Phthas ift das Bild des unendlichen Geiftes, aus dem Alles 
gemacht ift; fie ftellen ſich ihn als ein feined ätherifches Feuer 
'vor, welches unaufhörlich fortleuchtet, deſſen Glanz weit }\über 
jene Kugeln der Planeten, und Sterne erhaben if. In der 
älteften Zeit verehrten die Aegypter mit großer Ehrfurcht diefes 
böchfte Wefen unter dem Namen Athor, welcher ihnen der ganze 
Naturherrfher war. Die Griechen überfegten Athor in Venus, . 
welche bei ihnen unter demfelben Sinn. ald Athor begriffen wurde. 
Apuleius nennt fie die göttliche Venus und Cicero fpricht eben- 
falls von der Allgegenwarf der Venus (quae autem dea ad res 
omnes veniret, venerem nostri nominarunt.) Did fingt: fie re 
giere den Kreis der Dinge, befehle dem Himmel und der Erbe 
und den Wäffern. Ptolomäus (in Tetrabiblo) und Proflus fagen, 
da fie von den Phöniciern und Kleinafiaten fpredhen, daß man : 
dort die Venus gleichſam ald Mutter der Götter verehre. 

Athor bedeutete bei den Aegyptern auch die Nacht, ald Ans - 
fang aller erfchaffenen Dinge; denn Alles entſteht urfprünglich 
in der Finfternif. Man findet diefe Lehre bei Allen wieder, 
weiche ihre Wiffenfchaften zuerft von den Aegyptern erlernt 
haben. — Hefiod nennt die Nacht auch bei den Griechen den 
Urfprung der Dinge, und Orpheus fingt: die ſchwarze Nacht fei 
ber Götter und Menſchen Erzeuger. Auch in Mofes Schöpfungs- 
gefchichte findet man Die ägyptiſche Lehre: ‚und die Erde war 
wüfte und leer, und ed war Finſterniß auf der Tiefe.“ Nach 
Drpheus erfchien in der Welt der von Gott erfchaffene Aether, 
aus Diefem entitand das Chaos und die finftere Nacht; diefe aber 
bat Alles, was war, unter dem Aether bededt; Allen aber fei 
der oberfte, unfichtbare, unbegreifliche Herrfcher voraus gewefen. 
Drpheus hat offenbar feine Lehre aus Aegypten, denn die ägypti- 
Shen Weifen verehrten den ewigen Geift ald Urfache aller Dinge, 
der nicht mit den Sinnen, fondern nur durch die Vernunft zu 
erkennen: fei, der Alles erfchaffe, tegiere und erhalte. Auch die _ 
Lehre des Thales ſtimmt hiermit überein, der ebenfalld aus 
Aegypten feine Weisheit geholt. Nach Thales ift das Waſſer 
der Anfang aller Dinge, Gott aber jener Geift, der aus dem 
Waſſer Alles macht. 

Von Ewigkeit her ift die Materie nach den: Yegyptern mit , 
dem Geifte vereinigt gewefen, und zwar in einem unendlichen 


398 Zweiter Abſchnitt. Zweite Abtheilung. 


Chaos, fagt Jablonski (I. 42.); der Geift des Chaos ift nad 
und nad in die Form eines Eied übergegangen und hat durch 
Scheidung der Elemente feine Kräfte in der Erjchaffung des Als 
entfaltet. Der Geift (mens) hat eine männlich» weibliche Natur, 
d. i. den ganzen Grund der Natur in ſich, durch welchen fie 
wirft, thätig und leidend if. Das Princip des Böfen findet ſich 
‚auch in der Lehre der alten Aegypter: Zithrambo — nach Epi- 
phanias, was Jablonski ira furens überfegt und Die Griechen 
durch Hekate erflären. Typhon war den Aegyptern die böfe 
Gottheit, von der alles Verderbliche in der Natur berrührt; ihm 
waren die unreinen Thiere heilig. Man bildete ihn ald Krokodil, 
Efel oder Nilpferd ab. Er war auch das Symbol des jchädlichen 
Südwinded. — Daß die Götter den Menfchen erfcheinen, be 
baupteten die ägyptifchen Priefter ebenfalld, und zwar auch Die 
niederern — die Geifter, um mit den Menfchen Gemeinfchaft und 
Umgang zu pflegen. 

Die Seden der Menſchen find nach. der alten ägyptiſchen 
Lehre aus dem Aether und Fehren bei dem Tode wieder in dem- 
felben zurück. — Ihre übrige Lehre beftand in einer tiefen Natur: 
philofophie, die fie in Bildern und Gleichniffen darftellten, welche 
den Uneingeweihten nur in Räthfeln vorfchwebten und zu den 
wunberbarften Sabeln Veranlaffung gaben. Man fehließt übrigens 
auf den fpeciellen Inhalt jener Lehren mehr indirect zurüd, von 
den griechifchen Philofophen, welche in Aegypten waren, wie 
Drpheus, Pythagoras x. Nach diefen ift den ägyptiſchen Prie- 
fteen die Bewegung der Erde um die Sonne ſchon befannt ge- 
weſen. „Diefe Lehre, fagt Iablonsfi, hat Pythagoras von den 
Aegyptern erlernt, und fie ift auch von Aegypten nad) Indien 
zu ben Brahmanen gefloffen.” (Jabl. Pantheon Aegyptior. II. 
prolegom. 10.) Neque etiam tacite praetermittere hic possum, 
videri celeberrimam illam Copernici hypothesin, terram circa 
solem moveri, sacerdotibus Aegyptiorum olim jam ignotam non 
fuisse. Sciunt omnes, hoc docuisse Philolaum aliosque schelae 
Pythagorae alumnos. Pythagoram vero placitum hoc astrono- 


. micum ab Aegyptiis accepisse et in schola sua dogmata esoterica 


tradidisse ex eo non parum verosimile mihi fit, quod idem etiam 
ad Indorum Brahmanas, Aegyptiorum priscorum discipulos di- 
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manasse intelligam. — Auch Ariftoteles und Laertius erwähnen 
diefe Lehre des en 
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Ein Hauptzweig der ägyptiſchen Magie war die Aftronomie 
und Aftrologie. Nach Herodot (Lib. II. c. 82.) haben die Aegypter 
zuerft die Tage nach den Geftirnen benannt und aus den Ge 
flirnen die tiefere Bedeutung derfelben erkannt, fo daß fie fogar 
dem Deenfchen daraus fein Schieffal verfündeten. Sie haben 
forche ſymboliſche Anfpielungen über die Macht und die Wechfel- 
wirfungen der Sonne und des Mondes, der Planeten und Sterne, 
überall an ihren Zempeln und Pyramiden binterlaffen, wie man 
es nach Jahrtauſenden noch fieht. Auch phyſikaliſche und chemische 
Kenntniffe der Natur hatten die Aegypter, wie Fein anderes Volt 
des höchften Alterthums, was ihre Bauwerke und Kunftrefte be 
weifen. Endlich gingen die geheimen Wiffenfchaften der Priefter 
und die Zempelpflege durch die Herrfchaft der Perfer in Aegypten 
und durch die forfdauernden inmern Unruhen verloren, oder wur- 
den Doch fo entftellt, daß man fie nur mehr ald Fabeln anführte. 
Die Magie in ihrer wahren, höhern Bedeutung war bei den 
Aegyptern wahrfcheinfich zur größten Vollkommenheit gelangt, 
von der wir fpäter nur mehr theurgifche Künfte oder fophiftifche 
Spielereien gewahr werden. Die Magie befommt bei den Grie- 
hen ein ganz anderes Anfehen nnd findet fich bei den Ifraeliten 
überhaupt nur fpärlich und von ganz eigenthümlicher Art. Völlig 
hört fie aber auch) in Aegypten erft zu Gonftantin’s Zeiten auf; 
Theodofius ließ endlich alle Tempel fehließen, und er felbft fol 
den Tempel des Serapis zerftört haben. 
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Dritte Abtheilung. 
Die Magie bei den Sfraeliten. 


$. 180. 


Die volftändigfte und zuverläffigfte Gefchichte des Göttlichen 
und Menfchlichen, der göttlichen Dffenbarungen und Einwirkungen 
durch göttliche oder fromme gottähnliche Menfchen findet ſich in 
den fehriftlichen Denfmälern der alten Hebräer, in der heiligen 
Schrift. 

Man hat die Bibel mit Recht die. heilige Schrift genannt, 
denn fie enthält Die Wiffenfchaft ded Heiligen, zumal fie noch 
mit den an fich unerjchütterlichen Grundfägen vollfommen über: 
einftimmt, und außerdem den Vorzug hat, daß fie Thaten und 
Lehren, Wort und Handlung überall verbindet und ineinander 
webt. Sie zeigt das wahre Verhältniß des Menfchen zum Aller- 
böchften, fie hat die genauefte Beziehung auf die tiefften Wahr- 
heiten des hohen Geiftigen (Intellectuellen) und Sinnlichen ; fie 
redet von der Entftehung des Weltalld und den Gefegen, wonach 
Alles zum Vorfchein Fam, von der Vor: und Nachgeſchichte des 
Menfhen, von feiner Fünftigen Beftimmung und den Mitteln, 
diefelbe zu erreichen; von den lebendigen und fichtbaren Mitwefen 
(Agenten), deren fi) Gott zum großen Werke der Erlöfung be- 
dient, und endlich von dem erhabenften aller Wefen, von dem 
allgemeinen Welterlöfer, der in feiner Perfon und Handlung ein 
allgemeiner Ausdrud war, und alle göttliche Kräfte und Thaten 
auf einmal in einer Perfon darftellte, indem die vorhergehenden als 
Vorbereiter nur einzelne Kräfte und Vollfommenheiten inne hat- 
ten; welcher dem gefunfenen Menfchen das höchfte und glänzendfte 
Ziel feiner Laufbahn in der Ferne zeigte und ihm alle Hand- 
lungen der Reinigung und Wiederherftellung vorthat. 

MWenn wir bis hierher bei den Völkern des Drients alle 
Stufen der Magie, die Grade der verfchiedenen Entwidelung des 
Somnambulismus und des Hellfehens; die mannichfachen Ein- 
wirfungsarten gewiffe ungewöhnliche Wirfungen bervorzubringen 


Die Magie bei den Jfraeliten. 401 


angetroffer haben: fo ſehen wir alles dieſes Auch bei den Sfrac 
liten;; aber von einem durchaus. verfchiedenen Charakter. Dort 
war es das Selbſt und die Gegenwart; bier ift es nicht mehr 
dad Individuum, auf das die Magie fich bezieht, fondern das 
Allgemeine der Menfchheit und die Zukunft; dort fcheint das 
eigne Licht aus. der Naturanlage des Menfchen und durch Fünft- 
liche Mittel, oft der niedrigften Art hervorgerufen, ‚hier Teuchtet 
‚ ein reines, ungetrübteres, ſtilles Licht mit fanfter belebender 
Wärme von dem Hauche Gottes angeweht, das. in die Zukunft 
bineinfcheint, auf welche" alles Leben und Wirken abzwedt. Dem 
üraelitifchen Seher enthüllen ſich nicht. blos die Schickſale Ein- 
zelner, um die es fich hier: überhaupt nicht handelt, fondern gan 
zer Völker, ja des ganzen Geſchlechts, weldyes auf eine gleichfam 
magifche Weife feiner Entwidelung und dem endlichen Ziele der 
Berfühnung mit Gott zugeführt wird, was, befonderd im alten 
Bunde noch auf eine faſt inftirckartige fomnambule Weife ge- 
ſchieht. — Schen wir nun zuerſt die Geſchichte des alten Bundes 
durch, fo fehen wir dieſes merkwürdige Volk fo einzig daftehen, 
wie eine. leuchtende Wolkenſäule in Mitte. der: heidnifhen Nacht. 
Wenn man bei worzüglichen Menfchen, ‘die Dem Göttlichen 
nachſtrebten/ bei andern Völkern oft noch Ungewißheiten und 
Zweifel findet; fo zeigen. fich. hier die Männer Gotte® mit dem 
Ausdrud.der wahren Zuverkäffigkeit, die höhern Kräfte durch die 
lebendigften Zeichen und. Thaten darftellend, durch Beweife, die 
überall Leben :und Tod, Wahrheit und Irrthum fcheiden; und 
wenn «endlich die alten Ueberbleibſel anderer Völker oft nur 
Lehren :.ohne Anwendung zeigen, fo findet man bier eine fort 
gehende: Kette von Begebenheiten und Handlungen, ein lebendiges 
und göttliches Lebenskunftipiel. — Von allen diefen reden die 
Bücher der. heiligen Schrift in einem Zufammenhange, mit einer 
Würde, in einem folhen Fortgange und fo vollftändig, daß Feines 
andern. Volkes Gefchichte, Die meift. nur mit Fabeln durchwebt 
ift, nur auf das Entferntefte damit verglichen werden kann. Die 
Bibel enthält demnach das Licht, welches durch alle Dunkelheiten 
des Lebens Leuchtetz fie ift der. Grundpfeiler für alle menfchlichen 
Handlungen; der Leitſtern von dem Irdifchen zum Ewigen, vom 
Sinnlichen . zum:. Göftlihen; das Mittel und Ziel der Willen 
ſchaften. Sie iſt das erfte der drei großen Lichter, das unfern 
26 
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Glauben. leitet und regiert,. und fleht mit jenen andern zwei 
großen Lichtern des Winfelmaßes, welches die Handlungen gefeh- 
mäßig machen foll, und dem Zirkel, welcher die beftimmten Gren- 
zen der menfchlichen Lebensverhältniffe untereinander verfinnlicht, 
in gar feinem Verhältniffe. Auch für unfern Gegenftand ift die 
Bibel reihhaltiger und Ichrreicher, ald alle andern Bücher zu- 
fammengenommen. Ich will daher einige Hauptgegenftände, fo« 
wohl der. Erfcheinungen, als auc der Behandlungsart und der 
Lehrweiſe, wie fie fih auf Magnetismus beziehen, ausheben, und 
dann befonderd noch auf Die Heilung der Krankheiten nach Bibli- 
fhen Grundfägen aufmerkfam machen. Wir laffen bier zuerft 
eine Gefchichte der Träume folgen, die.in großer Anzahl in der 
Bibel erzählt, an jene .$.. 80. erwähnten ſich anreihen. 


A. Der alte Bund, 


g. 181. 


Ueberaud merfwürdig und. zahlreich find die vielen, in der 
heiligen Schrift angeführten Träume, Denn jene Stimmen, mit 
denen Gott zu den ihm geweihten Männern. und den Propheten 
fprach, ließen ſich meift während! des Schlafes im Traume ver- 
nehmen. So waren die Gefichte der erften Urmenfchen, wie un 
Mofed beweift, faft immer Träume 4. B. Mof. 12, 6. heißt 
es: ‚Und ber Herr fprach: Höre meine Worte: Ift Iemand 
unter. euch ein Prophet des Herrn, dem will ich mich kund—⸗ 
machen in einem Geficht, oder ich will mit ihm reden in einem 
Traum.’ Hiob 33, 1, Im Traum des Gefichtd in der Nacht, 
wenn der Schlaf auf die, Leute fällt, wenn fie Schlafen auf dem 
Bette, da öffnet er das Ohr: der Leute und fchredet fie.‘ 1. Kö— 
nige 3,8: „Und der Hern erſchien Salomo zu. Gibeon im 
Traum. des NRachts, und Gott fprach: bitte, was id). dir geben 
ſoll. Salomo fprach: du . haft an meinem Water . Davib 
große Barinherzigkeit gethan zc., fo wolleft du ‚deinem‘ Knechte 
geben ein; gehorfames ‚Herz, daß er. dein Volk richten möge. und 
verſtehen, was gut und böfe if. 1. B. Mofes 20, 3.: „Aber 
Gott Fam zu Abimelech des Nachts im Traum und fprach. zu 
ihm: Siehe da, du bift des Todes um des Weibes willen, das 
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du genommen Haft, denn fie ift eines Mannes Cheweib. Und 
Gott fprach zu ihm im Zraum: ich weiß auch, daß du mit ein: 
fültigem Herzen das gethan haft, darum Habe ich dich auch be- 
bütet, daß du nicht wider mich fündigeft.” 1.3. Mof. 31, 24.: 
„Aber Gott kam zu Laban, dem Sprer, im Traum ded Nachts 
und ſprach zu ihm: Hüte dich, daß du mit Jakob nicht anders 
redeft, denn freundlich.” Merkwürdig find die Träume Iofeph’s, 
des Sohnes Jakob's, über feine Brüder. J. B. Mof. 37, 5.: 
„oſeph ‚hatte einmal einen Traum und fagte feinen Brüdern 
davon; da wurden fie ihm noch feindlicher, denn er fprach zu 
ihnen: böret, Xiebe, was mir Doch gefräumet hat. Mich däuchte, 
wir bänden Garben auf dem Felde und meine Garbe richtete fich 
auf und fland, und eure Garben umber neigten ſich gegen meine 
Garbe. Da fprachen feine. Brüder zu ihm: follteft du unfer 
König werden und über uns herrſchen? Und er hatte noch einen 
andern Traum, den erzählte er feinen Brüdern und fprach: 
Siehe ich habe noch einen Traum gehabt: mich däuchte, die 
Sonne und der Mond und eilf Sterne neigten fi vor mir. 
Und fein Vater ſtrafte ihn und ſprach: was ift das für ein 
Zraum, der dir geträumet hat? Soll ich und deine Mutter und 
deine Brüder fommen und dich anbeten ?’ 

Es hat die Gefchichte bewiefen, daß Iofeph, nachdem er von 
feinen Brüdern an ägyptiſche Kaufleute verfauft worden war, 
nach der Zeit wirklich an Pharao’d Hofe ihr König war. Wie 
ſehr Joſeph die Sprache der Träume verftand. und dieſe auszu— 
legen wußte, beweift ferner die Auslegung der Träume des könig— 
fichen Mundfchenfen und Bäderd im Gefängnig (1. B. Mof. 
40, 1.); fowie die Träume des Königs Pharao von den fieben 
fetten und magern aus dem Waſſer fleigenden Kühen, und. von 
den: fieben dien und vollen und dem. fieben dünnen und ver- 
fengten Achren (1..B. Mof. Al, J.). Im neuen ZTeftament 
fehlt. e8 nicht an Träumen, dur die Gott zn feinen Heiligen 
zu fpreiden pflegt. So. wurde Iofeph, dem Manne der Maria, im 
Traum durch den Engel gedeutet (Matthäus 1, 20.), daß Maria 
durch den heiligen Geift ſchwanger .fei und fie werde den Welt- 
erlöfer gebären; und dann, daß er mit dem Kinde nach Aeghpten 
fliehen folle, um dem mordfüchtigen Herodes zu enfgehen; und 
wie er nach deffen Zod wieder nach Nazareth gekehrt ift (Matth. 
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2, 13— 19). Auch den drei Weifen aus dem Morgenlande bes 
fahl Gott im Traum, daß fie fich nicht wieder von Bethlehem 
zu Herodes lenken, fondern durch einen andern Weg in ihr Land 
ziehen follten (Matth. 2, 12.). Auch den Apofteln erſchien des 
Nachts öfter ein Geficht, 3. B. daß Paulus nad Macedonien 
kommen folle (Apoftelgefchichte 10, 9.).. Und ebend. 18; 9. heißt es: 
„Es ſprach aber der Herr durch ein Gefiht im der Naht: Fürchte 
dich nicht, fondern rede und fchweige nicht.“ Mehnliche Stellen 
giebt ed noch viele, 3. B. Apoſtelgeſch. 23, Il: u. 27, 23 xc. 


g. 182. 


Beginnen wir gleich mit Mofis Schöpfungsgeſchichte. „Im 
Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde.‘ Hierin liegt der Ur 
grundfag: Gott ift ein unerfchaffenes Wefen, Himmel und Erbe 
ift erft das Erfchaffene; der -Gegenfag: das.von Gott Gemachte. 
AL von einen erfchaffenen, zweiten Gegenfag fpricht Moſes von 
Licht und Finfterniß:. „Und-ed war finfter auf der Erde, und 
Gott ſprach: ed werde Licht, und. es ward Licht.” — Auch) hier 
ift vom Lichte ald einem gemächfen die Rede, das aber an ber 
Finfterniß feinen Gegenfag hatte; daher fchon die alten Aegypter 
die Nacht ald den Anfang aller Dinge anfahen, und ſelbſt nad 
Mofis Ausdrüden iſt es ägyptiſche Lehre; denn er. fagt: „es war 
finſter auf der Tiefe.“ Allein: wenn die ägyptiſche Lehre: als 
ſolche in ihrem Urprincipe gelten ſollte, ſo Fame der Irrthuüm bei 
den Aegyptern daher, daß ſie die Nacht wirklich vor dem Tage 
annahmen, ſowie der andere Irrthum bei den Perſern jener iſt, 
daß ſie das Licht vor der Finſterniß, von Gott erſchaffen oder 
hervorgegangen anſahen. Das Licht iſt ‚neben der Finſterniß, als 
feinem natürlichen Gegenſatz, erſchaffen dageweſen, wie Moſes 
deutlich ausſpricht: „Da ſchied Gott das Licht. von der Finſter⸗ 
niß, und nannte das Licht Tag und die Finſterniß Nacht.” 
Wieder einen Gegenfag zeigt die Bibel: bei den erften Urkeimen 
und Urbildern der Welt, nämlich an dem Waffer und dem Geifte. 
Das Waſſer ald Materie, ald Keim des Bildbaren; und der 
Geift, der. Elohim, als befruchtende Thätigkeit. — „Und der 
Geift Gottes ſchwebte auf dem: Waſſer.“ infeitige Anfichten 
haben auch hierin ſchon die erften Philofophen zu mancdherlei Aus- 
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legungen und Irrthümern verleitet. So ließ ſchon Thales Alles 
aus dem Waller hervorgehen und. überfah das Geiftige, Thätige 
ganz, was ihm bis zu uns. herauf alle nafurphilofophifchen Ver: 
theidiger des Materialismus nachmachten. -Die andere. Einfeitig- 
keit ift: Alles für geiftig und die Materie nur als todten. Abſatz 
(caput. mortuum) zu. halten, was ebenfalls: fchön von der früheften 
Zeit herauf von den Spiritualiften und Vertheidigern des Geifter: 
reichs gefchehen iſt. Moſes zeigt ſich daher über alle Zöglinge 
ſowohl der aften ägypfifchen Zempelweisheit, als über die neuen 
Meinungsferten. erhaben, indem. er, durch göttliches Licht er 
leuchtet, die Sache nicht einfeitig, fondern in ihrer wahren Ge- 
ftalt und Gültigkeit. darftellte; er. theikte der Materie ihren Werth 
zu, und ftellte den Geift neben ſie. Moſes bat feiner die Ger 
fchichte der Schöpfung vortrefflich geichildert; wie nämlich zwi« 
ſchen den Waffern der Unterfchied des Trodenen von dem Naſſen; 
das Land. von dem Meere. hervorging; wie endlich auf. der Erde 
Gras und Kraut, das: fich beſamete, hervorwuchs, und fruchtbare 
Bäume, die ihren eigenen Samen bei fi hatten; wie ſich das 
Waſſer mit webenden: und lebendigen, Thieren regte, und wie das 
Gevögel unter der Veſte des Himmels flog; wie endlich die Erde 
lebendige -Thiere hervorbrachte, ein. jegliches nach feiner Art; wie 
Gott zulegt den Menfchen machte „ald ein Bild, das ihm gleich 
fei; der da herrſche über die Fische im Meere. und über die 
Vögel unter dem Himmel. und über das Vieh und über die 
ganze Erde.” 


‘g 183, 


Das moſaiſche Eden iſt die Wohnung des urſprünglichen, 
rein geſchaffenen Menſchen, in deſſen Bezirk der Baum der Er— 
kenntniß des Guten und Böſen ſtand. — Das Bild der Schlange 
zeigt die Natur des menſchlichen Falles. Ich habe nämlich ſchon 
oben von der urſprünglichen Reinheit und Naturweisheit des 
Menſchen, von ſeinem Leben in Gott geſprochen. Hier iſt der 
Ort, noch Einiges mach bibliſchen Grundfägen vorauszuſchicken. 
Es dienet und hierzu eine myſtiſche, intereſſante Schrift, aus 
weicher das Folgende über dieſen Gegenſtand entnommen iſt. 
(MAFIKON; ober das geheime Syſtem einer Geſellſchaft un— 
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befannter Philofophen ꝛc. ®. 27— 31. Franff. u. Leipzig 1784. 
Gin feltenes Buch, deffen Grundlehren in vieler Hinficht mit 
der indifchen Brahmalehre übereinftimmen). 

„Kraft feines göttlihen Urſprungs ald unmittelbare Aus: 
firahlung aus Gott war Adam nicht nur das erhabenfte Wefen, 
das ald Ausdruc der götflichen Kraft vor allen andern den Vor: 
zug hatte; denn fein Dafein hatte er Feiner Mutter zu ver: 
danken; ed war ja ein himmlifcher Adam, von Gott felbft er: 
zeugt, nicht durch den Weg des Fleiſches entftanden: fondern er 
genoß auch vermöge feiner Natur alle Vorrechte eines reinen 
Geiftes, mit einer ungerftörbaren Hülle umgeben. Diefes war 
aber nicht der jegige Körper der Sinnlichkeit, der nur ein Bes 
weis feiner Erniedrigung, ein. grober Ueberzug: ift, womit er fich 
vor den auf ihn einftürmenden Elementen fügen muß; fein 
Kleid war heilig, einfach, unzerftörbar und von unauflöslicher 
Natur. Im diefem Zuftande einer volllommenen Glorie, worin 
er die reinfte Seligkeit genoß, war er beftimmt, die Macht des 
Allerhöchften zu offenbaren, und über das Sichtbare und Unficht- 
bare zu gebieten. Im Befige aller natürlichen Vorrechte und 
Infignien eines Königs konnte er auch alle Mittel gebrauchen, 
um Diefe feine erhabene Beftimmung zu erfüllen. Denn als 
Streiter für die Einheit war er nicht nur feiner innern und 
äußern Natur nach gegen alle feindlichen Anfälle gefichert, in« 
dem feine Hülle, deren Keim noch in uns ift, ihn unverwundbar 
machte. Ein Vorzug des urfprünglichen Menfchen war, daß 
fein Gift der Natur und alle Macht der Elemente nichtö über 
ihn vermochten. Bei der Wiedergeburt des Menfchen verfpricht 
Chriftus den Apofteln und Allen, die ihm nachfolgen, wieder das 
Mittel der Unverwundbarfeit, Er führte auch eine feurige, zwei« 
fchneidige, Alles durchdringende Lanze, ein lebendiges Wort, wel: 
es alle Kräfte in fich vereinigte, und-wodurd cr Alles ver: 
mochte,‘ Bon diefer Lanze heißt ed bei Mofes (3, 24.): „Und 
Gott trieb Adam aus, und lagerte vor den Garten Eden den 
Cherubim mit einem bloßen hauenden Schwert, zu bewahren. den 
Weg zum Baum des Lebens.‘ Bei Johannes (Dffenb. 1, 16.) 
heißt es: „Und aus feinem Munde ging ein fcharfed zwei: 
ſchneidiges Schwert x. Es ift unter diefem Schwert das leben⸗ 
dige Wort zu verftehen, welches der Menfch urfprünglich inne 
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hatte, und nur bei feiner Wiedergeburt, bei ber Nüdfehr von 
der rohen äußern Sinnlichkeit wiederfinden fann. Es ift das 
Wort, von dem es heißt (Hebräer 4, 12.): „Denn das Wort 
ift lebendig und Fräftig, und jchärfer, denn fein zweifchneidig 
Schwert, und durchdringet, bis daß es fcheidet Seele und Geift ıc.* 

Merkwürdig ift das mit dieſem völlig übereinftinnmende, 
Ihaffende, allfiegende Honover (Kräftwort) Zorvafter's, wodurch 
Drmuzd den Ahriman und alles Böfe. überwindet. „In diefem 
Zuftand Fönigliher Würde und: Allwirkffamkeit, heißt es ferner, 
hätte der Menſch ald das Lebendigfte Bild feines Vaters, deffen 
Statthalter er war, wohl die reinfte Seligfeit genießen können, 
wenn er fein Eden hätte bewahren wollen. Allein er beging eine 
Untreue. Statt über die Sinnlichkeit zu herrſchen, und für das 
hohe Geiftige zu Bampfen, wozu er. beftimmmt war, befam er den 
unfeligen Einfall, die Cardinalpunfte: des Lichts und der Wahr: 
heit zu verwechfeln (das beißt, er verwirrte Das Licht und die 
Wahrheit, und in ‚der Verwirrung. verlor er fie und beraubte 
fih ſelbſt) Indem er den Umfang feines Gebietes, . worüber er 
wachen follte, aus den Augen: verlor und fih auf einen: Theil 
deffelben einſchränken wollte (nämlich auf das Sinnliche, deffen 
mannichfaltiger Schein. ihn blendete, fo daß er alles Andere 
darüber vergaß); indem er fi) ſchmeichelte, das Licht anderswo 
als in feinem Urquell zu finden, beftete er fein füfternes Auge 
auf ein falfches Wefenz verliebte. fi in die Sinnlichkeit und 
wurde felbft finnlih. —— Durch diefen Ehebruch ſank er in Dunkel 
heit und Verwirrung, wovon die Folge war, daß er aus dem 
Lichte der Sonne in die Nacht vieler Heinen bligenden Sterne 
verſetzt wurde, und nun eine wahre finnliche Blöße fühlte, deren 
er ſich fhamen mußte. Diefer Mißbrauch der Kenntniß von dem 
Zuſammenhang zwifchen Geifter: und Körperreich, wonach der 
Menfch das Geiftige finnlih, und das Sinnliche geiftig machen 
wollte, ift ein wahrer Ehebruch, wovon derjenige, der mit dem 
weiblichen Gefchlechte getrieben wird, nur eine Folge. und Nach— 
ahmung if. Durch die Sünde verlor der Menfch nicht nur feine 
urfprüngliche Wohnung, wofür er in die Region der Väter und 
Mütter verwiefen wurde, und den Weg des Zleifches gehen mußte; 
fondern er büßte auch jene feurige Lanze ein, und damit Alles, 
was ihn vorher unüberwindlich und allfehend gemacht hatte, Sein 
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heilige Gewand wurde jeßt ein thierifches Fell, und diefer fterbliche, 
zerreißbare Ueberzug fchüßte ihn nicht mehr vor. den Elementen. 
Mit der gebrechlichen. Hälfte ded Körpers theilte auch der Geift 
feine Verwirrung, und. die disharmonifchen Klänge ertönen auch 
in den finftern Gegenden des Geiſterreichs.“ 

„Ob nun gleich der Menfch durch die Sünde fehr tief fanf, 
fo wurde ihm doch unter der Bedingung. einer völligen Aus- 
föhnung die Hoffnung zur gänzlichen Wiederherftellung gelaffen. 
Ohne jene Ausföhnung finkt er aber immer tiefer und die Rüd- 
Fehr wird immer fchwerer und gefahrvoller. Er muß aber. bei 
dieſer Ausföhnung fich felber vergeiftigen, und, die verführerifchen 
Reize, fi in den Unrath der Elemente zu verfenken, vermeiden, 
und durch Gebete ſich die wohlthätigen Einflüffe eines höhern 
Segend zu verfchaffen fuchen, ohne welchen er nicht einen Zug 
reinen Lebens fchöpfen kann. Zu diefer Ausſöhnung muß der 
Menfch alles Dasjenige nach und nach überwinden und von fich 
entfernen, was feine wahre innere Natur verdunfelt und ihn von 
feinem Urfprunge entfernt hält; denn ber Menſch kann und wird 
nicht eher Frieden mit ſich felbft und mit der. ganzen Natur. 
haben, als bis er alles feiner eigenen Natur Widrige überwunden 
bat, und bis nach Befiegung aller feiner. Feinde. Diefes kann 
aber nur gefchehen, wenn er auf demfelben Wege wieder zurüd» 
kehrt, auf welchem er ausgewichen ift. Er muß aljo durch ein 
heroiſches Leben fich von dem Sinnlihen nad) und nach ent- 
wöhnen, und auf diefem Wege, gleich einem Wanderer, der viele 
ı Berge zu erfteigen bat, immer vorwärts klimmen, bis er das 
Ziel erreicht, das fich in den Wolfen verliert. Ein Hinderniß 
der Zeit nad) dem andern überwindend, muß er den Nebel zwi⸗ 
ſchen fi und der wahren Sonne nad) und nad). verdünnen, da« 
mit endlich die Strahlen des Lichts ohne Brechung zu ihm ge 
langen.‘’ | 
Das Folgende ift nun eine rein biblifche, von der indifchen 
ganz verfchiedene Lehre. 
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„Dur Hülfe und Unterftügung bei dieſer Ausföhnung hat aber 
Gott auch Mittel dargeboten. ... Höhere Agenten waren es, die 
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Gott von jeher erweckte, um den Menfchen von feinem Irrwege 
zurücdzubringen. Allein zur völligen Wiederherftelung kommt 
der Menfch erft durch den allgemeinen großen Welterlöfer, diefer 
vollendete und ftellte auf. einmal Alles. dar, mas jerie Agenten 
nur theilweife und zu verſchiedenen Zeiten ‚bewirkt hatten: Durch 
ihn werden erft.alle Kräfte belebt und erhöht; Durch ihn naht er 
fi erft dem einzig wahren Licht, der Erkenntniß aller Dinge, 
und beſonders feiner felbft. Bemüht fih der: Menſch, : diefe. ans 
gebotene Hülfe zu benugen, jo erreicht :er fein Ziel‘ gewiß, ‚und 
wird davon auch in. fich. felbft.fo feft überzeugt,. daß ihn. fein 
Zweifel mehr über feirier Beftimmung irre machen fann, — Wenn 
er feinen Willen bis zu. dem Grade der Reinheit erhebt, daß der 
felbe mit dem göttlichen Gang eins ift; ſo kann er auch ſchon 
bier fein Wefen ſo ſehr vergeiftigen, daß ihm. das ganze Reich 
bes Hochgeiftigen anfchaulich. wird, und. er Gott näher. fühlt, ala 
er je: gebacht hätte; daß ihm Alles möglich wird, weil.er alle 
Kräfte zu.den feinigen machen Tann, und. ihm, in :diefer Hat: 
monie und ‚Einheit. mit: der. Fülle aller höhern Thätigkeit, die 
göttlichen Agenten, Mofes, Elias, ja Chriftus ſelbſt, offenbar 
werden, und er mitten unter Gedanken ‚lebend Feine Bücher mehr 
braucht. Kurz der Menſch kann fehon bier zu einem folchen 
Grade der Vollkommenheit gelangen, daß der Zod nur die grobe 
Hülle wegzunehmen bat, damit fein geiſtiger Tempel ganz zum 
Vorſchein komme, da er dann im linendlichen. Lebt und. handelt. 
Erft dann, wenn er. durch. diefed Thal der Dunkelheit durch ift, 
befommt er durch jeden Schritt. auf ‚feiner Bahn erweitertes Le⸗ 
ben, innigere Kraft, reinere Zuft und einen weiteren Gefichtöfreis; 
fein geiftiged Weſen ſchmeckt immer edlere Früchte, und. am, Ende 
feiner hiefigen Laufbahn wird ihn. nichts entfernen können von der 
erhabenen Harmonie jener Sphären, wovon die Sinnlichkeit nur 
Schwache. Bilder zeigt. Ohne Verfchiedenheit des Gefchlechts wird 
er das Leben der Engel antreten, und die Kräfte alles, defjen 
befigen, wovon er bier nur Zeichen und Sinhbilder kannte: jeder 
wird dann mit dem. Weihrauch jenen ewigen .Zempel, den Duell 
aller: Kräfte, aus dem: er hier verbannt war, . wieder betreten, 
und Chriftus wird dabei ‚der ewige hohe Priefter fein :(Hebrärr 
7, 17. 24, 25.). Der Menſch wird nicht, nur. feine eigenen 
Gaben genießen, ſondern auch Theil nehmen. an den Gaben aller 
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Ermwählten, welche den Rath der Weifen ausmachen; jener heilige 
Fürft felbft wird viel erhabener fein, als er bier fein Fonnte, 
ohne Auf» und Untergang’ des Lichts der Sterne, ohne Wechfel 
zwifchen Zag und Nacht, ohne Vielheit der Sprachen; alle Wefen 
werden in demfelben Augenblid den geheiligten Namen des ewigen 
Buches leſen, woraus Leben quillt für alle Weſen“ (Hebräer 12, 
22. 23.). Auch hierin flimmen ‚die Ideen Zoroaſter's überein, 
da er von der himmlifchen Verfammlung, von dem ewigen Opfer 
Ormuzd's und feiner Diener, von der Theilnehmung jedes Ormuzd⸗ 
dieners an den Opfern und Gebeten Aller ꝛc. fpricht. Ä 

Diefen vorftchenden Aufiag ausführlicher hierher zu ſeten, 
habe ich keinen Anſtand genommen, weil er ſo klar und wahr; 
weil er gerade für dieſes Buch fo ſehr paſſend erſcheint, um an- 
fhaulih zu machen, warum nur reine, wahrhaft hriftliche -Mien- 
fehen die Wunder thun, die Chriftus ihnen verjprochen hat, umd 
Gefichte fehen, von welchen der finnliche Weltmenſch nicht einmal 
eine Ahnung hat. Was nun die. Erfcheinungen und Behand- 
lungsweife in: magnetifcher Hinfiht betrifft, woran bie Bibel 
vom Anfang bis zu Ende fo reichhaltig ift, will ich jegt einige 
ber merfwürdigften davon anführen. 
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Das erfte auffallende -finde ich fchon bei Adam. Moſes 
(1. Mof. 2, 21.) fchreibt alfo: „Da ließ Gott der Herr- eitten 
tiefen Schlaf fallen auf den Menfchen, und er entfählief. Nun 
aber entftcht die Frage: was iſt denn dieſes ‚für ein Schlaf ge 
wefen? Die Antwort darauf ift: ein tiefer. Es ift num enf- 
weder ein Todtenfchlaf (xugor), oder eine Schlafſucht (xaruyopa), 
oder eine. Verzüudung (xoraoız, raptus divinus) geweſen; oder 
foll es nur ein gewöhnlicher tiefer Schlaf. gewefen fein? Das 
Erfte ift mie unmahrfcheinlih; und wäre es der Fall geweien, 
fo wifjen wir, daß in der größten Entledigung von den Banden 
des Körpers, und kurz vor dem Tode oft. das allergrößte Hell- 
fehen ſich entwickelt; allein es ift ja noch nicht von einer ſchweren 
Krankheit, fondern nur von einem tiefen Schlaf die Rebe. Iſt 
ed eine Verzückung gewefen, fo ift jenes innere Hellfehen um 
defto richtiger anzunehmen. Die zweiundfichzig Dolmetfcher der 
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heiligen Schrift halten wirklich diefen Schlaf für eine Entzüdung; 
und Zertullian fagt geradezu: Die Kraft der Weiffagung des 
heiligen Geiftes fiel auf ihn. en super illum spiritus sancti 
vis operatrix prophetiae), 
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Eine andere merkwürdige Erfheinung ift der Bau der Arche 
Noah vor der Sündfluth, die er fange ſchon voraus wußte, 
Gerner: Abraham's Beruf, fein Vaterland Ur. in Chaldäa zu 
verlaffen und gen Haran in Kanaan zu ziehen. Mannichfach 
waren Abraham's Gefichte: oder ift jenes Sprechen des Herrn 
mit Abraham wirklih mehr als ein bildlicher Ausdrud feiner 
innern Anjhauung gewefen? Durch dieſe Gefichte oder Sprache 
nun, wie man lieber will; wurde ihm angezeigt, daß er gefegnet 
zu einem großen Volke werden würde x. Als er nach dem Hain 
Moria gekommen, da erſchien der. Herr dem Abraham wieder, 
und fagte ihm: Deinem Samen will ich diefes Land geben.“ . 

Schon das unfhuldige Hirtenleben und der Aufenthalt in 
folchen heiligen Hainen bringt auf eine ſehr natürliche Weife 
folhe innere Anfchauungen zur höchften Reife, um defto mehr, 
wenn dad Gemüth unverdorben nur mit. Goft und göftlichen 
Dingen umgeht. Und fo zeigt ed ganz befonderd die. Gefchichte 
des Hirtenlebens der gofteöfürdhfigen Ifraeliten, nicht blos bei 
den erften Stammpätern, fondern auch noch nachher, zur Zeit 
der Richter und Könige. Aehnliche Gefichte, wie Abraham, hat« 
ten auch Iſaak und Jakob, wovon befonderd jene Himmeldleiter 
merkwürdig ift, welche Jakob auf feiner Reife nach Mefopotamien 
ſah. Es heißt (1. Mof. 28, 10 ff.): „Aber Jakob zog aus von 
Berſaba und reifete gen Haran. Und Fam an einen Drt, da 
blieb er über Nacht, denn. die Sonne war untergegangen. Und 
er nahm einen Stein ded Drtd und legte ihn zu feinen Häupten 
und legte fich an demfelben Dr£ ſchlafen. Und ihm fräumte, und 
fiehe, eine Leiter ftand auf Erden, die rührete mit der Spige an 
den Himmel, und fiehe, die Engel Gottes fliegen daran auf und 
nieder; und der Herr ftand oben darauf, und ſprach: Ich bin 
dee Herr ıc.. Dad Land, darauf du liegeft, will ich dir und 
deinem Samen geben ꝛc. Und durch dich und deinen Samen 
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follen alle Gefchlehhter auf Erden gefegnet werden.. Da. nun 
Jakob vom Schlaf aufwachte, ſprach er: Gewiß ift der Herr an 
Diefem Drtic Wie felig iſt diefe'Stätte! Hier iſt nichts anderes, 
denn Gottes Haus und hier ift die Pforte des Himmels. Wie 
richtig ift der Traum Jakob's in Erfüllung gegangen! Das ver- 
heißene Land wurde der Juden Eigenthum; durch feinen Samen 
wurden und werden alle Gefchlechter der Erde gefegnet, nämlich 
durch Chriftum, welcher die Himmelsleiter .ift, auf der die u. 
Gottes auf- und nieberfteigen. | 

Eine andere und zwar eine der merfwördigften. teen des 
magnetiſchen Wechſellebens findet ſich ebenfalls in der Geſchichte 
Jakob's. Es iſt namlich. die Geſchichte dieſe: Jakob kam mit 
Laban überein, daß er noch ferner deſſen Schafe hüten wolle; 
er ſchlug daher vor, daß Laban ihm alle fleckigen Zimmer. und 
Ziegen zum Lohn überlaſſe, welche in Zukunft von denjenigen 
fallen würden, welche er von den ſchwarzen abſondern wolle. — 
Laban war damit zufrieden und Jakob wurde dadurch über die 
Maaßen reich. Es iſt wohl der Mühe werth, die Stelle wörtlich 
hierher zu ſetzen und davon für die magnetiſche Lehre eine An- 
wendung; zu. machen. — Nachdem Jakob nicht fanger mehr: hüten 
und mit. feinen Weibern und Kindern abziehen wollte, ſprach 
Raban zu ihm: (1. B. Mof. 30, 27—43.): „Laß mic) Gnade 
vor deinen Augen finden; ich ſpüre, daß mich der Herr fegnet 
um deinetwillen. Beftimme den Lohn, den ich dir geben fol. 
Er aber ſprach zu ihm: Du hatteft. wenig, che ich herfam, nun 
aber ift es ausgebreitet in’ die Menge und der Herr hat dich ge- 
fegnet durch meinen Fuß. Und nun wenn fol ich auch mein 
Haus verforgen? Er aber ſprach: was fol ich dir denn .geben? 
Jakob ſprach: Du ſollſt mir nichts überall geben; fondern fo du 
mir. thun willft; das ich fage,:fo will ich wieder: weiden und 
hüten deine Schaafe. Ich will heute: durch alle deine Heerden 
gehen, und ausfondern alle fledigen. und bunten Schafe und: alle 
fhwarzen Schafe unter den Laͤmmern, und die bunten und-fledigen 
Ziegen. Was num bunt und fledig fallen. wird, das fol! mein Lohn 
fein. Alſo, was nicht fledig, oder bunt, .oder nicht ſchwarz fein wird 
unter den Zimmern und Ziegen ; das fei ein Diebſtahl unter: mir. 
Da ſprach Laban, ſiehe da, es ſei, wie du geſagt haſt. Und. fonderte des 
Tages die ſprenglichten und bunten Böcke und alle fleckigen und 
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bunten Ziegen; wo nur was Weißes. daran war, und alles was 
fhwarz war unter den Lämmern, und that's „unter: die Hand 
feiner Kinder; und machte Raum: drei Zagereifen: weit zwijchen 
ihm und. Jakob. Jakob aber nahm. Stäbe von grünen Pappel- 
bämten,; Hafeln und Kaftanien -und ſchälete weiße Streifen daran, 
daß an den‘ Stäben das Weiße los ward. . Und: legte. .die Stäbe, 
die er gefchälet hatte, in die Tränkrinnen vor die Heerden, die ' 
da Fommen: mußten zu teinken:, daß ſie empfangen ſollten, wenn 
fie zu trinken kämen :Alfo. empfingen:. die Heerden über den 
Stäben und brachten ;fprenglichte, fledige und. bunte. Da feheis 
dete Jakob bie Lammer. und that die: abgefonderte Heerde zu. den 
fleckigen und ſchwarzen in.der Heerde Laban's, und machte ihm 
eine eigene Heerde, die that er. nicht zu der Heerde Laban’s. 
Wenn aber der Lauf der frühlinger Heerde war, legte er die 
Stäbe in die Rinnen vor die Augen der Heerde, daß fie über 
den Stäben empfingen. Aber in der Spätlinger Lauf legte er 
fie nicht hinein. Alſo wurden die Spätlinge des Laban's, aber 
die. Frühlinge des Jakob's. Daher ward er über die Maaßen 
reich.” Es geht hieraus klar hervor, daß ſich ſogär Die Schafe 
und Ziegen verſehen konnten an. den. Stäben, die. ihnen Jakob 
ins. Waffer legte, woraus fie trinken mußten. Jetzt wird. fogar 
das Verſehen Der: Mutter: der. Menfchen für seine der , größten 
Thorheiten erklärt, welches indeffen ‚Doch eine durch: alle.Zeit bes 
ftätigte' Wahrheit und in der Natur des Wechſellebens eben ſo 
fief_ gegründet :ift, als daß das Kind’ andere; körperliche und 
geiftige » Eigenfhaften ‚der Eltern ererben kann; Daß ſich die 
Schafe Jakob's an dem "geftreiften Stäben verſahen, die er mit 
ſo vieler Kunſt ins Waſſer legte, woraus ſie tranken, hat einen 
ſehr tiefen Sinn. Jakob hat es entweder aus Erfahrung gethan, 
ober es hat es ihm irgend ein Geſicht im Traume gelehrt. Und 
wirklich heißt es (31, 10.): „Denn wenn die Zeit ‚des Laufs Fam, 
hub ich meine. Augen auf und. ſahe im Traume die Böcke auf 
Sprenglichte und Fleckige ſpringen“ Mit: dem Waffer, in wel: 
chem ſie fi) und die Stäbe in ihrer Brunft gleichſam abgefpiegelt 
fahen, tranken fie zugleich das fprenglichte Bid der Stäbe, wel- 
ches ſich auf das. neue Gebilde ihrer Jungen übertrug und fomit 
den Geift fättigte, wie das Wafler den. Körper. — Es ift hier 
nicht Platz genug, die Richrigfeit und das. natürliche. Wechfelfpiel 
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weitläufiger auseinanderzufegen und zu vertheidigen, wodurch 
geiftige Eindrüde ebenfo, ja noch leichter fich fortpflanzen, als 
man es fonft nur in der finnlich wahrnehmbaren oder greifbaren 
Melt für möglich zu haften gewohnt ift, und wodurd das foge« 
nannte Verſehen der Mutter bandgreiflich und als in der Ratur 
gegründet nachgewiefen wird. Das zahlreiche Heer jener Mate 
rialiften, ‚welche den Geift der Schrift und des Lebens zu einem 
Gegenftand irdifcher Alltäglichkeiten machen, damit es nicht ſcheine, 
als wenn im Heiligthume noch etwas verborgen wäre, wofür fie 
feinen Sinn haben, wird ſich nicht befehren; und für jene andern 
wäre es überflüffig, welche unter den milden Einflüffen eines 
höheren Lichted an dem Zempel des ewigen Geiftes bauen, der 
länger als eine Welt ausdauert. 


$. 187. 


An Mofes felbft, dem großen Manne Gottes, finden wir 
nicht minder merfwürdige Erfcheinungen. Die Gefihte Mofis 
waren zum Theil Zraumgefichte, zum Theil Efftafen, dazu war 
Mofed in den Geheimniffen der Aegypter und in allen ihren 
magifchen Künften eingeweiht, welche er an Gefchictichfeit weit 
übertraf, und durch feine außerordentliche Frömmigkeit und Weis- 
beit wurde er fogar der Erretter feines Volkes aus der Sklaverei 
der Pharaonen. Seine Gefihte waren mannichfach, ja die ganze 
Führung des Volkes und die Gefeggebung gingen aus der Tiefe 
feines Innern hervor. Man nehme nun dies blos für innere 
Anfhauungen oder ald Folge eines unmittelbaren Gebotes durch 
die Stimme Gottes, indem Gott nad) der Schrift meift perfün- 
(ich mit Mofes ſprach, fo iſt es im erften Kal ein rein magifches 
Anſchauen; im legten Falle, wenn man lieber will, finden wir 
die Beftätigung, daß ein frommes. Gemüth für die göttlichen 
Einflüffe geöffnet, auch göttliche Dinge vollbringe. 

Sein erfted bedeutendes Geficht hatte Moſes an dem Berge 
Gottes Horeb, ald er noch die Schafe feines Schwagerd Iethro 
hütete (2. Mof. 3, 2.) „Denn der Engel des Herren erfchien 
ihm in einer feurigen Flamme aus dem Bufh. Er fpradh, ich 
wil dahin und befehen dies große Geſicht; denn er fah, daß der 
Buſch mit Feuer brannte und ward doch nicht verzehrt... Gott 
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aber rief ihm aus dem Bufch: Tritt nicht herzu, ziehe deine Schuhe 
aus; denn det Ort, darauf dur ftcheft, ift ein heilig Land.‘ 
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Mofes, der prophetifche Seher, mit dem Elend feiner Brüder 
befannt und voll des religiöfen Eifers, mit einer glühenden Phan⸗ 
tafie begäbt, Fam bei feinem Schwäher Iethro in Midian in eine 
Lage, daß er ald Schafhirte in der Wüſte Zeit und Gelegenheit 
bafte, feinen Geift in religiöfen Anſchauungen fo zu vertiefen, 
daß er Gottes Stimme im efftatifchen Hellfehen vernehmend, die 
Mittel und Wege überfah, um ein Führer und Hirte feined Volks 
zu werden. Sein Centrum des Gemüths war geöffnet für die 
höhere Stimme und den Einfluß. Gottes, der ihm als Licht im 
brennenden Bufche erfchien, der nicht verbrannte und mit dem er 
verhüllten Angeſichts trauliche Gefpräche führte. Wir fehen in 
Moſe die Rührung und den innern pfychologifchen Kampf von 
Furcht und Hoffnung, von Ohnmachtögefühl. und Willenskraft; 
von linterwürfigkeit, Ehrfurcht und. Gehorfam; von Vertrauen 
und endlich von einem Enthuſiasmus, der alle weltlichen Hinder« 
niffe für Nichts achtend überwindet; audgerüftet mit übermenfch« 
licher Kraft, um den ‚Elementen zu gebieten und dur Wunder 
Zeugniß zu geben von der Kraft und Herrlichkeit Gottes. In 
folchen Efftafen konnte Mofed auf der Reife, in der Wüfte und 
in feiner Abfonderung auf den Bergen lange verweilen und von 
feinem Volke ald Wundermann verehrt werden. Mofis Gefichte 
erſtreckten fi auf die Gegenwart und Zufunft, fowie auf feine 
nachſte Umgebung. Er gab von dem Berge aus nicht blos die 
Gebote Gottes, fondern fah auch die dem goldenen Kalbe unten 
dargebrachten Opfer; er fah, daß er nur durch eine lange Ifo- 
lirung des Volkes Ifrael, fowohl in der Wüſte, als von der. Ge- 
meinfchaft der umgebenden Heiden, endlich in Kanaan durch. eine 
ſcharfe Geſetzgebung daffelbe von dem: Rüdfall und der Verführung 
zu dem Göbendienfte bewahren und zu einem reinen Gottesdienft 
vorbereiten konnte. Nach diefen Andeutungen fünnen wir die 
fpeciellen Gefihte Mofis, feine Gabe, das Licht der Weiffagung 
auf Andere zu übertragen, als ein in magnetifchen Rapport fegen ; 
die Arten der Opfer; die Weihen und Segnungen mit Waffer, 
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Del und Blut und’ mit Händeauflegen ıc. übergehen; ſowie ich 
nur auf jene merkwürdigen. fcharfen Verbote der Theilnahme an 
Zauberei, an falſchem Wahrfagen, Beſchwören und Todtenfragen 
aufmerffam mache. 
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.. Von. einigen. mit dem Magnetismus. ähnlichen Verfahren ift 
insbefondere des Stabes‘ zu erwähnen, mit dem Moſes feine 
Wünder.vor Pharao that, und: des Ausftredens feiner Hände, 
wodurch er fogar das Meer. auseinander. theilte (2. Mof. 14, 16.). 
„Du aber, fprady der Herr, hebe deinen Stab auf, und rede 
deine Hand über das Meer. und theile es von einander. Da 
nun Mofes feine Hand ‚redete über dad Meer, theileten fich die 
Waffer von einander. Als nun: die Aegypter ihnen nachwollten, 
reckte Mofed ferner feine Hand über das. Meer, und das Meer 
fam wieder. vor Morgens in:feinen Strom.: Alſo flürzte fie der 
Herr mitten ind: Meer, daß nicht einer aus ihnen. überblieb.” — 
Dieſes Ausftreden. der Hand und die Wunder, die Moſes mit 
dem: Stabe vollbrachte, find’ nicht. ohne tiefe Bedeutung... Mit 
dieſem Stabe ſchlug er in Raphidim. auf einen Stein: und ließ 
Waſſer daraus ſpringen, um das dürſtende und murrende Volk 
zu. beruhigen (2. Moſ. 17, 5.). Der Herr ſprach zu ihm: gehe 
vor. hin zu dem Volk, und nimm deinen Stab. in. die Hand, da⸗ 
mit du das Waſſer ſchlugeſt, ſo wird das Waſſer aus dem Fels 
laufen, daß das Volk trinke.“ Und als Amalek kam und ſtritte 
wider Iſrael, ſprach Moſes zu Joſua (2: Mof. 17, 9. 11.): 
„Erwähle uns Männer, ziehe aus und ſtreite wider Amalek. — 
Morgen will ich auf des Hügels Spitze ſtehen, und den Stab 
Gottes in meiner Hand haben. Und dieweil Moſes feine Hände 
emporhielt, fiegte Iſrael, wenn er aber feine Hände — 
ſiegte Amalek.“ 

Die Kraft des Weiſſagens ſcheint auch den froumen Aeiteften 
des Volkes Iſrael durch Mofis Umgang mitgetheilt worden zu 
fein ; .denn es heißt (4. Mof. 11, 23—29.): „Der Herr fprach 
zu Mofe: Ift denn die Hand des Herrn verfürzt? Aber du 
ſollſt jegt jehen, ob meine: Worte dir fönnen etwas gelten oder 
nicht. Und Mofe ging heraus und fagte dem Volke des Herrn 
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Wort und verfammielte die fiebzig Männer unter den ‚älteften und 


ftellete fie um die Hütte her. Da kam der-Herr hernieder in der 
Wolfe, und nahm des ‚Geiftes, der. auf ihm ‚war und legte ihn 
auf die fiebzig Älteften Männer. Und da: der Geiſt auf ihnen 
ruhfe, weifjagten fie und hörten nicht auf. - Es waren aber noch 
zween Männer im Lager, Edald und Medad, und, der Geift ruhte 
auf ihmen; denn fie waren auch angefchrieben ‚und: doch: nicht 
binausgegangem zu der Hütte, und fie weifjagten im Lager. — 
Da Tief ein Knabe. hin und. fagte es an. Da antwortete Iofua; 
Mofe Diener: Herr Moſe, wehre ihnen. Aber. Mofe fprach zu 
ihm: bift du der Eiferer für mi? Wollte Gott, daß alles das 
Volk weiffagte, und der Herr feinen Geift über fie gäbe.“ 

Auch die verſchiedenen Zuftände des innern Hellſehens ober 
des Erſchließens des. innern Sinnes find in Moſis Schriften ‚deut: 
lich bemerkt. — Als: Miriani und Aaron: wider Mofes .redeten, 
um des Weibes willen, der. Mohrin, die er genommen hatte, 
und ſprachen (4..Mof. 12,:2—8.):1,,Redet denn der Herr allein 
durch Mofe? Redet er. nicht auch durch und? Und der, Herr 
hörte es: da Fam der Herr. bernieder in Der Wolkenfäule,: und 
rief Aaron und Miriam, und beide gingen hinaus... Und er 
ſprach: höret meine Worte: Iſt Iemand unter. euch ein. Prophet 
des Heren, dem will ich. mich. Fund machen in: einem Geficht, 
oder will mit ihm reden:in einem raum. Aber nicht alſo mein 
Knecht Moſe. Mündlich rede ich’ mit: ihm und er ſiehet ben 
Herrn. in feiner Geftalt, nicht durch dunkle Worte oder Gleichniß.“ 
Alfo waren ed auch. damals, bei-den Iſraeliten, wie bei ‚allen 
andern Völkern, und wie ganz. beſonders bei. unfern magnetifchen 
Erfcheinungen, Kundmachungen in einem Gefichte oder die Sprache 
eined Traums, oder: Dunkle: Worte und Gleichniffe, wie es .be- 
fonderd in den niedern Zuftänden des Schlafwachens der Fall ift; 
aber bei dem höchften Hellfehen in den reinften Gemüthern, wie 
Mofes, ift es ein Anfchauen in der wahren Geftalt. 

Das mündliche Reden ded Herrn mit Mofe, und das Sehen 
in feiner Geftaft find bifdfiche Ausdrücke, und: es iſt nicht nach 
dem Buchſtaben, fondern nach. dem. Simn der Schrift. zu nehmen. 
Denn der Herr fpricht durch Offenbarung in der Weije des 


Lichts und nicht mit einem leiblichen Munde; auch Aft er nicht 


mit fleifchlichen: Augen zu fehen. . So ſpricht der Herr an einem 
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andern Orte felbft: „Der mic) ficht, kann nicht leben.“ Es ift 
diefe Sprache der Aus- oder Eindrud des göttlichen Wortes, 
und Licht vom allerhöchften Licht; ed ift die geiftige Mittheilung 
und die Dffendarung der Gottheit an die Menfchen, weldyes 
ach det Graden der Erleuchtung, von verſchiedenen Menfchen 
verfchieden aufgefaßt oder verftanden wird; fowie in der finnlichen . 
Natur, nach Art des Lichtes, welches verfchiedene Wirkungen 
bhervorbringt, je nachdem es auf nahe oder entfernte, dichte oder 
dünne, hatte ober weiche ıc. Gegenftände fält. — Diefe Sprache 
verflanden die Propheten und Gottgeweihten aller Zeiten, welche 
ihr empfangenes Licht freilich nicht anders ald in den gangbaren 
Sprachen ihrer Zeit wieder geben konnten, obgleich bas, was 
über fie kam, viel: einfacher, allergreifender und geiftiger war, als 
irgend eine wörtliche Mitkheilung fein konnte. Die Einwirkung 
oder die Sprache Gottes beftcht in einem Einfluß des - höhern 
Lichts, wodurch der Geift,. den er durchdringt, gleichfam elektriſirt 
wird, Gott wirft als Genttum mur auf dad Centrum der 
Dinge, das ift auch das Innere, Geiftige, und die äußern Re 
gungen erfolgen dann ex post. Nicht weniger bedeutſam ift, 
daß. der Schlangenbiß rad) Anſchauung einer chernen Schlange 
geheilt wurde, „Das Volk ward verdroffen auf dem Wege und 
tebete wiber Gott und wider Mofe. Da fandte der Herr feurige 
Schlangen unter dad Votk, daß ein großes Volk in Ifrael ftarb, 
Da kamen fie zu Mofe und fprachen: wir haben gefündigt, bitte 
den Herrn, daß er die Schlangen. von und nehme, Mofe bat 
für das Voll. Da fprach der Herr zu Mofe: made dir eine 
eherne Schlange und richte fie zum Zeichen auf; wer gebiffen ift 
und fiehet fie an, der fol leben. Mofes that alfo: und wenn 
Iemanden. eine Schlange biß, fo fah er die eherne Schlange an 
und .er blieb leben.” (4. Mof. 21, 4-9). 


$. 190. _ 


Auch die Geſichte und Weiffagungen Bileam’s, des Sohnes 
Beor’s, zu dem Balak Boten ſchickte, daß er Iſtael fluchen 
möchte, find merkwürdige Erfiheinungen (4. Mof. Cap, 22, 23. 24.). 
„Wenn mir Balak fein Haus vol Silber und Gold gäbe, fo 
könnte ich doch vor des Heren Wort nicht über, fondern was 
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der Herr reben würde, das würde ich auch reden.” Go ſprach 
Bileam zu Balaf, der ihn ihn beftechen wollte, Böfes zu thun. 
(Cap. 24. ®. 13). 

Dben an von den Gefichten des heidniſchen Schers fteht die 
Weiffagung von dem Stern Jakob's (24, 4. 15. 16. 17. 19.), 
in welcher er die Ankunft Chrifti verfündete. „Und der . Geift 
Gottes Fam auf ihn und er hob an feinen Spruch und fpradh: 
Es faget der Mann, dem die Augen geöffnet find; es faget der 
Hörer göttlicher Rede, der ded Allmächtigen Offenbarung fuchet, 
dem die Augen geöffnet werden, wenn er niederfniet: Ich werde 
ihn fehen, aber jeßt nicht, ich werbe ihn ſchauen, aber nicht von 
Nahem. Es wird ein Stern aus Jakob aufgehen, und ein 
Scepter aus Ifrael auflommen. Aus Jakob wird der Herrſcher 
fommen.” Daß nicht bios heilige Scher Gefichte Hatten und 
die Gabe Wunder zu thun, beweifet bie Gefchichte Bileam’s. 
Balak, König der Moabiter, wollte fi) aus Furcht vor den 
Ifraeliten mit den Midianitern verbinden. Da aber beide Ber- 
bündete Feine Luft hatten, fich mit jenen zu ſchlagen, fo wollten 
fie zur Magie ihre Zuflucht nehmen, und da fie felbft keinen 
Wahrfager hatten, fo fchidten fie zu dem entfernten Bilcam am 
Waſſer zu Pethor, der wegen feiner Seher- und Bannfraft be 
rühmt war. Die Boten kamen mit dem Lohn des Wahrfagens 
in ihren Händen - zu Bileam, der fich alfo fein Wahrfagen be 
zahlen ließ, und forderten von ihm, dem fremden Volke zu fluchen. 
Bileam hieß fie übernachten; und des Morgens fland Bileam 
auf und verkündete den Abgefandten: daß Gott ihm weder den 
Fluch, noch das Mitzichen in ihr Land geftatte, denn jenes Volk 
fei von Gott gefegnet. Balak fandte Hinauf, in der Meinung, 
daß er nicht Gefchenke genug angeboten babe, größere und herr: 
lichere Fürften, daß fie Bileam vermöchten, mit ihnen zu ziehen 
und dem Volke zu fluchen. Bileam, ein Gemiſch von Gottes- 
glauben und Wanfelmuth, von Wahrheitsliebe und Geldgier, 
von ächter Wahrfagung und Zauberwefen, fprach zu den Dienern 
Balaf’s: „ich kann Gottes Wort nicht ändern, wenn mir Balaf 
fein Haus voll Silber und Goldes gäbe.‘ Und doch ftand er, 
nachdem er in der Nacht mit dem Herrn geredet hatte, des Mor- 
gend auf, fatkelte feine Efelin, um mit den Fürften der Moabiter 
zu ziehen, und auch fpäter ertheilte er den Feinden Ifraeld den 
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Rath, wie fie diefed Volk. zum Gößendienft verleiten könnten. 
Nun folgt die Gefchichte des vollfommen fomnambülen Bileam’s. 
Der zu inneren Gefichten geneigte Bileam geräth mit ſich ſelbſt 
in Zwieipalt, da er Gott und. dem Mammon dienen: wollte." Das 
Gewiſſen folterte ihn, „der. Zorn‘ Gottes ergeimmte, daß er hin- 
309, und der Engel des Herrn trat in den Weg, daß er ihm 
widerſtünde.“ Er verwechfelt jegt feine :fubjecfive Anfchauung 
mit dem Engel ‚und. überträgt fie ſogar auf feine Efelin, die 
um auch. den Engel mit dem bloßen ‚Schwert. in: dem Wege 
ſtehen ſieht und mit‘ ihrem. Reiter: ein zurechtweiſendes Zwie⸗ 
gefpräch anfing. Die Ejelin that ganz nach der Eſelweiſe; fieging 
nämlich lieber auf dem Felde, als auf dem fchlechten Wege in 
den Weinbergen, und drängete fih, darin zu gehen ‚gezwungen, 
an die Wand und Flemmete Bileam den Fuß, worauf er bie 
Efelin flug; und als die Efelin gar niederfiel auf dem fehr engen 
Drte, da Fein Weg war zu weichen weder zur Linken. noch zur 
Rechten, da ergrimmte der Zorn Bileam's und er fchlug fie mit 
dem Stabe zum drittenmal. Endlich ſtellt ihn die Eſelin zur 
Rede mit Vorwürfen über. feine ‚unbillige Behandlung, und er 
kommt fo weit wieder zu fich felbft, daß er den Engel ftatt der 
Eſelin ſelbſt ficht; aber das Gewiſſen folterte ihn, er befannte 
feine Sünde und erbot ſich wieder umzufchren. Doch der Engel er- 
laubte das Mitziehen .mit . der Bedingung, daß er ja nichts 
Anderes rede, ald was. ihm der Here wirklich in der Anfchauung 
fagen würde, was er. denn auch gegen alle Lodungen und Ver: 
ſuche Balak's gehalten hat, fo daß er nicht mehr. wie fonft nad) 
den Zauberern ging, fondern ftradd fein Angeficht nach. der Wüſte 
richtete und ganz Nach feinen: Eingebungen ftaft des geforderten 
Fluched das Volk Iſrael fegnete, feine Ausbreitung vorherfägte 
und naher gar von dem Stern Jakob's weiffagte (4. Mof. 24.). 

Diefer unächte Prophet hatte Feine wahrhaft göftlichen In- 
ſpirationen, fondern er war und that wie unfere magnetifchen 
Schlafſeher. Denn er. ging 1) immer in die Stille bei Seite, 
wenn er weifjagen wollte, um ſich fo ohne äußere Störung und 
Zerftreuungin feinem Innern zu fammeln, was ächte Propheten 
nicht thun. 2) War. bei gefchloffenen äußern Sinnen das. innere 
Auge geöffnet. „Es ſaget der Hörer göftlicher Mede, dem bie 
Augen ‚geöffnet werden, wenn er niederkniet;“ denn offenbar war 
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der Engel mit dem Schwerte eine: Bifion und. die fprechende. Efelin 
war ihm gar nichts Wunderbares, was ‚bei dem. gewöhnfichen 
wachen Zuftande gewiß nicht der Fall ſein konnte. Nach dem 
arabifchen Ausbrude heißt Bileam der Mann mit dem gefchlof: 
ferien Auge, was: Tholuck veranlaßt, die Geſchichte Bileam's mit 
der magnetifchen Efftafe: zu: vergleichen. 3) Wußte Bileam ſo 
wenig . feine: fubjeckiven Geſichte won. "der objectiven Realität, zu 
unterfcheiden; daß ihm: die. ſprechende Efelin gar: nicht’ auffiel, und 
er, als er etwas mehr. zu fich: Gefommen war, den Engel vor 
der Efeliniftehen: ſah, ſich vor dieſem neigte und bückte mit feinem 
Angeſichte. 4) Bediente er ſich gewiſſer Mittel, ſich in Ekſtaſe 
zu verſetzen, was wahre Propheten auch nicht thun; denn er fon: 
derte fidy ab, und. mußte wohl. auch auf den Einfluß. der Orte 
geachtet haben; ‚da .er mehrmals wiederholt anderswohin geführt 
wurde, um vielleicht ein anderes, dem Balak gefälliges Geſicht 
zu bekommen. Ja er muß wohl auch Zaubermittel gebraucht 
haben; denn es ‚heißt: „da nun Bileam ſah, daß ed dem Herrn 
gefiel, daß er Iſrael ſegnete, ging er nicht: hin, wie vormals, 
nach den Zauberern, fondern: richtete. ſich ſtracks nach der Wüſte, 
wo die Stämme Ifraeld Tagen. 5) Endlich waren. Bileam’s 
Efftafen:unftät und ungewiß, wie die magnetifchen, die ‚Bilder 
und Ausdrüde.in denſelben oft ſymboliſch, wie es z. B heißt: 
„Gott hat ſich niedergelegt, wie ein Löwe und wie ein junger 
Löwe.“ Der falſche Prophet zog dann „wieder nach ſeine Heimat) 
und erſcheint erſt ſpäter noch einmal im Lager. der Midianiter, 
wor er mit dieſen endlich von den: durch Moſes gegen fie: ge: 
ſchickten iſraelitiſchen Streitern mit dem Schwerte, erwürgt wurde: 


| Ei | 
Auch ıfpäter zur Zeit der Richter. und Könige waren die 
Träume und prophetifchen Geſichte gleichbedeutend. Im 1. B. Sa- 
much. 28; 6. heißt 8: „Vor Zeiten in Iſrael, wenn man ging; 
Gott zu fragen, ſprach man: kommt, laßt und gehen: zu dem 
Seher, denn die man. jegt Propheten nennt, die. hieß: man: ‚vor 
Zeiten Seher.“ 
Im vierten Bud) Moſi 8 (7, 18 —21.);: als Mofes-c einen 
würdigen Nachfolger fi von dem Herrn erbat, heißt es: „Und 
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der Herr fprach zu Mofe: nimm Joſua zu dir, der ein Mann 
ift, in dem der Geift ift, und lege beine Hände auf ihn und lege 
deine Herrlichkeit auf ihn ıc. Und er foll treten vor dem Priefter 
Eleafar, der foll für ihn Rath fragen durch die Weihe des Lichts 
vor dem Herrn ꝛtc.“ Ich habe ſchon oben ‚mehrere Stellen aus der 
Bibel angezeigt, wo die Träume und prophetifchen Gefichte gleich- 
bedeutend waren; ja es wird unter einem Träumer wohl gar ein 
Prophet verftanden, fo befannt und bedeutungsvoll müffen ihnen 
ihre Träume gewefen fein. „Da aber Saul der Philifter „Heer 
fah, fürdhtete er fih, und fein Herz verzagte fehr, und’ er rath⸗ 
fragte. dem Herrn; aber der Herr antwortete ihm nicht, weder 
durch Träume, noch durch Licht, noch durch Propheten.“ (1. Sa- 
muel. 28, 6.). „Wenn ein Prophet oder Träumer (beißt es 
5. Mof. 13, 1—4.) unter euch wird aufftehen, und giebt Dir 
ein Zeichen oder Wunder, und das Zeichen oder Wunder fommt 
und fpricht: laßt uns andern Göttern dienen; fo ſollſt du nicht 
gehorchen den Worten ſolches Propheten oder Träumerd, denn 
der Herr euer Gott verfucht euch, daß er erfahre, ob ihr ihn 
von ganzem Herzen und von ganzer Seele lieb habt.” Hieraus 
geht hervor, daß auch Andere prophetifche Gefichte hatten, welche 
feine wahren Propheten und nicht reines Herzens waren. 

E3 wäre zu weitläufig und überflüffig, ‚alle Gefichte der - 
Propheten und ihre Handlungen aufzuzählen. Jndeſſen follen 
einige von den merfwürdigften doch nicht mit Stilfchweigen 
übergangen werden, — Bei Samuel (1. Buch 16. Cap.) fteht 
die Gefchichte Saul's, welcher, nachdem der Geift des Herrn von 
ihm gewichen war, fehwermüthig und krank wurde, und nur 
durch Muſik wieder gebefjert werden Eonnte. „Der Geift des 
Herren aber wich von Saul und ein böfer Geift machte ihn fehr 
unruhig. Da fprachen die Knechte Saul's zu ihm: fiehe, ein 
böfer Geift von Gott macht dich fehr unruhig. Unſer Herr fage 
feinen Knechten, daß fie einen Mann fuchen, der auf der Harfe 
wohl fpielen könne, auf daß es beffer mit ihm werde. Und Saul 
fandte zu Ifai, und ließ ihm fagen: Laß David vor mir bleiben ıc. 
Wenn nun der Geift Gottes über Saul kam, fo nahm David 
die Harfe und fpielte mit feiner Hand; fo erquicdte fih Saul 
und ward beffer mit ibm, und der böfe Geift wich von ihm.“ 
Da Saul der Philifter Heer fah, verzagte fein Herz unb er 
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fragte den Heren, aber der Herr antwortete ihm. nicht, noch 
durch Zräume, nod Durchs Licht, noch durch ‚Propheten. Wenn 
ein Prophet oder Träumer unter euch wird aufftehen, und. giebt 
dir ein Zeichen oder Wunder, fo x. Saul war ein Zeichen» und 
Wunderſucher; da er bald den Samuel um feine verlornen Ejel 
fragte, bald die Here zu Endor, bald den täufchenden Traum. 
Die Here Fonnte ibm fagen: „was willft du nachfragen, da der 
Herr von dir gewichen ift, und auch bas Reich von dir weichen 
wird.“ 

In den Büchern Samuels, der ſchon als Knabe ekſtatiſches 
Hellſehen hatte, findet man der prophetiſchen Geſichte mehrere. 
Am merkwürdigſten ſind beſonders die Geſichte Samuel's und 
David's. Auch Saul pflegte zu weiſſagen, bis der Geiſt des 
Herrn von ihm wich. — Der Geſchichte des alten wohlbetagten 
David's, der nicht warm werden konnte, ob man ihn gleich mit 
Kleidern bedeckte, habe ich ſchon Erwähnung gethan. Eine 
Jungfrau mußte nämlich in :den Armen des Königs fchlafen, 
und ihn pflegen, wodurch der Herr König wohl erwärmet wurde. 
(1, Kön. 1, 1.). 

Unter allen Propheten des alten Bundes zeigte ſich keiner 
erhabener als Elias, deſſen Name ſelbſt alle Claſſen höherer Weſen 
ausdrückt. Nebſt dem, daß er die wichtigſten Lebenslehren er⸗ 
theilte, finden wir gerade bei ihm eine Geſchichte aufgezeichnet, 
welche für die magnetiſche Behandlungsart von hoher Wichtigkeit, 
und als ein merkwürdiges Muſter, Scheintodte wieder zu beleben, 
bier wörtlich hergeſetzt zu werben verdient — „Und nach dieſen 
Geſchichten ward des Weibes, ſeiner Hauswirthin Sohn krank, 
und ſeine Krankheit war ſo ſehr hart, daß kein Odem mehr in 
ihm blieb. Und ſie ſprach zu Elia: was habe ich mit dir zu 
ſchaffen, du Mann Gottes? Du biſt zu mit hereingekommen, 
daß meiner Miffethat gedacht und mein Sohn gefödtet würde, 
Er fprach zw ihr: gieb. mir her deinen Sohn. Und er nahm ihn 
von ihren Schooß und ging hinauf auf den Saal, da er woh: 
nete, und legte ihn auf fein Bette und: rief den Herrn an. — 
Und er maß ſich über dem Kinde dreimal und. tief den Deren 
an, und ſprach: Herr, mein Gott, laß die Seele dieſes Kindes 
wieder zu ibm kommen. Und der. Herr erhörete die Stimme 
Elia, umd die Serle des Kindes Fam wieder zu ihm und ward 
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lebendig. Und Elias nahm das Kind und brachte es hinab vom 
Saal. ins Haus und gab's feiner Mutter, und vo en da, 
Dom Kane: lebt.“ d. Kön. a — 


* 
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+ Bon. derfelben Art, aber noch. ein weit merfwürdigeres Bei- 
fpiel. der auffallendften und Präftigften magnetiſchen Einwirkung, 
ift die Gefchichte der Wiederbelebung des todten Knaben - der 
Sunamitin durch den Propheten Elifa (2. Kön. 4, 18-—37.). 
‚Da aber das Kind groß war, begab ſichs, daß es hinaus zu 
feinem Vater zu. den Schnittern ging, und ſprach zu - feinem 
Väter: o, mein Haupt, mein Haupt. — Und. er nahm ihn und 
brachte ihn zu feiner Mutter; und ſie ſetzte ihn auf ihren Schooß 
bis zum. Mittag, da ſtarb er. — Und fie.ging hinauf und legte 
ihn -auf das Bette des Mannes Gottes, ſchloß zu-und ging 
hinaus.’ Sie ging nun. zu dem Manne ‚Gottes, der auf dem 
Berge Carmel war, um Hülfe zu fuchen. „Da fie aber zu dem 
Manne Gottes Fam, hielt fie ihn bei feinen Füßen. Sie:fprad: 
wenn hab ich’ einen. Sohn gebeten von: meinem :Herrn®. Sagte 
ich nicht, du ſollteſt mich nicht täufchen? Er ſprach zu Gehaft: 
gürte deine Lenden, und nimm ‚meinen Stab in deine Hand und 
gehe hin. (fo, dir Jemand begegnet, fo grüße ihn nicht, und grüßt 
dic Iemand, fo danke ihm nicht), und. lege, meinen Stab. auf 
des: Knaben ı Antlig.. - Die Mutter ‘aber des. Knaben ſprach: So 
wahr: der: Herr. Iebet, und meine Seele, ich laffe nicht von Dir. 
Da machte. er ſich auf. und. ging. ihr nach. Gehaft ‚aber (fein 
Diener) ging ‚vor. ihnen Hin und legte: den Stab dem. Knaben 
aufs: Antlig; da war aber Feine Stimme noch Fühlen. Und er 
ging ihm wiederum entgegen, und zeigte ihm an, und. ſprach: 
der: Knabe iſt nicht. aufgewacht. . Und. da Elifa ind Haus: kam, 
fie, da: lag der Knabe todt auf ſeinem Bette. Und er ging 
hinein, ſchloß die Thüre zu. für fie beide und betete zu dem: Herrn. 
Und. ſtieg hinauf. und: legte ſich auf das Kind,. und !legte feinen 
Mund auf des Kindes Mund, und feine Augen auf feine Augen, 
umd feine Hände auf feine Hände, und breitete fich alſo über ihn, 
daß des Kindes Leib warm ward.. ‚Er aber. ftand wieder. auf-und 
ging: im. Haufe einmal hierher: umd daher, und flieg. hinauf und 
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breitete ſich über: ihn. Da fehnaubte der Knabe ficbenmal. Dar: 
nach that der Knabe ‚feine Augen auf. Und er rief Gehafi und 
ſprach: rufe.die Sunamitin. Und da er fie rief, fprach er: da 
nimm bin deinen Sohn.‘ — Was wäre hieraus zu lernen? Zu 
allererfi, daß man ein Mann Gottes fein müßte, wie Elifa; 
zweitens muß Eliſa das Mebertragen der Kraft durch Leiter wohl 
gefannt 'haben, fonft. hätte er feinen. Diener nicht mit dem Stabe 
vorausgefandt, um durch bloßes Auflegen deffelben auf das Antlig 
den tobten Knaben zu erweden. Drittens bat das Gebot, das 
er. feinem Bedienten gab, Niemand auf dem Wege zu grüßen 
oder zu danken, einen. tiefen Sim. Er. folle nämlich feine Auf: 
merkſamkeit allein auf das wichtige Gefchäft, einen Todten zu 
erweden, hin richten, und. fi) durch Feine Außere Veranlaffung, 
welche ed auch fei, davon ablenken Laffen. Ein Beweis, wie 
nöthig und wichtig ed ift, daß. ein magnekifcher Arzt ganz ohne 
alle Zerftreuung fein müffe, um ſich nur mit dem einzigen Gegen- 
ftande.:des Kranken im Ernſt zu befchäftigen. — Viertens ift 
felbft Die Behandlungsart in diefem Falle gewiß unübertrefflih. — 
Fünftens ift es: ein. Beweis, daß Ausdauer und Wiederholung 
ein Häupterforderniß bei einer magnetiſchen Behandlung ſei, daß 
man mit. einem Schlag den Baum nicht fälle, wie auch Eliſa 
nach einer einmaligen Behandlung aufftand und im Haufe hierher 
und. daher ging, und :erfi zum zmweitenmal den Knaben zum 
Schnauben brachte. Auch kann man bei Elifa (und Sauf) Ier: 
nen, daß. man :befonderd durch die: Mufit die hellern Zuftände 
des innern Sinned entwideln kann. Ws nämlih Elifa dem 
Könige von Ifrael und Juda wider.die Moabiter. prophezeien 
follte, fagfe er: So bringet mir. nun. einen Spielmann. Und 
da.der Spielmann auf den Saiten spielte, Fam die Hand des 
Herrn. auf ihn, und er. weifjagte (2. Kön. 3, 15.). Daß fie 
auch; das Heilen duch Händeauflegen gekannt haben, beweift die 
Stelle.(2. Kön. 5, 11.)ı, wo der fyrifche Feldhauptmann meinte, 
Eliſa ſolle mit feiner Hand über die — Stätte fahren 
und den. Ausſatz alfo. abthun. 

‚Man. lieft. oft, daß die Gebeine der Heiligen noch Tange 
nach ihrem Tode Wunder gefhan, und Kranke geheilt: hätten. 
Dieſes ift aber auch bei Eliſa der Fall. geweien. Denn es heißt 
(2.,Rön. 13, 20.): „da aber Elifa geftorben war und man ihn 
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begraben hatte, fielen die Kriegsleute der Moabiter ind Land. — — 
Und ed begab fih, daß fie einen Mann begruben; Da fie aber 
die Kriegdleute fahen, warfen fie den Mann in Elifa’s Grab, 
Und da er hinab fam und die Gebeine Eliſa's anrührte, warb 
er lebendig und trat auf feine Füße.” Wenn ed übrigens viel 
leicht fcheinen möchte, daß in den früheften Zeiten zu Prophe⸗ 
zeiungen und innern Anfchauungen vorzüglih nur Männer ge 
fchieft waren, ald wie diefes bei und im Gegentheil häufiger bei 
den Frauen der Fall ift; fo find auch in der Bibel Beifpiele ge— 
nug von folchen weiffagenden Frauen aufgezeichnet; als 3. B. 
das Weib mit dem Wahrfagergeift zu Endor, zu welcher Saul 
in eigener Perfon Hinging, um fie zu befragen, die Prophetin 
Hulda (2. Kön. 22, 14.), und Dubora, das Weib Lapidofi ꝛc. 
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Wenden wir und noch einmal mit einem Blick zurüd auf 
das Volk Iſrael nach der Gefchichte des alten Bundes, und nad) 
der alten Zeit der orientaliichen Völker; und vergleichen wir Die 
Magie unter denfelben mit jener der. fpätern Zeit: fo ergeben ſich 
mannichfache und wefentliche Werfchiedenheiten. Fürs Erfte habe 
ich ſchon bemerft ($. 180.), wie das Volk Ifrael vor allen heid⸗ 
nifchen Völkern fo einzig daftand, und wie auch die Magie bei 
diefem eine wefentlich verfchiedene Geftalt annahm. Denn .ob- 
gleich die Juden eine fo lange Zeit in Aegypten zugebracht hat- 
ten, fo brachten fie doch von der ägyptiſchen Magie nur fehr 
Weniges mit fich, d. h. von ben eigentlichen theurgifchen Zauber: 
fünften, die vermittelft natürlicher Kräfte und menfchlicher Er- 
findungen zu Stande fommen. Die magifchen Ekſtaſen und 
Wunderwirfungen waren mehr Infpirationen göttficher Art, und 
das fchwarzkünftlerifche Treiben, durch natürliche Mittel über- 
natürliche Wirkungen zu Wege zu bringen, wurde ald unheiliges 
Zauberwerf mit ſchweren Strafen verpönt.. Im Heidenthume 
findet überall das Gegentheil ftatt, indem hier die wahre Er- 
fenntnig bed Göttlichen entweder ganz mangelte, oder durd) 
Traditionen verfälicht und durch Myſterien verdunfelt war. Wie 
3. B. in Aegypten Athor, die finftere Nacht (nach der Hefiod- 
ſchen Theogonie) ald das unerfannte Wefen mit Stillfhweigen 
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verehrt wurde, jo war ben Ifraeliten das Licht in der Einheit 
Gottes erſchienen, welchen fie mit lauten Hymmen anbeteten.. Die 
Gewalt des Naturprincips berrfchte in der ganzen alten Welt des 
Heidenthbums und zog den geifligen Schwung in das Irdiſche 
herab. Die wahre Magie des Göttlihen war dem irrenden Ge- 
ſchlechte durch einen Schleier verbedt, Durch weichen nur einzelne 
Blige durchzuckten. — Das Licht ſchien in der Zinfterniß, aber 
die Finfterniß hat es nicht begriffen. — „Das Heidenthum war 
nur fähig, einzelne Strahlen defjelben gleichfam in fchiefer Rich» 
tung aufzunehmen, fagt Hamberger, dad auderwählte Wolf Gottes 
aber, das von Sem, ald vom demjenigen abftammte, in welchem 
füch Die Menfchheit als folche darftellen follte, und zu welchen alle 
übrigen Menfhen als die bloßen Völker (Edvn— Gojim) fich 
verhieften, hatte ſich nicht einer folchen blos peripherifchen,, fün- 
dern einer centralen Einwirkung von Seite des Herrn. zu er— 
freuen. Du bift ein heilig Volk deinem Seren, fagt Gott 
(5. Mof. 7, 6.). Di hat Gott erwählt zum Volk des Eigen: 
thums, aus allen Völkern, die auf Erden find,‘ 

Iirael war dazu beftimmt, nicht fo fehr die äußere Herrlich 
keit Gottes, die Idealmelt, als vielmehr fein inneres Weſen felbft 
zu erfaſſen, in das Heiligthum der göttlichen Perfönlichkeit immer 
tiefer eingeführt zu werden. Died geht aber nicht auf einmal, 


und wenn Ifrael nicht für fich allein der Begnadigte fein, ſon- 


dern wenn durch ihn alle Gefchlechter der Erde gefeguet werden 
folen, fo konnte diefed nur flufenweife und nach und nach ge: 
fhehen. „Die Sehnfucht oder die Liebe, fagt Er. Schlegel, ift 
der Anfang und die Wurzel alles höhern Wiffend und aller gött: 
lichen Erfenntniß. Die Ausdauer im Suchen, im Glauben und 
im Kampfe ded Lebens bildet die Mitte ded Weges; das Ziel 
aber bleibt für den Menfchen bier immer nur ein Ziel der Hoff- 
nung. Die nothwendige Epoche der Vorbereitung, des allmäligen 
Fortſchreitens Läßt fich in dieſem edelften Streben des Menfchen 
nicht überfpringen oder auf die Seite werfen. Indem man diefes 
nicht gehörig beachtet, wird der Charakter und felbft die Ge- 
fhichte des hebräifchen Volkes gar häufig mißverftanden. Das 
ganze Dafein diefed Volkes war nur auf Hoffnung geftellt, und 
der höchfte Mittelpunkt ihres innerften Lebens in eine weite 
Berne der Zukunft binausgelegt. Hierauf beruht auch cine große 


. 





» 
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Hauptverſchiedenheit in der heiligen Ueberlieferung der Hebräer 
von der Art und Weiſe, wie dieſe ſich bei andern alten aſiatiſchen 
Völkern darſtellt. In den aͤlteſten Urkunden dieſer andern Wöl- 
fer ift in dem eigentlichen hiftorifchen Theile der Blick mehr rüd- 
wärts," mach der herrlichen Vergangenheit: gerichtet, mit einem 
wehmüthigen Gefühle alles deffen, was die Welt und der Menſch 
feitdem verloren haben. - Von der ganzen Fülle diefer rührend 
heifigen Erinnerungen und aus der gefammten älteften Urſage 
hat Moſes in feiner zunächft für das Volk der Hebräer beftimm: 
ten Offenbarung nach einem weifen Gefeß der Sparfanikeit nur 
fehr Weniges herausgehoben, und nur was. ‚das. Unentbehrlichfte 
ſchien und durchaus nothwendig war für fein Wolf und Gottes 
Abſicht mit demfelben. Und wie num die ‚Schriften alle vom 
erſten Geſetzgeber, der feinen für  diefen einem Zweck fo befonders 
auserfehenen Volksſtamm, auch im geiftigen Sinne und. der gan- 
zen’ Denkart nach, aus der. ägyptiſchen Naturdienftbarkeit heraus- 
geführt und berausgehoben hat, bis zu dem prophetifchen König 
und Sänger der Pfalmen, und bis. zu der ‚legten, in -der Müfte 
verhalfenden Stimme der: Warnung und VBerheißung :— dem 
äußern Inhalt und dem innern VBerftande nach ‚prophetifche 
Schriften find: fo kann auch das Volk felbft im höhern Sinne 
ein'prophetifches: genannt werden und ift: wirklich ein ſolches, 
ſelbſt Hiftorifchh genommen, in feinem ganzen Weltgange und 
feinen wunderbaren Schilfalen gewefen und geworden.” . - 

„Die Führung des Volks Iſrael, fagt ferner Molitor lie— 
fert den augenfcheinlihen Beweis von der wahren Göttlichkeit 
der Religion. Bei allen Bölfern.. giebt. es zwar: Drakel, man 
fragt in allen wichtigen Angelegenheiten bei ihnen an und unter: 
nimmt Nichts im Leben, ohne zuvor den Ausſpruch der Götter 
vernommen zu haben. Indeffen erfcheinen bier. die Drafel feines: 
wegs als die pofitiven Führer der Völker. - Sie geben: blos - Ant: 
worf, wenn fie gefragt werden. In Beiner' einzigen: heidnifchen 
Religion erblidt man daher eine wirklich poſitiv eingreifende 
göttliche Führung, fondern der Menſch ſteht Hier durchaus. in 
feiner eigenen: Kraft: da. Anders verhält 'es fich bei dem Volk 
Ifrael, das: durchaus Nichts. aus fich felber iſt und hat, ſondern 
deffen ganzes: Dafein und. Führung lediglich das Werk der: Gott: 
heit iſt. Wo ift ein Volk, das eine ſolche ethiſche Führung hat? 
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Wo findet ſich eine Nation, bei der die Demuth, der Gehorſam, 
und die unbedingte kindliche Ergeburig an Gott zur erften. Pflicht 
gemacht ;ı Züchtigungen:. als Zeichen der Liebe angefehen und der 
Menſch durch Leiden und Demüthigungen zu feiner Beftimmung 
geführt wird? Wohl giebt ed. auch im Heidenthume. Führungen 
und Prüfungen, aber ed ſind bios. Prüfungen in der rüſtigen 
Bekämpfung des Böſen und dem muthigen Ertragen großer Bes 
ſchwerden. Nirgends finden. wir daher ein Lob auf Die Riebrig- 
keit oder Kleinheit· Wenn 3. B. von Mofed gefogt wird: er 
ſei der demüthigfte Mann gewefen, ſo iſt dieſes ein Lob, das, nie 
irgend einem der : — Heroen iſt zu Tcheil —— » 
(Kabbilah.2 3 — — 


194. 


Eine wefentliche Verſchiedenheit zeigen Die iſraelitiſchen Pro- 
pheten und die heidnifhen Schere. Wenn auch die allgemeinen 
aus der natürlichen Anlage hervorgehenden magiſchen Erfcheinun: 
gen bier, wie anderwärts vorfamen; wenn Imagination und 
Sympathie wenn die äußern. Natureinflüffe. oft gleiche Wir: 
fungen bervorbrachten, und wenn die Ifraeliten auch Maäncherlei 
von den Ägyptifchen Geheimniffen erlernt und mitgebracht haben 
mochten, wie z. B. ſchon die Samueliſchen Prophetenſchulen im 
alten Teſtamente bezeugen könnten, ſowie auch der heilige be— 
geiſternde Tauz, der prophetiſche Geſang u. ſ. w. etwas An- 
ſteckendes hatte, daß die Prophetenſchüler ergriffen und hingeriſſen 
wurden; wie auch Saul unter‘ dieſelben gerieth und weiſſagte, 
fo daß das Sprühwort: „Wie kommt Saul unter. die Pro- 
pheten?’ auch’ jet noch etwas Außerordentliches und "Ueber: 
rafchendes anzeigt: fo findet doch wohl in Hinficht der Motive 
und der: Wirkungen ein fo großer Unterfchieb ftatt, daß er wohl 
verdient, bier noch befonders hervorgehoben zu werden, nachdem 
ih übrigens. fchon 9.96. die wefentlichen Merkmale des ‚echten 
Propheten angegeben habe. Es find folgende: 

2) Der Magier, der indifche. Brahmane, der myſteriöſe Prie. 
ſter ꝛc. bringt ſich durch feinen eigenen Willen und durch ſelbſt⸗ 
gewählte Mittel in Ekſtaſe und in feine vielleicht vermeinte Gottes⸗ 
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vereinigung; Mofes und die echten ifraelitifhen Propheten be- 
fommen unverhofft den Ruf, ihm zu dienen. 

2) Der Magier erhebt fich eigenmächtig in einen höhern 
Zuftand und Vorzug von der umgebenden Welt; er fondert ſich 
daher abſichtlich ab, ja die Abfonderung wird Gebot, ed folgen 
dadurch. Sonderungen und Stufeneintheilungen der Stände, wie 
die indifchen und ägyptiſchen Kaften, was für alle Lebend- 
verhältniffe der Welt: und Geiftesbildung Einfluß übend eine ent: 
fchiedene Richtung hervorbringt. Moſes und der Prophet ift 
mehr zufällig und aus innerer paffiver Furcht in der Abgefchieden- 
heit; plöglich vernimmt er den Ruf und folgt in Demuth, fein 
Angeficht verhüllend. Nicht aus feinem Willen geht die Be- 
freiung feine Volkes hervor, und er felbft will feinen Vorzug; 
er fondert nicht die Stände, fondern er fondert eine organifche 
Einheit des Volkes von dem blinden Heidenthum, welches er dem 
Herrn weiht; er felbft ift der Verfündiger des Glaubens an 
Gottes Weltregierung; der Hoffnung auf Belohnung und Strafe; 
der Liebe Gottes, der Drdnung und der Gerechtigkeit der Men- 
fchen untereinander. 

3) Verachtung der Welt und Stolz feiner Selbftwürde in 
der Vertiefung find in der Begleitung der magischen Seher. 
Meifer Gebrauch des Lebens, ein gehorfamer Dienft Gottes und die 
ftete Erinnerung feiner fündhaften Schwäche, heißt den Propheten 
bitten um die göttliche Hülfe, Erleuchtung und Erkenntniß der Wahr: 
beit, einen höhern Willen, nicht feinen eigenen zu erfüllen. Dem 
Brahmanen 3. B. ift die Erde eine Hölle, ein Aufenthalt der 
Dual, dem Propheten eine Schule, durdy Erfüllung von Pflichten 
ben rechten Frieden und die wahre Seligkeit zu erlangen. 

4) Die Magier find felbft Gefeßgeber, die Propheten find 
findlich gehorfame Jünger, Verkündiger und Ausleger der Dffen- 
barungen Gottes. 

5) Dort find die Mittel, in Verzückung zu gerathen, Ver: 
achtung, Entjagung der Welt und unnafürliche Kafteiungen des 
Leibes. Hier ift die Welt zu zwedmäßigem Gebrauch des Lebens 
eingerichtet; Mittel in Efftafe zu gerathen, braucht der Prophet 
gar feine; er fpricht das unmittelbar empfangene Wort Gottes 
ohne Worbereitung und ohne Abtödtung ded Leibes aus, theilt 
es mit, lebt mit und unter feines Gleichen. 
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6) Der Inhalt des Sehens felbft ift in der höchften Ver 
züfung der Magier, eine Art Lichtglanz, in welchen verfunken 
ihnen die Welt mit ihren Signaturen und vielleicht auch die 
innere Beſchaffenheit des Geiftes deutlich zur Anfchauung kommen 
mag, wie unfern Hellſehenden; aber ihr Mund ſchweigt in ber 
Seligkeit der Verzüdung und des biendenden Glanzed eines pa⸗ 
thologifchen Selbftleuchtend; daher die vielen Zerrbilder von 
Wahrheit und Täufhung, von Gefühlseindrüden und Phantafie- 
bildern in abgebrochenen und unbharmonifchen Formen, von 
Zuckungen und Verrüdung des Leibe und der Seele, wie wir 
fie bei unfern Schlafrednern blig- und ſtoßweiſe erfcheinen fehen. 
Ihre Gefichte find, wie jene der Somnambulen, nicht allemal 
zuverläffig, und werden in ihren richtigen Beziehungen nicht 
immer verftanden und bedürfen erft einer Auslegung. Bei den 
Propheten find die Gefichte der Form nad Erleuchtungen und 
Beleuchtungen eines milden göftlichen Lichtes auf dem Spiegel 
des reinen Gemüthes, welches feine ganze Perfönlichfeit behält, 
und in felbftbewußter Abhängigkeit und Beziehung zu Gott und 
der Außenwelt bleibt; der Inhalt der Gefichte find allgemeine 
Angelegenheiten ded Lebens in religiöfer und bürgerlicher Hin« 
ficht; der Prophet fpricht und feine Worte find Lehren der Wahr- 
heit in Klarheit für alle Menfchen und Zeiten, jedem verftändlich. 
Er fuht und hat feine Seligfeit nicht in der Verzüdung felbft, 
ſondern in der Freudigkeit feines Berufes, das Wort Gottes zu 
verbreiten; nicht in der abgefchlofjenen Betrachtung, fondern in 
der Mittheilung und eigenen thätigen Mitwirkung mit feines 
Gleichen. Der echte Prophet geht alfo nicht in der innern An- 
ſchauung unter, oder er vergißt fich nicht felbft in der Welt, fon- 
dern bieibt in lebendiger Beziehung mit Gott und mit feinem 
Nächften durch Wort und That. Endlich 

7) Wie bei den Infpirationsarten die Motive und der Her: 
gang weſentlich verfchieben find, fo das Ziel und ber Erfolg. Die 
indifhen Magier Magen über das flufenweife Herabfinken des 
Geiftes von feinem urfprünglichen Glanze nach den aufeinander: 
folgenden Weltperioden in die vergängliche Natur und in das 
Rech des Todes und betrauern das damit verbundene Elend — 
den Unfrieden — die Verwilderung und Zerriffenheit des Geiftes, 
wie wir dieſes Alles bei den verfchiedenen Heidenvölkern fehen. 
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Wie hat dagegen nicht die Verklärung des Geiftes Durch die 
echten Propheten in Hinfiht auf Religion und Kunft, auf ge 
fellige Einrichtungen und Berbrüderung ftufenweife in der. Ge: 
fehichte zugenommen! Der Geift des auf das Judenthum ge 
pfeopften Chriftenthums, der über das Abendland weht, breitet 
feinen Frieden immer weiter aus, und während dort durch ein 
unfruchtbareds Schauen Alles in Ohnmacht und Nacht: verfinkt; 
werden bier dur thätige Glaubensfräfte Berge verfeßt und von 
echt chriftlicher Liebe in gegenfeitiger Hülfe durch Rath und That 
Bäume gepflanzt, deren. Früchte zum wirklichen Genuß erft für 
eine andere Welt ausreifen, wohin wir unſer Streben. und unfere 
Gefichte richten follen! 

Das Lebenöziel ift dem Magier das felige innere Schauen; 
der echte Prophet Icbt im Glauben und nicht im Schauen. 
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Geſchichtsforſcher und Philofophen haben in .neuefter Zeit Die 
efftatifchen Erfcheinungen bei den ifraelitifchen Propheten und bei 
den Apofteln insbefondere mit dem magnetifchen Helljehen für 
identifch ausgegeben. Es mag nun zu der nähern Beurtheilung . 
und Aufklärung diejes Umftandes zu den eben angegebenen Unter⸗ 
fehieden noch Folgendes hinzugefeßt werden. | 

Ein- wahrer Prophet ift von Gott außerordentlich berufen, 
und von dem heiligen Geift getrieben, den Rath: und Willen 
Gottes zu verkünden. Sie heißen auch Seher, Männer Gottes; 
Knechte und Boten ded Herrn, Engel und Wächter. Die Kenn: 
zeichen der wahren Propheten des alten Zeftaments waren: 1) daß 
ihre Prophezeiungen nit der Lehre Mofis und der Patrianchen 
übereinftimme (5. Mof. 13, 1.);.2) daß fie-in Erfüllung gingen 
(5. Mof. 18,21. Ieremiad 28, 9.); 3) daß fie Wunderwerke verrich- 
teten, doch nur dann, wenn ein befonderer Bund errichtet mer: 
den, oder wenn eine befondere Reformation des verdorbenen Zu: 
ftandes vorgenommen werden follte; 4) daß es mit andern. Pro⸗ 
pheten ftimmte (Ef. 8, 2. Ierem. 26, 18.); 5) daß fie ein um 
befcholtenes Leben führten (Ierem. 27, 4. Mid). .2, EI.); 6) daß 
fie einen heiligen Eifer für die Gottjeligfeit bezeugten (Jerem 
26, 13.), und 7) daß fie einen nachdrüdlichen Vortrag: hatten 
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(Ierem. 23, 28. 29.). Ihr Amt beftand vornehmlich darin, daß 
fie: 1) das Volk unterrichteten, zumal dann, wenn die Priefter, 
denen es eigentlich zukam, darin faumjelig waren; 2) daß fie den 
verfallenen Gottesdienft in gute Verfaffung feßten (2. Kön. 17. 18. 
Esch. 3. 17.); 3) zukünftige Dinge vorberfagten, und deshalb 
auch Gott um Rath fragten (1. Kön. 14, 2,3. €. 22, 5. 8.); 
4) für das Volk baten und die bevorftehenden Gerichte abhielten 
(1. Mof. 20. 7. 2. Kön. 19. 2.), und 5) daß fie den Willen 
Gottes fchriftlich verfaßten (1. Ehron. 29. 9.). 

Bon den Apofteln, den Gefandten und Verkündigern des 
lebendigen Wortes gilt wefentlich daſſelbe. Sie heißen Gefandte, 
weil fie Chriftus felbft erwählet und ausgeſandt hat in alle Welt, 
die VBerföhnung mit Gott auszurichten, um feine Auserwählten 
zu verfammeln. Sie haben ſich alle zu diefem Dienfte nicht ge 
drungen, fondern Chriftus bat fie unmittelbar berufen und hat 
ihnen felbft die mündliche Lehre ertheilt, den erfchienenen Meſſias 
zu verfünden mit dem Beglaubigungsbrief, durch das göttliche 
Wort Wunder zu thun. Ihre neue Lehre befteht nämlich aus: 
drüdlich und. abweichend von den Propheten des alten Bundes 
darin: thut Buße und glaubet an das Evangelium von der Ver: 
fühnung, was ihr damit beweifet, daß ihr Gott über Alles liebet 
und euren Nächſten wie euch. ſelbſt. Ihr Leben felbft ift eine 
treue Nachfolge in den Fußftapfen ihres Herrn und Meifters in 
Wort und That, im Wirken und Zeiden. 
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Hält man fih an diefe Charaktere, fo wird es Niemand 
fhwer werben, das magijche und magnefifche Hellfehen von der 
prophetifchen. Begeifterung. zu unterfcheiden, jenes nicht zu über: 
fhägen, und dieſe nicht zu gering anzufchlagen. : Denn wenn 
die oberflächliche Erſcheinung auf den erften. Blick eine Aehnlich- 
feit hat, fo wird fich die Verfchiedenheit bald herausftellen, wenn 
man diefelbe nad) dem dreifachen Gefichtspunft der Urfache, des 
Inhalts oder der Form, und der Intention oder ded Endzweds 
betrachtet. 

Nach der Urfache des Entftehens befteht der weſentliche Unter- 
fchied erftens darin, daß das magifche und magnetifche Hellfehen 

28 
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meift ein Menfchenwerk ift, was.auf einem Franken Boden auf- 
wächft, gleichviel ob ed durch die Kumft des Arztes, oder zu- 
fällig und von felbft fid) entwidelt; immer geht ein abnormer 
Zuftand der Gefundheit vorans, und der Schlaf mit der aufge 
bobenen äußern Sinnlichkeit ift die erfte Bedingung dazu. Wenn 
bei dem Einen eine größere Dispofition dazu vorhanden ift, fo 
bat fie ihren phofiologifchen Grund im. Leibe felbft, und wenn 
Gelegenheitsurfachen das Schlafwachen bei einem. Andern be 
fördern, fo gehören fie. in dad Reich der Natur, welche Den Hell 
feher mit ftarfen Banden fefthält und das Seſtinmende bleibt, 
wenn er auch die höchſten Stufen erreicht. 

Die prophetiſche Begeiſterung iſt kein Erzeugniß der Natur 
und des Menſchen, ſondern bei ihr iſt das Beſtimmende der 
heilige Geiſt und ein göttlicher Rathſchluß. Der göttliche Ruf 
trifft unverſehens und der phyſiſche Zuſtand kommt dabei gar 
nicht in Anſchlag; die phyſiſchen Kräfte werden nie das Beftim- 
mende, fondern. bleiben abhängig von dem Geifte, der fie als 
Mittel zu rein geiftigen Bweden gebraucht. Ein Schlafleben mit 
abgeänderten Sinnesfunctionen und phyſiſche Krifen finden bier 
gar nicht ſtatt. 

Zweitens der Form nach erſtreckt ſich Dad magnetische Hell⸗ 
fehen zunächft auf Die Gefundheit und auf das eigene Leben des 
Sehers, oder doc vorwaltend auf dad bezichungsweile irdifche 
Menschenleben. Der Hellfeher richtet feine Aufmerkffamfeit wil- 
fürlic auf felbftgewählte Gegenftände, wenigftens in den haufigern 
Fällen, oder er legt feine Geſichte aus; leitet feine Angelegen- 
heiten oder jene feiner Umgebung, oder er läßt fich äußerlich be- 
ftinnmen. ohne active dauernde Scloftftändigfeit und ohne gemein- 
nügige Thaffraft. Die reim menfchliche Natur, der Affeet und 
die Neigungen fehlen nie ganz in dem magifchen Kreife der 
Seher, und die Wirfungen ihres Willens und Glaubens zeigen 
weder über fie felbft noch über Andere eine übermatürliche und 
nachhaltige Macht. 

Der wahre Prophet hat der Form nad keine VBeränderlichkeit 
der Erfcheinungen, fondern einen immer gleichen Juhalt feines gei- 
ftigen Wirkens, die Verkündigung deffen, der der Anfang iſt und 
das Ende umd durch den alle Dinge gemacht find. Die Pro: 
pheten find nicht blos Seher, fondern Drgane des göftlichen 
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Willend. Der Unterricht zur wahren Erfenntniß Gottes mit der 
Ausbreitung feines Reichs, welches die Wahrheit und Die Liebe 
ift, „bleibt feine alleinige ganze Belchäftigung, darum fireitet cr 
wider die Züge und Bosheit, um die Welt zu überwinden. Was 
veränderlich und weltlich ift, Eigennuß und Sinnesluſt, Gefund: 
beit, Reichthum und Ehre bei Menſchen und das Herrfchen über 
Andere ift nicht feine Sache. Nicht eine gegenwärtige, fondern 
eine zukünftige Glückſeligkeit und den echten Geiftesfrieden in 
der Hoffnung eines ewigen Lebens in Gottesanfhauung predigen 
die Propheten, aber nicht aus eigenem Antrieb und Willfür und 
nach menschlichen Rüdfichten, jondern durch Gottes Eingebung 
als willige Gefäße einer beftändigen Erleuchtung, als Vorbilder 
in Handel und Wandel; ald gehorfame Knechte und Bermittler 
zwifchen Gott und allen Menfchen, zwifchen Zeit und Ewigkeit, 
zwifchen Himmel und Erbe durch Gebet, Wort und That bleiben 
die Propheten in Iebendiger und unausgefeßter Beziehung mit 
Gott und den Nebenmenfchen. Sie fordern ſich nicht ab; ver- 
tiefen fich nicht verfinfend in den eigenen Viſionen, Gefühlen 
und perfünlihen Rüdfichten. Die Prophezeiungen beziehen fich 
nicht auf Perfönlichkeiten, fandern auf Schidfale der Völker und 
MWeltbegebenheiten, darum vermögen fie aber auch mit ihren Wir- 
fungen übermenfchliche und übernatürliche Kräfte hervorzubringen 
mit der gewaltigen Gottesmacht ihres Willens und Glaubens 
verftärft, fowohl über ihren eigenen Leib, als über Andere und 
über ‚die ganze äußere Natur in ihrer räumlichen, und. zeitlichen 
Beichränkung. Die plöglichen Belchrungen amd Umänderumigen 
der Gefinnungenz Die rafhe Heilung von ſchweren und lang: 
wierigen Krankheiten; die Warnung vor drohenden Gefahren 
und die Hülfe für Nothleidende in weiter Entfernung; die Sen- 
dung von Zroft und Stärfe für Kreuz und Leiden ıc, find Be 
weife Diefes höhern göttlichen Wirfungsvermögens. 

Drittend. Das Hellfehen ift eine Gelegenheitserſcheinung ohne 
bewußte Abſicht entftanden, von Seite des Sehers auch. ohne ber 
ſtimmten Endzweck; oder die Abſicht und der Endzwed ift das 
zeitliche Wohl, die Wiederherftellung der Gefundheit oder irgend 
eine Entdeckung von Geheimniffen und Offenbarungen, der Reu- 
gierde und dem Wise Nahrung. zu verfchaffen. — in den 
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höchften und feltenften Zuftänden mag die Begefterung einent 
höhern und eblern Ziele nachſtreben. 

Bei den Propheten iſt, wie ſchon geſagt, der Endzweck: die 
Offenbarung des göttlichen Wortes an die Menſchen; die Aus— 
breitung des Reiches Gottes auf Erden; die Veredlung und das 
Glück des Menſchengeſchlechts. Getrieben von dem Geiſte Gottes, 
auf deſſen Beiſtand ſie ſich berufen, iſt ihr Streben kein anderes 
als das Licht der Wahrheit zu verbreiten, den Muth zum Kampfe 
wider das Böſe zu ſtärken; die Liebe zu gegenſeitiger Nachſicht 
und Hülfe zu wecken; den Frieden und eine allgemeine Glüd- 
feligfeit zu verbreiten. Der eigene Bortheil, das perfünliche 
Wohl der Männer und Organe Gottes kommt gar nicht in An- 
fchlag. Der Grund ihres Wirkens ift der Glaube an die Kraft 
Gotted und die Summe aller Gebote erfüllen fie durch die 
Liebe, die oberfte der Tugenden; denn die Frucht des Geiftes 
ift die Liebe (Gal. 5, 22.), und Gott giebt Weisheit denen, fo 
ihn lieben (Sirach 1, 10.), und die Liebe ift fein Panier über 
fie (Hobel. 2, 4.). 
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Bei diefen wefentlichen Werfchiedenheiten giebt das Wolf 
Iſrael insbefondere Zeugniß: I) daß die Veranlaffung der innern 
Gefichte wirklich objectiv war, daß es alfo außer der Vernunft 
des Menschen noch Etwas giebt, was in die Menſchenwelt herein: 
fpricht und wirft, und zwar unmittelbar auf das innere Eentrum 
des Gemüthes, während die peripherifche Seite der Tages- umd 
Naturſinne entweder ganz unthätig ift, oder doch in einem ſehr 
untergeordneten Verhältniffe fteht. 2) Daß es auch noch eine 
höhere geiftige Region giebt, die pofitiv auf die Vernunft 
des Menfchen beherrfchend eingreift und ihr Dffenbarungen 
bringt, die nicht von natürlicher Art und aus der niedern Re: 
gion, die auch nicht bloße Phantafiefpiele, Illuſionen oder Hal: 
lucinationen abnormer Gehirnfunctionen find: „die Hand des 
Herren Fam über fie.” 3) Das Ignoriren oder gar das fophi- 
ſtiſche Wegleugnen des ſich zu Gott machenden Rationalismus 
ift, fowie durch die ganze Gefchichte der Magie und des Mag: 
netismus, ganz befonderd durch jene der Ifraeliten als cbenfo 
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feichte dargeftellt, wie jene pantheiftifche Naturphitofophie, die 
Alles durcheinander .braut, und die Propheten und alle Heilige 
nur als jommambule Seher auf einer etwas höhern Stufe des 
partiellen tellurifchen Nachtlebens angiebt. 4) Die Art der Er- 
foheinungen hat aber deffenungeachtet. mit den magifchen und 
magnetifchen die größte äußere Aehnlichkeit, ſowohl nach der an- 
thropologifchen Yeußerung, ald nach den bildlichen Darftellungen, 
fowie auch die Einwirfungsarten, wie wir fihon gefehen, an bie 
magnetifchen VBerhältniffe erinnern. Indem die prophetifchen 
Dffenbarungen den reinften Fornien des Hellſehens entiprechen ; 
wo Zraumgefichte und Zernverfündigungen von Ereigniffen und 
Schickſalen vorkommen, fo finden wir, befonders im alten Bunde 
noch mancherlei Vorbereitungen und Zuftände, wie wir fie bei 
den übrigen Magiern ded Drients haben Eennen gelernt. Ab— 
fonderungen an. ftille entlegene Orte; Faften und Contemplationen 
ſehen wir auch bei den meiften Propheten. Sie fprechen, gleich 
den Hellfehern, von einen innern höhern Lichte, und von einem 
Glanze, der fie erfeuchtete, aber fie erkennen diefen höhern Licht: 
glanz als den Geift des Ewigen, deffen Hand über fie kam, und 
der fie verflärte, und fie wandelten, wie der. Pfalmift fagt, im 
Kichte feined Angefihts; „Herr, fprücht er, du erleuchteft meine 
Leuchte; Herr, du macht meine Finſterniß licht, bei dir ift Die 
lebendige Duelle, und in deinem Lichte fehen wir das Licht.” 
(36, 10. 18, 29). 

Sie befchreiben das höhere göttliche Licht als ein plößlich 
entftandened Schauen, oft in den ergreifendften Symbolen, von 
denen eind der merfwürdigften, das Gefiht Daniel's bei dem 
großen Waffer Hidefel (Daniel C. 21.), ald Beifpiel dient. 
„Zu derfelbigen Zeit war ich fraurig drei Wochen lang; ich aß 
feine niedliche Speife, Zleifh und Wein kam in meinen Mund 
nicht und falbete mich auch nie, bis die drei Wochen um waren. 
Ich hob meine Augen auf und fah, da fland ein Mann in Lein- 
wand und hafte einen goldenen Gürtel um feine Lenden. Sein 
Leib war wie ein Zürkis, fein Antlig fah wie ein Blig, feine 
Augen wie eine feurige Fadel, feine Arme und Füße wie ein 
glühendes Erz und feine Rede war wie ein großes Getöne. Ich 
Daniel fah aber folches Gefiht allein, und die Männer, fo bei 
mir waren, fahens nicht, doch fiel ein großer Schreden über fie, 
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daß fie flohen und ſich verfrochen, und ich blieb allein. Es blich 
aber Feine Kraft in mir und ich ward fehr ungeftaltet, und in- 
dem ich feine Rebe hörete, fanf ich nieder auf mein Angeficht 
zur Erde und eine Hand rührte mich an, und Half mir auf bie 
Knie und auf die Hände und fprach zu mir: du lieber Daniel, 
merfe auf die Worte, die ich mit dir rede, umd richte dich auf, 
denn ich bin jeßt zu dir gefandt. Und ich richtete mich auf und 
zitterte. Und er ſprach: fürchte dich nicht, Daniel, dein von 
dem erften Tage an, da du von Herzen begehreft zu verftehen 
und dich Fafteieft vor deinem Gott, find deine Worte erhört. — 
Und als er folches mit mir redete, fchlug ich mein Angeficht 
nieder zur Erde und ſchwieg ftille, und fiehe, einer gleich einem 
Menfchen rührte meine Lippen an, da that ich meinen Mund auf 
und redete: mein Herr, meine Gelenfe beben mir über bem Ge- 
ficht und ich Habe Feine Kraft mehr, und wie kann der Knecht 
meines Herren reden? Da rührete mich abermal einer an, gleich» 
wie ein Menfch geftaltet und ftärfte mich und ſprach: fürchte dich 
nicht, du lieber Mann, Friede fei mit dir, fei getroſt; und ich 
ermannte mich und fprach: Mein Herr, rede; denn du haft mich 
geftärft. Und er fprach: weißt Du auch, warum ich zu Dir ge 
fommen bin, ich will dir anzeigen, was gefchrieben ift, das ge— 
wißlich gefchehen wird 20” — As eine Erläuterung diefes Ge- 
fihtes paßt folgende Stelle von Paffavant, 

„Ein folcher Zuftand, ein ſolches Durchdrungen- und Erleuchtet: 
werden des menfchlichen Geiftes findet fein Verſtändniß allein in 
der urfprünglichen Beziehung des Gefchöpfes zum Schöpfer, Der 
gefchaffene Geift eriftirt Überhaupt nicht an und für fich, er ift 
nur in Bezug zum abfoluten Wefen. Je volllommener das Ge: 
fchöpf ift, je inniger und freier ift die Gemeinfchaft zwifchen ihm 
und dem Schöpfer, je mehr ift der Menſch das freie Organ, der 
Mitarbeiter Gottes. Was von der ganzen menfchlichen Natur 
und von allen geiftigen Kräften im Erfermen und Vollbringen 
gilt, gilt ganz befonders in der Region, im welcher der menfch- 
liche Geift fchon freier von der irdiſchen Natur umd von Zeit- 
und Raumfchranfen thätig if. Wie wir daher annahmen, daß 
das höchfte magifche Wirken dasjenige ift, wo der menfchliche 
Geift im Handeln Organ des göttlichen wird, fo find wir aud) 
berechtigt anzunehmen, daß das höchſte magifche Erkennen eine 
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gotterleuchtete Seherkraft ift, ein geiftiges Schauen, das vont 
göttlichen Geifte erregt und geleitet wird. Sofern wir nun die 
innigfte Gemeinſchaft des Gefchöpfes mit dem Schöpfer ald das 
Endziel der gefihaffenen Geifter anfehen müfjen, fo dürfen wir 
auch die Heilige Schergabe als eine Anticipation eines höhern 
vollfommenern Zuftandes anfehen, in welchen der Menfch erkennt 
wie er erfannt.wird nach 1. Korinth. 13, 9., wo alfo feine gei- 
flige Freiheit ein Erkennen, eine Höhe erreicht hat, in weldyer er 
nicht mehr von den Gefeben einer niedern Weltordnung gehemmt 
wird. Da aber ber Menfch ſich ebenfowohl zum Guten er: 
heben, als dad Gute empfangen fol, fo wird fich dieſes Geſetz 
als des gefchaffenen und freien Geiftesd auch bei der Schergabe 
wiederholen, indem fich der Menſch hier in verfchiedenen Stufen 
zu einer höheren Weltordnung erheben und vom Lichte Derfelben 
in verfchiedenen Graden und Weifen erleuchtet werden kann. Im 
diefem Zufammenhange betrachtet, iſt auch das Vermögen der 
göttlichen Scher nicht als eine gefonderte von den andern gei- 
fligen Kräften ifofirte Kraft anzufchen, die der Menfch ald etwas 
feiner Natur Fremdes überfommen kann, fondern vielmehr nur 
als eine beftimmte Form einer normalen oder regenerirten Seclen- 
thätigfeit. Der Geift des Menfchen, des Ebenbildes Gottes, 
wird in dem Maaße, als dieſes Bild ungetrübt ift, zum Spiegel 
des ec. Vorbildes.“ ———— — — dte 
S. 167). 
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Es bedarf übrigens wohl nur der beiläufigen Erwähnung, 
daß Gott an Iſrael fich auch nur des Adels des Geiftes bedient 
bat, feinen Plan zur Bildung und Erlöfung des Menfchen- 
gefchlechts durchzuführen, und daß das. Volt, an heidnifchen 
Bögen, an Ungehorfam und Widerſetzlichkeit hangend, nur durch 
die Schule der Trübfale und fehwerer Strafen laugſam dem Ziele 
zugeführt werden konnte. Der Weg von Ur in Ehaldäa nach 
Kanaan, den. der Stammvater Abraham einfchlug, wie weit 
führte er in Die Länge und in die Duere nach Aegypten und von 
da durch die Müften, um das verfprochene heilige Land in Beſitz 
zu nehmen! Ja des fortdbanernden Schwanfens halber zwiſchen 
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dem Dienfte ded Herren und der heidnifchen Gößen mußte das 
Volk vierzig Jahre in der Wüſte herumirren, mußte es in bie 
Gefangenschaft nach Babel, mußte die Stadt und der heilige 
Tempel zerftört werden, mußte endlich alle Schmach und Die 
ganze Fülle des Elends über daffelbe kommen. Iſt Iſrael gleich- 
wohl das den Menfchen vor Gott repräfentirende Volk, fo ift 
es nicht weniger, wie die Perle der Vollkommenheit, fo der Spie- 
gel der menfchlichen Verkehrtheit, welche immer nach Außen will, 
um in der bunten Natur und in der finnlichen Zerftreuung der 
Gegenwart das Heil zu fuchen, welches nicht auf Erden zu finden 
ift. Die Seligkeit des Friedend und die Herrlichkeit des Para- 
diefes enthüllet nur allein das göttliche Wort der Offenbarung 
und um deffelben theilhaftig zu werden, muß der Geift des Men- 
fchen zwei Eigenfchaften ſich angewöhnen, die unternatürliche 
Demuth im Gehorfam des Gefeßed, und die übernatürliche Hoff: 
nung, das Ziel erft jenfeits des Erdenlebend zu erreichen. — 
Um jene Demuth vor dem Gefeße zu lernen, wurde das Volk 
Iſrael, wie fein anderes, den härteften Prüfungen ausgeſetzt und 
der unterwürfigften Dienftbarkeit zugeführt; ed wurde ihm, wie 
feinem andern Volke, durch befonders. ausderwählte Führer das 
Gebot der Gefege mit Donnerftimmen ertheilt, daß cd von innen 
aus der Tiefe des Gemüthes gehorchen und nicht blos oberflädh- 
ih von außen hören folltee Die Opfer und Feſte follten ihm _ 
nicht als eine zeitliche Luftbarfeit für den Augenbli dienen, fon- 
dern fie follten eine vorbildliche Verhüllung fein, um ebenfalls 
von innen heraus nach dem wahren Lichte ded fommenden Mef- 
fias zu fchauen, wie die Blumenfnospe der Erfcheinung des 
Sonnenlichtes enfgegenharrt. — Die Stiftshütte, die Cherubim, 
das. Allerheiligfte, die Feuerfäule, wie Salomon's Tempel, find 
fombolifche Manifeftationen aus magifchen Geſichten, die auf die 
Zukunft des Herrn deuteten. Daß die ganze mofaifche Einrich— 
tung ſymboliſch und hieroglyphifch geweien, wird von jeden Sach: 
fundigen angenommen, und die folgenden Worte fprechen es offen 
aus: „Mache Alles nach dem Bilde deſſen, das du auf dem 
Berge gefehen haft.‘ — Mofes, der Mann Gottes, bildet Daher 
in der Gefchichte Ifrael’d den zweiten Anfangspunkt einer neuen 
Periode der religidfen Entwickelung. Die Förmlichkeit und Cere- 
monien der Geſetze fingen erft jeßt recht an, den ganzen Men: 
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fchen aufzuweden und auf die Rede der Dffenbarungen merken 
zu machen. Aber wie lange dauerte nicht von jeßf an das Wan- 
dern und das Leiden der Knechtfchaft neben den Wundern, Die 
nebenher folgten, von dem Verderben der Erftgeburt in Aegypten 
und den Bligen aus der Höhe des Sinai bis zu dem König 
David, mit dem eine dritte Periode beginnt. „Er war bräun- 
lich mit ſchönen Augen und guter Geftalt‘ (Samuel 16, 12.), 
der Hirte der Schafe feines Vaters, und wurde vom Herrn 
zum Zürften über fein Volk erforen. Sein Gehorfam gegen 
Gott und feine unerfchütterlihe Hoffnung brachte ihm nicht nur 
den Namen eined Mannes nach dem Herzen Gottes zumege, fon- 
dern er, aus dem Stamme Juda, zu Bethlehem geboren, wurde 
ein Vorbild Chriſti. Er war König und Prophet und hatte viel 
Zrübfal zu leiden; als ein Knecht Gottes fuchte er das Volt 
Iſrael dem Herren zu Jeruſalem — der Friedensburg, zuzuführen, 
wo endlich das milde, erleuchtende Licht des göttlichen Friedens- 
fürften aus der Nacht der Vergänglichfeit auf dem Kreuze über 
die Melt erfchienen ift. 

„So lange der Erbe ein Kind, fo ift er unter Vormündern 
und Pflegern bis auf die beftimmte Zeit vom Vater. Alfo auch 
‚wir, da wir Kinder waren, waren wir gefangen unter den äußer- 
lichen Satzungen.“ (Galat. 4, 1.). 
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„Da aber die Zeit erfüllet ward, fandte Gott feinen Sohn, 
geboren von einem Weibe und unter das Gefeh gethan, auf daß 
er die, fo unter dem Gefeg waren, erlöjete, daß wir die Kind 
fchaft empfingen.” (Galat. 4, 4.). 

Die Erſcheinung Chrifti auf Erden ift Feine zufällige, wie 
etwa andere Naturerfcheinungen, ed ift vielmehr eine grundgefeh- 
fihe von Gott beftimmte Offenbarung. Ich Habe fchon früher 
in meinen anthropologifchen Anfichten dargethan, daß Chriftus, 
wenn er wirklich Gottes Sohn ift, zu einer beftimmten Zeit und 
an einem beftimmten Drte erjcheinen, und Daß Diefes in der zwei⸗ 
ten Periode des beginnenden Kraftalterd der Menfchheit (ald dieſe 
etwa achtzehn Jahre des einzelnen Menfchen hatte) an Afiens 
Weftküfte gefchehen mußte, 
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B. Der neue Bund. 
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Nachdem ich einige der merkwürdigſten Thatſachen des alten 
Bundes, die auf Magie und Magnetismus hinweiſen, heraus— 
gehoben und damit auf den geſetzlichen Entwickelungsgang der 
Menſchheit nach dem göttlichen Rathſchluß hingewieſen habe: fo 
fiegt es in mehr ald einer Hinficht daran, nun auch vom neuen 
Bunde zu fprechen, um auch da hervorzuheben, was und zunächſt 
angeht, weil befonders im neuen Bunde die magifchen Heilungen 
fo vielfah und faft durchgehende ohne alle Mittel fomohl von 
Chriſtus ald von den Apofteln vollbracht wurden, wodurd es 
den Anfchein gewinnt, ald feien alle diefe Heilumgen und Er: 
fcheinungen lediglich nichts mehr oder nichts weniger ald Magie 
oder Magnetismus geweſen. Es find hier einige Extreme fowohl 
von Seiten der Anhänger ald der Gegner deſſelben behauptet 
worden, welche wir bier näher zu berüdfichtigen haben. Zum 
Schluffe diefed Abfchnittes werden wir einen Blick auf das We— 
fen und die Bedeutung des Chriftenthums überhaupt, fowie auf 
die VBerhältniffe deffelben zu der Magie indbefondere werfen. 
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Die Männer Gottes des alter Bundes, welche fo große 
Wunder wirkten und herrliche Ehatfachen vollbrachten, waren noch 
immer mehr auf der menfchlichen als aufder güftlichen Seite; das 
heißt, fie ftelften noch immer nur einzelne Kräfte und Vollfom- 
menbeiten dar. Der allgemeine Ausdrud aller Vollkommenheiten 
Fam erft in der Fülle durch Chriſtus zur Wirklichkeit; er ſchloß 
erft das neue Thor auf, zerfprengte Die Ketten der menfchlichen 
Sklaverei, und zeigte das wahre Bild der Vollkommenheit und 
Weisheit in feinem vollen Lichte wieder. den Menfchen. Chriftus 
verficherte den Menfchen der Unfterblichfeit wieder; er erhob das 
geiftige Wefen deffelben zum Tempel eined heiligen Feuers, eines 
lebendigen Weihrauchs und Altars zu einem ewigen Brieden. 
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„Da der erfte Menſch Adam, beißt es im Magikon, ber 
Duell der Uebel ift; fo Fonnte Feiner vom Gefchlechte feiner Nach: 
kommen der Heiland fein, indem die Schwachheit nichts über die 
Kraft vermag; nur ein Wefen war hierzu vermögend, das felbft 
mehr ald Menſch war. Da num über den Menfchen allein Gott 
ift, fo konnte dieſer Agent nichts geringeres, als der wefent: 
liche Inbegriff der göttlichen Kräfte fein; er mußte den Charakter 
des Göftlichen felbft tragen, um in der Seele des Menfchen die 
Empfindung zu erwecken, was Gott fel. Selbſt die verſchiedenen 
Urtheile der Menfchen über ihn zeigen, daß alle Kräfte, alle 
Gaben und Vollkommenheiten in ihm vereinigt waren.“ 

„Es giebt Menfchen, für welche diefer Erlöfer bereits gekom⸗ 
men ift, andere, für welche er kommt, und noch andere, für die 
er erft Fommen muß. Seit feiner Ankunft vereinfacht ſich Alles, 
und wird fich immer mehr vereinfachen, bis alles Zeitliche ſchwin⸗ 
det. Ein großer Sabbath der Allliebe und des Allfriedens wird, 
wie bei der Schöpfung, den Schluß machen. Er ging in das 
Allerheiligfte als wahrer Hoherpriefter und öffnete durch feinen 
Geift den Ermwählten nicht nur bie verlomen Worte des alten 
Buchs, fondern gab ihnen auch ein neues, noch viel mehr ent: 
baltendes zur Hebung aller Uebel und zur Unverwundbarfeit; dazu 
den heiligen Weihrauch des Gebetes, wobei er fie überzeugte, daß 
fie ohne demfelben nichts vermögend wären, durch ihn allein aber 
alle Principien des Lebend an fich ziehen könnten. — Er that 
auf Erden, was ſich oben findet. Er war, wie die höchſte Weis: 
heit unabläffig wirkſam im leiblichen und geiftlichen Wohlthun, 
und machte aus beiden Welten Eine. Dies konnte aber nicht 
gefchehen, ohne daß er, felbft auf Erden, mit der Einheit ver 
einigt bfich, mit der er von Ewigkeit wefentlich vereinigt war, 
Am Ende Frönte er fein Werk durch Ertheilung eines Geiftes, 

der durch Feuerſprache Verftand und Leben weckte, wie man «8 
noch nie erfahren hatte, Er wählte endlich etwas Sinnliches 
zum Ganal der Mittheilung der Höchften Lebenskräfte. Schon 
der Menſch kann feine ſchwachen Kräfte auf Alles übertragen: 
wie vielmehr mußten die von ihm erwählten Müyfterien (Taufe 
duch Waſſer, und -Liebesmahl durch Brod und Wein) eine Kraft 
enthalten, die fie an fich nicht Hatten? Die Handlung des hei- 
figen Mahles ift zugleich körperlich, geiftig und göftlih, und 
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Alles mußte darin Geift und Leben werden, da der Stifter es 
felbft war.” 

„Jeder wahre Chrift ift ein lebendiger Ausdruck diefer Lehre, 
und ein Bild ihres Urheber. Er hat Inbrunft genug, um. alles 
Ungefunde und Wilde in fi zu verzehren; fein Leben ift ein 
tägliches Dpfer in Demuth und heiliger Furcht vor Gott; denn 
Gottes Geheimniffe offenbaren fi) nur denen, die ihn fürchten; 
mit Treue und Einfalt hält er auf die Gebote des Urheberd 
feines. Namens, — Nur ein folcher Menfh fommt in den Rath 
des Friedens. Wenn die höchſte menfchliche Wiffenfhaft immer 
ein hinfälliges und wankendes Gebäude bleibt; fo macht dagegen 
ein einziger Strahl von jener Sonne der Welt reiner und weifer, 
als alle Weifen diefer Erde. Wie indeffen alle Religionen ihre 
Geheimniſſe haben, fo enthält auch das Chriftenthum gewiffe 
Dinge von unbefchreibliher Stärke und höchftem Gewicht, Die fich 
nicht befchreiben laffen. So lange diefe ald Heiligthum nur den 
wahren Inhabern befannt blieben, hatte das. Chriſtenthum Ruhe. 
Nachdem aber die Großen der Erde anfingen, ihren Fuß ins 
Heiligthum zu feßen und mit unvorbereiteten Augen fehen woll- 
ten, fobald es zu einer politifchen Maſchine gemacht wurde, er: 
folgten auch Spaltungen und Ungewißheit. — Darauf Famen 
Hohepriefter, die von der urfprünglichen Reinheit fich immer 
weiter entfernten, und fo entftand jenes unförmliche Gemifch eines 
wahren Monftrums. — Die Sophiften, welche wie Unfraut 
wircherten, vermehrten das Uebel durch ihre Spikfindigkeiten, 
wonach fie das Vereinigte trennten und mit Zod und Finſterniß 
überzogen, was vorhin Licht und Leben war. — Wenn gleich 
noch bier und da einige Spuren von Reinheit, Eifer und Kraft 
zu fehen waren; fo fonnten diefe doch nichts ausrichten, weil der 
Greuel der Verwüftung bereit zu allgemein war, und von zu 
vielen geliebt wurde, Alle dieſe Verderbniffe waren die Urfache, 
warum in den neuern Zeiten das Gebäude des Chriftenthums 
felbft in feinen erften Gründen angegriffen wurde. — Nur ein 
Schritt vom Deismus zum gänzlichen Ruin.. — Aus dem Deis: 
mus erzeugte ſich eine noch ärgere Brut, der Materialismus, 
welcher allen Zufammenhang ded Menfchen mit höhern Kräften 
für leere Einbildung erflärt und nicht mehr an fein eigenes Leben 
glaubt. — Seltſam, daß die Gefchlechter der erſten Zeit, durch 
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gigantifche Unternehmungen fündigten; die der Ießten hingegen 
durch Nullität. — Aber es ift eine Wahrheit, deren Heilig: 
thum nie erfchüttert wurde, und die bleiben wird, ro lange die 
Erde ſteht.“ 
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Wenn aber der Menfch durch feine Ausfohnung und Rück— 
Fehr zu Gott, durch fein wahrhaft chriftliches Leben auch die 
Kräfte erlangt, welche der Erlöfer allen feinen Nachfolgern ver- 
fprochen hat: „Schlangen zu vertreiben, Kranke zu heilen, Zeus 
fel auszutreiben,“ und diefes zwar in demfelben Maße, wie er 
es jelbft gethan hat (Iohannes 14, 12.); und wenn ein folcher 
echt hriftlicher Menſch wirklich und in der That größere Wunder 
vollbringt, als es der Menfch in feinem finnlichen Leben zu thun 
im Stande ift, wie wir diefes nicht blos bei den Apofteln, fon: 
dern auch bei allen Heiligen aller Zeiten in Wahrheit erfahren: 
fo müffen wir doch auch dem Menfchen laffen, was menfchlich ift. 
Ich habe fhon weiter oben beiläufig von der chriftlichen Art und 
Meife zu heilen gefprochen, und indem ich bier auf daſſelbe 
zurücdweife, fo unterliegt ed übrigens Eeinem Zweifel, daß die 
Heilungen Chrifti ſowohl ald feiner Apoftel wirklich auf Magie 
und Magnetismus hinweifen. . Aus den Apotheken holten fie ihre 
Mittel nicht, auch hatten fie Feine geheime Arzneien und Wunder: 
effenzenz in fich felbft trugen fie die Kraft, und fie trieben durch 
Worte Teufel aus; weten Todte auf; heilten durch Gebete und 
Händeauflegen die Lahmen und Gichtbrüchigen, und machten fo: 
mit die Blinden fehend und die Stummen redend. Um diefes 
zu beweifen, nicht aber fie als lediglich magnetifche Heilungen ber- 
zuftellen,, fondern als göttlich menfchliche Wunder zu - betrachten, 
will ich einige Heilungen von Chriftus und feinen Apofteln bier 
anführen, fowie fie von den Evangeliften und in der Apoftel- 
gejchichte aufgezeichnet find. 

„Da Iefus vom Berge herab ging, folgte ihm viel Volks 
nad. Und. fiehe, ein Ausfägiger Fam und fprach: Herr, fo du 
wilft, Fannft du mich wohl reinigen. Und Jeſus ſtreckte feine 
Hand aus, rührete ihn an, und ſprach: Ich wills thun, ſei ge— 





446 Zweiter Abſchnitt. Dritte Abtheilung. 


reinigef. Und alſobald ward er von feinem Ausſatz rein.‘ 
(Matthäus 8, 1.). 

„Da aber Iefus einging zu Kapernaum, trat ein Haupt 
mann zu ihm, der bat ihn, feinen Knecht zu heilen. Und als 
Sefus Fommen wollte, verlangte der Hauptmann nur ein Wort 
von ihm, und er fprach: wahrlich, foldhen Glauben habe ich in 
Ifrael nicht gefunden, gehe hin, Dir gefchehe, wie du geglaubt 
haſt. Und fein Knecht ward gefund zur felbigen Stunde.” 
(Matth, 8, 6—13.). 

„And Iefus Fam in Petri Haus und fahe, daß feine Schwie⸗ 
ger lag und hatte das Fieber. Da griff er ihre Hand an, umd 
das Fieber verließ fie, und fie ftand auf und dienete ihnen.‘ 
(Matth. 8, 14, 15, Marcus 1. 29.). 

„Am Abend aber brachten fie viele Befeflene zu ihm; und 
er trieb die Geifter aus mit Worten, und machte allerlei Kranke 
geſund.“ (Matth. 8, 16, Marc. 1, 32. Zur, 4, 20.). 

„And fiehe, da brachten fie einen Gichtbrüchigen zu ihm, der 
fag auf. einem Bette. Da nun Iefus ihren Glauben fah, ſprach 
er zu dem Gichtbrüchigen: fei gefroft, mein Sohn, deine. Sünden 
find Dir vergeben.” (Matth. 9, 2. Mare. 2, 3.). 

Ein Weib, das zwölf Iahre lang den Blutgang gehabt 
hatte, rührte den Saum feines Saum feines Kleides an. „Denn 
fie ſprach bei fich ſelbſt: möchte ich nur fein Kleid anrühren, fo 
würde ich gefund. Da wendete fih Jeſus um, und fah fie und 
ſprach: fei getroft, meine Tochter, dein Glaube hat dir geholfen. 
Und das Weib ward gefund zu derfelben Stunde.” (Matth. 9, 
20— 22), 

„Und als er in des Dberften Haus Fam und fah die Pfeifer 
und das Getümmel des Volkes, ſprach er zu ihnen: weishet, Denn 
das Mägdlein ift nicht todt, fondern es fehläft. Und fie ver- 
lachten ihn. Als aber das Volk ausgefrieben mar, ging cr hinein, 
und ergriff fie bei der Haud; da fund dad Mägdlein auf.” 
(Matth. 9, 3—2%6.). 

‚Mund als Iefus von dannen — ging, folgten ihm zween 
Blinde nach ꝛc. Und da er heim kam, traten die Blinden zu 
ihm. Und Jeſus fprach "zu ihnen; glaube ihr, daß ich ſolches 
thun kann? Da fprachen fie zum ihm: Herr, ja! Da rührete er 
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ihre Augen an, und ſprach: Euch gefchehe nach eurem Glauben. 
Und ihre Augen wurden geöffnet.” (Matth, 9, 27—30.). 

Den Mann mit der verdoreten Hand heilte er durch Die 
Worte: „Strede deine Hand aus!“ Und er ftredte fie aus und 
fie ward ihm wieder gefund. (Matth, 12, 10--13.). 

„Und da die Leute feiner gewahr wurden, brachten fie allerlei 
Ungefunde zu ihm, und baten ihn, daß fie nur feines Kleides 
Saum anrühreten, Und Alle, die ihn anrühreten, wurden ge 
fund,’ (Matth. 14, 35, 36.). 

Auch die Tochter des kananäiſchen Weibes, welche vom 
Teufel übel geplagt wurde, ward nach dem Glauben des Meibes 
gefund. (Matth. 15, 22— 28.). 

„Und es Fam zu ibm viel Volkes, Die ‚hatten mit fich 
Lahme, Blinde, Stumme, Krüppel und ‚vice andere, und wer: 
fen fie Jeſu vor die Süßes und er heiete fie,‘ (Matth. 15, 80, 
Buc. 7, 22.). 

Dem oft in das Feuer und Waſſer fallenden Mondfüchtigen 
fonnte von feinen Iüngern nicht geholfen werden. Da ihn aber 
Jeſus bedrohete, fuhr er aus und der Knabe wurde gefund, Zu 
feinen Jüngern aber fprah er; „Um eures Unglaubens willen 
konntet ihr ihn nicht ausfreiben. Denn ich jage euch: wahrlich), 
fo ihre Glauben habt als ein Senfforn, fo möget ihr jagen zu 
diefem Berge: hebe dich yon hinnen dorthin; fo wird er fich 
heben, und euch wird nichts unmöglich fein, Aber Diefe Art 
fährt nicht aus, dein durch Beten und Faſten.“ (Matth. 17, 
14—21.). 

Zween Blinde auf dem Wege nach Jericho ſchrien um Hülfe 
zu dem Sohne Dapvid's. „Und es jammerte Jeſum, und rührete 
ihre Augen an, und alsbald wurden ihre Augen wieder ſehend, 
und fie folgten ihm nach.“ (Matth. 20, 30 - 34). 

Die Blinden und Lahmen in dem Tempel zu Jeruſalem, die 
er heilete. (Matth. 21, 14.). 

Der Menſch in der Schule mit dem unfaubern Teufel, wel: 
chen Jeſus bedrohte und verflummen machte, (Luc. 4, 33.). 

„Und da Die Sonne untergegangen war, alle Die, fo Kranke 
batten, mit mandherlei Seuchen, brachten fie zu ihm, und er 
legte auf einen Jeglichen die Hände, und machte ſie geſund.“ 
(Zur. 4, 40.). 
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„Als er nahe an das Stadtthor von Nain Fam, fiche, da 
frug man einen Todten heraus, der ein einziger Sohn war feiner 
Mutter. Und da fie der Herr fah, jammerte ihn derfelbigen, 
und fprach zu ihre: Weine nicht! Und trat Hinzu und rührete 
den Sarg an. Und er ſprach: Jüngling, ich fage dir, ftehe.aufl 
Und der Zodte richtete fich auf, und fing an zu reden. Und er 
gab ihn feiner Mutter.” (Luc. 7, 12 —15.). 

Maria Magdalena, von welcher fieben Teufel ausgefahren, 
und das Weib Chufa, und viele Andere, die er von den böfen 
Geiftern befreite und heilete. (Luc. 8, 2. 3.). 

Die in die Säue getriebene Legion Teufel des Beſeſſenen. 
(Zuc. 8, 27 ff.). 

‚And fiehe, ein Weib war da, das Hatte einen Geift der 
Krankheit achtzehn Jahre, und fie war krumm und Eonnte nicht 
wohl aufftehen. Da fie aber Jeſus fahe, rief er fie zu ſich und 
ſprach zuihr: Weib, fei los von deiner Krankheit. Und legte bie 
Hände auf fie, und alsbald richtete fie fich auf und pries Gott.‘ 
(2uc. 13, 11—13.). 

Des Königifhen Sohn zu apernaum heilte er durch den 
Glauben ſeines Vaters. (Johannes 4, 47.). 

Den achtunddreißigjährigen Kranken am Teiche beim Schaf: 
hauſe zu SIerufalem, welchen fein Menfch hintragen wollte zu 
dem Waffer, welches durch feine von einem Engel mitgetheilte 
Bewegung alle Krankheiten heilte, machte er gefund durch Die 
Worte: „Stehe auf, nimm dein Bette und gehe hin.‘ (Johannes 
5,2—8), 

Den Blindgebornen heilte er durch Koth aus. Erde und 
Speichel. „Er fpügete auf die Erde, und machte einen Koth aus 
dem Speichel und fehmierte den Koth aus des Blinden Augen. 
Und fprach zu ihm: gehe hin zu dem Teiche Siloha, und wafche 
dih. Da ging er hin und wuſch fih, und Fam ſehend.“ (Joh. 
9, 1—17.). 

Auf eine noch viel merfwürdigere Weiſe erzählt Marcus die 
Heilung eines Blinden durch Chriftus.- „Und er Fam gen Beth 
faida. Und fie brachten zu ihm einen Blinden und baten ihn, 
daß er ihn anrührete. Und er nahm den Blinden bei Der Hand 
und führete ihn hinaus vor den Flecken, und fpügete. in feine 
Augen und legte feine Hände auf ihn, und fragte ihn, ob er 
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etwas fähe? Und er fah auf, und ſprach: ich fehe Menfchen 
gehen, als fähe ih Bäume. Danach legte er. abermal die Hände 
auf feine Augen, und hieß ihn abermal fehen; umd er ward 
wieder zurechte gebracht, daß er Alles Scharf fehen Eomnte.‘ 
(Marı. 8, 22— 25.). 

Den todten Lazarus erwedte er durch ein inbrünftiges Gebet 
zum Vater, „Da kam Jeſus und fand ihn, daß er ſchon vier 
Zage in dem Grabe gelegen war. Es war aber eine Kluft und 
ein Stein darauf gelegt. Jeſus ſprach: hebet den Stein ab. 
Spricht zu ihm Martha, die Schweiter des Verftorbenen: Herr, 
er ftinfet ſchon, denn er ift vier Tage gelegen, Jeſus fpricht zu 
ihr: habe ich dir nicht gefagt, fo du glauben würdeft, du follteft 
die Herrlichfeit Gottes fehen? da hoben fie den Stein ab. Jeſus 
aber hob feine Augen empor und fprah: Water, ich danfe dir, 
daß du mich erhöret haft. Da er das gefagt hatte, tief er mit 
lauter Stimme: Razare, fomm heraus! Und der Verftorbene kam 
heraus, gebunden mit Grabtüchern an Füßen und Händen, und 
fein Angeficht verhüllet mit einem Schweißtuch. Jeſus fpricht zu 
ihnen; Löfet ihn auf und Faffet ihn gehen.” (Joh. 11, 17. 38—44.). 
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Diefes find beiläufig die von den Evangeliften befannt ge- 
machten Heilungen unfers Erlöſers. Es giebt aber auch noch 
andere Erzählungen von Chrifti Wunderthaten, die oft in ver: 
ſchiedenen Legenden aufgezeichnet find, von denen ich befonders 
eine, in den Evangelien nicht enthaltene, bier mitteilen will, Sie 
findet ſich bei Eufebius (in der Gefchichte Jeſu p. 16. c. XII.), 
aus welchem fie Büfhing (Wöchentliche Nachrichten für Freunde 
der Gefhichte, Kunft und Gelahrtheit des Mittelalters von 
3. G. Büſching. Zweiter Jahrgang. Wintermonat 1817. Breslau. 
©. 64) ausgezogen hat. Auch in Kofegarten’d Legenden ift fie 
abgedrudt. — Als ein merkwürdiges Stüf von Chrifti Ruf und 
Wunderfraft, von feiner göfflihen Sendung und außerordent: 
lichen Menfchenliebe wird es den Freunden des Chriftenthums 
nicht unwillfommen fein, diefe Nachricht über das Verhältnig des 
Königs Abgarus von Edeffa, als eines Zeitgenoffen Chrifti, zu 
vernehmen, welche in zwei Briefen, namlich in seinem Scheiben 
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des Königs an Jeſum und in der Antwort deffelben an den 
König enthalten ift. 

Der außerordentliche Ruf, welcher von Iefu Ehrifti, Wun- 
dern und feiner Gottheit auch in die enffernteften Länder erfcholl, 
und befonders die göttliche Kraft, Krankheiten aller Art zu heilen, 
zog auch Abgarus an; befondersd Da er mit einer fehweren Kranf: 
heit behaftet war. Daher fchrieb derfelbe folgenden Brief an ihn: 

Abgarus, Fürſt von Edeſſa, Jeſu dem gnädigen Heiland, 
welcher in den Gegenden von Jeruſalem im Fleiſch — 
alles Heil! 

Die vorzüglichen Tugenden und Heilungen, welche von 
Dir ohne Arznei und Kräuter vollbracht werden, habe ich er: 
fahren. Blinde, wie der Ruf fagt, macheſt Du fehend, Lahme 
gehend umd Ausfägige rein; unreine Geifter und Dämonen 
treibeft Du aus, Diejenigen, welche von fchweren Krankheiten 
geplagt werben, heileft Du und Zodte rufeft Du. ind Leben 
zurück. Da ich dieſes won Dir erfuhr, dachte ich zweierlei: 
entweder Du feieft Gott und von der Höhe des Himmels 
berabgeftiegen, oder Du feieft der ‚Sohn Gottes, von dem 
folhe Wunder ausgehen. Daher fehreibe ih Dir dieſes, fle— 
bentlich bittend, Du wolleſt auch für mich die Mühe über- 
nehmen und mic) von der Krankheit, von welcher ich gepeinigt 
werde, heilen. Ich höre, daß Dir die Juden boshaft wider- 
fireben und Dir gern ein großes Uebel zufügen möchten. Ich 
babe zwar eine Feine Stadt, aber fie ift gut gezieret und be- 
rühmt, daß fie Die uns beiden nöthigen Dinge binlänglich dar: 
reihen wird. - 

Sp ſchrieb Abgarus au Chriftum Durch göttliches Licht 
erleuchtet ift in dieſem kurzen Briefe der wahre Werth, Daß 
er voll Tugend und Kraft ift, und wünfchenswerth zu bören, 
was Iefu Brief enthielt. 

Antwort Iefu an Abgarus den Zürften, gefandt durch den 
Boten Ananias: 

Abgarus! felig bift Du! da Du mich nicht gefehen Haft 
und doch an mich glaubeft. Won mir ftchet gefihrisben, Daß 
Diejenigen, welche mich fehen, an mich nicht glauben, damit 
diejenigen, welche mich nicht fehen, an mich glauben und Das 
Leben erhalten werden. Was Du an mich fehreibeft, daß ich 
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Diejenigen Dinge, weswegen ich gefandt bin, nothwendig ver- 
richten muß; wenn ich demnach vollendet haben werde, werde 
ich zu demjenigen wieder aufgenommen werden, welcher mid) 
geſandt. Sobald ich wieder aufgenommen ſein werde, will ich 
Dir einen meiner Jünger ſenden, welcher Dich von Deiner 
Dich peinigenden Krankheit befreien und Dein und der Deinen 
Leben erhalten wird. 

Nah der Aufnahme (Himmelfahrt) Shrifti wurde Judas, 
der auch Thaddäus genannt wird, einer. von den fiebenzig Jün- 
gern, an Abgarus gefendet, welcher auf der Reife zu ihm bei 
Tobias, dem Sohne Tobiä, einkehrte. Abgarus hörte, daß der 
Jünger‘, welchen zu fenden Jeſus verfprochen hatte, angekommen 
fei; denn Tobias fagte dem Abgarus, daß er einen mächtigen 
Mann bei fi) aufgenommen, der von Jerufalem fomme, und im 
Namen Sefu fchon viele Heilungen vollführet habe. „Führe ihn 
zu mir!‘ fagte Abgarus. Tobias ging fogleih zu Thaddäus 
und fagte ihm: „Abgarus, der Fürſt diefed Orts, fendet mich zu 
dir und verlangt, daß ich dich zu ihm führe, damit du Die 
Krankheit, welche ihn peiniget, heben möchteſt.“ „Laſſet uns 
gehen, antwortete Thabdäus, denn ich bin feinetwegen gefandt.‘ 
Des Morgens am andern Tage nahm Zobiad den Thaddäus mit 
ſich und ging zu Abgarus. Bei feiner Ankunft waren die Großen 
des Hofes ſchon bereit, dem Abgarus beizuftehen, und gleich beim 
Eintritt bemerkte Abgarus auf dem Antlig des Apofteld ein helles 
Licht hervorftrahlen. Da dies Abgarus fahe, verehrte er demüthig 
den Thaddäus. Die Bewunderung aller Anwefenden war voll- 
kommen, denn fie fahen die Erfeheinung nicht, welche Abgarus 
wahrnahm. „Du bift gewiß der Jünger Jeſu, des Sohnes 
Gottes, welchen er mir in feinem Briefe verfprochen hat: „Ich 
werde Dir cinen yon meinenjJüngern fenden, der deine Krankheit 
heben und dir und den Deinigen das Leben erhalten wird!‘ 
Hierauf Thaddäus: „Weil du fo viel Vertrauen in Jeſum Chri- 
ftum, der mich zu dir fendet, beweifeftz deswegen bin ich zu Dir 
gefandt.‘ Und ferner: „Wenn der Glaube, den du zu ihm frägft, 
mehr und mehr wachfen wird; fo werden die Wünfche deines 
Gemüthes fowie du geglaubet haft, erfüllet werden.” Abgarus 
erwiederfe: „Ich glaube dergeftalt an ihn, daß ich, wenn nicht 
die Herrfchaft der Römer mich hinderte, die Juden, welche ihn 
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gefreuzigt haben, mit einem Heere überziehen und gänzlich ver- 
tilgen wollte.” Thaddaus Dagegen fagte: „Unſer Herr und Gott, 
Jeſus Chriftus, hat den Willen feines Waters erfüllt, und nad). 
dem er vollbracht, ift-er wieder vom Vater aufgenommen.‘ So: 
dann fagte Abgarus: „Und ich glaube an ihn: und feinen Vater.‘ 
Hierauf fagte. Thaddäus: „Alſo lege ich im. Namen Jeſu meine 
Hände auf dich, und ald er das gethan, wurde Abtarns von 
Stund an von der Krankheit befreit. 

Hierzu gehört noch die Sage, welche verfihiehen von Weber: 
fendung des Bildes Chriſti an Abgarus erzählet wird. Nach 
Einigen, namentlih Damascenus, hat Abgarus einen Maler nad). 
Jeruſalem gefendet, um Chrifti Bild zu fertigen; welches aber 
der Maler wegen des hohen Ganzes feines Angefichtes nicht im 
Stande gewefen. Da habe :der Herr felbft das Bild durch gött⸗ 
liche Kraft feinem Mantel eingeprägt, und auf diefe Art dem 
Wunfche des Abgarus genügt. : Nach Andern hat Chriftus auf 
ein leinenes ‚Schweißtuc die Züge feines Gefichted eingedrüdt 
und folhed an Abgarus gefendet. — Wie cd ſich auch mit Fer: 
tigung und. Ueberfendung dieſes Bildes verhälte, fo. zeigen doch 
einige von. Damascenus angeführte fpätere Umftände, daß ein 
folches zu Edeffa dageweſen feiz denn fonft müßte man die Er- 
zählung, nach welcher. die Belagerung diefer Stadt durch den 
perfifchen König Kosroes flattgefunden bat, ſchlechtweg unter die 
Erfindungen rechnen, wozu man nicht entfchieden berechtigt ift. — 
Nach Ddiefer Erzählung waren die aus Delbaumbolz erbauten 
Mauern von Edeffa von Kosroes mit Scheiterhaufen aus Pappel- 
holz umgeben worden, um ſolche zu verbrennen. Der damalige 
nicht genannte Metropolit. aber habe zur Rettung der Mauern 
einen Umgang mit dem obengedachten Schweißtuh, worauf 
Chriſti Bild abgedrudt und welches dem Abgarus zugefendet 
worden, gehalten. Hierauf habe fich (divina vi) ein heftiger 
MWirbelwind erhoben, der die Flammen von der Stadt abgehalten, 
wodurch alle bei den Scheiterhaufen befindlichen Belagerer ver: 
brannt worden wären. 
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Daß die Verheifungen Chrifti namentlich zur Heilung von 
Krankheiten in Erfüllung gegangen find, beweifen die ferneren 
Wunder, durch welche die Apoftel auf ähnliche Weife die Kranf- 
beiten: heilten, wie: ihr Meifter. „Und es war ein Mann, lahm 
von Mutterleibe, ‘der ließ ſich tragen; und fie fegten ihn täglich 
vor des Tempels Thür. Da er nun ſah Petrum und Sohannem, 
daß fie wollten’ zum Tempel hineingehen, bat er um ein Almofen. 
Petrus aber. fah ihn an mit Johanne und ſprach: Siehe uns an. 
Und er fah fie an, wartete, daß er etwas empfinge Petrus 
aber ſprach: Silber und Gold habe ich nicht; was. ich aber habe, 
gebe ich dir. Im Namen Jeſu Chriſti von- Nazareth ſtehe auf 
und wandle. Und griff ihn bei der rechten Hand’ und richtete 
ihn -auf. Alſobald ſtanden feine Schenkel und Knöchel feft; er 
fprang auf, konnte gehen und fichen, und ging mit ihnen in den 
Tempel, wandelte und: fprang,- und- lobte ‚Gore. (erpofteigefi 
0-0. 

„Es wurden. aber jemehr zugefhan, Die * glaubten an den 
Herrn, eine-Menge der Männer und Weiber, alfo, daß ſie die 
Kranken auf die Gaffen heraustrugen, und legten ſie auf Betten 
und. Bahren,. auf daß, werin Petrus Färe, fein Schatten ihrer 
etliche überfchattete. Es kamen auch hinzu viele won den un: 
liegenden Städten gen Ierufalem und.brachten die Kranken und 
die von unfaubern Geiftern gepeinigt- waren; - und wurden alle 
geſund.“ (Apoftelgefh. 5, 14—16.). 

Beſonders merkwürdig ift die Gefchichte Simon’s, des Zau⸗ 
berers, der die Gabe Wunder zu thun von den Apoſteln mit 
Geld * wollte, die er wegen ſeiner Tücken in dem Herzen 
nicht vollbringen konnte. Dieſe merkwürdige Geſchichte iſt auch 
auf die Simone unſerer Zeit anwendbar. „Es war aber ein 
Mann mit Namen Simon, der zuvor Zauberei (magiſche Künſte) 
trieb in derſelben Stadt, der wurde durch die Predigten Philippi 
auch glaͤubig und ließ ſich taufen. Und als er ſah die Zeichen 
und Thaten, die da geſchahen, verwunderte er ſich. Und den 
neuaufgenommenen Chriſten ertheilten die Apoſtel den heiligen 
Geiſt. Da legten fie die Hände auf ſie, und ſie empfingen den 
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heiligen Geift. Da aber Simon fah, daß der heilige Geift ge: 
geben ward, wenn die Apoftel die Hände auflegten, bot er ihnen 
Geld an und ſprach: gebet mir auch die Macht, daß, fo ich Ie: 
mand die Hände auflege, derfelbige den heiligen Geift empfange. 
Petrus aber fprach zu ihm: daß du verdammt werdeft mit Deinem 
Gelde, daß du meineft, Gottes Gabe werde durch Geld erlanget. 
Du wirft weder Theil noch Anfall haben an diefem Wort; denn 
dein Herz ift nicht rechtfchaffen vor Gott. Darum thue Buße, 
für diefe Deine Bosheit und bitte Goft, ob dir vergeben werden 
möchte der Tücke deined Herzend. Denn ich fehe, daß du bift 
vol bitterer Galle und verknüpft mit Ungerechtigkeit.’ (Apoſtelg. 
8, 9— 23.). 

Als Petrus zu den Heiligen zu Lydda Fam, fand er daſelbſt 
einen Dann, mit Namen Aeneas, acht Jahre lang auf dem 
Bette gelegen, der war gichtbrühig. Und Petrus. Sprach zu ihm: 
Aenea, Jeſus Chriftus macht dich gefund, ſtehe auf, und bette 
dir felber, Und alfobald ftand er auf. — Zu Joppe war eine 
Iüngerin, mit Namen Tobitha, voll guter Werke. Es begab fi 
aber, daß fie Fran? war und farb. Da fchicten fie nach Petrus, 
er möchte es fich nicht verdrießen Laffen, zu ihmen zu kommen. 
Und da er angefommen war, führeten fie ihn hinauf auf den 
Söller, und traten zu ihm alle Wittwen. Mnd da Petrus alle 
binausgetrieben hatte, kniete er nieder, betete umd wandte fich zu 
dem Leichnam und fprach: Zobitha ſtehe auf. Und fie that ihre 
Augen auf, und da fie Petrum ſah, feßte fie fih nieder, Er 
aber gab ihr die Hand umd richtete fie auf, und rief den Heiligen 
und Wittwen und ftellte fie lebendig dar. (Apoſtelgeſch. 9, 33 — 34. 
36 —41.). 
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Von derfelben Art find auch die Wunderthaten Pauli, wel⸗ 
cher, wie in Allem ftarf an Geift. und Kraft, auch Hier unfere 
Bewunderung verdient. „Und ed war ein Mann zu Lyſtra, der 
mußte fißen, denn er Hatte böjfe Füße, und _war lahm vom 
Mutterleibe, der noch nie gewandelt hatte. Der. hörte Paulum 
reden, und als er ihn. anfah.und merkte, daß er. glaubte ihm 
zöchte geholfen werben, ſprach er mit lauter Stimme: Stehe 
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aufrecht auf deine Füße. Und er fporang auf und wandelte.” 
(Apoftelgefh. 14, 8- 10.). 

„Und Gott wirkte nicht geringe Thaten durch die Hände 
Pauli, alfo, daß fie auch. von feiner Haut die Schweißtüchlein 
und Koller über die Kranken hielten, und die Seuchen von ihnen 
wichen, und’ die böfen Geifter von ihnen ausfuhren.‘‘ (Apoftelgefch. ’ 
19, 11— 12.). 

Den vom dritten Stodwerk hinabgefallenen Jüngling Euty: 
chus, welcher todt aufgehoben wurde, erwedte Paulus auf fol- 
gende Weife wieder. ‚Paulus aber ging hinab und fiel auf ihn 
und ſprach: machet kein Getümmel, denn ſeine Seele iſt in ihm. 
Da ging er hinauf und brach das Brod; ſie brachten aber den 
Knaben lebendig und wen nicht wenig getröſtet.“ Apoſtelgeſch. 
20, 8-12) | 

„Es gefchah aber, daß der Vater Publü auf Malta am 
Sieber und an der Ruhr lag. Zu dem ging Paulus hinein und 
befete, und legte die Hand auf ihn und. machte ihn gefund. Da 
das geichah, Famen auch “die andern: in der Inſel berzu, Die 
Krankheiten hatten, und ließen ſich geſund machen.‘ (Apoſtelgeſch 
28, 8—9.). 

Nachdem ich über den Sinn des chriſtlichen Heilens bereits 
ſchon im voraus geſprochen, und einiges Geſchichtliche hier mit⸗ 
getheilt Habe; überlaſſe ich. ed Jedem felbft, vor den beſondern 
Eigenthümlichkeiten ſich Anmerkungen zu mahen, und Das vor: 
züglich Lchrreiche zur Nachahmung herauszuheben. Nur. eind darf 
zum Schluß nicht. umerwähnt. bleiben; daß man nämlich. zuerft 
ein Chrift werden muß, bevor man auf chriftliche Art Heilungen 
vollbringt. Es find wohl nur. die allerwenigften von denen, Die 
fih Chriſten nennen, wirklich Chriftenz fie find es nur dem Na— 
men nad) und äußerlich. - 
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Das Heilen nach bibfifchen Grundfägen verdient in mehr: 
facher Hinficht hier einer Erwähnung, weil hierin nicht bios 
etwas wahrhaft Magifches ftattfindet, fondern weil dad bibfifche 
Heilen nicht felten für das einzig wahre gehalten. wurde. Die 
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Grundfäge dieſer Heilart wurden auf folgende Weife, nad) ge 
wiffen Ausſprüchen und Lehren der Bibel feftgefegt. | 

Bei Mofed (3. B. 26, 14 ff.) fpricht der Herr: „werdet 
ihr mir aber nicht gehorchen, und werdet ıneine Sabungen ver- 
achten, und eure Seele meine Rechte verwerfen, daß ihr nicht 
thut alle meine Gebote; fo will ich euch heimfuchen mit Schreden, 
Schwulft und Fieber, daß euch die Angefichter verfallen und 
der Zeib verfchmachte.” Im fünften Buch Mofis (25, 15— 21. 22. 
27. 28. 35.58. 61.) beißt es: „wenn du aber nicht gehorchen wirft 
der Stimme des Herrn, deines Gottes, daß du halteft und thuft 
alle feine Gebote und Rechte, fo werden alle diefe Flüche über dich 
kommen und Dich treffen: der Herr wird dir die Sterbedrüfe an- 
hängen, der Herr wird dich fehlagen mit Schwulft, Fieber, Hige, 
Drunft, giftiger Luft und Gelbfucht, und wird dich verfolgen, 
bis er dich umbringe. Der Herr wird dich fchlagen mit Zeig: 
warzen, mit Grind und Kräße, daß du nicht Fannft heil werden; 
mit Wahnfinn, Blindheit und Rafen des Herzend. Wo du nicht 
wirft halten, daß du thuſt alle Worte des Geſetzes; fo wird der 
Herr wunderlich mit dir umgehen, mit P lagen, mit böfen und 
langwierigen Krankheiten, dazu alle Krankheit und alle Plage, 
die nicht :gefchrieben find in dem Buche diefed Gefeges, wird der 
Herr über dich kommen laſſen, bis du vertilgt werdeſt.“ Um 
Daher wieder gefund zu werden, ift. ed zu allererft nothwendig, 
fih von feinen Sünden los zu machen, und in frommem reinem 
Gehorfam gegen Gott zu leben; denn der Herr fprach zu Mofe 
(2. 8. 15, 36.): „Wirſt du der Stimme ded Herrn, Deines 
Gottes gehorchen, und thun was recht ift vor ihm, und halten 
alle feine Gefege, fo will ich der Krankheit Feine auf dich legen, 
die ich auf Aegypten gelegt habe, denn. ich bin der Here 
dein Arzt.‘ 

Jeſus Sirach fagt: „Mein Kind, wenn du frank bift, fo 
verachte dies nicht, fondern bitte den Herrn, fo wird er dich ge= 
fund machen. Laß von der Sünde, und mache deine Hände un- 
fträflich, und reinige dein Herz von aller Miffethat. Darnach 
(aß den Arzt zu dir, denn der Herr hat ihn gefchaffen, und laß 
ihn nicht von Dir, weil Du. feiner noch bedarf. Es Tann Die 
Stunde kommen, wo dem Kranken allein durch jene geholfen 
« werde.” (irach 38, 9 ff.), Wenn ſich die Gottlofen befehren, 
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fo hören die Krankheiten auf und die Strafe läßt nah. (Palm 
107, 17 — 20.). 

Es giebt alfo auf diefe Weife eine höhere Heilfunde, als 
die gewöhnliche ift, und es heilen auch andere fromme Menfchen 
als Aerzte. Der gläubige Arzt, fagt Macarius, ift wie Gott, 
die Arzneikörper aber gehören den Heiden und Ungläubigen. Aber 
nach des weifen Sirach's Spruch ift ein Arzt jedenfalls der 
Ehren werth; denn er fagt: „Ehre den Arzt mit gebührlicher 
Verehrung, daß dur ihn Habeft zur Noth, denn der Herr bat ihn 
gefchaffen, und Könige ehren ihn. Die Kunft des Arztes erhöhet 
ihn, und macht ihn groß bei Fürften und Herren.” Allein auch 
er meint, daß der Arzt nur für die Sünder gefchaffen, „Wer 
vor feinem Schöpfer fündigt, fpricht er, der muß dem Arzt in 
die Hände kommen.“ (88, 15.). 

Auch im neuen Zeftament werden durchgehende die Sünden 
als Urfachen der Krankheiten angeſehen. Jeſus fprach zu dem 
Gichtbrüchigen, als er ihn gefund machte: „Deine Sünden find 
die vergeben,’ und er ward gefund. Und als er den achtund—⸗ 
Dreißigjährigen Kranken bei dem Leiche Bethesda gefund gemacht 
hatte, und ihn hernach im Tempel fand, fprad er zu ihm: 
„Siehe zu, du bift gefund geworden, fündige hinfort nicht mehr, 
daß dir nicht etwas Aergeres widerfahre.“ (Joh. 5, 14.). Auch 
die Apoftel und alle Heiligen gingen darauf aus, zuerft den 
Menfchen ſittlich geſund zu machen; denn die wahre Beſſerung 
an Seele und Leib, und die vollkommene Gefundheit kommt nur 
aus der Rückkehr zu Gott. Merkwürdig ift, Daß die morgen: 
ländifchen Weifen, Zoroafter und alle Vertheidiger der Lehre der 
Ausftrahlung (Emanationsſyſtem), die Kabbaliften fowohl, als 
alle fpäteen Zheofophen, welche alle eine außerordentliche Gabe, 
gefund zu machen befaßen, eben dieſe Lehre verfochten. Nach 
diefen werden theils auch geradezu die Sünden als Urfachen der 
Kranfheiten angegeben, theild find es die böfen Geifter, in deren 
Gemeinfchaft fih der Menſch durch feine Sünden fehl. — Daf 
eö die böfen Geifter in der That find, welche die gufen Säfte 
verderben und verpeften, widerftreitet auch einer weniger geiftigen 
Anficht nicht, als fie die Theoſophen hatten; dieſes find „Die 
wahrhaftigen Bande, die Satanad gebunden bat.’ (2uc. 13, 16.). 
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Die urfprünglich reine Lehre des Chriftenthums wurde aber 
von einigen Vertheidigern des Emanationsfyftens fchon fehr früh 
verunftaltet, woran befonders das Modeln, der chriftlichen Lehre 
nach ihren Begriffen Schuld war, welches von den Gegnern auf 
eine viel verderblichere Weife gemißdeutet wurde, ald es eigentlich 
jene böfe gemeint hatten. Saturninus, Baſilides und Karpofrates 
ftehen bei denjenigen oben an, nach welchen Alles aus den Aeonen 
(himmlischen Kräften) hervorgeht. Chriftus felbft war ihmen ein 
Aeon des oberften Ranges, welcher durch ſtrenge Enthaltſamkeit 
von der Sinnlichkeit die Dämonen (böfen Geifter) bezwungen 
hatte, und wer fo lebt wie er, bezwingt fie auch, „Aus den 
Aeonen, ald oberften Ausflüffen, fagt Baſilides, find die Himmel 
hervorgekommen.“ Nach Valentin, einem der berühmteſten diefer 
Lehrer, werden die Aeonen verfchieden eingetheilt, ja fogar in 
männliche und weibliche. Der erfte unter den weiblichen Aeonen 
ift der heilige Geiſt; Durch Auflegen geweihter Hände wird man 
dieſes Aeons theilhaftig und zur Cur dämonifcher Krankheiten 
geſchickt. So fehr jedoch diefe Abweichungen von der urfprüng: 
lichen Lehre eine Verfchiedenheit der Begriffe veranlaßten, fo blieb 
das Heilen nach jenen biblifchen Grundfägen doc fehr lange ein 
herrfchendes Streben zur fittlichen Befferung und zur Vollkom— 
menheit. Iſt dem Menfchen Ernft, in einem unbedingten Ge: 
horfam gegen Gott, und in einen lebendigen thätigen Glauben 
fih zu befehren und in Gott zu leben, dann ift Gott fein Arzt, 
und er bedarf des zeitlichen Arztes nicht mehr. Sobald die 
Seele vollkommen gefund ift, heißt es, fo breitet fich dieſe Ge- 
fundheit der Seele auch in den Körpern aus, oder die Leiden 
des Körpers find nicht mehr von der Art, daß fie als Krankheit 
betrachtet werden koͤnnen; fie berühren die zu dem Himmel er: 
bobene Seele nicht mehr. Iſt der Menfch aber zu einer folchen 
Selbſtheilung nicht fähig, dann wendet er fih an den Arzt, 
„denn der Herr bat ihn gefchaffen, und er hat feine Kunſt auch 
dem Menfchen gegeben, daß er gepriefen würde in feinen Wunder: 
thaten.“ (Sirach 33, 6.). Wie insbefondere der Arzt nach bibli- 
hen Grundfägen heilen fol, geht gleichfalls auch aus dem Ge— 
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fagten hervor, Er muß nämlich felbft zuerſt ein wahrer chrift: 
licher Arzt jein, d. i. ein Prieſterarzt. Ducd feine. eigene Ge- 
fundheit, befonders Der Seele, vermag er erft wahrhaft, fobald 
er felber rein und ficher. Dafteht, dem Franken Menfchen zu helfen; 
allein zuerft fol er den innern Menfchen, die Seele, gefund 
machen; denn ohne Ruhe. der Seele, ohne innern Frieden, ift 
feine Heilung des Körperd gründlich; es iſt Daher unerläßlich, 
daß ein wahrer Arzt zugleich Prieſter ſei. — Die Frage, ob nun 
ein folcher bibliſcher Arzt aller Arzmeimittel völlig überhoben fei, 
oder ob er Ddiefelben auch zumeilen zu Hülfe nehmen könne, fann 
gleichfalls ſehr leicht biblifch beantwortet werben, und fteht gerade 
in demſelben Verhältniß, wie. die Frage, ob der magnekifche Arzt 
feine Arzneimittel brauhe? Im Allgemeinen muß er als biblifcher 
und beſonders ald chriftlicher Arzt die Kraft felbft befigen, ohne 
Arzneien durch das Gebet und durch das göftliche Wort zu hei— 
len; und nur in gewiffen Fällen, und wenn er felbit diefe Kraft 
nicht in gehörigem Maße befigt, Fann er ſich auch der Arzneien 
bedienen, fie find nicht umfonft gemacht, „denn die Arznei kommt 
von dem Höchften. „Der Herr läßt die Arznei aus der Erbe 
wachen, und ein Vernünftiger verachket fie nicht. Damit heilet 
er, und vertreibet Die Schmerzen. (Sirach 38,4 ff.) Die 
Arzueien find gut, aber felten reichen fie aus: „gehe hinauf gen 
Gilead und hole Salbe, jagt Ieremias; aber es ift umfonft, daß 
du viel arzneieft; du wirft doch nicht heil,’ (Jeremias 46, 11.). 
Es finden fich indeffen auch in der Bibel Beifpiele, wo man in 
feltenen Fällen zu phyſiſchen Mitteln feine Zuflucht nahm. So 
machte Mofes zu Meroe durch Holz dad Waffer füß. (2. Mof. 
15, 25.). . Auch feine Waſch⸗ und Reinigungdeuren beim Aus- 
faß ze. find merfwürdig. Elias warf Salz in die bittere Duelle, 
da ward fie auf immer gefund, Auch warf er Mehl in den 
Zopf, worin der Tod war, und dad Gemüfe wurde unfchädlic). 
Jeſaias legte Feigen auf die Drüfen des Könige Hisfias und 
beilte ihn. Tobias heifte feinen bfinden Vater durch Fifchgalle, 
wie ed ihm der Engel. gezeigt hatte. Und felbit Jeſus ſtrich dem 
Blinden eine Salbe von Speichel und Koth auf Die Augen, und 
hieß ihn zum Bache Siloha gehen, daß er ſich waſche c. Uebri— 
gend wurde nach der Bibel nur mit den einfachften, ungefünftelten 
und faft immer nur mit Außerlichen Mitten geheilt. Innere 
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Mittel gebrauchten fie nicht. Ihre Mittel beftanden. in geiftiger 
Reinigung, in Belehrung von den Sünden, und im Gebete zu 
dem Water des Lebens, zum Arzte der Gläubigen. So heißt «s 
bei Jakob (5, 13— 16.): „Eeidet Iemand unter euch, der bete. 
It Iemand Frank, der rufe zu fich die Uelteften von der Ge- 
meine, und laffe fie über fich beten und falben mit Del in dem 
Namen ded Herrn. Und das Gebet des. Glaubens wird dem 
Kranken. helfen, nnd der Herr wird ihn aufrichten; und fo er 
hat Sünden gethan, werden fie ihm vergeben fein. Belenne 
einer dem andern feine Sünden, und betet für einander, daß ihr 
gefund werdet. Des Gerechten Gebet vermag viel, ‚wenn es 
ernftlich ift.” Bei Marcus (6, 12.) heißt es: „Und fie gingen 
aus und ‚predigten, man. follte Buße thun, und trieben viele 
Teufel aus und falbeten viele Siechen mit Del und machten 
fie geſund.“ 
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Aber auch. der biblifche Arzt heilt nicht immer und es ift 
die Krankheit nicht allezeit ein Uebel. Wenn zeiflicher Genuß 
und freundlich lachendes Erdenglück die Beflimmung und der 
Zweck des Menfcheri wäre, nach welchem der größte Theil jaget; 
dann hätte man wohl Recht, auch die Krankheiten als ein Un- 
glück und als eine fchwere Strafe zu betrachten, die wohl man 
cher nicht verdient zu haben wähnen könnte. Allein Diefer Planct 
ift wicht der Ort eines ungeftörten Friedens, nicht der Aufenthalt 
von Weſen, die ſich einer dauernden Seligkeit erfreuen ‚follen. 
Schatten und Licht, Tag und Nacht, Ruhe und Bewegung, 
Liebe und Haß, Friede und Krieg, Freude und Leid, Glüd und 
Unglück, Gefundheit und Krankheit, Leben .und Zod find das 
beftändige Wechfelfpiel, welches nicht von der Laune des Unge- 
fährs, fondern von einer .höhern Hand mit Andacht und weije 
als Prüfftein alfo eingerichtet. ift, damit wir duch Kreuz und 
Leiden, durch Befiegung des Böfen, durch Reinigung unferer 
ferbft, durch Ablegung der Sinnlichkeit und des Fleifches uns zu 
einent beffern Leben vorbereiten. — Der .Hauptzwed ift Gefund: 
heit Ber Secle und bes Geiftes; die Gefundheit des Leibes ift nur 
ein Nebending. ft. die Scele recht gefund, fo wird es der Leib 
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von.felbft. „Sein Fleifch grünet wieder, wie in der Jugend, 
und der Herr läßt ihn wieder jung werden.” (Hiob 33, 25.). 
Wird ein folcher Seelenftarker nicht gefund, fo fühlt er die körper: 
lichen Leiden gar nicht mehr, genießt aber ſchon einen Theil der 
Seligkeit von jener höhern Welt herüber. — Das wahre Glüd 
und die vollkommen zufriedene Ruhe find. hier nicht zu Haufe, 
daher wundere man fich nicht, aber weine auch nicht, wenn auch 
die ſtillen ungemiſchten Freuden der reinften Liebe oft fo bald 
durch ein finfteres Gewölfe und gewaltſamen Sturm vernichtet 
werden, weil die Seligfeit nur für eine andere Welt beftimmt ift, 
weil die wahre Gefundheit nur in mit Gott vereinten Seelen 
wohnt, weil Hülfe, Zroft und Segen nur vom Vater im Him- 
mel fommt. | 


C. Das Chriftenthum. 
I. 209. 


Mit dem vierten Iahrtaufend der Welt nad) der gewöhn- 
fihen Zeitrechnung beginnt eine neue Periode in der Entwide- 
lungsgefchichte der Menfchheit. Der. Stamm treibt grüne Aefte 
und Zweige nad) allen Richtungen aus und mit der allmädhtigen 
Ausbildung des phyfifchen Lebens und der ſchon ziemlich heran 
gereiften phufifchen Geiftesfräfte kommen nur die höchften Blüthen 
durch wunderbare Fügungen zum Vorfchein. Bisher waren die Völ- 
fer noch ijolirte Maffen, die fi) entweder ganz einander fremd blie- 
ben, oder doch nur mechanisch duch Drud und Stoß aufeinander 
wirkten. Zu dem höhern organifchen Ineinanderwirkfen der Böl- 
fer und zu einer gegenfeifigen geiftigen Wechfelwirktung mußten 
gleichfam die Körper erſt in ihrer eigenen freien Ausbildung 
beranwachfen und allmälig vorbereitet werden. Zu diefem Zwecke 
erfcheint die Zeit Alexander's des Großen als eine der merk: 
würdigften, die Befanntfchaft und Mifhung der Völker herbei: 
zuführen. Während da die Welt in Trümmer zu zerfallen ſchien, 
loderte Das geiftige Licht heller und weiter leuchtend auf, und 
Alexander wird ein wahrer Leuchtſtern in. der Eulturgefchichte 
der Menfchheit. Mag Eroberungsfuht und Ehrgeiz den Welt: 
flürmer.angefpornt haben, aber daß er auch einen höhern Gefichts- 
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punkt vor Augen gehabt habe, ift nicht zu bezweifeln; denn er 
liebte die Kunft und Wiffenfchaft, hatte gelchrte Leute um fich 
und Ariftoteles reifte mit ihm. Ein vorzüglicher Beweis einer 
vorfeglichen Verbreitung der Cultur ift, daß Alerander dreißig- 
faufend perfifchen Edelfnaben eine griechifche Erziehung erfheilte. 
So murbe der gordiſche Knoten („nam non interest, quomodo 
solvatur nodus“) durch ihn zerhauen und die geiftige Entfaltung 
ging jet vafchen Schrittes und weiter ums fi) greifend vorwärts, 

Bis hierher waren die Volksſtämme aus Rohheit oder nad) 
Verfaffungen von einander getrennt; darum wurden Alerander’s 
Züge fo heilfam, durch welche die Griechen ſich in fremde Erb» 
theile zerftreuten und ebenfo damit ihre Sprache und Cultur 
verbreiteten. Ein vorzüglicher Gentralpunft wurde zu diefer Ver: 
breiftung die von Alerander erbaute Stadt feines Namens in 
Aegypten, wo fich die gebildetften Griechen, Morgenländer, Juden 
und Aegypter verfammelten und die erfte und merfwürdigfte 
Pflanzfchule für das Menfchengefchleht nun öffentlich ſtifteten. 
Wir fehen bier die erſte und größte Bücherfammlung und mit 
dem ausgebreitetften Welthandel von Alerandria Fonnte der Fdeen- 
tauſch und geiftige Verkehr nicht fehlen; reifende Römer, Juden 
und Griechen brachten fo die Eultur nach dem Abendfande, wäh- 
rend Ptolemäus bis an den Euphrar vordrang, fo daß die nad) 
Alexander's Tode noch getrennte Welt in eine viel engere Ver: 
bindung Fam und doch in immer weitern Kreifen nad) Morgen 
und Abend, nach Mitternacht und Mittag auseinander ging. Ich 
nenne nur die fo blühend. gewordenen Handelsftädte Alerandria, 
Rhodus, Syrafus und Karthago, wo überall griechifche Bildung 
berefchte, von wo aus. durch Geld und Kriege, wie-3. B. durch 
die punifchen, neue Anftöße zu neuen Völkerbekanntſchaften und 
Miihungen ausgingen. So fehen. wir endlich Rom dur die 
karthagiſchen Anreizungen herausgefordert auf den Schauplag der 
Meltbegebenheiten treten und gleichfam von der Worfehung be— 
ftimmt, übernimmt es die Rolle mit rüftiger Hand und mit gut 
gewählten Mitteln, das Lebensrad in der Gefchichte der Menfch- 
heit fortzutreiben. Indem Kom feine Arme nach und nach über 
die ganze damals befannte Erde ausftredte, fehen wir die nach 
Alexander's Zode getrennten Bäche und Flüſſe in den großen 
Strom der römischen Herrfchaft zufammenfließen, und Rom 
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Alerander's Rieſenunternehmungen nur in einer andern Geftalt 
weiter ausführen. Höchft merfwürdig wird es gleichzeitig auch 
im äußerften Dften heller. Tſchihoangti vereinigt das große 
hinefifhe Reich, welches mit Indien und Perfien in Verkehr 
fommt. 
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Mit Roms Gefhichte fehen wir den Stamm der Menfchheit 
zum hohen Baum aufgewachſen, aber nicht ausgewachfen, wie 
der Züngling nicht ausgewachfen, wenn er aufgewachfen ift. Und 
fo war auch gerade dieſes die paffendfte. Zeit in der ganzen 
Menihengefhichte, in welcher Gott am wohlthätigften auf der 
Erde erfiheinen und fein Wort verftändfich machen fonnte, Bei 
einer genauern Prüfung der Gefchichte hatte das mit der römi- 
fchen Zeit Fräftiger zum Manne beranreifende IJünglingsalter der 
Menfchheit- fich auszubilden angefangen, welches für höhere Wahr: 
heiten und Lehren vorzüglich empfänglich, und folche in fich auf: 
zunehmen das gerignetfte ift. Aber mit Roms Gefchichte hat ja 
die Menfchheit die Stufe des Mannesalterd ſchon erreicht, be— 
hauptet man faft einftimmig? denn hoher Sinn, fagt man, 
Kraft und ein unbezwinglicher Wille find Cigenfchaften eines 
groß gewordenen Menfhen. Es würde mid) von meinem Wege 
zu weit abführen, wenn ich zu weitläufig die Nichtigfeit diejer 
Behauptung bier darthun wollte, aber mit kurzen Worten fol 
doch diefe Anficht befeitigt werden. 

Das römische Zeitalter trägt nichts weniger ald die Merf- 
mafe eines alljeitig reif gewordenen Mannes an fih. Denn der 
zwar zum hoben Baum aufgewachfene Stamm war ja noch, in 
allen feinen Gliedern nicht zum vollfommenen Organismus aus- 
gereift, und feine Schatten haben eben Feine labende Kühlung 
über die unter ihm verfammelten Völker verbreitet. Die ganze 
Kraft der römifchen Ausbildung war eine phyſiſche Stärke des 
Adlerd, und fein Scepter wie feine Flügel von Eifen. Der ge 
feßte, mehrfeitig entwidelte Geift, welcher Achtung und Liebe 
auch in der Ruhe gewinnt, fehlte der römijchen Zeit ganz. Der 
römifche Koloß war eine grobe ungebildete Maffe, der feine Laft 
den Schwachen fühlen läßt; der Feinen höhern Zweck Fannte, als 
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phufifchen Erwerb, wie der muthige, in die Welt hinaus flür- 
mende Jüngling die Welt nur erfahren und genießen will. Der 
gebildete Mann handelt öffentlich gemeinnügig mehr zu höhern 
Zweden, ald zu feinem phyſiſchen Meberfluß; nicht heimlich, arg- 
liftig, habſüchtig und verfchlagen, wie der Römer. Die Vor— 
würfe fünnen der römifchen Zeit nicht vorenthalten werden, wenn 
auch einzelne Mufter aller menfchlichen Hoheit und Würde, wie 
überall, nicht fehlten. Schon diefe Rüdfichten zeigen und die 
Römerzeit noch unter der Stufe des Mannesalters, wenn nicht 
eine noch viel gewichfigere binzufame, nämlich eine allgemeine, 
erfahrungsmäßige: daß die Natur keine Sprünge macht. Einen 
folhen Sprung müßte die Natur wirklich gemacht haben, wenn 
fie von dem fogenannten Jünglingsalter der Griechen in ein paar 
hundert Jahren den Römer zum ausgebildeten Mann gemacht hätte, 
wo fie Doch vorher und auch wieder nachher Jahrtaufende brauchte, 
die Menfchheit von einer Stufe zur andern zu erheben. Auf welcher 
Stufe müßte ſich wohl heute die Menfchheit befinden? 

Rom erlangte zur Zeit feiner größten weltlichen Ausbreitung 
auch die höchſte Stufe feiner geiftigen Entwickelung; aber der 
Dichtergeift herrfcht über den philofophifchen vor, wie bei dem 
Jüngling. Horaz, Virgil, Plautus, Ovid, Properz, Tibull, 
Pacuvius, Cicero, Aenefidem, Cato, Livius x. find die Blüthen 
Diefer Zeit. Und während die unendliche Roma felbft an Auguftus 
einen Cäfar befommt, der als Alleinherrfcher der phyſiſchen Welt 
gebietet; während Fo in China erfcheint und die Germanen 
auf den Schauplaß der Gefchichte freten, geht im Dften das reine 
Licht des Wortes Gottes mit Chriftus auf, welches nun die 
ganze fittliche Welt der Menfchheit erleuchten und beherrfchen fol! 
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Mit der bisher gewonnenen Ausbildung war num die Menfch- 
beit vorbereitet, die höchften Lehren der göttlichen Offenbarung 
zu vernehmen. Ja es war fogar jegt ein nothwendiges Bedürf— 
niß der Zeit, daß die höchften Intereffen des menfchlichen Lebens 
öffentlich ausgefprochen und allgemein verfündigt wurden. Denn 
wenn gleich bisher mehrere Völker fich zu einer gewiffen Stufe 
der Ausbildung erhoben hatten, fo waren es doch immer darunter 
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nur Wenige, die als leuchtende Häupter ſich über die dunkle 
Maſſe erhoben; von einer allgemeinen Volksbildung hatte man 
noch: gar keinen Begriff. Zudem war in der erſten Jugendzeit 
der Menſchheit das ganze Streben zur leiblichen Ausbildung 
natürlicher, um im Weltgetreibe durch Menſchen⸗ und Länder: 
kenntniß ſich erſt Stoff zu einer größern Klarheit und Frucht— 
barkeit des Geiſtes zu ſammeln. Und ſo finden wir Die. Menfch: 
heit zur Zeit der Erſcheinung Chriſti. Das römiſche Reich war 
ein Rieſenkoloß in einer kräftigen leiblichen Jugendblüthe; allein 
ein höherer Geiſt hatte noch nicht ſeine Fibern durchweht, irdiſch 
und ſinnlich war fein Leben und Beſtreben; darum. konnte diefer 
Koloß auch fo Leicht in ſich ſelbſt vermodern. Beinahe noch tiefer 
ſtanden alle andern Völker zur Zeit von Chriſti Geburt, einige 
ſtarben ſogar ihren leiblichen Tod. Das griechiſche Volksleben 
war ſchon lange verſchwunden, und beinahe ganz Aſien ſchlief 
einen tiefen, trunkenen Schlaf. Die ägyptiſche Prieſterwiſſenſchaft 
war zerſplittert und ihr feierlicher Ernſt verſchwunden; der Tem⸗ 
pel des allein angebeteten Jehova auf Zion ‚wurde eine jüdiſche 
Marktbude der Phariſaäer und Moſis Geſetze vergeſſen, kurz alle 
bisher beſtandenen Formen veralteten und allgemein herrſchte die 
Verdunklung des menſchlichen Geiſtes. „In dieſer Zeit waren 
die Völker offenbar in die tiefſte geiſtige Nacht verſunken, ſagt 
Hamberger, und Jagen. wie in den Schatten des Todes, der er⸗ 
löferiden, heiligenden Gnade im höchften Maße bedürftig.”,. 
Sowie der. einzelne Menſch als aufblühender Jüngling mit 
dem Erwachen der innern Freiheit auf dem Scheidewege des Le— 
bens zwifchen Tugend und Laſter, zwifchen: thierifcher und: göft- 
licher Natur zu. kämpfen hat, und ein weifer Lehrer jetzt den 
Ausfchlag giebt, daß der Zweifelnde und Irrende die Wahrheit 
felbft von der Fabel zu: unterfcheiden: und auf der Bahn der 
Zugend zu wandeln vermag: fo muß die Menſchheit, die als 
Gattung daffelbe ift, was im -Gefchlechte das. Individuum, in 
ihrer geiftigen Entwickelung geleitet- und erzogen werben; fich 
ſelbſt überlaffen gelangt fie auf Ab⸗ und Irrwege, wie der. ein: 
zeine Menfh. Sollte dem allgemeinen Verderben Einhalt - ges 
fchehen; Die fiechende Menfchheit von ihrer Krankheit geheilt wer: 
den, fo mußte jeßt ein Fräftiges, allbelebendes. Mittel von einem 
fundigen, unfehlbaren Arzte dargereicht ‚werden; und dieſes Mittel 
30 
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war das reine Licht des Lebens und der Lehre Jeſu Ehrifti.— 
Durch das allgemein faßliche, den ganzen Menſchen ergreifende 
Wort war feine Lehre, den Blödfinn zu erhellen und die wilbe 
Tobfucht zu mäßigen fo geſchickt; denn Chrifti Lehre ift nicht 
etwa eine mit neuen Ideen ergößende Philofophie, wit der fich 
immer nur Wenige eine Zeitlang befehäftigen; nicht ein bloßer 
Inhalt von einzelnen abgeriffenen Sittenfprüchen; nicht ein glän» 
zendes Phantafiegebilde für ſchwärmeriſche Gemüther, in dumpfen 
Gefühlen ohne Thaten fort zu vegetiren; fondern fie ift ein 
fanftes Licht und eine wohlthuende Wärme, welche Die ganze 
Natur, Verſtand und Gemürh erleuchtet und belebt. And fo 
wurde Chriftus der göffliche Erretter, der den in fo vielen For: 
men eingeferferten Geift der Menfchheit entfeffelte. 

Nicht blos nach anthropologiſch-geſchichtlicher Anſicht ift die 
Zeit in der Weltgeſchichte mit Chrifti Erfcheinung auf der Stufe 
des beginnenden Kraftalters, fondern auch nach einer vergleichen: 
den arifhmetifchen Hebereinftimmung mit den Entwidelungsitufen 
des individuellen Lebens des Menfchen. Es gefchehen nämlich 
alle Naturentwickelungen gefegmäßig und fo auch das Leben des 
Menſchen, und wie der einzelne Menſch nur im Kleinen das ift,. 
was die ganze Menfchheit im Großen: fo muß nothwendig auch 
diefe ihren beſtimmten Entwidelungsgefegen folgen. Ich habe 
dieſen Gegenftand ausführlicher in meinen anthropologiſchen An- 
fichten behandelt, worauf ih bier hinmweifen muß. :Das. Refultat 
des urtypiſchen Entwickelungsgangs durch drei Perioden (der 
Jugend, Der Kraft umd des Alters) mit fieben Epochen und neun 
Stufen ald Unterabtheifungen ergiebt einundadhtzig Jahre als das 
normale Endziel des Individuums. Diefer muthmaßliche Calcul 
mit verfüngten: Maßſtab angewandt auf Die Gefchichte der Menfch- 
beit ergäbe: daß drei Hauptperioden der adamitifchen Menfchheit, 
jede zu 4374 Jahren — in Summa 19683 Jahre (= 3° —= Sl) — 
ausmachen würden, wo -alfo Ber Schluß der erften Epoche der 
erften "Periode === 2187 ſo ziemlich genau das Leben Abra⸗ 
hams bezrichnet; daß aber der Schluß der zweiten Epoche, welche 
zugleich "Schluß der erften und Anfang: der zweiten. Periode 
(der Kraft) im Beben der Menſchheit ift, bezeichnet ward durch 
die Erſcheinung Chriſti — 4374 — fo daß alfo damals Die 
Menſchheit gerade etwas über achtzehn Jahre des einzelnen Dienfihen- 
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alters Hatte. Ebenſo merfwürdig trifft dieſe Berechnung mit der 
mofaifchen Gefchichte überein. — Und fo würden Die Worte ver- 
ſtändlich und gewichtig: „So lange der Erbe ein: Kind ift, 
fo ift er unter Vormündern und Pflegern bis auf die beftimmte 
Zeit vom Vater. Da aber die Zeit erfüllet war, fandte Gott 
feinen Sohn, geboren von einem Weibe und unter das in 
gethan.“ | 
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Die Zeit war alfo genau beftimmt, und wie Chriftus nicht 
früher, fo durfte er auch nicht fpäter erfcheinen; denn dies würbe 
ein Verfaumniß gewefen fein und fomit gegen die Weisheit und 
Fürforge Gottes ſtreiten. Es war alfo in der ganzer. Gefchichte 
feine Zeit geſchickter das Wort Gottes auszubreiten, als die eben 
genannte. ‚Einmal gab es damals ſchon überall weiter geförderte 
Menſchen, denen bei dem eingeriffenen Sittenverderbniß und ber 
allgemeinen Gottloſigkeit eine fo einleuchtende Lehre höchſt wil- 
fontmen war. Die in Rom ‚blühenden Künfte: und Wiffenfchaften 
machten befonders eine höhere religiöfe Aufklärung zum Bebürf: 
niß, und höchſt wilfenfchaftliche Lehrer, wie Sofrates, Platon, 
und die alerandrinifchen Philoſophen hatten ſchon fehr weit vor« 
gearbeitet. Auch die äußern Umftände waren gerade von der 
Art, dieſe neue Lehre allgemeiner zu verbreiten; denn das Licht 
diefer göttlichen Lehre ging zur Zeit der ausgedehnteſten römifchen 
Herrſchaft auf, die. eine allgemeine. Religionsfreiheit geftattete 
und dadurch fowohl als durch die in nähern‘ Verkehr gebrachten 
Völker, die ſehr lange damals: in Frieden Iebten, konnte fie Teicht 
andern. Nationen  mitgefheilt werden; weil fie auf alle Heiden 
und" nicht mehr auf die Juden allein ſich erſtrecken ſollte. Serbft 
die in den Weg tretenden Hinderniſſe ſcheinen gerade geeignet 
geweſen zu ſein, anſtatt zu hemmen, ſie in ihrem Laufe zu be— 
ſchleunigen und: ihre Kraft. zu verſtärken. Dahin gehörten z. B. 
die Schickſale des Apoſtels Paulus, der. aus dem wichtigſten Ver: 
folger der Chriften der -eifrigfte Prediger des Evangeliums und 
durch die widrigften Schieffale aller Art verfolgt wurde, um die 
heiftfiche Lehre in Afien, Griechenland und endlich felbft in Nom 
mit einer Wärme und einem unerhörten Erfolge zu predigen und 
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ihe Eingang und dauerndes Gedeihen zu verfchaffen. Auch die 
Befehle der erften Kaifer, diefe Religionslehrer zu unterdrüden, : 
blos aus Furcht, fie möchten ihrer Staatöverfaffung gefährlich 
werden, und Die zügelloſe Wuth des. heidnifchen Pöbels ver- 
urfachten nur ein: deſto engeres Zuſammentreten der chriftlichen 
Gemeinden, welche die Statthalter in den Provinzen des. Reichs 
meift ungeftört ließen, um das Föftliche Kleinod vor dem no 
vorhandenen Sauerteig und der Verunreinigung zu bewahren. 
So ging alfo die erfte Ausbreitung der chriftlichen Religion von 
diefer Zeit an auf vielen Wegen, Umwegen, zuweilen Irrwegen 
undufhaltfam. vorwärts,. und gerade fie giebt befonders einen 
Eräftigen Beweis, wie die Menfchheit auf Feine. Weife auf einmal 
umgeftaltet werden könne, ſondern ihre ‚gefeßmäßigen Stufen 
durchlaufe, und daß alle Bildung reihenweife durch werfchiedene 
Glieder. fortfchreite, bis endlich der ganze Organismus. durch und 
durch ein Ausdrud eines ſelbſtkräftigen Lebens erſcheint. Denn 
wie hätten die noch fo. rohen kriegeriſchen Völker Roms und 
nachher die nordifchen Barbaren fo bald- wahre. Chriften werden 
konnen? Wie follte man dieſes bei ähnlichen Völfern der Ge: 
ſchichte und des Erdbodens erwarten? 
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Sowie Ehriftus zu. einer beftimmten Zeit, fo mußte er aud) 
an einem beftimmten Orte erfcheinen;, — Der Same muß gefäet 
werden, wo er aufgeht, und. ein guter Siemann fäct ihn auf 
einen fruchtbaren Ader, Ich habe darüber ebenfalld a. a. D. 
dad Weitere angegeben. — Wer die Gefchichte'der Völker: kennt 
und fie mit den geographifchen. Berhältniffen vergleicht, wird. um» 
fehwer einfehen, daß die aftatifche Weftfüfte, und zwar Syrien, 
als Mittelpunkt vom Morgen» und Abendland, von den nomadi⸗ 
firenden Hirtenvölfern Afiens und den feften Wohnfigen Aegyptens, 
nahe an einem Meere, mit.fo vielen aneinander. gereihten Infeln, 
ein Punkt war für die Elemente des Wanderns und Bleibens, 
des Behalten und Zaufchens, und. des - gegenfeitigen. Verkehrs 
in der Nähe und. Ferne, mit dem fein anderer auf der Erde 
vergleichbar aufgefunden werden könnte. Won bierans trieben 
die. Phönicier ſchon früher ihren Handel nah allen Richtungen 
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der Erde. Im dieſer zum Handel vortheilhaften Gegend hatte 
man ein Meer vor fich, was. die Aegypter haften, wie alle Fremd⸗ 
finge, worüber die patriarchalifchen Drientalen auf ihren Schiffen, 
gleihfam den beweglichen Zelten, ‚mit ihren Waaren die Eultur 
nicht nur an die nahe verbundenen Infeln, fondern an die weiten 
Geftade des Weftens verbreiteten. ‚Auf der. ganzen Erde ift Fein 
Meer zu finden, welches zu dieſem Zwecke vortheilhafter wäre, ja 
die erfindungsreichfte. Phantafie würde. kein ſchicklicheres auszu⸗ 
finden im Stande fein, Es ſcheint, als habe’ die Vorſehung 
eigens ein mittelländifches Meer gefchaffen, un Länder und Völker 
zu. vereinigen und ihre Cultur darüber zu führen, und wieder 
um Länder und Völker zu trennen, um die vorgereifte Gultur 
nicht durch einen tödtlichen Peſthauch zu gefährden. 
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Wie die Geſchichts- und natürgefeglichen Verhältniſſe be» 
ſtimmt waren: fo mußte die Erfcheinung ſelbſt in den gefeglichen 
Formen des Lebens gefchehen; nicht -irdifche Größe und Macht 
wird den. Gottmenfchen. begleiten; denn fein Reich ift ja nicht 
von diefer Welt; in der Stille und Niedrigfeit wird er die Knecht: 
fhaft annehmen; feine Geburt und erfte Erfiheinung wird ge- 
räufchlo8 vor der Welt vorüber gehen, jedoch nicht ohne Zeichen 
für die gläubigen Gemüther.. Das Wort der Lehre wird er aber 
erft als gewordener Mann ertheilen; denn das höchfte, den Geift 
angehende Leben wird nur von Männern ertheilt, und nur von 
Männern, die an Charakter und Alter feft, geglaubt. Um. der 
Lchre Kraft und Wirkung zu geben, muß der göttliche Lehrer 
der Inbegriff aller Vollkommenheit fein, er muß alſo göttliche 
Kräfte befigen und offenbaren. Die finnfihen Schwächen und 
zahlreichen Fehler der übrigen Menfchen wird man an ihm nicht 
wahrnehmen, wie bei den griechifchen Göttern; er darf auch nicht 
6108 irgend einer Seite des Menfchlichen, etwa der Einbildung, 
oder gar der Sinnlichkeit Reiz und Nahrung bringen, fondern 
nur das rein wefenhaft Geiftige in feinem Leben durch eine all: 
gemeine Liebe darftellen. Er wird mit dem Beifpiel feiner Zu: 
genden vorangehen; er wird frei Jedermann die verdorbene Natur 
aufdecken und ohne Rückhalt die Blöße und Nichtigkeit der irdifchen 
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Genüffe vorhalten, und die wahre Seligkeit des Friedens nur darin 
zeigen, daß man das verlorne Ebenbild Gottes wieder zu erlangen 
frachte durch Glaube und Liebe. 

Die Lehre vom Worte ded Lebens muß Fr auch gehörig 
vorbereitet fein, Es mußten daher Boten an demifelben Orte. and 
unter demfelben Volke, wo er erfchienen, vorausgehen, die feine 
Ankunft verfündeten; ja einige müffen unmittelbar ihm vorber- 
gehen, die ihn den Weg bereiten und feine Steige richtig machen, 
mit der Predigt: „Thut Buße und glaubet, denn das Himmel 
reich iſt nahe; fiche er fleht vor der Thür und Elopfet an.‘ Bei 
feinem öffentlichen Auftreten wird der Weltheiland die Worte des 
Lrbend öffentlich) zu Allen ohne Unterfchied fprechen; denn an 
das Erbtheil des Vaters haben Alle gleiches Recht, das er ihnen 
jegt in einem neuen Zeftamente durch feinen Sohn 
entfiegelt und offenbart; „da ift Fein Unterfchied mehr zwifchen 
reih und arm, zwifchen Herr und Knecht, zwifchen jung und 
alt, ja er macht einen neuen Bund, nicht mehr mit dem aus: 
gewählten Iſrael allein, fondern mit allen Menfchen und Völkern 
der Erde. Ihm gilt weder Befchneidung noch Vorhaut, fondern 
der Glaube, der durch die Liebe thätig ift. Hier ift nicht Bude 
noch Grieche; nicht Knecht noch Freier bier ift fein Mann noch 
Weib, denn ihm find allzumal Einer,’ 

"Seine Werke wird der Heiland nicht in Zeichen und Schrift 
einhüllen, fondern Lebendig von Mund zu Dhr und Herzen 
fprechen ; denn der Geift des Vaters will nicht verhallen, fondern 
eingehen zu dem, der ihn Fiebet, Er wirft unmittelbar und 
mächtig in. den Gliedern der Gläubigeh und treibt neue tauſend⸗ 
fältige Frucht hervor. Da aber der Glaube nicht Iedermanns 
Ding ift, fo wird ihn freilich nicht. gleich jeder. verftehen und ihm 
nachfolgen wollen, und es werben gerade Die Reichen und Schrift: 
gelehrten an dieſer neuen Erfcheinung einen Stein des Anftoßes 
finden; denn feine Weisheit ift eine andere Weisheit als die 
ihrige, Da nun noch obendrein feine Lehre der Welt und ihren 
Lüften entfagen heißt, wie follte der an feine Erdgngüter geheftete 
Menſch fogleich feiner Behaglichkeit entfagen, oder von feiner 
Hoheit herniederfteigen? Der Heiland wird zwar offenbar vor 
aller, Welt fprechen und feine geiftigen Wohlthaten mit Wundern 
begleitet Jedermann austheflen, der ihm nahe kommt und darum 
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bittet; aber zu einem gewiffen. und fichern Gebeihen; feines, Berufs 
wird er: ſich Einige befonders auswählen, denen er in einem ver- 
trautern Umgange das: göttliche Wort fo ringepflanzet, daß «8 
ninumermehr ausgeht. Seine auderwählten Jünger dürfen jedoch 
von der Weisheit der Welt nicht angeſteckt fein; aber fie müffen 
einen gefunden Verftand und ein gläubiges Gemüth haben, vor 
Allem nothwendige Eigenfchaften, wodurd fie rüflig. genug, den 
Willen ihres Lehrers gehorfam auszuführen im Stande find. 
Dazu müſſen fie aber durch einen längern. Unterricht: und um 
mittelbaren Umgang mit ihrem Meifter den ganzen ‚Geift def 
jelben in fi) aufnehmen und fo von feine Wahrheit durch⸗ 
drungen : werden, Daß fie keine weltliche Verfolgung und kein 
Hinderniß mehr abhalten kann, das, „übertragene Lehramt Jeder⸗ 
mann und zwar offen und unentgeltlich, auszutheilen, ‚wie, fie, es 
empfangen haben, „daß fie es nicht laſſen fönnen zu when, was 
fie gefehen und gehöret haben.“ + ir 

Die Anwefenheit. des Heilandes ‚auf, Geden * unter feinen 
Züngern ift nur fo lange nothwendig, bis feine Jünger gehörig 
vorbereitet find, nad feinem Dahinfcheiden das angefangene Werf 
fortzufegen; und dazu ift: Die Schulzeit won zwei bis drei Jahren 
hinreichend, Die Zahl feiner erſten Jünger wird ſich aber nach 
den Umftänden des Volkes und des Landes richten, wo der erſte 
Same ausgeſaͤet wird und. zuerft gepflegt werden fol. Denn 
ſchon die: erſten Brüchte des göttlichen. Samens werben ſich auf 
eine unbegreifliche Weiſe vermehren und ſich nach und nad, qus⸗ 
breiten, bis ſie ſich über den ganzen Erdboden erſtrecken. In 
dem kleinen Landchen Palaſtina, wo die Juden von den Heiden 
abgeſondert in zwölf Stammlen vertheiut leben, ſind daher zwölf 
Jünger übrig genug. 7, or Aut 

Wann. nun endlich der im zFleiſch SEHR Weiterlöfer 
fein Merk vollbracht und feine Zeit erfüllet bat, fo wird er ſter⸗ 
ben, wie alle Menfchen; denn der irdiſche Leib muß zu Erde 
_ und. zum Himmel ‚fährt nur ber Geiſt. „Das du fäeft, 

wird nicht lebendig, «6 fterbe denn, und das du färft, ift- nicht 
der Leib, der werden fol. Es wird gefäct verweglich, aber auf- 
erftehen unverweslich, es wird geſäet ein natürlicher Leib und 
wird auferfichen ein geiftiger Leib.“ (1. Korinth, 15, 36,) Allein 
da ihn feine Widerfacher als einen abtrünnigen. und nod mehr, 
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als einen Stifter des Aufruhrs und als einen Volksverführer 
änfehen werden, weil-er eine neue Ordnung der Dinge einführen will, 
die alles Alte aufhebt, womit nach ihrer Anficht das von den 
Vätern herkömmliche Erbtheil zu Grunde gehen würde, fo wer: 
den fie ihn ald einen Verbrecher, und zwar ald einen ‚Doppelt 
gefährlichen ausfchreien; einmal als einen politifchen, des Auf: 
ruhrs und feines Anhangs wegen, der von Stunde zu Stunde 
zunimmt, ‚noch mehr aber als Läfterer ihrer Gefege, der Gottes 
Wort Hohn fpreche und fich felbft zum Gott mache. Sie werden 
daher laut fchreien, ihm vor allen andern Verbrechern zu tödten. 
Und er wird den Kelch trinken, den ihm fein Vater bietet zur 
Rettung des Menfchengefchlechts ; denn nicht fein Wille im Fleiſche, 
fordern der Wille des Vaters im Himmel-wird gefchehen. - Mit 
feinem Tode wird die Finfterniß zum legten Mal die. Erde be 
decken und die Augen der Gläubigen werden trübe werden und 
die Herzen der Sünder verftoden. Allein wenn es Gottes Werf 
ift, wird es beftehen, und wenn er der wahrhaft erfchienene Gott 
iſt, fo wird er nicht ruhen-unter den Zodten, er wird auferftehen 
zu Herrlichkeit und Macht über die Lebendigen und die Todten. 
Und or wird durch feinen:Geift die Traurigen tröften und fich 
ihnen zeigen in feiner garizen. Lieblichfeit; und er wird den Zwei- 
felnden -Zuverficht geben, und endlich bei feinent legten Scheiden 
bon-ihnen wird er- fie fegnen und nach. feiner Himmelfahrt den 
Geift der Wahrheit fenden, der durch Feuerzungen Verſtand und 
Herzen weckt, wie es noch nie in ber Melt gefehen ‚wurde! 


B — 8 215. 

Und was werden die Folgen ſeines Todes kenit. ‚Das: ge. 
opferte Blut des Bottmenfchen wird den irdiſchen Schmuz der 
Sünde von den glaubigen Menſchen abwaſchen, und der von ihm 
ausgeftreufe Same wird Sproffen treiben und in grünen Zweigen 
auseinander gehen, und über die unter. ihren Schatten fi) fam- 
menden Völker wird der Segen des Geopferten herabträufeln. 
Das dur den Heiland aufgefchloffene Thor zu einem neuen 
Leben und zu einem Zempel in den Herzen der Menfchen, wird 
feine Riegel und Fein Schloß mehr haben; denn er wird der 
Erretter fein, der den im fo viele Formen eingezwängten Geift 


Das Ehriftenthum. 473 


entfeffelt. Keine rauchenden Opfer follen mehr dargebracht wer- 
den; kein Blut der Thiere fließen; Feine aus Holz. und Stein 
geſchnitzte Gögen follen mehr angebetet werden ; fondern die innere 
Reinigung und Heiligung des Gemüthes und die vollfommene 
Perſon nad) dem Bilde Gottes foll. wieder Pak finden. Und 
fo werden die mit Adam Gefallenen in dem Heilande alle wieder 
auferftehen, und unter der allgemeinen Herrfchaft des Mittlers 
werden Alle wieder die Freiheit erlangen, zu wirken und. zu han- 
dein im Glauben und in der Liebe. 

Es wird aber die Anwandlung des neuen Menfchen nicht im 
Augenblide und wie der Blig in allen Herzen zünden, fondern 
langfam und ftille, aber ficher und unaufhaltfam gejchehen, nach 
dem gefegmäßigen. Gang aller in der Natur befchränften Ent- 
wickelung. Jahrtauſende werden verfließen, bis die ganze Heerde 
in einem Schafftalle fih verfammeln wird. Aber Allen und 
Jedem wird die neue Lehre, wer fie gläubig annimmt, die ur- 
fprüngliche Freiheit :und. Vollkommenheit ded Geiftes verfchaffen; 
in Allen muß ſie die Früchte der Heiligkeit, der Liebe und Selig⸗ 
keit zur Reife bringen! 

„So hat Gott die Welt gelichet, daß er ſeinen eingebornen 
Sohn gab, damit Alle, bie an ihn glauben, Das. ewige Leben 
haben.‘ Joh. 3. 16. 


$. 216. 


Iſt nun Ehriftus wirklich als Erlöfer des. Menfchengefchlechts 
mit der göttlichen Botfchaft erfchienen? Daß in Chriftus wirklich 
der göttliche Verfühner und. dadurch als Erlöfer. erfchienen fei, 
überzeugt mid: 

1) daß. derfelbe Geift, ber ehemals durch bie Propheten die 
Worte Gottes verfündete, durch —— geredet und in Fülle 
ausgeredet habe. 

2) Daß alle Propheten ſchon von ihm  zeugten, wie durch 
feinen Namen Alle, die an ihn glauben, und ihm nachfolgen 
werden, Vergebung ber un empfangen follen. —— 
10, 43.). 

3) Daß alle. Umnftände * Eeſcheinung Chriſti ganz genau 
bis zu ſeiner Himmelfahrt vorher verkündigt waren. 
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4) Mich überzeugt ferner der Inhalt der Lehre Jeſu, der 
Geift des Lebens Jeſu; die Wunder und Weiſſagungen; der Zu: 
ſammenhang feiner Xehre mit den Erwartungen der Vorzeit und 
mit den Bedürfniffen der Menfchheit, und endlich, 

5) daß Alle, die an Chriftum glauben und feinen Geift in 
fih aufnehmen, feit feiner Erfheinung den Frieden in ſich ſchon 
auf Erden erhielten und in feinem Namen Alles fortwirken, vie 
er es feinen Jüngern verfprochen bat. 


g. 217. 


Diefe anthropologiſche Digreffion könnte Manchem bier am 
unrechten Drte zu fein feheinen; allein ich hielt es nicht für über 
flüffig den Begriff des Chriftenthums tiefer zu begründen, als 
es gewöhnlich ift, damit nicht ein: oberflächlicher. Leicht .ıhinge- 
nommtener Glaube zum Aberglauben werde, und damit. auch gegen 
den rationellen Unglauben ein Gewicht angebracht: wird, Daß: er 
nicht alles Geoffenbarte aus einer höhern Welt ſo federleicht mit 
fi) fortreißt; denn man glaubt gar zu leicht einerſeits zu viel, 
ohne fih um das Willen zu bekümmern, ober diefem eine Stimnte 
zu geftaften, auf der andern glaubt man nichts oder zu wenig, 
wenn das (immer fehr befchränfte) Wiffen. mit- dem Glaubens» 
object nicht übereinftimmt. Die Widerfprüche, die man zu finden 
glaubt, liegen meift in den fich ausweichenden polaren Gegenfägen 
des Glaubens und Wiſſens. Ich wollte hiermit den objectiven 
Inhalt des allgemeinen religiöfen Glaubens über die Gpttheit 
Chrifti, der überall viel ſchwerer, und bei: Einzelnen. wohl auch 
viel Leichter ift, ald das Wiſſen, nicht mit dialektiſchen Schein- 
gründen befeftigen, fondern dadurch mit einer harmoniſchen Aus- 
gleichung zum Bewußtjein erheben, daß ich die Methode des 
Naturforſchers befolge, welcher nicht die Natur oder in ihr. etwas 
Neues conftruirt, fondern das Gegebene zu begreifen fucht. Auf 
diefe Weiſe rechtfertigen ‚wir den Univerfalglauben des Volkes 
(der auch unbewußt im Keim faſt immer mehr Wahrheit ent: 
hält, als Die feinften ausgeheckten Syſteme vorübergehender Zeit: 
philofophen) und bringen in das Wiffen Wahrheit, weil wir nicht 
blos die Idee in der Erfcheinung für möglich halten, fondern der 
Erſcheinung felbft einen naturgefeglichen Grund unterlegen, der nicht 
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erdichtet ift. Eine folche tiefere Begründung des Begriffs des 
Chriſtenthums ift und aber zum richtigen Verftändniß der noch 
weiter zu befprechenden magifchen Erfcheinungen aus den nach— 
folgenden Zeiten insbefondere nothwendig, und ich nehme bier 
gleich Veranlaffung, über das Verhältnig ded Magnetismus zu 
den chriftlichen Wundern zu fprechen, indem man in der neuern 
Zeit Diefelben für nichts mehr als für magnetische Wirfungen, 
und Ehriftum ſelbſt für einen Magnetiſeur ausgegeben hat, fowie 
man andrerfeitd den Magnetismus wohl auch für ein rein geiftiges 
Wirken angefehen hat. Es kommen hierbei mehrere Fragen zum 
Vorwurf, die noch nichts weniger ald vollftändig aufgeklärt find, 
dahin gehören: die Fragen über die Aehnlichkeit oder Gleichheit 
der magnetischen Erſcheinungen mit den hriftlichen Prophezeiungen 
und Wundern. Iſt Alles eine natürliche, nur dem Grade nad 
verfchiedene Wirkung, oder giebt es durch Chriſtum einen höhern 
Einfluß und Wunder? Diefe Fragen find von verfchiedenen Ge 
fihtöpunften aus beantwortet worden, je nachdem man den Mag» 
netismus hoch ober niedrig anfchlug, oder als einen erhöhten oder 
erniedrigten Zuftand des gewöhnlichen Lebens anſah; oder je nad 
dem irgend einer Theorie die Analogie ſich anpaffen und ein- 
reihen ließ. So erklärt Iener die Heilungen Chrifti geradezu für 
magnetische, weil ein übernatürlicher Einfluß überhaupt nicht flatt- 
finde, und weil alle Wunder durch eine ſcharfe Kritik abgefchnitten 
werben und fi dann in eine Reihe mit den Erfcheinungen des 
Magnetismus ftellen Laffen, welche nur natürlichen, mehr oder 
weniger bekannten Gefegen folgen. Diefem ift Chriftus die höchfte 
Potenz der wachen Intelligenz in dem. tellurifchen Schlaffeben, 
wobei die negative Kraft des gläubigen Gefühls an die pofitive 
Wunderfraft Chrifti eigentlich das Wirkfame der Heilung wird. 
Wieder einem Andern iſt alles übernatürliches Wunder und eine 
Bergleihung mir den ohnehin ſehr zweifelhaften oder unbeglaubig- 
ten Erſcheinungen des Magnetismus völlig unzuläflig, während 
auf eine ganz entgegengefegte Weife der Magnetismus wiederum 
von dieſen ald eine Fortfegung des Evangaiums, von jenen als 
Teufelsſpuk angeſehen wird. 
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Wer die Erſcheinungen des Magnetismus nicht ganz kennt 
und denfelben nur nach gewiffen Beziehungen auffaßt, ‚der wird 
nach. feinem individuellen Standpunkt diefelben beurtheilen und 
feine Theorie für fie geltend machen. Wer von der einen Seite 
das Walten der Natur im Leben zu Hoch anfchlägt und von der 
andern Chriftum nur ald eine Perfönlichkeit -in der flüchtigen 
Erfcheinung erblict, wird die obigen Fragen nie gehörig zu be 
antworten im Stande fein. Wenn wir aber Chriſtum Fennen, 
wie ihn die Evangeliften und Apoftel fehildern; wenn wir auf 
das Vor und Nach feines Erſcheinens Acht haben, und wenn 
wir auf die vorhergehenden Betrachtungen Rüdficht nehmen, und 
namentlich auf die in den letzten $$. gewonnenen Nefultate be- 
fonders mit Vergleihung $$. 194— 195. —: fo wird. ed nicht 
fohwer fein, eine richtige Einfiht zu gewinnen über den Werth 
und die Geltung des Magnetismus einestheild und über das 
Weſen und die Würde Chrifti als einer göttlichen Erfcheinung 
und ald Wunder in der Natur anderntheils. 

Es find. aber die Analogien rückſichtlich der Erfcheinung des 
Weiffagens, fowie der Wirkungen, 3. B. des Händeauflegens, 
fowie des gegenfeitigen Rapports- durch -gläubiges Entgegen: 
kommen, ebenfo wenig abzuleugnen (was für den Magnetismus 
nur zur Empfehlung dienen Fann), ald fie buchftäblich verftanden 
werben-follen. Ebenfo lebte und wirkte Chriftus- als Menſch in 
der Natur mittelft natürlicher Werkzeuge; er hatte Fleiſch und 
Blut aus den Vätern von Abraham’s umd-David’s Samen umd 
wurde in dem Fleden Bethlehem von der Mutter, einer Jung- 
frau, geboren in der Zeitz feine Entwidelung bis zum Auftreten 
ald Verfündiger des Wortes Gottes gefchah fo ftille nach dem 
gewöhnlichen Kauf der Natur, daß gar nichts Außerordentliches 
befannt worden if. Sein Umgang mit andern Menfchen, fein 
Eſſen und Zrinfen, die Zufälligfeiten feines Lebens, ja das Xei- 
den und Sterben gefchah auf ganz natürliche Weife. 

Wenn aber feine Prophetengabe mit den Erfcheinungen des 
Hellfehens verglichen werden kann und feine Heilungen mittelſt 
der Kraft des Willens, wie beim Magnetifeur, erfolgen: fo iſt 
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hierbei die Abſicht und der Endzweck; die Bedeutung und 
Richtung. derfelben wohl zu unterfcheiden.  Chriftus iſt nicht 
der leidende Somnambul -.einerfeits; er hatte Feine Viſionen; 
er ift nicht der heilende,. den Somnambulismus erzeugende Arzt 
andrerſeits; er geht nicht Darauf aus, einen Menfchen-zu curiren 
und für den Augenblic der Zeit von feinen leiblichen. Gebrechen 
zu. befreien; er will. ihn. von der Sünde reinigen und durdy ihn 
auch auf Andere wirkend, Allen Heil und Segen bringen. ; Chri⸗ 
ftus iſt der Arzt und ‚die Arznei‘ zügkeich für Leib und Seele: 
Er-ift nicht da, Diefem oder Ienem fein Schidfal zu weiffagen ; 
er ift der ‚geoße- Prophet, der in die Welt kommen follte, zu den 
Juden gefandt,-ihnen zuerft das Wort zu predigen und die Ver: 
heißung des ewigen Lebens zu verfündigen. Er Ichrte nicht, wie 
man diefe und jene Krankheiten heilen könnte, Tondern er fandte 
feine Jünger. und: die. Apoſtel zu den verlornen. Schafen aus: dem 
Haufe Ifrael und zu den: Heiden in alle. Welt. Er war ein 
vollfommener Lehrer und Prophet, der. mit, feinen Predigten eine 
übernatürliche Kraft verband, und feine Worte drangen in die 
Herzen der Zuhörer, daß fie. ſich entſetzten (Matth. 18, 54.), wid 
Fein Menſch hatte fo ‚geredet wie. er (Iob: 7, 46.). Er begleitete 
feine Lehre mit Wundern, die et aus eigner Kraft. vollbrachte 
und befiegelte-diefe mit einem heiligen unbefledten Leben: . Seinem 
Geifte der Weisheit nad) richtete er fih ganz nach Zeit.und Um: 
ftänden, und folgte auch darin ganz den Gefeßen des: Naturlaufs: 

Er fuchte nicht Ruhm bei den Menſchen durch: Zeichen und 
Wunder , die er ſogar zu verbergen.befahl (Matth. 8, 4.9, 30.); 
er fuchte die Ehre Gottes unter die. Menfchen zu verbreiten, und 
diefe mit. Gott: zu vereinigen. Sein Prophetenamt übertrug. er 
tüchtigen Lehrern, die im Fleifche zwar ſchwach, im. Geifte aber 
ſtark waren, und rüftete fie. mit Gaben. und Gnaden aus, daß 
fie. al8 feine Glieder auch feine Werke verrichteten; daß fie mit 
übernatürlicher Kraft die Menfchen zur Buße und zur. heilfamer 
Erkenntniß und zur Kraft bringen, in der Gemeinfchaft — der 
Kirche — zu bleiben und zu: wachfen.: Sein Predigtamt, felig 
zu. machen, baute er in feiner Weisheit auf fo feſten Grund, daß 
ed. diesPforten der Hölle nicht —— — — daß es 
bieic ſo — die Welt ſteht. 
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Lebte und wirkte Chriftus auch in der Natur und auf natür⸗ 
liche Weife, fo war nichts deftoweniger die in ihm wirkende Kraft 
eine übermenfchliche, von einem höhern göttlichen Einfluffe, denn 
wenn er Waſſer in Wein verwandelte, wenn ihm Mind und 
Meer gehorchten, wenn er Lahme und. Kranke augenblicklich heilte, 
wenn der Feigenbaum auf fein Wort verdorrte, wenn er Blinde 
fehend machte, und Todte zum Leben erwedte, wenn ihm die 
Geifter der Befeffenen gehorchten, wenn der Ausfägige auf fein 
Geheiß rein wurde ꝛc., fo find diefes Feine Wirfungen fonft be 
fannter menschlicher Kräfte. Und wenn man etwa in der hiſto— 
rifchen Erzählung dieſe Thaten ald eine Weberfreibung des. En- 
thufiasmus annehmen will, was wohl der Argwohn kann, aber 
feine umfaffende Kritif vermag; wenn man in den Wundern 
Analogien fucht und nur eine höhere Potenz der Wirkungsfräfte 
darin findet, ald es wohl auch fonft: zumeilen, wie: bein Magne- 
tismus, bie und da ähnliche: Erfcheinungen giebt; oder wenn 
man bei folchen, die ſich der Erklärung gar nicht fügen wollen, 
eine bloße Parabel, oder gar eine fubjective Taäͤuſchung des erften 
Berichterftatterd unterftellt: fo find dieſe Bemühungen fo ge 
zwungen, fo einfeitig, fo matt, ja bei allem angewandten Scharf: 
finn fo fade ausgefallen, daß jene Facta noch immer in dem 
Glanz der Wahrheit, in der Art fo einzig, in der Wirklichkeit 
fo feft und unerfchüttert in der langen Zeit geblieben find, wie 
ihre Anerkennung in dem. Raum ſich ausgebreitet hat. 

Allein wenn man in der Perfönlichleit Chrifti und in feinem 
Leben Fein Wunder annimmt, und abgefehen von allen den ge- 
nannten, "bezweifelten, befrittelten, geglaubten Thatjachen ; abge 
fehen davon, daß er Alles mit ummwiderftehlicher Macht - feines 
Liebreized der vollen Gnade und Wahrheit an fih riß, daß er 
fein Reich gegen die Widerfpenftigen nicht. mit irdifcher Gewalt: 
that vertheidigte und mehrte ıc., fo ift das wahre Wunder Chrifti 
in ganz andern Dingen enthalten. Das. wahre Wunder: liegt in 
der göttlichen Erfcheinung des Fleiſch gewordenen Gottes in 
Chriſto ſelbſt, die zu einer beftimmten Zeit und an dem beftimmten 
Drte gefchah. Es liegt ferner. Das wahre nder in dem Riffe 
des Vorhanges in dem. Judentempel, der nad dem Tode Jeſu 
zufammenftürgte, wie er ed vorausgefagt hatte; bie ganze Juden⸗ 
gemeinde wurde jegt in alle Welt zerftreut, daß fie nie mehr ſich 
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fammeln und nirgendd einen Tempel wieder aufbauen Fonnte. 
Das wahre Wunder liegt in der Umgeftaltung des menschlichen 
Lebens und der Gefittung. Die früher verhüflten Geheimniffe 
wurben aufgedeckt durch Das Licht der Botichaft, welche Chriftus 
gebracht hat, welches im der Finſterniß fcheinen und alle Men« 
fchen erleuchten foll; denn in ihm war das Licht und das Leben, 
aber die Finfterniffe habens nicht begriffen. Das wahre Wunder 
ift der fortwirkende Geift Chrifti in feinem Priefteramt, die Herr 
Schaft des Teufels und der Abgötterei immer mehr zu ‚zerftören, 
und Licht und Segen für Das ganze menſchliche Geſchlecht zu 
verbreiten und alle die Wunder auch zu wirken; wie er fie feinen 
wahren Jüngern verfprothen hat. 

Endlich ift es ein Wunder, wie das Chriftenthum dem gan- 
zen Menſchen eine ‚andere Richtung umd Stärke giebt in allen 
Schickſalen und Leiden furchtlos und muthig audzuharren, umd 
bei jeder individuellen Organifation an Bollfommenheit zuzus 
nehmen; wie es ſich immer weiter ausbreitet, Die Heiden immer 
mehr zur wahren Anbetung Gottes führt, und unter allen Men; 
ſchen Friede und Brüderfchaft flifter. 


$. 219. 


Die Idee des Chriftenthums, ald einer in der Memfchheit 
fortgehenden Entwidelung des religiöfen Bewußtſeins von einer 
gewiffen geiftigen Abhängigkeit und Gemeinſchaft des Menfchen 
mit einem ewigen Weltichöpfer haben wir. ſchon von der Urzeit 
ber bei allen Völkern mehr oder weniger. klar angetroffen — ja 
nicht blos die Idee vom Weſen Gottes und feiner Weltvegierung, 
fondern auch von der Entfremdung von Gott und von ber 
Wiederherftellung des urfprünglichen Verhältniffes. Allein dieſe 
Idee: :ift erſt Durch das Ichendige Wort der Lehre Chriſti zum 
reinen. Bewußtjein einer Wahrheit gefommen. Es ift daher das 
Chriftenthum auch nicht in feinen Wurzeln und feinem. Stamme 
etwas ganz Neues; ed hat vielmehr Diefelben tief im: der Ge 
ſchichte Iſraels verzweigt; ja die Keime deſſelben reichen hinab 
bis zu dem Urſprunge des Menfchengefchlechts, fo daß schon der 
Stammmutter. der Meffiad verfprochen ward, der der un 
den Kopf zertreten folle. 
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Wie das Chriftenfhum daher in einem organifchen Zuſammen⸗ 
hange mit den frühern religiöſen Entwickelungsſtufen der Menſch— 


heit ſteht und als höhere Lebensform das Vorhergehende gleichſam 
in ſich aufgenommen hat: ſo iſt daſſelbe doch auch mit einem 
fortgehenden Läuterungsproceſſe des religiöſen Bewußtſeins be— 
ſchäftigt und das Reich Gottes iſt ſomit einem Senfkorn gleich, 
„das erſt auf dem Acker geſäet etwas Geringes iſt, aber nach 
und nad) zum Baum aufwächſt, der feine Zweige ausbreitet, daß 
die Vögel darunter niften.” Nicht als wäre das Chriftenfhum 
von dem Stifter felbft noch unvollkommen ausgegangen: der In- 
halt deffelben war. fhon urjprünglich rein; aber Der: wefenhafte 
Inhalt nimmt in der Erfcheinung und Ausbreitung eine ver: 
fchiedene Form nad) dem verfchieden conftifuirten religiöfen Be- 
wußtfein und nach der verfchiedenen Auffaffung an.. Der Läute⸗ 
rungsproceß befteht daher in der refigiöfen Aufklärung des Be- 
wußtfeins und des WVerftändniffes der Völker und Zeiten, um 
Entjtellung und Wahrheit zu fichten, und: infofern unterliegt aud) 
das Chriftenthyum den Gefeßen aller. zeitlichen Entwidelung, 
denen der Geift wie die Natur unterworfen iſt. Der wefentliche 
Inhalt bleibt, aber die Form ift veränderlich und das Verftänd- 
niß derſelben, welches die Wiffenfchaft zur objectiven Aufgabe 
bat. Die Religion ift überhaupt nicht etwas ſchon Fertiges, 
fondern ein Werden des Lebendigen;z fie ift nicht Buchftabe und 
äußerlich Abgemachtes, fondern fie ift Geift, der wirkt und Ie- 
bendig macht. — Die wahre Wiffenfchaft wird. daher eine Reli- 
Hionsphilofophie oder eine Theojophie fein, welche den Glaubens- 
inhalt fpeculativ zu vergeiftigen ftrebt. Die wahre Philofophie 
wird daher nothwendig eine hriftliche fein, welche. alle Gegenfäge 
der Dffenbarung und Vernunft, ded Glaubens und Wiſſens aus- 
gleicht. Sie wird daher das Weſentliche feftyalten — confer- 
viren; die in der Zeit wechfelnde Auffaffungsweife ald Entwide- 


lungsarten des Selbftbewußtwerdend erklären — aufklären, und 


das in_der Entfaltung auffproffende Unkraut der Entſtellung aus⸗ 
raufen, reinigen, reformiren. 

Eine wahrhaft chriſtliche Philoſophie wird daher die Religion 
als das tiefſte unaustilgbare und unveräußerliche Gefühl. mit der 
Ider, den Glauben mit. dem Wiſſen verfühnen; fie wird die all- 
gemeinen Ideen des chriftlihen Glaubens insbefondere: als ein 
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nothwendiges Bedürfniß des geiftigen Strebend, wie der Seelen- 
ruhe . erkennen und. daffelbe als eine Thatfache mit der Philo- 
fophie. überhaupf, mit der Gefchichte und Naturkunde in Einklang 
zu bringen fuchen, wie denn ſolche Philofophien immer wieder 
von allen Parteien in ihrer Tiefe ald die wahrften. anerfannt 
wurden und ficher auch immer mehr. werden anerkannt werden, 
wie Auguftin, Zauler, Jak. Böhme, Arndt, Sailer .ıc. .. Eine 
Phitofophie, die den Glauben ganz umgeht, an welchem Alle feft- 
haften, iſt ficher. nur ein vorüberfchießendes Meteor; ‚ihrer Ein- 
feitigkeit wegen ift: fie ſchon gerichtet, bevor das innere allgemeine 
ſittliche Volksgefühl davon Notiz nimmt oder bevor eine umfaſ⸗ 
fendere pofitive 1 ihre Gebilde als glänzende Ne 
zerftreut. 
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Der Einfluß des CEhriſtenthums auf die Magie konnte kein 
geringer fein, es mußten durch daſſelbe weſentliche Veränderungen 
herbeigeführt werden; wir werden in der Folge demfelben näher 
nachforfchen, um. die Modificationen der Magie und die Idee der 
Zauberei recht zu verftchen. Hier will ich nur noch vorläufig 
bemerken, daß zur Zeit der Erfcheinung Chrifti der Glaube an 
Dämonen und vorzüglich an böfe Geifter nicht nur allgemein bei 
den Heiden, fondern aud bei den Juden auf eine unerhörte 
Weiſe verbreitet war, denen man eine unbefchränkte, ja größere 
Macht, als der Gottheit zufchrieb, welche nicht blos auf ben 
Geift, fondern. auch auf die Natur und auf das phyſiſche Leben 
fih erftreden folte, Der Aberglaube erfann alle. mögliche Künfte, 
fi die Gunft jener Dämonen zu erwerben und durch erlaubte 
und unerlaubte Mittel ihre fchädlichen Wirkungen auf Andere zu 
übertragen und ſich frei zu flelen, oder fonft zu beliebigen Zwecken 
übernatürlihe Wirkungen bervorzubringen. Kurz die. Magie war 
jegt zur ſchwarzen Kunft geworden, und ihre wahre Bedeutung 
und Würde im edlen und urfprünglihen Sinne war unter: 
gegangen. Da fam Chriftus, um die Werfe und das Reich des 
Zeufeld auf Erden zu zerſtören, um die ‚Finfternig des Geiftes 
zu erhellen und aufzuklären; die Wahrheit an die Stelle der 
Zügen; den Glauben an jene der Furcht zu fegen; das Vertrauen 
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und die Liebe zu Gott und dem Nächten, ftatt der Unficherheit, 
der Verzweiflung und des Haffes zu befeftigen. Schon hierdurch 
ward Chriftus der wahre Retter in der Noth, denn ganz vor- 
züglich wurde fein eigenes Volk fo fehr von böfen Duälgeiftern 
geplagt, daß bie Beſeſſenen eine wahre Landplage wurden, die 
Wanderer auf. offener Straße anfielen und die Vichheerden auf 
den Weiden auseinanderfprengten und weitumher die öffentliche 
Sicherheit auf alle. Art gefährdeten. Man faunte feinen linter- 
fehieb mehr zwiſchen Natürlihem umd Uebernatürlichem und der 
zum Böfen geneigte Sinn. der Menſchen hing dem finftern Printip 
in und außer fih an, und. wurbe ſelbſt ein böfer Damon und 
Zauberer. Gicht man auf diefed Elend, auf diefe allgemeine Ver⸗ 
wirrung bed Geiftes, der nicht nur völlig entfittlicht war, fon- 
dern fogar das bürgerliche, gefellige Leben gefährdete: jo ift nicht 
zu fagen, welch eine fegensreiche Erfcheinung Chriftus war, der 
die Befeffenen befhwor und zu ruhigen, friedlichen Menſchen 
machte und der Hölle überall ihre Macht benahm, da er ihre 
falfchen Künfte aufdedte und allen Berfuchungen des eigenen 
Zleifches, wie des Teufels durch die Umkehr zur Buße mit Gebet 
und Faften, mit Entfagung der finnlichen Lüfte, und mit Liebes⸗ 
werfen zu mwiderftehen Ichrte, Der falſchen Magie der. verkehrten 
Sünder, durch ſinnliche Mittel und auf natürlihem Wege über: 
natürliche Zeufelsfünfte zu treiben, ftellte Chriftus die reine. höchfte 
Magie der wahren Erkenntniß Gottes enfgegen, mit deſſen Hülfe 
und Beiftand gläubig geftärkt, der Menfch geſchickt gemacht wurde, 
auf die Natur zu wirken, fih von der Sünde als den Banden 
des Satans loszumachen, und fo fi) von der. Hölle und ihrer 
Macht zu befreien. Außer Diefem wefentlichen Inhalt der Lehre 
EHrifti find die Evangelien. äußerft fparfam- in der Erwähnung 
ded Dämonen: und Geifterglaubens, und es zeichnet fich hierdurch 
das neue Teſtament vor allen andern Religionsbüchern auf eine 
auffallende, höchft nüchterne Weife aus. Die indifchen und par- 
ſiſchen Neligionsfchriften enthalten durchgehende Gegenftände der 
Magie und des Dämonenmefend von guter und böfer Befchaffen- 
beit, und auch in Manu's Geſetzbuch kommen eigene Gefeße in 
Betreff der Zauberei vor, die überall als eine objective Realität 
norausgefegt wird. Dagegen lehrt das Evangelium nur den 
Glauben an einen wahren Gott und fucht den Aberglauben und 
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die Furcht vor Dämonen, wenigftens in Beziehung auf die phy- 
ſiſche Welt ganz aufzuheben. Die Evangelien enthalten daher 
auch gar Feine ehren von einer wirffichen böfen Geifterzunft und 
ihren Künften; nichts von Mitteln, wodurd man fich gegen fie 
rüften und ficher ftellen könne, fondern fie zeigen vielmehr durch— 
gehende, daß das wahrhaft Böfe das fittlih Böfe im Menjchen 
fetbft fei, wodurd der Menfch den verderblihen Mächten fich 
preiöftelle; der daher auch nur fich felbft zu beſſern habe und in 
wahrem Ernft fi zu Gott befehren folle, um ohne alle weitere 
Künfte fi gegen die fchädlichen Einflüffe und dämonifchen Wir: 
fungen zu bewahren. — Obgleich es zu Chrifti/Jeit viele Juden 
gab, welche Chrifti Wunder mit 2 veraͤchtlich machen 
wollten, ſo kommt doch in allen Evangelien nicht eine Stelle 
vor, welche der eigentlichen Zauberei oder auch nur des magi- 
ſchen Wahrfagens Erwähnung thäte, oder daß der Menfch folche 
ſchlechte Künfte mit Hülfe der Dämonen und des Teufel ver- 
richte. Die evangelifche ‚Lehre. ſagt vielmehr Deutlich, daß die 
Werke des Fleifches Zauberei find und dag die unmittelbaren Ein- 
gebungen des Teufels auf den fittlichen Geift des Menfchen wirken, 
wodurd) diefer, wenn er ihm Gehör giebt, dann ein Teufels: ftatt 
Gotteödiener wird. — „Ich fage euch, wandelt im Geifte, fo 
werdet ihr die Lüfte des Fleiſches nicht vollbringen; denn dag 
Bleifch gelüftet wider den Geift und den Geift wider das Fleiſch. 
Diefelbigen find wider. einander, daß ihr micht thut, was ihr 
wollet, Regiert euch aber der Geift, fo feid ihr nicht unter dem 
Geſetz. Offenbar find aber die Werke des Fleiſches, ald da find: 
Ehebruch, Hurerei, Unteinigkeit, Unzucht, Abgötterei, Zauberei, 
Beindfchaft, Hader, Zorn, Zank, Zwietracht, Rotten, Haß, Mord; 
Saufen, Freſſen u, dergl, Welche aber Chriſto angehören, bie 
kreuzigen ihre Fleiſch ſammt den Lüften und Begierden, und mider 
ſolche ift das Geſetz nicht.” (Galat. 5, 19 24.). Ä 
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ins. der merkwürdigſten Völker der Erde find die Griechen, 
und zwar, abgefehen von allem. Uebrigen, in magifcher Hinficht. 
Das ganze Griechenthum ift eine lebendige Magie, wie fie fein 
anderes Volk weder vor, noch nach demfelben gezeigt hat; denn 
das Griechenthum ift durchaus poetifcher Natur. Die Menfchheit 
trat jeßt aus der firengen Schulftube und aus der. rohen lin» 
bandigkeit des Knabenalterd in die Freiheit der aufblühenden 
Sünglingszeit;. oder was daffelbe ift, der Stamm. der Menfchheit 
entfaltete an der griechifchen Individualität, gleich einer auf- 
gehenden Frühlingsblume, ihren geiftigen Inhalt in dichterifchen 
Ergüffen einer durchgängigen Begeifterung. Wenn bisher die 
Völker aus der Tiefe ihres Gemüthes heraus auf eine rein 
geiftige Weiſe die Gottheit äußerlich fuchten und fi entweder 
durch die Contemplation in die Höhe fleigend ihr einverleibten, 
wie die Drientalen; oder wenn bei der demüthigen Erniedrigung 
Gott felbft fich offenbarend auf der Erde erfchien, wie bei den 
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Ifreaeliten: ‚fo. belebte: die. Iünglingsphantafie der Griechen bie 
ganze Natur mit göttlichen Ideen, welche fich gleichfam in allen 
Dingen verförperten, - Die‘. ganze! Natur iſt bei den: Griechen 
geiftig belebt, und der Götter Dfymp auf der Erde ſelbſt. Götter 
verwandeln ſich in Menfchen und Menſchen in Götter, kurz das 
ganze Leben ift eine Metamprphofe -der Natur und des Geiftes - 
im Großen ‚ wie es in der Ekſtaſe eines ibiofomnambulen Indi: 
viduums im Kleinen: iſt. 

Wenn man. das ſprudelnde Geniusleben der Griechen aus 
ihrer innern Natur aufgehend erkennt und ſich deſſen erinnert, 
was ich ſchon in der Einleitung über den einfachen Allſinn und 
den im Alterthum vorherrſchenden Inſtinct im Gegenſatze des 
univerfellen Geiſtes der Neuzeit ($. 29.); was ich ferner über 
das Weſen der Sprache und der Kunft. überhaupt gefagt habe 
($. 36. 37.): ſo wird man leicht. begreifen, warum die Poefie 
und Kunft .bei den Griechen . fo vorherrfchend über die Wiffen- 
fchaft und. fo durchwegs genial und claffifch geworden ift. Die 
Phantafie berrfchet bei’dem Jünglinge über den Verftand, diefer 
kommt erft im Mannesalter und weifet jener ihre Grenzen an. 
Die griechifhe Genialität Ieuchtete in Gedanken, Bildern und 
Zhaten auf und der innere hellfehende Sinn, der nun bei den 
Griechen zuerft .in einer glühenden Phantafie aufleuchtete, nachdem 
er bis dahin nur. im dunfeln Drange.:von der Menfchheit ge 
tragen ward, fchafft die ideale. Schönheit in allen ihren Werfen, 
welche daher von dem fihöpferifchen Geifte . erzeugt, auch mit 
Recht ideale Vorbilder: genannt werden, wogegen alle andere 
Kunftproducte nur Copien und von den äußeren Sinnen zu: 
fammengetragene-NRachbildungen find. Der Gricche ift ein Scher 
und ‚Dichter, aus dem der göttliche Genius fpricht, und er felbft 
fpielt und handelt, wie feine Zauberphantafie in der Mitte einer 
Götterwelt. — Er ift, wie.der Menfch überhaupt, der magifche 
Spiegel, auf welchen fih Himmel und. Erde reflectiren und in 
einer allgemeinen Sympathie ſich zu riner unauflöslichen Einheit 
verſchlingen; Sub⸗ und Objectives iſt bei ihm, wie Natur und 
Geiſt noch ungeſchieden. Ob er nun ſeinen Geiſt hinauswendet, 
oder ob die Natur hineinſcheint, fo bilden ſich ihm lebendige Ob» 
jeete, die. äußern Objerte werden ihm innerlich, fubjectiv. lebendig, 
wie fein inneres Subjective äußerlich objectiv. Der Grieche fühlte 


— 


> 


486 Dritter. Abſchnitt. Erſte Abcheitung. 


das Schöne überall, im Natürlichen wie im Geiftigen, und Durch 
die Fackel feiner Phantafievorftellungen bildete ſich ihm eine all- 
gemeine Harmpnie der Geftalten. Und fo iſt das Griechenthum 
in der That eine — Magie. 
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Wenn man, wie ed meiftend geſchieht, die Magie im fchlech- 
ten Sinne ald Goetie — ald Zauberfunft nimmt, und fie nicht 
im wahren Sinne ala Entwidelung des Volksgeiſtes erfennt; 
wenn man nicht die Mythologie in dem Sinne der wahren ge 
fchilderten Magie verfteht, und wenn man Dad, was man für 
magifch hält, als eine bloße ausländifihe Verpflanzung aus dem 
Drient und Aegypten annimmt: dann ift es. erflärlich, wie for 
wohl in der Geſchichte der Philofophie, als in der Mythologie, 
fie ald res futilis nur kurz abgefertigt oder als ein Bruchftüd 
des dahin verirrten Aberglaubens auf die Seite gefchoben wird. 
Wer da glaubt, daß die Mythologie der Griechen blos eine alle: 
gorifirende Erfindung wigiger Köpfe feis wer die Drakel auf 
einer bloßen Priefterlift beruhen läßt, die Feine innere Wahrheit 
hätten; wer in den Myſterien blos. ein geiftlofes traditionelles 
Ceremonienweſen fieht, der hat weder das Griechenthum, noch 
die Mythologie begriffen. Der Mythus hatte dad ganze Volk 
ergriffen und feine Götterwelt war den Griechen nicht blos Gegen- 
ftand einer müßigen Erfenntniß oder einer fpielenden Phantafie; 
das Göttliche offenbarte ſich ihnen auf dem eigenthümlichen Stand» 
punkte in der Form Hebensreicher Ideale, hinter denen fie den 
abfoluten Weltfchöpfer als üÜberfinnliches Weſen, wenn nicht er- 
fannten, doch ahneten und ald unbegreifliches, Alled regierendes 
Fatum nnehnen In den Orakeln offenbarte die Stimme der 
verborgenen Gottheit Rath und unerfannte Wahrheiten, wofür 
die Priefter im Namen ded Volkes in den prachtvollen Tempeln 
Gebete, heilige Gebräuche, Segnungen und. Opfer. darbrachten, 
um fich in würdiger Gemeinfchaft mit den überirdifchen Mächten 
zu erhalten. Gott erwies ſich auch ihnen hülfreich, wie allen 
feinen Rindern auf Erden; er ließ fih von ihnen auf ihre Weife 
finden und gab fi fogar auch in Wundern Fund, welche über- 
haupt auch dem Heidenthume Feinedwegs fehlten. Die Griechen 
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haften, wenn ſchon von außen ber angeregt und vielſeitig in- 
fluenzirt, nichts Deftoweniger ihre Religion ganz eigenthümlich 
ausgebildet und ihr Religionsſyſtem läßt fih auch nur ald aus 
dem griechifchen Charakter hervorgegangen erflären. und feine 
einzige Lehre deſſelben läßt ſich vollftändig von andersher hiſtoriſch 
ableiten. Daß dad Prieftermefen nicht eine Leere, geiftiofe, oder 
betrüglicher Geheimthuerei geweſen fei, geht auch and Schelling's 
Unterfuchungen ‚über die Samothraciſchen Gottheiten‘ hervor, 
und die Einweihung in die Geheimniffe hatte mehr die Abficht 
gehabt, fih für Leben und Tod den höhern Göttern zu ver- 
binden, ald Aufihluß über das Weltall zu erhalten. ‚Der Ein- 
geweihte wurde durch die empfangenen Weihen felbft ein Glied 
jener magifhen Kette, er felbft ein Kabir, aufgenommen in den 
unzerreißbaren Zufommenhang, und wie die alte Geſchichte fich 
ausdrüdt, dem Herrn Der obern Götter zugefellt.” - Und fo 
waren auch Die Mittel, welche die Griechen, wie alle Heiden 
zum Behuf Diefer Gotteövereinigung ammwendeten, keineswegs 
willkürlich, fondern nad beſtimmten — höheren — magifchen 
Gefegen genrdnet, und zwar durch Dffenbarungen den Begründern 
und GErhaltern. des Cultus an die Hand gegeben, Gott. wirkte 
auf die Menfchen herab und die Menfchen fliegen nach ihrer Art 
durch Symbole zu Gott empor, „Wie der Menſch unten wirkt, 
beißt es im Talmud, fo wird ibm von oben entgegengewirkt‘ 
und nad Matthäus „wie der Menſch mißt, fo wird ibm vom 
Himmel gemeſſen.“ 

Sowie nun Religion, Kunſt und Staatöleben der Griechen] 
* gleichfam als ein gemeinfamer Guß ihres innern Geniuslebens 
ſich entfaltete, und das Ganze.ein magiſcher Hauch durchdrang, 
fo daß Feines ohne das andere begriffen wird, fo. begegnet uns 
in ‚allen diefen Gebieten eine herrliche - Erſcheinung, fagt Ham- 
berger. „Da fich die Griechen daR ganze Weltall mit ſehr er- 
habenen, anmuthsvollen Göttergeftalten erfüllt: dachten; da fie in 
der Sonne, im Monde, in den Geftirnen,, im Waſſer, in ber 
Luft, im Feuer, in den Flüffen und Quellen; in. den Bäumen 
und Pflanzen; in oder vielmehr hinter allen diefen Naturweſen 
ihre Gottheiten nicht blos als gegenwaͤrtig fich vorſtellten, fon- 
dern auch wefentliche won denfelben ausgehende Wirkungen em— 
pfanden: fo mußte wohl ihe ganzes Leben cine gewiſſe Weihe 
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und einen idealen Charakter gewinnen. In dem Verhältniffe, in 
welchem fie zur göttlichen Idealwelt ftanden, Liegt unftreitig der 
wahre Grund, daß ſie ſo herrliche Werke ſchufen, Die ſowohl 
duch die ihnen eigenthümliche Fülle ald auch durch das weile 
Maaß, das überall in ihmen waltet, ald ein in ihrer Art Höchftes 
und Unübertreffliches uns erfcheinen, und in denen nod die 
fpätefte Nachwelt einen Maafftab für dasjenige findet, was fie 
auf dem ihr angewiefenen, noch Höheren Gebiete zu leiften be- 
rufen fein wird. Zu der Erhebung des geiftigen Lebens über- 
haupt hatten auch die Myfterien einen fehr bedeutenden Antheil.‘ 
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Diefe Betrachtungen gehen aus dem geiftigen Gehalt und 
Leben der Griechen im Ganzen und nicht aus den Berichten der 
griechifchen Schriftfteller und Gefchichtfchreiber hervor. Das, was 
Plato, Cicero u. U. etwa unter den Wörtern: Magie, Goetie 
u. f. w. andeuten, das, was den Dichtern Stoff verfchaffte für 
ihre Phantafie, wie dem Homer, Horaz, Birgit, Dvid, Pro- 
perz ic. von ihren Zauberinnen, Medea, Circe, Erechto, Canidia, 
denen fie eine Macht über alle Götter zufchrieben, würde uns zu 
folchen :Ausfprüchen nicht berechtigen; ja wenn wir und darauf 
allein befchränten wollten, fo würden wir nur mit fo vielen 
Andern zu dem Irrthume verleitet werden, die Magie der Gries 
hen lediglich ald eine Art fehwarzer Kunft in den Myſterien 
anzufehen, wodurch fie die Götter auf die Erde herab zu zwingen 
im Stande gewefen fei, oder ihre Zauberer wären wirklich fo 
mächtig gewefen, ald Herren über die Unfterblichkeit zu BREUER, 
wie fie Die Dichter ſchildern. 

Das was wir früher bei den andern in einer gewiſſen Un— 
beftimmtheit, im einer fehroffern Sonderung und größern Ein- 
förmigfeit, oder ald eine Art firere Abgejchloffenheit und Regel: 
mäßigfeit gefunden haben, fehen wir jegt auf einer höhern Stufe 
der Entwidelung ded Geiftes. Bei den Griechen zeigte fi) in 
allen Geiftesäußerungen eine größere Mannichfaltigkeit der Formen 
und Richtungen; eine vwielfachere Gliederung; ‚eine freiere Be— 
weglichkeit und ein lebendigeres Wechfelfpiel der Empfänglichkeit 
und Thatfraft. Die Idee der Magie, oder das magifche Element 
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mußte daher auch univerfeller im Leben wirken. _Diefes allgemein 
Magifche der Griechen fpricht ſich in ihrer Mythologie am. voll- 


fommenften aus, un Die Magie bei ihnen in der 
——s— Wie dei ale alten Völkern, war ed auch 
bei den Griechen wirklich fo gemeint, wie fie es ausfprachen, was 
fie von ihren Göttern und den BVerhältniffen zu ihnen dachten, 
und ed war Feine zufällige Erfindung oder fremde Einpflanzung 
oder müßige Zuthat. Wie fie in ihrer poetifchen Anlage — gleich- 
fam in einem idiofomnambulen Zuftande — die Natur mit ihren 
Kräften durhfühlten, fo bildeten fie ed den Naturgegenftänden 
einz je lebendiger und Farer ihre Anfchauungen und je gefchäf: 
tiger — ihres Naturellö fowohl, als ihrer fo vortheilhaften geogra- 
phifchen Zage halber — der Verkehr ihrer Phantafie durch das Ent- 
gegenwirfen der mannichfaltigften äußern Formen. wurde, um fo 
mehr Famen fie in Verſuchung, die unangemefjenen elementari- 
fchen Naturformen mit Menfchenfräften und Menfchengeftalten 
zu verfaufchen. Die Phantafiebilder löſten ſich auf diefe Weife . 
von den Gegenftänden ab, die fie veranlaßten, und nahmen ein 
fubjectiv felbftftändiges Leben an, daß der Uneingeweihte wohl 
etwas ganz Unkenntliches vor ſich Haben mochte. Das Ganze wurde 
fo zu einer fombolifchen Welt, in welcher der Anthropomorphis-. 
mus in Griechenland zur Blüthe und zu einer folchen Vollendung 
gelangt ift, deſſen Wurzeln in das dunkle Gefühl der fernften 
Urzeit hinabreihten. Wie früher im Drient die Weltanfhauung 
mehr eine geiftig ideelle des Weberfinnlichen war, fo wurde es 
bei den Griechen mehr eine realiftifch finnliche des Naturuniverfums, 
Demnach liegt ed an der Hand anzunchmen, daß die Natur- 
kräfte in die Mythologie ſymboliſirt überfragen wurden, und daß 
auch das, was fi auf das magische Hellfehen und Wirken be- 
zieht, nicht minder darin enthalten fein wird. Wenn fehon andere 
Naturforscher Diefe Vermuthung ald gegründet ausgefprochen 
haben, und wenn namentlich Schweigger (über die famothracifchen 
Mofterien) die allgemeinen Naturfräfte, wie. die der Eleftricität 
in den Göfterbildern, als des Kaftor und Pollur, des Jupiter 
und Hercules ıc. fombolifirt anfah; fo gehe ich noch weiter und 
getraue mir den oben aufgeftellten Satz: „Das ganze Griechen: 
thum ift eine lebendige Magie,’ aus der ganzen Mythologie zu 
erweifen, und hoffe, wenn nicht die volle Wahrheit, doch wenig: 


— 
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ſtens ebenſo viel Wahrſcheinlichkeit herauszubringen, als es An— 
dern für ihre Themata gelungen iſt. 


g. 224. 


Man muß zwiſchen Magie und Zauberkunſt der Griechen 
unterſcheiden. Die Magie wurde nach übereinſtimmenden hiſto— 
riſchen Merkmalen aus dem Driente nad) Europa verpflanzt, wie 
ed fchon Tiedemann in feiner Preisfhrift: quae fuerit. artium 
magicarum origo — dargelegt hat, und wie auch die Philofophie 
überhaupt aus dem Driente fam (Diogenes Laert. prooem.). 
Auch der fremde Urfprung der Däͤmonologie wird mit beftimmten 
Zeugniffen alter Schriftfteller daher geleitet (Plutarch, de defectu 
orac. c. 10. „eire udyar Tür negi Zupouorenv 6 Aöyag odrög 
darır, site Dpixug im Ooplus si Alyönrıosg 7) Doüyuac. 
Etwas ganz Anderes ift e8 aber mit der Zauberfunft; der Be: 
griff derfelben ald yonreia kommt viel fpäter vor, und zwar erft 
als die Scheidung der Philofophie von der Religion angefangen 
wurde. Die Beftimmung des Wefend der eigentlichen Zauber- 
funft ergiebt fich nicht aus Platon, Gicero und Andern, befonders 
nicht aus den Kerifographen unter den Bedeutungen von uuyle, 
yoytei« ⁊c., fondern nur aus der Zufammenftellung der Anfichten 
und Nachrichten von ihrer Ausübung bei den alten Schriftftellern 
nit befonderer Rückſicht auf die Blüthezeit derfelben bei den 
Griechen und Römern, und hierauf gründet fi ald Hauptſatz 
(nah Wachsmuth's Unterfuchungen) die Erklärung: „die Zauber: 
kunſt fucht, unabhängig und gehaßt von den alten und obern 
Zandesgöttern, in den Lauf der Natur einzugreifen und felbft die 
Götter zu zwingen.‘ 

Der Begriff der Magie ald Zauberkunft wird durch Die 
Borftellung des Fatums verwirrt („Fato, a quo multum magia 
remota est, vel potius omnino sublata. Quae enim relinquitur 
vis cantaminibus et veneficiis, si fatum rei cuiusque, veluti violen- 
tissimus torrens neque retineri potest, neque impelli?“ Apulejus 
de Magia). Denn Zauberfraft und Schickſal ftehen fich ent- 


‚gegen. Um fo leichter gelingt es alfo der Zauberkunft, Die viel 


geringere Macht der. Götter zu zwingen, welche ohnehin dem 
ſtygiſchen Fato untergeordnet ift. „Omme nefas superi prima janı 
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voce precantis Concedunt, earmenque tIment audire secundum. — 
Plurima surgunt vim faotura deis.“ (Lucan.) bei Apulejus (Met. 
3. 60.) „inexpugnabili magioae disciplinae potestate, und — 
Coeca numinum coactorum violentia. — Diefe Anſicht wird 
befonders in den erften Schrhunderten des Chriſtenthums fehr 
ausgebildet und. die Götter müffen da nach gewiffen Formeln 
gleich erfcheinen (Jamb. de myster. Aeg. 6. 4.). So ging es 
über zu den neuen Zauberfprüden, z. B. duch Numa's Ber 
ſchwörungsformeln des Jupiter Elicius; ded Zullus Hoftilius 
(der durch das nicht. Nechtmachen vom. Blige erſchlagen wurde) 
bi$ zur Crystallomantia, Lecantomantia un? Hydromantia (Psel- 
lus de Daemon. Apulejus etc.) und bis zu den Zaubereien des 
Mittelalters. 

Die Mythologie mit ihrem magifhen Inhalte war alfo 
ihon lange fertig, noch ehe die Goetie als falfcher Auswuchs 
entftanden if. Der Glaube an geheime Dffenbarungen, Natur« 
Fräfte und Wunderheilungen ift wohl immer auch bei den Grie- 
hen da gewefen, aber nicht der eigentliche Zauberglaube. „Die 
Vorftellung von einer Kraft, die in den Lauf der Natur ein- 
greift, wodurch Menfchen felbft die Götter zwingen können, ift 
ungriehifch, fagt Wachsmuth. Jedes ungewöhnliche Wiffen, jede 
höhere Kraft gehört den Göttern und kann nur mit ihrer Hülfe 
geübt werden; die Weltregierung überhaupt ift noch fo Findlich 
geftaltet, daß für Menfchenfraft gar Fein Raum bleibt, da die 
Götter unmittelbar felbft eingreifen, Die Vorftellung einer in 
größern Umriffen beſtimmten Ordnung der Dinge, eines Schid- 
ſals, oder einer ununterbrochenen Verkettung von natürlichen 
Urfachen und Wirkungen ift zu erhaben, und wenn auch ohne 
Zweifel ſchon damals gedacht, Doch zu ſchwer in ihrer Anwen: 
dung auf Das 2eben, ald daß fie/fich neben oder aus den Kindes» 
anfchauungen von der Götterfraft und ihrem Einflufje auf die 
Weltregierung zur Reinheit geſtalten konnte. — Den einzelnen 
auffallenden finnlichen Exrfcheinungen wird eine einzelne verfinn- 
lichte Urfache, ein Gott unterlegt. Died vereinzelte Einwirken 
der Götter auf dad Menfchenleben erfcheint den Griechen der 
alten Zeit ald der natürliche Gang der Dinge, und dieſer ift da- 
ber von einer allgemeinen Norm noch fo entfernt, daß für das, 
was wohl natürlich und außermatürlich genannt wird, noch Fein 
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Begriff da iſt, indem bei dieſer providentia specialissima - der 
Götter fich dergleichen Grenzen nicht bilden -fonnten, Alles er: 
Flärt fi aus Götternähe und Götterfraff und für ein Teous 
gilt eine von den Göttern gefandte Erfcheinung, deren Beftim: 
mung man fich nicht erklären. kann; das Wunderbare liegt alfo 
nicht darin, daß fie da ift, fondern daß ſie etwas Ungewöhnliches, 
Götterzorn und dergleichen zur bedeuten hat. Daraus beſtimmt ſich 
die Verehrung der. Götter; die Furcht, der Wunfch, das Leiden ıc. 
wird unmittelbar auf die. Götter bezogen, wie. die Bitte, der 
Danf, die Sühne. . — Und: wenn..ein Menſch mehr weiß und 
vermag als Andere, fo»ift auch dies Göttergabe, dahin: gehört 
alfo auch die Kenntniß von dem vermeintlichen — der 
Natur. — hr a. O. S. 214). 


. 225. 


Wie das Licht dem Schatten vorhergeht, fo die Dragie der 

Zauberfunft; aus dem Brauche. entfleht der Mißbrauch, neben 
der Wahrheit Fäuft der Irrthum ber. : Ohne die frühere Magie 
des inftincfiven Hellichens und des geiftigen Wirfungsvermögens 
würden die Zauberfünfte nicht erfunden worden fein. Die Sym- 
bole, welche das efftatifche Hellfehen in der ‚Mythologie nieder: 
gelegt hatte, waren freilich nicht Jedem verftändfih und ihre 
Deutung kann von verfchiedenen Seiten verjucht werden; aber 
die wahre Auslegung blieb in den Myſterien wahrfcheinlich den 
Prieftern allein verftändiih, — Wenn durch das Helljehen, wie 
wir beim Magnetismus fehen, welches in dem Tempelſchlaf der 
Drafel methodisch. behandelt wurde, die Naturfräfte in ihren 
mannichfachen Wirkungen entdeckt und erkannt werden: fo ift Die 
Vermuthung wohl nicht ohne Grund, daß die Tempelgeheimniffe 
vorzüglich in der magischen Wiffenfchaft und in dem Gebrauch diefer 
Naturkräfte beftanden haben, welche mit dem religiöfen Eultus fo eng 
verbunden, alfo natürlich auch in der Mythologie enthalten fein 
mußten. Es ift demnach einleuchtend, daß fowohl.die Gabe des 
Weiffagens und die Wirkungen der Wunderfräfte, als die näch— 
ften Gegenftände der Magie den Inhalt der Tempelgeheimniſſe 
ausmachten und daß diefelben fich nicht weniger in der: Mythologie 
reflectiren. Die Infchriften in den Tempeln, die man gefunden 
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bat, und die ſchon ſehr frühe, unter Andern von Hippofrates ge- 
jammelt- wurden, beziehen fi in der That, infoweit man fie 
auch nur fehr unvollfommen verftanden bat, auf jene Objecte der 
Magie; auf Wirkungen der, Natur: und Argneifräfte, und in der 
Mythologie figuriren am hervorſtechendſten und. zahlreichften die 
Götterärzte, ſowie auch fämmtliche efementaren Naturkraͤfte, wie 
ich im der. Folge zeigen werde. Schon bei Homer ift Päan der 
erfte Arzt, der heilt; von ihm kommt der unter. die: Götter auf- 
genommene Asklepios, deſſen Söhne Machaon umd Podalirius, 
Den Sonnengott Apollo; die aus Jupiter's Haupfe entfprungene 
Minerva; der. Venus Zaubergürtel; Pluto’s Neich der Unterwelt 
und Iupiter’d. Diymp mit feinen elektriſchen Donnerkräften; die 
Schlüſſel führende. Chbele, deren. tanzende Priefter weiffagten; 
des. Bacchus Thaten und. Erfindungen ꝛc. will ich nur beiläufig 
bier. erwähnen, um. den Leſer aufmerkſam zu machen, daß man 
feinen Schritt in: der Mythologie weiter — ohne auf .. 
fchen Boden zu treten. . 

Charakteriſtiſch ift auch der ufprüngfich hei den Griechen 
fehlende. Begriff_der Dämonen ald Mittelmefen, ‚ganz entſprechend 
dem Mangel der Borftellung von zwei moralifh einander feind« 
felig entgegen. wirkenden Urkräften, wie es im Driente ftatt- 
gefunden bat, ein weiterer Beweis von der eigenthümlichen grie: 
chiſchen rein menfchlichen Magie. Die feindfeligen Gewalten in 
dem griechifchen Mythos, die ſich gegen einander erheben, find nicht 
zu verwechfeln mit dem Begriffe ded Guten und Böſen, welchen 
die Griechen noch ‚nicht auf die Gottheit anwandten. Noch zu 
Homer's Zeit. wandelten Die Götter, den Menfchen nahe, unter 
ihnen; die Ideen des Uecberſinnlich-Göttlichen hatten fi noch 
nicht fo von dem allgemein finnlichen Raturzufammenhang abge: 
ft. Sobald fi aber der Raum dehnt und die Kluft zwiſchen 
Sinnlihem und Heberfinnfichem, zwifchen Gott und Menſch größer 
wird, und überhaupt fobalb die: Vorftellungen von den Göttern 
fih reinigen, und aus dem Dämmerfchein zu mehr Klarheit fich 
geftalten, ohne jedoch noch ganz das Dbject außer dem Subject 
in der Anſchauung zu erfaffen: fo jucht der Menſch das nächfte 
befte Hülfsmittel, jene Kluft auszufüllen und ein Mittelglieb 
zwifchen fi und dem höchften Unerreichbaren zu finden. Die 
Griechen Eomnten daher ſpäter ebenfo gut felbft darauf kommen, 


494 Dritter Abfchnitt. Erfte Abtheilung. 


Dämonen und Genien anzunehmen, ald daß fie ihnen vom Drient 
ber mitgefheilt fein mögen. Bei Homer heißt daduwr noch Gott 
(31. 7, 291. 17, 98. 19, 188; Od, 11, 61, 16, 64.)5 Ayyeros — 
die Engel find blos Boten. und’ Herolde, I. 1, 334. Bei-Hefiod 
(Scut. Here. 94.) erfcheinen die Seelen der Menfchen des goldenen 
Zeitalterd ſchon als gute Mittehwefen, daduoves und ald Aufſeher 
der Menſchen. Indeſſen ſcheint diefe Vorſtellung noch nicht fo- 
bald volksthümlich ausgebildet worden zu ſein, obwohl ſie ſich 
bei den Philoſophen findet, was vermuthen läßt, daß fie aus— 
ländifcher Herkunft ift, was um fo wahrfcheinlicher wird, weil 
die tiefere Philofophie überhaupt aus dem Driente Fam, und auch 
die Dämonologie, wie fie von Plutarch we. von dorther und von 
Aegypten abgeleitet wird. Der Einfluß der Dämonen bei magi- 
ſchen Künften verbreitete ſich nachher allgemeiner, als der orien- 
talifche Dualismus von ben Philofophen angenommen war. Schon 
Pythagoras ‚Ichrte ziemlich Aehnliches mit Hefiod (eivas dE wänru 
zov dloa yuyüv Eunlewv, zul robrovg Öuluovas Te zul Fogwag 
vouleodur). — Daher die fpätere Sage, Pythagoras oder die 
Pythagoräer wären mit Dämonen umgegangen und hätten fie 
bannen können (Porphyr. vita Pyth.). Empedokles fol zuerft 
von guten und böfen Dämonen gefprochen haben, ja fogar von 
einer Art Sündenfall derfelden (Plutarch, de defectu orac. c. 17. 
de Is. c. 26.) und ihm wird Zauberei beftimmt nachgefagt 
(Diog, Laert.). 

Der Genius des Sokrates ift mit dem Damm ald Mittel: 
wefen noch nicht einerlei,. noch nicht beftimmt gedacht. Bei 
Platon findet man am meiften über die Dämonen, der indeffen 
darüber unter der Meinung Anderer fpricht, aber auch von der 
guten oder böfen Befchaffenheit derfelben nichts Beftinmtes äußert. 
@eol und daduores werden miteinander genommen. Diefe unbe: 
flimmten Aeuferungen Platon’d wurden aber fpäter eine veiche 
Duelle zu den Dämonenſyſtem der alerandrinifhen Philoſophen. 
Da handelte es fih dann, wie in der Theologie der Chaldäer, 
Perſer und Aegypter nicht mehr blos um die einander wider: 
firebenden Gewalten, theild ſolcher, die fich wie die Giganten und 
Zitanen gegen die Götter des Olymps auflehnen; theils der Göt- 
ter unter fich; fondern bier ward der Begriff von Gut und Böfe 
für ſich hervorgehoben und ald Principien an zwei Urwefen, wenn 
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auch nicht von ganz gleicher Macht, übertragen. Da giebt 
dann gute und böfe Götter, und foldhe von ihnen abhängig 
Weſen. Alſo die Idee der Zauberfunft und die damit zufammen- 

hängenden Lehren find jedenfalld fpätern und wahrfcheinlich ganz 

ausländifchen Urfprungs, theild Durch die Speculation der Philo« 

fophen, theils durch den Aufenthalt der Griechen in: Perfien und 

Aegypten unvermerft nach Griechenland verpflanzt. Das Fremde 

wurde nun unter Namen einheimifcher Götter eingeführt, wo. 

durch dann die fpätere, Götterlehre mit der darin enthaltenen 

Dämonologie zu erflären if. So wurden 3. B. inländifche Götter 

zu Vorftchern der Magie gemacht, aber dabei blieb das Aus- 

landifche derjelben fichtbar, um fo mehr als fich bei einmal offenem 

Wege dafjelbe mit wachfender Stärke nachdrängte. So kommt 

das Zaubergeräth aus Hochafien oder Aegypten und die Zauber: 

kunſt wird mit den Sagen von Koldhis ꝛc. in Verbindung ge: 

bracht. Kolchis und Meden, Iberien, Aſſyrien, Chaldäa geben 

fpäter die Beinamen zu Zauberfräutern. Kuxa gyapuaxı paid 

guilaoasır, Acovgio napa Seivoo susoica, (Theover. 2. 162.) 

Iberia — Colchis venenorum ferax. Hor. Malae herbae Medeae, 

Flammis Colchieis. Hor. Phasiacae gramina terrae, Ovid. 

Ad die thätigften Pfleger der Magie ald Zauberei werden 
nach den Einfälen der Perfer, die Theffalier genannt. — Thes- } 
salae urbes, quarım cognomen diu obtinuit, magia. Plin. 30. 1. 
Menander verfpottet die theffalifchen Zauberinnen, von denen be- 
fonderd die Herabziehung des Mondes verfucht fein fol: quae 
sidera excantata voce Thessala, lunamque coelo deripit. Hor. 
Ep. 5. 45. Un Zauberfräutern ift Theffalien daher auch fehr 
teich. Media Thessaliae loca, qua arlis magicae nativa cantamina 
totius orbis consono\ore velebrentur. Apul. In Thefjalien dauerte 
übrigens der Aufenthalt der Perfer länger, theild ift auch der 
rohere Sinn der Theffalier zu berüdfichtigen, wodurd ſich alſo 
viele Sagen herleiten laffen, 4. B. vom Wunderarzte Chiron, 
Safon. Bei Suidas findet fich eine beflimmte Hinweifung in 
diefer Art, namlich Medea habe bei ihrer. Luftreife yapuaxa in 
einem Kaſten in Thefjalien fallen laſſen. — Es ift jedoch nicht 
unfere Aufgabe, bier über die Zauberfunft in-ein Weiteres ein- 
zugehen. 
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Indem ich die Magie der Griechen nun näher zeigen wil, 
bemerfe ich, daß öfter dabei fpätere und römifche Duellen benutzt 
werden, weil überhaupt in der römischen Mythologie und Magie die 
griechiſchen Einflüffe unverkennbar und gleichfam bloße Uebergänge 
find. Wie beinahe in allem Uebrigen, fo find die Römer auch hier 
Nachfolger der Griechen und fie befchreiben die magifchen Zuftände 
ganz nach griechifchen Vorftellungen, wie denn ihre Mythologie 
eine faft ganz griechifche ift, 


$. 226. 


Daß die berühmten Geheimniffe auf Samothrace bis in das 
höchfte Altertum hinaufreichen, ift gewiß, und obgleich dem 
Namen nah, nah Schelling’s Unterfuhungen, die Wörter — 
Arinros, Arioferfes zc. auf etwas Ausländifches und Zauberhaftes 
ſchließen laſſen, fo ift, wie es fich des Urfprungs halber auch 
verhalten mag, ficher anzunehmen, daß die edle Magie eine Art 
Naturphilsfophie geweſen ſei. Sämmtliche Schriftfteller weifen 
darauf hin, dag Myſterien, Dämonologie und Zauberfunft in 
Zufammenhang ſtehen. Daß aber die Begründung derfelben mit 
der fi) entwidelnden Landesreligion aufs Engfte verfnüpft ge: 
wefen fei, geht aus dem Ganzer ebenſo ficher hervor. Die 
Priefterfchaft war die Pflegerin des Eultus, und es ift wohl gar 
nicht zu zweifeln, daß fie allein das höhere Willen befaß und 
im Dienfte der Gottheiten dafjelbe vor Profanirung bewahrte 
und auch in der Anwendung vor dem Volke daffelbe geheimnißvoll 
verfchleierte; daher man die unerfannten Wirkungen. und Er: 
fcheinungen mit magijch gleichbedeutend zu bezeichnen pflegte, was 
fid) bis zu unferer Zeit erhalten hat. Daß Kenntniffe der Natur- 
fräfte mit ber religiöfen Heilkunde verknüpft in den Myfterien 
gelehrt wurden und daß Wunderheilungen in den Zempeln ges 
ſchahen, ift eine allgemein erkannte Thatfache. Läßt man, wie 
es oft gefchieht, den Drpheus oder Muſäus, ald Naturfundige, 
die Stifter fein oder nicht, ihre Namen find jedenfalls mit den 
Begriffen der Myfterien fo verknüpft, daß fie ald Repräfentanten 
der Naturkunde und Magie gelten können. Denn Orpheus wird 
ald weifjagender Sänger, Sohn der Mufe Kalliope und nad) 
Einigen des Apoll — fhon vor dem trojanifchen Krieg als 


* 
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ein folcher Wunderthäter dargeftellt, daß ihm Thiere nicht nur) 


fondern ıfogar Bäume, nadjzogen ‚Hund daß er, Stürme und Un— 
gewitter bändigte.. Ev war Zin Aeghpten und im: Drient- (und; 
mit den "Argonauten nad) Kolchis) und kam mit ‚den ‚dort .er- 
lernten. Gebheimniffen wieder nach der Heimath. Muſaãus, ein 
Nachfolger: oder Schüler des Orpheus, ſoll als Dichter und 
Philoſoph Die Ceremonien des Cultus nach der, Vorſchrift des 
Orpheusinsbeſondere bei den Eleuſinien und anderen Myſterien 
eingeführt: haben; auch Wundercuren werden ihm zugeſchrieben. 

Beruhmt werden die Myſterien ſeit Pythagoras, der allge- 
mein als ein in den agyptiſchen Myſterien eingeweihter Magier 
galt. Obgleich Orpheus und auch Pythagoras von Einigen für 
eine Art Zauberer galten (Pausan. Eliac, 221.), fo blieben übri— 
gend die Mofterien mit dem Cultus durchaus verträglich und 
Niemand: bezweifelte, ihre Heiligkeit ,- was um ſo mehr. dadurch 
bewieſen wird ,, daß ſpãter die der Zauberfunft; (der: falfchen -An- 
wendung den Magie) Ueberwieſenen von den eleufinifchen Myſterien 
ausgeikhloffen'waren;.:; Sehr wahrſcheinlich geriethen aber bei dem 
zunehmenden Verderbniß der Staatsreligion auch die Myſterien 
in ‚Verfall; und zu der: mittlerweile eingeſchlichenen Dämonologie 
miſchten ſich die, auslaͤndiſchen Myſterien; die Neigung des Volks 
richtete ſich auf Zauberei;: ſtatt zu der frühern religiöſen Magie, 
und man hört ausn.. von. der Dea syria reden. Dergleichen mag 
beſonders Ana. Wachsmuth) in den Myſterien der Hekate ‚auf 
Aegina der Fall geweſen ſein. Dieſe Vermuthunug auf fremde 
Einmiſchung gehe ſchon auch daraus hervor, daß man; zur Ab— 
wehrung der Bauberkunft und zur Löſung des Zaubers zu den 
eigenem, Landesgöttern, feine Zuflucht nahm. Man kannte aber 
ſpater fo ziemlich alle Arten von Zauberftüden; 5 fo, .veifte, Abaris 
durch die Euft cauf einem von Apollo, erhaltenen Wurfſpieß 
Jamblich.rin yita-Pythag. c. 28.); ferner, if; Die Rede; von Be⸗ 
fhädigungen des Viehes, der Gärten, wogegen der dem Priapus 
(eisier. ſpaͤtern Gottheit) heilige Phallus, dem Zauber wehrt; vom 
böſen Blick — Auonavia; , Canina ſchützt die Kinder : in: den 
Wiegenz ¶ Aetantius 1.19.) und-Pinius (28, 3, 4) hat eine 
Menge Mittel, befonders Kräuter, gegen Bezauberungen: genannt, 
ſetzt aber hinzasimajorum hacc gommenta.;gunt.. Amulete ‚führt 
Varro an und ın Platon, (de „repub.,,4.),;- obäben; Dean; 


— 
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Kränze Virgitz- Speichen Thedkrit; Wörter und Sprüche, 
die wie bie zauberfräftigen meift ausländiſch find, wohin befon- 
derd die fogenannten Eyheſiſchen Buchſtaben geböten, Ephesiae 
litterae (Athen: I1%pı VI. tot yoat. Hesych.) 3.8. Askl, 
Kataski, Tetrax etc. Bei Krankheiten murmelte man, wo auch 
eben nicht Zauber zu befämpfen war, dergleichen Worte, wie die 
des Cato: daris, dardaries, astaris; ista, pista, sista. Plin. '28, 
Horat. Ep. 5, 71. — Weber die Arten: der magifchen  Weife 
fagungen, welche die Griechen in vier Caſſen eintheilten: iin die 
Vögelzeichen; in die Stimmen; in die zutreffenden Begegniſſe 
(süußora) und Opferzeichen, babe ich ſchon oben geſprochen. 


Er 


Obgleich nach und nach die Zauberei ale Afterfunft immer 
mehr die Stelle der Magie einzunehmen drohte, fo wurde fie 
doch immer für verächtlich angefehen, und ber Gebrauch berfelben 
indbefondere als etwas Unheiliged verpönt, und ebenſo der Glaube, 
dog man Krankheiten mit natürlichen Mitteln ohne Hülfe der 
Götter und ohne religiöfe Ceremonien heilen könne. Man hielt 
die Krankheiten für unmittelbare göttliche Schickungen, die Daher 
auch nur durch religiöfe Gebräuche vertrieben werden follten. "So 
berichtet 3. B. felbft Hippokrates de morho saero, dag man bei 
diefer Krankheit, die Nachahmung der Ziegen, das Blöken und 
Krünmen nach der rechten Seite der Eybele; heftiges Schreien 
dem Neptun; etwas Stuhlgang der Hekate; Schäumen und Fuß⸗ 
trampeln dem Mars; Erſchrecken und Auffpringen aus dem Bette 
den Nachftellungen der Hefate Schuld gebe. — Man ſieht übri« 
gend aus Diefer Nachricht des Hippokrates, daß bie Krampf 
ericheinungen der Epilcpfie fpeciell bezeichnet umd gewiſſen Geiftern 
zugeföhtieben wurden, wie es in unferer Zeit. Wieder er und: wie 
der Mode zu werden feheint. 

Wenngleich man: daher recht glaubig nur "dutch — 
durch Gebete der Prieſter überhaupt und zunächſt die Krankheiten 
zu heilen trachten ſoll: fo find die natürlichen Mittel nichtsdeſto— 
weniger. nach dem Rath derfelben zu gebrauchen, aber dann mit 
ber umgekehrt heilſamen Kraft, die Krankheiten zu entfernen 
und nicht mit Zauberei zu bringen. Es war aljo bei jener Ent- 
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ftehung: der Vorftelungem über: die. Wirkungen der Naturfräfte 
angenommen, daß man Alles von den Göttern oder ihren Ber: 
trauten, den Prieſtern unmittelbar zu holen babe, ‚und daß die 
Natur! ihnen überhaupt unterwürfig ſeiz eine jede dieſen zuwider⸗ 
laufende Anſicht wurde für ausfandifch — ern gehalten, 
und — — yorsslu. genanmti!; 

Der Gegenfät der ſich —— Naturpbilofophie;, die 

man aldı fiemde, eingefihwärgte Waareı angab,: und: des: unbes 
and BGlaubens an das Walten der Götter erſtreckte fich ebenſo 
auf: die. Philoſophen ſelbſt. Die. berühmten Männer, welche. nach 
Aegypten und Aſien reiſten, um fi) Kenntniffe zu ſammeln, wie 
Pythagoras, Empedokles, Demokritus, Platon re. kamen — 
in Verruf, von dorther Zauberkünſte mitgebracht zu haben, 
man bei Platon ſieht (de leg. XI), wo er von ———— 
und Naturlauf ſpricht, ſo daß es ihnen wie dem Roger Baco, 
Albertus Magnus; Galilei ꝛc. ging. Der Natur und ihren ge⸗ 
ſetzmäßigen Kräften. allein etwas zuzuſchreiben und bie Götter 
dabei auf die Seite, zu fegen war: als unheilig Werk in Bann. 
Eine ausführlichere Stelle ſindet ſich hierüber bei Apulejus de 
Magia p. 31. Edit, Bip. Verum haec ferme communi quodam 
errore: imperitoruni' pkilosophis'objeetanter, nt; partim· eorum, qui 
eorporum causas meras et; siniplices; tiihantur, irreligiosos pubent, 
eoque. ajant ıdeos ahnuero ait Anaxagoram et ‚Leudippumy:.et 
Democritum: et. Epicarusiy: cdeteraggue'' rerum, natürae patronos 
partim‘ auteni, qui ‘providentiam mundi curlosius veslgant: et 
impensius deos celebrant, eos vero vulgor. magos nömlient, 
quasi facere etiam sciant, quäe sciant fieri, ut olim fuere Epime- 
nides et Orpheus et Pythaggras et Osthanes. Ac dein similiter 
suupecia — —— Socratis — Platonis 
Tb ya 

- Wenn fon“ = Bolteglaube ſich gegen die falſche Magie 
und zum Theil die allgemeine Stimme auch gegen bie freie 
philoſophiſche Auslegung erhob, ſo war der religiöſe Cultus nur 
um ſo / mehr dagegen. Irgend ein ODogma, die philoſophiſchen 
und poetiſchen Deutungen erregten übrigens in Griechenland 
weniger-Aüfnterffamkeit, und bei dem aufgeweckten Talente mit 
der vielſeitigſten Auffaſſungsgabe war hier eine controlirende Be: 
aufſichtigung ebenſo wenig. nationell als möglich, weshalb auch 
32 * 
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Auslandiſches ſich hier leichter mit dem Inlãandiſchen vereinigen 
fonnte; als anberämo. "Aber die Staatsverfaſſung ruhte auf dem 
arhtung ; des Ausländiſchen doch ; zuerftr das Einheimiſche berück⸗ 
ſichtigen. Das Einführen fremder: Gottheiten: und neuer Ger 
bräuche, die den urſprünglichen zuwiderliefen und ihnen irgendwie 
Abbruch thaten, war daher unerlaubt und ſtrafbar. Die Prieſter 
mochten vielleicht auch aus gerechtem Unmuth die Profanirung 
und, den Mißbrauch der Magie, und. die Zauberkünſte verabſcheuen, 
wobei das :eigene: Intereſſe natürlich auch in der Wagſchale zog. 
Denn jedes Prieſtercollegium aller Zeiten. hält auf feiner Rechte 
mit Eiferſucht. — Die Philoſophen konnten Daher auf ihrer Hut 
fein, micht zw laut gegen die Verehrung der Landesgötter zu 
ſprechen·Diagoras wurde als⸗ Gottesleugner des Landes ver⸗ 
wieſen, und Sokrates angeklagt, neue Götter eingeführt zu haben, 
Nach Demoſthenes wurde eine. Lemniſche Zauberin, Theoris, in 
Athen verbrannt (in Arist. L).XSelbſt Platon erklärt ſich gegen 
Zauberein und will die Pflegen: derſelben gefaugen ſetzen (de 
lege 69. Die Magie wurde deshalb lange im Geheimen geübt 
und Zauberkünſte getriebenAllein mit der Zunahme der innern 
Verwirrung: und der naähern politiſchen Verbindung ; mit dem 
Auslande beſonders mit: Aſien nach den Zügen Alexander's, half 
keine Wachſamkeit mehrze der patriotiſche Separatismus | Der ein⸗ 
zelnen: ugriechiſchen Staaten ließ mach undı Die Magie: befam ein 
offenes: Geld, wiecfie Denn: — * ha) ‚ihrem: * 
— in — gerieth. DV—— 
4,9" u FL 21 a a ae 
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Wie jene Geſhig der Kindheit des Moenſchengeſchlechts 
ſich in das ferne Dunkel vor uns verliert, ſo ſind leider auch 
jene ſchönen Anſtalten der Myſterien verſchwunden, woraus der 
Arzt, wie der Prieſter und Staatsmann ſo gern etwas Gewiſſes 
erforſchteʒ werichwunden. ſind jene: heiligen. Haine; im Staube 
liegen Hellas Tempel und: gleichgültig, zieht ‚der einſame Wanderer 
vorüber ‚oder ‚eine räuberiſche Horde fcharrt in. dem, Schutte, an 
den ‚heiligen Stätten, wo. die, Götter. unter der Menfchen mohn- 
ten, und, ihnen. Rath und Anleitung : zur. Deilung ihrer Uebel ‚er- 


Die. Magie der Griechen: 501 


theilten. - Allein wir finden doch. noch: Ueberreſte genug, theils in 
Direrten Berichten, theils in den Gefängen der Dichter; welche 
nur den im Volke vorhandenen Glauben ausſprachen und theils 
find in. der. Mythologie indirecte Anzeigen vorhanden, die. uns 
Auffchlüffe über die weſentliche Beſchaffenheit Der Magie und der 
innden Vorgänge, in, den: Tempeln ertheilen. Wir wollenrhierüber 
uns nun etwas fpecieller . 

I al ——— 229. 2 HAT, md ıhn3t 
i 3. Griechenland finden: wir ** in ————— Zeit 
dab: Heälgefhäft in. den Händen; einzefner: Männer, oder Familien, 
und der. Prieflär „in-den Tempeln auf eine: völlig magnetiſche 
Weiſe ausgeführtIn veligiöſen? gottebdienſtlichen Geheimniſſen 
umfchleiert; erſcheint uns auch hier das Arzneiweſen auf seine 
außerördentlichr einfacher Weife. 1. Das. Wahrſagen und jene weiſ⸗ 
fagenden Träume, waren ‚Hier fange: im Einzelnen: fowohl,: als in 
derer heiligen. Tempeln wiel haͤufiger) als wir. es bei den meiften 
andern: Völkern: antreffen. Schon die allererften Männer, welche 
ſich um die Geſundheit der Menſchen verdiens! und berühmt ge- 
mächtirhatten ‚pflegten: ganz beſonders das Wahrſagen zus berüd- 
fichkigen; und vermittelſt deffelben die. Krankheiten! zu) heilen. Da— ' 
fie ſich auf dieſe Weiſe umm den Gefundheitszuftand” ihrer Mit, 
menſchen ſo ſehr verdient gemacht hatten). ſo wurden fie ſchon im 
Leben aufleineifaßt fübermenichliche Weiſe verehrt; und nach ihrem 
Tode wurden ihnen fogar Tempel geweiht; denn man war feſt 
überzeugt) daß ein allen Andern ifo: überlegenes. Weſen nauf ein- | 
mal nicht aufhören könne, ſondern daß vielmehr wahrhaftig etwas 
Gottliches mit ihm im Spiel fei: Daher ward ihnen der Glaube 
feſtz / ein ſolcher Menſch wäre, nur zu dem Gott gegangeng durch 
deſſen / Hülfe ‚er! fo: wunderbare Thaten vollbrachte, oder cr wirke 
ſelbſt nun als göfffich * fort nur auf sine Rene: 0 
ir nut... si Ana Ar nt Mae 
1 Man+ernichtete ‚baber vorzüglich anıjenen Drten Diefen Woht 
chãtern Tempel/ wos fie: in menſchlicher Hülle: gewandelt, hatten; 
man beſtellte Peiefter, bie den Gottesdienſt mit. det: wereinigten 
Kränkenpflegewerfahenzianiin wallſahrtete zu Diefen Orten, um 
ſeinen Dart und Opfer fürs empfangene Wohlthaten darzubringen, 
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oder die fortdauernde Wirkſamkeit und Hülfe des Unſichtbaren 
bei Krankheiten in jenen heiligen Drten zu erflehen, wo theils 
die vortrefflichften: Anſtalten der Prieſter, dann ihre Reifen’ und 
die Zerſtreuung ſelbſt nicht wenig zu ihrer Geneſung beitrugen, 
ſowie ihr unbeſchränkter Glaube, und feſtes Vertrauen auch hier, 
wie überall, die heilſamſten Wirkungen zur. Folge. haben mußten. 


$. 230. 
Nach dem Zeugnif Herodot's “(Lib. I. c. 50.) haben Die 


Griechen diefe gottesdienftlichen Verrichtungen in den Tempeln 


von den Aegyptern erlernt; denn die vornehmften Tempel waren 
ägnptifchen Gottheiten. geweiht. Näch Herodot fand der Altefte 
Tempel der Venus Urania’ zu Askalon in Syrien, und um fi 
Mber den alten Herculesmythus gründlich zu unterrichten, reiſte 
er nach Tyrus. Iſis hatte einen prächtigen: Tempel in Phötis 
zu Tithorea und Serapis einen zu Meſſene, auch zu Athen, ac 
Allein nicht blos ägyptiſche Gotfheiten verehrten fie, ſondern fie 
hatten auch ihre eigenen, die firh um bie Gefundheit befonders 
verdient gemacht hatten. So hatten fie den ‘Jupiter, die Jund 
und den Apollo; felbft Hertules hatte nach dem Zeugniß des 
Pauſanias (in Boeot. 6,24.) einen Tempel der Geſundheit. Auch 


„verehrten fie lange noch dad Denkmal: bed berühmten Sehers 


Kalchas, welchem die: Kranken einen Widder 'opferten und auf 
deſſen Belle ſich ſchlafen legten, um wfarabe Kriane‘ zu 


erlangen. 


Eine der berühmteſten und Ateſten⸗ ebieinifehen Gottheiten 


war Apollo, welcher auch Paan (Tacuv), bee Arzt der Götter, 


genannt wurde, Der Beiname Päan wird dem Apollo befon» 
ders in den orphifchen Hymnen gegeben (Orph. Hymn. in Apoll. 
p.'224. Eaft. Gesnert). Auch Pindar (Pindar, Pyth. V.- v8.) 
eignet dem Apollo vorzüglich dreierlei Gefchäfte zw, nämlich die 
Arzneitunft, die Muſik und die Wahrfagung. Weil man von 
der: Muſik bei der Heilung der Krankheiten ſo außerordentliche 
Wirkungen· ſah, ſo hatte man dem Gott ver: Arzneikunſt auch 
die Tonkunſt oder umgekehrt, zugeſchtieben Bel ſpãtern Dich: 
tern und Baqhichtſchreibern kommt Apollo faſt immet al Arzt 
und Wahrſager vor. Auch: aus: den Eide des Hippokrates 
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geht hervor, daß auch er: wre als den erſten Schutzgott 
der Arzneikunde anerkannte. 

„Bei dem — Apollo und Beim Aesculap (iv 
beginnt ‚fein Schwur), bei, der, Hygea und Panacea befräftige ich 
es mit einem Schwur, vor allen ‚Göttern und Göttinnen brzcuge 
ich es, DaB ich, : infoweit meine, Kräfte und Lrtheildvermögen 
ausreichen. werden,, dasjenige, was, ich jetzt ſchwöre und ſchriftlich 
verſpreche, volllommen und gewiſſenhaft halten will, meinen 
Lehrer, wie; meine Aeltern zu ehren ꝛc.“ (Hippokrates ächte 
mediciniſche Schriften von Gruithuiſen. Münden 1814. xx) 

Platon : bemůht ſich ſogar aus dem. Wprt Apollo die vier 
Hauptgefchäfte' deffelben, ald das der Medicin, der Wahrfagekunft, 
der Jagd und der. Tonkunſt abzuleiten (Sprengel, Geſchichte der 
Arzneifunde K: S. 32). ESpatere Zrugniffe, befonders des Dio: 
dor von. Sicilia) des Philo, Galen ‚und Lucian beweifen un: 
zweideutig/ daß man nachmals den Apollo als medicinifche Gott- 
beit, ja ald den Stifter der Arzneikunde angeſehen habe, 

Auch in der griechiſchen Götterlehre wird. Apollo allgemein 
für den ; Erfinder, der Argneifunde;, der Muſik und der Dichtkunft 
angegeben. deswegen hielt manırian auch für den Vorſteher der 
Muſen. Auch Die Kunſt wahrzuſagen fol ‚man von ihm erlernt 
haben. » Durch: diefe Wohlthaten hat er ſich Die Menſchen fo ver- 
bunden;isdaß. fie ihn in die Zahl der Götter, jegten, . „Iaventum 
medieina meum est, @pierque, per- — * PURE * 
rege E27 

3. Boten. u en ef 
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Auch —— Welcher: ‚feine: Weisheit in — von = 
—— erlernte wird mon Andern old: der Urheber aller gottes 
dienſtlichen Gebräuche und der Gceheimniſſe in der Arzneikunde 
und Dichtfunft in Griechenland genannt. Nach dem Zeugniß 
des Sokrates, Platon, Euripides und Herodot hatte Orpheus 
durch feine Muſik m feinen Geſange ſich einen unſterblichen 
Ruhm erxworbenz indem ee den Griechen Religion; die Erfenntniß - 
der. Naturz die Atzneikunſt; Segensſprüche; Sitten; Feldbau 
und. Schifffahrt gelehrt habe. Die Wahrſagung ſoll im feiner 
Familie erblich geweſen fein... Daraus gehen Die vielen ſeltſamen 
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twiderfprechenden Nachrichten von Orpheus hervor; und es fheint, 
dag nicht ein Orpheus allein, fondern- die Orphiker in: der Mehr: 
zahl diefe fo weitumfaſſenden Lehren vorgetragen haben. Drpheus 
ſoll Thon vor dem trojaniſchen Kriege, ungefähr 1500 Jahre 
vor Chriſti Geburt gelebt haben. Geheimnißvolle Heilmittel, 
Zauberformeln, Beſchwörungen ic. ‚trug man noch lange nachher 
auf orpheifchen Tafeln herum. Sogat die: orphifchen Hymnen 
wurden al fehr heiffräffig angeſehen. Daher mag es auch kom⸗ 
men, daß Joſeph Scaliger nach ſeiner eignen Verſicherung bei 
der nächtlichen Ueberſehung der Hymnen des Orpheus, wegen der 
Erhabenheit und Neuheit des Ausdrucks/ mie einem — 
Schauder überfallen wurde. ' 
Eine vorzugliche Wirkung ſchrich —— auch den ge⸗ 
heimen Kräften gewiſſer Steine zu, unter denen’ man auch, was 

ſehr merkwürdig iſt, den Magnet und den Siderit, eine Art 
Edelſtein, findet; Aetztern haben sera enge Pins, den 
Magnetſtein genantit (ſ. $. 105). 

Faſt ebenfo berühmt‘ in Der geheimen Ai gneinimb Wehrſage. 
kunſt war bel den’ Atgivern auch Melampusz er Fol: die Kunſt 
wahrzuſagen und die Magie⸗ von den Schlangen erlernt’ haben, 
die ihn ceinſt die Dhren ausleckten. Denn es war eine gemeitie 
Behauptung des Alterthumsi'daß die Schlangen nicht blos. Ruft: 
veranderungen in Hinſicht des Wetters, ſondern ſogar epidemiſche 
Krankheiten vorempfanden; daher wurden ‘fie: beſonders von den 
Argivern ald natürfiche- Lehrer der Wahrſagekunſt ausgezeichnet 
gefhont und verehrt. — In feinem Heilverfahren war Melampus 
außerordentlich berühmt; er gebrauchte auch Arzneien, aber nad) 
Art der Aegypter, von denen er auch feine Kunft erlernt haben 
ſoll, ſo geheimnißvoll, daß er immer als Vertrauter der: Götter 
erſcheint· Höchſt merkwürdig iſt, daß ſchon Melampus ben 
Iphiklus von feinem Unvermögen durch Eiſenroſt heilte, nachdem 
vorher durch ⸗ Mantis angezeigt wurde, daß ein altes Schwert; 
das noch in einem: Baum ſtecke, bie Krankheit, Heben: könne 
Mantis abet fon von einem Habicht. die Nachricht erhalten haben 
(Sprengel E ©; 119). "O6 dieſerr Mantis nicht "vielleicht. ein 
Schlafwachender / des Melampus geweſen iſt? — Eine Ändere 
Cur, die er din den Proetiden verrichtete/ iſt eine der berühmteſten 
in der; alter Welt. Dieſes waren drei Toöchter des Prbetus 
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Königs von Argos (dien Anbei! vom Aesculap : heilen Taffen), 
welche als wahnfinhig auch die übrigen Argiverinnen anſteckten, 
ihre. Wohnungen: verliefen und auf das Unanftändigfte in den 
Wäldern: umherfhmwärmten. Dieſer Wahnfinn ſoll nach Hefiodus 
von dem Ausſatz, an dem ſie litten, entftänden-fein, Zur Eur 
nahm Melampus rüſtige Jünglinge zu Hülfe, und jagte Damit 
dieſe wilden Mädchen mit begeiſternden Toͤnen und Tanzen: fünf 
deutſche Meilen weit; Dan: ließ er ſie in der Quelle des Anigrus 
baden, deren Kraft, beſonders den Ausſatz zu heilen, noch lange 
nachher bekannt war. Die aͤlteſte der Proetiden ward ſogleich 
wieder hergeſtellt, die andern "erhielten durch geheimnißvolle Läu- 
serungen und Verfühnungenimit der. Göttin Artemis se Gı- 
ge ihren Verſeud wieder. — L. — 
fi T; iu ıh71 ef, 
iu. — Inu 03 I. 1.2 x — 
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Ein. a — von a len. * ———— war 
Kesculapius; ein Sohn des Apollo, welcher: fich um Die Geſundheit 
der Menſchen am allernieiſten verdient. gemacht hatte. Er wurde 
deswegen gleichfalls in die Zahl der Götter: verſetzt; und da er 
eine ungeheuere Menge ſelbſt vom Tode erweckte, ſo wurde er 
vom Pluto, dem Gott der Unterwelt, bei dem Jupiter verklagt 
und Jupiter tödtete wirklich den? Aesculaprals Schmäleren: dis 
Mutoniſchen "Reiche. |. Dafür. brachte aber Apollo die Cyklopen 
ums: 2chen, die dem Jupiter bis dahin feine Blitze geſchmiedet 
hatten; und. diefew beftrafte Jupiter wiederum damit ,' .. ihn 
zwang feine. Kunſt um Geld ausüben zu laſſen Icıı *7 

Die Wunder, welche Aesculap in ſeinem Leben — 
— nach; feinem Tode noch fort; Daher wurden ihm, ſowie 
allen andern, Helben und: Wohlthäternided Volkes mehrere 
del: geweiht. In diefen Tempeln ward. nundie Kranken 
zuerſt und auf eine für uns ſehr lehrreiche Weiſe geübt, indem 
die Prieſter unter dem Schutze des Aesculap die Kranken lei— 
teten und ihnen die Mittel anriethen, welche von der, Gottheit 
im Schlafe angezeigt wurden. Es ſind aber Aesculap und; Apollo 
nicht die einzigen, welchen im Griechenland Tempel errichtet wir: 
den, in denen man die Kranken ıpflegte: und Die: Orakelſtimmen 
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vernahm; es waren noch eine Menge anderer Gottheiten, denen 
auf gleiche Weile göttliche Ehre erwieſen worden. ; 

Wir werden diefe nun näher kennen . lernen, indem wir die 
Geſchichte der Drakel überhaupt vorausſchicken, die in den: Kein: 
peln eine fo große Rolle fpielten, und durch Anzeigen paffender 
Mittel in Krankheiten, ſowie durch: Vorbherfagen. künftiger Dinge 
in fo: hohem Anfehn ſtanden, und die :insbefondere mit den Er- 
fcheinungen des Nagnetismus N darbieten. 


J 
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Wir haben die Drakel und ‚bie ——— Zempein 
ſchon beil den Aegyptern geſehen und auch dort fchonife Manches 
herausgefunden, was recht ſehr auf Magnetismus hinweiſt. Auch 
in andern Ländern hat es Drakel gegeben, aber in feinem ein- 
zigen Lande machten diefe ſo viel Aufſehen, ald gerade in Griechen- 
land, und diefes zwar noch zu den Zeiten der größten Aufklärung. 
Die Spartaner fragten felbſt in ihrem Stantsangeltgenheiten die 
Drakel um Rath, und noch zu den Zeiten des Lykurg thaten 
die. Antworten. der. Paſiphae fo große Wunder, wie es die Ge 
ſchichte des Agis beweiſt (Elutarcli. in Agide: et Pleom.).In 
dieſen heiligen, irgend einem Gott geweihten Tempeln war das 
Einſchlafen der Kranken eine ganz gewöhnliche Erſcheinung, wobei 
fie ihre eigenen Krankheiten, die Mittel zur Geneſung und auch 
andere Dinge vorherſagten. Dieſe Tempel wurden mit ordent⸗ 
lichen  Schlafhäufern verſehen ‚is beſonders wo die Kramfert in 
größerer Menge: ſich zu verſamnieln pflegten, um Die Ausſprüche 
der Götter und! ihre Hülfe zu empfangen, wie dieſes beſonders 
‚in einigen Tenipeln des Aesculap der Fall war. Daß man 
dieſe Ausſprüche der Drakel für Antworten der Götter hielt, iſt 
nicht zu verwundern; denn wie konnten ſie bei ihren damaligen 
Begriffen Ihe Vorſtellungen, deren ſie ſich entweder nur dunkel, 
oder nachdem Erwachen gar nicht mehr erinnerten, als ſo un⸗ 
gewöhnliche Zuftände der Seele, anders begreifen, qls daß es 
ein höherer göttlicher Einfluß fein müſſe? wobei: Gott entweder 
felbft oder durch ihm geweihte Perſonen Solche; Wunden wirke! 
Diefer - Tempelſchlaf wurde beiı den: Griechen . dgyxoiunas oder 
!ynoluusder,- und bei den Lateinern meuhatio genannt, und in 
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den verſchiedenen Tempeln mit mancherlei Vorbereitungen und 
Abaͤnderungen unterhalten. Um das Merkwürdigſte bei den ver- 
ſchiedenen Tempelu herauszuheben, will ich einige der vorzüglich⸗ 
ſten geſchichtlich durchgehen, und mit jenem »ded Wekubap, ls 
dem berühmteften ‚von allen, den Anfang machen ı :.: ı ; 
Zu.den mehr oder weniger berühmten: Tenipeln, von denen 
dein Aesculap eine ſehr große Menge: gewidmet waren, gehören 
nämlich die Tempel zu Zitane im’ Peloponnes ‚ı.izu Zriffa in 
Theſſalien; zu Tithorea · in Phocidz zu Megalopolis in: Arkadien; 
zu Kyllene in Elid; zu Aegea in Cilicien (wo fi) befonders der 
berühmte Apollonius von Tyane aufhielt); zu Afopusin Zafonien; 
zu Athen; zu Aftypalda auf Rod; zu Labena auf Kreta; zu. 
Smyena, zu Zrifa zei. Allein. die allerberühmteſten waren. die 
zu Pergamus, und ganz: vorzüglich der Tempel zu Epidaurus. 
Auch in Kom wurden dem Aedculap prachtvolle Tempel erbaut. 


$ 234. 


Die erfte Beranlaffung zu dieſen Tempeln hat; * — 
gel (1. 168.), wahrſcheinlich Alexanor, ein Enkel des Aesculap 
und Sohn des Machaon, dadurch gegeben, daß er: feinem Groß⸗ 
vater zu Titana bei Sicyon ein a. errichtete, ‚ut deſſen 
Berdienſte in Erinnerung zu erhalten, die zu einer übermenfch- 
fichen Verehrung Veranlaſſung gab, welche die Nachkommen 
diefes theſſaliſchen Fürften ihrem Stammbater erwieſen. — Zu 
Epidaurus alfd im Peloponnes fland der berühmteſte Tempel des 
Aesculap, von: wo aus fich diefer Gottesbienft, über einen; großen 
Theil:der ‚alten Welt verbreitete. Hier fol ſein Geburtsort ge⸗ 
wefen fein, weshalb diefer. Ort ſchon ald befonderd heifig ange: 
jehen würde; man nannte es auch das Heilige Land, und Eein 
Uneingtweihter durfte. fih ohne: vorherige Ausführungen diefem 
Heiligthum nähern Ganze Schaaren von Kranken wallfahtteten 
zu dieſem Tempel ihre zerrüttete Geſundheit wieder zu er 
langen und durch liche Träume erleuchtet zu werdeit. Daher 
haben die Grieche den Aesculap auch den Traumſender (överod- 
genann— Der Tempel ſelbſt lag am Meere, in: eimer 
ſehr anmuthigen end und auf einer mächtigen: Anhöhe. Won 
allen Seiten umlagerten ihn waldige. Hügel; wo die Luft: jehr 
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rein und gutes Quellwaſſer war. Die anmuthigſten Haine und 
Luſtgänge, und. ſelbſt ergötzende Schauſpiele erhöhten:. die Reize 
der Natur. Hinter dem Tempel ſtand das Schlafhaus Für die 
Kranken, und nahe dabei ein rundes marmornes Bad. In dem 
Tempel ſelbſt waren zuerſt mehrere Vorhallen, und erſt in dem 
Innerften die! Gottheit. — Die vom Traſimenides verfertigte 


Bildſäule des Aesculap war; von Elfenbein und. Gold in ſitzender 


Stellung. In der. einen Hand hielt ſie einen: Stab, und. die 
andere war auf den Kopf einer: Schlange gelegt,..die fih um den 
Stab’ wand. Neben ſich hatte Aeſculap einen Hund. In andern 
Tempeln trug. er vft einen Lorbeerkranz auf dem. Haupte; auch 
war: er. mit andern verſchiedenen Sinnbilbern‘, z. B. mit einem 
großen; «oft: goldenen: Bart, und mit einem Mantel ‚(pallium) 
angethan., Ueberhaupt — er in verein. Tempeln ver⸗ 
ſchieden dargeſtellt. Ar ton 

Der Stab des Kesculap font die Stübe — wit die 
Kranken bedürfen, um fich ‚aufzurichten. Nach Andern foll der 
fnotige Stab die Schwierigkeiten ausdrüden, die mit den Pflich— 
ten des’ Arzted. gepaart find. Die Schlangen find theils das 
- Sinnbild des Scharfſinns theils der; Berjüngung: fo legte es 
die neuplatsnifche Schule zu Alexandrien aus. Auch bedeuten 
die. Schlangen die: Währfägekunft, ; weil: man aus dem Freſſen der 
Schlangen: in den Asklepieen, wo fie: zu verfihiedenen Künften ab⸗ 
gerichtet! wurden, den Außgangı. der Krankheiten vorherſagto 
Ueberhaupt ſollen in Epidaurus eine Menge Schlangen gewefen 
ſein, deren Biß gar nicht ſchädlich war. Nach Andern endlich 
ſollen ſie die Wachſamkeit und Klugheit des Arztes bedeuten, 
oder sein Zeichen der Geſundheit ſein, weil fie ſich Bun: das MB: 
wrefen. der) Haut immer wieder verfüngens 2) -. 

: Zu den: Vorhallen des Tempels waren: gewöhnlich. Die Sim 
, Silber des Glücks, des Traums und des Schlafes aufgeſtellt 
Im ‚das Innere de Heiligthums wurde. Niemand; ober. mx in 
den feltenften Fällen je Einer zugelaſſen; die, Gottheit. bekamen 
nur Die Priefter zu Geſichte, zuweilen. durften ſich Fremde. dem 
Tempel gar micht nähern... So war . Bi der. Tempels zn Ei: 
thorea vierzig Stadien weit: mit einem Gehege, eingefchloffen., in 
deſſen Nähe Fein; Einwohner, ſich anbauen; Durfte;.i Diejenigen, 
die: ſich dem Tempel nähern. wollten; i mußten. erſt in dem nahe 
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gelegenen Tempel der Iſis vorbereitet fein. In Epidaurus durfte 
weder eine Frau gebären noch ein Kranker fterben. (Pausan. lib. 
II. c. 27.). In den Vorhöfen des Tempels waren theils ver- 
ſchiedene Weihtafeln: mit: Krankengeſchichten und den:gepküften 
Heilmitteln; theils ſolche ‚felbft in Den Säulen des Tempels ein- 
gegraben, theils waren Gleichniſſe und Anfpielungen auf Ges 
mälden dargeftellti. Solcher Weihtafeln gab: ed in allen. Zempeln 
eine: größer Menge, ‚weil jeder, der durch die Tempelpflege und 
die angerathenen Mittel gefund gewordeniwar, die Art und Weiſe 
feiner, Geneſung darauf ſchriftlich hinterließ. Solche Infchriften 
konnten in Zukunft allein ſchon im ähnlichen Krankheiten benutzt 
werden, und Hippokrates hat ſich von den Weihtafeln in dem 
Tempel zu Kos die, verfchiedenen Mittel gefammelt und bei feinen 
Kranken‘) benußt:., Gruterus;;. Fabret und Thomaſius * 
mehrere ſolche Juſchriften bekannt gemacht. 

Auf eine faſt aͤhnliche Weiſe war auch der Tempel: For 
Aesculap zu Pergamus in Kleinaſien eingerichtet, wo noch dabei 
ein; wunderbarer Brunnen von ausgezeichneten Heilkräften, auch 
Geſundbrunnen und Warme Bäder waren. Ueberhaupt beabſich⸗ 
tigte man vorzüglich, Die Tempel an ſolchen Orten anzulegen, 
wo es ·Mineralquellen gab, und wo eine reine recht geſunde Luft 
herrſchte; daher wurden ſie meiſtens auf Bergen. erbaut. So lag 
der Tempel von: Kyllene am Vorgebirge der Hymna in Elis in 
der: ſchönſten und fruchtbarſten Gegend des Peloponnes. Dep 
Tempel von Kos in Lakonien lag nauf der Spitze des Berges 
Ilium. Der Tempel. zu Megalopolis lag: auf dei Oſtſeite des 
Berges: in: einem heiligen Haine Man legte die Tempel ge⸗ 
wöhnlich in heilige Haine, und, wo Wäldungen: fehlten, legte 
man. Gärten an, welche die Asklepieen umgaben. Der klitoriſche 
Tempel in Arbadien lag in: einer ganz ebnen Flaͤche mit Hügeln 
umeingta,ı Reine 'gefunde Luft, friſche Quellen oder Flüſſe, und 
wo möglich Minernlquellen wurden: bei der Anlage der Tempel 
vorzüglich: beeuffichtigk.; 1, Man tEnchtete ‚die Reize der Natur 
duechdie Kunſt zu vermehren. Man’ legte aber nicht allein Gär⸗ 
ten ‚an,ırfondern, errichtete auch Auaftakten zu den —— 
ee — ill 
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m: num die weitere Uebereinftimmung dev. —— 
mit dem Magnetismus zu zeigen, haben wir zuerſt zu ſehen auf 
die Vorbereitungen der Kranken und dann auf die eigenthümliche 
innere Behandlung, um ſie entweder zum Schlaf oder zu ihrer 
Wiedergeneſung geſchickt zu machen. — Was von den Tempeln 
des Aesculap gefagt wird, gilt mehr oder weniger von allen 
andern, nur die Verſchiedenheit Der Zeit mag einige meh ungen 
und ı ‚Mobificationen herbeigeführt ‚haben: 

1) 3m allererft mußte jeder: Kranke, der ſich den. Tenweln 
nähern ‚wollte, auf. das. Feierlichfte gelöben, genau und pünktlich 
alle Vorfchriften zu befolgen; Denn wer nicht auf das. Genauefte 
die Vorfchriften der Priefter befolgte, wurde der Wohlthaten Gottes 
unmwürdig .erffärt und. hülflos entlaffen. Bei ihrer. Ankunft in 
den Asklepieen ‚mußten die Kranken die größte. Enthaltfamkeit 
beobachten, mehrere Zage faſten und: fih vom Weintrinken ent⸗ 
halten. : Beim Amphiareus zu Dropus z.B. war es Gefeb, drei 
Tage feinen Tropfen Wein’ zu trinken und vierundzwanzig Stun: 
den. gar Feine Speife zu fich zu nehmen. (Pausan, Lib. I. c. 34.). 
In Pergamus und Epidaurus war der. Wein ebenfalld verboten, 
damit der: Aether der Seele nicht verunreinigt. würde: In Per: 
gamus ‚mußten: fie ſich funfzehn Tage vom Wein enthalten, wozu 
Galen ſcherzhaft fagt: einem Arzte würde man fo nicht folgen. 
2). Die Priefter führten die. Kranken in den Vorhallen herum, 
zeigten ihnen :bie Bilder und die Weihtafeht, und erzählten ihnen 
die Wunder, welche Hier. aus göttlicher Gnade. gefchehen waren! 
3) Eifrige : Gebete wurden verrichtet. und heilige Lieder abge: 
fungen. Bu dem Ende lad oder fang ber Priefter das Gebet 
vor und. der. Kranke ſprach es laut nad: ı Diefe-Opfer nannte 
man Gebete oder Gefänge, »suous.. Allein: diefe Gefänge wur: 
den auch mit mufitälifchen Infteumenten begleitet, und fpäter 
waren eigene Sänger beſtellt. Plato: erzählt, daß rhapfodifche 
Dichter bei dem Tempel des Aesculap zu Epidaurus wettelfernde 
Uebungen angeftellt haben. Auch mehrere junge Knaben waren 
in einigen Zempeln zum Singen beftellt. 4) Dann wurde ge: 
opfert und zwar verfchiedene Gaben, meiftens ein Widder, auch 
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andere Thiere und Geflügel, 5) Baden war allemal eine noth⸗ 
wendige Bedingung, bevor eine fernere Cur unternommen, oder 
bevor fie zum Götterſpruch gewürdigt wurden. Auch das Wafler- 
trinken durfte nicht vernachläſſigt werden. So überſetzt Sprengel 
aus. Ariſtides die merkwürdige: Stelle über den Wunderbrunnen 
zu Pergamus: „Selbſt der Stumme erhält feine Sprache, wieder, 
wenn er daraus trinkt: wie diejenigen, die die heiligen Waffer 


trinken, zu weifjagen pflegen. Sogar das Schöpfen des Waffers 
dient ftatt aller andern Heilmitfel, und bei den Gefunden macht‘ 
das Waſſer, daß ihnen jedes andere nicht bekommt,’ 6) Diefe - 


Bäder waren allemal mit-Reibungen (frietiones) und verfchiede- 
nen Manipulationen verbunden,. Auch wurden damit verfchiedene 
Salbungen angewandt. Im Pergamus wurden fpäter fogar eigene 
Striegel (xystra) erfunden, mit denen fie ſich nach dem Bade 
reiben ließen. Allein dieſes Reiben mußte’ auch von eigens, Dazu 
beftellten Leuten mit Vorſicht geihehen. — Die Salbungen, und 
das Reiben wurden theild ‚nor, theils nach dem Eintritt: in Die 
innern. Theile. des Tempels verrichtet, je nachdem. wahrfcheinfich 
die Nothwendigkeit für Die verjchiedenen: Krankheitsfälle won. den 
Prieftern in Betracht gezogen wirrden, — Apollonius z. B. und 
Jorgas falbten ſich fehon vor dem Eintritt in. den Tempel mit 
Bernfteinfalbe, fo. daß ihre Körper rauchten; alsdann gebrauchten 
fie das kalte Bad und gingen bekränzt in den Tempel, indem: fie 
beftändig. Hymnen fangen. (Sprengel 1.200). 7) Wurden die 
Kranken: :geräuchert, :che ‚fie zur dem Drafel zugelaffen wurden. 
Die Kianfen wurden mit den Händen ‚berührt, geftrichen und 
gerieben. -.8) Wurde. nad) allem dieſem Vorhergegangenen. der 
Kranke gehörig worbereitet und: zum Schlafe tauglich und fähig 
erachtet; fo fehliefen die Kranken auf den beftimmten Orten, ent. 
weder oft auf: dem Zelle jenes gefchlachteten Widders in dem ge 
wöhnlichen Schlafhaus,. oder. in einem prächtigen Bitte, die nicht 
felten in. den Zempeln blos: für folche Schlafende in Bereirfchaft 
ftanden, Daß ein ſolches Prachtbette in dem. Tempel des Belus 
zu Babylon. geftanden , habe ish: ſchon erwähnt; auch zu heben 


in Aegypten fol eins zu Diefan Behuf gemwefen fein, und die 


Priefterin des Drakels des Patorus in Lycien mußte: zuerst auf 
einem folchen Bette in dem Tempel allein fchlafen, wo fie Apollo's 
Begeifterung erwartete. Jenes berühmte Prachtbette ded Eng: 


- 


512 Dritter Abſchnitt. Erſte Abıheilung. 


länders Graham werde ich. in der Folge noch ausführlicher. be- 
fchreiben. Diefer Tempelſchlaf (incubatie) gefchah aber, nad. dem 
Zeugniß des Paufanias, meiſt des Nachts in den verfchiedenen Zim⸗ 
mern des Schlafhauſes, alle Lichter wurden vorher ausgelöſcht, 
damit wine feierliche Stille und heilige. — dam Spöntnte: 
ben fen —— — — Ze X 


g. 236 


Da Au die im 1 Schlafe gehabten Gefichte dem Einf 
wachen und Hellfehen völlig; gleich waren, beweifen die Vorbe⸗ 
reitungen ‚und. Zurichtungen der Priefter, dann das Findliche dem 
Gott zugewandte, ſich ergebende. Gemüth, wodurch der. innere 
Sinn, von allen jener Erwartungen und Vorkehrungen 'gefpannt, 
ſich erſchloß und ſo die Mittel ſowohl für ſich als für Andere 
auf eben die Art, wie es jetzt geſchieht, verordnetez welches von 
den gewandten Prieftern geleitet, ihnen ſelbſt abgefragt, dann als 
Gabe der Gottheit mitgetheilt wurde, im heiligen Glauben, daß 
ſolche Weiſſagung nur von Gott kommen könne. Dann geht es 
auch aus den ſchon hin und. wieder beſchriebenen Zuftänden. her: 
vor, wo das Hellſehen auf eine muſterhafte Weiſebeſchrieben iſt, 
wie es 3. B. Jamblich und Andere dargeſtellt haben. Sir 
ſchliefen, träumten, ſagten die! Mittel, die Geneſung oder den 
Tod für: ſich und Andere voraus; ſelbſt Abweſenden wurde: ge: 
weiſſagt. Allein ſie weiſſagten nicht blos, ſondern ſchrieben auch 
und ſprachen in ſehr ſchönen Vearsärten: Ariſtides ſpricht oft 
von den. Reimen in dem göttlichen Schlafe. Jetzt habe ich, ſagt 
er, in? einer dichteriſchen Mundart ganze Lebensregeln herſagen 
hören. ⸗DOft trafen aber auch ihre Vorherſagungen nicht sein; 
Die Arzneimittel erichienen ihnen entweder ald Wurzeln, Kraus 
ter oder in ihrer wahren Geſtalt, und beſtanden in. fehr geringen 
Mitten, als:.leichten Abführungen, mit gefüchten Rofinen, oder 
in einer ſehr müchternen Lebensweiſe; . oder. fie beftanden ganz in 
Faſten, oder im Bädern, und in allerhand abergläubifchen Cere 

monien, ſagt Sprengel ¶. 200) (Sind dieſe abergläubiſchen 
Ceremonien nicht die magnetiſche Behandlung "im engern Sinu 
geweſen?) Dft erſchienen ihnen die Arzneimittel auch in ıwiner 
ſymboliſchen Geſtalt (gerade wie es jetzt noch ſehr oft der Ball 
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ift), welche. die Priefter zu deuten und auszulegen: wußten. Zu⸗ 
weilen waren ed auch heroifche Euren, fogar Gyps und: Schier- 
ling; und die allerftärfften Aderläffe, alte: Bäder: wurden em» 
pfohlen, wie wir 3. B. von Ariſtides' Krankengefhichte und An- 
dern willen. — Oft half es auch garinicht, oder es nahm wohl 
gar. einen unglüdlichen. Ausgang, was aber! body: feltener der 
Ball war, da fie völlig Unheilbare nicht einmal in die Tempel 
zuließen, und wenn es fonft der Fall: war, fo wurde die Schuld 
dem Kranken, feinem Unglauben und Sünden : oder: fonft. einem 
böfen Geſchicke zugefchricben. Plautus, und vorzüglich. Arnobius 
(contra gentes) erzählen, daß Schwindfüchtige (tabificks affectos 
morbis) gar Feine Mittel fanden, wennnfie auch zu allen Tem- 
peln umberreiften, felbft den Aesculap ermüden fie. umfonft: mit 
ihrem vergeblihen Wunſch und armfeligen Bitten. — Meiſt 
dauerfe die Cur auch damals eine längere Zeit und der Tempel— 
ſchlaf mußte oft wiederholt „werden; auch fie fällten mif einem 
Streih die Bäume nicht, und was hier vielleicht befonders be— 
merkt werben muß, nicht alle fchliefen, und felbft von den Schla- 
fenden träumten und weiſſagten nur Wenige. Beiſpiele hiervon 
findet man bei Philoſtratus in der Lebensbeſchreibung des gs 
(onius von Tyana. 


gb 237. 


Bevor wir zu der Erzaͤhlung einiger anderer Orakel über: 
gehen, müſſen wir hier noch die Eigenthümlichkeiten der äscula⸗ 
piſchen Priefter befonders betrachten. Vor allem wichfig -ift es 
zu wiffen, daß die Priefterwürde auch hier wie in Aegypten erb- 
fih war und. fi) in den Priefterfamilien fortpflanzte. Ein altes 
Geſetz dieſes Drdens fagt ausdrücklich: Heilige Dinge werden. nur 
Geweihten offenbaret, Profanen aber dürfen. fie nicht anvertraut 
werden, che diefe in die Drgien der Wiffenfchaft eingeweiht wurden. 
(Hippocrät. lex.). — Jeder Andere wurde nur mit der fchwerften 
Mühe und: in feltenen Fällen zu ſolchem Zempelpriefter angeftellt; 
allein er mußte ſchon in den medicinifchen Kenntniffen im Voraus 
unterrichtetfein. Der Familienorden des Aesculap verpflichtete Jeder⸗ 
mann, ber in den Drgien der Wiffenfhaft eingeweiht. fein wollte, 
zu einem Eidfhwur, der bei dem Apollo, Aesculap, der Hygea ıc. 

33 
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bei allen Göttern und Göttinnen befhworen werden mußte, die 
Geheimniffe ded Zempeld nicht zu entweihen, und fie nur den 
Söhnen feiner Lehrer und fonft Niemand mitzufheilen, ald wer 
eben diefen Eidfchwur abgelegt habe. 

Diefe Priefter num beforgten die heiligen Gebräuche und die 
Kranken, bei denen fie verfchiedene Beftimmungen hatten. Einige 
waren zum Salben, Baden und Räuchern beftellt, Andere zu 
den Gebeten, Gefängen und verfchiedenen Vorbereitungen, und 
die DOberften beforgten das Heiligfte in dem Innern des Tem: 
peld und in den Schlafhäufern, wo die Andern noch nicht zuge. 
laffen wurden; Andere waren ald Ausleger. dee Sinnbilder und 
Räthſel in den Vorhöfen beftimmt. Wllein die Träume und die 
Deutungen der Sinnbilder bei den Schlafenden hatten nur Die 
Weifeften und Oberften auszulegen. In fpätern Zeiten bielten 
ſich auch in den Spaziergängen und Hallen Andere und Philo- 
ſophen auf, mit denen fi die Kranken unterhalten Fonnten. 
(Sprengel I. 206). Solche Ausleger waren in allen Zempeln, 
fowohl in Aegypten, ald in Griechenland, die den fremden Be- 
fuchenden alles erklärten, was jene zu wiffen nöthig hatten und 
wiffen durften. Nach Herodot hatten ſchon Pfammetich folche Aus- 
leger (Eoumveas), und Jablonsfi meint, Herodot habe dieſe in 
Aegypten berathen, und von ihrer Erzählung das Meifte, was 
wir von ihm wiffen, der Nachwelt hinterlaffen. Pauſanias er- 
wähnt in feiner Befchreibung Griechenlands öfter diefer Ausleger 
(nyrzaı); auch die Affyrer und Araber hatten ihre Ausleger 
(!inynras Tor uödıor). ’ 

Auf eine merkwürdige Weife zeichneten fi die Priefter in 
Anordnung der Lebensweife (Diät) aus. Sie heilten die fehwer- 
ften Krankheiten oft blos durch eine umgeänderte, der vorigen 
oft gerade entgegengefegte Lebensweife. Und daß man fo ſchwere 
Krankheiten blos durch Hülfe der gehörigen Richtung ber Leiden- 
ſchaften heilen könne, Davon, fagt Galen, fei Aesculap felbft ein 
Zeuge. „Denen, die durch heftige Leidenschaften ihren Körper zu 
fehr erhitzt hatten, habe er die Anhörung eined Gedichtes oder 
eined Liedes, oder die Beſuchung eines komiſchen Schaufpield an- 
gerathen. Andern habe er das Reiten, die Jagd, auch Waffen- 
übungen empfohlen, und ihnen fowohl die Art der Bewegung, 
ald die Waffen vorgefchrieben.” Was Galen vom Aesculap felbit 
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fpricht, iſt nah Sprengel’d geehrter Unterfuchung von ben 
äsculapifchen Prieftern in Pergamusd zu verftehen. Der Unterhalt 
der Priefter beftand aus ftehenden. TZempelgütern, und aus den 
reichen Gefchenten und Opfern,. weldhe die Kranken freiwillig 
darbrachten. Die Wohnung der Sänger und Ausleger war in 
der Nähe ded Tempels, die Priefter felbft hatten ihre eigenen 
Wohnungen in dem. Tempel, die oft fehr verborgen lagen, und 
mit unteriedifchen Gängen verbunden waren. So fol z. B. der 
Tempel des Serapis voll von folchen bedeckten Gängen. gewefen 
fein, wie Rufin befchreibt; und aus der Bibel wiffen wir, wie 
Daniel den Betrug der Priefter des Belus aufdedte, wo fie. das 
Opferfleiſch durch heimliche Gänge fich felbft zu effen holten. Dft 
flieg der angencehmfte Rauch aus diefen unterirdifchen Gemädern, 
der alle — wo Fremde waren, erfüllte. 


. 238. Pe) 


Zur lebhaften — an die Wohlthaten Gottes wur⸗ 
den gewiſſe Feſte angeordnet, die in Epidaurus, Pergamus, 
Athen und Kos mit einem. vorzüglichen Gepränge gefeiert wurden. 
Ja es vereinigten ſich fogar die meiften Städte Kleinafiens, dieſes 
Feſt gemeinfhaftlich zu begehen. In Epidaurus wurde es alle 
fünf Jahre gefeiert, wobei verfihiedene Spiele, Wettkämpfe, 
Dpfer und Umgänge in feierlichen Zügen gehalten wurden, wo 
die Bildfäule ded Gottes auf einem feftlihen Triumphwagen, 
oft von ‚Eentauren mit brennenden Fackeln gezogen, und von 
vielen Fadelträgern begleitet, umbergeführt und Hymnen gefungen 
wurden. Bei der Wiedergenefung der Kranken und dem Abzug 
von Ddiefen heiligen Orten wurden nun verfchiedene Dpfer und 
Geſchenke dargebracht, welche fie entweder dem heiligen Tempel 
zum Andenfen binterließen, oder den Prieſtern zur Belohnung 
für ihre Mühe fchenkten. — Diefe Geſchenke beftanden aus gol- 
denen oder filbernen Gefäßen, Weihtafeln, Gliedern des Leibe, 
an denen fie geheilt worden waren, zuweilen auch von Elfenbein, 
oder bei Aermern von Holz; auch Gemälde und andere Kunft- 
fachen wurden gefchenft. Ariftides ſchenkte zu Pergamus einch 
_ Filbernen Dreifuß, an. welchem drei goldene Bildniffe des Yesculap, 
der. Hygea ‚und des Telesphorus waren. Ueberhaupt find die 
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griechiſchen Tempel ſehr anſehnlich beſchenkt worden. :Befonders 
war esgebraͤuchlich, daß die Geſchichte des. Kranken mit feinem 
Namen, der Beſchreibung der Krankheit, dem: Mitteln und der 
Art der Heilung. genau ‚aufgezeichnet hinterlaſſen wurde. Dft 
wurden folche Krankengeſchichten im metallene Tafeln oder Säulen 
gegraben;dergleichen in den Asklepieen zu Epidaurus noch ſechs 
zu Pauſanias Zeiten ſtanden (Sprengel J. 208). Beim Drakel 
des Amphiaraus war es Gebrauch, goldene und ſilberne Münzen 
ein die heilige Duelle zu werfen. Ein anderer Gebrauch, der zur 

Ausübunguder Arzneikunſt durch den Tempeldienſt nicht wenig 
"beitragen mußte, war nänilich, daß alle vorzügliche Mittel, be 
ſonders wenn: fie neu erfunden wurden, in den Thürpfoſten und 
Säulen: der Asklepieen eingegraben wurden: So foll die berühnite 
- Bufammenfegung ded Eudamus gegen: den Biße giftiger Thiere 
an der Thür des Asklepieons zu Kos eingegraben geweien fein 
(Galen. de antidotis Lib. II. Plin. XX. c. 24.). So hatte ein 
Goldſchmied dem Tempel zu Ephefus ein Augenwaffer vermacht, 
das Allen Helfen: follte, Die san Ihlimmen Augenkrankheiten von 
aller menſchlichen Hilfe verlaſſen waren: Selbft chirurgiſche 
Werkzeuge, ivermachten die: Erfinder. den ‚heiligen Krankenanſtalten. 
So ſchenkte auch Erafiftratus. ein Inftrument zum. Ausziehen der 
Zähne, dem: delphiſchen Tempel. (Sprengel: a: a. D.). Daß uns 
nicht imehrere folche Tafeln übrig. geblieben find, ift in der That 
zw bedauern: von jehen in Griechenland; willen. wir. faft. gar 
nichts; andere, die und Gruter aufbewahrt hat, und die auf der 
Tiberinſel zu Bam. — wurden, werde ich. in der Bolge 
ned awaaen BEN, 
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Kia Nalidem ich die Geſchichte der Agffepicen etwas. ausführlicher 
‚mitgetheilt. habe, will ich noch einige merkwürdige: Eigenthumfich- 
keiten anderer, Drafel beifügen, Faſt ebenfo berühmt, als die 
Drakel des Aesculap, waren ‚auch jene des Apollo, und das bes 
rühmtefte won allen war: das Drakel zu Delphi, welches ſeinen 
Namen von einer Stadt im Böotien, die an der Mittagsſeite des 
Berges Parnaſſus Tag; erhalten hat, und auf folgende: Weiſe 
ſeinen Urſprung genommen haben ſoll: Hirten, ‚welche ihr. Vieh 
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in jener Gegend. weideten, bemerkten, daß die Ziegen ‚mente 
ſich einem daſelbſt befindlichen tiefen Loche, aus. dem beftändig 
ein. befonderer Dunfb aufſtieg, zu ſehr näherte, allezeit eine Art 
Rauſch mit’ beſondern Bewegungen bekamen, welches ech eintm 
Hirten begegnete, der aus Neugierde. das Loch in der Mähtıber 
teachten wollte... Ernverfiel wicht! nur in eben diefe Bewegungen, 
wie feine. Ziegen, :fondrewhersfing auth an küuftige Dinge zu 
weiſſagen. Bald machte man daraus: den Schluß, nedimwiffein . 
diefer . Erbhöhle etwas Göttliches befindlich feiny und formmrde 
dieſer Ort ſchon fleißig beſucht, um ſich zur! Kenntniß Fünftiger 
Dinge geſchickt zu machen. Weil aber ſich bisweilen das Unglück 
ereignete, daß diejenigen y die :denDeffnung zu nahe kanten, in 
dieſelbe, durch unterirdiſche Ausdünſtungen in Betaubungtwerſetzt, 
hineinſtürzten und: fü ums Leben: kamenſo bedeckten man in der 
Folge dieſes Loch mit einem "befondern: dreifüßigen Stuhle oder 
Tiſch, in deſſen Mitte eine Deffnung war, worauf ſich diejenigen 
ſetzten) welche von dieſen Dämpfen durchdrungen, zu weifſagen 
pflegten. Eine geraume Zeit hindurch wurde dieſes Wunder keiner 
beſondern Gottheit zugeſchrieben zuuendlich aber wurde Apollo ein; 
ſtimmig für den Beherrſcher ndieſes Drtes\eufarintyn Und»dhin: zu 
Ehren auch daſelbſt eine 1 Art von Tenipel aus· Lorbtergweigen 
errichtet, auf. welchen nachher cin (dauerhäfterenzhäusıSteinenber- 
bauter folgte, der mit er ec wurde, um den: Wottes⸗ 
dienſt ordnungsmãßig zu pflegen. J md an 3 
Beſonders merkwürdig iſt es dab: in dem Tempel zu Duphi 
größtentheils junge Madden > zum Dienſte des Wahrſagens be⸗ 
ſtimmt wurden welchejumie. ich ſchon weiter oben ſerwãhnt habe, 
aus Der niedern Polksclaſſe und von einfachen Sitten : gavählt 
wurden / Man nannte ſie Pythia, welcher. Name vom Apollo 
Pythios abgeleitet wurde, indent er dieſen Beinamen von / der 
Schlange Pythoannahm, die er ſelbſt umgebracht: hatte. 
In der erſten Zeit wurde wahrſcheinlich die Höhle, wodurch 
dad: Gas: aufftieg;! einfacher bedeckt, denn jener bekannte Dreifuß 
auf dem die Pythia faß, hat nad Plutarch einen: ſpäternAlt⸗ 
ſprung. Einige behaupten nämlicdy,ı: jener Dreifuß wärdüein 
Tiſch geweſen, »der auf drei Füßen ſtand, auf welchen ſich Die 
Wahrſagerin ſetzte. Nach Jamblich (Seot. IM c. II) war res 
ein cherner Dreifuß, oft aber auch ein Keſſel mit vier Füßen 
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Andere meinen, es fei ein goldened Gefäß ‘gewefen, welches auf 
drei Füßen fand. Diefes follen Fifcher von ungefähr mit ihren 
Neben aus dem Meere gezogen haben, jeder won ihnen wollte 
fi) den Beſitz diefes Kleinods zueignen, und ihr heftiger Streit 
wurbe auf Anfragen von der Pythia dergeftalt entfchieden, daß 
fie ihn dem Weifeften Griechenlands ſchicken follten. Er wurde 
fo zu Thales gebracht, allein jener ſchickte ihn an Bias, ald den 
noch weifern, und diefer wieder zu einem andern. Endlich Fam 
er wieder zu Thales zurüd und Ddiefer hat ihm dem delphiſchen 
Apollo. gefchenft (Pantheon mythicum. Auctore P. F. Pomey. 
Lipsiae 1759. p. 31). 

Daß. nun diefe Beiffagungen von. unterirdifchen Dämpfen 
herfämen, darüber war nur eine Stimme; aber wie Diefed ge 
fchehe , darin theilten fi, wie überall, die Anfichten. Einige er- 
klärten ed auf eine ganz natürliche Weife, daß nämlich durd 
diefe Dämpfe die Seele fo angeregt und in. erhöhte Thätigkeit 
gefeßt werde, wahrzufagen.. Jamblih (I. c. sect. IL c. 11.) 
fagt: die Sibylle zu Delphi. weiffage durch den feinen, feurigen 
Geift, der aus der Höhle komme; diefes fei aber der Geift des 
göttlichen Feuers, welches fie oft in vollem Glanze erfülle. Auf 
jeden Fall fei es der göttliche. Geift, der fie erleuchte, ob diefes 
auch ein natürlicher (physicus) oder religiöfer Geift fei. Andere 
behaupten, daß die auf dem Dreifuß figende Pythia den böfen 
Geift, der aus der Höhle fleigt, auf dem Dreifuße auffange, in 
Wuth gerathe und fo mit zerrauften Haaren und fchäumehdem 
Munde Worte der Wuth und des Wahns herausſtoße. Höchſt 
merkwürdig ift, daß man die Pythia auch die: Wahrfagerin aus 
dem Unterleib und der Bruft genannt bat. (ventriloqua- vates, 
oder. bei den Grichhen 2yyaoreluarı.z ZyyaoreluvFos). (Aristoph. 
in Vaestas. I. Reg. 28. und Pantheon. myth. p. 31). 

Es war ihnen alfo auch das Sinnverfegen nach der Herz 
geube bekannt. Die Priefter verdolmetſchten die finnbildlichen, 
oft undeutlichen Ausfprüche des Drafeld auch bier, welches mei— 
fiend nur in Reimen zu fprechen pflegte. Der Iydifche König 
Kröfos ließ duch Abgefandte die Drakel wegen eines Krieges 
gegen die Perfer befragen. Er wollte diefelben aber erft prüfen 
und befahl den Gefandten am hundertſten Tage nach. ihrer Ab- 
reife die Drafel zu fragen, womit er in jenem Momente be» 
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fchäftigt fei. Was alle Uebrigen geantwortet haben, fagt Herodot 
(I. 47.) weiß Niemand, zu Delphi aber antwohtete die Pythia: 
„Sieh', ich zähle den Sand, die Entfernungen Eenn’ id des Meeres; 
Höre den Stummen fogar und den Echmweigenden felber vernehm’ ich! 
Jetzo dringt ein Geruch in die Sinne mir, wie wenn eben 
Mit Lammfleifch gemenget in Erz Schildkröte gekocht wir. 
Erz ift untergefegt, Erz oben darüber gebedet.‘’ 


Als die Gefandten zurüdfamen, erkannte der König und 
glaubte, die Pythia habe den Götterfpruch, weil er eben in jener 
Zeit ein Lamm und eine Schildfröte Fochte in einem ehernen 
Keffel mit einem ehernen Dedel. Die bekannte Antwort lautete) 
nämlich: ‚wenn er über den — gehe, ſo werde ein groher 
Reich zerſtört.“ 

Pythia gab.ihm auch noch eine zweite Antwort von dem, 
als Maulthier über die Meder gebietenden Cyrus, feinem Sieger, 
und auf eine dritte, ob fein ftummer Sohn nicht würde reden 
Fönnen, antwortete fie: 

„eHder, wiewohl ein gewaltiger Fürft, doch thörichtes Herzens, 
Schne dich nicht zu vernehmen in deinem Palaſt die erflehte 

Etimme bed fprechenden Sohnes, das wird kaum beffer dir frommen. 
Wiſſ', er rebet zuerft an dem unglüdtichften Tage.‘ 

An demfelben Tag, ald Sardis erobert wurde, ging cin 
Perjer auf den Kröfos los, um ihn zu erſtechen. „Menſch, 
tödte den Kröfos nicht!“ war fein erſtes Wort, und nım ſprach 
er fein Lebenlang. Herodot I. $. 85. Anfangs war jährfich 
nur etwa ein Monat zu einer beftimmten Zeit gebräuchlich, im 
dem man um Nath fragen durfte. "Später wurde alle Monate, 
aber doch nur an beftimmten Tagen, geantwortet. Dies 
fommt wahrfcheinlich daher, daß fpäter dieſes innere Hellfehen 
von den Prieftern auch Fünftlich hervorgerufen wurde; daß es 
aber auch da nur an gewiffen Tagen gefchah, ift aus den jetzt 
genauer befannten magnetifchen Erfheinungen ſehr einleuchtend, 
da auch Die Magnetifirten nur zu gewiffen Zeiten viel hellere und 
beftimmtere Anfichten befommen, indent fie ’oft fchon lange voraus 
genau den Tag und die Zeit dieſes Hellſehens bezeichnen. 

Der Tempel war mit verſchledenen Gemächern, wie 56 
denen des Aesculap verfehen, wo fich die Fragenden und Kraͤu 
ken aufzuhalten pflegten. Die Pythia felbft Hatte ihren eigenen 
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abgefonderfen Ort, wohin Fein Fremder gelangte. Nahe: dabei 
war eine Fleine Wammer, in welcher fich der Fragende bis auf 
die Antworten. verweilen mußte, 

Die Deffnung diefer Zelle, in welcher die Pytbia. weiffagte, 
ward ganz mit Zorbeerblättern bededt, allein hinein konnten auch 
jene nicht fehen, welchen man es erlaubte, diefer Deffnung näher 
2 zu kommen. (Histoire des oracles par Fontenelle). 

Unter mehreren Kräutern und Pflanzen war beſonders der 
Lorbeer dem Apollo. heilig, welcher auch bei Aesculap und in den 
andern Zempeln, theils um Schlaf und Zraum zu bewirken, 
theild andere heilfame Wirkungen in Krankheiten bervorzurufen, 
fehr „häufig .benugt wurde. Wer fih Raths erholen wollte, mußte 
mit Zorbeerzweigen befränzt vor dem Altar erfcheinen und Blätter 
davon Fauen. Selbſt unter, dem Volke war eö der Glaube, daß 
man durch den Lorbeer Gefpenfter vertreiben könne; daher der 
überſetzte Reim aus Pafferatius: 

„Der Lorbeer ift beliebt dem Chor von guten Geiftern, 

Die böfen aber Tann er jagen und bemeiftern.” 

(Laurus amica bonis geniis, longeque repellit nube cava 
tectos lemures). 

Auch wurden die Wahrfager mit Lorbeer befrängt; es wurde 
nur mit Lorbeer, geräuchert, welcher durch feine erhigende Eigen- 
fchaft immer grünet und nie altert, beſonders zur Wahrfagung 
ſehr viel beiträgt, indem. feine Blätter, unter ein Kiffen gelegt, 
weifjagende Träume bewirken. Ale neun Jahre wurde bei dem 
Vorhofe des Tempels nach Plutarch (über den Verfall der 
Drafef) eine Hütte errichtet. Diefe Hütte wurde gleichfalls aus 
Lorbeerzweigen  verfertiget und ‚glich einem Föniglichen Palajt 
mehr, ald einer Schlangengrube. Das dabei gefeierte Feſt hieß 
Septerion. 

Es verdient noch angeführt zu werden, daß das delphiſche 
Orakel in ſeinen Antworten ſowohl bei Krankheitsfällen als in 
Staats angelegenheiten, nebſt der Beantwortung ‚einzelner An-⸗ 
fragen aller Art ſich einen ſolchen Ruhm erwarb, daß man es 
das Orakel des Erdkreiſes zu nennen pflegte, darum die Völker 
der Erde aus.allen Gegenden dahin zuſammenſtrömten. Befon- 
dere Beginn waren zu Dali, u Plutarch, 
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bei dem ewigen :Beuer kein anderes als Bannenholz - gebrannt 
wurde; daß es (einen Weibe erlaubt — das Drakel zu bes 
PN. | 

Ein anderes jehr berühmtes Drafel ift das des Amphiaraus 
der ſich im thebaniſchen Kriege ſo ausgezeichnet hatte. Er wurde 
als weiſer Seher zu Dropus in Böotien verehrt. Man nahm 
zu dieſem Orakel mehr in Krankheiten. als in andern. Angelegen- 
beiten feine Zufludt. Die fragenden Kranken mußten ſich auch 
hier auf das Fell eines geopferten Widders Tegen, worauf fie ' 
meift einfchliefen und fich die Mittel zur Genefung anfagten. 
Allein nicht blos Dpfer. und Weihungen (lustrationes) brachte 
man bier an, fondern die Priefter. veranftalteten noch andere 
Vorbereitungen, um, den Sehern einen hellern Geift zu verfchaf- 
fen. (Wolf's vermifchte Schriften und Auffäge. „Halle 1802. Der - 
Tempelſchlaf 2c.). (Was geihah denn mit ihnen, wurden fie etwa 
magnetifirt?), ‚Einen Zag mußten fie faften und drei Tage fi 
gänzlich vom Wein: enthalten. — Auch Amphilochus, ein Sohn⸗ 
des Amphiaraus, hatte ein ähnliches Orakel zu Malos- in Eilicien, 
welches Paufaniad das glaubwürdigfte feiner Zeit nennt. Plutarch 
ſpricht von dem Orakel des Amphilochus und Mopſus, daß ſie 
in einem fehr blühenden Zuſtande geweſen ſind, und Lucian führt 
den Umſtand an, daß jeder, der das Orakel befragte, zwei Obolen 
erlegen müſſen. 

Ein „anderes ſehr berůhntes Breta war zwiſchen Tralles 
und- Nyſſa auf der aftatifchen Küſte, von dem Strabo ſehr aud- 
führlich ſpricht, „Nicht weit von der Stadt Nyſſa liegt, ein 
Slecken, ſagt er, Charafta genannt, wo: ein dem Pluto und der 
Proferpina. geweihter Hain und Tempel ift. Nahe am Haine 
iſt eine anterirdifche Kluft von einer wunderbaren Natur, Man 
fagt,. daß die Kranken, diefen Göttern trauend, hierher. reifen 
und ſich eine Zeit lang bei den. .an der Höhle. wohnenden Prie— 
ftern, aufhielten; diefe fchlafen für fie in ber. Höhle ‚und, ver- 
ordnen den Kranken hierauf, die ihnen im Tempel geoffenbarten 
Arzneien. Defter bringen ‚fie aber die. Kranken ſelbſt in Die 
Höhle, wo fie ‚mehrere Tage hindurch ruhig verbleiben, ohne 
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Speiſen zu ſich zu nehmen; dann werden zuweilen dieſe Kranken 
ſelbſt zu ſolchem weiſſagenden Schlafe gelaſſen, doch unter der 
beftändigen Leitung und Weihung der Prieſter. Das Wunder⸗ 
barfte iſt aber an jenem Drte dieſes: er wird für alle Geſunde 
unzugänglich und tödtlich gehalten.‘ (Strabo XIV.) 


g 24. 


Von dem Drafel ded Apollo zu Kolophon erzählt Iamblich 
(de myster. Aegypt. Sect. III. c. 11.), daß es befonders durch 
FWaffertrinken zu wahrfagen pflege. „Man weiß nämlich, daß 
dort eine unterirdifche Duelle fei, aus welcher der Prophet Waffer 
frinft. Nachdem er aber getrunfen und in beflimmten Nächten 
viele Weihungen und heilige Gebräuche verrichtet hat, dann weif- 
faget er; aber Allen, die gegenwärtig waren, ift er unfichtbar. 
Daß jened Waffer wahrfagen mache, ift ganz offenbar, wie es aber 
gefhicht, da fagt das Sprüchwort: nicht Jedermann verfteht es. 
Es möchte feheinen, daß der göttliche Geift diefes Waſſer durch: 
dringe, allein fo verhält es fich wirkfich nicht. Gott ift in allen 
Dingen begriffen und fpiegelt ſich alfo in biefer Quelle und er- 
füllet fie fo mit der Kraft zum Wahrfagen. Diefe Begeifterung 
des Waſſers ift nicht völlig göftlicher Natur, denn es bereitet 
und nur vor und reiniget in und das Licht der Seele (purgat 
spiritum luminosum), fo daß wir geſchickt werden, den göfflichen 
Geift zu empfangen. Allein ed ift dort die göttliche Gegenwart 
von der Art, daß fie jeden beftrafet, wer nur fähig ift, den Gott 
in fi aufzunehmen. Der Wahrfager bedient ſich jenes Geiſtes 
gleichſam als eines Werkzeuges, was er indeſſen nicht in ſeiner 
Macht hat. Nach der Wahrſagung erinnert er ſich nicht immer, 
oft weiß er ſich ſelbſt nicht zu ſammeln. Schon vor dem Waſfer 
trinken muß ſich der Wahrſager Tag und Nacht von Speiſe 
enthalten und heilige Gebräuche beobachten, die dem Pöbel un— 
zugänglich find, wodurch er ſich geſchickt macht, den Gott zu 
empfangen. Nur auf eine ſolche Weife vermag er die Tafel 
feiner Seele dem beftrahlenden Scheine enegegen zu hatten und 
eine freie Begeiſterung zu empfangen.“ 
Von der Wahrfagerin, zu Branchis Fpricht Jamblich ferner, 
daß fie entweder eine Ruthe, von irgend einem Gott gefchenkt, 
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in der Hand halte; oder fie fige auf einer Are; ober fie tauche 
die: Füße ind Waſſer; oder fie weiffage durch den auffteigenden 
MWafferdampf durchdrungen. Allein dies ift noch micht immer 
genug, es find oft viele Dpfer und andere Dinge nöthig, che die 
Prieſterin weiſſaget. Dazu rechnet er. Bäder, dreitägiges Faften, 
einfamen Aufenthalt im Heiligthum x. Er tabelt diejenigen, 
welche die vorgefchriebenen Weihungen geringfchägen, oder Die 
wohl gar die Träume ſchon am erften Tage erhalten wollen. 


$. 242. 


Ein anderes berühmte Drakel des Jupiter befand fich zu 
Dodona in Epirus, von wo Jupiter den Namen Dodonasus cr 
halten hat. Diefes Drakel wird von mehreren Schriffftellern 
für das ältefte Griechenlands gehalten. Es lag unten am Berge 
Tomarus in einem Eichenwalde, und hier wurden die Ausſprüche 
meiftens dur eine alte Frau ertheilt, die unter dem Namen 
Peliad angeführt wird. Pelias heißt in der attifchen Mundart 
eine Taube, wodurch die Fabel entitanden ift: daß in dem dodo- 
näifchen Walde die Tauben weifjagen. Nach Herodot foll diefe 
Dichtung folgende wirklihe Begebenheit enthalten, welche die 
Stiftung des dodonäifchen Orakels ‚veranlaßt habe. Zwei Prie 
fterinnen von ägyptifch Theben wurden nämlich einmal von phö- 
nicifchen Kaufleuten entführt, und eine davon Fam nach Libyen, 
wo fie das Drafel des Jupiter Ammon ftiftete, umd die andere 
nach Griechenland. Diefe blieb in dem dodonäifchen Walde, den 
man fleißig befuchte, um Eicheln zu fammeln. Sie ließ dafelbft 
am Fuße einer alten Eiche dem Jupiter zu Ehren, deffen Prie 
flerin fie in Theben gewefen war, eine Kapelle erbauen, wo 
nachher ein ordentliches Drakel geftiftet wurde. Er ſetzt noch 
hinzu: man habe dieſe Priefterin eine Zaube genannt, weil man 
ihre Sprache nicht verftchen. konnte. Eine Verbindung zwifchen 
dem dodonäifchen und afrifmifchen Drafel hat ficher flattgefunden 
und Herodot bezeugt ausdrüdlich, daß die Art der Weiffagung 
in Dodona Ddiefelbe gewefen, wie in ägyptiſch Theben. Wie in 
Dodona neben Zeus Diona, ſo ward im libyſchen Ammonium 
neben Amun eine weibliche Gottheit. verehrt. Uebrigens ift die 

Zaube der Vogel der Aphrodite, der Diona des Zeus, oder der 
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mofaifhen ‚Liebe. Gottes, die dad Menſchengeſchlecht vor. dem 
ganzlichen Untergang gerettet. Nach andern Schriftſtellern war 
zu Dodona: eine wunderbare,. beraufchende Duelle, und: in ſpätern 
Zeiten; gebrauchte: man ein mehr in. die Sinne fallendes Ber, 
fahren, ‚den :MWahrfagergeift zu erweden. Man’ fegte nänilich 
mehrere kupferne Beden auf. eine Säule und daneben eine Statue, 
einen. Knaben vorſtellend. Wenn nun der Wind. die Ritthe oder 
Geißel, mit drei Knöcheln an, beweglichen KRettejen: bewegte, fo 
ſchlug fie tönend an das metallene Beden. Diefen Klang hörten 
weithin die Rathfragenden. (Diefer dodonäifche Schellenklang gab 
zu einem Sprüchworte Veranlaſſung: aes dodonaeum — ein uns 
aufhörliher Schwäper.) ı : ' - 

Heſiod befchreibt. den Sig: des ——8 ——— 
ei. ‚(Fragm, 54; Goettling.): „Es iſt ein Land Hellopin, reich an 
Saatfeldern und Wiefen, an Schafen und an ſchleppfüßigen Rin- 
dern und“ viele Gefchlechter. fterblicher. Menſchen bewohnen 8. 
Am. äußerften. Rande. dort ift Dodona, hochummauert, erkoren 
von: Zeus zu feinem Orakel und ‚geehrt von den Menſchen, die 
ſich da Scherbfide : holen. : Wer, bier den unfterblichen Gott: er» 
forichen will, möge, Geſchenke darbringend, fi) nahen mit. guten 
Schickſalsvögeln.“ Nach neueren Reifenden. war es in: dem 
ſchonen Thal von Janina, und ſie glauben, die Stadt Rap 
babe im Mittelalter Bonditza geheißen. um 

Auch nach den neneften Unterfurhungen , wehhe. ausfüßelich 
Ernft vi; Laſſaulx, „das pelasgifche Drakel des Zeus zu Der 
dona;ein Beitrag zur Religionsphiloſophie“ Würzburg 1840,’ ge: 
liefert hat, fallt die: Gründung. dieſes Drakels in die Urzeit des 
Menſchengeſchlechts; nach der moſaiſchen Völkertafel (Genes. X.4) 
ſoll es von Dodamin, den Kindern Javan's, des Sohnes Japhets 
gegründet ſein; nach: Heſiod war es ein Sitz der Pelasger. 
Andere berichten, daß: Deukalion und. Pyrrha nach der, großen 
Waſſerfluth den Tempel erbaut. hätten, womit auch eine Nach: 
richt: des: Ariftoteles; won den? Sellern: übereinſtimmt, fowie auch 
Die: rbeftändige ‚Aufforderung, welche. -allen dodonäiſchen ‚Drafel- 
fprüchen beigefügt: war:, Ayerogdeer,.dem Achelous, d..1.7demi 
Waller zur opfern. —Ich werde dieſes Drafel, jene; gründlichen 
nn — — — —* — be⸗ 
ſchreiben. | 2 — 
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. u en ke: — — i N 

Das Dratel * —*8 war dem vaaeiſchen Zeus — 
der hier als allmächtiger Weltſchöpfer zugleich und als freund⸗ 
licher Herdgenoſſe der Sterblichen verehrt wurde, Im Fortgang 
des theogoniſchen Proceſſes trat dann neben Zeus die weibliche 
Seite ſeiner ſelbſt, Diona, als ſeine Guttin, die Mutter der 
Aphrodite. Diener des Zeus waren: die Seller, Priefterinnen 
der‘. Diona, die. fogenannten; Peliaden. (Im einer Anmerkung zeigt 
Laſſaulx, daß ſchon in der troifihen Zeit Priefterinnen in Dodona 
waren, und namentlich, daß nach Juſtin noch in der ſpäteſten 
Zeit neben den weiblichen männliche Prieſter als Exegeten, Beter 


ij 


und. DOpferer in :Dodona waren). Nach Homer summohnn die 


Seller das Heiligthum zu Dodona, „auf der Erde. fchlafend ind 
mit ungewafchenen Füßen barfuß gehend "dienten die Seller dem 
pelaögifchen Zeus.“ Auf der. Erde fehliefen fie wahrfcheinlich rauf 





Sellen frisch gefchlachteter Dpferthiere, um prophetifche Träume | 


zu empfangen, wie Achnliches auch anderwärts wielfach vorkam, 
jo namentlich nach Lykophron und. Strabo bei dem Heiligthum 
des Kalchas in Daunien, wo die Rathfragenden einen ſchwarzen 
Widder opferten und dann auf deſſen Felle ſchliefen, und ebenſo 


beim Drafel des Amphiaraus zu Dropus ꝛc. — Ueber das Barfuß ⸗ 


gehen der Prieſter bemerkt Laſſaulx, daß es ein uralter morgen⸗ 
landifcher Brauch geweſen ſei, wie Moſes beim flammenden Dorn» 


buſch die Schuhe auszog, und. demſelben Befehle Gottes Joſua 


bei Jericho gehorchte. Schuhe gehören nämlich im Drient nur 
auf unreinen Boden und Haben. den Nebenbegriff des Stolzes. 
Mer aber. Gott naht, fol das Irdifche abthun. So gingen auch 
die Prieſter des Melkrath in Karthago; die altergrauen wahr 
fagenden Priefterinnen. der Cimbern nach Strabo; die lokriſchen 
Jungfrauen in dem Tempel der’ Athene zu Troja; im. Rom bei 
gewiffen .Proceffionen — nudipedalia — und bei Feierlichkeiten 
auch die:ägpptifchen Priefter: barfuß. : Auch heute noch muß Jeder, 
der. eine mohammedaniſche Moöſchee betritt, die Schuhe — 
und ebenſo in vielen chriſtlichen Kirchen in Paläftina. . . :.- 
Der prophetifchen Priefterininen, Peliaden — Tauben, wären 
drei mit dem ftehenden Namen JTooudira,..die Vorausdenkende, 


— 
* 
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Tıuapfrn, die Tugendfreundin, Nıxavdou, die Männerbeherrfchende, 
d. i. Jungfraubleibende. Die erfte war die ältefte, die legte Die 
-jüngfte. Offenbar ift bier der Gedanke mit diefen Namen ver: 
bunden, daß durch jungrräuliche Keufchheit, Tugend und Einficht 


das Göttliche erlangt werde. 


Was die Art der Mantif zu Dodona betrifft ‚ fo war diefe 
theils eine natürliche, aus innerer Bewegung des Geiftes, theils 
eine künſtliche. Der leßteren werden dreierlei Arten angeführt: 
die uralte Eiche des Zeus mit den prophetifchen Tauben, der 
wunderbare Duell und das viel befprochene dodonäifche Erzbeden. 

Der hochgewipfelte redende Baum, das unglaubliche Wunder, 
wie ihn Aefchylus nennt, war eine Bucheiche, ein hoher, fehr 
fhöner Baum mit immer grünen Blättern und füßen, efbaren 
Eicheln, welche nach dem Glauben der Griechen und Römer die 
erfte Speife der fterblichen Menfchen waren. Den Pelasgern galt 
dieſe Eiche mit efbaren Früchten ald Baum des LXebend. Im 
‚ dem Baum fehien ihnen die Gottheit zu haufen und dad Raufchen 
feiner Blätter und die Vogelftimmen gaben ihre Gegenwart an. 
Wenn die Fragenden eintraten, bewegte ſich die tönende Eiche 
und die Peliaden fagten: Dies fpricht Zeus. Es wurden Raud- 
opfer darunter angezündet: arkpr numen habet coliturque tepen- 
tibus aris, vergleichbar dem Abrahamifchen Altar im Haine Mambre 
unter Der Eiche Ogyges, die feit Erfchaffung der Welt dort ge 
ftanden. haben fol (Josephus I, 10, 4). Der Stiftungslegende 
gemäß wurden fortwährend auf dem Baume heilige Tauben ge: 
halten, ähnlich dem Marfoorafel zu Ziora Mattiene bei den 
Aboriginern, wo ein gottgefandter Specht von einer hölzernen 
Säule herab weiffagte (Dionys. I, 14 etc.). 

Am Fuße der Riefeneiche fprudelte wie aus ihren Wurzeln 
ein Falter Duell, aus deffen Gemurmel die begeifterte Priefterin 
gleichfalls weiffagte („quae murmura anus, Pelias nomine, inter- 
pretata hominibus disserebat.“ Servias ad Aen. IH). 

\ Als Wunderfraft wird von jenem Duell erzählt, daß bren- 

nende Fackeln in ihn eingetaucht, erlofchen, ausgelöfchte fih an 
ihm wieder entzündeten. Auch flieg und fiel er zu verfchiedenen 
Tageözeiten. „Jenes Auslöſchen und Anzünden hat (nad 
Laſſaulx) vielleicht auch den myſtiſchen Sinn, daß das gewöhnliche 
folarifch wache finnliche Leben untergehen müffe, damit die in 
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der Seele fhlummernde prophetifche Kraft aufleben Fünne Die 
Fackel des menfchlichen-Geiftes muß erlöfchen, Damit eine göttliche 
ſich entzünde; das Menfchliche muß fterben, damit ein Göttliches 
geboren werde: der Untergang des Ichs ift der Aufgang Gottes 
in der Seele, oder wie die Myſtiker fagen, der Sinne Untergang 
ift der: Wahrheit Aufgang.“ 

Jenes Auslöfchen brennender Lichter zeigt, daß die Duelle 
Kohlenfäuregas enthielt, welches die betäubende und tödtliche 
Eigenſchaft befigt, wie alle jene Gaserhalationen, die ſich befon- 
derd bei Mineralquellen finden. Das regelmäßige Steigen und 
Fallen von Quellen ift eine fehr häufige Erfcheinnng und fchon 
in den frühern Zeiten beobachtet worden (Seneca Qu. n. III. Dio- 
dor, Lucret. VI. 849. Silius Ital. Salinus. Augustinus de civit. 
D. XXI. 5.7 ete.). 

Wie aus dem Raufchen der heiligen Eiche und dem Mur: _ 
meln des Wunderquelld, fo fcheint. auch aus den Tönen des do- 
donäijchen Erzbeckens geweiffagt ‚worden zu fein. Was aber nach 
Laſſaulx noch eine andere Bewandtnif gehabt zu haben fcheint. 
Iene beiden Säulen zu Dodona, die nach Polemon und Ariftides 
nebeneinander ftanden, und auf deren einer ein nicht ſehr großes ehernes 
Gefäß, auf der andern die Statue eines Knaben mit der Geißel 
ftand, erinnern an jene vor dem Salomonifhen Tempel zu Ic 
rufalem. Dort hatte Salomon zwei eherne Säulen errichten 
laffen, achtzehn Ellen hoch, vier Finger die und inwendig hohl; 
auf jeder ftand ein ehernes Beden mit zweihundert Granatäpfeln 
in zwei Reihen verziert. Die hohlen Säulen bildeten wahrjchein: 
lich gleichſam zwei Gloden und das von den Gapitälen frei herab: 
hängende Kettenwert mit den Granatäpfeln die Schlägel dazu. 
Auf ſolche Art entftand beim Anhauch des Windes ein helles, 
angenehmes Glodenfpiel. Eben folche goldene Säulen von Sa— 
lomon dem König Suron gefchenkt, waren zu Tyros im Tempel 
des höchſten Gottes aufgeftellt. (Euseb,) Und fo wäre es wohl 
nicht unwahrfcheinlih, fagt Laſſaulx, daß auch die Säulen zu 
Dodona eine Nachbildung der Salomonifhen geweien. Denn fie 
waren nah Strabo’s Zeugniß ein Weihgefchent der. Eorcyrer; 
die Bewohner der Infel Corcyra aber, welche, wie die Dodonäer, 
zum Gefchlecht der Pelasger gehörten und, gleich diefen, vorzugs- 
weife den Zeus, Öyıorog, verehrten, rühmt Homer ald Seefahrer 
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und Kaufleute, "Man darf daher gewiß annchmen, daß ſie auch 
nach Phönicien und Syrien hin gehandelt und vieleicht gerade 
von: derfelben; Künfklerfchule, die für Salomon arbeitete, auch 
ihr Weihgeſchenk für den Tempel. zu Dodona. haben: anfertigen 
laſſen. Ein: ähnliches Klingwerk befand fi) an- dem berühmten 
Grabmal des etrusfifchen Königs Porfenna in Cluſium; wie in 
fpäterer Zeit Auguftus "den. Gipfel des capitolinifchen : Jupiter: 
tempels mit Gloden umhängen Tief. (Sueton. Aug.). — Laffaulr 
vermuthet eine noch tiefere Bedeutung jener dodonäifchen Säulen, 
was bier ganz angeführt zu werden verdient (S. 12), 


$. 244. 


Glocken werden beim Gottesdienft erwähnt‘ im - Mofaifchen 
Ritualgeſetz. Dem Hohenpriefter Aaron fol der Saum des 
Leibrocks, den er anthat, fo oft er ind Allerheifigfte eintrat, mit 
goldenen Glöckchen und: Granatäpfeln geſchmückt fein, jo daß ein 
goldenes Glödlein fei und darnach ein Granatapfel und: abermals 
eine goldene Schelle und wieder ein Granatapfel rund um den 
Saum feines Oberkleides (Mof. II, 28, 33 ff. Sirach 35, 11.). 
Hier ſind nach der Erklärung Philon’s die Gfodentöne ein Spni- 
bol von dem Einklang der Welt und der Harmonie der Sphären ; 
wie der jüdifche Hohepricfter überhaupt als ein Bild des Uni: 
verfums angefehen ward. (Joſephus, der gleichfalls: die ganze 
Tempeleinrichtung als eine Anoniurzaıs zur dıdrenwog How blinr 
betrachtet, faßt die Granatäpfel und Schellen ald Symbol von 
Blitz und Donner). — : Ein ähnlicher Gebrauch; wie Plutarch 
bemerft, wurde von den Erzbecken in Griechenland: bei der nächt⸗ 
lichen Beier der Myſterien gemacht, 166 der: Hierophant das 
Becken ſchlug, wenn die Kora gerufen warb, oder wenn er um 
Hülfe-rief, wie es auch heißen kann. Ebenfo wurden frommt 
Abgefchiedene, von denen man glaubte, daß fie rein von fehwerer 
Schuld feien, zu Grabe geläutet, anzudeuten, „daß die- Seele in 
höhere Sphären aufgenommen, den’ Reigen beginne mit: den 
leuchtenden Himmelsgeftirnen ‚wie es in jener Samothraciſchen 
Grabſchrift Heißt.: Dir Klang des reinen Erzes follte Die Seele 
rein ſtimmen und entzaubern. von. der Macht der finftern Dä- 
monen. Denn daß Erzton ben: Lauber breche, war ein uralter 
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Volköglaube (Tibull. I. 8, 22.); was aber entzänbert, ift auch 
im Stande zu bezaubern. Man findet daher, daß man fich der 
Erzbecken zu magiichen Zweden bediente (Plin. XXX. 2, 14.), 
namentlid bei Zodtenfragungen wurde die Erzglode angewendet, 
wie ein jüdifcher Rabbi Bechai in feinem Commentar zur Thora 
folgendermaßen befchreibt: „in den Büchern der Zaubereien wird 
gemeldet, daß bei dem Werk des Wahrfagergeiftes eine Frau 
beim Grabe gegen dad Haupt des Todten und ein Mann zu den 
Füßen deffelben, in der Mitte aber ein Knabe mit einer Schelle 
in der Hand ſteht und ſchellt; und ift diefes unter den Heiden zu 
felbiger Zeit (des Mofes) fehr gebräuchlich geweſen.“ — Faft alle 
diefe Vorftellungen Fnüpfen ſich fpäter an die feit dem fiebenten Jahr: 
hundert auch beim chriftlichen Gottesdienft gebräuchlichen Kirchen- 
glocken. Ich erinnere nur an die befannten Infchriften: laudo 
deum verum, plebem voco et congrego elerum, festa honoro, 
daemones fugo, vivos voco, mortuos plango, fulgura frango. 
Faffen wir nun dies Alles zufammen, fo fcheinen die dodo- 
näifchen Säulen, mit dem, was auf ihnen ftand, folgenden Sinn 
auszudrüden: das nicht große cherne Beden war eine Halbfugel 
und ein Bild des Himmels; die Enabenartige männliche Geftalt 
ein Bild des Demiurgen oder Weltbaumeifterd; die Glodentöne 
ein Symbol der Weltharmonie und Mufif der Sphären (Ddiefe 


uralte große Borftellung der Phantafie von einem MWeltchoral - 


liegt auch, wie Laſſaulx glaubt, der ſchönen Sage von der tönen: 


den Memnonsfäule zu Grunde, von der Philoftratus fagt: Aegypter 


und Aethiopier opfern ihr jeden Srühmorgen, wenn die Sonne 
ihre erften Strahlen fendet und das Bild die Stimme ertönen 
läßt, womit es feine Verehrer begrüßt). Daß der Demiurg als 
Knabe gebildet wird, ift ganz im Geifte Der ägyptiſch-pelasgiſchen 
Theologie, wie fie auch in Samothrace herrfchte. — Das wunder- 
bare Waldglöcklein fagte Allen, die nah Dodona kamen, den 
Gott zu fragen, daß fie auf heiliger Stätte feien, mit reiner 
Seele fragen müßten und felber zu ſchweigen hätten, wo der 
Gott rede. Es ift.denfbar, wie gerade in dieſer Umgebung die 
von menfchlicher Wilfür unabhängigen und unregelmäßigen Töne 
hervorgebracht, wie die einer, Aeoisharfe von dem Geift, der 
geiftet wo er will, einen befonders feierlichen Eindrud auf die 
Walfahrenden machen und fie zur Andacht ſtimmen mochten. 
34 


-. 
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Auch mußten (wie aus einer freilich dunkeln Stelle des Asconius 
In divinat. hervorzugehen ſcheint) die den Gott Befragenden vor- 
ber ein reinigendes Bad im Tempel nchmen; ähnlich jenem, wo» 
durch die deiphifche Pythia fih zum Weiffagen vorbereitete. 
(Plut. mor.), 


$. 245. 


Neben dieſer Fünftlichen Weiffagung aus Zeichen ward auch 
die natürliche Divination aus prophetifcher Bewegung des Ge- 
müthes geübt. Wo weiffagende Priefterinnen find, da müffen 
immer auch efftatifche, den magnetifchen ähnliche Zuftande anges 
nommen werden. (Den magnetifchen ähnliche Zuftände find die 
vorhin genannten wohl auch.) Sophokles nennt die dDodonäifchen 
Priefterinnen allgemein Gottbegeifterte.. Noch beftimmter fagt 
Plato (Phädrus): die Prophetin zu Delphi und die Priefterinnen 
zu Dodona hätten im heiligen Wahnfinn — zureoe, viel 
Gutes in privaten und Öffentlichen Angelegenheiten ihrem Vater: 
lande zugewendet, in der Befonnenheit aber (im wachen Zuftande) 
oopewvovcu: dE, Weniges oder gar Nichts. Daraus ift zu fehen, 
wie ſowohl die delphifche Pythia ald auch die dodonäifchen Prie— 
fterinnen nicht im Zuſtande des gewöhnlichen wachen Bewußt: 
feind die Drafel gaben, fondern in wirflicher Verzüdung; wozu 
namentlich die häufigen Rauch» und Zranfopfer, von denen fie 
gleichfam dufteten, das ihrige beitrugen. Noch beftimmter über 
- allen Zweifel erklärt fi) Ariftides, indem er wiederholt bezeugt: 
daß die Priefterinnen zu Dodona weder vorher, vor dem Er: 
griffenfein durdy den Geift, willen, was fie fagen werden, noch 
nachher, wenn ihr natürliches Bewußtfein zurückgekehrt, fich er: 
innern, was fie gefagt haben, fo daß cher alle Andern, als fie 
felber wifjen, was fie jagen. — Hieraus ift die mit dem magne: 
tiihen Somnambulismus völlige Uebereinftimmung in allen we: 
fentlihen und zufälligen Erjcheinungen ausgeſprochen. 

Die Peliaden follen zuerft folgende Verſe gefungen haben: 
„Zeus war, Zeus ift, Zeus wird fein, o großer Zeus: Früchte 
fendet die Erde empor, darum nennet Mutter die Erde. Der 
Inhalt und Gedanke ift uralt, wenn aud) die Form einer jpätern 
Zeit angehören mag. Denn der erfte Vers enthält denfelben Ge- 
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danken, wie die oben angezeigte berühmte Infchrift des ver- 
fchleierten Bildes zu Said: Ich bin Alles, was war, ift und 
fein wird, und meinen Schleier hat Fein Sterblicher gelüftet. 
Plato fagt, daß Gott der Anfang, das Ende und die Mitte aller 
Dinge fei, und ün neuen Zeftamente (denn es ift erlaubt, fagt 
Laſſaulx, Profanes mit Heiligen zu vergleichen, weil den Reli- 
gionen aller Völker Heiliges zu Grunde Fiegt) heißt ed: sum qui 
ero, ich bin Der ich fein werde. Der zweite Vers: die früchte- 
fpendende Erde Mutter zu nennen, enthält die Anficht, daß wie 
Gott der Vater der Menfchen, fo die Erde unfere gemeinfame 
Mutter fei. Faſt alle älteften Herven des hellenifchen Volkes 
wendeten fi in Bedrängniffen, die fie zu beftehen hatten, an 
den Gott in Dodona: Inachos, Herafles, Achilleus und fein 
Sohn Pyrrhus, Ddyffeus, Aeneas. Einem dodonäifchen Drafel- 
fpruch zufolge zog ein pelasgifher Stamm, aus feiner Heimath 
verdrängt, von Epirus nach Italien hinüber und ließ. fich bei der 
Stadt Kotyle im Lande der Aboriginer nieder. — Wie wohl- 
thätig der dodonäifche Zeus in der Urzeit Griechenlands wirkte, 
wird befonderd aus folchen Ausfprüchen erkannt, worin er das 
Recht der Schußflehenden und ihre Unverleglichkeit als religiöfes 
Gebot proclamirte und Achtung einfchärfte vor den Beſchlüſſen 
des Arcopag. . Mit feiner Zuftimmung 309 auch der fpartanifche 
König Agefilaus gegen die Perfer zur Befreiung der afiatifchen 
Griechen. | 

Einen merfwürdigen : pfychologifchen Ausſpruch des Drakels 
erzählt Paufaniad w. U. alfo: „Als Kalydon noch bewohnt wurbe, 
hatte Dionyſos unter andern. Prieftern auch einen gewiſſen Ko- 
reſos, der durch :die Liebe viel Ungemach erdulden mußte Er 
liebte nämlich eine Jungfrau Kallirchoe; jo viel er Liebe zu ihr 
fühlte, fo viel. Haß hegte fie, und duch alle Bitten und Ge- 
ſchenke wurde ihr Sinn nicht bewegt; und er. fuchte endlich Hülfe 
bei Dionyfos. Da habe.der Gott feinen flehenden Priefter er- 
hört und die Kalydonier mit einer böſen Krankheit gefchlagen, 
daf der Zod fie: dahinraffte. Als fie dann’ die Zuflucht -bei dem 
Drafel zu Dodona genommen, um durch die Lauben und durch 
die Eiche die Wahrheit zu erfahren, fei ihnen die Antwort. ge 
worden, der Zorm des Dionyſos werde. nicht eher nachlaſſen, als 
bis Koreſos entweder: die Kallierhoe felbft, oder einen andern, 
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der für fie fterben wolle, dem Gott opfere. Der Jungfrau blieb 
nicht8 übrig, als zu fterben, wie aber Alles zum Opfer vorbe- 
reitet: war, und fie gleich einen Opferthier zum Altar geführt 
wurde, Da gab Korefos der Liebe, nicht dem Zorn folgend, fein 
Leben für die Geliebte hin. Jetzt wie Kallirrhoe den Korefos 
todt vor fih fah, da wandte fich der Jungfrau Sinn, Mitleid 
‚ergriff fie und Beſchämung, und fie tödtete ſich felbft an der 
Duelle am Hafen zu Kalydon. Und von ihr nannten fie die 
Duelle Kallirrhoe. 
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Dbgleich nur wenige Prophezeiungen der dodonäifchen Pric- 
fterinnen aufbehalten ‚find, fo möchte das Urtheil des Drigenes 
doch nicht die Wahrheit treffen, welcher fi rühmt, alle Vorder: 
verfündigungen der dodonäifhen Priefterinnen wie der Pythia 
und aller heidnifchen Drafel für nichts zu achten. Vor Ehriftus 
hatten die Pricfterinnen zu Dodona den Lacedämoniern voraus- 
gefagt, .der Krieg wider die Arkadier werde für fie thränentos 
fein; und fie fiegten ohne einen Mann zu verlieren. Als Aleran- 
der von Epirus im Jahre 325 vor Ehriftus von den Zarentinern 
nah Ifalien. gerufen wurde, hat ihm das dodonäifche Drafel 
fund gethan: er folle fi) vor dem acherufifchen Waffer und der 
Stadt Pandofia hüten, dort fei feinen Schickſal das Ende be- 
ſchieden. Defto eiliger ſetzte er nad Italien über: er wollte den 
gleichnamigen Drf in Epirus fliehen und fand unweit der Stadt 
Pandpfia in Lucanien in dem Strom Acheros feinen Tod. (Livius 
erzählt die Gefchichte ausführlich VIII. 24.). 

’) Die Priefterin Phaennis, eines. chaonifchen Königs. Tochter, 
ſagte den verheerenden Zug der Gallier, wie cr von. Europa nach 
Afien binübergehen würde zum Werderben der Städte, ein 
Menfchenalter vor dem Ereigniß, in ihren Sprüchen voraus 
(Pausan. X. 12. 5.): Der König Pyrrhus von Epirus hatte 
einft einen Drafelfpruch erhalten: daß ihm beftimmet ſei zu fter- 
ben, fobald er einen Wolf mit einem Stier werde kämpfen fehen. 
‘ Der Spruch erfüllte ſich mitten im Lauf feines Heldenlebens, 
ald er auf dem Marfte zu Argos ein Erzbild erblickte, welches 
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den Kampf eines Wolf mit einem Stier: darftellte. in altes 
Weib tödtete ihn durch einen Ziegelftein vom Dache herab. 

Das Drafel zu Dodona erhielt fih über zwei Iahrtaufende 
und wurde bis in die fpäteften Zeiten griechifcher Selbftftändigfeit 
befragt. Daß die Priefterinnen der Beftehung unzugänglid) 
waren, hat Lyſander erfahren, der mit Verachtung zurüdgewiefen 
wurde, als er dergleichen verfuchte. Als Alerander der Große 
unfer andern univerfalmonardhifchen Plänen auch den gefaßt 
hatte, Afiaten nach Europa und Europäer nah Afien zu ver 
pflanzen, damit durch Wechſelheirath zwifchen den zwei Welt: 
theilen eine allgemeine Uebereinftimmung und geiftige Verwandt: 
Schaft ſich erzeuge, beabfichtigte er zu dieſem Zwecke auch ſechs 
prachtvolle Tempel, darunter einen zu Dodona zu erbauen; doch 
kam der Plan, wie andere durch den frühen Tod des achilleifchen 
Königs nicht zur Ausführung. In der macedonifch » römifchen 
Zeit — 219 vor Chriſtus — überfiel ein Haufe wilder Yetoler 
den Tempel, verbrannte die fchönen Säulenhallen um ihn ber, 
zerftörte viele Weihgefchenke und riß.das heilige Haus felbft bis auf 
die innere Kapelle nieder (Polybius IV. 67.). Im 3. 88 vor Chriftus 
verheerten die Thrafer, von Mithridates aufgewiegelt, ganz Epirus 
bis nady Dodona hin und plünderten den Tempel (Dionis Cass. 
Fragm. CXVI.). Zu Strabo’8 Zeit, um die Geburt Chrifti war, 
wie alle übrigen, auch das Drafel zu Dodona- faft ganz verlaffen; 
was noch bewohnt wird, jagt der Geograph, find Trümmer und 
ärmliche Hütten am tomariſchen Berge. Hiernach follte- man 
glauben, das Drakel fei damals erloſchen; Paufanias aber. um 
die Zeit 180 nach Chriftus, berichtet: daß die heilige Eiche noch 
zu feiner Zeit grünend gewefen; und fein Zeitgenoffe Aelius 
Ariftides fpriht von den dodonäiſchen Priefterinnen auf eine 
Weife, die Far anzeigt, daß fie noch damals weiffagten. Erft 
im dritten Jahrhundert, wie es jcheint, hieb ein illyriſcher Räuber 
den heiligen Baum nieder und das Orakel verftummte völlig. 
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Es gab noch viele andere Tempel; fo. hatte man einen im 
Spartanifchen der Pafiphae geweiht, und das Drafel des Jupiter 
Trophonios in Böotien, wo eine Menge Höhlen waren, ward 


534 Dritter Abſchnitt. Erfte Abtheilung. 


in einer folchen fehr berühmt, und ift von Paufanias näher be- 
fehrieben, und auch von andern griechifchen Schriftftellern werden 
eine Menge Erzählungen über die Entftehung und über den 
Orakelſchlaf angeführt. Der Aufenthalt der das Drakel Be 
fuchenden in der Höhle des Zrophonios dauerte bald Längere, 
bald Fürzere Zeit; einige kamen erft nad einem Tag und zwei 
Nächten wieder hervor; die Priefter brachten den Herausgeführten 
fogleih auf einen Stuhl, Mnemnofyne’s Sig genannt, und fragten 
ihn, was er gefehen und gehört habe, und was er noch in der 
Betäubung (im Somnambulismus) ausfpradh, galt ihnen als 
DOrakelſpruch. Man brachte ihn dann in die Kapelle ded guten 
Genius und der Fortuna, wo er nach und nad) erwachte und 
wieder zu fih Fam. Die Fragenden hatten in der Höhle die 
gräßlichften Erfcheinungen, welche auf ihre Gemüth einen folchen 
Eindrud machten, daß fie ihr ganzes Leben oft eine gewiffe 
Schwermuth behielten, daher das Sprüchwort von einem Trau- 
rigen: in antro 'Trophonii vaticinatus est, er fommt aus der 
Höhle des Trophonios — er ift mürrifch und traurig. Nach 
Strabo (Lib. 14.) war noch eine andere Höhle von der Kategorie 
der Zrophonifchen zwifchen Zeralces und Nepe. Diefe Höhle 
war dem Pluto und der Juno geweiht, worüber fich ein Tempel 
erhob, worin Kranke fich verfammelten. Hier gingen die Priefter 
in die Höhle für die Kranken zu fchlafen. Zuweilen führte man 
die Kranken auch felbft hinein, und die Priefter legten dann die 
Träume aus. Für Menfchen, die ohne die Priefter hineingingen, 
war der Drt födtlih. Allis hominibus locus ille inaccessus et 
exitiosus. 
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Wir befißen noch von dem unter Marc- Antonin Lebenden 
grichifhen Redner Ariftides fehr intereffante Abhandlungen, 
welche über die Drafel und die Behandlung derfelben in den 
Tempeln, befonders des Aesculap, vielfache Aufſchlüſſe geben. 
Jene Abhandlungen find 1) eine zur Ehre Aesculap’s, 2) eine 
zu Ehren der Asklepiaden, 3) eine Lobrede auf den Brunnen des 
Aesculap. Ich werde einen kurzen Auszug davon nad) Aelüi 
Aristidis oratoris clarissimi orationes graece et latinae interprete 
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Gulielmo Cantero, Oliva, Paul. Steph. 1604. 4. mittheilen. 
Seine ſechs Orationes sacrae erzählen die an ihm felbft zu ver- 
fchiedenen Zeiten unter dem Schuge Aesculap's vollbrachten Hei- 
lungen mittelft eines im Traume angedeuteten Verfahrens. Ob: 
gleich Ariftides häufig für gefhwägig und unzuverläffig gehalten 
wird, fo fcheint doch das, was feine eigene Erfahrung betrifft, 
der Wahrheit getreu dargeftellt zu fein. 

„Ich erzähle, fagt Ariftides, das Leiden meines Unterfeibs 
und die Behandlung, welche ich Tag für Tag befolgte. Es war 
im Monate December, ald ich alle Nacht fürchterlihe Magen: 
fhmerzen hatte und nichts verbauen Fonnte; ich fchlief nicht; ich 
fror beftändig, daß erhigte Steine midy nicht erwärmen Fonnten, 
und doch war ich dabei in einem beftändigen Schweiß, welcher 
nicht nachließ, als wenn ich ins Bad flieg. Am zwölften des 
Monats verordnete mir der Gott, daß ich mich des Badens ent- 
halten folle. Daffelbe Verbot am folgenden und nächftfolgenden 
Zage. In diefen drei Tagen verließ mich der Schweiß und ich 
befand mich beffer, ich ging in dem Haufe herum. Darauf hatte 
ich einen Traum, worin es mir fchien, als fei ich in einem war- 
men Bade (eram in thermis), und als ich mich: vorwärts richtete, 
fah ich meinen Unterleib krank (ventrem inferiorem male affeetum), 
Abends nahm ich ein Bad. Beim Anbrud des Tages hatte 
ich Magenfchmerzen (doluit ventriculus), die fich rechts bis in die 
Weichen zogen. Ant fiebzehnten verbot mir cin Traum das Bad. 
In einem andern Traume des folgenden Tages war ed mir, als 
würde ich von Barbaren gefangen; einer davon hielt mir den 
Finger auf die Gurgel, denn ich bemerfe, daß ich Haldweh hatte, 
und daß ich durftig nicht trinfen Eonnte. Er zeigte mir, daß 
ih ein Brechmittel nehmen und dad Bad ausfeßen müßte und 
ich gehorchte mit dem beften Erfolge.’ — Ein andermal träumte 
er, daß ihn im Tempel des Yesculap ein Stier auf das rechte 
Knie ftoße, worauf eine pflaumengroße Gefhwulft entftand und 
die obern Theile erleichtert wurden. — Die folgenden Träume 
zeigten ihm genau an, wie er die Lebensweife einrichten und 
welche Mittel er gebrauchen ſollte. Einmal, ald er nach Per- 
gamus gehen wollte, wurde er gewarnt vor Sturm und Unge— 
witter, er blieb und der fürchterlichfte Sturm trat ein. Ein 
andermal träumte ihn, der Gott [hide ihm den Arzt Theodor, 
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der ihm einen Aderlaß verordnete. Zur beftimmt angezeigten 
Stunde erfhien der Arzt und hieß ihn dem Wesculap zu folgen, 
er ließ fi zur Ader und hatte den guten Erfolg. 

In derfelben Abhandlung ſpricht Ariftides, daß er einige 
Jahre vorher ein bedeutendes Gefhwür gehabt habe, welches er 
gleichfalls durch Eingebungen im Zraume geheilt habe. „Denn 
der Gott zeigte mir an, daß ich mich vor der Wafferfucht hüten 
follte. Dagegen follte ich die Fußbefleidung der ägyptifchen Pric- 
fter anziehen, und die verfchiedenartigften Rathfchläge der Aerzte 
nicht befolgen; ed würde Alles zum Beften gehen. Und als ich 
zu fchwellen anfing uud Jeder mit feinen Mitteln Fam, gehorchte 
ich dem Aesculap und ed fchwollen meine Beine und der Bauch 
bis über dem Nabel, Ich blieb etwa vier Monate in diefem 
Zuftande, und der Gott zeigte mir Mittel an, eins bewunderungs«- 
würdiger ald das andere, unter andern, daß ich einen Lauf mit 
bloßen Füßen in Mitte des Winterd machen und zu Pferde reiten 
follte, eine Sache von außerordentlicher Schwierigkeit für mich, 
auch ein Brechmittel von Honig und Eicheln mußte ich nehmen. 
Zozinus, mein Nährvater, hatte mit mir in einer Nacht daffelbe 
Geficht, daß ich eine zufammengefegte Arznei nehmen follte, wel« 
her Beftandtheile ich mich nicht mehr erinnere, außer des Sal- 
zes, welches ich auflegen ſollte; allein e8 ging fo gut mir, daß 
Aerzte und Freunde famen, mir Glück zu wünſchen. Es trat 
eine übermäßige Eiterung ein, daß fich alles Fleiſch zu verzehren 
fhien, wogegen der Gott eine Salbe mit Eiern vorfchrieb und 
in wenigen Zagen heilte die Wunde und felbft die Narbe fo gut, 
dag man kaum mehr ihre Stelle fand. Der Gott wußte den Weg 
(per quos meatus deducenda sit fluxio), die ſchadhaften Stoffe 
wegzuführen.‘ 


8. 249. 

In feiner zweiten Abhandlung erzählt Ariftides andere Euren, 
von denen bier einige Stellen folgen. 

„Der Gott hielt und dann von Phocis zurüd und entdedte 
und erflaunungswürdige Sachen, von der Art, daß Rufus, unfer 
Wirth, der unfere Träume verftand, fehr überrafcht war, von 
und in feinem Haufe zu vernehmen, was außerhalb deffelben 
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“ 


vorging, von dem er felbft Zeuge war. Wir zeigten ihm fogar das 
Wetter im voraus an. Mir verordnete der Gott die Milch, aber 


es gab feine. Der Gott beftand darauf, verfichernd, daß Rufus, 


ſchon welche auftreiben werde. Diefer, angetrieben, ging zu einer 
Meierei und fand, daß eben ein Schaf in der Naht ein Junges 
geworfen habe. Cr Fam zurüd und brachte mir die Milch.“ 
Nachdem er auf Befehl in einem eifigen Fluß ein Bad genommen 
hatte, empfand Ariftides die felige Stimmung, welche Somnam⸗ 
bule öfter in ihren Krifen haben, und er warf fich mit einem 
Seuereifer in das Falte Waffer, ald wäre es in ein angenchmeg 
warmes Bad. Sein Körper glänzte beim Austritt uud war ge— 
ſchmeidig und flinf, Alle Zufchauer fehrien: Ehre dem großen 
Aesculap! Eine äußerft angenehme Wärme behielt er über den 
ganzen Körper mit einer Ruhe und einem unausfprechlichen 
Wohlgefühl. — An einer andern Stelle fagt er: „ich glaubte 
gewiffermaßen die Ankunft und Gegenwart des Gottes zu fühlen, 
ih war,tmifchen Schlaf und Wachen, und that Alles, um Nichts 
Hafkıs. en. Meine Ohren waren gefpannt, und ed war, als 
traumte ich halb und als wäre ich halb wach. Thränen der 
Freude floffen und mein Geift hatte eine ungewöhnliche Heiterkeit, 
welche Niemand begreifen kann. Ich ließ den Arzt Theodot 
rufen, der fi über meine Zräume fehr wunderte, aber nicht 
wußte, was er zu thun habe. Deshalb ſchickte ich zu dem 
Tempeldiener des Aesculap, welchem ich gewöhnlich meine Träume 
mitgetheilt habe; und Faum hatte ich angefangen, ihm zu er 
zählen, fo fagte er, er babe eben einen Kameraden - verlaffen, 
mit Namen Philadelphos, welcher in der Nacht über ihn gleich- 
falls geträumt habe. Nun ftimmten beider Träume vollkommen 
zufammen, fo daß ich gar nicht mehr anftand, die vorgefchriebene 
Arznei zu nehmen; allein die Gabe war fo groß, daß noch Nie- 
mand jo viel genommen hatte. Indeſſen ſchluckte ich das Mittel 
mit Leichtigkeit und ed befam mir vortrefflich.“ — In der Mitte 
des Sommers entfiand eine Peftfeuche, die viele Menſchen weg- 
raffte; alle Hausgenoffen des Ariftides wurden ergriffen und ftar- 
ben. Auch ihn felbft traf die Krankheit, und er fühlte nament- 
lich eine große Hige in der Leber. Er war fo ſchlimm, daß ihn 
Die Aerzte verließen, nicht aber fein Muth. Er fah im Traum 
Aesculap und Minerva mit ihrem Schilde, fie war fo ſchön wie 
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jene des Phidias zu Athen. „Ich unterhielt mich mit der Göttin, 
und ald ich den Umftehenden zurief, die Göttin anzuhören und 
ihren Schild zu ſchauen, den fie zeige, fo wußten fie nicht, wo— 
bin fi) wenden, und glaubten: ich fei im Delirio, bis fie Das 
Hebel allmälig abnehmen fahen und bis fie die Worte verftanden, 
welche ich von der Göttin erhalten zu haben fagte. Die Göttin 
fröftete und rettete mich; denn mir fam in den Sinn, daß ich 
ein Klyftier mit Honig des Berges Hymettus nehmen follte, um 
die Galle zu entleeren, wozu ich noch einige Mittel feßte und 
eine beftimmte Diät, wonach ich allmälig meine Kräfte und meine 


ı Gefundheit wieder erlangte.” Gin andermal war er zu Per: 





gamus und fogirte unmittelbar beim Tempeldiener. „Ich mar 
jehr erhist, Mund und Gaumen waren wie Feuer. Der Gott befahl 
mir einen Aderlag an der Stirn. Zu meiner Seite faß ein rö- 
mifcher Senator, der gleichfalls auf die göftlihe Verordnung 
wartete; er nannte fi) Sedatus — dem er daffelbe verordnete. 
Der Gott befahl mir zu Schiff zu gehen, indem er hinzuſeßte, daß 
ich bei meiner Zurüdfunft ein Pferd werde baden ſehen unebmen. 
der Tempeldiener am Ufer fein werde. Wie war ich erftaunt, 
Alles gerade fo zu treffen. — Während ich zu Pergamus war, 
ı befahl mir der Gott noch einmal, daß ich mich in der Mitte des 
Fluſſes baden jollte, der durch die Stadt floß; ich war fo fchwach, 
daß ich lange nicht-ausgehen Fonnte. Der Fluß war durch Regen 
bedeutend angefchwollen. Drei Bäder follte ic nehmen. Ich 
ging etwas oberhalb der Stadt in den Fluß, um reines Waſſer 
zu haben. Unterwegs hatten wir einen heftigen Guß auszuftehen, 
und dies war das erfte vorgefagte Bad. Als wir am Ufer des 
Fluffes ankamen, waren die Waller fo angewachfen, daß mir 
Jedermann abrieth, mic) der Gefahr auszufegen. Ich aber voll 
Vertrauen auf die göttliche Verordnung, entfleidete mich, und 
indem ich ihn anvief, flürzte ich mich in den Fluß. Holz und 
Steine ſchwammen neben mir und die Wellen machten ein ſchreck— 
haftes Getöfe. Das Waffer ſchien mir fanfter ald das gewöhn- 
liche reine Waſſer. Beim Austritt verbreitete fich eine wohl- 
thätige Wärme über alle meine Glieder, fie ſchwitzten, und mein 
ganzer Körper war rot. Wir fangen einen Hymnus auf 
Aesculap. Bei dem Rückgang fiel ein neuer Regen, und Dies 
war das dritte Bad.‘ 
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„3u Elea befahl mir der Gott ein Seebad zu nehmen, mit der 
Verficherung, daß ich beim Eingang des Hafens ein Schiff freffen 
werde, welches den Namen: Aesculap trage, ich folle mich nur 
darauf begeben, und ich würde von den Matrofen Worte ver- 
nehmen, die zu den Ereigniffen des Tages flimmen würden. So 
traf ed ſich umd die Matrofen fangen dem Aesculap ein Lob— 
lied.‘ — Ariftides erzählt nun weitläufig feine Krankheit, wie er 
bei allen ersten zu Rom und Pergamus umfonft Hülfe gefucht 
und Diefelbe nur vermehrt habe, fo daß er zum Gott feine Zuflucht 
genommen habe, der ihn durch Träume mittelft Bäder und Arz 
neien der Gefahr entzog und ihn von feinen Schmerzen voll» 
fommen befreite. — Um die Träume zu befommen, legte fich 
Ariftides zwifhen das Thor und Die Zempelgeländer. 

In der Lobrede auf den Brunnen Aesculap’s ſagt Ariftides, daß 
er am Fuße einer Hochebene entfpringe und fi) in der Mitte des 
Tempels in einem Baffin fammle; man benußte jene Wunder» 
quelle zum Trinken und Baden. Er rühmt ihre guten Eigen« 
ichaften und befonderd den Geſchmack derfelben. Das Waſſer iſt 
ſüß und fehr leicht, und wenn man ed frinft, denkt man nicht 
mehr an Wein, ed macht zum Wahrfagen gefhidt und fogar 
Stumme reden; „ex muto quidam eloquens factus est, quem- 
admodum, qui de sacris fontibus biberunt, vaticinari solent.* 
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Zn der dritten Abhandlung erzählt Ariftides fernere Traum: 
gefichte, Die darin angezeigten Mittel und ihren guten Erfolg. In 
der vierten zeigt er, wie ihm gerathen wurde, zu bem Gott feine 
Zuflucht zu nehmen: „Ich war feit zehn Jahren Frank, jagt er, 
als fi mir ein Gefpenft näherte und mich fo anredete: ich hafte 
diefelbe Krankheit wie du; nad zehnjährigen Leiden begab id) 
mich auf den Rath Aesculap's dahin, wo meine Krankheit ent 
ftand und wurde geheilt.‘ Ariftides entfchloß fih nad Eſap zu 
gehen, wo feine Krankheit angefangen hatte. „Bol Bertrauen 
auf den Gott Aesculap, war ich unterwegs befchäftigt, ein Lob: 
gedicht zu feiner Ehre zu machen.’ Als er zu Pemane war, 
‚nahm er auf Befehl: des Aesculap ein Brechmittel. Ein Land: 
mann, welcher den Ariſtides nur von Hörenfagen fannte, erklärte 
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im Schlafe, daß er den Kopf einer Viper gebrochen habe. Zu 
Eſap nahm er wieder Bäder und ein Brechmittel. Nach drei 
bis vier Tagen lich fi eine Stimme vernehmen während, feines 
Schlafes: dag nun Alles zu Ende fei und daß er heimfchren 
fönne, und in der That, er war auch jebt an Leib und Seele 
fo gefund geworden, daß er auf der Reife dem Stärfften nichts 
nachgab. 

Ariftides arbeitete während feiner Krankheit mehrere Abhand⸗ 
lungen aus, wozu er im Traum öfter den göttlichen Auftrag 
erhielt, wobureh noch mehr bekräftigt wird, daß auc Andere 
Diefelben Träume haften. Er behauptet, daß er nie mit einer 
folchen Leichtigkeit arbeitete, ald gerade in diefer. Krankheit, denn 
ſein Geift war, fagt er, durch die Gottheit in einem erhöhten 
Zuſtande. Selbſt Apollo erfchien ihm und forderte. einen Lob— 
gefang. Ariftides war zu einem ſolchen Gefchäft fonft gar nicht 
gefchieft, und er hatte in diefer Art ſich nie verfucht; aber die 
Gottheit felbft dictirte ihm den Anfang dazu mit folgenden Wor- 
ten: „Gott derjenigen, welche die Leier anftimmen, Apollo, ich 
‚ befinge dich. Dies gab ihm den Anhaltspunft. „Auch Aesculap 
befahl mir im Tramı, daß ich Verfe mache und daß ich Die 
- jungen Muſi ker belebe, welche nachher zu meiner Bun Erleich⸗ 
terung meine Gefänge vortrugen.“ 

In der fünften und ſechsten Abhandlung erzaäͤhlt er in der: 
felben Art feine Gefihte. Aus allen diefen Erzählungen fieht 
man fomnambule Erfcheinungen eines, wie es fcheint, ſchwächlichen 
Unterleibsfranfen, der mit einer gewiffen Leichtgläubigfeit. auch 
ebenfo unbefangen feinen Gingebungen, als vermeinten. höhern 
Dffenbarungen folgte. Allein man könnte bier einmwerfen, daß 
nichts von einer magnetifchen Behandlung vorkommt, und daß 
Ariftides gegen die Gewohnheit magnetiſch Schlafender feine voll: 
fommene Erinnerung aus dem Traume ind Wachen herübernahnt. 
Was den erften Einwurf, betrifft, fo führt Ariſtides felbft die 
Urfache der Entftchung feiner wahrfagenden Träume nicht an, 
weil er fie wahrfcheintich felbft nicht Fannte, denn die. Priefter 
bandelten hierin gebotmäßig immer ganz geheimnißvoll. Wir 
erfahren aber, daß dieſe immer gewiffe Vorbereitungen bei dem 
Zempelichlaf machten, und. zweitens, daß Ariftides jelbft.in dem 
Tempel gefchlafen Habe, und daß der Zempelwärter fogar ein 
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guter Bekannter von ihm gewefen ſei. Außerdem feheint es 
wirflich ein magnefifcher Schlaf gewefen zu fein, weil er perio- 
difch eintrat, umd weil noch andere fchlafende Wahrfager dabei 
waren, die zumeilen fogar gleiche Gefichte hatten. Das Ver: 
fahren felbft, welches die Priefter in’ den Zempeln anwendeten, 
haben wir ſchon Eennen gelernt, wobei überhaupt, wie auch bier, 
die Vifionen vorzüglich Heilmittel betrafen für alle dort um 
Rath zu fragen verfammelten Kranken. 


$. 251. 


Aus dem Angeführten gehen num folgende Folgerungen her- 


vor. Erſtens, die um Rath Fragenden fchliefen in der Nacht in 
dem Tempel des Aesculap, wo fie in dem myſteriöſen Dunkel 
entweder heimlich vor oder während des Schlafes von den Prie- 
ftern magnetifirt werden fonnten. 

2) Die NReibungen wurden übrigens auch öffentlich und un- 


» 


mittelbar angewandt, und Diefe, auch abgefehen von den ver- 


jchiedenen Modificationen und den dazu gebrauchten Inftrumenten, 
reichen allein fchon bin, den magnetifchen Schlaf zu erzeugen. 
3) Es ift ferner eine Erfahrungsfache, daß ein Ort, cin 


Gemach ıc. befonderd magnetifirt werden, und daß dadurch der 


Somnambulismus anftedend wirfen fann. Dies haben befonders 
die magnetifchen VBerfammlungen in Frankreich in der erften Zeit 
der Mesmer'ſchen Entdeckung gezeigt. Der magnetifirte Baum 
zu Buzancy ſetzte die meiften an ihm verfämmelten Kranken in 


magnetifchen Schlaf. Nun war in den Zempeln ein befonderer - 


Drt, ein“ eigener Schlaffal oder Gemach beftimmt, wo die um 
Rath Fragenden fchlafen mußten. Ariftides jagt, dies war in 
dem Tempel des Aesculap zwifchen den Thoren und dem Zempel- 
geländer. Die Dffenbarungen erfolgten auch nicht täglich. Tage 
und Stunden waren meiftens. im voraus beftimmt, was wahr: 
ſcheinlich durch ‚einen zuverläffigen Seher jedesmal gefhah, wie 
auch die magnetifchen Schläfer Zeit und Stunde gewöhnlich voraus 
beftimmen. 

4) Was Ariftides perſönlich betrifft, fo fcheint er feiner 
Krämpfe und feiner fonmambulen Anlage halber immer felbft die 
Sefichte, und nicht rin Anderer für ihn gehabt zu haben, wie 
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er ed häufig auch felbft jagt. Er litt oft fo fehr an Krämpfen 
und Gonvulfionen, daß fich fein Körper wie ein Bogen frümmte; 
der Magen, die Leber und die Hypochondrien waren bei ihm der 
Siß der Krankheit. Nun ift ed befannt, daß diefe Unterleibs- 
krankheiten die vorzüglichften Quellen der Krämpfe find, und 
daß fih fonnambule VBifionen und Anfhauungen ganz befonders 
bei Krämpfen entbinden und häufig mit Diefen abwechſeln. Die 
efftatifchen Zuftände zeigten fi bei Ariftides wie bei unfern 
magnetifchen Schläfern; er war dabei zum Dichten und Verſe— 
machen gefchieft, wie jene, was fonft im Wachen gar nicht feine 
Sache war. In feinen Träumen erfchienen ihm die Götter, die 
Redner und Philofophen. Er unterhielt fih mit Plato und 
Demofthened im Zraume, und Sophofles ftand öfter an dem 
Ende feined Bette bei ihm. Es fonnte daher dem Priefter des 
Aesculap nicht ſchwer werden, ihn in Somnambulismus zu 
verjegen. 

5) Man hat fchon von jeher gewußt, daß nerwöfe Krifen 
anftefend wirfen, und ebenfo pflanzen ſich die damit verbundenen 
Vifionen weiter greifend fort. Nun wurden in den Zempeln 
die. um Rath Fragenden gewöhnlich alle miteinander zugelaffen, 
und mit denfelben Mitteln, wie mit den Räucherungen, Ge: 
beten zc. vorbereitet. Die Kranken hatten auch einen gemein- 
fchaftlihen Schlaffaal. ” Die fomnambulen Krifen konnten ſich 
daher auch fehr Leicht fortpflanzen, fowie von. einem hervor» 
ftechenden Seher für die übrigen gefragt werden fonnte. — Wir 
ſehen bei Ariftidves die Vifionen von Schugpatronen, wie des 
Aesculap, der Minerva, de Apollo; lauter phantaftifche Gott- 
heiten ohne objectiver Realität bildeten die Einfaffung. der Phan- 
tafiebilder; die Einfaffungen wechfelten, aber ‚die Wirkungen 
blieben, weil das Princip, von dem fie abhingen, nicht wechjelte, 
fondern beftändig in der Seele daffelbe bleibt, Died mag ums 
einen Fingerzeig geben für die vifionären Erjcheinungen in unferer 
Zeit. Das Ich des Menfchen fpaltet ſich aus. innerlich eigenen 
Veranlafjungen. oft in vielfache Perfönlichkeiten,. die ihm. dann 
als ebenfo viele objective Gegenftände vorfchweben, die alſo nur 
als fubjective Zuftände eine bildliche Geftalt annehmen und nad 
auswärts flrahlend fih an der objectiven Welt gleichjfam ab: 
fpiegeln, wie der Schaufpieldichter feine Vorftellungen auf Per- 
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fonen und Saden anwendet, die dann lebendige Bewegungen 
erlangen. Diejelbe Bewandtniß hat es mit dem Wahnfınne und 
mit allen zu dem Gebiet der Phantafie gehörigen Erfcheinungen. 
Die magnetiſch-viſionäre Anfchauung kann aber unter welchem 
Bilde immer, doch eine richtige fein, fowie fie auch eine falfche 
fein Tann, nad) der Bedeutung und Auslegung; und es kann 
fogar bei einer und derfelben Perfon zu verjchiedenen Zeiten eine 
und Diejelbe Anjchauung unter grell abftechenden Bildern fich 
darftelen. Dem Ariftides erfchien nicht immer diefelbe Gottheit 
und unter gleichen Geftalten, aber wefentli war die Bedeutung 
diefelbe, und es traf immer doch richtig ein. Diefe Bilder wech: _ 
feln in den Vorftellungen, wie wir ed in der ganzen Gefchichte 
der Magie, fowie bei einzelnen Perfonen beobadyten, nad) der 
Stimmung und den Zuftänden des phyſiſchen Lebens. Der 
Damon und der böfe Zeufel fagt die eintreffende Wahrheit 
ebenfo ficher voraus, wie die Gottheiten und ihre guten Geifter. 


$. 252. 


Es ift. nicht unwichtig für die Lehre ded Magnetismus, auch 
Giniges von den Anfichten der griechifchen Weiſen auszuheben, 
was fih auf Magie und magifche Zuftände bezieht. Ich will 
daher des Orpheus, Pythagoras, des Plato und einiger Anderer 
furz Erwähnung thun. 

Drpheus hatte feine Weisheit von den ägyptiſchen Prieftern 
gelernt und das zum Sprüchwort gewordene Orphiſche Ei giebt 
Zeugniß davon. „Gott, das umerfchaffene und unbegreifliche 
Weſen hat alle Dinge hervorgebracht, von ihm ging zuerft der 
Aether aus, woraus dann das ungeregelte Chaos und die finftere 
Nacht entfland, welche urfprünglich alle Dinge bedeckte. — Die ' 
unförmliche Materie wurde in die Form eines Eied gebracht, aus 
welchen alle Dinge hervorgegangen find. Diefed Orphiſche Ei 
ftimmt mit den Lehren auch neuerer Philofophen und befonders 
mit jener Mesmer's und Wolfart’3 überein. Alle Bildung ge- 
ftaktet fi nach diefen im Vollenden in der Kreiögeftalt; die ein- 
und ausgehenden Ströme und Bildungen werden nicht anders, 
ald wie bei Drpheus das unförmliche Chaos in die fehöne runde 
Form des Eies geregelt. Das ganze Weltall ift ein rundes Ei 
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ohne Anfang und Ende, und jeder einzelne fi abfondernde Theil 
ftrebt nad) der Form des Eies. — Merfwürdig ift, daß der 
Aether auch ſchon bei Drpheus gleichſam als Vermittler zwiſchen 
Gott und den erjchaffenen Dingen angefehen wurde, da Gott 
nach ihm zuerft den Aether und erft aus diefem das Chaos er: 
ſchaffen; Alles aber, was war, fei unter dem Aether bedeckt. Ich 
habe oben die Heilwirfungen der Steine angeführt, auf welche 
Drpheus eine ganz befondere Rüdfiht nahm, und fie gleichfam 
allen andern Heilmitteln vorzog. „Die Erde, fagt er, erzeugt 
den armen Sterblichen Gutes und Böfes; aber gegen jedes Böſe 
bat fie auch ein Mittel erzeugte. Aus der Erde ift jede Art 
Steine erzeugt, in denen eine verfchiedene und unendliche Kraft 
verborgen liegt. Alles, was Wurzeln leiften können, das feiften 
auch Steine. Die Wurzeln haben zwar eine große Kraft, aber 
eine noch größere die Steine, wenn anders die Mutter dem zu 
erzeugenden, aber niemals alternden Stein frifhe und unver- 
dorbene Kräfte darreiht. — Die Wurzel grünt nur eine Furze 
Zeit und flirbt; nur fo lange man Früchte aus ihr haben kann, 
Dauert ihr Leben. — Wenn fie aber ausgelebt, was foll man von 
der todten hoffen? Unter den Kräutern findet man nügliche und 
ſchädliche; unter den Steinen aber wirft du. fehwerlidy etwas 
Schädliches finden. Willſt du daher ald Held kühn durch alles 
Gewürm, mit dem Siderit bewaffnet, hindurch, fo wirft du 
nichts zu fürchten haben, wenn fie dir auch haufenweis mit dem 
fchwarzen Zod begegnen.‘ 


$. 253. 


„Als Uebergangsglieder zu der höhern Stufe der Geiftigkeit, 
fagt Richter, gehörten auch jene Männer Griechenlands, die die 
Meisheit des Morgenlandes nach dem reinen Himmel Joniens, 
und von da an die Geftade des Iliſſus trugen, vor allen Py— 
thagoras, jener Weife aus Samos, der in den hohen Götter: 
tempeln Aegyptens feine großen Einfichten von Gott und göft- 
lihen Dingen fhöpfte, und unter den Griechen ein Inftitut ftif- 
ten wollte, das auf reine Sittlichykeit gegründet fein follte, aber 
leider nur zu bald der Macht des Böfen unterlag. Sein reiner 
Wandel, fein inniges Gefühl für das Göttliche, fein Streben, 
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dad Irdifche in fi) und feinen Schülern zu vernichten und das 
Geiftige empor zu heben, ohne daß er die Gefeße der Vernunft 
umgehen wollte, ja felbft feine Wunderfräfte charakterifiren ihn 
offenbar ald einen Mann, in dem der magnetifche Inftinct mädh- 
fig wirkte.” ' 

Aus Aegypten und dem Morgenlande hatte fih Pythagoras 
feine Weisheitölchren geholt, in deren Ziefen er am meiften ein- 
gedrungen war. Der Hauptzwed der pothagoräifchen Philoſophie 
war nad) Porphyrius Zeugniß, die Seele von den Zefjeln der 
Sinne zu befreien, und zur Betrachtung der ewigen, unveränder- 
fihen und unförperlihen Dinge gefchiet zu machen. Hierzu 
hielt nun Pythagoras die mathematischen Wiffenfchaften und 
Zahlenverhältniffe für das befte Hülfs- und Vorbereitungsmittel, 
und deswegen wandte er die Zahlen auch auf Alles an, was 
er lehrete. Es ift aber feine philoſophiſche Arithmetik ein Räth- 
fel, welches nur von Wenigen verftanden, erklärt und aufgelöft 
worden: daher feine Lehre meift daffelbe Schickſal Hatte, als 
Narrheit verfchrien zu werden, wie es allen andern geht, deren 
tiefe und hohe Anfichten gewöhnlich nicht erreicht werden. 

Da von Pythagoras’ Lehren nichts Eigenhändiged vorhanden 
ift (denn er hat nichts Schriftliches binterlaffen, fondern feine 
Meinungen nur mündlich vorgetragen): fo haben unparteiifche 
Männer diefelben aus Plato, Ariftoteles, Plutarch, Laertius, 
Porphyrius, Jamblich und Stobäus ıc. zufammengetragen, welche 
die verloren gegangenen Schriften der alten Pythagoräer ‚gefam- 
melt hatten. Auf folche Weife wurde das. Ganze feiner Lehren 
der Vergeffenheit entzogen. Der Sinn: der pythageräiſchen Zahlen: F 
Iehre ift nun, daß die Zahlen die Elemente. aller: Dinge und 
felbft aller Wiffenfchaft enthalten. Man hat cd wohl eingefehen, 
daß Alles in der Natur fih auf Zahlenverhältniffe bringen laffe; 
er wandte die Zahlen auch auf die Geifterweit an, umd löſte fo- 
mit die NRätbhfel, die der jegigen Arithmetif völlig unbekannt 
find. Bon jener. Zahlenlehre enthält das Magifon (a. a. D. 
©. 157) Folgendes: „Das ganze Syftem des Weltalld beruht 
auf gewiffen Grundbeftimmungen, wovon das Weſen, die Form 
und Action aller Dinge, fowohl.für fih als in Verbindung mit . 
dem Ganzen eine natürliche Folge find. . Diefe Grundbeftim- 
mungen nennt man die Zahlen der Natur. . Wer fie kennt, der 

35 





546 Dritter Abſchnitt. Erfte Abtheilung. 


kennt zugleich die Gefeße, wodurch die Natur befteht, die Ver: 
bältniffe ihres Zufammenhangs, die Art und das Maaß ihrer 
ganzen Wirkfamkeit, das Band aller Urfahen und Wirkungen, 
die ganze Phyſik und Mechanif des: Weltalls. Die Zahlen find 
die unfichtbaren Gefäße oder Schlauben der Wefen, wie” die 
Körper ihre fihtbaren; d. h. es giebt einen zweifachen Charaf- 
terismus der Dinge, einen fihtbaren und einen unfichtbaren; 
jener ift die fihtbare Form, Körpergeftalt; diefer ‚die Zahl: oder 
Alles, was fi) Außert und offenbart, ift das Refultat einer 
innern Energie, Diefe Energie aber der Ausfluß einer Kraft. 
Das Mehr und Weniger der Kraft entſpricht der wejentlichen, 
und das Mehr und Weniger der Energie der virtuellen Zahl. 
Es giebt allerdings unfichtbare Faffungen oder Hüllen, denn 
jedes Weſen hat ein Principium und - eine Form: nun aber find 
Prineipium und Form zwei Extreme, die ohne ein gewiſſes Band 
der Vereinigung nie zufammentreten können: hierzu dient Die 
Zahl. Jedes Princip ift eine Einheit, diefe wird. zu einem förm⸗ 
lichen Weſen durch Energie, diefe aber durch die Zahl beſtimmt 
Sowie die Gefege und Eigenfchaften der Dinge auf ihrem Aeußern 
gefchrieben find: fo die unfichtbaren Gefege und Eigenfchaften 
auf den unfichtbaren Zahlen; oder .wie man von den Wirkungen 
der Sinnlichkeit vermittelſt der Sinne beftimmte Eindrüde er 
hält, fo erhält unfer Verſtand deutliche Ideen von den unſicht⸗ 
baren. Pofitionen und Beftimmungen der Dinge,. fobald er fie 
faffen fann. Denn das Geiftige hat fo gut ald das Phyſiſche 
j Zahl, Maaß und Gewicht; feine Pofitionen find aber nur dem 
Berftande begreiflih. Die wirklichen Zahlen des Weltalls find 
zwar unendlich, aber ihr Gang ift einfach und gerade, weil Alles 
auf den Grundzahlen 1—10 beruht. Ihre Unendlichkeit gründet 
ſich auf die unendliche. oder unbeftimmte. Anzahl der Weſen an 
fh, und noch mehr darauf, daß dieſelben Wefen mehrere Arten 
von Eigenfchaften haben. Es giebt alfo Zahlen für den Grund 
oder Beftand der Wefen, ihre Wirffamfeit, Dauer und Die 
Stufen ihrer Fortfchreitung (Progreſſion). Diefes Alles find fo 
viel Grenzen, wo die Strahlen des göttlichen Lichts Halt machen 
und zurüdjpiegeln, theild fein eigenes Bild darzuftellen, theils 
um aus demfelben jeden Augenblid neues Leben, Maaf und 
Gewicht zu ſchöpfen. Auch giebt. ed vereinigte Zahlen, um die 
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verfchiedenen Berhältniffe und Zufammenfegungen der Weſen, 
ihre Actionen und Wirkſamkeit auszudrüden: alfo Gentral-, 
Mittel» und Circumferenzzahlen; auch falfche und unreine Zahlen. 
Ungeachtet ihrer unendlichen Zufammenfegung ift die Idee davon 
doch fehr einfach, denn Alles fteigt von der erften Grundzahl bis 
10 der einfachen Zahlen; und dieſe liegen wieder in den vier 
erften Grundzahlen, deren Zufammenfegung 10 geben, woraus 
zugleich die unfchägbare Kraft des Quaternas erhellet, welches 
den Neuern Thorheit fcheint, weil fie die Sache nicht verſtehen.“ 

Wir fehen daher einigermaßen, warum den Pythagoräern : 
befonders die Zahl 4 fo heilig war; die 4 war ihnen die heifigfte 
Zahl, ein wahres adonrov; daher ſchworen fie auch bei der Zahl 
4, und ein Eid bei der geheiligten zerguxrug war der heiligfte, 
der fich denken läßt. Im ihr liegen alle Symphonien und Kräfte 
der Natur; 10 ift die Zahl des Weltalld oder des zür ſchlechthin. 
Nach dem Pythagoras find die Zahlen der Dinge das, was in 
dem göttlihen Verftande Zum Grunde liegt, und wonad die - 
Dinge felbft fo und nicht anders zum Vorſchein fommen. Die 
Uebereinftimmung aller verbundenen Weltzahlen oder Grund: 
beftimmungen der Wefen und ihrer Wirkungen macht die Har- 
monie des großen Ganzen aus. Daher Pythagoras die Aftro- 
nomie und Harmonie ald genau verbundene Zweige einer und 
derfelben Grundwiffenichaft betrachtete (Theonis Smyrnoi eorum, 
quae in mathemat. ad Platonis lectionem utilia sunt, expositio. 
Lutet. Paris. 1646. Lib. J. c. I. p. 7). Eben diefer macht einen 
genauen Unterfchied zwifchen den Zahlen und dem Zählbaten: 
jene find Beftimmungen (terminationes, ögor) und beziehen fich 
allein auf geiftige Größen; diefes hingegen hat blos das Körper- 
liche zum Gegenftande, und ftellt lauter Ausdrüde des Unficht- 
baren im Sihtbaren dar. Alle geiftigen Zahlen find nach Pytha- 
goras Ausftrahlungen, Abfpiegelungen (emanationes) der Einheit; 
fowie der Einer oder Eins der Anfang alles Zählbaren ift. Eins 
ift daher auch der Name und Charakter des Allerhöchften, Ur- 
erften, Einziger, Unendlihen. Eins ift das Centrum des Aus, 
der Grund jedes Weſens und aller befondern Einheiten, die nicht 
abfolut und nothwendig, fondern mittelbare oder unmittelbare 
Ausftrahlungen der abfoluten Einheit find. Zehn Einer bilden 
wieder eine Einheit. des Zehner bis hundert, zehn Zehner die 
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Einheit der Hunderte u. f.w. Alle höhern umfafjen die niedern 
Einheiten, und infofern dad Niedere auch in dem Höhern ent- 
haften ift, jo geht die wechſelsweiſe Gemeinfchaft hervor. So ift 
ed auch mit dem Weltall. Iede höhere Welt enthält alle ihr 
untergeordneten Einheiten oder niedern Welten, und die niedern 
nehmen infofern an den höhern Welten, Sphären, Bildungen 
“oder Gefchöpfen Antheil, als fie eben ald untergeordnete in ihnen 
begriffen find. Unter der Drdnung z. B. der Hunderte find 
alle Zahlen von 1 bis 100 enthalten, unter der Ordnung hier 
auch alle Gefchöpfe des Thierreichs, und fowie fih von 1 bis 
100 die Zahlen immer mehr nähern, fo fleigen in der Ordnung 
der Thiere auch die niedrigfien von ihrer Stufe immer höher 
und wachfender hinauf, bis endlich die höchften Glieder am Men- 
ſchen ſich anfchliegen, ohne ihn doch je erreichen zu fönnen. Das 
unendliche Abweichen der Thiergattungen fowohl von als felbit 
unter einander entfpricht gleichfalld den Verhältniffen der Zahl, 
: wo eine einzige ſich in unendliche Brüche zerfplittern Fann. Auch 
jene morgenländifche Ausftrahlungslchre ift eben daffelbe, nad 
welcher immer die nicdern Ordnungen aus den höhern entftehen, 
und diefe jene in fich enthalten und fie durchdringen. 


$. 254. 


Bon der Mathematif oder der Anwendung der Grundzahlen 
auf Geift und Körperwelt heißt es im Magifon (S. 172) alfo: 
„Die wahre Mathematik ift etwas, daran alle höhern Wiffen- 
ſchaften haften, die gewöhnliche aber nur ein täufchendes Schatten- 
bild der wahren Wiffenfchaft, deren. gepriefene Untrüglichkeit Daher 
fommt, daß man nur materielle Verhältniffe und Beziehungen 
zu ihrem Gegenftande macht. So lange man fich blos an dieſe 
hält, kann fie freilich nicht irren: da es fich aber mit der wahren 
Natur der Dinge, auf welcher fie gar nicht beruhet, ganz anders 
verhält; fo wird fie auch nie den Zweck einer wahren Wiſſenſchaft 
erreichen. Vor allen Dingen fommt es auf den Begriff der 
geraden und Frummen Linie an. Wenn man Iebtere ald eine 
Vereinigung mehrerer unendlich Heiner gerader Linien erklärt; fo 
ift Died ebenfo grundfalfch und von den wahren Gefeßen der 
Natur entfernt, ald es ein deutlicher Beweis ift, wie fehr die 
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Menſchen geneigt find, Alles zu verwirren. — Da in der Natur 
alles feine Unterfcheidungszahl hat; fo auch Diefe beiden Linien, 
Emanation ins Unendliche ift der Gegenftand der geraden, und 
Beſchränkung oder Abzichung von diefer unendlichen. Progreſſion 
der Gegenftand der krummen Linie. Beide find alfo einander ent- 
gegen und Feinde von einander, deren Zahlen, wie die Actionen, 
verfchieden fein müffen. Diefe Zahlen find 4 als gerade und 9 
als krumme Linie,‘ 

„Dieſe beiden ſo wenig willkürlichen Zahlen, an denen die 
Kenntniß alles Intellectuellen und Sinnlichen haftet, bleiben 
durch alle Grade der Quantität dieſelben; denn die größere oder 
geringere Dehnung der geraden und krummen Linie ſind nur 
Stufen und Potenzen der Action und Dauer, da indeſſen alle 
Reſultate dieſer verſchiedenen Stufen fi) immer wie 4 zu 9 ver—⸗ 
halten müffen. Hieraus allein erklärt fich aller individuelle fo- 
wohl, als generifche Unterfchied der intellectuellen und finnlichen 
Naturen. Daher kommt es, daß die Individuen derfelben Glaffe 
verfchieden find, und doch Ein Gefeg, Eine Quelle, Eine Zahl 
haben. Daraus erhellt: endlich die Nichtigkeit aller in der Geo— 
metrie willkürlich angenommenen Conventionalzahlen. Die Be: 
deutung der krummen und geraden Linie möchte ein Schlüffel zu 
manchen Geheimniffen der Phyfiologie und Phyſiognomik fein. 
Denn auch hier offenbart die gerade Linie Stärke, Centralenergie, _ 
BVerftand; da hingegen jemehr Girfelforn, defto weniger Durd)- 
dringung und Feſtigkeit, defto mehr finnlicher Kreislauf, Be— 
ftandfofigfeit. Und überhaupt erftredt. fi) Die Bedeutung der 
Zahlen A und 9, der geraden und frummen Linie, nicht blos auf 
Form und Action der menſchlichen Seele, fondern auch auf die 
ganze Sinnlichkeit und Energie ihrer Principien. gMenfchen der 
erften Art zeigen fi in Gedanken, wie feurige Strahlen, fowie 
ihre Styl gerade und pfeilartig iftz die legten hingegen umkreiſen, 
reden und ſchreiben periodifc) und gefallen daher dem finnlichen 
Ohre fo wohl.” 
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Aus den bisherigen Proben erhellt, daß die Zahlencharakteriftif 
der Unfrigen mit einer viel ältern in Verbindung fteht, über die 


550 Dritter Abſchnitt. Erſte Abtheilung. 


fich mehr fagen ließe, wenn die ächte und vollftändige Theorie 
des Pythagoras fi) davon erhalten hätte. Zwar ift Pythagoras 
nicht der Erfinder feiner Eosmologifchen Zahlenlehre geweien, jon- 
dern, wie Thales, duch Die Aegypter darauf geleitet worden, 
beren heilige Zahlen des MWeltalld unter dem Namen der berme- 
tiſchen befannt find: aber die ächt pythagoräifche Theorie liegt 
doch der eigentlichen Duelle diefer Art von Symbolik viel näher, 
ald was die fpätern Halbpythagoräer und Neuplatoniker Davon 
fagen, auf deren Muthmaßungen und Erklärungen man fich felten 
verlaffen kann. 

Pythagoras felbft war ein fo fchöner Mann und von fo 
majeftätifchenm Anfehen, daß feine Schüler ihn für den Apollo 
hielten. Er kleidete fi in weiße Leinwand und war immer fehr 
rein. Weiß fei das Licht und alles Gute; ſchwarz die Nacht und 
das Böfe. Die Anzahl feiner Zuhörer rechnete man zumeilen 
auf zweitaufend. Zu feinen nächtlichen Unterweifungen ließ er 
aber wenige zu. Er theilte nämlich feine Zuhörer in öffentliche 
und geheime ab. Zu den erftern wurde faft Jedermann zuge: 
laffen, weil feine Vorträge in Ermahnungen zur Zugend und 
Warnungen vor dem Lafter beftanden. Die zweiten aber waren 
feine eigentlichen Zuhörer, Die mit vieler Prüfung gewählt wur- 
den und in Gemeinfchaft der Güter flehen mußten, Vorzüglich 
mußte ein pythagoräifcher Jünger die Begierden überwinden Ier- 


“nen, von vielen Dingen ſich enthalten und überhaupt ftreng nad 


feinen Vorſchriften leben. Wer die Prüfungen nicht aushielt, 
wurde für todt angefehen. Befonders ift noch Das pythagoräifche 
Stillfehweigen berühmt, welches feine Schüler beobachten mußten, 
und das nach Unterfchied der Fähigkeiten meift fünf, auch drei und 
zwei Iahre Dauert. Während der Zeit waren fie nur Zuhörer, 
befamen auch ihren Lehrer Pythagoras in feinen Lehrftunden 


nicht zu fehen, fondern faßen hinter einer Zapete. Er unter: 


richtete zuerft durch Gleichniffe und Bilder, die meift von Zahlen 
und geomefrifchen Figuren bergenommen waren, und wenn fie 
dieſe gefaßt hatten, durch kurze räthfelhafte Sprüche, die ent- 
weder Natur» oder Sittenlehre enthielten. Erft nad) allen diefen 
vorgegangenen Zäuterungen erfolgte der volftändigere Unterricht 
in den tiefern Wiffenfchaften. (Diogenes Laertius, von dem Leben 


| und den Meinungen berühmter Philofophen; aus dem Griechifchen 
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von X. Borhek. 1. Theil. 8. Bud. I. Cap. Büſching, Ge 
ſchichte der Philofophie. I. Theil. Pythagoras.) 
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Eine vorzüglihe Berüdfihtigung für bie Lehre der Magie 
verdient befonders Plato, nicht blos deswegen, weil er die vielen 
abergläubifhen Meinungen ded Volkes von Magie, Dämonen 
und Geiftern,. Die fi in der Luft, im Waffer ze. auf verfchiedene 
Weiſe und Geftalt dem Menſchen offenbaren follen, reinigte und 
zu philofophifhen Grundlehren erhob, fondern ganz befonders 
deswegen, weil feine geiftige Lehre in vieler Hinfiht eine mag⸗ 
nefifche: ift, und. zur Vereinigung einer Schule, nah feinem 
Namen genannt, Anlaß gab, deren Mitglieder zu den vorzüg- 
lichſten Vertheidigern der Magie gezählt werden dürfen; ich meine 
die Reuplatoniker zu Alerandrien. — Ich will von feinen Haupt: 
anfichten bier noch Einiges anführen zu dem, was früher 
($. 31. 113.) ſchon vorgefommen ift, und, um gleich beim Xerte 
zu bleiben, Damit den Anfang. machen, was Plato von den 
Zahlen fagte. 

Plato preift denjenigen glücklich, der die geiftigen Zahlen 
verfteht und den mächtigen Einfluß erfennt, welchen das Gerade 
und Ungerade auf die Erzeugung und die Kräfte der Wefen hat. 
Die Kenntni der Naturzahlen dient nad) Plato zur Unterfuchung 
des Guten und Schönen; ohne dieſes Geſchenk der Gottheit 
fennt man weder die menfchliche Natur, nad) ihrem göttlichen 
und fterblichen Theil; noch) den Grund der wahren Religion. 
Die Zahlen find die Urfache der Weltharmonie, und der Er⸗ 
zeugung allee Dinge. Wer daher feine Zahl verläßt, der verliert 
alle Gemeinschaft mit dem Guten, und wird allen Unregelmäßig- 
keiten zu Theil. .Selbft die Verehrung: Gottes, woraus: alle 
übrigen Zugenden fließen, beruht auf der wahren Kenntniß der 
Zahlen; der Weife bat daher Diefelben vor allen Dingen zu 
fludiren. Die Seele ift unſterblich und. hat einen arithmetifchen 
Anfang, fowie der Leib einen geometrifchen hat; fie ift das Bild 
eines überall vwertheilten Geiftes, hat felbft Bewegung und durch— 
dringt von der Mitte aus den ganzen Körper rings herum. 
Sie ift aber nad übereinftimmenden Zwiſchenräumen getheilt, 


- 
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und macht gleichſam zwei mit einander verbundene Kreiſe. Den 
einen nannte er die Bewegung der Seele, den andern die Be— 
wegung des Alls und der Irrſterne. Auf dieſe Art ſei die Seele 
in der Mitte getheilt, und mit dem Aeußerſten in Verbindung 
geſetzt, erkenne, was iſt, und beſtehe harmoniſch, weil ſie in ſich 
ſelbſt die Elemente nach einer beſtimmten Harmonie hat. 

Wenn ich hier jener myſtiſchen Zahlenlehre Erwähnung thue, 
ſo geſchieht es nicht ohne beſondere Abſicht. Einmal hören wir 
die Heroen des wiſſenſchaftlichen Alterthums ſelbſt, welche jener 
Zeit noch naͤher waren, wo die Myſtik nicht blos religiöſe und 
poetiſche Gegenftände, ſondern auch gewiſſe, unenthüllte Natur- 
wahrheiten in Rede ſtellte; anderntheils ſoll damit nicht ver: 
fhwiegen bleiben, daß doch in jener Zahlenlehre ein richfiger 
tiefer Sinn enthalten fein möchte, und nicht blos ein müßiges 
Spiel eined phantafirenden Scharffinnd. Denn durch die großen 
Fortfchritte der neuern Chemie erhält der alterthümliche Sag: daf 
ein beftimmtes Zahlenverhältnig der Körperwelt durchwegs ent 
fpreche, eine unerwartete tiefe Bedeutfamfeit. Die Stöchiometrie 
zeigt nämlich unwiberfprechlich bei den legten Verbindurigen der 
Molecularftäubchen, eine von Gott ebenfo ftreng im Kleinſten 
angeordnete Gefegmäßigkeit der Zahl und ber Form, wie fie fi 
in Der großen Natur am Himmel zeigt. Wenn der heutige 


Naturforſcher mit einer gewilfen Scheu vor den bewunderungs- 


würdigen. Naturkräften befcheiden.. wird und. gleichfam . unwill- 
Fürlich in eine religiöfe Stimmung verfällt, vor dem Allmächtigen 
verftummt und. ihn aus tieffter Seele anzubeten fi gedrungen 
fühlt, bekommt er nicht dann eine gewiffe Verwandtfchaft mit 
dem mpfteriöfen Pythagoras und. Plato?. 

Plato's fernere Lehre von. der Seele, welche die Alerandriner 
fo begierig aufgegriffen haben, lautet alfo: ‚‚Unfere. Seele ift ein 
Theilchen des göttlichen Hauchs, daher wir auch mit Gott ver- 
wandt find: und unferer Seele find die göftlichen Ideen ange- 
boren, und werden felbft aus dem Anblid der göttlichen Dinge 
geihöpft. — Bevor fie mit dem Xeib vereinigt war, lebte fie in 
Gott; auch jegt noch mit dem Leib befleidet, kann fie jener 
göttlichen Betrachtung durch Befämpfung der Leidenfchaften. und 
durch beſchauliches Leben theilhaftig werden. (Plato in. Phaedro). 
Wer immer fih zum. Wahren erhoben .(övrwg dv),.d. h. über 
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das, was ohne Veränderung, ohne Zeugung und Verderbung ift, 
dDiefer lebt nach der göttlihen Natur und wahrhaft. (Plato de 
Republica VI.). Wir können aljo durch unfere Seele wirklich 
Gott erreichen, und ihm nähern und betrachten, und jene Be— 
trachfung überfüllt ung mit der höchften und wahren Freude, 
und macht uns felig.‘ Gott hat in die menfchliche Seele ebenfo 
wie in die Weltfecle, von der fie ein Theil ift, die Begriffe oder 
Bilder von allen Dingen gelegt, Die aber in ihr verdunfelt wer: 
den, wenn. ſie in die finftere Höhle .des LZeibed kommt. Was 
übrigend Plato von Gott und der Materie, welche die gleich 
ewigen Urfachen aller Dinge find; von der Welt und ihrem Zu: 
fammenhange, von Weltfeele zc. lehrete, und in mehreren feiner 
Geſpräche, 3. B. im Timäus, im Gaftmahl zc. anführt, find 
ächt magnetifche Lehren, wovon mehrere zum Theil ſchon vor: 
gekommen ift. 

Es iſt nicht ganz zu übergehen, was fi) bei Plato von 
einer himmlischen Vorgefchichte des Menfchen findet, indem er 
fogar einen feiner Hauptbeweife für unfer künftiges Leben aus 
derjenigen höhern LZebensart hernimmt, die. der Menfch führte, 
ehe er die jebige kannte. Da dieſe letztere nämlich blos ein Ber: 
luſt feiner Flügel ift, fo fol fein ganzes Beftreben dahin gehen, 
Diefe Flügel wieder zu gewinnen. Hierzu dienen vor Allem die 
Reinigungsmittel der wahren Philofophie, wozu die Weihungen 
in den Geheimniffen (Moyfterien), die Vollendung (reAery) ge 
hören. Denn vermittelft der wahren Philofophie erhebt fich die 
Seele von den finnlihen und materiellen Dingen zu den ihnen 
eingedrüdten Geftalten; von diefen zu den felbftitändigen Dingen, 
und durch Hülfe diefer endlich ohne finnliche Mittel zu dem 
Wahren und Guten felbft, zu der einfachen und unvermifchten 
Urquelle. Schr hervorſtechend ift hierüber das, was Plato in 
feinem Politicus, Protagoras, Gorgias, Phäadrus, Phädon und 
Zimäus fagt. 

„Alle jegigen Verhältniffe, heißt ed, rühren von einer mit 
dem Menfchen und der ganzen Natur vorgegangenen Revolution 
her. Es gab eine Zeit, da die Menfchen fich nicht fortpflanzten . 
(ganz wie Jakob Böhme); darauf folgte eine andere des Erben- 
gefchlechts, in der man jene Vorgefchichte nad) und nad) vergaß 
und darum immer tiefer ſank. Urfprünglich brauchte der Menſch 
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weder Künfte noch Geſetze, weil er Alles ſelbſt hatte, ein leben⸗ 
diges Gefeg in fih trug und ein lebendiges Bild der Wahrheit 
felbft war.’ (Zimäus). 

In dem Gorgias fagt er: „Unſer jegiger Zuftand ift eber 
dem Tode ald dem Leben ähnlich, und ohne Reinigung kann der 
Menſch von den Uebeln diefed Lebens nicht befreit werden.‘ Im 
Gaſtmahl befchreibt er den urſprünglichen Menfchen ald von 
männlich weiblicher Natur in einer Perfon (Anthropin; Herma— 
phrodit; Kamiort der Perfer; Adam der Kabbaliften zc.). Der 
Phädrus enthält unvergleichlihe Stellen über Das, was der 
Menſch einft war, und was er wieder werden kann. „Ehe fein 
Geift durch den Berluft der Flügel in die Sinnlichkeit fanf und 
verförpert wurde, wohnte er unter den Göttern in der lichten 
Welt, wo Alles wahr und hell ift. Hier fchaute er blos als 
reiner Geift. Jetzt aber ift er fchon glüdlih, wenn er die Ge 
‚ falten der Sinnesbilder ald Abdruf nützt, um aus ihnen nad 
und nach wieder zu fammeln, was ihm zur verlornen Wiffenfchaft 
des allgemeinen großen Lichts den Weg bahnt und die Spur 
zeigt. Dazu dienen vor Allem die Myſterien, die ihn theils an 
dad Heilige wieder erinnern, theild die Sinne feines Geiftes 
öffnen, um die Bilder des Sichtbaren zu dieſem Zwecke zu 
nugen, die eben darum von fo Wenigen verftanden: werden, weil 
man den urfprünglichen und jekigen Zufammenhang nicht mehr 
begreift.‘ 

„Bas ein trefflicher Mann im göttlihen Wahnfinn (Efftafe), 
der beffer ift ald nüchterne Befonnenheit (heißt es weiter), hervor- 
bringt, nämlicy das Göftliche, daran die Seele ald an einem 
hellglänzenden Nachbilde dasjenige wieder erkennt, was fie in der 
Stunde der Entzüdung ſchaute, Gott nachwandelnd und welches 
fchauend fie nothwendig mit Luft und Liebe erfüllt.” — „Nicht 
ein Webel ſchlechthin, ſagt Sofrates im Phädrus, fei der Wahn: 
finn, fondern durch ihn kamen die größten Güter über Hellas, 
Die Hein uaria hatte vier Hauptformen, der karrızy Eninvom; 
der zeisorız), nomrızı und dpwrızı uurie.. Darin liegt fowohl 
das negative Element des Menfhen, ald das pofitive, was ſich 
ald das göttliche Fundgiebt. Plato räumt der Magie die ganze 
Gewalt des Eros ein. Von den Philofophen heit ed, YıAooogov 
uavia re zal Aaklu, wie er ganz in der Macht des ‚Eros ftcht, 
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und was den Poeten betrifft, fo heißt ed bei Ion, — ein leichtes, 
geflügelteö, geweihtes Wefen, das das Nichts zu wirken vermag. 
Auch die Anftedung der Ekſtaſe wird dort an dem Gleichniß 
vom Magnet und den Ringen trefflih veranfhaulicht, — „Die 
Mantik, jagt Sokrates, ift vielmehr uarızn (Weiffagefunft), denn 
Vieles und Herrliches wirkt fie, 

Im Phädon Fann man fehen, daß die Myſterien Unterricht 
über den Fünftigen Zuftand des Menfchen ertheilen. Im Zimäus 
findet man fehr nachdrücklich behauptet und ausgeführt, daß alles 
Sichtbare nad) dem Mufter des Unfichtbaren und Ewigen gebildet 
worden, ſowie unfere jegige Natur aus dem Ewigen und Un: 
veränderlichen der Lichtwelt und dem Theilbaren der Sinnlichkeit 
zufammengefegt fei. Auf die Anfchauungsweife des Weiffagens 
hatte Zimäus den meiften Einfluß, wo von dem unvernünftigen 
Theil der Seele in der Leber die Rede ift. „Denn, beißt es, 
nicht ald Verftändiger wird der Menfch der gottbegeifterten und 
wahrhaften Weiffagung £heilhaftig, fondern wenn er entweder im 
Sclafe des Gebrauchs der Vernunft beraubt, oder durch Krank: 
heit oder irgend durch eine Begeifterung feiner nicht mächtig iſt.“ 

Hierher gehörten nun noch die übrigen Pythagoräer und 
Platoniker, bei weldhen man, außer der Lehre ihrer Meifter, oft 
recht viel Lehrreiches findet, die ich aber größtentheils ſchon oben 
mit einigen ihrer hierher Bezug habenden Haupfmeinungen ans 
geführt habe. Nur ein paar follen hier noch befonders angeführt 
werden, 
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Einer der berühmteften Pythagoräer war Empedofled aus 
Argigent. Durch fein einnehmendes Aeußere und feine Wunder: 
curen erwarb er fich den Ruhm eines Vertrauten der Götter und 
eined großen Propheten, der felbit den Lauf der Natur hemmen 
und dem Zode gebieten fünne. Bei einer Peft, die bei Gelegen- 
heit einer Sonnenfinfterniß entftand, fol er durch Raͤucherungen 
und magische Scheiterhaufen vielen Menſchen das Leben gerettet 
haben. Nach Philoftratus hat er fogar einen Wolfenbruch, der 
fih über die Stadt ergoffen, aufgehalten. Ein ſchon fehr lange 
fcheintodted Weib rief er wieder ind Leben ꝛc., und fehr vie 
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andere ähnliche in Erftaunen ſetzende Heilungen foll er vollbracht 
haben. Wie fehr er die magifchen Künfte verftanden haben muß, 
geht aus einem Gedichte hervor, von denen er mehrere verfertigte. 
Befonders ift jenes über die Naturlehre, mit poetifchen Bildern 
und Farben geſchmückt, fehr merkwürdig, Im dieſem leitet er 
nämlich den Urfprung von Monad — Gott und von der Materie 
ber, deren vornehmfte Eigenfchaften er Freundfchaft und Feindfchaft 
nennt. 

„Bald vereint bie Freundfchaft Alles in Eines zufammen ; 

Bald wird auseinander getrennt das Ganze durch Zwietracht.“ 

Die Verfe aber von feiner Zauberfraft, wie fie bei Diogenes 

Raertius ftehen (Raertius a. a. D. I. Bd. ©. 139) lauten alſo: 

„Arzeneien wirft bu erfahren, die Uebel abwenden, 

Und das Alter erleichtern, die dir allein ich vertraue, 

Rubigen wirft du das Zoben der Stürme, bie über bie Saaten 

Mit verheerendem Braufen ohn' alles Ermübden berfahren. 

Wiederum, faget es dir, empöreft bu fchweigende Winde 

Und erheiterft nad ſchwarzem Gewitter aufs Neue die Lüfte 

Für die Menfchen, und wäfferft im Sommer die lechzende Erbe 

Und befruchtete Bäume durch liebliche Winde der Erate, 

Aus dem Hades empor, auch führft du die Stärke des Mannes.” 


Empedofles nahm für das allgemeine Grundwefen einen 
Geift an, der Alles bewegt, und die materiellen Theile hängen 
durch Liebe und Haß zufammen. Worläufig mache ich bier auf 
merkſam auf das Bedeutungsvolle, Poetifche und Naturwiffen: 
fchaftliche, wie man es bei einigen der älteften griechifchen Weifen, 
bei dem Hymnendichter Orpheus, der auch Gefänge über mebi- 
cinifche Gegenftände und naturhiftorifche fehrieb; bei Parmenides 
und Empedofles in Vereinigung findet. Es fol endlich damit 
angedeutet werden, daß im höchften Alterthume (noch in der vor: 
biftorifchen Zeit) Naturwiffenfchaft, Poefie und Theologie ihrem 
innerften Wefen nach genau verbunden gewefen find, was wir 
fpäter noch näher befprechen wollen. 

Auch Sokrates verdient bier noch der Erwähnung. Es ift 
nämlich von Allen einftimmig anerkannt, daß Sofrated, der 
große Lehrer der Wahrheit und Tugend, der Apoftel der Sitt— 
lichkeit, einen Genius hatte, der fein ficherer Leiter und Führer 
war. („Esse divinum quiddam, quod daemonion appellat, cui 
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semper Iipse paruerit nunquam impellenti, saepe revocanti.“ Ci- 
cero de divin. Lib. 1. $. 54.) Apulejus fagt: Der weifefte Menſch 
bat ed nicht bedurft zu irgend etwas Gutem angefpornt zu wer- 
den, wohl aber vor Schaden gewarnt zu werden. Diefer Genius 
oder Dämon, wie er ihn felbft zu nennen pflegte, warnte nach 
feiner eigenen Verfiherung nicht allein ihn, fondern auch andere 
dur) ihn vor. beftehenden Gefahren, indem er ihm die Zukunft 
verfündete und ihn über die Zuläffigkeit oder Unzuläffigkeit feiner 
Handlungen immer im voraus unterrichtete. Sein befonnener 
Schüler Zenophon fpricht in- der Apologie des Sofrates von der 
Wahrheit der Sokratifchen Ahnungen: „Ich nenne dies das Dä« 
monifche und den Winf Gottes, und glaube fo der Wahrheit 
getreuer zu fein, als diejenigen, welche den Vögeln eine göttliche 
Kraft beimefjen. Und daß ich auch nicht gegen den Gott Lüge, 
‚dafür habe ich Diefen Beweis: Dbgleih ih fehr vielen meiner 
Freunde die göttlihen Rathfchläge mittheilte, fo wurde ich doch 
nie einer Unwahrheit überwiefen. Won diefem fofratifchen Dä- 
mon find mehrere fehr merkwürdige Gefhichten in den fran- 
zöfifchen Annalen des Magnetismus weitläufig und ausführlich 
zufammengetragen, wohin, ih zum weitern Nachlefen verweifen 
muß (Annales du Magnetisme animal. Nr. 24.). 

„Benn bei Sofrated der magnetifche Inſtinct mehr in feiner 
eigentlichen Form bervortrat und beinahe fomnambuliftifche, ja 
wohl ganz fomnambufiftifhe Erfcheinungen gewährte: fo war 
dagegen Plato's Seele nur infofern in diefer Sphäre, als fie ſich 
dadurch zum Anfchauen des Göttlichen felbft und zu hoher Be- 
geifterung erhoben fühlte; aber fie war andauernd in Denfelben, 
gleihjam beftändigen Strömungen und nicht einzelnen Bligen 
bes höhern Lichtes audgefegt, und fo die magnetifhe Kraft ge 
wiffermaßen in ihr Wefen verſchlungen.“ (Betrachtungen über den 
animalifchen Magnetismus, ©. 76). 
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Ariftoteles, der größte Naturforfcher des Alterthums, würde 
uns in feinen zahlreichen Schriften reichen Stoff bieten, außer 
demjenigen, was wir ſchon oben über feine Theorie der Träume 
angeführt haben. Er redet von den Drafeln, de historlis ani- 
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malium C. 20, ; in Rhetorica: in libro de veneflcis Lib. 6. c. 22.; 
de carminibus et incantationibus Lib. 24. c. 8.; de augurlis 
c. 1. Ib. 9. c. 17.5; de vatibus in problemate — 21, sect. — 
„Viele, heißt es da, die wahrfagen, haben Krankheiten des 
Wahnſinns und der Lymphe (morbis afficiuntur maniacis et Iym- 
phaticis, unde Sibyllae et Bacchides, et qui numine afflati dicunter, 
cam morbo tales non fiant, sed naturali temperie). 

Schon in feiner Theorie des Traums behauptete Ariftoteles, 
daß das Wahrfagen Fein Werk der Gottheit, fondern einer rein 
natürlichen Eigenfchaft der Phantafie fei. Es ift das Wahrfagen 
daher nicht die Wirkung von Gott oder von Dämonen, fondern 
lediglich eine Folge ded Zemperaments, und zwar ift dazu Das 
Melancholifche das geeignetfte, fagt Buccafierri, einer der Com⸗ 
mentaforen des Ariftoteles; das Temperament ift aber eine Gabe 
der Natur, und folglich iſt das Wahrfagen natürlich. „Qui 
habet habitum melancholicum, habet per se causam praedicendi 
de futuris, 'et ideo per istum habitum prophetia erit secundum 
naturam, et melancholicus habitus erit pro propheta naturaliter, 
quia ille habitus est naturalis. Lud, Buccaferrei lectiones in Ari- 
stotelis libros. Venetiis 1570. p. 102. 

s | 
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Einer der ftrengften und tüchtigſten Nacheiferer des Pytha— 
goras, der durch feine Wunderthaten und magifhen Künfte ſich 
fo berühmt machte, daß man ihn fogar in die Zahl der Götter 
feßte, und bei deffen Namen man gewöhnlich jeßt noch erfchredt, 
ift Apollonius von Tyana. Er ift wohl der Erfte, von dem man 
fagen Fann, daß feine Heilungen und Lehren offenbar magnetifche 
waren. — Schon in feinem fechzehnten Jahre ging er auf Reifen, 
um die Tempel in verfchiedenen Ländern zu befuchen, und in 
deren Geheimniffe eingeweiht zu werden. Philoftratus, der fein 
Leben ſehr ausführlich befchrieben hat, erzählt, Apollonius fei 
nad) Aegea zu dem Tempel des Aesculap, dann zu dem Drafel 
des Amphiaraus, nah Delphi und Dodona, nad Ninive und 
Babylon zu den Magiern, nad) Indien zu den Brahmanen, nad 
Aegypten und Aethiopien, nad) Kreta, Sicilien und Rom gereift, 
babe ſich zulegt in Smyrna, Ephefus und Tyana aufgehalten, 
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und fei ungefähr hundert Zahre alt im. Jahre 96 nach Ehriftus ge 
ftorben, — Allenthalben wo er hinkam, ermunterte er zur Fröm— 
migfeit, zum Gebet und zu guten Sitten, heilte durch Wunder 
die gefährlichften Krankheiten und weiſſagte; deswegen wurde er 
auch von den Heiden fogar Chriſto entgegengeftellt, und weil 
man nod) dazu von feinem Tode Feine beftimmte Nachricht hatte, 
fo erflärten ihn die Einwohner von Tyana für unſterblich und 
widmeten ihm einen Tempel in ihrer Stadt, und fein Bildnif 
wurde in vielen Tempeln aufgehangen. — Der Kaifer Antoninus 
Garacalla hat ihn göttlich verehrt; aber auch Alerander Severus 
und andere Kaifer bewiefen ihm die größte Hochachtung, erfterer 
fegte ihn gleichfalls unter feine Hausgötter, von denen mehrere 
vornehme Männer und heilige Seelen, ald Abraham, Drpheus, 
Ehriftus zc. zu finden waren. (Lamprid. in Alex. Sever. c. 29). 

Einft bei einer wüthenden Peft zu Ephefus wurde er zur 
Abwendung des Uebels herbeigerufen; ſchnell war feine Ankunft, 
aber auch der Peſt ward auf der Stelle Einhalt gethan. Dft 
brauchte er gar nicht gegemmwärtig zu fein, und in der Entfer- 
nung beilte er an mehreren Drten zugleich (Philostr. de vita 
Apollonii IV. c. 10.). Auch feine Zalismane wirkten Peine ‚ges 
ringen Wunder, indem fie nicht nur die Krankheiten, fondern 
auch die Gewalt des Windes und den Mecreöfturm gebändigt 
haben follen. Es wäre zu weitläufig, feine Heilungen und Vorher⸗ 
fagungen, die oft in der That an das Wunderbare grenzen, 
alle herzuzählen; aber der Mühe werth ift es, etwas vom feiner 
magifchen Philofophie zu vernehmen. 

Da zu jener Zeit die Magie ald etwas Ehrloſes durch 
mehrere Befehle der Kaifer und des Raths (senatus-consultus) 
jedem fireng verboten wurde; fo bemühte fi) Apollonius mit 
aller Kraft, Ddiefelbe in ihrer Würde zu behaupten. Er machte 
aber fchon zwifchen Magie und Zauberei den richtigen Unterfchied, 
und befennt, ald ein wahrer Pythagoräer, nicht allein Pytha— 
goras’ Gebote und Lehren zu halten, fondern auch feine Wunder 
zu thun, nicht aber aus Zauberei, wie man ihm folches andichtete, 
fondern durch Hülfe der Weisheit und der Natur. - Unter Magie 
verficht Apolonius jene Kunft, welche durch Dpfer, - heilige 
Weihungen, durch Worte und Gebefe Wunder wirft und in 
diefem Sinn wohl Magie genannt werden dürfe. Bon Dämonen 
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aber und Geiftern und deren verfchiedenem Unterſchied fpricht 
Apollonius nichts, wie ed. die übrigen Neuplatonifer zu thun ge« 
wohnt waren. — „Ein Zauberer, fagt er, bin ich nicht, aber 
ein befferer Mann (vir divinior), von Gott felbft in allen meinen 
Handlungen unterftügt. Dpfer habe ich nicht nöthig; denn Gott 
ift mir immer gegenwärtig und erfüllt mir. alle meine Wünfche, 
inden ich jene Hetumftreicher und Böfewichter weit hinter mir 
laſſe (circulatores istos atque nebulones longo post me inter- 
vallo relinguo). Diefe Kunft befigen aber jene nicht, die nur 
mit Körperkräften fi) üben und nad) dem Sieg fo inbrünftig 
rennen, Eben deswegen fommt die Kunft jener Zauberer in der 
Kaufleute Häufer; da fehen wir dieſe den Gewinn ihres Han⸗ 
dels dem Zauberer, den Schaden aber ihrer- Sparfamkeit zu« 
eignen. Deswegen bat jene Zauberfunft Liebhaber genug an fich 
gezogen und gleichfam entflammt, daß fie fih bei Krankheiten 
fogar auf ihre Betrügereien verlaffen und alte Weiber darum zu 
Rathe ziehen, die ihnen Steine aus den Eingeweiden der Erde, 
oder aus dem Mond und den Sternen heruntergefallen, oder 
indische Gewürze darbieten. Einige haben fogar, die fonft die 
Sache verlachen, zu Buche gebracht, wie diefe Wunderdinge ver- 
richtet werden fünnen. Ich halte aber aus vollfommener Ueber⸗ 
zeugung feft. darauf (mihi fixum ratumgue est), daß junge Leute 
mit ſolchen Menfchen nicht einmal ſpreche n ſollen, damit fie nicht 
durch Spiel und Scherz fich ſolche e angemöhnen.‘‘ (Philo⸗ 
ftrat. L). Durch) dieſen feftgefegten Unterfchied wurde die eigent« 
lihe wahre Magie aus- ihrer Cam felbft zu der höchſten Stufe 
der Ehre erhoben. 

„Jede Kunft, fagt er in feiner Vertheidigung, außer der 
wahren Philofophie geht darauf aus, Reichthümer zu ſammeln. 
Es giebt alfo eine Art falfcher Weifen, welche Du aber unter 
jene zu mifchen dich hüten folft, die wahrhaft weilfagen. Die 
Weiffagung, wenn ed eine wahre ift, ift von höchftem Werth, 
ob diefes aber eine Kunſt fei, weiß ich noch nicht. — Ich nenne 
die Zauberer falfche Weife, denn Ddiefe hängen nur den Reid): 
thümern nach, welche ich ſtets verabfcheute, fo daß man mid 
diefen nicht beizählen kann. Meine Weisheit habe ich nicht ſelbſt 
erfunden, fondern vom Pythagoras gleihfam als Erbtheil er: 
balten, der ich feine Gebote und Anordnungen befolge. (Philostrat. 
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VII. c. 3. 4). Ih trage ein leinened Kleid, welches, fowie es 
die Reinigfeit befördert, auch, mehr wahre Zrönme verſchafft. 
(e. 5.). Uebrigens herrſcht zwiſchen Gott und den Menſchen ein 
enges Verwandtſchaftsband; und ſomit iſt der Menſch auf eine 
Weiſe der Gottheit theilhaftig. Alle ſind auch überzeugt, daß 
die, Gaben des Geiſtes und der Seele uns von Gott zufließen, 
und daß die am meiften damit Begabten Gott am. näschften und 
göttlich ſind. Die indifche Weisheit, zu: der ſich auch die ägy- 
ptifche geſellt, lehrt: Gott habe Altes: erfihaffen; und die Urfache 
des Erſchaffens fei die -Güte Gottes. Wenn Gott alfo. gut iſt, 
fo, nenne ich auch. einen ‚guten Menfihen der Gottheit- theilhaftig. 
Wohin diefes führt, wird der, welchem die Philofophie der Ekle— 
ftifer nicht: unbekannt ift, gleich verſtehen.“ (ec. :7;). 

Des: Apollonius! Philoſophie ift übrigens rein platoniſch⸗ 
pythagoräiſch. Alles kommt von. Gott; "unfere ‚Seele ift «in 
Theil von Gottes Weſen und wird nur von der Materie vor 
unftaltet. und von-Gott getrennt, kann ſich aber wieder der Gott- 
heit nähern umd die göttlichen: Kräfte, Wunder zu thun, wieder 
erhalten, fobald fie fih nur vom Koth der Materie reinigt und 
den alten: angebornen Glanz ‚wieder; herzuſtellen ftrebt. Seine 
eigenen Worte, find hierüber ſehr merkwürdig. ;‚Meine Lebensart, 
fagt er, iſt won der andrer- Leute fehr werfchieden; ich gebrauche 
nur ſehr wenig Speife,sumd Died erhält meine Sinne gleicd) einem 
geheimen, Mittel, feifch und -umverlegt, indem es alles Finftere 
davon abhalt, jo daß. ich: Gegenwart und. Zukunft gleichfant wie 
in einem reinen. Spiegel. beſchaue. Der Weiſe braucht nicht erſt 
auf den-Dampf der Erde und die Verderbniß der Luft zu war⸗ 
tem, bis er Peftfranfheiten vorausfehen. kann, ſondern er muß 
ed früher wiſſen, daß fie kommen, fpäter zwar als Gott; aber 
doch: früher als. der. Pöbel. ; Die Götter ſehen die Zufunft, Die | 
Menſchen die Gegenwart, die Weiſen die Herannahung. Diele 
Rebensart verſchafft alfo. den "Sinnen. eine: ſolche Feinheit oder 
fonft ; eine; Kraft, Die die ‚größten: und: wunderbarften Dinge zu 
thun im Stande iſt (o, 7. 2. 9). Ich bin daher. in der voll 
kommenſten Heberzeugung , daß heiligen und — — 
Gott * —— — ni yo 
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Tiefer fehende Korfcher haben fchon im Alterthum die Gaufals 
verhäftniffe der magifchen Zuftände ald natürliche Erfeheinungen 
erkannt, fo daß fie auch das Wahrfagen Fünftiger Dinge und 
das Fernwirken als. eine zwar feltene Entwidelung aus der innern 
Anlage des menfchlichen Geiftes, aber ald eine natürliche Eigen- 
Schaft deffelden amgefcehen haben. In den ‚Abhandlungen. über 
den Verfall der Drafel; über. die Infchrift Er im Tempel zu 
Delphi; — warum Pythia ihre Drakel nicht mehr in Werfen er- 
theift, — und über Iſis und Dfiris, führt. Plutarch in Rede und 
Gegenrede gefprächöweife die verfchiedenen Urfachen auf eine fehr 
Iehrreiche Weife am. Sch werde einen etwas größern Yuszug 
aus Plutarch's moraliſchen Schriften, überfegt von Kaltwaſſer, 
bier mrittheilen, um zu zeigen, wie jene ſomnambulen Zuſtände 
allſeitig gewürdigt und wie ſchon damals die verſchiedenſten und 
entgegengefegten Anfichten mit philoſophiſchen Gründen unterflügt 
wurden. 

„Die Erinnerung; fagt Demetrius in jener erſten Abhand⸗ 
lung, die Lamprias uns gegeben, iſt ſehr gegründet; denn wie 
Euripides ſagt: die Götter täuſchen uns durch mancherlei Ge 
ſtalten, nicht der Trugſchlüſſe, ſondern der Sachen ſelbſt, wenn 
wir und weife genug dünfen, um über Gegenftände von foldyer 
Wichtigkeit zu entſcheiden. Vorhin wurde gefagt, daß die Drakel, 
wenn fie von den Dämonen verlaffen werden, wie ungebrauchte 
mufikalifche Inftrumente, unthätig umd fprachlos liegen. Dies 
führt und auf eine viel wichtigere Frage über , die Urfache und 
Kraft, vermittelft welcher die Dämonen Propheten des Enthu: 
ſiasmus empfänglich machen und ihnen Vorſtellungen von zu: 
fünftigen Dingen beibringen.‘ 

MWeinſt du denn, verfegte Ammonius, daß die Dämonen 
etwas anderes find als Seelen, die, wie Hefiod fagt, in ber Luft 
überall herumzichen? Ich glaube immer, daß eine Seele, bie 
mit einem für diefe Welt paffenden Körper vereinigt ift, wicht 
mehr unterfchieden fei, ald ein Menfh von einem andern Men- 
ſchen, der eine fomifche oder tragifche Rolle fpielt. Es ift alfo 
gar nicht vernunftwidrig oder feltfam, daß Seelen zu Seelen 
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kommen und denfelben Worftelungen von fünftigen Dingen bei- 


bringen, fondern auch zuweilen durch Buchftaben, ja durch bloße » 


Berührungen oder durch Blicke, viele vergangene Dinge melden 
und fünftige vorher anzeigen.” 
Auf des Ammonins und der Anderen Bitte, feine Gedanken 
freimüthig herauszufagen, fuhr dann Lamprias weiter alfo fort: 
„Wenn die Seelen ohne Körper, nach Hefiod’s. Meinung, 
Dämonen find, heilige Erdenbewohner und Wächter fterblicher 
Menfchen, warum wollen wir denn die: noch im. Körper. befind- 


lichen Seelen jener Kraft berauben, wodurch jene zukünftige 


Dinge zu wiffen und vorher zu verfündigen im. Stande find? 
Denn daß die Seelen erft nach der Trennung vom Leibe eine 
neue Kraft oder Eigenfchaft bekommen follten, die fie vorher 
nicht gehabt Haben, ift nicht wahrfcheinlih. Es läßt fich eher 
denken, daß fie alle ihre Kräfte beftändig, auch während ihrer 
Vereinigung mit dem Leibe, wiewohl in einer geringern Voll⸗ 
kommenheit befigen. Einige derfelben find unmerfbar und ver: 
botgen, oder ganz flumpf und ſchwach, einige auch, wie man 
durch einen Nebel fieht, oder fi im Waſſer bewegt, träge und 
unwirffam, und erfordern theild eime forgfältige Wartung und 
MWiederherftellung ihres gehörigen Zuftandes, theild eine Weg— 
räumung und Reinigung alles deſſen, was ihnen im Wege fteht. 
Denn fo wie die Sonne nicht erft dann, wenn fie aus den Wolfen 
entweicht, glänzend wird, fondern es beftändig ift und nur wegen 


der Dünfte uns finfter und unfcheindar vorkommt, ebenſo erhält 


auch die Seele nicht erft dann, wenn fie aus dem Körper wie 
aus einer Wolke heraustritt, das Vermögen, in die Zukunft: zu 
fehen, fondern befigt es fchon jeßt, wird aber durch ihre Ver⸗ 
einigung mit dem Sterblichen geblendet.“ 

„Dies wird man um ſo weniger ſeltſam und unglaublich 
finden, wenn man, ohne der andern Seelenkräfte zu gedenken, 
dad einzige Vermögen, das der Weiffagungskunft gerade ent 
gegengefegt ift, nämlich das Gedächtniß in Betrachtung zieht, 
was für ein großes Merk daffelbe verrichtet, da ed dad Ver— 
gangene bewahrt und behält oder vielmehr vergegenwärtigt. Denn 
das Gefchehene ift nicht mehr und hat weiter Fein Dafein. Alles 
in der Welt, Handlungen, Worte und Eigenfchaften entftchen 
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und vergehen, indem. die .Zeit,; einem Strome glei), Altes mit 
fih fortreißt. Aber eben diefes Vermögen der Seele faßt, id 
weiß nicht wie, das Alles wieder. auf, und giebt demfelben, ob 
es gleich nicht mehr zugegen ift, dad Anfehen und den. Schein 
‚des Gegenwärtigen.. Daher ift es denn garnicht zu verwundern, 
daB: die Seele, die über das, was gar nicht mehr eriftirt, fo 
viele .Gewalt hat, ‚auch Manches, was noch nicht gefchehen ift, 
mit dazu nimmt. Das Letere ift ihr auch weit angemefjener 
und mit. ihrer Neigung übereinftimmend, denn alles Dichten und 
Trachten der: Seele ift nur. auf Das. Zukünftige gerichtet; mit 
dem Vergangenen. und VBollbrachten hingegen hat :fie weiter nichts 
zwithun, ald daß fie fich deffen erinnert.‘ 

„So ſchwach, fo ftumpf und. unmerfbar nun auch dieſes den 
Seelen eingepflanzte Vermögen ſein mag, ſo geſchieht es doch 
zuweilen, daß eine oder die andere gleichſam aufblüht und von 
denſelben in Träumen und bei den. Myſterien Gebrauch macht, 
entweder weil der Körper alsdann gereinigt wird und die hierzu 
erforderlihe Stimmung erhält, oder weil. die Kraft zu denfen 
und zu überlegen jest, da fie von allem Gegenwärtigen losge- 
riffen und. befreit iſt; füch mit der bios von der Phantafie, nicht 
aber von der Vernunft abhängenden Zukunft befchäftigen. kann. — 
Euripides ſagt zwar: Wer gut muthmaßen kann, ift der beite 
Wahrfager; aber er irrt ſich; denn der ift nur. ein gefcheidter 
Mann, der der Leitung feines. Verfbandes umd den: Gründen ‚der 
Mahrfcheinlichkeit folge. Das Vermögen der. Weiffagung bin 
gegen ift an ſich, gleich einer unbefchriebenen Zafel, ohne Ver- 
nanft und ohne Beftimmung, aber doch gewiffer Vorftellungen 
und VBorempfindungen fähig und ‚erreicht das Zukünftige. ohne 
alle Vernunftfchlüffe, vornehmlich aber. dann, wenn die: Seele 
aus dem Gegenwärtigen ganz: herausgefeßt wird. Dies: gefchieht 
durch. eine befondere Befchaffenheit und Stimmung des Körpers, 
und hieraus. folgt dann . diejenige Veränderung, (die wir En: 
thufiasmus nennen. ° Dergleichen. Stimmungen erhält zwar - der 
Körper oft von felbft, doch eröffnet auch. die Erde für. den Men- 
fhen Duellen von mannichfacher Wirfung, von denen einige 
Raferei, Krankheit und Tod verurfachen, andere hingegen ſehr 
erfprießlih, angenehm und heilfam find, wie Jeder, der ſich 
ihnen nähert, aus Erfahrung weiß. Keine derfelben aber ift fo 
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göttlich und heilig, als der zum Weiffagen begeifternde. Hauch 
amd Ausfluß, ser“ mag nun den Menfchen von felbft durch die 
Zuft oder vermittelſt eines Quellwaſſers zw Theil werden, denn 
ſobald ‚er in’ den Körper eingedrungen: ift, wirft er im der Seele 
eine ganz .befondere und ungewöhnliche Stimmang, "von: deren 
eigentlichen Beſchaffenheit fich micht Teiche eine deutliche Be— 
fchreibung geben läßt, worüber aber doch die Vernunft ER 
Muthmaßungen machen Fann.’*: 

Ammoniüus wirft hierauf . den Lampriad vor, daß er das 
Sehervermögen hauptſächlich durch materielle Urſachen erklären 
wolle. „Vorhin ließen wir uns ſagt er, ich weiß ſelbſt nicht 
wie, bei unſerer Unterredung verleiten, die Weiſſagungskraft den 
Göttern gänzlich abzuſprechen und fie den. Dämonen beizulegen; 
jegt aber wollen wir, wie mid) dünft, auch dieſe wieder vom 
Drakel und Dreifuß verdrängen, indein wir den Urfprung der 
Beiffagung ; oder wohl gar die Kraft und Subftanz ſelbſt * 
Winden, Dämpfen und Ausdünſtungen zuſchreiben. “ * 

‚Rampriad: erwiedert, es fei Dies nicht fo feine Meinung 
Ich will mich techtfertigen, fährt er fort, und Plato mag zu— 
gleich mein Zeuge und. Anwalt ſein. Dieſer tadelt nämlich den 
alten Anaxagoras, daß er von den phyſiſchen Urſachen allzuſehr 
Gebrauch macht umd über der beſtändigen Aufſuchung und Er- 
forschung ( desjenigen, was durch die Eigenfchaften der: Körper 
nothwendiger Weile gewirkt. Wird, die vornehmften Principien 
und Ürfahen, das Warum und. Wodurch "ganz übergangen: habe. 
Plato hingegen hat unter allen Philofophen am .erften, oder doch 
am meiſten beiden zugleich machgeforfcht, fo daß er zwar der 
Gottheit dem Urfprüng. alles deſſen, was durch die Vernunft ge: 
ſchieht/ zuſchreibt, aber. doc) auch der Natur die zur. Entftehung 
nothwendigen Urſachen nicht abſpricht. — Da alfo; wie ich ſagte, 
jede Entſtehung zwei Urſachen hat, fo haben die älteſten Theo: 
bogen und Dichter ihre Aufmerkſamkeit allein auf die vorzüg- 
licheren gerichtet, und - bei: ‚allen — ſich gu berannten 
Spruchs bedient: - ;;% 

Zeus der * der mittelfte Bus, Beus wirkfam in uen. * 

An die nothwendigen und phyſiſchen Urſachen aber haben 
fie doch gar nicht gedacht. Die neueren Philoſophen, die foge: 
nannten Phyſiker, verfielen gerade aufs Gegentheil, indem fie 
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von jenem vorkrefflichen und göttlichen Princip ganz abwichen 
und Alles mit einander den Körpern felbft, deren Eigenjchaften, 
Anftögen, Verwandlungen und Vermifchungen zufchreiben, daher 
fehlt es dem Syſteme beider an dem Nothwendigen. Denn die 
fegteren wußten nicht, oder ließen außer Acht, weswegen und 
von wen, die erftern aber, woraud und durch wen die Sachen 
entftanden find.‘ 

(Eine ganz ähnliche Anfiht von ber eigenen Kraft des 
menſchlichen Geiftes zu weiffagen, die nicht den Dämonen zuzu- 
fchreiben fei, fpricht auch Athenagorad aus. Et cum suapte vi 


- ac ratione, anima utpote immortalis, plerumque moveatur et agat 


in homine ita ut futura praedicat et rerum praesentium statum 
dirigat aut emendat, hujus sapientiae laudem daemones sibi 
lucrantur.) 

„Derjenige Philofoph nun, der zuerft beiderlei Urfachen aus: 
einanderfeßte und das Wirkende und Bewegende mit dem leiden: 
den Subjecte in eine nothwendige Verbindung brachte, rechtfertigt 
auch und gegen jeden Tadel und Verdacht. Wenn wir der 
Wahrfagerfunft Die Secle des Menfchen ald Materie und den 
begeifternden Dampf, oder Hauch als ein Inftrument oder Ple- 
ktron (womit die Saiten gefchlagen wurden) zufchreiben, fo wollen 
wir Dadurch Feineswegs den Einfluß der Gottheit und Vernunft 
auf diefelbe ableugnen. — Iede Kraft bringt ihre Wirkungen 
nach WBerfchiedenheit der Umftände, bald beffer, bad fchlechter 
hervor. Da wir aber diefe Umftände nicht allemal ruhig bes 
urteilen können, fo ift ed ja wohl billig, daß und Gott diefelben 
durch gewiffe Zeichen zu erkennen gebe (wie ed bei den Be- 
fchaffenheiten der Opferthiere der Fall ift). Ich glaube alfo, daß 
auch jener Dunft nicht immer umd zu allen Zeiten Diefelbe Be- 
fchaffenheit habe, fondern bald mit mehr, balb mit weniger 
Stärfe wirke. Zum Beweife defjen bediene ich mich eined Um- 
ftandes, der außer der ganzen Dienerfhaft des Tempels noch 
eine Menge Fremde zu Zeugen bat. Die Kapelle nämlich, in 
welche man die Fragenden zu führen pflegt, wird nicht oft, auch 
nicht zu beftimmten Zeiten, fondern nur zuweilen von Ungefähr 
mit einem wohlriechenden Dufte angefült, der felbft dem lich: 
lichſten und Eoftbarften Salben nichts nachgiebt,. und aus Dem 
Heiligthume, wie aus einer Quelle hervorkommt. (Diefer Duft 
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wurde ficher künſtlich von den Prieſtern erzeugt). — Der Wein 
pflegt. bei Zrunfenbolden und, die Flöte bei . Enthufiaften nicht 
immer dieſelbe Wirkung zu hun, fonderm die nämlichen Perfonen 
werden. bald mehr, bald weniger entzudt und. beraufcht, je nach⸗ 
dem der Zuftand und die Miſchung in. dem Körper verfchieben 
ift, — Indeſſen fcheint doch die Einbildungäfraft der Seele vor: 
züglih von den Veränderungen des Körpers beherrſcht zu wer: 
den und. fi . nach. denſelben zu richten. Einen Beweis davon 
geben die Zräume. — Wenn nim die Phantafie und Weiffagungs: - 
fraft mit der Miſchung jenes Dunſtes, fowie eines Arzneimittels, 
. in gehörigem Verhältniffe fteht, fo- muß auch in den Propheten 
der Enthuſiasmus gewirkt werden; außerdem entſteht entwäder 
gar Feiner oder ein falfcher, der mit Wahnfinn und Convulſionen 


verbunden ift; ein Fall, der, wie wir alle wiſſen, der. jüngft 


verftorbenen Pythia begegnete. Da nämlich meift rathfragende 
Fremde (Osoxoouoi). Famen, blieb das. Opferthier beim erſten 
Begießen „unempfindlich ſtehen: endlich ‚brachten es doch die Prie- 
ſter durch unabläſſiges Begießen fo weit, daß das ganz über: 
ſchwemmte Thier ein wenig zu zittern anfing (das Ueberſchütten 
mit. Waſſer war rin Prüfungsmittel, ob das Thier geſund ſei; 
denn nur geſunde Thiere durften geopfert werden; die Unempfind⸗ 
lichkeit beim Begießen galt als ein Zeichen eines abnormen Zur 
ſtandes). — Wie ging es nun aber der Pythia? Sie; flieg zwar 
zum< Drafel hinab, wiewohl ungern“ und wider Willen; allein 
gleich. heim. erften. Antworten merkte. man mus ihrer rauhen und 
mit Gewalt fortſchießenden Stimme; Daß. ſie von einem bös⸗ 
arfigen;. das Reden hindernden Dunſte ergriffen ſei und deswegen 
nichts Deutliches hervorbringen könnte. Zuletzt ſtürzte fie ganz 
außer ſich ‚mit fürchterlichem Geſchrei zur Thüre heraus und 
warf ſich zu Boden, ſo daß nicht allein die Seher (eigentlich 
Rathfrager), ſondern auch der Prophet Nikander ſelbſt, und alle 
anweſenden Prieſter davonliefen. Nicht lange hernach gingen ſie 
wieder. hinein. und trugen ſie ganz: ſinnlos weg, aber fie lebte 
nur noch wenige Tage. Aus dieſer Urſache nun pflegt man 
genau darauf zu ſehen, daß die Pythia vom Coitus unbefleckt 
und von ‚allem Umgange mit Fremden entfernt bleibe. Auch 
giebt. man vor. dem Befragen auf die ‚Zeichen acht, weil man 
glaubt, daß es Gott am. beften bekannt ſei, wann die. Pythia 
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fih in demjenigen Zuftand befindet, der erforderlich if, un den 
Enthufiagmus ohne ‚nachtheilige Folgen auszuhalten. :— Dem die 
Kraft: des Dunſtes (ded aus der Höhe: fteigenden ‚Gafes) wirkt 
nicht auf. alle, ja nicht einmal: auf, diefelben Perfonen inimer auf 
gleiche Weife, fondern: fie. ift nur als der’ Anfang oder: die Urs 
fache anzufehen, welche alle die Wirkungen und. Veränderungen 
bei denen. hervorbringt, die derſelben empfänglich. findı”‘ : 

: Mir fehen hier’ die Erfcheinungen des magnetifchen Som- 
nambulismus bei der. Pythia mit einer. fehr richtigen und: ge 
läuterten Theorie: auf eine höchſt Tchrreiche Weife vortragen. . Die 
Pythia Wurde gleichfam unwillkürlich und oft unaufgelegt in 
Efftafe verfegt, worin fie dann unſern Magnetifirten vollfonmen 
glich; fie. Hatte wahre und falſche Anfchauungen ; Krämpfe und 
Convulſionen mitrabwechfelndem Wahnfinn, mit guten und ſchlech⸗ 
ten Folgen begleitet. Auch war ſie (die von vielen zu dem 
Wahrſagen Auserwählte) ſehr ungleich geſchickt, die Drakel zu 
ertheilen. — Nachdem Ammonius die Urſachen von dem Auf: 
hören mehrerer Orakel in Griechenland angegeben, wozu er Un⸗ 
ruhen, Kriege, Uebelthäter, theilmeifen Volksmangel ze. rechnet, 
fährt er von dem Drafel zu Delphi alfo fort: ‚„‚Selbft das hieſige 
Drafel, das ältefte und berühmtefte unter allen, "wurde ‚wie 
man erzählt, eine geraume Zeit durch rine grimmige Schlange 
fo «öde gemacht, daß fich- demfelben Niemand nähern. Eonnte. 
(Diefe Schlange: die Pytho, welche ‚Apollo. tödtete und Daher 
das früher: der Erde angehörige Orakel. in. Beſitz nahm, weshalb 
er. Pythius : genannt wurde). Nachdem . Griechenland - Durch 
göttliche: Fügung an Städten. ungentein. Jugenommen und: beffen 
Volksmenge fi) vermehrt hatte, bedientenman ſich zweier Pro⸗ 
phetinnen,. die wechfelöweife in das Heiligthum gingen, und außer 
diefen hatte man immer auf den Nothfall noch eime dritte: in 
Bereitfchaft.: Heut zu Tage iſt nur eine einzige'Prophetin Da, 
und wir beklagen. und. gar. nicht darüber, weil fie für alle Fra— 
genden: zureichend iſt. Dem die noch vorhandene. und. fort: 
dauernde. Wahrfagung iſt für Alle genug, und Beiner . der fi 
dahin. Wendenden wird unbeffiebigt zurückgeſchickt. Wie Apollo 
jegt hier. ſich einer, fo hater vormals anderswo bei.der:größern 
Menge ‚der Menſchen ſich mehrerer Stimmen'bedient. . Hingegen 
würde man ſich jetzt über Apollo wundern müffen, wenn er feine 
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Drafel, wie Waſſer ungenützt, verfließen, oder wie die Stimme 
der Hirten und Rinder an den Felſen in * findbe: verhällen 
liege.” :; , 

Wir dürfen uns chenſo wenig ——— laſſen, daß die 
Götter an dieſen und jenen Wahrfagungemrgar keinen Antheil 
haben, oder die Myſterien und feſtlichen Dpfer verachten, als 
auf der andern Seite: glauben, daß ſie ſelbſt alle dieſe Dinge 
betreiben und ſich darein miſchen. In Anſehung der Myſterien, 
die uns freilich den beſten Aufſchluß über die Natur der Dä— 
monen geben könnten, muß ich nun, mit Herodot zu reden, das 
Maul halten. Gerodot enthält. ſich nämlich gefliſſentlich, wie 
ich in der Folge näher zeigen‘ werde, von den Prieſtergeheimmiſſen, 
die. er in Aegypten kennen lernte, zu. ſprechen) 

Indem Plutarch weiter von den britanniſchen Inſeln ſpricht, 
die nach. Dämonen und Heroen benannt werben, läßt er den 
Demetrius ſagen, es befände ſich daſelbſt eine, Infel, in welcher 
Kronos eingekerfert: wäre und fehlafend von Briareus bewacht 
würde. Denn der Schlaf ‚wäre das Band, ‚das. für ihn aus⸗ 
gedacht worden, und. er‘ hätte viele Dämonen ad — und 
ng bei ſich. 

Endlich nahm in noch das Wort und ai: ‚Äh 
—* habe einen Zweifel, der ungleich wichtiger iſt und auch 
wichtigere Dinge betrifft. Vorhin ließen wir uns bei unſerer 
Unterredung verleiten, die Weiſſagungskraft den Göttern gänzlich 
abzuſprechen und. ſie den Dämonen, beizulegen. Jetzt wollen wir 
auch. dieſe wieder vonn Drakel und. Dreifuß verdrängen, indem 
wir den Urſprung der Weiſſagung oder: wohl gar Die Kraft und 
Subſtanz, den Winden, Dämpfen und Ausdünſtungen zuſchreiben. 
Jene Behauptung, daß die Seele durch dieſe eine beſondere 
Stimmung :erhalte, daß fie. erhitzt und gleich dem Eiſen geſtaͤrkt 
werde, läßt. und bierbei :um fo: weniger. ‚an. die (Götter denken 
und veranlaßt beinahe ein ähnliches: Raifonnemens über die Ur 
u der Drafel, als ſich der .Eyflöpe beim Muripibeh. erlaubt: 

| — reichen wir, ſeis willig obder mit, . Mi 
Der Fluren fettes ‚Gras dem Vieh zur Weide ars | 34 
doch wet der &yflope hinzu, daß er nicht den Göttern, — 
ſich ſelbſt und dem Bauche, dem vornchmiften: unter allen Göt⸗ 
tern, opfere. Aber was hatten wir wohl für Urſache, um der 
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Drafel willen zu opfern und zu. beten,: wenn die Seelen Die 
Weiſſagungskraft ſchon in ſich ſelbſt haben, und eine gewiſſe 
Miſchung der Luft oder des Windes hinreichend iſt, dieſelbe zu 
erregen? Wozu nützt alsdann die Anſtellung der Prieſterinnen? 
Wozu die Verweigerung der Antwort in dem Falle, daß das 
Dpferthier beim Begiefen mit dem Trankopfer nicht über: den 
ganzen Leib zittert und bebt? Gefchieht dies nicht, fo heißt ‚es, 
das Drafel wolle feine Antwort.geben, und man führt die Pythia 
gar nicht hinein. Diefe Einrichtungen und Gebräuche aber .fegen 
nothwendig voraus, daß man eine Gottheit. oder wenigftend einen 
‚Dämon .ald die Haupturfache des Drafeld anſehe; zu deiner 
Meinung hingegen reimen fie fich durchaus. nicht, Denn wenn 
jene Dünfte einmal da find, ſo werden fie gewiß auch, das 
Opferthier mag zittern oder nicht, den Enthufiasmus bewirken 
und die Seele. nicht allein der Pythia, ſondern auch. jeder andern 
Perfon, die fie berühren, in gleiche Begeifterung feßen. Aus 
diefem Grunde ift es fehr abgefchmadt, Daß man ſich bei dem 
Drakel nur. eined Frauenzimmers bedient, dieſer fo. vieles. Unger 
mach .aufbürdet umd fie ihr ganzes Leben hindurch keuſch und 
unbefledt zu erhalten fuht. — Und wenn ich. vollends bedenke, 
was dies Drafel den Griechen für große Bortheile: bei Krieg und 
Heft, bei Hungersnoch und Anlegung neuer Städte. verfhafft 
bat, fo muß ich es für ſündlich halten, daß man bie Erfindung 
und den Urſprung deffelben nicht der göttlichen Vorſehung, fondern 
dem Zufall und dem blinden. Ungefähr :gufchreiben will. Weber 
diefen Punkt, mein Lamprias, möchte ich noch gern mit bir 
forechen, willſt du noch ſo lange verziehen?; „DD gewiß, ſehr gern, 
fiel Philippus ein, und auf). wir Ulle zufanımen. 

Nach jener andern Abhandlung, warum Pythia ihre Drafel 
nicht mehr in Werfen ertheilt, wurden bie Fremden ' unter den 
Weihgeſchenken berumgeführt, um ihnen die Merkwürdigkeiten 
der Bildfäulen: zc. zu zeigen. Nachdem fie über : bas Erz “ber 
Säulen, über die ſcharfe, heftig von den Bergen herabdringende 
Luft zu Delphi, die eine gute Verdauung veranlaßt, gelprochen, 
folgte ein Stillſchweigen und Yun fahren ‚bie Herumführer in 
ihren Befchreibungen fort: „Unter andern kam ein Orakelſpruch 
in Verfen vor, der die Herrfchaft ded Argiverd Argon betrafi 
Bei biefer Gelegenheit fagte Diogenian, er habe ſich ſchon oft 
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über die fhlechten und elenden Verſe gewundert, in weldhen die 
Drakel verfaßt. wären. Apollo, feste er hinzu, ift der Führer der 
Mufen, und daher follte er ſich nicht allein durch das, was wir 
Beredtfamfeit nennen, fondern auch durch Wohlklang in Liedern 
und Gedichten auszeichnen, und felbft Hefiod und Homer an 
MWohlredenheit übertreffen. So über fehen wir, daß die mehrften 
feiner Orakel fowohl in Abficht des Sylbenmaßes als. des Aus- 
druds geſchmacklos und voller Fehler find‘ (alſo wie unfere. auf 
einer noch unvollkommenen Stufe ded Somnambulismus ftehenden 
magnetifchen Schläfer). 

Serapion erwieberte: „Manche werden fagen, es fei nicht 
richtig, daß die Drafel den Apollo zum Verfaffer haben, weil 
die Verſe fchlecht find. Diefer Umftand ift noch nicht ganz ins 
Reine; daß Hingegen die Drafelverfe fchlecht gemacht find, ift 
wohl jelbft nach deinem Urtheil, lieber Serapion, eine ausge 
machte Wahrheit. Denn die von dir verfertigten Gedichte find 
zwar dem Inhalt nach philoſophiſch und ernfthaft, aber an Kraft, 
Beinheit und Wahl des Ausdruds haben fie mehr Aehnlichkeit 
mit Hermes’ und Heſiod's Gedichten, ald mit den Ausfprüchen 
der Pythia.“ | 

„Freilich find wir, verfeßte Serapion, an Augen und Ohren 
franf, Schwelgerei und MWeichlichkeit hat uns. verwöhnt, nur das 
UAngenehmere für ſchön zu halten. Bald werden wir auch die 
Pythia deshalb tadeln, daß fie nit nod heller fingt als. Die 
Zitherfpieler in Glaufe (an dem Hofe des Königs: Ptolemäus in 
Aegypten), daß fie nicht von. Salben duftend. und mit Purpur 
bekleidet in das Heiligthum eingeht, oder daß fie nicht mit Kaſſia, 
Ladanum und Weihrauch, fondern mit Lorbeer und Gerftenmehl 
räuchert (Mittel, um ins Helfehen zu fommen). Siehſt du 
nicht, fuhr er fort, wie reizend die Gedichte der Sappho find, wie 
fehr fie den Lefer ergögen und bezaubern? Indeß hatdie Sibylle, 
die, wie Deraflit jagt, mit wüthendem Munde Drafel ohne Lachen, 
ohne Schminke und Salben. ausfpricht. (ohne Eleganz und An— 
nehmlichkeit), von Apollo eine Stimme erhalten, die bis in Jahr: 
taufende reicht. Auch Pindaros fagt, dag Kadmus von dieſem 
Gotte Leine hellklingende, füge, üppige Muſik mit weichlihem 
Gefange gehört habe. Denn ein reines, von Leidenfchaften. freies 
Weſen hat nichts mit der Woluft zu fchaffen, die mebft der Ute 
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(Göttin des: Verderbens) vom Himmel herabgeſtürzt worden rund 
dann größtentheils,; wie es ſcheint ⸗ in ai — Men 
ihren Sig genommen hat.“ 
»- Allein Theon verſetzte: ‚wenn ‚bieWäre wirklich ſchlecht find, 
fönnen. wir dann Apollo auf‘ Feine: Weife. zimd Verfaffer derſelben 
machen; von ihm rührt nur: die erſte Bewegung Her; die aber 
der Natur seiner jeden Prophetin völlig angemeſſen iſt. Wäre 
ed eingeführt; die: Orakel nicht. mündlich, ſonderun schriftlich zu 
erfheilen ‚. fo: würden wir: die. Buchftaben gewiß nicht: dem: Gotte 
zufchreiben oder fie deswegen tadeln, daß ſie nicht ſo ſchön ge 
fehrieben find, wie königliche. Daher gehören Stimme und Laut, 
Ausdruck und Sylbenmaß nicht dem: Apollo, ſondern der Weibs⸗ 
perſon zu. Jener giebt Ahr nur die Bilder und Vorſtellungen 
ein, und zündet in ihrer Seele ein: Licht an, daß ſie Die Zukunft 
erkennen kann; denn Darin. beſteht der Enthuſſasmus.“ ine“, 
„Ariſtoteles ſagte, daß Homer allein Worte gebraucht: Habe, 
Die wegen der in ihnen liegenden Kraft ſich bewegen; ich aber 
möchte ſagen, daß die hier befindlichen Weihgeſchenke vor alten 
Andern, ſowie es die Vorfehung:ded Gottes will, ſich bewegen, 
und durch deſſen Kraft den Menſchen Vorbedeutungen geben, ja 
daß Fein einziger Theil derſelben leer und unempfindlich; ſondern 
alle durchaus mit der Gottheit angefüllt ſind.“ (Hier haben wir 
die magnetiſchen Leitungsmittel; die Wirkungsart der in Rapport 
gebrachten Mittel; der Reliquien ic. ausgeſprochen.) +7 
| Indeſſen wurden die alten :Drakel) bald in Berfen , bald in 
Proſa gegeben. Allein keines vonBeidenn iſt der. Beemumnft zu: 
wider, nur muß man richfige Meinungen von der Gottheit haben, 
und ja nicht glauben, daß Apollo. ſelbſt ehrdem Die: Verſe ge— 
macht habe, und. noch. jetzt der Pythia die Drakel einflüſtere und 
alſo gleichſam wie durch eine Larve rede. — Ohne 8weifel wird 
dir der Ausſpruch Heraklit's bekannt ſein, daß der. König, dem 
das: Orakel in Delphi gehört, weder rede, noch ‚verbergey: ſon⸗ 
dern nur anzeige. Denn der hier verehrte Gott bedient ſich der 
Phthia zum Sehen und Hören ebenſo, wie die Sonne ſich des 
Mondes bedient. Er’ zeigt: ſich den Menſchen durch den ſterb⸗ 
lichen Körper. und die unſterbliche Seele der Pythia, welche ſich, 
fo gern fie auch ruhig leben möchte, doch bei den Bewegungen 
des Gottes nicht unbewegt und in der ihr imatütlichen: Ruhe: er- 
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halten Tann, fondern von den in ihr serregten Bewegungen und 
ſtürmiſchen Leidenfchaften,: wie ein Schiff auf dem Meere herum 
gesrieben wird. --:: Das was man Enthuſiasmus neunt, ſcheint 
eine Vermiſchung zweier Bewegungen zu fein, der einen, die 
von Außen: im Der Seele gewirkt wird, und der /anderu, de ſchon 
in der Natur. der ‚Seele. liegt.“ ir 

: Auf gleiche: Weiſe gehören zu andern Dingen andere, Kräfte 
und Naturen, Deren: jede ihre eigene Bewegung hat, :wenn fie 
auch gleich durch dieſelbe Urſache bewegt werden. So. ift es un—⸗ 
möglich, daß derjenige in der Sprache der Dichter rede, der Feine 
Buchftaben kennt, viel weniger . Gedichte geleſen hat, wie die 
gegenwärtige Priefterin des Gottes. . Sie. ift zwar von fo guter und 
ehrlicher „Herkunft, als irgend‘ Jemand, hat auch einen unbes 
fholtenen Lebenswandel geführt; aber da fie: im Haufe. armer 
Bauern. erzogen worden, ſo ift fie im das Drafel- eingetreten, 
ohne: das Geringfte.von Kunſterfahrung oder ‚irgend. einer Ge- 
ſchicklichkeit mitzubringen. Wir nehmen. ald wahr an, daß dieſer 
Gott, um feinen Willen anzuzeigen, fi der Stimme der Reiher, 
Zaunfönige und Naben bediene, ohne je. zu verlangen, daß fie 
ald Boten. und Herolde der Götter" Alles. mit. Worten umd ver- 
nehmlicher Stimme ausdrüden. Auch die älteren Priefterinnen 
haben ihre meiften Drafel in Proſa ertheilt; aber. zu jenen Zeiten 
wirkten die Triebe und. Anlagen :der Seele dur die geringften 
äußerlichen Veranlaffungen oder Anreizung der Einbildungsfraft 
eine befondere Fertigkeit. Solchergeftalt wurden die Menſchen zu 
dem; was ihter Natur fo.fehr eigen war, bingeriffen.‘‘ -: 
1 „Was nun den Doppelfinn. und Die Umſchweiſe und Dunkel: 
beit befrifft, fo wundert ed mich nicht, Daß. die: Alten zuweilen 
ihre Zuflucht dazu nehmen. miußten. Denn es kamen nicht etwa 
gemeine Leute zum Drafel, um: fi) wegen eines Kaufs oder 
Gewerbes Rath. zwWıholen;ifondern mächtige: Staaten, Könige und 
Fürſten. Diefen num: widrige Dinge. vorherzufagen, ‚wäre für 
die zum Tempel gehörigen Perfonen gar nicht rathſam gewefen. 
Denn Apollo findet nicht für gut, jenem Befehl des Euripides Folge 
zu leiften: Nur Phöbus muß den Menfchen weiffagen. Er 
braucht fterblihe Menfchen zu feinen Dienern und Propheten, 
für deren Wohl und Sicherheit er beforgt fein muß, damit nicht 
die Priefter eines Gottes von böfen Menfchen zu Grunde ge: 
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richtet werden. Er wollte alfo die Wahrheit zwar nicht ganz 
uuterdrüden, aber doch laßt er die Offenbarung derfelben fich 
wie einen Lichtftrahl in der Dichtfunft brechen und vielfach fpal- 
ten, um ihr dadurd alles Harte und Widrige zu benchmen. 
Mebrigend durften ja auch Zyrannen nicht wiffen und Feinde 
vorher nicht erfahren, was ihnen bevorftünde Für diefe umhüllte 
er feine Antworten in Dunkelheit und Muthmaßungen, welche 
den Sinn ded Drafeld jedem Andern verbargen, von den Fra— 
genden aber bei gehöriger Aufmerkſamkeit ohne Täuſchung ver: 
ftanden werden konnten.“ 

Jene Infchriften an den Thüren des delphiſchen Tempels, 
wovon die eine Ei, E, oder Ei, du bift, und die andere, kenne 
dich felbft, Tymdı auvrör — heißt, find von einer tiefen pfycho« 
logifchen Bedeutung. Denn die erftere ift eine Anrede und Be: 
grüßung ded Fragenden an den Apollo; die letztere gleichfam die 
Antwort defjelben. „Die erftere erwedt, ſagt Plutarch, zugleich 
eine Vorftellung von der Macht diefes Gottes und enthält den 
ächten, einzigen und allein gebührenden Gruß, der von feinem 
Dafein bergenommen ift.‘ 

In der Schrift über Ifis und Oſiris, wo er von den 
ägyptiſchen Miyfterien handelt, läßt Pythia den Manethos mel: 
den, daß. fie den Magnet des Horus und das Eifen Typhon's 
Knochen nennen; die belebenden, heilſamen und widerftrebenden 
» Bewegungen anzuzeigen. Von Mercur erzählten fie, daß er dem 
Typhon die Nerven ausgefchnitten und fie zu Saiten gebraucht 
babe, anzudeuten, daß die Vernunft das Unharmoniſche in Har- 
monie bringe, und jene verderbliche Macht nicht vernichte, fondern 
nur vervollkommne. Weiter fpriht er von dem Kyphi, einer 
Mifhung aus fechzehn Stoffen, das nach Vorſchrift der heiligen 
Bücher bereitet, wegen feiner aromatifchen Kraft einen ange 
nehmen und heilfamen Dampf verbreitet und den erfchütterten 
Körper in einen erquidenden Schlaf verfeßt. 


— 
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Zweite Abtheilung. 
Die Magie bei den Römern. | 
8 261. 


Bei den. Römerh finden wir Die griechiſche und ——* 
Medicin: wieder; denn fie kam theils durch Flüchtlinge und Rei—⸗ 
fende dahin, theils führten die Römer auch felbft fremde Gott- 
beiten mit ſich nad ‚Haufe, und der Zrammfchlaf (incubatio) war 
bier gleichfalls ſchon im der allerfrüheften Zeit üblich. (Incubare 
dicuntur proprie hi, qui dormiunt ad accipienda responsa, unde 
ille incubat Jovi, id est, dormit in Capitolio, ut responsa possit 
aceipere. Servius, supra Virgilium),. Aber auch vor der Ein- 
führung fremder Gottheiten. ward die Magie fchon bei der Er- 
bauung Roms von Numa gepflegt. Durch magische Gebräuche 
fol er den Jupiter von. dem. Himmel gerufen haben, bamit er 
aus göttlicher Eingebung offenbare, auf welche Weife der Gottes⸗ 
dienft und die heiligen Gebräuche einzuführen wären. (Liv. I. 20.) 
Daffelbe wird noch von Andern auf verfchiedene. Weife. erzählt. 
Mutarch (in. Numa) fagt 3. B.: zu: Derfelben Zeit feien, Launus 
und Picus,.in magifchen Künften und Zaubereien wohl berühmte 
Männer nach Italien gefommen,: welche Numa freundjchaftlich 
aufgenonmen habe. Nach Art des Proteus konnten fie fih in 
verjchiedene Geftalten verwandeln, den Jupiter vom Himmel 
zwingen und dem Numa gegenwärtig darftellen, Daß er von ihm 
die Kunft Wunder zu wirken erlernte. 

Bekannt ift es übrigens, daß die alten Etruöfer und auch 
die Sabiner eine Art von Dpfergebräuchen hatten, womit fie 
das Ungewitter abzuwenden vermochten, und felbft weiflagende 
Gefichte bekamen. Die Etrusker eigneten gewiffen Worten und 
Stimmen eine ſolche Kraft zu, daß fie überzeugt waren, Damit 
allerhand Uebel abzuwenden. Man pflegte aud) an den Thür 
pfoften etruskiſche Worte einzufchreiben, um den Ausbrud und 
die Gewalt des Feuers zu bändigen. (Festus de verborum signi- 
ficatione „arse, verre.“) Auch die Marfen find von Alters her 


576 Dritter. Abfchnitt. ‚Zweite Abtheilung. 


in ihren Zauberfünften, wie PM inius fchreibt, fehr erfahren ge- 
wefen; fie bezauberten die aiftigen Schlangen, und lodten fie 
vurch ihren Gefang ‚aus, der nachtlichen Ruhe. Wir finden alfo 
in dem uralten Ront daffelbe, was. man übetäll und bei allen 
Völkern findet, nämlich fomnambule Erſcheinungen, auf ver- 
ſchiedene Weife entwidelt, und magifche Gebräuche, fi) vor Uebeln 
zu bewahren, deren Natur den Menfchen in der rohen Kindheit 
noch unbekannt war, weshalb man foldye höhern Weſen aneignete, 
wodurd die Fabel nah und nah allerhand: Ungeremttheiten 
hineinſtrickte. — Die griehifch-ägyptifche, nady Rom verpflanzte 
und nad) römifchen Volksgeiſt gemodelte Medicin enthält gleich: 
falls einige Eigenthümlichkeiten , Die. und zwar nicht mehr neu, 
aber doch in mehrfacher Hinſicht merkwürdig find, 
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Podalirius, der Sohn des Aesculap, unbe ſchon Schr früh 
von den Dauniern als Helfer in Krankheiten (vuowv. axmaras) 
göttlich verehrt. „Sie wafchen fih indes Althänus Fluthen 
und. hören, auf Fellen :fchlafend, Die wahren. Drafel:des. Götter: 
arztes.“ Podalirius wurde nämlich nach dem Brande von Troja 
nach der aufonifchen ‚Küfte, in: das Gebiet der Daunier ‚ver: 
fchlagen, wo er die von feinem Vater erlernte. Heilkunſt auszu: 
üben fortfuhr. Auch Strabo fagt (Strabo Lib. VI.): in dem 
Lande der ehemaligen Daunier. fei das Grabmal des Podalirius 
hundert Stadien von der See. entfernt. Und das Wafler des 
Flüßchen Althänus heile alle Viehkrankheiten. Andere fagen, auch 
dem Kalchas, dem Seher in der Ilias, fei in Daumien, einer 
italienifchen Provinz, ein Heiligthum geweiht, wo er Träumenden 
antwortete und wo die Fragenden fih auf die Felle eines ge- 
opferten Widders legten, um prophetifche Gingebungen zu be 
fommen. (Molf’3 vermifchte ‚Schriften und Auffäge a. a. D.) 
Auf ähnliche Art erforfchten die Unterthanen. des — Latinus 
die Antworten des Faunus-Orakels: 


„An der Albunea Schlund, die groß vor den Nymphen der Wälder 
Rauſcht mit heiligen Quell, und dumpf mephitifchen ANA baudht, 
Wenn Gaben ber Prieſte — — — — — — 

Weihte, und in der Stille der Nacht auf geopferter Schafe - 
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Ausgebreiteten Fellen ſich ftredit, und pflegte des Schlummers ; 
Sahe er fehweben umber viel ſeltſame Wundererfcheinung, 

Und er vernahm vielfaches Getön, und hielt mit den Göttern 
Hehres Gefpräh, und rebte zum Acheron tief im Avernus.“ 


Im folgenden Kriege der Rutuler um Trona war der chr: 
würdige Priefter Umbro aus den Marubiervolfe der einzige Arzt. 
„Er pflegte der Natternbrut und den ftreng anhauchenden Hydern 
Schlummer zu fireuen, durch Zaubergefang und Berührung.“ 
Als endlich Aeneas felbft verwundet war, fuchte ihn Japys zu 
heilen. Ihm hatte einft aus heftiger Liebe Apollo die eigenen 
Aemter, Vogelſchau, die Kithara und Pfeile angeboten; er aber 

„Wollte vielmehr der Kräuter Gewalt und bie Wege der Heilung 

Einfehn, und ungerühmt ſtillhandelnde Künfte betreiben.‘ 

Auch in der Folge noch erkannten die Römer ſtets die 
Etrusker ald ihre Lehrer in den göftlichen Wiſſenſchaften des 
Heilens und Wahrfagens, fowie die Auslegung der Vorbedeutun- 
gen vorzüglich ihr Werk war. So wurden zwölf römifche Jüng- 
linge aus vornehmen Familien den Etruöfern übergeben, um von 
ihnen in den Wahrfagerfünften Unterricht zu nehmen. Befonders 
war die Vogelfchau (Auspicium) ſchon zu des Romulus Zeiten 
üblich, und Numa feßte eine eigene Vogelichaufchule (Collegium 
augurium) ein, und Diefe waren in den älteften Zeiten Die 
Aerzte Roms. 

Einer der älteften Gebräuche in Rom, wodurd man Volks- 
franfheiten abzuwenden und den Zorn der Götter zu flillen fuchte 
(agt Sprengel I. ©. 230), beftand in der Befragung der Drafel 
in’ den fibyliinifchen Büchern. Die fibyllinifchen Bücher befragte 
man indefjen erft in fpätern Zeiten; in der frübeften Zeit bes 
rafhete man die Sibylien felbft nicht blos in Krankheiten, fon- 
dern auch in andern Angelegenheiten des Staats fowohl, als in 
befondern Berhältniffen des Lebens. Gewöhnlich Fennt man die 
Sibyllen nicht einmal dem Namen nach; nur hin und wieder 
bat irgend ein Gefchichtsforfcher doch etwas Wefentliches davon 
gefunden, indem er fie ald außerordentliche Erfcheinungen mehr 
oder weniger feiner Aufmerkſamkeit würdigte und nach feinen 
Begriffen entweder in das Reich der Thorheiten oder felten der 
begründeten Wahrheit ftellte. Für die Gefchichte des Magnetis- 
mus giebt es im Alterthume nichts Merkwürdigeres, als gerade 
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eine ausführliche Gefchichte der Sibylien, welche eigentlich mit 
den Drafeln einerlei beweifen helfen: daß man den Magnetismus 
zu allen Zeiten und an allen Orten der Erde finde, freilich nicht 
unter dem jesigen Namen, aber unter der Dede einer geheimnif: 
vollen Wiſſenſchaft. — Wollte man aber aus den nächften beften 
hierüber gefchriebenen Büchern gleich das ganze Wefen des Diag- 
netismus herausfinden, fo würde .man nicht aufs befte zu Rechte 
-fommen. Hierzu ift ein fehr mühfames Umberfuchen nothwendig 
Mehreres zu der Gefchichte der Sibyllen, befonderd für unfern 
Zweck, ift in der Bibliothöque du Magnetisme animal T. I, 
p- 154 et 242 enthalten. Ich Habe hierüber mit Fleiß und 
fehr weitläufig nachgefucht; daher will ich in gedrängter Bün- 
digkeit das Gefundene mittheilen, 


Die Sibyllen. 
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Unter Sibylle verftand man eine weiffagende Frau, die durch 
göttlichen Geift erleuchtet Fünftige Dinge verfündete. (Petri Petiti 
de Sibylla libri tres. „Sibylla est puella, cuius pectus numen 
recipit“). Das Wort ift zufammengefeßt aus oios, Gott, nad 
der Aolifhen Mundart, und AovAn, der Rath (Diodorus Siculus 
et Origenes), aljo Gottes Rath. Nach Andern kann cd auch von 
oo, heftig bewegen (agito), und Audrdog, voll, alfo vol heftiger 
Bewegung beim Wahrfagen, berfommen (Dissertat. sur les 
Oracles des Sibylles, par G. Crasset. Paris 1678.), weil fie 
meift in fehr aufgeregten Zuftänden zu weiffagen pflegten. — 
Man bat von jeher über die Zahl und das Alter der Sibyllen, 
ihr eigenthümliches Vaterland, umd über die Zeit, in welcher fie 
febten, nicht ind Reine kommen können. Faſt fein einziger 
Schriftſteller ſtimmt hierüber mit dem andern überein. Dies 
beweift uns, daß fie feinen klaren Begriff von dem Wefen und 
der Natyr des Geiftes gehabt haben, welcher diefe Frauen oder 
Mädchen befeelte. 

Einige nehmen eine, Andere zwei, drei, vier; Andere zehn 
Sibylien an. — Varro (Lib. IX. ad C. Caesar.), weldyen der 
heilige Auguftin den gelehrteften und beredteften Mann unter 
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den Heiden nennt, nimmt zehn an. Ihm ſtimmt Lactantius (de 
falsa religione c. 6.) und der größte Theil der heiligen Väter 
bei. — Aelian (Aelian zoıxfns ioroglag Lib. 12. c. 35.) nimmt 
vier an; Solinus drei, Auch Plinius fpricht von dreien, Deren 
Statuen man zu Rom am Capitole fand. Jene drei des Solinus 
find die deiphifche, die erpehräifche und die cumanifhe; Diodor 
von Sicilien fpriht nur von einer, die er Daphne nennt; Andere . 
heißen fie Mantho, eine Zochter des Tireſias, die in einem 
Sad von Theben dur die Epigonen, fiebenundzwanzig Jahre 
vor der Zerftörung Troja's, nach Delphi gefchidt worden fein 
fol, (Crasset 1. c.). Plato im Phädro fpricht auch von einer 
(za Zar dy Mywper Sıßöllar). Auch Cicero fpricht nur von 
einer, fowohl in feinem Buch über die Natur der Götter, als. 
über die Wahrfagung. Plutarch fpricht öfter in der vielfachen 
Zahl, unterfcheidet aber Sibylle von den prophefifchen Weibern. 

Es wird aber der Streit über Die Zahl der Sibyllen auf 
folgende Weiſe entfchieden: Es giebt nur eine Weiffagung dem 
Weſen nad), eine Erleuchtung, einen Gottes Rath, aber mehrere 
Weiffager; verfchieden Beleuchtete Farin es geben, fowie es nur 
ein Sonnenlicht giebt, deffen Strahlen auf verfchiedene Dinge 
eine ungleihe Wirkung thun. Die Zahl diefer Wahrfager läßt 
fi) aber keineswegs beftimmen. Zwei, Drei und zehn’Sibylien 
angenommen, ift viel zu wenig; infofern haben alle Sibylien- 
befchreiber weit gefehlt. Sprechen fie aber von der Zahl der Sibyllen, 
die ihnen und ihrer Mitwelt befannt waren, dann können alle 
Recht haben. So hat z.B. Martian Capella nur von zwei; Solin 
von drei; Varro aber von zehn gehört. Die Natur der Sache ſelbſt 
kannten fie nicht; daher Fonnten fie auch nicht unterfcheiben, daß 
MWeiffagung von den Weiffagern verfchieden fei, wie es Petitus 
fihon eingefehen hat, wenn er fprüht: „Die Weiffagung felbft 
als Gottes Rath ift nur eine, kann aber von Vielen geübt wer- 
den; Mehrere können darin berühmt geworden fein.‘ Auch in 
Hinfiht der Zeit ift Feine Epoche anzugeben, fie ift immer ge- 
wefen, fowie das Licht immer war. Die frühe Fabelzeit braucht 
Daher weder als Zufluchtsort noch ald Schredenszeit der Verwir- 
rung und Züge befonders vertheidige zu werden. Auch wir haben 
nur ein Hellfehen, eine innere Erleuchtung des waltenden Sinnes, 
aber mehrere Hellſeher. 
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Wenn ich nun die Zahl der zehn Varroniſchen Sibylien 
durchgehe, fo werden und auch die Namen und das Land ihrer 
vorzüglichen Wirkſamkeit, fowie das Merkwürdigſte einer jeden 
insbeſondere offenbar werden. 

Die erſte iſt die perſiſche oder chaldeiſche „Sameta genannt; 
“fie ſoll die älteſte fein und vierundzwanzig Bücher geſchrieben 
haben, in denen mit der größten Beſtimmtheit die Zukunft und 
ſelbſt die Ankunft EChrifti, feine Leiden, fein Tod und feine Auf. 
ı erftehung vorhergefagt gewefen fein follen. (Crasset 1. c.). Die 
. zweite war Die libyfche Sibylle. Die dritte die deiphifche, oder 
die Daphne des Diodor, die auch Homer befingt, und von der 
die berühmteften Drakelfprühe von Delphi befannt find. Es 
geht Schon hieraus hervor, daß mehrere einander im Götterdienft 
folgende Frauen denfelben Namen führten, wodurch die mit der 
Sache Unbekannten die Lebenszeit mehrerer für das Alter einer 
einzigen anſahen. Die vierte und eine der berühmteften ift die 
von Eumä (Sibylla Cumana), die im Gebiet von Troja ge 
boren, nach Italien gefommen fein fol, und befonders von den 
Nömern fehr hoch verehrt wurde, indem fie nach ihrem Glauben 
die ganze Beftimmung ihres Reichs vorausgefagt habe. (Plinius 
Lib. 34. c. 5.). Vor der Anfunft der cumanifchen Sibylle in 
- Stalien hatten die Völker befonderd die Carmenta, die Mutter 
des Evander, wegen ihren Weiffagungen bewundert. (Plin. Lib: I, 
„Carmenta, quam fatiloequam ante Sibyllae in Italiam adventum 
miratae hae gentes fuerant.“) Daher das Sprüchwort entftanden 
ift, wenn Jemand von verborgenen Dingen fprach: er hat mit 
der Mutter des Evander gefprocdhen. Won diefer cumanifchen 
Sibylle ift Mehreres anzuführen: Naevius in feinem Krieg von 
Afrika, und Piſo in feinen Annalen, erzählen Vieles davon. 
Auch der Dichter Virgil hat von diefer Sibylle umftändficher 
Erwähnung gefhan. Sie gab ſchon ihre Drafel, bevor Aeneas 
in Italien Tandete, da fie in einer tiefen Höhle in der Nähe des 
"avernifchen Sees ‚(Lacus Avernus) gewohnt haben fol. Man 
nannte fie Jungfrau und Priefterin des Apollo. Ihre Antworten 
ſchrieb fie oft auf Palmıblätter und legte fie an den Eingang der 


Die Magie bei den Römern, | 581 


Höhle, von wo fie der Wind in weite Fernen getragen. Wenn 
fie aber ihre. Antworten mündlich gab, fo war fie in der heftigſten 
Bewegung. Virgil befchreibt diefen aufgeregten Zuftand dee Si- 
bylle mufterhaft, wie man ihm. nicht felten auch in magnetijchen 
Krifen bei Schlafwarhenden fieht. — „Sie verändert ihre Züge 
und Farbe im Gefichte, fingt Virgil (Virgil. Aeneid. Lib, VI. 
v. 45 seq.), ihre Haare fträuben fich, die Bruft hebt fich vol 
und Feuchend empor, und das wilde Herz ftößt wüthend an; ihre 
Lippen fchäumen und ihre Stimme ift ſchreckhaft. Wie außer 
ſich irrt fie in ihrer Höhle umher und geberdet fid, als wollte 
fie den Gott aus ihrem Bufen ftoßen ꝛc.“ 

Dies ift der Korybantismus, den auch ‚die Griechen be» 
fohrieben, und das Wahrfagen in der Raferei (divinatio per 
furorem), was in Krampfzufällen und. befonders bei hyſteriſchen 
Meibern nicht die allergrößte Seltenheit ift; daher Ariftoteles 
und viele Andere das Wahrfagen ald eine bejondere Eigenfchaft 
der Melancholiker nennt. Die Sibylle fpricht von ſich felbft 
aljo: „Ich bin ganz geſtreckt, und mein Leib ift befäubt, die id) 
nicht weiß, was ich fage: allein Gott befichlt mir zu fprechen — 
warum muß ic diefen Gefang jedem verfünden? Und wenn 
mein Geift nach der göttlichen Hymne ausgeruht, fo befichlt mir 
Gott von Neuem zu weiffagen. Ich weiß Die Zahl deö Sandes 
und das Maaß ded Meeres, und die Höhen der Erde, und die 
Zahl der Menfchen, und die Geftirne, und die Bäume, und die 
Thiere ꝛc.“ (Traite de la Creance des peres à l’occasion de 
l'esprit attribu€ aux Sibylles par David Blondel. Charenton 
1652. p. 25, 64 etc. oder im achten Buch der Sibylle p. 13). 
Nach Plutarch hat fie auch den Zeuerausbruch des Veſuvs ver- 
kündet, welcher Pompeji, Herculanum und Stabiä verfchlang 
und wobei felbft der Naturbefchreiber Plinius feinen Tod ge: 
funden haben foll. (Plut. lib. cur nam Pythia nen amplius reddat 
oracula.) 

„Iſt das lebte Ereigniß, fagt er, von Cumä nicht ſchon 
lange durch die Reime der Sibylle vorhergefagt geweſen? Ich 
fprehe von jenem Feuerausbruh aus dem Berge, von 
jenem Sprubdeln deö Meeres, von jenem Auswurf bremnender 
Felſen und Winde, wodurd fo viele Städte ihren Untergang - 
fanden, von denen der Wanderer jetzt Feine Spur mehr trifft. — 


582 Dritter Abfchnitt. Zweite Abtheilung. 


Die cumanifche Sibylle wurde auch Herophile, auch Amalthea 
genannt, und wegen Diefer verfchiedenen Namen hat fie Varro 
ald die fiebente bezeichnet. Dionys von Halikarnaß, Solin und 
Plinius erzählen viele Wunder von ihr. Ihre Bücher waren Die 
glaubwürdigften und wurden von den Römern immer mit der 
größten Verehrung aufbewahrt. 

Die fünfte und ebenfalls fehr berühmte Sibylle war bie 
erpthräifche, Die einige für die perfifche halten. — Den L2eöbiern 
hat fie lange Zeit vorausgefagt, daß fie die Herrfchaft auf dem 
Meere verlieren würden. Auch fol fie den Brand von Troja 
beftimmt vorausgefagt haben. 

Die fechöte ift Die famifche, von der Eraſtothenes fpricht. 
Die fiebente, nach Varro, bie Herophile. Die achte die vom 
Hellespont, welche nach Heraklides zu Solon’s und Eyrus’ Zeiten 
weiffagte. Die neunte, die phrygifche, welche wohl mit der cuma- 
nifchen einerlei ift. 

Die zehnte die Tiburtina, auch Albunea genannt, welche zu 
Zibur ihre Drafel gab und wie eine Göttin verehrt wurde. 
Zange nad ihrem Tode noch fand man ihre Bildfäule mit 
einem Buche in der Hand, und diefe wurde auf Verordnung des 
Senats nach dem Tempel des Jupiter Capitolinus gebracht. 
(Poisardus de Sibyllis p. 275). 
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Von diefen Sibyllen Fommen nun die fibyliinifchen Bücher 
ber, die in fpäterer Zeit fowohl in Krankheiten, als felbft in. 
Staatsangelegenheiten befragt wurden, und die man ee 
in Rom gleihfam ald Bewahrer des Schickſals anfah 
ehrte. Ihr erfter Urfprung ift ebenfo unbekannt, als 
fchichte der Drakel. Ihre Zahl war groß, aber ebenfalls abe 
ftimmt, indem nur eine, nämlich die erpfhräifche, ihre Bücher 
mit ihrem Namen bezeichnet hat. Sie find übrigens doppelter 
Art, nämlich die Bücher der Altern, der griechifchen und erften 
Römerzeit, und die fpätern, welche meift verfälfcht und unter- 
gefchoben fein folen. Won den letztern follten noch acht Bücher 
in griechiſcher und Iateinifcher Sprache gefchrieben übrig fein. 
Jene nun, die in Rom aufbewahrt wurden, find eine Sammlung 
von mehreren Sibyllen und Drakeln gewefen, die von verſchiedenen 
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Zeiten und Drten zufammengetragen wurden; denn nad) Lactantius 
(Divin. instit. Lib. I. c.6.) hat jede Sibylle ihr eigenes Buch gehabt ; 
oder bat fie es felbft nicht gehabt, fo haben ja ihre Weiffagungen 
Andere auffchreiben fünnen, die fie umgaben oder beratheten, 
Diefe Bücher enthielten nun in den räthielhafteften Deutungen 
und Symbolen, oft aber auch mit beflimmter Angabe, die Auf: 
fchlüffe der Zukunft. Sie durften anfangs nur von Abkömm— 
lingen des Apollo, fpäter aber nur von den Prieftern gelefen 
werden, bis zu den in Rom aufbewahrten Büchern eigene Mäns 
ner beftinnmt wurden, welche fie bewachen mußten, fie lefen und 
im Notbhfall den Fragenden daraus antworten durften. 

Die Geihichte, wie nun dieſe Bücher nah Rom gefommen 
find, und was fie dort für ein Schickſal gehabt haben, ift fol: 
gende. Cine alte Feine und unbefannte Frau Fam zu dem König 
Zarquinius mit mehreren Büchern nah Rom; nad einigen 
Schriftftelern hatte fie neun an der Zahl; nah Plinius nur 
drei. Man glaubte, diefe alte Matrone fei Die cumanifche Sibylle 
felbft geweien, und habe fie dem König für dreihundert Gold: 
ftüde angeboten. Der König feherzte über einen fo hohen Preis; 
die alte Frau warf aber gleich drei davon in das Feuer. Darauf 
fragte fie: ob er für Die ſechs andern denſelben Preis geben 
wolle? Zarquin bielt fie für eine Verrürfte Gleich warf fie 
wieder drei in Das Feuer; und nun fragte fie ihn zum leßtenmal: 
ob er Diefelbe Summe Geldes für die noch drei übrigen geben 
wolle? Zarquin, über dieſe eigenthümliche Standhaftigfeit er: 
fhroden, gab ihr das Geld dafür; die Frau verfhmand und 
man bat fie nicht wieder gefehen. Der König übergab nun dicfe 
drei Bücher zweien Männern (duumviris) zur fleifigen Aufbe- 
wahrung und zur Berathung, welche den Römern nachher fo oft 
aus der Noth geholfen, oder doch nicht felten ihr Schidjal 
vorausgefagt haben. Zweihundert dreizehn Jahre nachher wurden 
zchn Männer (decemviri) zur Wache beftellt. Sulla fegte nod) 
fünf Hinzu (quindecimviri), diefe bewachten die Bücher und 
gaben nicht anders daraus Aufſchlüſſe, als auf Befehl des Se— 
nats, was nur bei großen Vorbedeutungen (prodigils), bei irgend 
einem Unglück, oder wenn es fi um eine fehr wichtige Ange: 
legenheit handelte, geichah. 
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Nach den Gefchichtfchreibern Livins, Suetonius und Tacitus 
wurden dieſe Bücher im apitolium aufbewahrt, welches aber 
bald nachher ganz abbrannte. Die Bücher feien aber da noch 
gerettet und nach dem Zempel des Apollo Palatinus gebracht 
worden, der aber fpäter auch abbrannte. Recht geheim hielt 
man eigentlih nur die Bücher der Cumana, und diefe follen 
feineswegs verbrannt fein, weil fie in einem fteinernen Koffer 
eingepadt in die Erde vergraben waren. — Dionys von Hali- 
carnaß (Antig. Rom. I. 4.) fagt: Diefe Bücher blieben unbe: 
ſchädigt in einer unterirdifchen Höhle des Gapitoliums in einem 
fteinernen Koffer bis zum marfifchen Kriege. Nachdem fie nun, 
auf welhe Weife immer, um die Bücher gekommen waren, 
ſchickte Auguftus drei Gefandte, den P. Gabinus, M. Diacillius 
und 2, Valerius, nach Afien, Afrifa und Italien, ganz vorzüg- 
lich aber zur erpthräifchen Sibylle, um Alles zu fammeln, was 
nur von den Sibyllen aufzutreiben fei; denn fie ſchätzten fie als 
das Palladium des Reiche. 

Daher mag ed auch gekommen fein, daß die Bücher um 
Vieles vermehrt und wahrfcheinlich fehr viel falfche untergefchoben 
wurden. Ihre Zahl war nach Zacitus und Suetonius fo groß und 
ihr Inhalt meift fo falfch: daß Auguft an zweitaufend verbrannt haben 
fol, und nur nad genauer Unterfuhung die wenigften ächten 
übrig behielt. Nach Andern ift auch diefe Sammlung Auguft’s 
unter Julian verbrannt. worden. Indeſſen fcheint es Doch bei 
genauer Unterfuchung, daß die cumanifchen Bücher unter Auguſt 
nicht verloren waren; denn erftens ſollen fie in den Händen fehr 
Vieler gewefen fein, wie diefes Varro bezeugt, und. beim zweiten 
Brand ded Tempels des Apollo Palatinus kam man bei Zeiten 
zu Hülfe. Flavius Vopiscus (in Aureliano Lih. 23,) .fagt: 
Hätte man beim Brand nicht fleißig geholfen, fo wären die 
eumanifchen Bücher verbrannt. Selbſt Auguft ſoll befohlen 
haben, diefe Bücher abzufchreiben, weil man die Zeichen nicht 
mehr gut lefen Fonnte. (Jussu Augusti transscripti a pontificibus, 
quia characteres exsolescebant.) Nach Craſſet's Unterfuchungen 
wurden fie erft nach Konftantin dem Großen im Jahr 339 .nad) 
Chriſtus von einem gewiffen Stiliton verbrannt, welcher die Gäten 
in dad Rei führte und zuvor die fibylinifchen Bücher ver: 
brannte, damit nicht Rath zu finden wäre. 
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Der Aufenthalt der Sibyllen war meift an abgelegenen‘ 
ftilen und ruhigen Orten, befonderd in Höhlen, wie diefes auch 
bei den Drafeln. in Griechenland der Fall war, wo befonders 
Böotien an folhen Höhlen und Löchern, nah Plutarch, fehr 
reich war, in welden die meiften Drafel ſich befanden. Bei 
Cumã war die ganze Gegend vulfanifch: rauchende Waffer und 
Schwefeldämpfe machten fie dem Wanderer oft unzugänglich; der 
auffteigende Dampf aus der Hundsgrofte und der avernifche See 
waren mit jo tödtlicher Luft umgeben, daß felbft die nahenden 
Vögel todt aus der Luft gefallen find. — Wäre nun nod) die 
Frage, wie fie ed denn häufig war, ob nicht etwa das Ganze 
von diefen Sibyllen und Drafeln nur Fabel fei; fo giebt es 
vielleicht feinen Gegenftand, über deffen Wahrheit von allen Ge- 
fhichtöfchreibern, Rednern, Poeten und Philofophen nur eine 
Stimme berrfht. Uebrigens haben die Sibyllen gleich den 
Drafeln und unjern magnetifchen Schlafrebnern bald in Gleich» 
niffen und Anfpielungen, bald in Schrift und Wort ihre Ge 
fihte verkündet, denn fie weiffagten entweder durchs Wort, oder 
durch die Schrift, oder durch Zeichen, fagt Servius (Servius ad 
Maronis verba: „Tribus modis futura praedicit, aut voce, aut 
scriptura, aut signis, horrendas canit ambages antroque remugit 
obscuris vera involvens.‘“ Maro.) 

Außer den Philofophen und Gefchichtfchreibern, Griechen und 
Lateinern, ald Plato, Ariftoteles, Strabo, Aelian, Paufanias, 
Apollodor, Lucian, Homer, Ariftides, Plutarch, Varro, Cicero, 
Diodor, Zacitus, Sueton, Livius, Florus, Valerius, Dionys 
von Halifarnaß, Plinius, Virgil, Ovid, Juvenal ıc., find es 
befonders noch die heiligen Kirchenväter, welche die Wahrheit der 
Drafel und Sibyllen bezeugen. Die heiligen Väter haben nicht 
jelten fogar die Drafelftimmen als Beweife angeführt, um die 
Ungläubigen zu befehren, indem diefelben einige Jahrhunderte 
fhon die Ankunft ChHrifti vorausgefagt häften. Ed waren den 
Heiden nämlich die Sibylien das, was den Juden die Propheten 
waren; ihre Bücher follen vorzüglich auc die Geheimniffe der 
Religion enthalten haben, weswegen fie von den Kaifern in der 


586 Dritter Abſchnitt. Zweite Abtheilung. 


erften chriftlichen Zeit zu leſen fo ftreng verboten worden find, 
Ueber diefed Verbot klagt der heilige Juftin laut in feiner Ver: 
theidigung, indem er die Drakel gegen die Ungläubigen geltend 
macht. Da die erften Chriften fi an diefed Verbot nicht Eehrten 
und vielmehr auf alle mögliche Weife diefelben zu leſen trachteten, 
fo wurden diefe fogar Sibyliiften genannt. (Origenes contra 
Celsum. Lib. VII.) 

Zu den Kirchenvätern, welche die Orakel am meiften rühm— 
ten, gehören vorzüglich der Papft Clemens, Juſtin der Märtyrer, 
Athenagoras, Theophil von Antiochien, Eufebius, Lackantius, 
Clemens von Alerandrien, der heilige Ambrofius, Hieronymus, 
Auguftin und Ifidor von Sevilla, welche alle die Wahrheit der 
chriftlichen Religion auf das Anfehen der Sibylien ſtützten. Eine 
merfwürdige Stelle findet fich bei Juftin (Admonitorium ad Grae- 
cos), welche den fomnambulen Zuftand der Sibyllen £reffend 
befchreibt: „Res multas et magnas recte et vere dicunt, nihil 
eorum, quae dicunt, intelligentes. Sibyllae enim haudquaquam 
sicuti poetis etiam postquam poemata scripsere, facultas fuil, 
corrigendi atque expoliendi responsa sua, sed in ipso afflatus 
tempore sortes illae suas explebat et evanescente instinctu ipso 
simul quogne dictorum memoria evanuit,* In fpätern Jahr: 
hunderten fprachen noch Onuphrius, der ein eigenes Buch fchrieb, 
Sertus von Siena, der P. Caniſius, Salmeron und Andere 
davon. Wie allgemein angenommen und heilig ihnen die Stimme 
der Sibyllen fein mußte, beweift und nod eine Stelle in der 
Zodtenmeffe, wo es heißt: „Nach dem Zeugniß David's und der 
Sibylle werde jener letzte Tag des Zorns durch Feuer enden.‘ (Dies 
irae, dies illa solvet seclum in favilla, teste David cum Sibylla.) 

Daß die Drafel in ihren Weiffagungen auch die Ankunft 
Chrifti verfündeten, geht aus mehreren Stellen hervor, die ſich 
hin und wieder bei den angezeigten Männern finden. Ich will 
hier fowohl von Heiden ald von Chriften einige anführen. 
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Cicero, der 70 Jahre vor Chriftus lebte, fcheint dieſe fibyl- 
finifche Verfündigung der Ankunft Chrifti Dadurch zu zeigen, daß 
er jagt: Beachten wir die Reime der Sibylle, fo fagt fie uns: 
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jenen, den wir für den wahren König halten, follen wir auch 
König nennen, um glüdlich zu fein. Und wenn nun Diefes in 
jenen Büchern enthalten ift, für welchen Menfchen und auf 
welche Zeit ift Diefes zu nehmen? (Cicero de divinatione. Lib. II, 
e. 110). Der Fürft der Dichter, Virgil, 40 Jahre vor Chriftus, 
(Virgil. Eclog. IV.) fingt: 


„Jam nova progenies coelo demittitur alto, 
Ultima Cumaei venit carminis aetas, 

Jam redit et virgo, redeunt Saturnia regna etc, 
Tu modo nascenti puero, quo ferrea primum 
Desinet, ac toto surget gens aurea mundo, 
Casta Lucina fare.“ 


„Ein neues Gefchlecht wird und von dem Himmel gefchidt, 
das leßte von der cumäifchen Sibylle befungene Alter ꝛc. Daher, 
Feufche Zucina, fei dieſem Knaben gewogen, der geboren werden 
fol, durch welchen das eiferne Alter aufhören und das goldene 
auf die Welt gebracht werben fol.‘ Zacitus (Lib. XI.) „Pluribus 
persuasio inerat antiquis, eo ipso tempore fore, ut valesceret 
oriens, profectigue judaea potireniur. Sueton (in Vespasiano) 
und Livius waren Feinde der Chriftenz allein fie fprechen von. 
einer fehr alten Prophezeiung, daß ein Menfch, aus Judäa ges | 
bürtig, fi der ganzen Welt bemächtigen würde. Einer der 
wüthendften Chriftenfeinde, der Kaifer Yurelian, verbot aufs 
Strengfte, die Bücher der Sibyllen zu Iefen. Als er aber in 
dem markomannifchen Kriege nicht gut wo aus noch ein wußte, 
wandte er fchlau feine Sprache, und fehrieb an den Senat einen 
Brief, worin es heißt: „Ich wundere mich, heilige Väter, daß 
man fo lange anftand, die fibyllinifchen Bücher zu öffnen, als 
gehörten fie nur in die Kirche der Chriften und nicht in Die 
Zempel aller Götter.‘ 

Als der vorzüglichfte Wertheidiger der Sibyllen unter den 
Kirchenvätern ift wohl der heilige Auguftin anzufehen (De civi- 
tate Dei. Lib. XVII. c. 23.). Gleich im Anfange fpricht er 
von den Sibyllen und führt fiebenundzwanzig Verſe von der 
erpthräifchen Sibylle an, welche die Ankunft Chrifti und feine 
Leiden genau vorausfagten. Ihre Worte find nämlich: „In die 
feindlichen Hände der Untreuen wird er gerathen; mit giftigen 
Speichel werden fie ihn befpeien, ihn auf den heiligen Rüden 
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fchlagen; fie werden ihn mit einer Dornenfrone Frönen, und zur 
Speife werden fie ihm Galle, zum Trank Effig geben. Der 
Vorhang im Tempel wird reißen und mitten am Tage wird 
‚ eine Finfterniß fein drei Stunden lang; und er wird fterben, 
drei Tage im Schlafe ruhen und dann im freudigen Xichte als 
der erfte wieder Fommen.’‘‘ 

Der gelehrte Iefuit Caniſius erwähnt noch anderer Orakel, 
die daſſelbe vorausgeſagt hätten, was er, wie er ſagt, aus einer 
ungedruckten Handſchrift gezogen habe, von der auch Bethulejus 
Erwähnung ithut. Auch Lactantius erwähnt dieſer Vorher— 
ſagungen öfter (Divin. institut. Lib. J.): „Ich zweifle nicht, ſagt 
er, daß in frühern Zeiten die Lieder der Sibyllen als Narrheit 
angeſehen wurden, weil man ſie nicht verſtand. Man nannte 
die Wunder Abenteuer, von denen weder Zeit, noch Ort, noch 
Urheber bezeichnet wären.‘ 

Schr merkwürdig ift, ‚was Juftin der Märtyrer fchreibt 
(Justin. Martyr, adversus gentes oratio, admenitorium ad Grae- 
cos): „Es würde leicht fein, zu verftehen, welches die wahre 
Religion fei, wenn man beachtete, was die Propheten und Si- 
byllen vorausgefagt haben. Die Sibylle ift zu Babylon ge 
boren, dann nah Eumä gekommen, wo fie Fünftige Dinge weil 
fagte. In der Mitte ihrer Wohnung (ihres Tempels) find drei 
Gifternen in ‚einen Stein gehauen gewefen, zum Baden. Die 
Sibylle, ob fie gleich fehr große und merkwürdige Dinge ſagt, 
verſteht felbft nicht, was fie ſagt; befonderd wenn der fie be 
feelende Naturtrieb (instinetus) zu verlöfihen beginnt, fo verliert 
fie die Erinnerung alles Defjen, was fie vorhergeſagt hat. Daber 
braucht man ſich auch über die Fehler nicht zu verwundern, die 
man in den Büchern findet; die Schuld Liegt nicht ‚in. Diefen, 
fondern an denen, die fie auffchrieben und aus Unwiffenheit nicht 
genau Rechenfchaft. geben konnten.“ — Noch wichtiger ift, was 
er in feiner zweiten VBertheidigung fpricht, die er dem- Kaifer 
Antonin vorlegte, wo er ſich insbefondere .beflagt, daß man den 
Chriften die Bücher der Sibyllen verbiete. Nach Clemens von 
Alerandrien hat fogar der Apoftel Paulus die Orakel vertheidigt, 
weldhes auch aus Craſſet's Unterfuchungen hervorgeht. (Crasset 
I. c. p. 12.) Clemens läßt den Apoftel jo ſprechen: „Nehmet 
die Bücher der Griechen; ſehet die Sibylle, wie fie die Einheit 
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Gottes erflärt, und Alles, was gefchehen foll; nehmt den Hyſtaspes 
und leſet, und ihre werdet fehen, daß er von dem Sohne Gottes 
Mar und offen ſprach.“ Hierher gehört. auch jene Stelle bei 
Plato: „Wir ziehen vielen Nuten von. jener Wuth, wie wir es 
aus göttlichem Antrieb bei der Wahrfagerin zu Delphi und 
Dodona erfahren. Wenn wir daher die Sibylle und alle andern, 
die geweilfagt haben, einzeln herzählen wollten; jo würden wir 
dazu viel Zeit und Mühe brauchen: überdies ift dieſes eine der 
Welt: fo befannte- Sache, daß fie weiter Feiner :Beweife bedarf.’ 
Bei Varro (Varro de re rustica Lib. I. c. I.) heißt e8: „Ich 
werde nicht. zugeben, daß die Sibylle nicht gelungen ‚hätte, was 
fowohl bei ihrem Leben, ald noch nad ihrem Zode fo vielen 
Nugen geftiftef, deren Bücher wir jegt noch öffentlich befragen, 
wenn wir wiffen wollen, was aus diefer ober jener Vorbedeutung 
zu machen ſei.“ 

Endlich giebt das größte und wichtigfte Zeugniß Konftantin 
der Große. Es ift um defto merfwürdiger, da feine Rede über 
die Sibyllen in der erften Kirchenverfammlung zu Nicäa abge: 
fefen wurde. Er hatte noch die Bücher, und erft funfzig Jahre 
nach feinem Tode follen fie verbrannt fein. (Crasset.) Zur Lite 
ratur über die Sibyllen gehören auch folgende Schriften: 
E. Schmidii Sibyllina. Wittenb. 1618. — Gutbier, de Sibyllis 
eiusque ‚oraculis 1690. —. Gaetani, de Sibyllis 1756. — Poseus, 
Sibyllarum Icones. Colon. 1756. — Wagneri, Inquisitio in ora- 
cula Sibyllarum. Tubing. 1664. — Koerber, de Sibyllarum libris. 
Gerae 1680, — Mark, de Sibyllinis carminibus. Francof. 1682. — 
Sibyllina oracula cam commentario Galaei. Amstel. 1689. 
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Dian hat gewöhnlich geglaubt, die Drafel hätten bei der 
Anfunft Chrifti ihre Stimmen verloren und nie wäre nachher 
mehr von ihnen etwas zu hören geweien. 

Diefes hatte -feinen Grund wohl-in der Unkunde des Wefens 
und im dem Wberglauben, als triebe der Teufel bei diefen Drakeln 
fein böfes Spiel. Dazu mögen noch einige Gelegenheitsantworten 
der Drakel felbft beigetragen haben, indem unfer andern aud) 
dem Porpbyrius geantwortet wurde: „Die Stimme fommt nicht 
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mehr zur Priefterin, fie ift lange zum Stillfchweigen verdammt.’ 
Auch dem Auguftus, der nad) Suidas’ und Nicephorus’ Zeugniß 
nach Delphi ſchickte, das Orakel zu fragen, was er für einen 
Nachfolger haben würde, antwortete dieſes: „Das hbebräifche 
Kind, dem alle Götter gehorchen, treibt mich von hier.“ 

Die Drakel hörten aber mit Ehriftus nicht auf, denn fie 
fprechen heute noch fort: im Gegentheil wurde durch GChriftus 
ja das helle Licht erft angezündet und ftarf gemacht, fo daß es 
nun fein Wind oder Sturm mehr auszulöfchen vermag, da es 
vorher nur in finftern Höhlen Sicherheit und Schuß fand. Wir 
können dieſes auch aus der frühern Gefchichte beweifen. Plutarch 
lebte nad) Chriftus und fagt Doc ausdrüdlich: das Drafel zu 
Lebadia, dad ded Trophonius und das zu Delphi dauere nod) 
fort. An einem andern Orte fagt er: Der Tempel von Delphi 
wäre prächtiger als je, daß man alles Baufällige verbeffere und 
noch neue Gebäude aufführe; daß die Feine Stadt bei Delphi 
davon ihre Nahrung ziehe. 

Sueton (in vita Neronis) erzählt: Daß das Drafel von 
Delphi den Nero früher benachrichtete: er folle fi vor drei- 
undfiebzig Iahren in Acht nehmen. Diefer glaubte fo alt zu 
werden und Dachte nicht an den alten dreiundfiebzigiährigen Galba, 
der ihm das Kaiſerthum nahm. Philoftratus fpricht von Apol- 
lonius, der MO Jahre nach Chriftus Iebte: er habe die Drakel 
des Amphiaraus von Delphi und Dodona befuht. Auch Iulian 
ſchickte nach Delphi, ob er die Rüftung nad) Perfien unternehmen 
folle. Dionys fagt, daß Amphilochus noch nad 230 Jahren 
nach Chriftus im Traume weiffage. Macrobius erzählt, daß zu 
Arkadius’ und Honorius’ Zeiten der Gott zu Heliopolis in 
Syrien und die Fortuna zu Antium noch blühten. Zu Athen 
fol der Zempelfchlaf noch im fünften Jahrhundert gebräuchlich 
gewefen fein (Kinderling, der Somnambulismus unferer Zeit mit 
‚der Incubation oder dem Zempelichlaf und Weiffagungstraume 
der alten Heiden verglichen 1788.). Sie waren ihrer Hülfe in 
den Zempeln jo gewiß, daß ihnen felbft ein Traum, im Zempel 
geweien zu fein, Wiedergenefung bedeutete. Die Griechen faften 
an einigen Orten jegt noch, ums fichere Träume zu befommen. 
Mit Konftantin aber hörten die Tempelanftalten gänzlich auf, 


Die Magie bei den Römern. 591 


da er alles Opfern auf das Strengfte verbot, nachdem fehon 
Cäfar gleichfalls Zodesftrafe auf Die heidnifchen Weiffager ge 
ſetzt hatte, 
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&o fehr auch die Sibyllen bei den Römern in hohem Anfehen 
ftanden, fo waren Doch die Drafel der Griechen oft noch höher 
geſchätzt, ja felbft Die Ausleger der fibyllinifchen Bücher verwiefen 
zuweilen geradezu auf die Drakel, um diefe gleichfam als höhere Rich» 
ter zu befragen. Apollo ward fehr frühe von den Römern göft- 
lich verehrt. Schon der Conful Brutus ſchickte nach Delphi, 
um fich wegen der jchlimmen Worbedeutungen, durch die Rom 
fo geängftigt wurde, Raths zu erholen; und ungefähr 461 Jahre 
vor Ehriftus wurde ihm ſchon zu Rom cin Zempel erbaut und 
zu feinem Gottesdienft wurden die veftalifchen Jungfrauen bes 
flimmt. Nicht lange nachher wurde Aesculap hier nicht minder 
als in Epidaurus verehrt, welcher auf folgende Art nah Rom 
gekommen fein fol. Als bei einer fehr verderblihen Volks— 
franfheit die fibylinifchen Bücher nachgefchlagen wurden, fo 
deuteten die Ausleger derfelben nad) Epidaurus zu gehen und 
den Aesculap um Rath zu fragen. Duintus Dpulnius wurde 
das nächſte Jahr darauf wirklich hingeſchickt. Als er fein An- 
liegen angebracht hatte, wälzte fich, ftatt der Antwort, eine 
Schlange, zur Verwunderung aller Zufchauer, aus dem Tempel 
and Ufer, fprang in das Schiff umd legte fi ruhig in der 
Gajüte des Gefandten nieder. Nach Dvid (Metamorph. Lib. XV. 
v. 622.) erhielten die Abgeordneten im Traume die Dffenbarung, 
dag Aesculap fi) in eine Schlange verwandeln wolle. Cinige 
Asflepiaden gingen fogleich mit, die Römer mit dem Gottesdienft 
befannt zu machen. Als die Anfer bei der Mündung der Ziber 
ausgeworfen wurden, fprang die Schlange auf die ZTiberinfel 
und legte fih ruhig hin. Dies war ihnen ein Zeichen, daß der 
Gott hier verehrt fein wolle. Es wurde nun ein Tempel erbaut 
und der Dienft wie in Epidaurus eingerichtet. Unter dem Kaifer 
Claudius war der Zempel des Aesculap fo befucht und feiner 
Heilungen wegen fo berühmt, daß die Herren ihre Sklaven dahin 
Ihieten, fie heilen zu laffen, und nad) einem Decret des Kaifers 
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wurden alle Geheilten frei (Sueton, in Claud.). Auch Petronius 
befräftigt, daß zu Nero's Zeiten jene Berathungen in den Tem: 
peln fehr allgemein gewefen fein, und Plinius führt mehrere 
Mittel an, unter andern die Wurzel der Waldrofe, gegen. den 
Bi giftiger Thiere. Ebenſo findet fi) Mehrere bei Aelian 
und Galen. Auch der ägyptiſche Serapis hatte einen hoben 
Rang bei den Römern; und der Hygea wurde bald nachher von 
Sunius Bubulcus ein befonderer Tempel erbaut. In der Folge 
verehrte man fie ald Göttin der Gefundheit (dea salus), die ge— 
wöhnlich mit einer Opferfchale in der Hand und einer Schlange 
abgezeichnet wurde. — Ifis hatte auf dem Maröfelde einen Zem: 
pel, der funfzig Iahre vor Chriftus wieder zerftört wurde. Die 
Minerva verehrten fie unter dem Namen der Wahrfagerin 
(fatidica, medica). Nach Livins wurden auch Mercur und Her- 
eules ald medicinifche Gottheiten verehrt. Lucina ward von den 
Weibern ald Göttin der Geburt in hohen Ehren gehalten. 

Es wäre von der Magie der Römer Vieles zu fagen, was 
entweder mit der magnetifchen Behandlungsart, oder noch mehr 
mit den magnetifchen Leitungsmitteln übereinftimmt, wenn nicht 
Schon vielfach die Aehnlichkeit nachgewiefen worden wäre. In 
feinem einzigen Lande ift fie auch zu einem fo hohen, Grade des 
Aberglaubens, ja Unfinned gediehen und gemißbraucht worden, 
als bei den Römern. Deftere Senatsbefchle und die ftrengften 
faiferlihen Verbote vermochten den fchredlichften Mißbräuchen 
und Ausartungen beinahe nicht mehr zu fleuern. Schon unter 
dem Gonful Lucius Aemilius Paulus wurden viele Magier aus 
Rom vertrieben. Bekannt find auch die fcharfen Verbote des 
Kaiſers Konftantin und Julius Cäſar. Auch unter Marcus’ 
Regierung follten auf einen Rechtsſpruch die meiften magifchen 
Bücher zerftört werden ꝛc. 
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Es haben ſich aber mit folchen Heilungen fehr Viele als 
eifrige WVertheidiger der Magie hervorgethan, deren Zahl und 
Eigenthümlichkeiten ganz anzuführen, uns viel zu weit führen 
würde. Unter andern hat ſchon Asklepiades, der zur Zeit Pom- 
peius des Großen lebte, die meiften fehweren Krankheiten auf 
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magifche Art geheilt. So ließ er, um die Fallſucht zu beiten, | ___ 
einen Nagel, in ein Kreuz gefchlagen, auf den Arm gebunden | 
tragen. Zenofrates ift ald Magier befannt, fowie Bafilides und 
Karpofrates mit ihrem Anhange. Den größten Ruf hat Ju— 
lianus, der Zauberer (Theurgus), erhalten, der felbft die Peft 
zu Rom durch magifche Künfte geheilt haben fol. Ebenfo be: 
rühmt war Apulejus, ein platonifcher Philofoph, der viel In- 
tereffantes über Magie gefchrieben. Unter den Xerzten haben 
nicht wenige auf magifche Art geheilt. Serenus Samonicus 
heilte die Wechfelfieber. durch. an den Hals gehängte Knochen 
meift in fehr Eurzer Zeit und eignete den Amuleten und gewiffen 
Worten Feine geringe Kraft zu, wie dieſes aus feinem Abracadabra 
hervorgeht. Marcel, der Empirifer, Aetius und Alerander Zral- 
lian haben ald eifrige Vertheidiger der Magie dieſelbe ausgeübt 
und befchrieben. — Auch verfchiedene Kaifer warfen ſich zu Ver: 
theidigern derfelben auf, zu denen man vorzüglich Die Antonine, 
den Garacalla und den Heliogabalus rechnet. — Unter dem alten 
Tarquin ift befonderd Attius Naevius als ein fehr merfwürdiger 
Hellfeher befannt, der unter feinen übrigen Weiffagungen dem 
Könige fogar feine Gedanken entdedte und einen folhen Ruhm 
erhielt, daß ihm die Römer eine Statue errichteten. — Auch 
von der dem Magnetismus ähnlichen Behandlungsart, der Be: 
rührung mit den Händen ꝛc. findet man hin und wieder deut- 
fihe Spuren. „‚Unftreitig, fagt Kluge (Darftellung des anima- 
lifchen Magnetismus, ©. 403 und 404), ift das Manipuliren 
mit ftarfem Contacte (eine Berührungsart und Streichen mit 
den Händen, welches nach ihm meift von den Sklaven verrichtet 
wurde) oder das Maffiren die ältefte und allgemeinfte von allen 
Manipulationen.‘ Bei Seneca (Quidni ego feliciorem putem 
Mucium, qui sic tractavit ignem, quasi illam manum tractatori 
praestitisset? Epist. 66.) heißt es: „Soll ich den Mucius glüd- 
licher fchägen, welcher das Feuer behandelt, als hätte er die 
Hand jenem Berührer geliehen?‘ Und der Dichter Martial 
fingt (Martial III. Epigr. 82.): 


„Percurrit agili corpus arte tractatrix, 

Manum;jue doctam spargit omnibus membris.“ s 

„Die Berübrerin durchläuft mit geſchickter Kunft ben Körper, 

Und befprenget mit fertiger Hand alle Glieder.” 
38 
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Bei Mautus heißt ed: „wie, wie wenn ich ihn mit der 
Hand langſam berührte, daß er fchlafe?” (Plautus in Amphitruo: 
Quid si ego illum tractim tangam, ut dormiat). Man haft nicht 
gut verftchen wollen, was das tractim tangere bedeuten folle; 
ich finde hier mehr als ich gefucht habe. Es heißt nämlich: mit 
einer weichen und aufgehobenen Hand berühren. (Basilii Fabri 
Thesaurus eruditionis scholasticae. T. I. p. 2538, ubi eitat. 
„tractim tangere est molli atque suspensa manu tangere.“) 


g. 27. 


Mas die Arzneimittel anbelangt, welche von den Drafeln 
in verfchiedenen Kranfheitsfällen gebraucht wurden, fo geht aus 
der weitläufig genug erzählten Gefchichte derfelben hervor, daß 
fie viele gebrauchten, indem folche auf Weihtafeln gefchrieben, auf 
Gemälden bildlich dargeftellt und oft felbft deren Nutzen und 
Gebrauch in den Säulen eingegraben wurde. Um Verwand—⸗ 
lungen zu bewirken, hatten: fie allerlei Zaubermittel, wie folche 
fchon bei Homer genannt werden — gapuaxa Avyod — nur- 
gapuaxog, welche Eirce, um Verwandlungen zu bewirken, durch: 
einander mifcht, und mit der Zauberruthe berührt. Mehr würden 
wir vielleicht wiffen, wenn wir die Schriften des Antipater, De: 
metrius Phalereus, Artemon von Milet, Nifoftratus und Geminus 
von Tyrus ıc. noch in Händen hätten. Doch ift auch fo noch 
hin und wieder eine Spur zu finden, und wahrfcheinlich find die 
Mittel des Hippofrated meist folhe Zempelmittel, die er von 
den Weihtafeln gefammelt hat. 

Auch Pinius und Galenus haben einige befannt gemacht. 
Nach Erfterm wurde unter andern die wilde Rojenftrauchswurzel 
wider den tollen Hundsbiß von den Drafeln gerathen (Plin. H. 
N. Lib. XXV. c. 3.); nach 2eßterem ift befonderd der Gebraud) 
der Diptamwurzel aus dem Tempel des Phthas ıc. angezeigt. 
(Galen. de compos. med. Lib. V.). Die magnetifhen Be: 
 rührungen, Krankheiten zu heilen, waren zur Römerzeit nichts 
Ungewöhnlichee. Der König Pyrrhus heilte Milzkrankheiten 
dureh Berührung mit den Füßen, und man - glaubte die große 
Zehe feines rechten Fußes habe göttliche Kraft. Kaifer Hadrian 
heifte Blindheiten durch bloße Berührung und genas felbft durch 
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eine folche Berührung von einem higigen Fieber (Aelius Spartlan. 
vita Hadr.). Gfeicherweife heilte Befpafian Blinde und Lahme 
durch Berührung. 
Von den Infchriften auf den Säulen felbft ift uns nur 
wenig befannt worden. Zu Paufaniad’ Zeiten ftanden noch, wic 
ich fhon oben erwähnt habe, ſechs ſolche Säulen in dem Tempel 
zu Epidaurus, und die Infchriften waren in dorifcher Mundart 
abgefaßt (Pausan. Lib. II. c. 27. Strabo, Lib. VOL). In 
neuern Zeiten wurde zu Rom auf der Ziberinfel eine marmorne 
Tafel mit vier verfchiedenen Infchriften aus dem Tempel des 
Aesculap ausgegraben, die allerdings auf magnetifhe Behand- 
lungsweiſe deuteten. Sie wurden zuerft von Mercurialis (in 
feinem Werfe: De arte gymnastica) befannf gemacht, wovon 
Gruter Abfchriften geliefert hat. Auch Fabret, Tomafius, Hun- 
dertmarf (De Incrementis art. med. per expositionem aegrot. 
in vias publ. et templa. Lipsiae 1749.), Sprengel (I. S. 208) 
und Wolf (Vermifchte Schriften und Aufſätze, ©. 423) haben 
fie mitgetheilt. Die von Gruter gefammelten Infchriffen von 


verschiedenen Römern auf Grabfteinen lauten alle: visu monitus; 


ex visu positus; in somno admonitus etc. — Marc. Antonin - 
danft den Göttern für die im Schlafe angezeigten Mittel, die 
ihn beilten. Solche Monumente waren auch dem Serapis ge- 
weiht. Mehrere ſolche Infchriften finden ſich in der Bibliotheque 
du Magnetisme animal par M. M. les membres de la societ& du 
Magnetisme. Tom. 6. 7. und befonders 8, 1819. 

Die unter dem Namen der mafäifhen Tafeln (tabulae apud 
Masaeos) befannten Infchriften lauten alfo: 

1) „In den verwichenen Tagen erhielt ein gewiffer Cajus, 
der blind war, das Drafel: er folle fih dem heiligen Altar 
ftcehend nahen, hierauf von der Rechten zur Linken gehen, die 
fünf Finger der Hand auf den Altar legen und dann die Hand 
auf feine Augen halten. Und fiche, der Blinde ward fehend im 
Angefiht des jauchzenden Volkes, das fich freute, daß noch fo 
herrliche Wunder gefchahen unter unferm Kaifer Antonin.‘ 

2) „Dem Sohn des Lucius, der am Seitenſtich ohne Hoff: 
nung darniederlag, befahl der Gott durch eine nächtliche Er— 
fcheinung, er folle fommen und von dem Alfar Aſche nehmen, 
dDiefe mit Wein vermifchen und fo auf die kranke Seite Iegen. 

38 * 
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Und er ward gerettet und dankte öffentlich dem Gott vor allem 
Volk, das ihm Glück wünſchte.“ 

3) „Dem Julian, der Blut fpie und von Jedermann auf: 
gegeben wurde, gab der Gott die Antwort: er folle fommen und 
von dem Altar Fichtenkörner nehmen und diefe drei Tage lang 
mit Honig gemifcht cffen. Und der Mann ward gefund und 
danfte dem Gott vor allem Volke.“ 

4) „Einem blinden Soldaten, Valerius Aper, gab der 
Gott die Antwort: er fole Blut von einem weißen Hahne mit 
Milch vermifhen und drei Zage lang feine Augen damit be: 
ftreihen. Und fiche, er ward fehend, Fam und danfte dem Gott 
öffentlich.‘ 

In den Sentenzen des Solon, wie fie Stobaeus gefam- 
melt hat, nach der Ausgabe der griechiſchen Gnomifer von 
Brunf. Strasburg 1784 — des Solon V. Fragment B.59— 62 
heißt es: 

„Großes Leiden ift oft von geringem Schmerze gelommen, 

Und es wurden umfonft lindernde Mittel gereicht; 

Do, wer bitter gequält von böfer, beſchwerlicher Krankheit, 

Mit den Händen berührt, ftehet er plöglich gefund.”‘ 

Schon Brunf deutet ed auf den Lebensmagnetismus. 

- Eine andere Stelle ded Apulejus wird ebenfulld öfter ange: 
führt, fie lautet: „quin et illud mecum reputo, posse animum 
humanum, et puerilem praeserlim simplicemque, seu carminum 
avocamento, seu odorum delineamento soporari et ad obli- 
vionem praesentium externari, et paulisper remota corporis me- 
moria redigi ac redire ad naturam suam, quae est immortalis 
scilicet et divina, atque ita veluti quodam sopore, futura rerum 
praesagire.‘ 

Was nun nocd für die Lehrweife des Magnetismus bei den 
Römern anzuführen wäre, kann bier füglich übergangen werden, 
indem alle ihre Wiffenfchaft griechiicher Abkunft war, und fie 
alfo nur mehr oder weniger Nachbeter der Griechen waren, diefe 
aber in Feiner Nähe erreichten, wie fehr es fi) auch Gicero an- 
gelegen fein läßt, zu beweifen, daß feine Landsleute, die Römer, 
an Gelehrſamkeit alle andern Völker weit überfräfen (Cicero de 
Oratore. Lib. I. sect. 15. „‚Ingenia nostrorum hominum multum 
caeteris hominibus omnium gentium praestiterunt.“ — Tuscul. 
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Quaest. Lib. I. c. 1. „sed meum judieium semper fuit, omnia 
nostros aut invenisse per se sapientius, quam Graecos, aut ac- 
cepta ab illis fecisse meliora etc.*). — Zudem habe ich ſchon 
im vorigen Hauptſtück die Anfichten Cicero's über das Wahr: 
fagen ausführlich befannt gemadt, woraus man fowohl feine, 
als die Begriffe vieler Anderer, die er meifterhaft zufanımenzu: 
ftellen verftand, erfehen Fann. Was die Anfichten der fpätern 
itafienifhen Magier betrifft, fo giebt es in ihren weitläufigen 
Schriften allerdings oft unter den vielen Schladen herrliche Gold: 
forner, meift aber in die Lange gezogene Spufgefchichten mit 
vielem Aberglauben untermifcht, und ihre Lehren find mehr oder 
weniger neuplatonifcher Abkunft. 


g. 272. 


Wie fehr das Zauberweien übrigend bei den Römern int 
Schwang war, davon giebt unter andern Plinius in feiner 
Naturgefchichte vielfältig Zeugniß (XXX. 1. zc.), der aber vorzüglid) 
die ausländijchen Götter anflagt, d. h. Anrufung ausländifcher 
Gottheiten mit landesüblichen Gebräuchen, wie er Died auch 
namentlich von den Druiden in Britannien — vatum medicorumque 
genus — anführt. Die Zauberfünfte wurden in Rom aud gar 
nicht jo geheim geubt, wie in Griechenland, aber fie geriethen 
bier noch weit mehr in Verfall und Mißbrauch, obgleich fie oft 
fehr ftreng verboten wurden. Cum multa sacra susciperent Ro- 
mani, magica semper damnarunt, urtheilt Servius. — Die Be: 
iprehung der Früchte war ſchon durch die zwölf Tafeln ver- 
boten (Plin. XXVII. 2.). Als etwas Aehnliches wurden auch im - 
Jahre 568 die Backhanalien unterfagt und 657 die Menfchen: 
opfer verboten — da fpricht Plinius (XXX. 1.) palamque in tem- 
pus illud sacra prodigiosa celebrata. — Sulla feßt den Tod zur 
Strafe für die, qui susurris magicis hominem oceiderint, qui 
mala sacrificia fecerint vel habuerint, venenaque amatoria habu- 
erint. Valerius Marimus (1, 3.) erzählt auch, daß es verboten 
war die sortes fortunae zu Pränefte zu fragen. Inzwiſchen 
häufte fic) mit Dem Eindringen fremder Heiligthümer die Menge 
der fremden Zauberfünftler in Rom und die Befchlüffe zur Ver: 
treibung derfelben wurden nebft dem Verbote der ausländijchen 
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sacra oft wiederholt. Profani ritus; superstitionis externae rea; 
divi sacrum ritus; actum est de sacris aegyptiis judaeisque pel- 
lendis etc. — heißt es bei Zacitus. 

Die Zauberei wurde deffen ungeachtet fo gewöhnlich, daß fie 
mit der Anklage aus der lex majestatis und andern Befchul: 
digungen, befonderd mit der Giftmifcherei verbunden wird. — 
(„proinde ita persuasum sit intestabilem, irritam, inanem esse, 
habentem tamen quasdam veritatis umbras, sed im his veneficas 
artes pollere, non magicas.“ Plin. XXX. 2.). Allein alle Verbote 
und Strafen unterdrüdten weder die Sache, noch den Glauben 
an fie, und die Wahrfagungen der Chaldäer und Yegypter blieben 
im Schwange. So fragte fogar Agrippina die Chaldäer (Wahr: 
fager) über Nero's Fünftige Herrfchaft. Die fehlechte Zeit, die 
Sittenverderbniß und das finfende Anfehn der Landesgötter ift 
nicht ohne bedeutenden Einfluß hierbei geblieben, und die natür- 
liche Neigung, e coelo futura et verissima zu holen äußerte fich 
nach Pliuius je länger je flärfer. Die ſchwarze Magie wurde 
endlich allgemeine Volksfache und die Magie hatte das fonderbare 
Schickſal, daß fie von unten herab von Wahrfagern und alten 
MWeibern „Cantabrices aniculae‘ verbreitet; von oben herab durd) 
eine mißverftandene neupythagoräifche und neuplatonifche Philo: 
fophie genährt, eine folhe Macht gewann, daß fie die Feinde 
des Chriftenthums ald Waffe gegen daffelbe gebrauchten, da fie 
dafjelbe mit der Macht der olympifchen Götter nicht befampfen 
fonnten. Won der andern Seite war fie von den Chriften fo 
wenig geleugnet, daß dieſe z. B. den durch die Chaldäer bewirkten 
Zauberregen der legio fulminatrix des Teufels zufchrieben. Die 
Zauberfunft bildete bald nicht mehr den Gegenfaß gegen Die 
griechisch römische Religion, fondern vereinigte fi mit diefer zu 
einem gemeinfchaftlichen neuen, zur Entfräftung der Wunder des 
Chriſtenthums. 

Da nun die Wunder, wie wir ſchon geſehen haben, auch 
bei den Heiden nie fehlten, und überhaupt in der Naturgeſchichte 
und da von kundiger Hand die Kräfte der Natur auf eine Weiſe 
gebraucht werden können, die dem Großtheil der Welt völlig un— 
bekannt iſt: fo erklaͤrt es ſich, daß auch die Heiden theils ſolche 
Wundererſcheinungen hervorbringen konnten, theils aber auch 
hinter dieſen das göttliche Urprincip ſuchten. Denn die Kenntniß 
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der geheimen Naturfräfte führt weiter und ficherer zu dem 
feften Glauben und der Anbetung des wahren Urhebers als Die 
Unfenntniß und die Scheu vor denfelben, die nur Verderben und 
Aberglauben gebiert. Deshalb finden wir bei heller fehenden 
Heiden nicht blos ideale Leiſtungen in Kunft und Wiffenfchaft ; 
nicht blos eine. zum Beiſpiel dienende fittliche Lebensordnung, 
fondern auch eine religiöfe Aufflärung mit wahrer Nächftenliche, 
die wohl den größten Theil der Chriften beſchämt. — Ueberall 
aber, wo fi unfundige und mißverftandene Gelüfte, gewilfe 
Wunder und geheime Künfte zu wirken, bervorthun, da ftraft 
fih das neugierige und unvorfichtige Wageftüf von felbit, und 
fchreibt Died dann irgend einer eingebildeten oder berrichenden 
Landesgottheit zu. 

Ein fehr merkwürdiges Beifpiel diefer Art erzählt Livius 
(l. c. 31.: „ipsum regem (Tull. Hostilium) tradunt, volventem 
commentarios Numae, cum ibi quacdam occulta solemnia sacrificia 
Jovi elicio facta invenisset, operatum his sacris se abdidisse ; 
sed non rite initum aut curatum id sacrum esse; nec solum 
nullam ei oblatam coelestium speciem, sed ira Jovis, sollicitati 
prava religione, fulmine ictum cum domo conflagrase.* Tullus 
Hoftilius las in den Büchern des Numa von der myfteriöfen Kunft, 
höchſt wahrfcheinlich ein elcftrifches Heuer zu erzeugen (worüber 
ich bald nachher ein Mehreres jagen werde). Da cr aber die 
Sadye von Grund aus nicht verftand und bei feiner Probe un: 
geſchickt zu Werke ging, fo zündete er das Feuer zwar an, aber 
es verzehrte ihn fammt dem Haus. Jupiter, in deſſen Mythe 
das eleftrifche Feuer fpmbolifirt war, war aljo der Landesgotf, 
der das frevelhafte Unternehmen des Uneingeweihten beftrafte. 


$. 273. 


Devor wir die bisher ungeahnten Spuren der Magie in 
der Mythologie aufjuchen, wollen wir der neuplatonifchen Schule 
zu Alerandrien bier Erwähnung thun, welche, für die Gefchichte 
der Magie und die Lehre ded Magnetismus höchſt beachtungs— 
werth, nicht übergangen werden darf. Die Neuplatonifer ftanden 
auf dem Scheidewege der alten, ablaufenden und neuen anfan- 
genden Zeitz fie landen den Myſterien noch näher und wußten 
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an einem Drte, wie zu Aeraudrien, gewiß noch mehr davon, 
ald man gewöhnlich glaubt; fie verbanden die myſtiſche Theologie 
der Aegypter mit der Philofophie der Griechen und die divina- 
torifche Natur der Therapeuten ift mit dem unterfuchenden philo- 
- fophifhen Scharffinn in dem Neuplatonismus auf eine höchſt 
merkwürdige Weife vereinigt. Darum wurden die Neuplatonifer 
die befreundenden Vermittlungsglieder der alten heidnifchen Welt: 
anfichten mit dem neuen hriftlihen Wiffen und Glauben. Denn 
dag auch die Kenntniß der Mofterien zur alten Theologie der 
Aegypter und Griechen gehörte, hat Fein Altertyumsforfcher in 
Abrede geftelt. Daher kommt es auch, daß der Einfluß der 
neuplatonifchen Philofophie auf die Geftaftung der Theologie und 
Philofophie des Mittelalterd ein fo vorberrfchender blieb, was, 
wenn man die Sache genauer und ruhiger überfieht, gewiß für 
die Fortbildung des Gefchlechts gewichtiger ift, als die fogenannte 
myſtiſche Schwärmerei, welche nur Unfinn und —— ver⸗ 
breitet haben ſoll. 

Die Zuſammenkunft der aus Aſien mit ee Ideen 
zurüdgefonmenen Juden mit griechifchen Gelehrten und ägypti- 
fchen Myftifern zu Alerandrien, dem Mittelpunfte des Drients 
und Decidentd, des damaligen geiftigen und weltlichen Handels 
und Wandels, etwas nach dem Anfang unferer Zeitrechnung, 
veranlaßte jene merfwürdige Schule, in welcher gleichjam alle 
Richtungen der griechiichen Philofophie mit den contemplativen 
Anfchauungen der Morgenländer; der jüdifchen Kabbalah mit der 
Reflerion und Speculation des fpätern Abendlandes zufammen- 
liefen. Die Elemente der Theofophie und Philofophie verfuchte 
der Neuplatonismus nach den uralten Lehren der orientalifchen 
Seher mit poetifchem Platonismus und ariftotelifcher Philofophie 
in der Form der griechifchen Dialektik darzuftellen. Die morgen- 
ländifche Lehre der Emanation, die pythagoräifche Zahl der Har- 
. monia, Platon’ Ideen über die Schöpfung und die Abfonderung 
von der Sinnenwelt bilden das eigentliche Gebäude der neu— 
platoniſchen ſogenannten eklektiſchen Schule. 

Man hat bei der Beurtheilung dieſer Schule zu unter— 
fcheiden die oberften Principien .dver Theologie und Philoſophie 
von den Meinungen und Anfichten über einzelne Zuftände und 
Dinge in der Natur und Menfchenwelt. Wir wollen hier nur 
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fehen, was für Anfichten die Neuplatonifer über die Magie 
hatten, was fie von ihr wußten und was wir etwa von ihnen 
lernen fünnen. Und hierüber finden wir nun fehr Vieles, ſowohl 
über die Natur der Efftafe und ihre Erklärung, ald wie wir 
auch in gefchichtliher Hinfiht von ihnen Nachrichten und Finger: 
zeige über die alten Myfterien erhalten. Den Inhalt diefer An- 
fichten überfehen wir am beften, wenn wir die Schriften des 
Plotin, Porphyrius und Iamblih zur Hand nehmen. Diefe 
vorragenden Geifter bemühten ſich, das finfende Heidenthum zu 
vertheidigen, ihre Grundfäge kamen aber der chriftlichen Glaubens» 
lehre von mehreren Seiten fo nahe, daß fie auf die Verehrer des 
Chriſtenthums unbewußt einen mächtigen Einfluß ausübten und 
auf Jahrhunderte wirften, befonders ging ihre Anfchauungsweiie 
durch Dipmpfius Acropagita auf die Myſtiker des Mittelalters 
über, nad) denen die Contemplafion und ein vorherrfchender 
Duiefismus die Aufgabe des Menfchen ift. / 


$. 274. 


Als den vorzüglichften Gründer diefer Schule giebt man 
den Ammonius Saccad an (220 n. Ch.). Er fagte, daß die 
unfer den morgenländifchen Völkern entftandene, durch den Her— 
mes nach Aegypten gebrachte, von den Griechen aber durch ihre 
Zänfereien verdunfelte und verunftaltete Philofophie von Plato 
in ihrer Reinigfeit wieder hergeftelt fei, und daß mit Ddiefer 
uralten Philofophie die Religionen der Völker im Grunde überein 
fämen und nur von den eingemifihten Irrthümern gereinigt 
werden müßten, welches befonders Jeſus, ein vortreffliher Mann 
und Feund Gottes, gethan, der die hohe Kunft gehabt, die Ein» 
bifdungsfraft alfo zu reinigen, daß fie Geifter fehen könne, mit 
deren Hülfe Wunderbares auszurichten fer (Bruder Th. I. 
©. 211. Büſching a. a. O. ©. 475). 

Der geiftreichfte unter den Neuplatonikern ift Plotin, der 
fetbft in fieffter Betrachtung lebte, oft faftete und in Efftafe ge 
rieth, worin er jegliches Menfchen Sitte fofort erkannte und die 
verborgenften Dinge ausfand. „Da einft einer chrbaren Wittwe, 
die mit ihren Kindern in feinem Haufe wohnte, ein Eoftbares 
Halsband geftohlen wurde und alle Hausgenoffen vor den Plotin 
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geführt wurden, blidte er fie fharf an und zeigte dann auf 
einen mit den Worten: Dies ift der Dieb; der cd dann nad) 
einigem Leugnen auch geftand. So erzählt Porphyrius, fein Le 
bensbefchreiber, auch von fich felbft, daß Plotin einft plöglich zu 
ihm gekommen fei und zu ihm fagte: Dein Vorhaben, o Por» 
phyrius, hat nicht im Geifte feinen Grund, fondern ed fommt 
von einem förperlichen Uebel; deshalb follte er fih nah Rom 
entfernen, wo er dann auch wirklich genas. 

t Plotin gelangte, fagt Porphyrius in feinem geiftigen Lichte 
(dusuorio ywri), auch zu der unmittelbaren Anfchauung Gottes, 
der über alles Sein und Denken erhaben ift; denn die Ver: 
einigung mit Gott war dad Strebens feiner Philofophie und 
feines Denkens. Diefe Vereinigung gefchicht durch die abftracte 
Gontemplation, denn Gott ift nicht außer, fondern. in uns, nicht 
an einem Drte, fondern im Geifte. Gott ift allen gegenwärtig, 
aud) denen, die ihn nicht erfennen; aber die Menfchen flichen 
ihn, und treten aus ihm oder vielmehr aus fich felbft heraus. 
Die Vereinigung mit dem Körper ift nur theilweife, wie wenn 


Einer die Füße im Waffer hat, durch Erhebung ſeines geiſtigen 
Gentrums, vereinigen wir uns eg 
Införperlice Dinge find nicht Sur) ven Raum getrennt, fon 
dern nur durch Verfchiedenheit der Dualitätenz hört diefe Ber» 
fohiedenheit auf, fo find fie fih unmittelbar nahe. Da num Gott 
überall ift, fo find wir ihm nahe, wenn wir ihm gleichen. 
(Aenead. 6. Lib. 9. c. 8.) Die Menfchen athmen und leben 
durch Gott, nicht von ihm losgeriffen, und ihre Wahl befteht in 
der Hinneigung zu dem Göftlichen von der Anziehung der körper: 
lichen Natur. In diefer Hinneigung ſchwingt fih die Seele in 
Die Region, wo Fein Böfes mehr, fondern nur Friede ift, und 
erhält da ihr wahres Leben in der ſtillen Beruhrung mit dem 
Ewigen, wodurch die Schönheit, Gerechtigkeit und Tugend er: 
zeugt wird und die wahre Kraft des geiftigen Menfchen: denn in 
der vollfommenen Vereinigung mit Gott fhaut die Seele in ſich 
und in Gott, verklärt und erfüllt mit dem göttlichen Kichte, ohne 
alle irdifche Schwere, die nur bei der Verdunklung wieder ihre 
Macht zeigt. Warum bleibt aber die Seele niht fo? weil fie 
das Irdifche noch nicht verlaffen bat, in welchem fie nur zu: 
weilen in das höhere Anfchauen geräth, wobei der anfchauende 
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Geift in Ruhe ift und gleihfam über der Vernunft und dem 
Angefchauten fteht, und das Erfennende und das Erfannte (Sub» 
ject und Object) find jeßt nicht mehr zwei, fondern eins. Die 
Seele ift nämlich nicht mehr Selbft (rein fubjectiv), fondern fie 
wird anders, das nämlich, was fie anfchauf, fie geht in das Ob— 
ject über, fowie ein Punkt mit dem andern in Berührung ge- 
bracht, ein Punkt wird und nicht zwei (ec. c. 10.) Darum 
ift diefer Zuftand auch etwas Unbegreifliches, weil man das An- 
geichaute einem Andern nicht ald Werfchiedened von dem An: 
fchauenden verftändlih machen fann. Daher kam das Verbot 
bei den Myfterien, den Ungeweihten nichts mitzutheilen von dem 
Goͤttlichen, weil es eigentlich nicht mittheilbar iſt, dem es nicht 
aus eigner Anſchauung zu Theil wird. 

In der höchsten Anſchauung iſt die Seele völlig ruhend, zu 
nichtd mehr hinneigend, das Schöne überfteigend, und über den 
Chor der Zugenden hinaus, fowie einer, der in das Allerheiligfte 
eingegangen ift und die Bildfäulen des Zempeld hinter fich ge» 
laffen hat, welche bei dem Wiederaustritt die erften Anſchauungen 
find, die fich darftellen. Diefes find der Drdnung nad) die zwei— 
ten Anfhauungen, die fi) darftellen nach der erften, innigften 
Anfchauung, deren Gegenftand Fein Bild (Object) if. Doch ift 
diefe Anfchauung vieleicht nicht einmal eine Anfchauung, fondern 
eine andere Art des Schend, ein Ausfichheraustreten, eine Er: 
höhung und Vereinfachung feiner felbft, ein Denken in Ruhe. — 
Plotin führt weiter aus, daß der Anfchauende dem Göttlichen 
fi) nähern und ähnlich) werden muß, um daffelbe wahrhaft zu 
erkennen. „Das Auge würde nimmer die Sonne fehen, wenn 
ed nicht fonnenhaft wäre” (nHAuosıdng 1. c. Lib. 6. & 9.). 

zus * — 7 


der € — Ft uelle ‚Gottes. nämlich we unaufhörlich Bilder 
(SF eftalten oder Geiſter aug_(gleih den Idolen des 
as mit Geiftern (Dämonen) angefüllte AN Tann 


man ale. belebt "befrachten, Und init dem menfchlichen Körper 






vergleichen, im weſchem ALLES Sufammenhängt und in der mannich⸗ 


fattiäften Sympathie ſteht Der Weife fucht die Harmonie der 
Theile zu erforfhen, und erflaunt nicht, wenn er fie auch in 
den entgegengefegteften Dingen antrifft; wenn er Sterne mit 
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Pflanzen übereinftimmen und Eins durch dad Andere angezeigt 
findet. Es giebt nur eine einzige Kraft, und dieſe nannte er die 
magifche Kraft der Natur. 

Zu der Gemeinfchaft der Geifter, die uns in mannichfachen 
Geftalten umfchweben, gelang der Menfh auch nur durch Ab» 
ziehung von den äußern finnlichen Reizen. Daher in der Efitafe 
eine folhe Gemeinfchaft erfolgt, die häufig eine Wirfung der 
Geifter ift. Plotin felbft hatte dieſe Geifter völlig in feiner Ge: 
walt, und er heilte damit die gefährlichften Krankheiten und er: 
hielt dadurch einen folchen Ruf, daß man ihm felbft einen Dämon 
zufchrieb, vermittelft deffen cr die Zufunft vorausfagte und über: 
menfchlihe Dinge vollbrachte. Sein Vertrauter und Schüler 
Porphyrius hat von ihm merkwürdige Beijpiele aufgezeichnet. 
Er kannte auch felbft feinen Damon und unterhielt fich mit ihm 
vertraulih. ALS ihn unter andern Aemilius zum Gottesdienft 
einlud, ſagte er: die Geifter müffen zu mir, nicht ich zu den 
Geiftern kommen. 

Mit Hülfe der Geifter (oder durch feine außerordentliche 
Geiftesfraft) vermochte er auch auf feine Feinde einzuwirfen. Als 
zwijchen ihm und einem gewijfen Olympius über den erften Rang 
in der Philofophie cin Streit entitand, fo forderte ihn Olympius 
auf magifhe Künfte heraus. Plotin fchleuderte auf ihn feine 
Künfte [08 und ſagte feinen Schülern: nun zieht fich der Körper 
des Olympius wie ein Geldbeutel zufammen, was Dlympius nicht 
ohne Schmerz empfand, von feiner Bosheit abftand und dem 
Plotin die ftärffte Geiftesfraft zuerfannte (Porphyr. vita Plot. 
c. 10.). Uebrigens baute Plofin jeine Lehre auf Dis AdssDer 


allgemeinen Darm ach Platon im Gaftmahl ——— aber 

W Figuren, rneikfunde mu Theo— 

heilſame Kraft zu, bc auch den armonifden 
zügli die bojen Damonen vertreiben. 


5.20. 0. Lee 


Porphyrius, einer der berühmteſten Eklektiker, hatte ahnliche 
Anſichten. „Das Gemüth, ſagt er, muß gereinigt werden, wenn 
es der Anfchauung Gottes und feiner Engel theilhaftig werden 
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will. Es giebt gute und böfe Geifter; die guten leiten Alles zu 
unferm Heil, verhelfen zur Gefundheit und ftehen uns in unfern 
Gefchäften und Bemühungen bei. Diefe Geifter find die Ver- 
miftler mit Gott und bringen uns feine Befehle und das Wahr: 
fagen. Denn die guten Geifter mahnen und in Träumen von 
den bevorftehenden Gefahren oder durch irgend eine andere Ein» 
gebung.‘ (Porph. de abstinentia IL). 

Daß man die Seele mit Gott vereinigen könne, war Por: 
phyrius feft überzeugt; dazu braucht man fein anderes Opfer, 
fagt er, als das völlig reine Gemüth; „durch die höchfte Reinheit 
und Keufchheit werden wir Gott näher treten und in deffen Be: 
trachtung (Contemplation) die wahre Kenntniß und Einſicht er- 
halten.‘ | 

Sehr merfwürdig ift der Brief, den Porphyrius an Anebo, 
einen ägyptiſchen Priefter, gefchrieben hat (Porphyriüi Epistola ad 
Anebonem Aegyptium, in Jambl. de Mysteriis Aegypt. Edit. Gale. 
Oxonii 1678.). Diefer Anebo war wahrfcheinlich der Name des 
Anubis, des Sohnes des Dfiris, welcher in einem Tempel göttlich 
verehrt wurde. Die Priefter führten auch die Namen der Gottheit. 
Er legt in diefem Briefe dem Anebo lauter Fragen vor: über 
“ Gott, über die Dämonen, über das Gebet, über die Natur, über 
die Unterfcheidungszeichen des Körperlichen von der Seele, ob in - 
den Erfcheinungen der Efftafe Gott, die Erzengel und Engel 
mit uns ſprechen, und da Unmiffenheit von den göttlichen Dingen 
eine verftopfte Duelle und ein Fehler der Frömmigkeit fei, in 
wie weit das Wiffen oder Nichtwiffen gehe. Ueber alles diefes 
wünſcht er von Anebo die Wahrheit zu vernehmen und zwar zu 
allererft über das Vorherwiſſen Fünftiger Dinge. „Denn im 
Schlafe, ſagt er;-gelangen wir oft zur Kenntniß de6 Sufünfeigen— 
und das ' N idung_(sine..exstasi tu- 
multuosa), denn unfer Körper ift ja in Ruhe. Allein_man er: 
kennt doch nicht. immer bie Dinge fo_beftimmt als im Wachen. 

Viele fehen Fünftige Dinge in einer Begeifterung oder in 
einer göftlihen Entzückung, umd diefes zwar ald wären fie im 
Wachen und ihre Sinne in Thätigfeit. 

Bei jenen, welche in Entzüdung gerathen, fehe ich Einige 
befonders angeregt werden, wenn fie irgend einen Gejang, oder 
eine Cymbel, oder eine Trommel hören; und dies vorzüglid) jene 
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Korpbanten und Rafenden (qui Corybantismo patiuntur, aut Sa- 
bazio obtinentur), oder auch jene Diener der Cybele (aut qui 
deorum matri operantur). Ginigen gefchieht dies, wenn fie Waf- 
fer frinfen, 3. B. bei den Prieftern des Apollo zu Kolophon; 
Ginigen, wenn fie fih am Eingang einer Höhle feßen, wie die 
MWahrfager zu Delphi; Andern durch auffteigende Wafferdänpfe, 
wie die Prophetinnen zu Branchis; Andern durch gewiſſe Zeichen, 
wodurch · ſie in Gemeinſchaft der Geifter treten 2c.5 Andere hin⸗ 
gegen, übrigens völlig bei fich, werden durch die bloße Phantaſie 
begeiftert, und zwar entweder durch Hülfe der Finfternig oder 
durch gewiffe Getränke, oder durch Gefänge, oder durch Anlchnen 
an irgend cinen Gegenftand, an cine Wand, oder in offener 
Luft, oder durch den Einfluß der Sonue-und ſonſt eines Himmeld- 
eftirnes; Andere haben fogar durch die Vögel, Eingeweide ıc. 
wahrzufagen erdacht.“ 

Er fragt ferner um die Arten und Urfahen ded Wahr: 
fagend, ob da wirklich Götter und Geifter ind Mittel treten 
müffen, oder ob nicht vielmehr unfere Seele aus eigner Kraft 
> wahrfagen fünne, daß alles jenes weiter nicht fei, als irgend 
ein im Innern verborgener Zunfe, der nur angeregt zu werden 
braucht; oder beftcht das Wahrſagen theild aus göftlicher Ein: 
gebung, und theild aus eigner Scelenfraft? Daß die Urſache in 
der Seele felbft liege, fcheint fehr wahrfcheinlich zu fein, fährt 
er fort (I. c. p. 4), weil bei Einigen Dämpfe und Räuderungen, 
bei Andern Gebete und Weihungen-angeftellt werden, zu welchen 
noch hinzufomnt, daß nicht Alle wahrfagen, fondern nur zartere 
und jüngere Menfchen. Eine jede Wahrfagung fommt aljo ent: 
weder aus einer Entzüdung oder aus einer krankhaften Geiftes+ 
verwirrung, Zobfucht (insania)-, oder von zu vielem und langem 
Machen, oder von einer aufgeregten Einbildungsfraft in Krank: 
heiten, oder endlich von magiichen Künften. Die ganze Natur 
und alle Theile des Weltalls haben eine wechſelsweiſe Ueberein⸗ 
ſtimmung; ſie iſt gleichſam nur ein einziges Thier; ſie theilen 


ſich daher auch ihre Vorbedeutungen mit. Den Porphurius 
ſcheint es nicht wahrſcheinlich zu fein, daß Geiſter gerade die 


Vermittler des Wahrſagens fein müßten, „dieſes — auch 
fonft aus ganz natürlichen Urſachen gefchehen; \t ent fo die ganze 
Natur in wechſelsweiſer iebereinfiimmußg eh fieht, fo — nur 
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der innere Funke gewedt zu werden, um die Theile des Ganzen 
zu überfchauen. Diefes ift eine natürliche Eigenfchaft des Men- 
chen, die fi aber nur in gewiffen Umftänden entwidelt.” Zu— 
legt flelt er dem Anebo noch die Srage auf: was denn die 
Aegypter für die erfte Urfache aller Dinge annehmen? dann: ob 
etwas allein beftehen fünne, oder mit einem andern, oder durch 
mehrere Dinge; ob fie eine Förperliche oder geiftige Anficht der 
Dinge haben; ob fie Alles von einem oder mehreren ableiten; ob 
die erften Körper mit Eigenfchaften begabt find oder nicht; ob 
fie die Materie für erfchaffen oder unerfchaffen annehmen? End» 
lich: ob dem Menfchen wirflih ein Schußgeift beigegeben fei, 
oder vielleicht gar mehrere, oder ob gar jedem Theil unferd Kör: 
pers ein folder Dämon vorgefeßt ſei? „Denn es fcheine, daß 
einer die Gefundheit, ein anderer die Schönheit ıc. bewahre, und 
daß allen einzelnen ein allgemeiner vorftche. Dder giebt ed einen 
Schutzgeiſt für die Seele, einen andern für den Körper, und 
kommt es vielleicht daher, Daß der eine guf, der andere böfe fein 
kann? Ich vermuthe, der eigne Schußgeift fei ein Theil der 
Seele, und zwar das Gemüth; und glücklich fei nur jener, wer 
einen weifen Verftand habe.“ (Suspicor autem daemonem pro- 
prium esse quandam animae partem, videlicet mentem; eumque 
esse felicem, qui sapientem habeat intellectum I. e. p. I. Einen 


kurzen und. bündigen Auszug dieſes Briefes findet man auch bei 
Auguſtin de.civit. dei, lib. X. c. 11.) 


$. 276. 


Alle diefe Fragen trachtet fein Schüler Jamblichus aus 
Goelefyrien in feinem Werke über die Geheimniffe der Acgypter 
zu beantworten. (Jamblichi Chalcidensis ex Coelesyria de my- 
steriis Aegyptiorum). Ic will hier Einiges, was und am mei« 
ften angeht, davon kurz auöheben. Diefer Jamblihus, der wegen 
feiner außerordentlihen Wundercuren und feiner Lehre fo be: 
rühmt war, daß ihn Gunapius den Bewunderungswürdigen 
(ISavucoov) und Proflus den Göttlichen (Hior) nannte, ant- 
wortet dem Porphyrius zuerft (sect. I. cap. 3.) auf die Frage 
über die Götter alfo: „Unſern Seelen ift die Idee der Götter 
eingeprägt, fowie die Erfenntniß der Geifter, welche nicht aus 
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der Vernunft oder den VBernunftfchlüffen, fondern aus reinen 

einfachen Begriffen, die mit der Seele ewig und gleichzeitig find, 

braucht erfaßt zu werden.” Al Vermittler zwifchen Gott und 
den Menfchen vertheidigt er die Dämonen, welche gleichfam in 

verfchiedenen Reihen auf einander folgen, fo daß die den Göttern 

am nächften ätherifch ; die Dämonen Iuftartig, die Seelen aber 
ſchon mehr irdifch find.” Te mehr ein Ding“ körperlich und an 

die Körperwelt gebunden ift, deſto mehr bleibt es örtlich, be 

fchränft und abhängig; je mehr unförperlih, der Gottheit nahe, 

defto unbefchränfter und allgemeiner allgegenwärtig wird Die 

Seele (sect. I. c. 8). Die Vorficht der Götter erftredt fi 

über Alles, und erfüllet gleichfam wie das Sonnenlicht Alles, . 
was deſſen fähig ift. - Was die pr ö nd Wahr: 

fagung betrifft, fo find es lediglich die von Plato angenommenen 

Genien oder Geifter, welche uns bie Zukunft enthällen.““ Alſo 

ift er der natürlichen Fähigkeit der Seele, wahrzufagen, völlig 

entgegen, wie Porphyrius behauptet. Seine Entwidelung über 
die Träume und das Vorherwiffen enthält viel Eigenthümliches 

und Schönes, was wir noch weiter hören wollen. „Es giebt 
gute und böfe Geifter, und nach ihrer Verfchiedenheit find auch 

die Vorherfagungen wahr oder falih. Das Wahrfagen ſelbſt ift 
nicht ein Werk der Natur oder Kunft, fondern ein Gefchenf der 
göttlichen Wohtthätigkeit. ‚Die uns pon ben Gotteru nerlichene 
Wahr 
Zwiſchenzuſtande des Schlafes und des Wachens, oder auch im 

völligen Wachen; oft iſt 

Zuweilen umfließt ein unſi Afbarer Geift den Schlafenden, fo daß 

man ihn nicht mit den Augen, aber fonft durch irgend eine 

Empfindung gewahr wird; diefer leiftet den wunderbaren Dienft, 

die Leiden der Seele und des Körperd abzuwenden. Wenn Die 

von Gott gefchicdten Träume vorüber find, fo hören wir eine 

abgebrochene Stimme, die uns lehrt, was zu thun ift; oft hören 

wir fie auch im Mittelzuftande zwiichen Schlafen _und Wachen. 

Zuweilen erfcheint ein reines un TERN TIRIORE Riat Der eat 

wobei doch die Augen gefchloffen bleiben, indeffen andere Sinne 
erwachen, welche die Gegenwart, Sprache und Handlungen der 
Götter vernehmen. Allein vollkommen wird ed doch unterfchieden, 
wenn auch das Auge empfindet und der geftärfte Verftand mit 
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jenen zugleich angeregt wird. Alle diefe Zuftände find göttlicher 
Herkunft, wenn fie etwas Wahrfagendes enthalten, und find mit 
dem gewöhnlichen Schlaf nicht zu verwechfeln; daher weg mit 
dem Schlaf von den göttlichen Träumen.‘ 

„Da diefe Vorbedeutungen der göttlichen Träume nicht jeder 
beobachtet, oder fie den menfchlichen Dingen gleichftellt, fo hat 
man auch nur felten oder nie eine, ſolche Kenntniß der Zukunft; 
daher zweifelt man, und Dies nicht mit Unrecht, daß in den 
Träumen auch eine Wahrheit fei.‘‘ (Jamblich. 1. c. Sect. II. c. 2.). 

„Bei der Annäherung einer folchen göttlichen Wahrfagung 
im Traume fängt fih an das Haupt zu neigen, und die Augen 
ſchließen fih unwillkürlich; es ift gleichfam ein Mittelzuftand 
zwifchen Schlafen und Wachen. In den gewöhnlichen Träumen 
ſchlafen wir feft und vollfommen; wir können nicht genau unter: 
fcheiden, was ſich unferer Einbildung darftellt. Allein wenn der 
Zraum von Gott kommt, dann fihlafen wir nicht, wir erkennen 
genau alle Gegenftände und noch viel deutlicher, als felbft im 
Wachen. Und in diefer Art von Träumen ift das Wahrfagen 
gegründet. Das Leben unferer Seele ift Doppelt; ein Theil 
hängt dem Körper an, ein Theil kann fi davon trennen und 
ift göttlicher Natur (altera corpori annexa, altera divina et se- 
parabilis).. Im Wagher» gebrauchen wir faft immer nur die for- 
perliche Seele; im Schlafe hingegen werden wir gleichfam von 
jenen Banden des Kötpers gelöft, und bedienen uns jener freien, 
vom Körper getrennten Seele, und danm erwacht Diefer geiftige 
oder göttliche Theil alfobald in uns und handelt nach feiner 
eigenen Natur. Weil nun dad Gemüth die Wefen betrachtet 
und die Seele den Grund aller Erzeugniffe ſchon in fich enthält: 
fo ift ed fein Wunder, wenn aus einer allgemeinen Urfache auch 
die Zukunft vorhergefehen wird. Wenn aber die Seele ihre dop- 
pelte Natur mit dem allgemeinen Geift, aus dem fie genommen 
ift, d. i. das Leben des Körpers und Verftandes vereinigt, dann 
wird fie ein viel vollfommeneres Wahrfagen erlangen; dann wird 
fie mit aller Wiffenfchaft des Allgemeinen erfüllt, fo daß fie auch 
erfährt, was in den obern Welten geſchieht.“ 

„Wenn alſo die Seele fi) mit den Göttern zu vereinigen 
ftrebt, fo erhält fie die Macht und Fähigkeit, Alles zu erkennen, 
was war und was fein wird; fie erleuchtet alle Zeiten und be 

39 
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trachtet alle fich ereignenden Dinge, ordnet fie auch ſchon im 
voraus, wie es fich geziemt, was zu ordnen, zu heilen und zu 
verbeffern ift. Wenn es ſchwache Kranke giebt, fo heilt fie die- 
felben; wenn die Menfchen irgend Unordnungen und Fehler be- 
gehen, fo richtet fie Alles wieder ein. Sie erfindet Künfte, theilt 
Recht und Gerechtigkeit aus, und giebt Anordntungen der Gefege. 
So werden durch göttliche Träume in dem Tempel des Aesculap 


die Krankheiten geheilt; jo ift die Kunft zu heilen d i 
Beobachtungen der nächtlichen Er en göttlichen 
Traumen entſtanden. Demr⸗Arculap erlernte iet | 


feinem Water Apollo durd dies Wahrfagen, wodurch auch die 
a anake eingeführt wurden. Aesculap 
ehrte die Kunft feinen Kindern, und dieſe verbreiteten fie weiter. 
Das ganze große Heer Alexander's wäre zu Grunde gegangen, 
wenn nicht Dionyfins im Schlafe die Mittel zur Abwehrung 
namenlofen Unglüds angezeigt hätte x. Allein (fo endet er 
dieſes Hauptftüd) was hilft es, alles Einzelne zu durchlaufen, 
da ja täglich dergleichen Dinge genug gefchehen, welche alles 
Reden durch ihre wunderbaren Erfcheinungen überflüffig machen? 
Diefed fei genug, von der Wahrjagung aus den göftlichen Träu- 
men gezeigt zu haben, was es fei, woher es kommt, und endlich, 
wie viel Nutzen fie dem Menſchengeſchlecht verſchaffe.“ Ebenfo 
merfwürdig ift, was er im vierten und fünften Gapitel fagt: 
„Die Wahrfager befommen von den Göttern verfchiedene Ein- 
gebungen. Wahrhaft göttliche Eingebungen aber befommen nur 
die, welche auch ihr Leben völlig den Göttern weihen, oder Die 
ihr eigned Leben in ein göftliches verwandelt haben, oder ihr 
Leben nad) jedem göftlichen Winfe ordnen; die nicht im Dienfte 
der Sinne leben (neque sensuum utuntur officio), welche ihre 
Cinſichten nicht blos auf fich felbft bezichen und welche ihre 
Kenntniffe nicht freiwillig an den Tag legen. Allein alle dieſe 
teben nicht mehr ein menschliches oder thieriſches Leben, fondern 
ein göttliched, von welchen fie befeelt und geleitet werden. Zus 
weilen ſchwebt auch ein unfichtbarer, Förperlofer Geift ringsum 
die Ruhenden, der nicht durch das Geſicht, fondern durch einen 
andern Sinn und ein andered Erkennen empfunden wird. Er 
naht mit Geräufch, umfließt fie allerwärts ohne Berührung und 
wundervoll befchwichtigt dies die Leiden der Seele und des Kör- 
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perd. Bisweilen leuchtet ihnen ein helles und ruhiges Licht, 
wobei dad Auge gebunden wird und gefchloffen, die andern 
Sinne aber wach find und wahrnehmen, wie die Götter in das 
Licht treten, und hören was fie fagen, und wifjen was fie thun. 
Im Schlafe werden wir mehr von den Feſſeln des Körpers be- 
freit und genießen des geiftigen Lebens der Ideen und der Er: 
fenntniß, dann wacht die göftliche und vernünftige Form des 
Geiftes. Dann wird von dem AU die Seele ergriffen, von dem 
fie ein Theil ift, und mit Weisheit erfüllt und mit wahrer 
Prophetengabe, um den Urfprung der Dinge wahrzunehmen.‘ 


$. 2977. 


„Cs giebt aber verfchiedene Arten diefer göftlichen Ein: 
gebungen; daher find auch die Erfcheinungen verfchieden. Ent- 
weder wohnt Gott in uns felbft, oder wir weihen uns ihm ganz. 
Zumeilen werden wir der höchften, mittlern oder unterften gött- 
lichen Macht theilhaftig, zuweilen ift Gott in feiner bloßen Gegen- 
warf vor und, zuweilen ift es eine Gemeinfchaft durch Ein- 
gebungen. Wieder nimmt nur die Seele an den Eingebungen 
‚Theil, oder der Körper zugleich mit und fo der ganze Menſch 
an) Nach diefer Verfchiedenheit Geben Die ——— 

eichen an den Begeifterten hervor: einige nämlich werden am 
ganzen Leibe bewegt, einige an gewiffen Gliedern, andere hin- 
gegen bleiben völlig in Ruhe; zuweilen wird eine wohlgeordnete 
— vernommen, ein Tanz, oder ——— 

eſang, zuweilen von dieſen das Gegentheil. Zuweilen ſcheint 
ihr Körper in die Höhe zu wachſen, zuweilen in die Breite; zu— 
weilen ſcheint er in der Luft zu ſchweben. Zuweilen vernehmen 
ſie eine gleiche wohlklingende Stimme; wiederum die allergrößte 
Verſchiedenheit durch Zwifchenräume, durch höhere und tiefere 
Zöne 1. (Sect. II. c. 4. 5.). Dan fieht, wie Jamblich die 
Zuftände des innern Hellfehens bis in das Kleinfte gekannt und 
wie richfig er die verfchiedenen Abweichungen defjelben aufgefaßt 
und bezeichnet hat. Die Urfache davon fucht er aber nicht in 
dem Körper oder in der Seele, fondern in Gotf allein. „Es ift 
feine Entzüdung, fonbern eine geheimnißvolle Bewegung (miötus 
anagocicus), es ift eine Vermittlung der Geifter und cin Hauch 
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Gottes (Enthuſiasmus); es iſt das göttliche Licht und der Geiſt 
Gottes, der in uns wehet und uns erleuchtet.“ (Siehe die Lehre 
der exegetiſchen Geſellſchaft von Stockholm, die Philoſophie des 
Benathan ꝛc.!) Ueber die Behauptung des Porphyrius, daß 
Einige vorzüglich in Entzückung gerathen, wenn ſie irgend ein 
muſikaliſches Inſtrument hören, erklärt ſich Jamblich folgender- 
maßen: „Was man über die na Ihre Wirkungen zu 
fagen_pflegt; wodurch unſere Gemuther bald verwirrt, bald be- 
fänftigt werden, wodurd Einige zur Ausfchweifung, Andere zur 
Ruhe und Sanftmuth gelodt werden, und wo bei den ver: 
fchiedenen Gefängen die Gemüther fo verfchieden geſtimmt werden, 
fo fcheint mir alles Dieſes natürlich, menfhlid und nichts Gött— 
liches zu fein. — Allein auch Die Götter haben ihre Syen Ban 
monie. Und wenn der. Gefang und die Mufit Gotf geweiht 
wird dann bekommt es eine andere Bewandtniß; dann treten 
wir mit ihrer Harmonie in Gemeinſchaft; dann wird es eine 
göttliche Muſik; dann theilen ſich die Götter gegenwärtig mit, 
ja dann wird die Begeiſterung gleich viel vollkommener von 
einer ſtärkern Macht, von einem ergiebigern Maaße. Auch kann 
man deswegen nicht behaupten, daß die Seele, bevor ſie mit 
dem Körper vereinigt war, aus Harmonie beſtanden habe. Sicherer 
werden wir annehmen, daß die Seele damals die göttliche Har— 
monie gehört habe; nachdem ſie aber in den Körper gekommen 
und in demſelben die göttlichen Töne wieder vernimmt, ſo er— 
greift fie dieſelben wieder, wird davon hingeriſſen und fchöpft 
nur aus diefer Harmonie, fo Giel fie davon erfaffen Fann,. Und 
auf folche Weife kann jeder die Urfache diefes göttlihen Wahr— 
fagens errathen.‘‘ (Sect. II. c. 9.). „Uebrigens, fagt Iamblich, 
fei die Kraft zum Wahrfagen an feinen eignen Ort gebunden, 
wie Porphyrius zu deuten fcheint, da er vom Waffer zu Kolo- 
phon, von den Erddämpfen zu Delphi und von den Waſſer— 
dämpfen zu Branchis ſprach; auch. fei fie nicht etwas Körper- 
liches, fondern frei und unbegrenzt walte fie in allen Dingen, 
welche fie zu faffen fähig find; fie fei überall und immer gegen- 
. wärfig (c. 12.). Yu durch Zei = 


eteres) fcheint ich viel zu halten; es könne wohl 
3 nireffen, aber nie mit der Beltumm und Sicher: 


heit, als bei denen, wo es zur Ehre und in Gegenwart der 
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Götter gefhieht. Diefes fei nur eine oberflächlihe Wahrfagung 
vol Fehler und Betrug (fraudibus et errore plena); dieſe mache 
nur einen geringen Eindrud im Gemüthe, weil ihnen Gottes 
Gegenwart fehlt; fie liefert nur halb verftändfiche Anfchauungen, 
weil fie wegen ihrer Schwäche noch dazu von den böfen Geiftern 
beunruhigt wird. Denn gleichwie die Nebel der Finfterniß den 
Glanz der Sonne nicht ertragen, vor ihr verfchwinden und in 
ihr Nichts zurüdfehren; fo ift es mit der Macht der Götter, 
welche alles Gute erfüllt und beicheint, die Rotten der böfen 
Geifter zerftreut und fie in ihr Reich der Schatten weijet. Zu 
einer wahrhaften Wahrfagung zu gelangen,. ift mehr nöthig; 
dazu find eine große Heiligkeit, viele und Lange Uebungen der 
Tugend und des Gofteödienftes erforderlih. Denn was fann 
man-Gutes- und Vollkommenes von Jenen hoffen, welche durch 
dad Werk eines einzigen Tages die ewige und wahre Befchaffen: 
heit Gottes ergründen wollen?’ 


$. 278. 
Er verfolgt ferner die befondern Urfachen des Wahrfagens, 


fowohl die natürlichen; nun Wäſſer; durch die Sonne und den 
Mond; durch Muſik un eſange erregt; als jene künſtlichen, 
aus den Eingeweiden; aus dem Vogelflug; aus den Geftirnen 
wahrzufagen. Er trachtet fie fo viel möglich zu einer Art zurüd: 
zuführen, und deren Endurfache aber doch den Göttern zuzu- 
fchreiben, welche ‚vermittelft gewiffer Zeichen und Dämonen mit 
den Menfchen zu fprechen pflegen. Daß aber die Menfchen felbft, 
oder Die Priefter die Urfache des Wahrfagens fein Fünnten, ficht 
er gleichfam als eine Gottesläfterung an; ohne Gott würden wir 
Nichts vermögen, denn des Menfchen Thun ift eitel Ding ohne 
Gehalt und in der That nur Spiehwerf. Auch könne die menſch— 
liche Seele aus eigner Kraft, gleihfam aus ihrem innern ver: 
borgnen Feuer, wie Porphyrius meine, nicht die Urfache des 
Wahrfagend werden, denn diefe hänge ja doch nur von Gott ab 


und vermöge ohne denfelben gar Nichte. Snapinnt Dee Zbalr 
fagend im Schlafe aber ietem raume läßt 
er auch eine außere Urfache gelten; „denn da die Wahrheit zu- 


weilen freiwillig und ohne Zwang erfcheint, fo zeigt dieſes, daß 
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eine ſolche Wahrfagung fowohl von außen ald von den Göttern 
felbft kommen könne; dann ift aber dieſes eine für fich beftehende 
Sache, und der Erfolg liegt nicht in nnferer Gewalt’ (per se 
existens causa, non in nostra potestate eventus, Sect. III 
ec. 23.). Jamblich wußte alfo auch, daß es im ruhigen Schlaf 
eine Wahrfagung gebe, daß man ‚aber diefelbe nicht erzwingen 
könne. — Und doch meinen fo Viele, man fünne und folle den 
Somnambulismus erzwingen. Ich halte ed mit Jamblich, daß 
man die Schlafenden fchlafen und in Ruhe laffen fol, und fie 
nur in foweit leiten und pflegen, als fich Diefes innere Wahr: 
fagen von felbft entwideln will. „Wir follen beachten, daß die 
Wahrfagung frei fei, und daß fie und, wenn fie will, die Zu: 
kunft enthüllen wird‘ (quod libera sit divinatio, et quod, quando 
vult, et quomodo vult, futura nobis revelet, cum benevolentia). 

Die Krankheiten und Leidenfchaften können nie die Urfachen 
des Wahrfagens werden, meint Jamblich, denn wie foll denn ein 
Verrüdter das fehen, was der Vernünftige nicht ficht? irgend 
eine Verwandtfchaft aber und Gleichniß Fönnen fie mit dem 
Wahrfagen wohl haben. 

„Was die äußern Mittel, wie Räucherun nd dergleichen 
betrifft, fo beziehen fich dieſe nicht F die Seele De8 Sehers 
(non respiciunt animam spectantis), fondern auf Gott. Die Ge- 
bete und das Anrufen betreffen auch weniger unfer Gemüth und 
nicht den Körper, fondern diefe Noten werden Gott allein ge- 
fungen. Daß aber nicht Alle, fondern vorzüglich nur Cinfachere 
und Jüngere zum Wahrfagen geſchickt find, dieſes kommt daher, 
weil dieſe für Die Geifter empfänglicher ald Andere find.” 

Was Iamblih in den übrigen Hauptftüden feines Werks 
noch weitläufiger befchreibt, ift meift eine Wiederholung. Nur 
eins Fann ich mich doch nicht enthalten hier anzuführen, was 
Samblich über das Gebet und deffen Nothwendigfeit gefagt bat; 
wir wollen hierüber die Gedanken eines heidnifchen Philofophen 
vernehmen, da fie in mehr ald einem Betracht zu unferm Gegen- 
ftande gehören, und fehen, ob darin für und efwas zu lernen 
ift. „Da er einen großen Theil der heiligen Gebräuche 
ausmachen, fo find auch fie ed, welche der Religion einen allge: 
meinen Nußen und eine unauflösliche Gemeinschaft der Götter 
mit den Prieftern verfchaffen. Denn da diefe Sache fihon an 
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fi) würdig und lobenswerth ift, fo führt fie auch noch zu einer 
vollfonmenen Kenntniß der göttlichen Dinge. Es verfchafft uns 
alfo das Gebet die Kenntniß göftlicher Dinge, die Gemeinfchaft 
und das unauflösliche Band mit den Göttern, und drittens, was 
das MWichtigfte ift, jene unausfprechliche Innigkeit, welche ihre 
ganze Kraft nur in Gott fegt und unfere Seele in eine fo beglüdende 
Ruhe verfegt. Kein Werk gelingt im Gottesdien 
das Gebet unterläft. glich wiederholte Gebet nährt den 
ereitet unfere Seele zu heiligen Dingen vor; cr- 
öffnet dem Menfchen das Göttliche und gewöhnt ihn allmälig an 
den Glanz des göttlichen Lichtes; es macht uns unfere Leiden 
und die menfchlihen Schwächen ertragen, ziehet unfre Sitten 
langſam nad) oben, und vereinigt ſich mit dem göttlichen Wefen, 
verurfacht eine gemeinfchaftlihe Meberzeugung und unauflösliche 
Freundfchaft, wärmt die heilige Liebe in unferer Seele und ent 
zündet Alles, was göttlich ift; es reinigt alle Widerwärtigkeiten 
der Seele (quidquid animo adversatur, expurgat); es erzeugt 
Hoffnung und treuen Glauben an das Licht; mit einem Wort: 
es verhilft Ienen zu traulichen Gefprächen mit den ‚Göttern, 
welche fich fleifig und Häufig darin üben. Aus Diefem leuchtet 
alfo die verföhnende, vollbringende und erfüllende Kraft des Ge— 
bets hervor, wie wirfjam es fei, und wie cd das Band mit den 
Göttern unterhalte, wie das Gebet und die Dpfer einander 
wechfelöweife befräftigen, fich die heilige Kraft der Religion mit- 
theilen und vollfommen machen. — Es geziemt ſich daher nicht, 
das Gebet ganz zu verachten, oder nur etwas davon zuzugeben 
und anderes zu verwerfen; Hein, ganz muß man ed üben, und 
vor Allen müfjen es Iene verrichten, welche ſich aufrichtig mit 
Gott vereinigen wollen.“ (Sect. V. c. 26.). Dieſe neuplatonifche 
Lehre, von der .ich hier Einiges befonders und Angehende aus- 
gehoben habe, Hat durch alle Jahrhunderte hindurch Verteidiger 
und Anhänger gefunden, von denen fpäter Galeus, Eudworth 
und vorzüglich Heinrih Morus die berühmteften find. — Ver— 
wandt mit dieſer Schule und aus Einer Duelle haben die Theo— 
fophen des ſechszehnten und fiebenzehnten Jahrhunderts geſchöpft. 
Diefe trieben zugleich die Chemie, vermittelft welcher fie die 
größten Geheimniffe der Natur zu ergründen behaupteten. Da 
fie über alle menfchliche Weisheit hinaus, nur der göttlichen nad): 
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firebten und das göttliche Licht und Feuer fuchten, Durch welches 
der Menfch allein die wahre Weisheit erlangen fünne; fo wurden 
fie auch die Feuerphilofophen (philosophi per ignem) genannt. 
Die vorzüglichften derfelben find Theophraftus Paracelfus, Adam 
von Boden, Oswald Croll, fpäter Valentin Weigel, Robert 
Fludd, Jakob Böhm, Peter Poiret x. Ich werde in der Folge 
noch auf Einige davon zurüdfommen, um das Merkwürdigfte 
und Lehrreichfte für den Magnetismus nicht zu übergehen. 


Ueber Magie in der Mythologie. 
$. 279. 


Nachdem wir jest eine Menge gefchichtlicher Facta der Magie 
bei den Griechen und Römern haben Eennen gelernt, mag es er- 
laubt fein auf den mythifchen Grund derfelben noch einmal mit 
einem Eritifchen Blick zurüdzufhauen, um einige oben aufgeftellte 
Behaupfungen: daß 3. B. die griechifche Mythologie durchwegs 
magifchen Inhalts fei ($. 222.); daß in dem Anthropomorphismus 
die Naturkräfte fombolifirt find ($. 223.); daß fich die Magie 
in der Mythologie refleckire und im höchſten Alterthume eine 
Art Naturphilofophie gewefen fei ($. 226.) zu rechtfertigen. Wenn 
die Myſterien felbft übrigens unenthüllte Räthſel geblieben find, 
jo dag man nur indirect und ftücdweife aus den befannt gewor- 
denen Nachrichten, Hindeutungen und Zeichen auf Die innern 
Vorgänge und den wefentlichen Gehalt derfelben fchließen kann: 
fo bleibt freifich jeder Verſuch einer Aufklärung immer nur ein 
bypothetifcher. Es mögen daher auch folgende Hypothefen - er- 
laubt fein, die freilich von dem gewöhnlichen Standpunfte der 
mythologiſchen Deutungen ganz abfpringen. Ihre Wahrfchein- 
lichkeit beruht indefjen nicht auf ganz wanfenden Stüsen, denn 
nicht an Dichtungen Ichnen fie fih an, fondern an Natur— 
begebenheiten, die das höchſte Altertfum in Symbole einhüllte, 
und die die neuefte Zeit durch die magnetifchen Erfahrungen 
bekräftigt. 

Zuerft wird die Brage zu beantworten fein, ob die Mytho— 
logie nicht vieleicht eine mißverftandene Naturwiffenfchaft ent- 
hält, fo daß wenigftens ein großer Theil jener poetifchen Rätbfel 
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urfprüngli auf naturwiffenfchaftlichen Anfichten beruht habe. 
Wäre diefes der Fall, fo würde auch die Magie und das Heil 
gefchäft darunter zu verftehen fein. Welche Beweife laſſen fich 
für das mazifche Heilen — oder die magnetifche Heiltunde in 
der Mythologie auffinden? Dies würde die zweite Frage, der 
eigentliche Gegenftand der folgenden Betrachtungen fein, die 
Manchem wohl etwas fonderbar vorfommen und nicht ein voll- 
gültiges Zeugniß ablegen mögen. Sie berühren indefjen mehrere 
auf Naturwiffenfchaft beruhende Wahrheiten, und find geeignet, 
manche dunfeln Beziehungen des phyſiſchen und geiftigen Lebens 
aufzuklären. 

„Wenn Jemand durch Naturwiffenfchaft für das gemeine 
Leben brauchbare Dinge anzuwenden fi) bemüht, fo fann er mit 
Zuverfiht auf allgemeinen Beifall rechnen. Wenn aber Einer 
das durch Naturwiffenfchaft gewonnene neue Licht gleihfam als 
ein Promekheifches betrachtet, und es in dieſem Sinne benugt 
wiffen will, um dunfle Regionen unferd Planeten zu erleuchten, 
fo Liegt freilich die Sache nicht fo nahe, wie die Erleuchtung 
eined dunkeln Bergwerkes z. B. durch die Sicherheitälampe, 
und der Verſuch läßt nicht fo ſchnell ſich ausführen. Indeß die 
Gefchichte zeigt und durch großartige Beifpiele, daß dennoch nicht 
von einer unausführbaren Sache die Rede fei, und es verräth 
daher, um das Mindefte zu fagen, wenig Einficht und gefchicht- 
liche Kenntniß, wenn Jemand über dergleichen Dinge, die ruhig 
erwogen fein wollen, mit eilfertiger Gefchwäsßigfeit, wie über 
eitle, unausführbare Entwürfe abſpricht.“ J. S. C. Schweigger, 
Einleitung in die Mythologie auf dem Standpunkte der Natur: 
wiffenfchaft. Halle 1836. 


$. 280. 


Wenn die Mythologie ftreng fo genommen werden muß, 
wie fie dafteht, und wie fie. gewöhnlich genommen wird, dann 
ift fie ein fonderbared Fabelwerk, fowohl ihrem Inhalt als der 
Entftehung nad. Der Philologie ift fie immer noch der unent- 
wickelte Knaul, in welchem alle die feinen Wurzeln verborgen 
liegen, aus denen die Zweige und Blüthen der Sprachen herab: 
jproffen, um die göttlichen und natürlichen Eigenfchaften und 
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Zuftände zu verfinnlichen. Der Poefie ift fie der unerfchöpfliche 
Boden, aus welchem die Phantafie den Stoff zu ihren Bildungen 
und Gemälden der finnlichen und überfinnlihen Welt fchöpft. 
Für die Religion ift die Mythologie ein Chaos, in welchem 
Diefer nur noch die verdunfelten Lichtftrahlen einer durch den 
Sündenfall untergegangenen Sonne der wahren Gotteserkenntniß 
erblidt, während Iener darin einen kosmiſchen Proceß wahr: 
nimmt, aus welchem endlich durch ftufenweife mythologiſche 
Zäuterung der wahre Gottmenfch ſich heraus fublimirt. Wenn 
man nun die Mythologie nicht blos als das fo fertige Sein 
nimmt, fondern wenn man hinter das Sein derfelben zu kommen 
fucht, und ihre Urfachen auffucht, wo foll man etwa den rechten 
Baden greifen, um an die rechte Stelle zu fommen? 

Iſt die Mythologie ein zufälliges Werf einer müßigen und 
fpielenden Dichtung, oder ift fie eine nothwendige Entwidelung 


einer inftinctiven Naturanlage, als halbbewußte Kinderſprache 


einer in die Wirklichkeit tretenden dunfeln Offenbarung des gei- 
fligen Lebens? Iſt der Grundtrieb die fchöpferifche Phantafie, 
oder ift e8 die Macht der Gefühle und des religiöfen Gemüths, 
welche poetische oder religiöfe Ideale darin fombolifiren? Sind 
die Symbole und Zeichen etwas zufällig Hinzugefommenes oder 
willfürliches Menfchenwerf, oder find diefelben die urfprünglichen 
Träger und Deutungen von nothwendigen Kräften, deren Räthjel- 
baftigfeit nur darin befteht, daß man den Schlüffel zu jener 
fombolifchen Bildererflärung verloren hat? — Kurz wie man 
die Sache nehmen mag, zu einer genügenden Befriedigung ge 
langt man auf allen den genannten Wegen nit. Das geiftige 
Leben ift vorzüglich immer nur von zwei Seiten, von der 
poetifchen und religiöfen aufgefaßt worden. Soll denn das er— 
fahrungsmäßige Erkennen der Natur: und der Geiftesfräfte feinen 
Pag finden? Wie, wenn man der Mythologie auch einen wiffen- 
ichaftlichen Inhalt und Grund zufchreiben wollte? Wie, welcher 
Art und woher würde die Theorie und das Princip zu neh: 
men fein? 

„Der wejentliche Inhalt der Mythologie ift vorzüglih ein 
naturwiffenfchaftlicher und die urfprüngliche Veranlaſſung der 
Mythen ift eine guf Naturnothwendigfeit begründete phyſikaliſche 
Zeichenſprache“ — dies ift ungefähr das Ergebnif der Unter: 
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fuchungen von Schweigger in der angezeigten Schrift, und in 
feiner Gefchichte der älteften Phyſik, fowie in mehreren Abhand- 
lungen in defjen Iahrbüchern für Chemie und Phyſik vorzüglich 
im Jahrgang 1826. Wäre diefes wirklich der Fall, fo entftehen 
die Sragen: in welcher Verwandtfchaft und Beziehung ftehen 
Poeſie und Religion zur Natur und zu jener naturwifjenfchaft- 
lichen Mythologie, oder waren jene urfprünglich ausgefchloffen? 
Wir wollen nun nach Diefem neuen Gefichtspunfte diefe Räthiel 
zu löfen verfuchen. Bei dem Schweigger’fchen Ausdrud natur- 
wiffenfchaftliihd und mythologifhe Naturwiffenfchaft möchte ich 
nicht fo ſtreng apodiktifch die Natur ald alleinige Object der 
Mythologie wiffen. Denn wenn auch die Raturelemente und Die 
fosmifchen Kräfte einen großen, ja vorzüglichen Einfluß auf 
mythologiſche Vorftelungen haben müffen, fo können ficher nicht 
alle und jede aus naturobjectiver Grundlage hergeleitet werden. 
Neben den phufifchen Kräften des Ieuchtenden und wärmenden 
Lichtes, ded Fühlenden und löſenden Waffers, der lebensnoth— 
wendigen, Alles durchdringenden Zuft, der nahrungsfproffenden 
Erde, ift der Menfchengeift ein ebenfo mächtige Dbject, wie 
feine Empfindung und Sittlichkeit, fein Sinn für Wahrheit und 
Recht, für Schönheit und Tugend. Außer allem diefen fließen 
ihm unwilfürlic fortwährend die göttlichen Ideen zu von Güte 
und Meisheit, von Fülle und Macht, von Sieg und Un— 
fterbfichkeit. 


$. 281. 


Schweigger hat gezeigt, daß eine umtergegangene Natur: 
wiffenfchaft im Altertum zufammenhing mit den wichtigften 
religiöfen Beziehungen, und daß fie dadurch auf die Kunft und 
Poefie den größten Einfluß hatte. Nach unfern ſchon in der 
Einleitung vorangeſchickten Grundanfichten über den mejentlichen 
Inhalt, über die Naturanlagen und Entwidelung der Geiftes- 
fräfte, kann überhaupt von einer Sprache, von Poeſie und Re 
figion als ifolirten, für fich beftehenden Dffenbarungen nicht die 
Rede fein. Der menſchliche Geift ift eine ungetheilte Einheit 
von Seelenfräften; der Sinn, der in fubjective Gefühle und 
Vorftellungen innerlich fich entfaltet, faßt die äußere objective 
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Melt auf, die der Verftand und das Gemüth im Selbftbewußt- 
fein wieder zur Einheit bildet, aus welcher andrerfeitö der ſub— 
jective Trieb und Begriff in dem Willen wieder objectiv in Die 
Dffenbarung bervortritt. Die Verftandesbefchäftigungen und die 
Gemürhszuftände find nach der verfchiedenen Sinnesauffaffung 
objectiver Gegenftände und nach der eigenthümlichen (individuellen) 
Gonftitution, mehr oder weniger deutlih, und der Wille bringt 
den Inhalt dieſer Beichäftigung zur Offenbarung. — Nun was 
wird der Menfch urfprünglic; für Objecte zur finnlichen An» 
fhauung gehabt haben? Doc, ficher zunächft die Natur, in die 
er fo ganz mit Leib und Seele gefeßt war. Die unmittelbare 
ideale Anfchauung Gottes, wofür übrigens die äußern Sinne 
auch nicht gemacht find, können wir füglich bier, und von der 
objectiven Außenfeite, ganz unberücfichtigt laffen (denn es ift 
hier nicht von dem Menfchen im Paradiefe, fondern von dem ge 
fallenen Naturmenfchen die Rede), und Kunftgegenftände mußten 
ja erft gejchaffen werden. Die urfprünglichen Vorftellungen find 
daher ficher Bilder von Naturgegenftänden geweſen und die da— 
mit verbundenen Gefühle mußten in Luft oder Unluſt beftchen, 
woraus nothwendig die Neigungen oder Abneigungen des Ge: 
müthes und die Verftandesbegriffe die Richtung beftimmeten -zu 
der objectiven Werkthätigfeit. Daß in der jugendlichen Menſch— 
heit die Vorftellungen glänzend und die Gefühle lebhaft voraus: 
gefeßt werden, ift ganz naturgemäß; dadurch werden Die Com: 
binationen mehr durch die flüchtige Phantafie ald durch den 
ruhigen Verſtand zu Stande Fommen, und da die Phantafie des 
jugendlichen Gemüthes eine vorherrfchende Eigenfchaft über den 
mehr männlichen Verſtand ift, fo geht die Kunft damit aud) 
genetisch gleichſam nothwendig der MWiffenfchaft voraus. Wenn 
die objecfiven Naturbilder nun vorzüglich die Phantafiebilder zur 
Thätigfeit anregten, fo mußten diefe ihrer wefentlichen Beichäf: 
tigung nach kurz die Bilder in entiprechende Zeichen und Sym— 
bofe fafjen, und weniger in wiffenfchaftliche Langgezogene Theorien 
des Verftandes auseinander legen, welches überhaupt erſt das 
Geſchäft der Reflerion in einer fpätern Periode wird. 

Die Naturgegenftände find alfo zuerft und zunächſt das 
Material aller finnlichen Anfchauungen gewefen, und wenn- dabei 
auch Die ummittelbare Ginftrahlung Gottes in das Gemüth des 
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ihm ähnlichen Geſchöpfes ftattfand, fo wurde damit die Phantafie 
und der Verftand von der finnlichen und überfinnlichen Welt 
zugleich in Thätigkeit gefeßt, und wie die finnlihe Natur zu 
idealen Bildern erhoben , fo wurden die ideellen Anfchauungen in 
den Naturobjecten verfinnficht. Und fomit ift das Naturwilfen, 
das Naturwiffenfchaftliche etwas abfolut Urfprüngliches des menfch- 
lichen Geiftes, gleich wie feine unmittelbare Beziehung zu Gott, 
und Die Schweigger’ihe Behaupfung: „daß eine untergegangene 
Naturwiffenfchaft im Alterfhume zufammenhing mit den wich: 
tigften religiöfen Beziehungen, und daß fie dadurch auf die Kunft 
und Poefie den größten Einfluß hatte,‘ ift theoretiſch gerecht: 
fertiget. | 

Zugleich folgt daraus aber auch, daß die Mythologie Fein 
zufälliges Werk einer müßigen Dichtung irgend eines oder 
mehrerer Individuen, fondern daß fie eine nothwendige Ent- 
wicelung der Naturanlage der Menfchheit ſei; aber nicht in einer 
halb bewußten Kinderfprache wird das geiftige Leben in dunkeln 
Dffenbarungen fi) ausgefprochen haben, fondern im einer den 
Wefenheiten und ihren Kräften entfprechenden Zeichenfprache wird 
die rege Phantafie und die Macht des religiöfen Gemüths poetifche 
oder religiöfe Ideale fymbolifirt haben. Die Symbole der frei 
anfchauenden und dichtenden Phantafie find aber urbildfiche Dar-' 
ftelungen der Dffenbarungsweife des Geiftes, und wahrhafter, 
als das ſyſtematiſche Reflerionswiffen, daher nicht zufällig fpäteres 
und willfürliches und verfälfchtes Menfchenwerk; denn’ die ſym— 
boliſche Dffenbarungsweife findet fi) bei den Propheten und den 
Hellfehern immerdar. Ich habe in meiner Schrift über Mag— 
nefismus gezeigt, daß die Sprache der Symbole dem menſch— 
lichen Geifte angeboren fei, und daß die Natur ein offenes Buch 
von Symbolen und Bedeutungen fe. Die Natur fpricht mit 
ihren Kräften und Geftalten immer auf diefelbe Weife, aber den 
rechten Sinn des BVerftändniffes haben eben die Scher. Es 
freut mid), daß von einer ganz andern Seite der Forſchung die: , 
felben Refultate hervorgegangen find. Wolfgang Menzel, My: . 
thologifhe Forfchungen und Sammlungen. 1. Bändchen. Stutt- 
gart und Tübingen 1842. äußert fih alfo: ‚Aus forgfältiger 
Vergleihung laffen ſich folgende nicht unwichtige Refultäte ziehen. 
Einmal wird man inne: mit irgend einem Naturgegenftande ver: 
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bindet ſich ein gewiſſes Symbol, und nur dieſes ſo ungezwungen 
und nothwendig, daß weit entlegene Völker, auch ohne von 
einander zu wiſſen, daſſelbe Bild für dieſelbe Sache wählen 
mußten. In dem, was die alten Völker aus der Natur heraus 
gefehen und gedeutet haben, fimmen fie auffallend überein, und 
fann man daraus felbft für die feinere Naturbeobachtung noch 
manchen Gewinn ziehen. Nur in dem, was fie fpäter, ſchon 
von Syſtemen befangen, willkürlich in die Natur bineinlegten, 
weichen fie grelleer von einander ab, und der NRapport jenes 
poetifchen Magnetismus wird entfräftee. Dennoch laſſen fich 
manche unerflärt auf uns gefommene Mythen oder Gebräuche 
verfchiedener Völker, die und einzeln unverftändlih find, nicht 
felten eine durch die andere ergänzen und erflären, fofern ihnen 
noch dafjelbe Symbol zu Grunde liegt.‘ 

Eine Wiffenfchaft beruht aber nicht nothwendig auf Sy: 
ftemen und gefchriebenen Theorien (die deswegen auch nicht über- 
liefert werden fonnten, weil die Urzeit Feine hatte), d. i. nicht 
auf einer erflärenden Anfchauung; fie beruht ebenfo gut, und 
noch unverfilgbarer, auf der Anfchaulichkeit der Darftellung, aljo 
auf der poetifchen Plaſtik. Im der Urzeit wird daher die Plaftif 
Naturerfcheinungen und Naturwahrheiten enthalten und göttliche 
Ideale abgefpiegelt haben. In der Mythologie muß daher Re 
ligion und Poefie, Natur und Sprache zugleich enthalten fein; 
die Erfcheinungen und Kräfte der Natur werden aber den vor- 
züglichften Inhalt ausmachen. Zur beftimmten Abfpiegelung und 
Verfinnlihung diente dem dichterifchen Geifte die gefammte Natur, 
die Elementargegenftände der Erde und die Geftirne unmittelbar; 
aber auch geiftig fittlihe und andere menfchliche Motive dürfen 
nicht vergeffen werben. Mittelbarer und willfürlicher iſt fchon 
die Kunftdarftellung in der Geftaltung und Umbildung von Natur: 
gegenftänden, die ſchon eine vielſeitigere Bedeutung der Zeichen 
und ihrer Auslegung zuläßt. Das Finden und Deuten der red) 
ten urfprünglichen Zeichenfprache macht daher den Philologen viel 
zu fchaffen, weil der Schlüffel zur Erklärung jener alten Bilder- 
räthfel wirklich verloren gegangen ift, und weil die urfprüngliche 
mythiſche Bedeutung fpäter mannichfach umgebildet, oder die 
Symbole falfch ausgelegt worden find. 
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Und ſomit wäre theoretifch auch der zweite Schweigger’fche 
Satz gerechtfertigt: „Der wefentliche Inhalt der Mythologie ift 
vorzüglich ein naturwiffenfchaftlicher, und die urfprüngliche Ver: 
anlafjung der Mythen ift eine auf Naturnothwendigkeit begründete 
phyſikaliſche Zeichenfprache.‘ 


$. 282. 


Schweigger hat in den angezeigten Schriften mit höchſter 
Umficht weitläufig nach biftorifchen und poetiſchen Quellen die 
factifchen Beweife zur Befreundung der philofophifchen, äfthetifchen 
und fünftlerifchen Anfichten mit der phufifalifchen Auffaffung der 
Mythen zufammengeftellt, worauf ich den Leſer verweilen muß. 
Ich werde hier, auf defjen Unterfuchungen und andere Duellen 
geftügt, zu beweifen verfuchen: daß die Magie ſchon in der Urzeit 
(vor der fogenannten Hiftorifchen) in den Myfterien enthalten fei, 
und daß ein großer Theil jener poetifchen Räthfel in der Mytho- 
logie in der That urſprünglich auf naturwiffenfchaftlihen An- 
fihten beruht habe. — Wenn diefe Behauptung der herkömm— 
lichen Annahme widerftreitet, fo frage ich, ob Poeſie und Re— 
ligion überhaupt ohne Naturwiffenfchaft möglich find, d. h. ob 
eine wahre, begeifternde, urfprüngliche, poetifche Anſchauung und 
eine in Demuth und Bewunderung der Allmaht und Weisheit 
Gottes gegründete wahrhafte Erhebung zu Gott ftattfinden kann? 

MWahrhaft fromm macht Feine, noch fo gelehrte Theologie, 
und wer alle Regeln der Poetif auswendig Fann und den Stoff 
feiner Dichtungen in die gefchmeidigften Formen zu gießen ver- 
mag, wenn der fiefe innere Sinn, die Naturfprache zu verftchen, 
fehlt, da wird Fein wahrhafter Aufihwung zu dem Göftlichen 
ihn fortreigen. Die Menfchheit der Urzeit faßte die Natur und 
das Göftlihe in engſter Verbindung auf und identificirte die 
Principien beider. Alles blos Dberflächliche ift unpoetifch und 
irreligiös; in Die Tiefe der Natur dringt nur der innere Sinn 
und nur in dem reinen empfänglichen Gemüthe fpiegelt diefelbe 
das Göttliche ab. 

Die älteften Denkmale des Orients und der Griechen deuten 
auf fiefere Naturanſchauungen; die Phantafie der Dichter nahm 
aus denfelben den Stoff ihrer ernften, wie der fcherzhaften Bil- 
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dungen, und fo ift der wahre Dichter wirklich nach Plato be- 
rufen, Zehrer der Gegenwart und der Nachwelt zu werden, wes- 
halb der pythiſche Wahnfinn mehr werth fei, als die menschliche 
fo hoch angefchlagene Befonnenheit; denn bei diefen ‚geben ſich 
in der fchlichteften Rede Nachklänge der Vorzeit fund, wie Vor: 
klänge der Ewigkeit. 

Allein ift die Mythe gleichwohl ein Gedicht, ift fie deshalb 
etwas Leeres, Erdichtetes? Zu einer folhen Annahme kann man 
verleitet werden, wenn man die Mythologie blos von Homer 
und der hiſtoriſchen Zeit berleitet; der Grund und Inhalt der 
Mythologie liegt aber .weit hinter Homer, welchen das Alter- 
thum bedeutungsvoll mit dem Ausdrud: „der weife Dichter‘ 
ald einen Greis darftellt, der nicht blos über das flüchtige 
Jugendalter des Leichtfinnd und über den in den. Weltgefchäften 
verftridten Verftand des Mannesalters erhaben, Weisheit ſpricht 
aus der Vergangenheit fchöpfend zugleich für die Gegenwart 
und die Nachwelt. Gleichwie in der Sprache Homer’s alle Eigen- 
thümlichkeiten der Alter des Menfchen und die Unfchuld des 
Kindes, wie das Feuer des Jünglings, die Kraft ded Mannes, 
wie die ruhige Befonnenheit des Greifes fi) ausdrüden, fo fpie- 
geln fih in den Homerifchen Gedichten die Sagen des Volks 
und die Lehren der alten Myfterien ab, fo daß die Mythologie 
als ein Codex naturwiffenfchaftlicher, religiöfer und poetiſcher 
Anſchauungen anzufehen ift, wobei dad Naturwiffenfchaftliche, 
oder befjer die objective und die religiöfen Beziehungen den Stoff, 
das Poetifche aber nur die Form ausmacht, welche. Form Homer 
zuerft fo ſchön und unübertrefflich aufgeftelt hat. Denn felbit 
Herodot jagt: „daß Homer und Hefiod die Abftammung griechi- 
fcher Götter angegeben, diefen Göttern Beinamen, Ehren und 
Künfte zugetheilt und ihre. Geftalt bezeichnet haben.” Herodot 
bezeichnet dieſe feine Anficht blos ald eine individuelle, von der 
Priefterlchre abweichende; denn die Priefterlchre von Dodona 
feitete die Götternamen (urfprünglih Eined namenlofen Gottes) 
aus Aegypten ab; alfo die Grundideen der Mythen, worin aud) 
Herodot beiftimmt, der nur die weitere Ausſchmückung dem Homer 
und Hefiod zufchreibt. — Allein es ift nicht blos die Rede von 
einer Mythologie, von der griechifchen; ein jedes Stammvolk 
hat feine Mythologie, die Indier, die Aegypter, bie Deutfchen, 
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überall aber ift fie vorhiftorifch und wefentlich von innerer Gleich⸗ 
artigfeit, wenn auch die rücgebliebenen Mittel des Verftändniffes 
ungleih und mehr oder weniger dürftig find, wie z. B. Die 
deutiche Mythologie die allerärmſte und eingefchränftefte anf 
Mitteln ihre urfprüngliche Fülle zu deuten ift. In dieſer Hin: 
ficht Flagt Grimm (deutfhe Mythologie) über die Dürftigfeit der 
Mittel bei der deutichen Mythologie. „Bald auf abgeftorbenem 
Grund ftehen Bäume, deren oberfte Spigen frifches Laub treiben, 
bald grünt noch die Fläche unten, aber alle Bäume find verdorrt. 
Selten nur gelingt cd einzelne Geftalten aus der fernen Däm- 
merung fo weit heran zu loden, daß ihre Züge fich vollkommen 
erkennen und befchreiben laſſen.“ Da aber die Phantafie ſchon 
urfprünglich die objectiven Dinge in entfpredhende Zeichen und 
Symbole faßte, was das Weſen ihrer Befchäftigung ift ($. 281), 
fo ift auch die Mythe überhaupt hervorgegangen aus der fym: 
bolifirenden, Ddichterifchen Phantafie, und nicht etwa ift fie erft 
von Homer und Hefiod und ihrer Zeit erfunden worden. Die 
Mythologie ging hervor aus Naturnothwendigfeit 
nah der Weltanficht und der Sprache der Völker. 


8.283. 


Sehr ſchön und lehrreich fpricht fich felbft Creuzer über 
dad Wefen der fymbolifirenden Dichtung aus; obgleidy cd gar 
nicht fein Zweck war, die naturwiſſenſchaftliche Grundlage der 
Mythologie darzuthun, fo fpricht er dieſelbe gleichwohl deutlich 
in der Einleitung feiner Symbolif und Mythologie aus, was 
bier zur einleitenden Verftändigung folgen mag. - 

„Die Dichtungen und Religionen der Völker, fagt er (Aus- 
gabe von H. Mofer im Auszuge 1822. ©. 22), legen als Factum 
ein allgemeines Zeben der Dinge zum Grunde, ohne Trenming 
des Leiblihen und Geiftigen. Lebendiges und Menfchliches er: 
kennt dieſe Denkart überall aus innerm Triebe. Der Menſch ift 
fih Mittelpunkt der Welt und aus allen Reichen der Natur 
fpiegeln fein Wefen und Leben fih in ihm zurüd. Die im Alter: 
thum herrſchende Anſchaulichkeit und Bildlichfeit der Schrift und 
Rede, des Denkens und Dichtens, iſt nicht ald eine willkürliche 
und figürliche, fondern als eine fchlechthin nothwendige Aus— 

40 


626 Dritter Abfchnitt. Zweite Abtheilung. 


drudsart zu betrachten. Der Menfch ficht ſich als Mittelpunkt 
der Schöpfung, erblidt alfo alle Naturen in feiner Natur und 
fih in allen Naturen. Was alfo der abftracte Verftand wirkende 
Kraft nennt, das ift ihm Perfon. Was wir Bildliches nennen, 
ift alfo Gepräge der Form unferd Denkens, dem das Alterthum 
zugethan blieb, dem fi) aber auch der nüchterne Geift in einer 
gebildeten Zeit nicht entziehen Tann. Als Denktmale diefer bild- 
lichen Zeit liegen uns die alten Religionen vor, deren Grund» 
wefen auf Perfonification wirfender Kräfte beruht. Die Elemente 
der Natur fprachen zum Menfchen; auch fie erfcheint ihm durch 
Freude und Leid rührbarz fie drüdt ihm ihre Empfindungen in 
redenden Bildern aus. Jene Ausdrudsweife bringt nämlich) 
mehrere Gingenfchaften in den Brennpunkt eines einzigen Ein- 
drucks, der fich auf einmal der Seele darftellt, und vollendet die 
Intuition mit einem Schlage. — Wefentlihe Eigenfchaften des 
Symbols find ein Schweben, Unentfchiedenheit zwiſchen Form 
und Wefen, das einfache Licht der Idee wird im Symbol in 
einen farbigen Strahl von Bedeutfamkeit zerlegt; dieſe Bedeut⸗ 
ſamkeit entftcht aber durch die Ueberfülle des Inhalts in Ber: 
gleihung mit feinem Ausdrude Die Deutung muß Far fein, 
fie muß, was fie andeuten will, entfhieden fagen. Jenes Er: 
greifende des Symbold hängt mit feiner Kürze zufammen, die 
nur nachdrücklich ift, wenn fie prägnant ift, wenn fie wie ein 
Blitzſtrahl die dunkle Nacht erleuchtend uns einen Blick in eine 
fchrankenlofe Ferne eröffnet. Doch nur das Wichtigſte kann 
bedeutfam werden, was an das Geheimniß unfers Dafeins er- 
innert, was das Leben erfüllet und bewegt, darum waren die 
Alten befonderd in wichtigen Lagen des Lebens der göttlichen 
Anzeigen gewärtig, die fie Symbole nannten.” 

„Das eigentlich Symbolifche Hält ſich auf der zarten Mittel 
linie zwifchen Geift und Natur; in diefer Befchränkung fann es 
gelingen, felbft das Göttliche gewiffermaßen fihtbar zu machen, 
und ed wird fo höchft bedeutſam. Es gehorcht der Natur, fügt 
fih in deren Form und belebt fie; dad Unendlidhe wird ein 
Menfchliches und der Streit zwifchen beiden ift gelöfl. Das ift 
das Götterfymbol, das die Schönheit der Form mit der höchiten 
Fülle vereinigt; da die griehifche Sculptur ed am vollendetften 
ausgeführt hat, können wir es das plaftifche Symbol nennen. — 
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Den Charakter der Nothwendigkeit im Symbol fann man auch 
die fombolifche Naturfprache nennen; denn das Symbol ift nur 
eine Erinnerung an das, was ald unveränderliched Naturgeſetz 
zu dem Menfchen fpricht; es widmet Menfchenwerke der Ewigfeit 
durch die Erinnerung an den ewigen Gang der Natur,” 

„Die Griechen kannten aber außer der Kunft auch einen 
Ausdrud höhern Wiffens der Geheimlehre, welche das Bedeut- 
fame, das Symbol im Aeußern zu einem verförperten Räthſel — 
alrıyıa — enthält. Dahin gehört vorzüglich die Tempelſymbolik 
des alten Griechenlands und Roms. — Wo die Klarheit des 
Schauens ganz vernichtet wird und nur das Staunen übrig 
bleibt, fo daß eine gewiſſe religiöfe Belehrung vorausgefegt wird, 
ift das Symbol noch rathjelhafter, wozu fpäterhin der Schlüffel 
oft verloren ging. — Das Symbol ift immer eine verkörperte 
Idee, die Allegorie nur ein allgemeiner Begriff, daher der Mythus 
diefe unter fich begreift, Das Symbol nicht, denn bier ift mo- 
mentane Zotalität, dort Fortichritt in einer Reihe von Mo- 
menten. Der Mythus entfaltet fi am beften im Epos und 
firebt nur in der Theomythie fih zum Symbol zuſammenzu⸗ 
drängen. In der Allegorie ift Freiheit, im Symbol Nothwen: 
digfeit der Natur, beide verbergen eine Wahrheit.‘ 

In der weitern Betrachtung der Genefis des. Mythus 
(S. 31 f.) fpricht er zuerft von dem hiftorifchen Mythus, der 
zum Andenken und aus Dankbarkeit Feſte ꝛc. anordnete für die 
Namen ausgezeichneter Wohlthäter — Götterfühne — und fährt 
dann fort: „Phyſiſche Anläffe zur Entftehung eines Mythus 
mochten wohl noch häufiger fein. Der Charakter oder die Kraft 
eines Thiers, die befondere Geftalt oder Eigenfchaft eines Natur: 
förperd und die verfuchte Erflärung pflanzte fi) nad) Paufanias 
als Mythus fort. Noch mehr Anlaß gab das verborgene Wirken 
der Naturfräfte, die dem Naturmenſchen fo durch und durch be- 
lebt waren. Damit war eine Menge von Erzählungen gegeben, 
worin ein phyſiſches Element oder ein merfwürdiges Natur: 
phänomen ” ald handelnde Perfon thätig erſchien. Selbft die 
Sprache war eine fruchtbare Mutter von Göttern und Mythen; 
noch mehr mußten aus der Hülle des Symbold und aus der 
Verfchloffenheit der Hieroglyphe Sagen hervorgehen. — So zer: 
theift fih der Mythus in zwei Haupfäfte, in Sage oder Lehre 
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und Veberlieferung; diefe faßt unter. fich die Ueberzeugungen, die 
fih auf Menſch, Natur und Gott bezogen, die ethifchen Mythen, 
die phyſikaliſchen Traditionen, Die alte Natur- und Sternkunde, — 
endlich Myfhen, in denen Speculationen aller Weisheit verfinn- 
licht find.” | 

„Die- älteften Mythen find nichts als ausgefprochene Sym⸗ 
bole, fo erfiheinen in dem fombolifchen Drient die Nationen als 
Thiere.“ 


g. 284. 


Wie der ſymboliſirende Sinn der alten Naturweisheit, ſo 
iſt die Mythe vorhiſtoriſch und die Myſterien gehören einer Vor: 
welt an, von der uns freilich Peine Zeugniffe übrig find, zu ent« 
fcheiden, ob eine untergegangene, gebildete Welt, oder vielmehr 
der poetifche Urgeift der jugendlichen Menfchheit diefelben gebildet 
babe. Auf ſolche Vermuthungen haben wir nicht weiter einzu- 
gehen, wir wollen uns vielmehr umfehen, was die Mofterien 
Naturkundiges, und welche Zeichen fie von Naturwirfungen für 
die Anfchauung enthalten-haben mögen. Dazu follen uns Stellen 
aus dichterifchen und biftorifchen Befchreibungen des Alterthums 
dienen, fowie die Webereinftimmung der neuen Entdeckungen 
der Naturkunde über die feftftehenden Naturgeſetze bei der Wandel» 
barfeit und Seltenheit der Erfcheinungen. Daß große Schwierig» 
Peiten bier ftattfinden, um das Rechte zu- treffen, ift offenbar, 
da man fo Teicht geneigt ift, das Neue fofort identifch mit dem 
Alten zu halten, wo oft fih nur ein Schein von Uebereinſtim⸗ 
mung zeigt, und weil das Alte aus der mythiſchen Worzeit von 
den erften Berichterftattern fo dunkel und geheimnigvoll behandelt 
wurde, die aller Wahrfcheinlichfeit nach ficher mehr gewußt haben, 
als fie offenbar - machten. Herodot fagt oft: „ich fcheue mich 
von göftlichen Dingen zu reden,” d. i. von den Moyfterien, aus 
denen dann erft die Volfsreligion hervorging. Herodot, Pytha: 
goras, Empedofles, Drpheus, Thales, Parmenides ıc. reiften 
vorzüglich nach Aegypten und dem Drient, um dort fi in der 
Naturlehre und Theologie genauer zu unterrichten. So fagt 
Herodot ausdrüdlich, daß er, um ſich gründlich über den Hercules- 
mythus zu belehren, zu einem der älteften Tempel nah Tyrus 
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gegangen fei.  Selbit.Homer, welchem Herodot nur die weitere 
Ausbildung der griechifchen, aus Aegypten ſtammenden Grund- 
lage der Mythologie zufchreibt, berüdfichtigt mit großer Zarfheit 
naturwiffenfchaftliche Myfterien. — Wie Herodot ſtets Aengſt⸗ 
lichkeit verräth, wenn er auf Gegenftände der Myfterien kommt 
und ausdrüdlich fagt, er vermeide von diefen Dingen zu reden, 
jo fpricht felbft Cicero noch es gerade ald Grundfag aus, daß 
er gefliffentlich Alles übergehe, was ſich auf die Myfterien be- 
zieht: ‚ich fihweige .von Eleufis, läßt er den Cotta fagen, jener 
heifigen und hehren, wo der Zonen letzte Völker zu der Weihe 
schen; ich übergehe Samothracien und was auf Lemnos an nächt: 
licher Statt man feiert, durch waldige Zäune geborgen.” 

Selbft für die Kunft war in der früheften Zeit der Stoff 
aus einer vorhiftorifchen Zeit geboten. ‚Die alterthümliche und 
namentlich griehifche Dichtfunft ſchloß fih ſchon vorhandenen 
Gebilden aus einer vorhiftorifhen Zeit an, ſagt Schweigger, 
denen die damit zufammenhängenden heiligen Sagen, die My— 
ferien zur Niederlage dienten.“ Plato hebt in dem Buche von 
den Gefegen ebenfalld hervor, daß in Aegypten weder den Mas» 
fern, noch bildenden Künftlern im Kreife der Religion erlaubt 
war, etwas Neues zu erfinden, was daher vor zehntaufend Jahren 
gemalt oder geformt wurde, fei weder fchöner noch häßlicher als 
das Neuefte, fondern ganz auf diefelbe Weife ausgeführt. Und 
zwar, fügt er bei, nicht, wie man fagt, vor zchntaufend Jahren, 
fondern wirklich.“ Dffenbar bezeichnet Nato damit eben nicht 
einen zehntaufendjährigen, fondern einen vorhiſtoriſchen Typus 
jener Bilderwelt. 

Auch die alten Dichter ſchloſſen ſich, wie Schweigger zeigt, 
an dieſelben Myſterien an, wie bei den griechiſchen Tragikern 
ſchon oft hervorgehoben wurde, und namentlich bei Aeſchylus, 
dem Anſpielungen darauf ſogar Anklage zuzogen. Erſt im Laufe 
der Zeit wurden die Myſterien zugänglicher, worüber ſich ſogar 
Plato noch beklagt, wünſchend, daß größere Opfer den Zutritt 
erſchweren möchten; „mit gemeinen Leuten ſoll man darüber gar 
nicht ſprechen, weil ſie es nicht zu faſſen vermögen, und nichts 
glauben, was ſie nicht zu ſehen gewohnt ſind, auch hüte man 
ſich, mit unwiſſenden Prieſtern und Jünglingen darüber zu 
reden.“ Bei feſtlichen Gelegenheiten waren die Tragiker die 





830 Dritter Abfehnitt. Zweite Abtheilung. 


einzigen, welche zum Volke von höhern, ernften Wahrheiten 
fprachen in einer Zeit, wo der religiöfe Eultus fi) blos auf 
Opfer und Geremonien bezog. „In den Myſterien war nur von 
Naturwahrheiten die Rede, fagt Schweigger, auch ift bei den 
Alten dichterifche Wahrheit von der Wahrfcheinlichkeit im ge- 
wöhnlichen Sinne zu unterfcheiden, weshalb man die alten Dichter 
ohne Kenntniß der Myſterien nicht verfteht, die ohne tiefere 
Kenntniß der Naturwiffenichaft unzugänglich find.“ 

Nun hingen mit den alten Mofterien des Drientd und 
Aegyptens auch die famothracifchen Myiterien zufammen, und mit 
diefen die fpätern griechifchen und römischen. Es findet aljo. eine 
fortlaufende, übereinftimmende, myſteriöſe Geheimlehre der Natur: 
Funde und Theologie ftatt, fo daß wir von der Enthüllung irgend 
einer fpätern auf den Inhalt aller Schließen fünnen, was Schweigger 
auch weitläufig gezeigt hat. Aber wie Fommt es, wird man 
fragen, daß von diefen Myſterien jelbft und von dem fpecielfen 
Inhalt derfelben fo gar wenig durch alle die Jahrhunderte Durch 
bei fo verfchiedenen Zeiten und Völkern befannt geworden ift? 
Von der herkömmlichen allgemeinen ftreng gefeßlichen Schweig: 
famfeit aller Eingeweihten ift eben die Rede geweſen. Ein 
anderer Grund liegt ferner vorzüglich in der Zerſtörung und 
dem gänzlichen Verluſt aller fchriftlichen Denktmale der Geheim— 
lehren des höchften Alterthums, fo daß außer den Botivtafeln 
und einigen zerftreuten Reften von Zeichnungen und Hieroglyphen 
uns nichts übrig geblichen if. Was die perfiichen Einfälle und 
die oft wiederholten barbarifchen Verheerungen in Aegypten und 
Griechenland; was die Verwüftungen duch Feuer und Plün- 
derung nicht gänzlich vertilgt haben, das vollendete die Rohheit 
der Römer, welche, wie Plinius erzählt, bei der Eroberung von 
Karthago Fein anderes Bud ins Lateinifche zu überfegen werth 
hielten, ald eines, das über den Aderbau handelte, alle übrigen 
' Schriften und Bibliothefen wurden an die Fleinen afrifanifchen 
“ Könige verfchenft. Das in zerftörenden Kriegen die Welt durch— 
ziehende Römervolf lernte nichts von der Wiffenfchaft alter unfer- 
jochter Völker, und was fi) von der: überlieferten Geheimlehre 
bei ihm vorfand, vernichtete ed fogar durch das Verbrennen der 
Schriften ihres Numa, und was von denfelben zufällig länger 
verborgen blieb, wurde endlich, nach öfter mißlungenen Verfuchen, 
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wie wir fehen, doch von den Flammen verzehrt. Numa's von 
Livius ald philoſophiſch (naturwiſſenſchaftlich) bezeichnete Bücher 
fand man in feinem Grabe, fie durften aber nicht befannt gemacht 
werden, um nicht die heiligften Geheimniffe der Staatöreligion 
zu enthülen. Der damalige Prätor mußte mit einem Eide be: . 
theuern, daß jene Bücher nicht befannt werden follten, als ver: | 
derblih für die Staatöreligion. Der Seat und die Volke: 
tribunen entichieden, daß der Kinder diefer Bücher zu entfchädigen, 
die Schriften felbft aber zu verbrennen feien, was dann auch von | 
den DOpferdienern in einem eigend angezündeten Feuer öffentlich 
vor dem Volke gefchah. 

Wenn jedoch hin und wieder von der alten Raturwilfenichaft 
in fpäterer Zeit bei der Verbreitung des Chriſtenthums etwas 
faut wurde, wie 3. DB. von den philofophifhen Schufen zur Ver: 
theidigung des Heidenthums naturwiflenichaftliche Deutungen der 
Mothen geltend gemacht wurden; fo trafen die Chriften mit einem 
Seuereifer gegen Alles auf, was heibnifche Zehre war und was 
fi) insbefondere auf Naturwiffenfchaft bezog. Alle Wunder, die 
nad) ihrer Meinung nicht Gott wirfet, find heidnifche Werfe des 
Teufels; Naturfundige und fogar Mathematiker mußten fich 
flüchten, um ihr Leben zu retten. Sonach kann es nicht be: 
fremden, wenn alle Refte der alten Naturweisheit mit den heid- 
nifchen Zempeln und ihren Sammlungen vernichtet wurden. 
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Wie Raturwiffenfchaft, Poefie und Religten in der Urzeit 
ihrem innerften Wefen nach genau verbunden waren, fo vereinigen 
die älteften gefchichtlichen Ueberlieferungen alle drei mit einander, 
und insbefondere war bie Arzneiwiffenfchaft mit Porfie und 
Theologie genau verbunden, fo in Aegypten, im Drient und 
Griechenland. Dem griechifchen Hymmendichter Drpheus werden 
auch Gefänge über Arzneiwiffenfchaft zugefchricben. Fragmente 
naturwiffenfchaftlicher Gedichte find von Parmenided und Empe- 
dofles noch vorhanden. Naturwiffenfchaftliche Deutungen . waren 
den erften. griechifchen Philofophen eigenthümlich umd die Götter- 
lehre wurde als ein Theil der Phyfiologie aufgefaßt, wie von 
Pythagoras, von Plato und den Stoikern. Plutarch ſtellt (Iſis 
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und Dfiris) mehrere alterthümliche Erflärungsverfuche bedeutfamer 
phufifalifcher Mythen zufammen. Daß einige fehr ausgedehnte 
Mythenkreiſe wirklich mit den älteften naturwifjenfchaftlichen 
Philofophien zufammenhängen, namentlich in Samothrace, und 
daß das Heidenthum feinen Urfprung aus einer mißverftandenen 
Naturwiffenfchaft genommen habe, hat Schweigger gleichfalls in 
feiner Abhandlung über die ältefte Phyſik gezeigt. 

Gleichwie man aber jene medicinifchen und naturwiffenfchaft- 
lichen Geheimniffe, Bücher und Symbole der Vorwelt im Gan- 
zen, wie in den Bruchflüden geheimbielt, was z. B. noch in 
Indien felbft mit den aftronomifchen Wiffenfchaften gefchieht, fo 
ift damit gleichwohl der Webelftand verbunden gewefen, daß nicht 
nur fein weiterer Fortfchritt in der erperimentellen Naturforfchung 
ftattfand, fondern daß auch nothwendig immer mehr Mißverftänd- 
niffe entftehen mußten. Denn es waren die Gefeße der Heilung 
von Krankheiten, erzählt Diodor von Sitilien, fireng vorge: 
fohricben in den alten heiligen Büchern, und welcher Arzt davon 
abwich oder etwas Neues verfuchte, wurde auf Leib und Leben 
angeklagt. Die Wiffenfchaft der Vorzeit mußte daher in den 
Zempeln nicht nur ftille ftehen, fondern rüdwärts gehen von der 
Höhe und dem Glanze, in dem fie früher geftanden haben muß, 
was die vollfommenen Denfmale der Aftronomie, der Baufunft, 
der Malerei, der Mumienbereitung ıc, beweifen, welche alle tiefere 
phnfifalifche und chemifche Kenntniffe vorausfegen. Deöwegen 
föft fi) auch das Räthſel, daß in Aegypten nad) Herodot’s Er» 
zählung die Heilfunde bei dem Wolfe fo vertheilt war, „daß 
jeder Arzt, außer den Tempeln, für eine einzige Krankheit an- 
geſtellt ift, nicht für viele, deshalb auch Alles voll von Aerzten 
ift; einige find für die Augen, andere. für den Kopf, andere 
für die Zähne, andere für den Unterleib, andere für verborgene 
Krankheiten. Alle diefe Umftände wirkten weitern Fortſchritten 
fehnurgerade entgegen, und führten immer tiefer endlich zur ganz 
lichen Unwiffenheit, fo daß. die ungezähmte Phantafie die ur« 
fprünglichen Bedeutungen beliebig in. Gedichte und Mährchen 
ummbilden konnte. 

Wil man jeßt die Grundbebeutungen herausfinden aus der 
Unzahl der. mythifhhen Umbildungen, fo muß man nothwendig 
auf die Quellen der Mythologie felbft zurüdgehen, die aber fo 
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entfernt liegen, daß man fie nicht bei den Griechen und Römern 
fuchen muß; denn fchon Herobot fagte, daß ihm die bedeutfamen 
Mythen, wie 3: B. vom Hercules, ihrer urfprünglichen Ent: 
ftehung nad) ebenfo fern zu liegen fchienen, wie fie unferer Pe 
riode liegen, nämlich viele Jahrtaufende. Nun kennen wir jeßt 
die Welt in größern ‚Umriffen, und in den Naturwifjenfchaften 
ftehen wir auf einer in der Geſchichte unerreichten Höhe, von 
welcher wir mit Vergleichung der noch vorhandenen Bruchftüde 
und“ mit der mühfamen Abwidelung der wie in ein Neß ver 
widelten biftorifchen Fäden wieder die Urbedeutung der Symbole 
ausfinden können. Dieje Löfung find wir aber nur mit Hülfe 
des Magnetismus und der Naturwiffenfchaften im Stande zu 
unternehmen, und nicht im Sinne der Literatoren mit Hülfe der 
fchriftlichen Weberlieferungen. Zur Zufammenfegung des alten 
Zerted können uns jedoch auch die. aufgefundenen Refte von Zei- 
hen an den alten Pyramiden, wie der eingeflürsten Tempel 
dienen, gleich wie die zerftreuten Petrefacten dem Eundigen Natur: 
forfcher die Elemente darbieten, das ganze Urthier zufammenzu- 
fegen und anzugeben, wie in der .vorfündflufhlichen Welt feine 
Lebensweiſe eingerichtet war. Freilich gehört dazu die Gelehr- 
famfeit und der Scharffinn eines Cuvier und Goldfuß, wenn 
man die mythologifchen Symbole. des Alterthums mit den neuen 
durch die magnetifchen Erfcheinungen an den langen Faden der 
Magie in Mebereinftimmung bringen wil. Daß aber auch die 
zerftreuten Refte der gefchichtlichen Meberlieferungen und nament- 
lich die confequente Verfolgung der Magie zu Diefer wefentlichen 
Uebereinftimmung und einem gewiffen feftftehenden bedeutfamern 
Typus führen, wird uns der Erfolg Ddiefer Unterfuchungen 
zeigen. 
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Durch die aufgefundene Webereinftimmung des Neuen mit 
dem Alten werben wir zugleich an finnige, in dem höchften Alter⸗ 
thum geltende Säge gemahnt, Die insbefondere durch die magne- 
tifchen Erfahrungen gerechtfertigt werden; daß die Natur näm: 
lich dur ihre einfahen Elemente die größten. und 
durchgreifendſten Wirkungen hervorbringt. Das Waf- 
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ſer, die Luft und das Licht und der allgemeine Erdmagnetismus 
ſind jene allgemeinen Naturkräfte der geheimen Wirkungen, worauf 
nicht die gewöhnliche Anſicht der Natur und noch weniger eine 
Phantaſie führt, die mit allen himmliſchen und irdiſchen Dingen, nur 
aber nicht mit der tiefer und ſtille wirkenden Natur ſich be— 
ſchäftigt. Eine ſpeculative Philoſophie wird und ebenſo wenig 
das rechte Verſtaͤndniß bringen; denn Ueberzeugung, ſagt Baco, 
kommt nicht durch Argumente, ſondern durch Experimente. Die 
mühſame, forſchende, ſtrenge Naturwiſſenſchaft unferer Zeit zeigt 
aber die unabweisbaren Geſetze jener allgemeinen Naturwirkungen, 
worauf jene alte Geheimlehre und der neue Magnetismus ſich 
ſtützen: daß nämlich jene in den ägyptiſchen und indiſchen 
Mythen geltende und von Thales behauptete Urkraft des Waſ— 
jerd wirflih jene wunderbaren Umbildungen des vegetabilifchen 
und £hierifchen Lebens vollbringe; daß jene mythiſchen Bilder 
der Himmels: und Erdengötter, des „in dem Donnergewölk herr: 
ſchenden Jupiter,’ wie des „in gewölbtem Feld die Erde er: 
ſchütternden Pofeidon,” und der Dioskuren gefellige Wechiel- 
wirkung, in den Pothagoräifchen Gegenfägen der Principien und 
in der Behaupfung des Heraklitus gegründet ſei; und daß. end- 
(ih Streit dad Prindp der Erzeugung und Verbrennung die 
Ausgleihung des Streites ſei. Die neue Polaritätslchre der 
Elektrochemie und des Magnetismus weift die Allgemeingültigfeit 
jener Gefeße in der anorganifchen Natur auf, wie den Rapport 
und die polare Wechfelwirfung des thieriichen Magnetismus in 
der organifchen. 

Des Sonnengottes allregierende Macht, des Segen und Leben 
jpendenden, und zugleich des weithin treffenden, ftrafenden und 
Verderben fendenden Apollo, ift in der allbelebenden Kraft des 
Lichts nachgewiefen, deffen eingreifende Wunderfraft des Zündens 
und Erwärmens fogar in der Polarität der Karben enthalten 
if. Wenn die Einwirfung des Sonnenlichts das magnetische 
Helljehen, fowie Stärke der Muskelkraft bewirft, ſtimmt dies 
nicht überein mit dem Gott der alten Weiffagung, der das Wahre 
und Rechte Ichrt den Menfchen nach dem Willen des „weisheits- 
vollen und mächtigen Zeus?‘ 

Wie fo die allgemeine Wirkfamkeit der Naturelemente ange: 
deutet ift in den Gegenfägen, fo zugleich in ‘der Befreundung 
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und allgemeinen Sympathie der überfinnlichen Ober« und ber 
finnlichen Unterwelt. Damit ift zugleich der Begriff gegeben, den 
fhon das höchfte Altertyum, wenn auch poetifch aufftellte, daß 
die ganze fihtbare Natur nur das Abbild einer geiftigen Welt 
fei, was nun auch durch die neuefte Philofophie namentlich in 
dem doppelten Charafter des Menfchen begründet wird. Die 
magnetifchen Erfcheinungen geben nun vollends wieder Zeugniß 
von einer allgemeinen Polarität und Sympathie, wie von. jener 
wunderbaren Doppeltheit der Natur und des Geifted einer 
ineinander fpielenden finnlichen .und überfinnlihen Welt. — Bei 
der poetifchen Auffaffung diefer Naturwahrheiten gift natürlich Die 
Bilderwelt in jeder Beziehung ald Hauptfache in der Urzeit, wo 
die Begriffe gleichfam erft eingefleidet, in entjprechende natur: 
gefeßliche Erjcheinungen fombolifch eingebildet wurden, während 
eine von der Natur abgefallene Poeſie, in der Nachzeit der My- 
fterien, Alles willkürlich durcheinander warf. Eine im Sinne 
diefer legtern juchende philologifhe Methode fucht daher auch nur 
auf einen ſehr unfruchtbaren Boden oder freibt gar Danaidenarbeit, 
wenn ihr der Sinn für Nafurwahrheiten ganz fehlt. Der ächte 
Naturfinn und die wahre Bedeutung der Symbole mag indefjen 
fhon in den fpäteren Myſterien gefehlt haben; denn nach Herodot 
ſchloſſen fich felbft die Myfterien an eine diefen zu Grunde liegende 
naturfundige Vorwelt an (mad er namentlich von den famo- 
thracifchen anführt), und aus diefen Myſterien gingen erft die 
Volföreligionen hervor; in welchen das rechte Verftändniß der 
Natur und die wahre Begeifterung für das Göttliche immer mehr 
verloren ging. — Denn die Natur ift an ſich poetifh, höher 
und fiefer als Alles, was die Phantafie des Menfchen zu er 
reichen vermag; fie ift in ihren Wundererfcheinungen: der bildfiche 
Ausdruck der göttlichen Schöpfungen; eine Stimme Gottes, auf 
die der Menſch aufmerken fol, um fich der Wunder bewußt zu 
werden, die um-ihn fortwährend im der Welt geſchehen. Nur der 
treue Naturbeobachter und Verehrer, der ihre Zeichen erſpaͤht und 
ihre Stimmen erlaufchet, lernt die verborgenen Gefeße der Natur 
kennen, die ihren Herren verfünden; nur ihn ergreift das freudige 
Staunen über die Drdnung und Schönheit aller Theile und. über 
die Harmonie der momentanen und fucceffiven. Wirkungen, daß 
er in wahrer Andacht dahin finkt zur Liebe und Anbetung des 


6356 _ Dritter Abſchnitt. Zweite Abtheitung. 


weifen, allgüfigen Schöpferd, während die übrige Welt wie 
fchlaftrunfen immer tiefer fih von dem Göftlichen entfrembet 
und in VBerblendung und Aberglauben verfinft. Darum find von 
jeber auch alle großen Natüurforfcher wahrhaft Fromme Menſchen 
geweſen; darum brichf der aus dem Traum’ des Tages im Schlaf 
errwachende magnetifche Hellfeher durch fein tieferes Einſchauen 
in die geheimen Wirkungen der Natur und ihre Symbole, im 
efftatifche Bewunderung, . in poetiſche Ergüſſe und Lobgeſaänge 
aus, gleich der poetiſchen Urzeit, in welcher Naturwiſſen, Poeſie 
und Religion noch vereint waren. 

Die wahre Naturkunde führt daher zu Gott, und Verachtung 
der Natur davon ab. „Ein durch die Anhänglichkeit an das 
Ueberlieferte den neuen Entdeckungen in der Natur entgegen- 
ftrebender Sinn, wie wir ihn in einigen bezeichneten Perioden 
der Weltgefchichte (und befonderd im Mittelalter) wiederholt 
bervortreten und ihn noch heutzutage im Drient und namentlich 
in Indien, eine jeder beffern Belehrung feindliche Herrfchaft be» 
haupten fehen, — eine ſolche Sinnesart führt ummnittelbar, eben 
durch Verdunfelung des geiftigen Auges, ab. von Gott zu den 
Bögen des Aberglaubens, d. h. zum Heidenthum hin.” Schmweig: 
ger a. a. O. ©. 105. | 
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Eine Naturpoefie, die auf fombolifche Perfonification - von 
Naturkräften beruht, ſchloß bei dem doppelten Charakter des 
Menfhen, feiner natürlichen und göttlichen Befchaffenheit nad), 
nicht nur die phufiologifchen, fondern auch die pneumatifchen — 
oder pfuchologifchen Wunder in fih. Ein Wunder ift die Welt 
und alle ihre Wirkungen, das Höchfte und das Niedrigfte hat 
fein’ Spiel darin. Dichtung ift hier Wahrheit. Alle: diefe Wun— 
der führen naturgemäß zu Mythen hin, diefe Urmythen find aber 
die Ausdrüde der Wahrheit felbft; nur das Verftändniß derfelben 
bat aber den Schlüffel dazu, den die Aufmerkſamkeit und Liebe 
bewahrt, und der Stumpffinn und die Verwilderung verliert. 

Das poetifhe Naturverftändnig wird daher. die ‚Stimme 
Gottes, das höchſte Ideelle, wie die Elemente der Natur. umd 
ihre Kräfte ſymboliſiren; es wirb mit der freiem inſtinctiven 
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Empfindung die Wirkungen der Steine und des Pflanzenreichs 
der Erde bemerklich machen, wie die kosmiſchen Natureinflüffe, 
Es wird die Raum- und Zeitverhälftniffe der Natur in ihren 
Typen feftzuhalten fuchen, wie es für die göttlichen Eigenfchaften 
des Geiftes einen Ausdrud zu finden trachten: wird, wozu Die 
fihtbaren Himmelskörper am geeignetften fein mußten, wie zu 
den natürlichen die phyſiſchen Dinge und Clemente der Erde. 
Dies haben auch fihon die älteſten Gefchichtfchreiber erfannt und 
ausgefprodhen. Strabo fagt, daß die Alten ihre phyſiſchen An- 
fihten von den Dingen in Räthfel hüllten und ihren wifjen- 
fchaftlichen Betrachtungen eine Mythe beifügten. Herodot fchreibt 
die weitere Ausbildung der griechifchen Mythe nach einer alten, 
aus Aegypten ftammenden Grundlage dem Homer zu. In Homer 
find phufifalifche Beziehungen in Menge angedeutet, und es gab 
fhon in der griechifchen Zeit Verchrer des Homer, welche jene 
Beziehungen fanden. Jamblich nennt ausdrücklich eine von 
Moſchus, dener als „Phyſiologen“ bezeichnet, abftammende Pro- 
phetenfchule, welche Pythagoras benußt habe.- Der alte Hiftoriker 
Sanchoniathon bezeichnet die naturwifjenfchaftliche Anſicht der 
Mythen als die ältefte, indem -er von der phönicifchen Kabiren« 
Ichre fagt, daß „der erfte Hierophant vor undenklichen Zeiten, 
Thabion’s Sohn, diefelbe mit Einmiſchung phyſiſcher Beziehungen 
vorgetragen. und fie den Drgien und Myſterien feiernden Pro- 
pheten übergeben habe.’ 

Alle tiefern neuern Forfcher der Mythologie forechen. es ent⸗ 
weder gerade oder gleichſam unwillkürlich aus: daß die alter— 
thümlichen Diythen eine phyſikaliſche Grundlage haben. So 
nahm Heyne an, daß die aus den alten Kosmogonien und 
Theogonien fammenden Fabeln dazu ausgedacht feien, um phyſi— 
Falifche Lehren zu verfinnlichen, und Herder fagt, daß ihm ein 
Programm von Heyne: über die phyſikaliſche Grundlage der 
alterthümlichen Mythen, am meiften. Genüge gethan. Greuzer’s 
Symbolif und Mythologie geht meift auf die phyfikalifche Grund- 
fage der Symbolif zurück und feßt den Mythen eine Priefter 
phyſik voraus. Schweigger bat diefen Gegenftand erfchöpfend 
behandelt, und die naturwiffenfchaftliche Entftehung der Mythen, 
der Soeenperfonification und der Naturvergeiftigung biftorifch 
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und gleichfam experimental nachgewieſen (Einleitung in die My— 
thologie), worauf ich den Lefer über dad Weitere verweilen muß. 

Wenn nun die fymbolifche Zeichenfpvache der Myſterien eine 
naturmwiffenfchaftliche Grundlage hat, welche mythifche Zeichen find 
es dann, die magifche Verhältniffe und geheime Naturwirfungen 
anzeigen? Bei der Beantwortung diefer Frage auf dem Gebiete 
der Mythologie befenne ich offen eine gewiffe Scheu, die mich 
fange davon zurüdhielt. Aber fol ein Verſuch nicht erlaubt fein, 
auf jenem weiten, Luftigen Felde auch einige Blümchen zu pflüden, 
wo ſo verfchiedenartige Unternehmungen Stoff finden, oft die 
feltfamften Abenteuer zu treiben? Soll es nicht erlaubt fein, 
dem einmal gefundenen Faden der Ariadne zu folgen und ſorgſam 
Dinge in das Gebiet der magifchen Wirfungsfphäre herein zu 
ziehen, wohin fie nach der Analogie und Uebereinftimmung mit 
den Erfcheinungen ded Magnetismus zu gehören fcheinen? Nicht 
mehr ganz in der Finfterniß tappend, fondern mit einer gewiffen 
Sicherheit folgen wir jenem Faden in das Labyrinth? Wieder: 
holt bemerke ich jedoch, daß ich bier ausfchlieglich Dem natur- 
wifjenfchaftlich- poctifchen Gefihtspunft folge, ohne damit den 
theologifchen Standpunkt etwa ganz zu leugnen, oder behaupten 
zu wollen, die Heiden hätten nicht auch einen tiefern religiöfen 
Sinn gehabt; daß fie mit ihren Mythen nur ein Spiel getrieben, 
oder daß fie die Naturſymbole felbft umittelbar ald Götter verehrt 
hätten, worüber ſchon oben gefprochen wurde. 

Schen wir und zuerft etwas um nah den Symbolen, die 
im Allgemeinen eine phyfifalifche Bedeutung haben, und dann 
nad) jenen insbefondere, die unmittelbar magifche Verhältniſſe 
bezeichnen. 
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Wir haben ſchon gefehen, daß die alten Philofophen die 
Theologie ald einen Theil der Phyfiologie (— Phyſik) behandel: 
ten, womit offenbar ausgeſprochen ift, daß die alterthümliche 
Götterlehre vom naturwiſſenſchaftlichen Standpunkte aufgefaßt 
wurde, und dies gefchah mit beftändiger Berufung auf Kenntniffe 
einer vorausgegangenen Periode. Wir haben die Fortpflanzung 
und den Zufammenhang der Geheimlchren von Aegypten und 
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Dem Drient, aus der vorbiftorifchen Zeit herſtammend durch die 
griechifchen und römifchen Myſterien, angezeigt und Schweigger 
bat (a. a. O. ©.124) bewiefen, „daß die alterthümlichen Götter: 
geftalten nicht dadurch entftanden fein können, daß man gewiffe 
Ideen, wie efwa in der Minerva die Weisheit, im Hercules die 
Kraft ıc. ſymboliſch darzuftellen verjuchte, fondern daß fie in 
der Natur begründet, und daß man, um fie zu verftehen, von 
dem Dichter zu dem Phyſiker kommen müſſe.“ Derſelbe hat 
insbefondere gezeigt, daß der ältefte und einflußreichfte Mythen- 
freis, nämlich der aus Phönicien und Aegypten ſtammende famo- 
thracifche, wirklich auf einer naturwiffenfchaftlihen Grundlage 
berubhe, was er namentlich von den Kabiren und Dioskuren als 
eine nafurwiffenfchaftliche Bilderfchrift der Eleftricität und des 
Eleftromagnetismus auf das Ueberzeugendfte ausführt. 

Die nächſten Gegenftände der fymbolifchen Einkleidung find 
die allgemeinen Elemente der Natur; das Chaos und die Nacht; 
die regelmäßigen und die plöglich herworbrechenden Naturkräfte; 
die Elemente des Feuers, der Luft und des Wafferd; die gegen- 
feitigen Beziehungen der Erde und der Himmelöförper ıc., deren 
urfprüngliche Sinnbilder von allen Autoren in den mythologifchen 
Perfonificationen anerfannt find, 

Der ewige Grundftoff aller Dinge war das Chaos, welches 
die Nacht (nach Hefiod ift diefe eine Tochter des Chaos, und 
erzeugt mit dem Erebos den Aether und den Tag) aus fidh er 
zeugt und durch fich felbft, den Aether, — die Alles umgebende 
Meltluft, befruchtet. Der Himmel — Uranus, und die Erde — 
Zitäaa, Gaͤa, erzeugen die Zeit — den Saturn, und die unge: 
ordneten, furchtbar in der Urzeit braufenden Naturkräfte, die 
Zitanen, deren bimmelftürmende Gewalt jedoch Feine nachhaltige 
Dauer hatte, daß fie. fhon Uranus in den Zartarus verwies, 
bis fie bei der immer mehr ſich Blärenden obern Luft des Him- 
meld — des Jupiter, und bei der zunehmenden VBerdidung der 
Erdrinde ganz in die Unterwelt eingefperrt wurden. Jupiter, 
der durch den weiten Raum feine eleftrifchen Blige jchleudert, 
reinigt die Luft in dem Kampfe der Elemente, und mit dem 
fallenden Regen — jupiter pluvius — entftand Friede und Har: 
monie zwifchen dem Himmel und der Erde. Jedoch die zurüd- 
gedrängten Kräfte fpannen ſich mit negativem Charakter — (fie 
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wurden von der Rhea, der Gemahlin des Saturnus verftedt), 
und zeitweilig brechen fie wieder hervor — befriegen den Saturn, 
bis Jupiter, ein Kind der Rhea, endlich die geordnete Herrfchaft 
erlangt und nur noch periodifch, zu ftrafen oder zu verkünden, 
feine gefammelten Blige anzündet und durch den Raum fendet. 
Die Alles verfchlingende Zeit mußte einer regelmäßigen Ordnung 
des Lebens Pag machen. — Die mit dem Jupiter nieder: 
gefommene Rhea widelte ihrem Gemahl einen Stein in ein 
Ziegenfell zum Verfchlingen, umd ihre Priefter, die Kureten, 
Korpbanten, hielten unterdeffen einen Waffentanz und machten 
mit ihren Schilden und Spiefen ein folches Getöfe, daß Saturn 
das Weinen des neugebornen Kindes nicht hörte, wodurch wohl 
die Meteorerzeugniffe angedeutet find; denn die Jdäifchen Daktylen 
werden nach dem einftimmigen Zeugniß aller. Mythologen, von 
Strabo in einem gewiffen Verhältniffe zum Eifen gedacht, wel- 
ches die Kureten zuerft gefunden haben follen. 

Die Luft bat ihre pofifiven und negativen, männlichen und 
weiblichen Gegenfäße; fie nimmt alle irdifchen Elemente in fich 
auf, entwickelt in ewigen Verwandlungen alle Kräfte aus fich 
und erzeugt unendliche Kinder bei ungefchwächter Schöne und 
Sugend. Juno ift die Schwefter und Gemahlin Jupiter's. — 
„Bei den Naturforfchern bedeutet Juno die untere Luft, worin 
die Wolken fchweben und der Regenbogen erfcheint. Sie hatte 
unendliche Nebenbuhlerinnen, die fie in allerlei Geftalten ver- 
wandelte x.” K. M. Ramler's Furzgefaßte Mythologie. „Sie 
ift die ältefte Tochter des Kronos und Schweiter ded Zeus 
(31. 16, 432), Okeanos und Tethys erzogen fie, da der all- 
waltende Zeus den Kronos unter die Erbe verftieh,” d. i. die 
von dem Meer und den Wäffern auffteigenden Dünfte mifchen 
fi) in die untere Luft. Nach Dvid (Fast. 6, 285) ward Hera, 
wie die übrigen Kinder von ihrem Vater verfchlungen und wieder 
ausgefpien. Der zur Sonne auffliegende Adler ift Jupiter's 
Vogel, der in der dien irdifchen Luft die Farben reflectirende 
Pfau ift der Hera Begleiter. 

Die im Innern der Erde verborgene Feuermacht arbeitet 
indeffen raftlos als gegenfeitige Spannfraft der überirdifchen 
Luft. (Vulcan, ein Sohn des Jupiter, erhielt die unterirdifche 
Herrihaft). Wie das Feuer anfangs als fchwacher Funke er- 
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Scheint, fo wird auch Vulcan fchwächlich geboren; er ift häßlich, 
gebrechlih, langſam und hinfend; aber von nervigem Hald und 
ftarfer Bruft, wenn er erwachfen feine Kräfte gebraudt. Er 
bat fein von ihm felbft gebauted Haus; das ift unvergänglich, 
und darin hat er feine MWerfftatt mit dem Ambos und Blas- 
bälgen, die ohne Geftänge auf feinem Befehl arbeiten (It. 18. 
370—72. 470 xc.). Die Eyflopen, Refte urfprünglicher Natur: 
gewalten (Solger), Kinder des Uranus und der Gäa, fehmieden 
dem Zeus Blige und Donnerkeile, wohnend in vulcanifchen 
Höhlen. Vulcan erfcheint unter den pelasgifchen Göttern, den 
famothracifchen Kabiren, ald Symbol eleftrifcher Kräfte, wie wir 
jehen werden, und aus des Hephäftos und der Athene gemein: 
famer Werkftatt foll auch Prometheus das belebende Feuer geholt 
haben. Uebrigens erfcheint Hephäftos unter jenen Dunkeln famo: 
thracifchen Göfterwefen, unter den Kabiren und Arieros. Der 
erfte famothracifche Kabir ift Bulcan. So ift er bei den Etrusfern 
der Blitze werfende Gott, ftand in Berbindung mit Vefta und 
hatte mehrere: Tempel. Er heißt der Kunftberühmte, Kluge, ber 
Feuerbeherrfcher, daher der Lemniſche, wegen der Vulcaninſel 
und des dortigen Drakels. 

Gleich der Erde, der Luft und dem Feuer iſt das Waſſer 
ein Urelement. Nach Heſiod iſt Okeanos der älteſte der Titanen, 
Gemahl der Thetys, mit der er 3000 Ströme und ebenſoviel 
Okeaninen zeugt. Nach Homer iſt Okeanos der große, die Erde 
umſchließende Weltſtrom, er iſt der Urquell alles deſſen, was iſt, 
auch der Urſprung der Götter, — Rν ylreoız (Il. 14. 201.), 
derjenige, der allen Geburt verliehen und Erzeugung. Aus feinen 
Fluthen erheben fich die aufgehenden Geftirne, Eos und Helios, 
der am Dften fein Sonnenliht und im Welten feine Thore hat. 

Neptun, der Gott ded Meeres (vorzüglich des Mittelmeeres) 
und der Infeln, führt den dreizadigen Scepter und fand ſchon 
im Kriege mit den Titanen dem Jupiter bei; er flürzte den 
bundertarmigen Briareus in das Meer. Die Verwandtſchaft des 
Waſſers mit der Luft, das gegenfeitige Ineinanderwirfen der- 
felben im Gewitterfturn des Krieges, wie in der Erzeugung 
lebendiger Pflanzen und Thiere aus der Erde in fehönen und 
häßlichen Geftalten, ift damit fymbolifirt. Seine Wohnung hat 
er in der Tiefe des Meeres — d. i. feine ſchlummernde eigen- 

al 
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thümliche Kraft; bier ftehen feine Roffe, aber ald Herrfcher des 
Meeres fährt er mit den fchnellfüßigen fort; fendet Stürme, daß 
die Erde erfchüttert wird; er giebt auch günftige Winde und 
glückliche Fahrt, oder hält fie fet, wie die Macht der Erde. 
(Homer II. und Odyſſee). Wie des Jupiter Symbole der elcktri- 
fhen Kräfte der Luft in dem gewundenen Donnerfeil und in 
den Büfcheln der Blige liegen, fo ift der Dreizad des Neptun 
das Symbol der auch in den Waäſſern enthaltenen eleftrifchen 
Kraft. Einzelne Flüffe, wie der Nil (Ifis), die Meere, Seen, 
Bäche und Quellen find befonders durch Nereiden, Nymphen, 
Najaden, Dryaden, Hamadryaden ıc. bezeichnet. 

Endlih das Licht, die Sonne, Helios, der Sonnengott, 
„der den unfterblichen Göttern leuchtet und den fterblichen Men- 
ſchen auf nahrungfproffender Erde‘ (Ddyff. 12, 385.). — Bei 
den Aegyptern haben wir ſchon ald Sinnbild der Sonne den 
Serapis fennen gelernt, bei den Griechen war es fpäter Apollo. 
Helios ift der allfehende Gott (nardsoxns), der Strahlende, der 
Entdeder, der Alles umfhaut (II. 3, 277.), befonders gewahrt 
er das Böſe, die Frevelthat, „er der Sterbliche fpähet und Göt- 
ter.” Die belebende Kraft der Verwandlungen durch die Sonne 
für Natur, für Körper und Geift, ift in den vielen Kindern, 
die Helios mit Werfchiedenen erzeugt, fymbolifir. So find 
Kinder der Sonne, Asklepios, die Kirfe, die Phantufa und 
Zampetia, der Phaeton, die Heliaden c. Nach Servius (zu 
Virgil) ift Helios der einzige Titan an dem Himmel geblieben, 
der die Götter nicht angefeindet hat. — Geopfert wurden ihm 
weiße Widder, weiße Pferde und der Hahn. Er wird allzeit 
jung vorgeftellt, hat eine Strahlenfrone um das Haupt, und die 
Pfeile des Apollo bedeuteten urfprünglich die Sonnenftrahlen. 


g. 289. 


Es würde mich zu weit von meinem Ziele abführen, wenn 
ich bei den verfchiedenen Autoren über die urfprüngliche natur- 
wiffenfchaftliche Zeichenfpradhe Belege zu vorftehenden kurzen 
Deutungen zufammentragen wollte, die im Wefentlichen ganz 
damit übereinftimmen, worüber ich nur auf die angezeigten 
Werke und andere, ald auf Jakobi's Handwörterbud) der griecht- 
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fchen und römifchen Mythologie; auf Solger's Nachlaß, heraus- 
gegeben von Tieck und Raumer, zweiter Band ꝛc. verweiſe. 
Auch fihon in G. J. Vossii de Theologia gentili et Physiologia 
christiana, Amsterdam 1668. findet man die Mythen und die 
Götterfymbole hin und wieder trefflich erklärt. Ebenſo kann 
bier nicht weiter eine Vergleihung mit den Mythologien anderer 
Völfer angeftellt werden, welche übrigens zu ähnlichen Refultaten 
führen; der Leſer möge mir auch die allegorifchen Bilder bier 
aufzuzählen erlaffen, welche fich, wenigftend zum Theil, bis zu 
unferer Zeit in der Kunft wie im gemeinen Zeben erhalten haben ; 
dahin gehören die Zeitenfombole der Jahre, Monate und Tage 
nach Stern=, Planeten» und Thierbildern; nach den Jahreszeiten 
inöbefondere (Flora, Ceres, Proferpina) ; die Sinnbilder durch be- 
fondere Thiere, des Aderbaues — Stier; der Seele — Schmet- 
terling; der Wachſamkeit — Hahn; des Scharffinng — Eule ır. 

Ich zeige Daher nur die unfern Gegenftand unmittelbar und 
näher angehende, weitere naturwiffenfhaftlihe Bilderfchrift nach 
Schweigger, insbefondere näher über die unwägbaren Elementar: 
fräfte der Elektricität und ded Magnetismus an. 

Schweigger zeigt (Einleitung in die Mythologie S. 132, 228), 
daß die phönicifchen Kabiren und die griechiichen Dioskuren, 
Kureten, Korybanten, Zelchinen urfprünglich diefelben Wefen 
und nur in kleinen Nebenbeziehungen verfchieden feien. Alle 
diefe Symbole bedeuten eleftrifche und magnetifhe Verhält- 
niffe und zwar unter dem Altern Namen Zwillingöfeuer, mann- 
weibliches Feuer. Dioskuren heißt fo viel, ald Söhne ded Him- 
meld, wenn nämlich Zeus urfprünglih, wie Herodot fagt, den 
ganzen Himmelskreis bezeichnet. „Daß nun die Söhne des 
Himmels oder Diosfuren beftändig zugleich aufleben und zugleich 
binfterben, während doch eben fo nothwendig immer der eine 
fterben muß, damit der andere lebe, feheint eine Unmöglichkeit. 
Aber nach Schulz muß man eine Anfchauung ebenfowenig be- 
greifen, ald man verlange, einen Begriff anzufchauen. Eine 
phyſikaliſche Anſchauung ift nicht mit einer logifchen zu ver 
wechfeln, und fo ift damit die Polaritätslchte der Eleftricität und 
des Magnetismus auf das Zreffendfte angedeutet. Wir können 
die Elektricität unter dem Bilde zweier ungertrennlichen Indivi- 
duen auffaffen, und da der Nordpol eines Magnets bios durch 
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feine Anziehung zu dem Südpol eines andern, Magnetd, als 
welcher die ganze Eedfugel zu betrachten, erkennbar ift, und 
ebenfo die eine Eleftricität blos mit Beziehung auf die ihr ent: 
gegengefeßte: fo ift bier im firengften Sinne von zweien fo ähn- 
fihen Brüdern die Rede, die mit einander leben und fterben, 
während doch nothwendig immer der eine fterben muß, damit 
der andere lebe. Was man alfo für eine Mythe gehalten bat, 
ift der einfachfte, fehlichtefte und zugleih gründlichfte Ausdrud 
einer ftreng woiffenfchaftlih ausgeſprochenen Naturwahrheit.‘ 
(S. 119). 

Schmweigger führt weiter aus. die wörtlihe Erklärung des 
Alterthums über Reibungseleftricität und Lichterfcheinungen dabei 
(Bernftein — Eleftron bei Theophraftus und Plinius) und über 
das damit zufammenhängende heilfame leuchtende, nicht brennende 
Feuer, welches wundervolle euer gleichartig mit Blig und 
Feuerfugel fchon von Seneca mit dem Hermesfeuer zufammen- 
gehörend angegeben wurde. Ferner wird zu dieſer Kategorie ge 
zählt die urfprüngliche Bedeutung des panifchen Schredens und 
des eleftrifchen Sträubens der Haare, worüber die fchriftlichen 
Documente nur fehlen, weil ed mofteriöfes Princip war, nicht 
zu fchreiben; aber ganz klar und ſcharf ift der alte hieroglyphiſche 
Ausdrud, „indem nämlich in naturgemäßer Zeichnung das Zwil- 
lingöfeuer des elektrifchen Funkens auf den gezeichneten (beige- 
fügten Abbildungen der Diosfuren nach antifen Münzen) Bil- 
dern dargeftellt iſt.“ (S. 280— 285). 

Ebenso treffend ift die neuere ‚Eleftrochemie und Magnet: 
eleftricität bezeichnet in den Diosfurenbildern nach dem alten 
Heraklitifchen Sag: daß Streit entgegengefegter Kräfte die Ent: 
ftehung neuer Körper bedinge und daß die Ausgleichung dieſer 
Gegenfäge Verbrennung genannt werde, was namentlid in den 
beigefügten alten phönicifchen Kabiren nad) Montfaucon auf das 
Beftimmtefte bis in das feinfte Detail abgebildet ift, fo daf 
fogar in der alten Gemme der Strahlenbüfchel der pofitiven 
Elektricität über, an der andern der Lichtfchein der negativen 
Eleftricität um das Haupt dargeftellt ift, fowie ganz richfig die 
Bewegung von. oben nach unten (wie es fich vorherrfchend beim 
Blige zeigt) durch die Stellung der Figuren felbft bezeichnet 
wird, da eine der Figuren auf dem rechten Fuße ftehend, rechts: 
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um, die andere auf dem linken linksum fich dreht, wodurd) 
offenbar die phyfifalifche Bedeutung ausgefprodhen wird (S. 181), 
Daß Die beiden ſtets unzertrennlichen Pole (Kaftor und Pollur), 
gleichzeitig der eine, Nordpol, links — d. bh. von Weit über 
Sud nah Dft, der andere, Südpol, rechts — von Dft über 
Süd nach Welt ıc. gedreht wird. Schweigger zeigt (S. 262 ıc.), 
daß ſich die befannten Verſuche mit eleftrifchen Strömen mit 
Hülfe diefer Bilder am beften auffaffen laſſen, „daß die Phäno- 
mene des Elektromagnetismus nicht allein den Kenner voll 
fommen befriedigen, fondern auch bloße Liebhaber. der Phyſik 
können ohne viele Worte vermittelt jener alterthümlichen Hiero— 
glyphenfprache fogleich mit dem Hauptgefeße der dabei vorkom: 
menden wundervollen Bewegungen befannt gemacht werden.” 
(S. 280). 

Hat man einmal das Wort des phyſikaliſchen Räthſels ge: 
funden, fo fallen fogleich alle Widerfprüche hinweg. „Und follen 
wir nun noch von denfelben Söhnen ded Himmels, den Dios- 
turen, ed anführen, daß ihre Schnelligkeit mythifch durch gelb- 
leuchtende Schwingen, durch weiße Roſſe bezeichnet, ihre Gewalt 
über die empörte See, ja außerdem noch das Plögliche, Ueber: 
rafchende ihrer Erfcheinung, oben am Gipfel der Maften aus: 
drüdlich hervorgehoben und der zifchende Ton dabei in der Luft 
durch das Raufchen ihrer Fittiche dargeftellt wird, während mit 
einmal die Wogenberge niederfallen und die fhon hoffnungslofen 
Schiffer wundervoll fich gerettet fehen am fchärfften Rande der 
Erſcheinung.“ (S. 121). 


$. 290. 


Das Alterthum fpricht auch ganz Far von magnetifcher An- 
ziehung und Abſtoßung. So heißt es bei Zucrez in dem fechöten 
Bude von der Natur der Dinge, von der wundervollen Er- 
fcheinung des Magnetfteins: 


„Menfchen bewundern den Stein, indem eine Kette von Ringen, 
Durch ihm eigene Kraft, berabhängend, er bildet. 

Fünf oft ficht man an ihm, ja mehrere hängend in Reihe, 
Leichten Winden ein Spiel, da einer ſich unter den andern 
Anbängt, einer vom andern des Steines bindende Kraft borgt. 
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Solche Gewalt firömt aus und dringet von: ihm durch fie alle. 

Auch zuweilen gefdhiehts, daß von dem Steine das Eifen 

Sich abmwendet, ihn flieht, und darauf ihn wieder verfolget. 

Hüpfen ſah ich fogar ſamothraciſche eiferne Ringe, 

Feilftaub Eochen und wallen in ebernen Schalen, fobalb man 

Unterlegte den Stein des Magnets. Mit folhem Erregen 

Scheint vor dem Steine das Eifen zu fliehen durch mächtige Zwietracht.“ 


Der Dichter fpriht von famothracifchen Ringen, — alfo 
von magnetifchen Verfuchen in den älteften Myfterien. Ich werde 
von diefen magnetiſchen Ringen der alten Myfterien in der Folge 
noch weiter fprechen und ſetze hier nur noch Schweigger’s Be— 
merfungen darüber hinzu, daß die Ausleger des Lucrez, Lam— 
bertin und aber, diefen famothracifchen Ringen eine geheime 
Kraft der Unheilabwendung zufchrieben, worauf fih überhaupt 
die Einweihung in jene Myfterien bezog. Beachtenswerth ift «6, 
daß auch der Priefter des Jupiter dergleichen Ringe trug. 

Auch die Armirung des Magnetd und deſſen wunderbare 
Stärfe wird von den alten Schriftftelleen angeführt und hierbei 
wird die Herculesmythe bedeutungsvol. „Der Herculifche Stein 
bei Plinius ift entjchieden fynonym, diefer fucht es durch rheto- 
rifche Wendungen begreiflich zu machen, warum der magnetijche 
Eifenftein im Altertum herculiſcher Stein genannt werde. Wie 
der Feld wiederhallend, fagt er, gleihfam Sprache gewinnt, jo 
bat die träge Starrheit des Steind von der Natur Gefühl und 
gleichfam Hände erhalten im Magnet. Was ift unbezwingbarer 
als hartes Eifen? Aber hier giebt es nach, nimmt Sitte an, 
läßt fich ziehen vom Magnet, und während es fonft Alles befiegt, 
läuft es, ich weiß nicht, welchem Nichts nach, und fobald es 
nahe gekommen, fteht. es ftil, Laßt fich halten und hängt zleid: 
fam in Banden. Darum bezeichnen einige den magnetifchen 
Eifenftein noch mit dem andern Namen des Herculiſchen.“ Alſo 
die Ableitung des Magnets kommt nicht von einer dem Hercules 
geweihten Stadt, fondern weil herculiſch und magnetifch gleich 
bedeutend war. „Hätte Plinius gewußt, fagt Schweigger 
©. 236, daß der Magnetismus wirklich eine abfolut unhemmbare, 
Alles unwiderſtehlich durchdringende Kraft fei, wodurd die Be: 
nennung des unwiderftehlichen Hercules gerechtfertigt wird; hätte 
er gewußt, daß diefelbe Kraft fo überaus wichtig den Schiffern 
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werden koͤnne durch aftrologifche Anzeigen, indem fie die Lage 
des vorzüglich. die alten Schiffer leitenden Polarfternd andeutet, 
und daß daher Hercules mit Recht: Aftrolog, Wahrfager und 
Anzeiger (index) genannt wurde, ja daß er mit Recht ald Lehrer 
der Schiffahrt bezeichnet wurde, was der Magnetismus wirklich 
iſt, indem die Phönicier wirklich größere Seereifen unternommen 
haben, die vorzüglich dem Hercules felbft zugefchrieben werden, 
zu deren Ausführung er ſtets eines Eleinen von Helios in den 
äußerften weftlichen Ländern erhaltenen Gefäßes oder Bechers 
ſich bediente, worin eine nach Norden hinziehende Kraft liegen 
muß, weil „Darin Helios gefunken ins weftliche Meer, ftets 
gegen Norden fich wendet, während in der That der Magnetismus 
auf eine bewunderungswürdige Weife täglich nad) dem Helios 
feine Pfeile wendet, was eben der Charafter ift der täglichen 
Variation der Magnetnadel, die noch heutzutage mit refigiöfem durch 
Nebenbeziefungen an die famorhracifchen Myſterien erinnerndem 
Cultus in China verehrt wird; — hätte Plinius gewußt, daß 
dieſe magnetifche Kraft im beftändigen Kampfe begriffen fei, ſo— 
gar mit fich felbft, welches Ichtere ein Hauptzug ift im Mythus 
vom Hercules, der Wunden fchlägt und heilt; Verbrechen be- 
firaft und felbft ſtets darein verfällt, immer der Sühne bedür—⸗ 
fend; der Ungeheuer ald Held befämpft und dann wieder als 
Knecht weibliche Arbeiten verrichtet, weswegen nach Lydus bei 
den Moyfterien des Herakles, wie er fich ausdrüdt, jenes feltfame 
MWiderfpiel, d. h. phyſikaliſch ausgedrückt, dieſe an daffelbe Indi- 
viduum gebundene magnetifche Polarität, durch Kleiderverwech: 
felung bezeichnet wurde, indem Männer (Pricfter) Frauenkleider 
anzogen, während ja Hercules mit der Dmphale felbft Kleider 
wechjelte; hätte Plinius gewußt, daß diefe knechtiſch an den Stein 
gebundene hereulifche Kraft „beflügelt anftreten Faun, und daß 
aledann Hercules, „aus dem Schlaf erwacht, indem der ibäifche 
Daktyl (die phöniciſchen Kabiren ald Zwerge) ein Gigant wird, 
mit rafendem Toben die Schiffe vernichtet, die feiner Führung 
vertraut find, während bei diefem Naturphänomen Blitze aus: 
geftoßen werden aus den hohen dem Meer entfteigenden Säulen; — 
hätte Plinius gewußt, daß von einer in tiefer unterirdifcher Nacht 
einheimifchen, aber zugleich in der Sonne leuchtenden Fosmifchen 
Kraft hier die Nede fei, welche fich im Nordlichte durch Selbft- 
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verbrennung von der Erde aufſchwingt zum Himmel; fo wären 
ihm Feine rhetorifchen Wendungen nothwendig geweien, um bie 
böchft alterthümliche Synonymität der Worte: Herculiſch und 
magnetifh, oder Magnetismus und Hercules begreiflih zu 
machen.‘ 

Noch mehrere Zufammenftellungen, die den Hercules als 
Magnetismus bezeichnen, findet der Lefer in dem Werke von 
Bart (die Kabiren in Deutfchland). Nach Paufaniad wurde 
Hercules unter dem Bilde eines rohen Steined zu Hyettos ver 
ehrt, wo die Kranken in einem Tempel Heilung fanden. Das 
Bild des Herculed war nicht von Kunft, fondern ein roher Stein 
nach alter Sitte (ein eifenhaltiger Bätilienftein, Donnerftein). 
Auch fpäter wurde bei dem SHerculescultus der rohe Stein als 
nafurgemäße Bezeichnung nicht ganz vernachläffigt. „Noch jebt, 
fagt Schweigger, ift eine Herme des Hercules vorhanden von 
Probirftein gearbeitet, während ſchon Plinius anmerft, daß der 
Ipdifche Stein oder Probirftein mit dem hereculiſchen verwechjelt 
wurde.‘ 

Den dunfeln, unfcheinbaren Stein hebt Claudian in feiner 
Idylle auf den Magnet als ſehr bedeutjam hervor, welcher erft 
durch die Eifenkraft gewinne; er bringt fogar kosmiſche Be: 
wegungen damit in Verbindung und nennt felbft die Kometen- 
fchweife in ſolchem Zufammenhang; im Sturm und im Blig 
Scheint nach ihm deffen Kraft zu bereichen. An diefes Vorwort 
ſchließt Claudian die Darftellung eined Tempeldienſtes an, bei 
welchen die durch den magnetifchen Stein abgebildete Venus ein 
eifernes Bild des Mars in die Luft emporhielt, während Lucian 
von einen Bilde des Apollo (welches als höchſt alterthümlich der 
Dädalifchen Zeit bezeichnet wird) erzählt: „Daß cd von den Prie- 
fern emporgehoben, vor feinen Augen dann unabhängig von den 
untenftehenden Prieftern gleichfam von der Luft gehalten wurde, 
ſolche Laſt tragend durch lebendige Umarmung.“ 

Die von Hefiod befungene Befiegung des Mars durch Her- 
cules, der als Unterirdifcher mit dem Helm zu den Füßen, 
harakfteriftifch für den Erdmagnetismus, abgebildet ift, fagt daf- 
felbe. Auch Plinius erzählt von einer zu Theben ftehenden Bild- 
faule des Hercules, die aus Eifen verfertige war. „Ganz' auf 
ähnliche Urt (Schweigger S. 239), wie noch jetzt in China ein 
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religiöfer Cultus fih auf die Magnetnadel bezieht, hing ein 
myſteriöſer Zempeldienft in Aegypten mit dem Magnetismus 
zufammen, wie entjchieden aus der Idylle Claudian’s hervor- 
geht. — Schweigger zeigt noch ausführlicher, wie Hercules 
nad) alten Schriftftellern für Magnetismus gehalten wird; wie 
er ald Doppelweſen der Unter- und Oberwelt angehöre und wie 
diefes namentlich) auch nad Servius durch einen Kranz vom 
Zaube der Silberpappel angedeutet wurde; wie er als idäifcher, 
faum zwei Fuß hoher Daktyl neben der fünfzehn Fuß hoben 
Demeter in den famothraciichen Myſterien dargeftellt war. Er 
zeigt, wie Hercules mit Hermes verwandt; wie er ald Lichtwefen 
aufgefaßt, der byperboräifche Apollo (Nordpolarität) mit diefem 
als Mufagetes verwechjelt werden fonnte (S. 245— 246); wie 
die zwei Herculesfäulen die Doppelbezeichnung des Magnetismus 
bedeuten und urfprünglich Säulen des Briareud genannt wurden, 
als magnekifche, gigantifche Urfräfte zc. 
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Die idäifchen Daktylen und die Bätylien gehören zu dem- 
felben Mythenkreife der Dioskuren. Da diefe nad Strabo in 
Beziehung zu dem Eifen ftanden, indem namentlich die Bätylien 
in Zufammenhang mit den Magnet: und Meteorfteinen angefehen 
wurden: jo bezogen fich dieſe Mythen offenbar auf die Polaritäts- 
verhältniffe des Magnetismus, und die Mythe fpricht won rechten 
männlichen und linken weiblichen Daktylen (Plinius nennt fie 
„eifenfarbige Steine in Geftalt eines Daumens“). Der Zahl 
nach werden fie fehr verfchieden angegeben. Nach Helancius Löfen 
die rechten den Zauber, welchen die linken knüpfen, wie dies bei 
den eleftrifchen Potenzen gefchieht, wo pofitiv und negativ männ- 
liche und weibliche, rechte und linke Polaritäten ſich wie gegen: 
feitige Zauber verhalten. „Alles died gilt ganz ſtreng von den 
eleftromagnetifchen Kräften, von welchen mit voller Wahrheit 
gejagt werden kann, daß die rechten den Zauber Löfen, welchen 
die linken Enüpfen, und umgekehrt. Und da Die Kabiren als 
‚Pygmäen abgebildet wurden, und ein von dem Finger (Daktyl) 
ftatt von der Fauſt abgeleitetes Wort noch größere Kleinheit 
ausdrüden follte, ſo könnte felbft der Name Daktylen in cleftro- 
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magnetifcher Hinficht bezeichnend ſcheinen. Denn dies eben ift 
ed, was bei dem Eleftromagnetismus unſer Staunen erregt, daß 
dabei eine Fülle von hundert auf das Eifen wirkffamer Pygmäen 
(unendlich Fleiner Magnete) auftritt, welche auf zauberifche, uns 
unbegreiflihe Weife, einzeln neben einander beftehen, ohne fich 
zu hemmen, theils Links ſich drehend, theild rechte. Da nun 
Kureten nach orphifchen Hymnen Die im Gewitter waltenden 
Mächte ſymboliſch dDarftellen und mythifch ald Söhne der Daktylen 
bezeichnet werden, fo ift hierdurch eine urfprüngliche Abhängigkeit 
der eleftrifchen Kräfte von den magnetiſchen angedeutet. Aber 
diefe Kureten erzeugen wieder neue idäiſche Daktylen, und es ift 
alfo in dieſer Mythe gegenfeitig die Abhängigkeit der eleftrifchen 
von magnetifchen, und dann wieder neuer magnetifcher Erfchei= 
nungen von den cleftrifchen ausgedrückt.“ (Schweigger S. 199). 

Die Bätylien werden auch zu Weiffagungen benußt, weil 
fie als befeelte (Thales) magnetifche Steine, im höchften Alter: 
thume, in Aegypten und in Samothrace, ald vom Himmel Ge: 
fallene verehrt wurden. Alle Pricfter der Eybele trugen einen 
Eleinen Bätylus am Leibe, wahrfcheinlich jedoch nicht gerade einen 
Meteorftein, fondern einen Magnet, deffen polare Wirkung wohl 
an den Meteorfteinen um fo leichter beobachtet werden Fonnte, 
weil fie mit dem Magnetfteine auch von gleicher Farbe zc. find. 
Ueber den Meteorcultus der Alten bat übrigens v. Dalberg in 
einer Fleinen Schrift vieles Intereffante zufammengeftellt. Die 
Verehrung roher Steine und die Befanntfchaft der Alten mit 
den Magneten, ſchon in Aegypten nach Claudian, zeigt deutlich, 
daß nicht ein blinder Gögendienft, eine Anbetung des Steine, 
gemeint fein Fonnte, jondern eine geheime Naturwahrheit, von 
welcher es beinahe zur Gewißheit wird, daß die Alten fie bis in das 
feinfte Detail gekannt haben, wovon man Jahrtaufende nicht ein- 
mal mehr einen Traum bafte, bis in der neueften Zeit die phyſi— 
kaliſchen Entdedungen bei den Erfcheinungen des Eleftromagne- 
tismus und wieder in jene Myſterien zurüdleuchten. Für eine 
blos Dichterifche Redensart der Poeten ift der Steincultus auch 
nicht zu halten, weil jener Dienft fehr allgemein war, wie der 
aus Aegypten ftammende Dichter Claudian nicht blos von 
Aegypten redet, fondern auch vom Eros in feiner Idylle fagt, 
„daß er Alles zu befiegen, felbft im rohen Steine Leben und 
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gegenfeitige Zuneigung zu weden vermöge.‘ Nach Paufanias 
wurde Eros zu Thespiä gleichfalld unter dem Bilde eines rohen 
Stein verehrt, wobei man offenbar an den vom Eros befeelten 
Stein zu denken hat, und dies zwar um fo mehr, da der Mythus 
von der unerfchöpflichen herculiſchen Zeugungsfraft eben auf 
Thespiä, nämlich auf die funfzig Töchter des Königs in 
Thespiä fich bezieht. „Erwägt man dann auch noch in dieſem 
Zufammenhange, nach der von Diodor von Sicilien aufbewahrten 
Mythe, daß Hephäftos dem Hercules die Keule und den Harniſch 
gab, fo hat man Grund an eine metallene Keule zu denken, wie 
denn auch Hefiod von einer eifernen Rüftung redet, die Hercules 
auf feine Schulter gelegt, während fein Schild Streifen des 
bläulichen Stahld durchzogen. Die vorberrfchend bei Meteor: 
fteinen vorfommende pyramidale oder Fegelfürmige Geftalt bietet 
einen Anhaltepunft für die knotige Keule des Hercules. Auch) 
daraus, daß der ſchwächliche Harpofrates ſtets ald ein Kind dar- 
geftellt mit der Herculeskeule abgebildet wird, ift zu erfehen, daß 
diefe nicht blos rohe Maffe, fondern ein myſtiſches Symbol fei, 
analog jenen Bätylien, welche die Priefter der Eybele trugen und 
welche nah Münter’3 Vermuthung wohl nicht felten Magnete 
ftatt Meteorfteine, zuweilen auch eifenfarbige Steine, — idäifche 
Daktylen fein Eonnten. Hercules aber fchließt nicht allein als 
idäifcher Daftyl, welchen Namen er mit jenen Steinen gemein 
bat, und durch die Zufammenftellung mit den Diosfuren und 
andern alterthümlichen Fabirifchen Weſen, fondern auch dadurd) 
dem Fabirifchen Mythenkreis fih an, daß er ald Erretter ange: 
rufen und ausdrüdlich den großen Göttern beigezählt wurde.‘ 
©. 241. 
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Nach diefer etwas ausführlichern Darftellung der alten natur: 
wiffenfchaftlichen Lehre von den allgemeinen Elementarkräften und 
von der urfprünglichen Dupficität der Wirfungsart der Elektricität 
und des Magnetismus insbefondere werden andere Damit zu— 
fammenhängende mythologifche Gegenftände leicht verftändfich, 
welche Schweigger gleichfalls ausführlicher dargeftellt hat. Dahin 
gehören die verfchiedenen Symbole des magifchen Feuerd und dic 
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vielfachen Attribute deffelben auch bei andern Gottheiten, als 
das veflaliihe Feuer, das unauslöfchlic auf dem Altare fort: 
brannte und welches Numa, der Stifter der veftalifchen Myfterien, 
nad) der alten Kunft, dad Feuer vom Himmel zu holen, wie es 
in den famothracifchen und Fabirifchen Myſterien gelehrt wurde, 
in Rom eingeführt hat. Schweigger zeigt umftändlich, daß dieſes 
Feuer ein eleftrifches gewefen fei, und daß Veſta dem famothraci- 
Shen Mythenkreiſe zugehöre (S. 139. 169), daß der Feuercultus 
auch bei andern Gottheiten üblich war: ald bei Hermes — Her: 
mesfeuer, — Elmesfeuer noch bei den alten Deutſchen; der 
Blig der Cybele; die Fadel des Apollo; das Feuer auf Pan’ 
Altar, der urfprünglich den Myſterien Feineswegs ald Waldgott, 
fondern als leuchtender Pan mit gefträubtem Haar, ald ein ge 
heimes Symbol angehörte; die Feuerflamme auf Pluto’ Helm; 
das unauslöfchlich brennende Feuer in dem Tempel der Athene 
auf der Akropolis, weldhe nach Homer „über dem Haupte Div: 
med's das wundervolle Feuer entzündete.“ Ganz auf die dort 
angegebene Weife wird das brennende Feuer auf den Hüten der 
Diosfuren dargeftellt zc., fowie das Feuer auf dem Helm der 
Pallas, am Gorgonenhaupt, am Hermesftab ıc. 

Wenn nun das elektrifche Feuer ald ein fo heiliges in den 
Myfterien bewahrt wurde, fo fragt es ſich zunächft, zu welchem 
Zwecke mag diejes gefchehen fein? 

Wenn der nächfte Zwed ein blos religiöfer auf Verehrung 
der Gottheit bezogener gewefen wäre: fo würde ein fo ftrenges 
Geheimhalten vor den Uneingeweihten nicht nöthig gewefen fein; 
ed müſſen vielmehr die naturwiffenfhaftlichen Beziehungen und 
die praftifche Anwendung deffelben der Grund jenes ftreng myſte— 
riöfen Cultus gewefen fein, aber ein blos rein naturwiffenfchaft: 
licher Grund, wie ſolchen Schweigger ausfchließlich behandelt, ift 
mir viel zu wenig. Wenn wir den ftreng naturwiffenfchaftlichen 
Zufammenhang in den Symbolen der Eleftricität und des Mag- 
netismus bei jenen Myſterien nachweifen Fönnen, fol man dann 
zweifeln, daß die Alten nicht außer phyſikaliſchen Zwecken auch den 
praftifch-medicinifchen Gebrauch) davon gefannt hätten? Und 
wenn fie die phyſikaliſchen Gefege und Wirkungen jener Kräfte 
gekannt haben, foll ihnen die heilfräftige Natur derfelben ver: 
borgen geblieben fein? Ueberall in allen Tempeln war der heilige 
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Priefterdienft ganz vorzüglich ein therapeutifcher, ein geheimer 
Dienft der Krankenpflege und des Wahrfagend, was wir bereits 
hinlaänglich bei allen Völkern bewiefen haben. Sollen die Elektricität 
und der Magnetismus nicht auch, neben der magnetifchen Mani- 
pulation, als vorzügliche göttliche Wundermittel benußt worden 
fein? An einem folchen wirklichen Gebraud) der eleftromagnetifchen 
Kräfte laßt fih um fo weniger zweifeln, wenn man einmal auf 
die Allgemeinheit jener Symbole in den Tempeln aller Orten, 
bei den veftalifchen, eleufinifchen, famothracifchen und ägyptiſchen 
Myfterien achtet, uud wenn wir auf mehrere andere damit zu— 
fammenhängende, bekannt gewordene Nebenumftände eine ver- 


gleichende Rüdficht nehmen. 
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Die Mofterien mögen in den Weberlieferungen alte Natur: 
wahrheiten vor dem Wolfe bewahrt und behandelt haben, ohne 
(wenigftens in fpätern Hiftorifchen Zeiten) vielleicht deren Grund 
felbft deutlich verftanden zu haben. Denn wenn es unterfagt ift, 
die Erperimente frei zu machen bei dem ftarren VBerharren beim 
Alten, und nad allen Seiten zu wiederholen, fo kann eine 
beftimmte Einficht in die Caufalverhältniffe der Naturgefeße nicht 
beftehben. Es mag daher allerdings ein mechanifches Fefthalten 
alter Gebräuche ftattgefunden haben, ohne fich deffen, was ge: 
ſchah, klar bewußt zu werden, wie es 3. B. bei dem Nachbeten 
der aftronomifchen Sprüche der heutigen indifhen Brahmanen 
und bei fo manchen Kirchenceremonien der Fall ift. 

Allein der Gebrauch wurde verrichtet und das Berfahren 
an die Eingeweihten überliefert. So fehen wir jenes „den Un— 
eingeweihten zu verbergende wundervolle Feuer,” in den Fabiri- 
fhen und veftalifchen Myſterien auf das Sorgfältigfte pflegen, 
und wer damit nicht fachgemäß umzugehen verftand, verunglüdte, 
‚wurde von den Göttern beftraft.” Plinius erzählt (Histor. nat. 
XXVIH, 2.), Tullus Hoftifius habe aus Numa's Büchern verfucht, 
„Jovem devocare acoelo, weil er aber das Verfahren des Numa 
nicht richtig nachgemacht, fei er vom Blige getroffen worden.‘ 
Plutarch fchreibt im Leben des Camillus, daß Numa, der Stifter 
der veftalifchen Myfterien, im Umgange mit den Mufen, das 
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heilige Feuer als befeelendes und belebendes Princip, ald famo- 
thracifches Heiligtum den Veſtalinnen zu verwahren übergeben 
babe, und fügt bei, „diejenigen, welche mehr unterrichtet zu fein 
glauben über diefe Dinge, ſprechen auch von zwei nicht großen 
Fäffern, von denen das eine offen und leer, das andere voll und 
verfiegelt iſt.“ Das fo verborgene eleftrifche Feuer Fonnte durch 
ein mechanifches Verfahren wahrfcheinlih fchnell in dem efeftri- 
fchen Apparat ohne fichtbares Uebertragen auf dem Altar‘ ange 
zündet werden; daher „daß mit einer Spige verfehene, auf einem 
Kegel, oder auch auf einem Sieb von Erz aufgefangene Feuer‘ 
verftändlich wird. 

Die oben von Xuerez — eiſernen ſamothraciſchen 
Ringe, „die er hüpfen ſah,“ wurden in den Tempeln ſicher nicht 
ohne Zweck aufbewahrt. Die „geheime, Unheil abwendende 
Kraft,“ die ihnen zugeſchrieben wurde, iſt ſchon der Beweis, daß 
man auch die heilbringende Kraft gekannt hat. Auch trug der 
Prieſter des Jupiter, nach Creech's Auslegung jener Stelle bei 
Lucrez, dergleichen eiſerne Ringe an ſeinem Leibe, wahrſcheinlich 
um ſeine magiſche Einwirkung zu verſtärken, wie jetzt die Mag— 
netiſeure durch das Tragen von Magneten eine verſtaͤrkte Ein— 
wirkung auf ihre Kranken behaupten. — Jedenfalls wurde die 
Incubation in jenen Tempeln gepflegt, wo jene magnetiſchen 
Ringe ſich fanden. Es ſind aber jene Ringe ordentliche Ketten 
verſtaͤrkter und leitender aneinander gereihter Magnete, eine Art 
magnetifcher Batterie geweien, wie Dies namentlich Zucrez von 
denfelben bemerft mit den merkwürdigen Verſen (B. 1041—46 ı«.): 


„Wie viel ließe fich nicht von dergleichen Dingen noch jagen? — 
Aber wozu? Du haft nicht weitere Wege von nöthen, 

Und mir fteht es nicht an, auf foldhe Fleiß zu verwenden. 

Lieber doch mag ich allhier mit Wenigem Vieles noch faffen. 

Zrifft der Gewebe Verbindung bei eigenen Arten der Dinge 

Alfo zufammen, daß, was bier hohl ift, dorten ſich anfüllt 

Und fo wechfelnd, fo hat die Vereinigung Dauer und Fefte. 

Einige mögen dann auch wie mit Hafen gleichfam und Ringen 
SIneinander geflochten, fich alfo verkettet erhalten; 

Und fo fcheint es der Ball auch hier mit dem Stein umd dem Eifen.” 


Es ift Schon bemerkt worden, daß die alten Naturforfcher, 
welche in den Zempelgeheimnifjen eingeweiht gewefen zu fein 
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fcheinen, gefliffentlich über die geheimen Beziehungen der natur« 
wiſſenſchaftlichen Myfterien fchwiegen, ja fchweigen mußten, was 
namentlich von den ſamothraciſchen Myſterien einftimmig bezeugt 
wird, In den Zempeln der Demeter und Perfephone zu Athen, 
in deren erflerem die Natur des Samenfpenderd Triptolemus fich 
befand, wurden die Myſterien gefeiert, Deren Entfchleierung felbft 
in fpäterer Zeit Paufaniad nicht wagte, und einen Zraum vor- 
fehüßte, der ed ihm verbot (Attic. I. 14). Man würde daher 
dem Heiligthume befonders zu nahe getreten fein, wenn man ben 
göttlichen Magnet und die wunderbaren Wirkungen der eifernen 
Ringe öffentlich preisgegeben hätte. Nicht Alles wurde indeffen 
zu zeigen abfolut verboten; Einiges wurde auch den Unein- 
geweihten gezeigt, Anderes erft den Eingeweihten, — und fo Fam 
es, daß bei allem Geheimthun mancherlei befannt wurde. Den 
Ungeweihten durften 3. B. der Bernftein und feine Kraft, wenn 
er gerieben wird, gezeigt werden, auch jene eifernen Ringe wur: 
den nicht ſchlechtweg den Augen Aller entzogen. Lag jo auch 
nur Einiges offen da, und ift man über den Zwed und den 
Erfolg des myfteriöfen Mythenkreiſes in anderer Art zur Auf: 
Färung gekommen; laſſen fi) durch eigene Erfahrungen ähnliche 
naturwiffenfchaftliche Mittel und Erfolge nachweifen: fo befommen 
durch ſolche Combinationen in der That viele bisher völlig uner- 
kannte Dinge eine hohe Bedeutfamkeit, und jene Myſterien ent- 
hüllen fi immer mehr vor unfern Augen. Diefes ift nun der 
Fall mit jenen famothracifchen Ringen, welche noch zu Plinius’ 
Zeiten bei den L2acedämoniern gefragen wurden, Die ganz be- 
fonderd an jenen famothracifchen Traditionen feithielten und in 
hohem Grade Verehrer der Dioskuren waren, fo daß Kallimahus 
im Hymnus auf die Pallas die Dioskuren fogar Tacedämonifche 
Sterne nennt. Sehr merkwürdig ift ed, daß auch noch zu Pli- 
nins Zeiten in Rom der Verlobungsring ein eiferner fein durfte, \ 
fowie früher in Athen die Neuvermählten den unter dem Namen 
Anafes verehrten Diosfuren Opfer brachten, zum Symbol der 
Ausgleihung entgegengefeßter Kräfte und mit Beziehung auf 
Erzeugung der Nachkommenſchaft. Da nun Lucrez ausdrüdlich 
an der angeführten Stelle von magnetifchen „aneinander hängen: 
den Hafen und Ringen,” alfo Ketten, nachher aber von famo- 
thracifchen aus Eifen zu magnetifchen Zweden gemachten Gegen- 
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ftänden, wozu 3. B. der Verſuch mit der Eifenfeile gehörte, 
fpricht: fo verräth fich Dadurch die Bekanntſchaft mit den phyſi⸗ 
Falifchen Wirkungen fehr deutlih, und Schweigger mag darin 
den Eleftromagnetismus bis ind Einzelne herausfinden, die medi- 
cinifche Bekanntſchaft verräth fich dabei ficher noch mehr. 
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Plato vergleicht (in Ione) die ergreifende Kraft der Poefic 
mit der Wunderfraft der famothracifchen Ringe, deutet alfo auf 
die, fogar den Geift ergreifende Wirkung derfelben, etwa als 
Hülfsmittel, die Weiffagungen in den Zempeln zu erzeugen? 
Daß der Magnet in den Zempeln eine große Rolle fpielte, ift 
fiher; von jenem, ald Venus abgebildeten Magnetftein habe ich 
fchon gefprochen, der ein eifernes Bild des Mars in die Luft 
emporzog und „Durch Lebendige Umarmung“ feſthielt. Auch 
Paufanias erwähnt eines erhabenen Seffeld oder Thrones von 
Eifen, welcher in der Nähe eines dem Apollo geweihten Opfer: 
herdes zu Delphi fand. Plutarch (Ifis umd Oſiris) hat eine 
merfwürdige Stelle, worin es heißt‘ ‚gemäß den Büchern, die 
dem Hermes zugefchrieben werden, fol die Kraft, welche die 
Sonnenumdrehung bewirkt, Horus von den Griechen Apollo ge 
nannt werden; (und bald darauf) die Iſis nennen die Aegypter 
öfters mit dem Namen der Athene, und zwar mit einem Aus: 
drude, der bezeichnet: „ich Fam durch mich felbft,‘ was offenbar 
eine eigene Bewegkraft anzeige. Typhon heißt aud Seth und 
Smy, Beban, welche Ausdrüde ftarke, hindernde Gegenwirkung 
bezeichnen. Den Magnet nennen fie des Horus, das Eifen des 
Typhon Gebein, wie Manethos fagt. Denn wie das Eifen öfter, 
gezogen vom Stein, ihm folgt, öfter aber aber auch abgewandt 
und hingetrieben wird auf die entgegengefeßte Seite, fo auch die 
heilfame, gute und gefegliche Bewegung der Welt Echrt um und 
fährt zurüd, erweicht und fänftigt jene rauhe typhoniſche Kraft, 
bis fie fich umkehrt in fich ſelbſt und hinabfinft in Unbefriedigung.‘ 
In diefer Stelle ift eine myftifche Sprache geführt, die mehr 
enthält ald blos eine einfache phyſikaliſche Wirkung ; es ift darin 
die Grundidee verſteckt von einer allgemeinen und großartigen 
Wirffamkeit des Magnetismus, felbft in kosmiſcher Bezichung. 
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Die neuere NRaturphilofophie fpricht nicht mehr blos von einem 
Erdmagnetismus, fie hat einen allgemeinen fosmifchen Magnetis- 
mus erkannt, eine Kraft, die im Bernftein wirkſam, durch das 
Univerfum dringt. 


„Und folches verkünden wir freudig, 
Wie Bernftein, anfänglich im Eindifchen Spiele gerieben, 
Test Nachahmung gelehrt, Drehung magnetifcher Globen, 
Daß wir freubiger fehaun die verſchlungene Bahn der Geftirne, 
Freudiger auch das Gebild felbft doppelt gefchweifter Kometen.’ 


(Schweigger, Proben zur Andeufung des dichterifchen Ele: 
ments in der Naturwiffenfchaft, in feiner Einleitung in die 
Mythologie.) | 

Die Erfahrungen: des thierischen Magnetismus geben Zeug- 
niß, daß die fosmifchen Kräfte augenblidlich benußt werden kön— 
nen; nicht blos die Sonne und der Mond find. es, deren Macht 
befebend, wie zerftörend wirken fann, jondern aud die Kraft 
ber Geftirne kann fo mächtig comeentrirt werden, daß davon Heil 
und Verderben abhängig. wird. Als Gott des phnfifchen Lichts 
war Apollo bedeutungswoll auch der Scher mit geiftigem Auge, 
MWeiffagender und Drakelipender; und in den Zendbüchern heißt 
es: „das Feuer ſchenkt Kunde der Zukunft, Wiffenfchaft und 
liebliche Rede.“ Apollo wird auch der Strafende mit Bogen 
und Pfeilen gerüftet (Il. 1. 42 ıc.), Zodesgefchoffe verfendend 
genannt, alfo als fchaffender, Leben erregender Gott, und als 
auflöfender ‚, die Kraft des Menfchen unmittelbar lähmender Gott, 
was ich wiederholt durch die Sonnenwirfung bei Magnetifchen 
faft buchftäblich beftätigt fand, fo daß in jenem Gegenfab wohl 
noch etwas mehr enthalten ift, ald nach der gewöhnlichen An- 
nahme der Mytbhologen, blos die entgegengefegte Wirkung der 
wohlthuenden Zenzfonne und der Peft bringenden Sommergluth, 
Es ift jene durch das Univerfum gehende magnetische Kraft, Die 
im Kleinen Gefundheit und Krankheit durch gegenfeitige An— 
regung wirft, und im Großen die Geftirne vereinigt zu einem 
allgemeinen Schaffen von Leben und Tod, 
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Spuren von dem Gebrauche des Magnets finden ſich im 
Altertum auch bei den Aegyptern. So erzählt Plinius, daß 
der Tempel der Arfinoe mit Magnetfteinen gewölbt werden follte, 
um ein aus Eifen gemachtes Bild der Arfinoe ſchwebend zu er- 
halten nach der Anordnung des Ptolemäus Philadelphus, welcher 
jedoch)‘ gleich dem Baumeifter, der folches ausführen wollte, dahin⸗ 
ftarb, che der Tempel zu Stande Fam. Nach Gedrenus und 
Auguftinus wäre fo etwas in alterthümlichen Zempeln wirklich 
ausgeführt worden. Gedrenus nämlich fagt, daß ein alterfhüm: 
liches Götterbild im Serapium zu Alerandrien durch magnetische 
Kraft fchwebend erhalten werde. Auguftinus, der jedoch Feinen 
beftimmten Zempel nennt, drüdt fi fo aus, ald ob von einem 
Schweben in der Luft die Rede wäre, ein Mährchen, fagt 
Schweigger, dad die Mohammedaner auch von Mohammed’ Sarg 
erzählen. Dies ift aber nicht unmöglich, was Caſſiodorus fagf: 
„daß in einem Tempel der Diana ein eiferner Eupido hing, 
ohne an einem Bande gehalten zu werden.” Er konnte unmittel- 
bar von einem in der Dede angebrachten Magneten getragen 
werden. So wären alfo auch jene vorhin angeführten Stellen 
zu deuten, wo das Zragen bedeutender Maffen vom Magnete 
gemeint if. 

Im Zufammenhang mit Diefen Stellen verdient befonders 
auch noch Beachtung, was Plutarch von den Feften erzählt bei 
den fogenannten Daphnephorien, die zu Ehren des Horus oder 
Apollo zu Theben alle neun Jahre gefeiert wurden, wo man 
eine eiferne Kugel herumtrug, von welcher andere Eleinere herab- 
hingen. Auch zu Theben in Böotien ift, nach Paufanias, „ein 
zu Vorherverfündigungen benugter Altar des Apollo auf einem 
Steine, welcher den Hercules in Schlaf brachte und als ein An- 
deutung gebender bezeichnet wurde.” Es ift fhon gefagt worden, 
daß die ältefte Benennung des Magnetd die des herculifchen 
Steines war; auch von den Bätilien, den Weiffagung gebenden 
Meteorfteinen bei den Prieftern der Cybele, in denen vorzüglich 
polarifh magnetifche Metalle vorfommen, ift gefprochen worden, 
und in China gehört jegt noch der Magnet zu den religiöfen 
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Heiligthümern, indem die Chinefen die Magnetnadel göttlich ver: 
ehren. „Ganz befonders viele Opfer, fagt der Miffionär Güglaff, 
werden dem Compaß gebracht, ein Stück rothes Zeuch wird 
darüber geworfen, Weihrauch angezündet und Goldpapier in Korm 
eines chineſiſchen Schiffes abgebrannt.‘ 

Bei diefer Gelegenheit ift es jedenfalld nicht ungeeignet, hier 
einer in Wolfart's Iahrbüchern für den Lebensmagnetismus 
(2. Bd. 1. Heft) erzählten Anſchauung einer Hellfehenden über 
die frühere Ausübung des Magnetismus bei den Aegyptern, von 
Dr. Mertius mitgetheilt, zu erwähnen, weil darin jene eifernen 
famothracifchen Ringe faft bis ins Einzelne befchrieben werden, 
von denen jene Hellfehende gewiß nichts mußte; „in Beziehung 
auf die Seherin, fagt der Berichterftatter, bemerke ich, daß Diefe 
Anfhauung keineswegs durch Mittheilung, Hören oder Lefen 
entftanden iſt; obfchon die Helljehende einen natürlichen Verſtand 
bat, fo möchte fie wohl fehwerlich, ihrer fonftigen Bildung und 
ihren ganz gewöhnlichen Verhältniffen nad, Gelegenheit gehabt 
haben, irgend über dieſen Gegenftand etwas zu leſen oder zu 
hören.” 

Dr. Mertius fragte. die Seherin, „ob wohl der Magnetismus 
in den allerälteften Zeiten vor Ehrifti Geburt und namentlich von 
den Aegyptern ausgeübt fei. „Nach einer Furzen Paufe ſchon 
heute und einige Zage fpäfer wiederholt gab mir die Hell: 
fchlafende folgende Ausfunft: In einer großen, fandigen Ebene, 
wo eine fehr reine und gefunde Zuft ift, in einiger Entfernung 
von einer großen Stadt, fehe ich einen Tempel, worin Aerzte 
oder Priefter die Kranken behandeln. Es find Died die Aegypter.“ 
Sie beſchreibt nun ausführlih den Zempel, die Bauart, Stel- 
lung von Morgen gegen Abend, die innern Zimmer und Säle. 
Zuerft war es ihr, als trete fie in. eine prachtvolle Halle, an 
deren Dede fi in der Mitte der Halbmond und viele Geftirne 
befanden. Sodann führte eine Thür zu einem großen Saale, 
der eine ovale Form, wie der Tempel hatte. Rund herum an 
der Wand des Saals etwa einen Fuß von derfelben entfernt 
ftanden achtzehn Betten oder Lagerftätten für Kranke, oder viel 
mehr Schlafende, die fie darin liegen fah. Die Unterlagen und 
Kiffen waren mit Kräutern gefüllt. Zwiſchen zwei Betten, die 
ungefähr drei Fuß von einander ftanden, und zwar fo, daß zwei 
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und zwei mit den Füßen zufammenftießen, in einer Entfernung, 
dag man um die Lagerftätte herum gehen Eonnte, ftanden da, 
wo die Köpfe der Schlafenden zufammenfamen, nad) der Geftalt 
des Saale neun glänzende, polirte, hohle eiferne Säulen von 
etwa drei Zol im Durchmeffer und drei Fuß Höhe. Iede Säule 
war auf ein dreiediges Geftell oder Poftament feftgefeßt, und 
diefed war mit Kräutern, die Säulen aber mit Duedfilber ge 
füllt, oben mit einem runden Knopf gefchloffen. (Eine andere 
magnetische Scherin des Bendo Bendfen in Kiefer's Archiv giebt 
dad Duedfilber ald das ftärffte, die magnetifche Kraft unter 
ftügende Mittel an). Diefe Säulen waren untereinander mit 
Ketten, ebenfalld von polirtem Eifen verbunden, zum Aushängen 
eingerichtet und die Glieder Dderfelben beftanden aus Dreieden 
(alſo zum Ifoliren und Verbinden nad) den jedesmaligen Ber 
dürfniffen). Der Raum, den diefe Säulen bildeten, wurde dar 
durch eingefchloffen. Sodann war eine Kette von oben be 
fchriebenen Gliedern durch die ganze Länge des Dvaled, welches 
alle neun Säulen bildeten, gezogen, die aber ftärfer war, An 
diefer Kette faßen nun die Kranfen zu beiden Seiten, die Säulen 
im Rüden, mit einer Hand hatten fie die. Kette angefaßt, und 
in der andern hatten fie eine Kugel mit kurzem Stiel, auf wel 
cher fich oben ein Kreuz befand. Dies Infteument hafte eben» 
falls den Durchmeffer von drei Zoll, war hohl und mit Kräutern 
gefüllt. Außerdem hatten die Aerzte hohle, eiferne polirte Stäbe 
auch mit Kräutern gefüllt, womit fie die leidenden Theile der 
Kranken berührten. (Die ägyptiſchen Statuen von Tempeldicnern 
haben faft durchgehends foldye Stäbe in den Händen). Mit der 
Kugel berührten fie blos die Stirn der Kranken, befonders der 
Schlafenden (alfo auf das Gehirn wirkten fie nicht mit fpigen 
eleftrifchen Strahlenbüfcheln pofifiv — aufregend, fondern mit 
Kugeln negativ — ableitend). Kranken, die an Kränipfen litten 
und in den Betten des Saals lagen, wurden diefe befonders durch 
Reibung und Berührung mit der Kugel hinweggenommen. (Was 
nach eigenen Erfahrungen auf feine andere Weiſe Leichter 
geichieht). 

Wenn nun fo die Kranken der Länge nad an der Kette 
faßen, fo übten zwei Priefter die Behandlung aus, fo daß an 
jedem Ende der Kette, beide diefelbe entweder zur linken oder 
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rechten Hand behaltend, einer dem andern nach der Mitte zu 
enfgegenfam. Mit jener Kugel berührte er die Kette, auch fchüt- 
telte er fie (zur Vermehrung und Forkleitung der magnetifchen 
Wirkung). Die Schlafenden fah fie in weißen leinenen Ge— 
wändern auf bloßem Leibe eingehüllt, in den Händen eine folche 
Kugel haltend. Auch die Priefter fah fie in weißen Gewändern 
mit einem Gürtel. Das Behandeln fah fie, als religiöfe Hand» 
lung, immer nur des Abends und bei Schlafenden vorzüglic) 
beim Mondichein. Die Priefter, unverheirathet, haben den älteften 
unter fih zum Dberhaupt oder König gewählt, der mit einer 
Krone geziert und mit einer folchen Kugel und Stab verfehen 
wurde; hieraus fagte fie, fei vermuthlich der heutige Reichsapfel 

entftanden. 

An den zuerft. befchriebenen Saal fließen noch zwei andere 
Säle, worin Kranke befonderd behandelt wurden. Zwei Ein: 
gänge führten zu diefen Sälen. 

Eine befondere Bedeutung habe bei den Säulen die Zahl 
neun gehabt, was fich beſonders auch auf ein Sternbild bezogen 
babe. — Die Hellfehende machte bei dieſer Anfchauung die tref— 
fende Bemerkung, daß zur magnetifchen Behandlung im Großen 
eine folhe Einrichtung, auf Staatöfoften errichtet, ganz zwed» 
mäßig fein würde, wovon ich vollfonimen überzeugt bin. Man 
würde damit Zaufende erfparen und die fehmwierigften Krankheiten 
magnetifch oft ganz leicht curiren. Auch Die Bemerkung fügt fie 
bei, daß im Vatican Manches über früher ausgeübten Magnetis- 
mus verborgen und wohl zu finden fei. — Diefer Anſchauung 
ift eine Abbildung auf Steindrud beigefügt. 


8. 296. 


Daß die alten Dichter ganz vorzüglich die Lehre vom Magnet 
und vom Bernftein in Fabeln eingehüllt haben, und daß die 
Lehre des Magnetismus und der Eleftricität von einer viel grö- 
Beren Ausdehnung gewefen fei, ald man fi) gewöhnlich vorftellt, 
hat Schweigger weitläufig bewiefen. Wir finden aber auch noch 
andere ind Einzelne gehende hiftorifche Thatfachen ‚der magifchen 
Wirkungen in der Mythologie angedeutet, welche offenbar mit 
dem thierifchen Magnetismus übereinftimmen. Gerade Dadurch, 
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dag man durch neue Erfahrungen jene mythiſche Naturfprache 
deutlich verftehen lernt und gleichfam die dort angedeuteten Er- 
fcheinungen nachmachen kann, befommt der Haupffaß eine vor- 
züglihe Stüße: daß Naturanfchauungen die Grundlagen der 
Mythen waren, „Opinionum commenta delet dies, naturae judicia 
confirmat.* Cicero. 

Ein kurzer Einblid in die Mythologie genügt zu beweisen, 
daß fammtliche großen und Eleinen Götter gleichſam einen magi» 
fchen Kreis bilden, und daß entweder phyſikaliſche Erfcheinungen 
im Großen, oder magifche Erfcheinungen und Wirfungen im 
Einzelnen überall angedeutet find. Wer fich hierüber gründlich 
und ausführlich umfehen will, den verweiſe ich auf die eben jeßt 
erfcheinenden Werke: 1) Etymologiſch-ſymboliſch⸗mythologiſches 
Realwörterbuch von F. Nork. Stuttgart 1843. 2) Mythologifche 
Sorfhungen und Sammlungen von ı Wolfgang Menzel, Stutt: 
gart 1842. 1. Bändchen. 

Darin find der Regenbogen und die Biene ganz befonders 
geeignet, ald Proben zu dienen, wie Gegenftände der Natur im 
Refler der Symbolif und Mythologie aufgefaßt find. Die Ver: 
gleihung der nordifhen und füblichen Mythen, mit Aufichliegung 
der famothracifchen Naturgeheimniffe hat Bart (die Kabiren in 
Deutjchland), auf eine fcharffinnige Weiſe unternommen, und 
no umfafjender hat Jakob Grimm, Deutfche Mythologie, öt⸗ 
fingen 1835, auch bei den nordifchen deutfchen Völkern, ihre 
Mythologie auf urfprüngliche Naturanfhauung bafirt dargeftellt. 


$. 297. 


Wie Die allgemeinen Naturkräfte alle Lebenserjcheinungen 
bedingen, fo auch die Gefundheit und Krankheiten, das Leben 
und Den Tod ber Menfchen. Die mehr allgemeinen, auf die 
großen Götter übertragenen Raturfymbole werden daher auch 
überall Beziehungen auf das Heil oder Verderben ded Menfchen 
andeuten. Die allgemeinen Symbole ded Jupiter und der Hera, 
des Bulcan und Neptun, des Mars und Apollo ıc. haben wir 
ſchon gefehen; Die ungeordneten wilden Naturkräfte der Elemente 
haben die griechifchen Sagen mit dem Kampfe der Zitanen be- 
zeichnet; der Kampf der Lapiten und Gentauren find neptunifche 


Die Magie bei ben Römern. 663 


und plutonifche Naturkräfte. Ebenſo war es nur der Kampf 
der Elemente, den Homer befang (Nork, Realwörterbuch, Artikel 
Agamennon, Adhilles ıc.). Die Ideen ded Urfeins, der Nacht, 
des Chaos und der Zeit find in entfprechende Symbole eingebildet, 
wie das Werden der Dinge durch das mwohlthätige Bilden und 
Verwandeln des Lichtes — Eros, und der Mutter Erde — 
Rhea, zu Stande fommt. 

Nur das wohlthätige Licht fchafft Leben, daher Eros als 
die urfchaffende Liebe — protogenos, Das Leben geftaltet aber 
die vielfeitigften Erfcheinungen, daher heißt Eros protogenos in 
der Hymne des Drpheus an die Rhea auch noAvuöpgos, und 
infofern fiheint er auch einerlei Bedeutung zu haben mit dem 
rätbfelhaften Proteus — der Bielgeftaltige, der ald Schlüffel- 
bewahrer des Meeres genannt wird, wie von Erde und Himmel 
zugleih. „Die Vorftelung, daß Eros geflügelt, gleich einem 
Bogel, aus dem Weltei, welches Kronos — die Zeit mit der 
Naht — dem öden Raum gezeugt habe, bervorgefommen fei, 
erinnert an die faft bei allen Völkern, vornehmlich aber in Indien 
vorkommende Vergleihung der Erde und des Himmeld mit den 
zwei Hälften eines zerbrochenen Eies. Auch in Indien kommt 
der fchaffende Gott Brahma aus einem Ei hervor, häufig auch 
ald Sonne, ald das Lichtprincip. „Die Idee der ewigen ur: 
anfänglichen, das ganze Weltall durchdringenden Liebe wurde nad) 
und nach von den finnlichen Griechen eingefchränkt. Der Licbesgott, 
feiner hohen Würde als Erftgeborner unter den Göttern mehr 
und mehr entfleidet, fant zum Genius der Geſchlechtsliebe herab, ° 
aber was ihm die. Griechen an feiner Würde nahmen, das er: 
fegten fie ihm reichlich durch Reiz und Anmuth.“ W. Menzel. 

„Apollo, der Licht: und Tagesgott hatte die doppelte all» 
gemeine Eigenfchaft ald zeugended und durch allzu große Hiße 
auch zerftörendes Princip, auch entgegengefegte Aemter. Als 
Fruchtbarkeit fpendende Fruͤhlingsſonne ift er Heerdenbeſchützer, 
„weidet felbft die Heerden des Admetus und des Laomedon, er 
nähret trefflihe Stuten,’ heilt die Wunden, welche der Tod der 
phyſiſchen Schöpfung zufügt, durch neue Zeugungen, und heißt 
deshalb Heiland — nuta» — Mebelabwehrer — Areilsanos. Als 
Freund der Harmonie in der Natur baut er die Mauern von 
Troja, und bewirkt, von den Mufen umgeben (Repräfentanten 
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der neun Monate, deren in der Urzeit neun bis zehn ein Mond: 
jahr bildeten) — die Harmonie der Sphären, fpielend die fieben- 
faitige Planetenleier, daher auch Gott ded Gefangs und Saiten- 
fpield, den die homerifche Zeit die Götter während ihres Schmaufes 
mit feinem Spiele unterhalten läßt (II. 7, 602), weil fie Die 
eigentliche Bedeutung feined mufikaliihen Charakters nicht mehr 
Fannte. Als Gott des Lichtes ward er auch der Seher, Entdeder 
niit geiftigem Auge, Weiffagender und Drafelipender.” Norf. 
Schon Dttfried Müller hat die Apolloidee ald eine Dualiftiiche 
aufgefaßt, fofern fich in feiner Perfon zwei entgegengefegte Seiten 
begegnen, die fi durchaus als die zwei Naturfeiten berausftellen, 
als die fchaffende und auflöfende. Erft fpäter erhielt Apollo durd) 
die bildende Kraft des griechifchen Geiftes eine folche Umwand⸗ 
lung, daß er, mit Zurüdtretung der bloßen Naturfeite, ald ein 
wahrhaft idealed Weſen, ald die fchönfte Göttergeftalt Griechen- 
lands erfcheint, an deren Bedeutung ſich Ordnung und Geſetz, 
Kunft und Wiffenfchaft anfchließt. Nork bezeichnet weiter den 
urfprünglichen Doppelcharafter des Apollo nach feinen Haupt: 
eigenschaften, ald Belcber und Zerftörer, was ſich wieder in fo 
viele Einzelnheiten abtheilt, als es Monate giebt, denn die Sonne 
nimmt in jedem Zeichen des Thierfreifes einen andern. Charakter 
an, welches ftetö durch ein befonderes Prädicat von dem Eultus 
bezeichnet wird. Im MWidderlande Karien 3. B. ward er ber 
Heerdenmehrer, und weil Bod und Widder ein Zodiafalzeichen 
gemeinfhaftlich haben, fo überwindet Apollo um dieſe Jahreszeit 
den bodsgeftaltigen Marfyas (dem dionpfifchen Satyr), und 
eignet fi) feine Haut zu, weil Bachus mit ihm Ein Weſen ift, 
der neue Repräfentant des Aequinoctialjahres als Werdränger 
des altenzc. — Als Gott der Weiffagung ift er der heilbringende 
Arzt Enıxovgiog, der Zargöuurrıs, deshalb wurde in den Zeiten 
der Seuchen nach Delphi gefandt (Paufan. 8. 41.); er verfündet 
den Willen des Zeus und heißt auch Prophet des Vaters Zeus 
zu Dodona. Cr Ichrt diefe Gabe auch dem Hermes. Deshalb 
ift er der Water des göttlichen Arztes Asklepios. Die Weil 
jagung an den verfchiedenen Drten geſchah, wie wir gefehen 
haben, durch die Priefterin Pythia auf dem Dreifuße figend, 
von den auffteigenden Dünften begeiftert; oder. dur das Rau⸗ 
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fchen ter Bäume, wie zu Delos; oder durch begeifternde Quel⸗ 
len, wie zu Klaros u. a. D. 

Auch Aesculap führt mit feinem Water Apollo gemeinfchaft- 
lich das Prädicat vuiay — Arzt, Heiland. Andere geben diejem 
den Mercur zum Vater (Cicero de nat. deor. c. 22.). 
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Von ebenjo großer Bedeutung für uns ift der Gott Mer- 
cur — Hermes. Cr ift ein Sohn Jupiter’d und der Nymphe 
Maja — des Himmeld und der Erde — urfprünglich gehört er 
ald alter pelasgifcher, arfadifcher Naturgott zu den fegen» 
fpendenden Erdgöttern, verfchmolz aber in der helleniſchen Mythos 
logie frühzeitig mif der Heroldenatur und trat allmälig vor der 
felben immer mehr zurüd (E. Jacobi, Handwörterbuch der grie- 
hifchen und römischen Mythologie). Früh am Morgen geboren, 
um Mittag fpielt er die Either, ftahl am Abend die Rinder des 
fern treffenden Apollon. Er band den Rindern Tamarisfen und 
mprfenähnliche Zweige an die Schwänze, und fi an die Füße, 
um fo alle Spuren zu verbergen (Homer. hymn. in Merc. 75. 
V. 17 ete.). Nady Homer ift ed die heilige Heerde der Götter, 
die Apollo weidet; nad) Ovid und Apollodor feheint die Heerde 
dem Apollo gehörig. Bei Lucian ſtiehlt Hermes außerdem dem 
Poſeidon den Dreizad, dem Ares das Schwert, dem Apollo 
Bogen und Pfeile, der Aphrodite den Gürtel, dem Zeus Das 
Scepter, dem Pluto die Zange. Diefer Schlauheit und Ber 
fchmißtheit wegen in den mannichfaltigften Zügen heißt er auch 
ber Bielortige — noAvzgonog, der Verfchlagene — dog, der 
Betrüger; der Gott und Führer der Diebe. Ws Hermes die 
Rinder dem Apollo nach langem Sträuben und allerlei Aus- 
flüchten wiedergegeben, weidete er fie für ihn, erfand die Syrinr 
und ſchenkte fie Apollo dem Sonnengott. Aus Freundfchaft gab 
ihm dafür Apollo den goldenen Stab, ben er felbft ald Hirte 
erhalten und womit die Kunft der Rede und des Weifjagend ge 
geben ift. 

Nun was mag wohl diefer Stab zu bedeuten haben? Da 
auch die übrigen Eigenfchaften des Hermes damit zufammenhängen, 
fo wollen wir und um die richtige Antwort näher umfehen. 
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Seiner Gewandtheit und Beredtfamkeit wegen wurde 
Hermes der Verfündiger und Herold, “Eoufis Aoyıos, Aöyou 
nooprens; die Herolde find die öffentlichen Redner bei Bot 
fchaften, Verträgen und Bolfsverfammlungen (I. 1. 333 ff.); 
Hermes wird daher der Götter» umd Menfchenbote; er ift „der 
mit fpähendem Geifte gefchmüdte‘ und Erfinder der mannid- 
fachften Dinge, wie der Xeier, der Buchftaben, der Zahlen, 
der Sternkunde, der Opfer, des Maaßes und Gewichts, der 
Gymnaſtik ꝛc. Hermes theilt feine Gaben auch den Menfchen 
mit (wie er den Odyſſeus dem Zauber der Girce widerftchen 
lehrt) und folche ſtehen unter feinen Schuß. Der Pandora giebt 
er auf ded Zeus Befehl die Gabe der Lüge und des verfchlagenen 
Sinned. Diefer Eigenfchaften wegen heißt er Späher der Nacht, 
xAurößoviog. — Als Herold bringt er den Menfchen der Götter 
Gebote und Rath, und ift ihnen der heifbringende Genius, — 
ald dem Sprecher im Rathe und Redegofte wurde ihm dieZunge 
der Opfertbiere dargebracht; — damit hängt wohl auch das grie 
chiſche Sprühwort zufammen: "Epuns neuozkde, — Hermes ift 
eingetreten — wenn Einer in der Gefellfchaft das ernfte Wort 
zu führen anfing. — Er heißt auch Geber der Anmut — 
zugdwrns — was auch Wohlthäter und befruchtender Segen: 
fpender beißen fann (Hom. hymn. 24, 12.). 

Schon in den erzählten Eigenfchaften erblidt man wie im 
Hercules Die Alles durchbrechende magnetische, im Hermes die 
intellectuelle Kraft, und wie jener mehr Leib, fo dieſer der ge: 
flügelte Geift. In der Gefchichte des Hermes find auch die ganz 
eigenthümlichen Erfcheinungen des magnetifchen Somnambulismus 
perjonificirt, was in dem Folgenden noch auffallender, und dem 
mit den magnefifchen Erfcheinungen bekannten Lefer ohne weitere 
Anmerkungen leicht verftändlich fein wird, 

Als Herold der Götter und befonders bed Zeus wird cr aus- 
gefendet, um allerlei zauberifche Dinge zu verrichten, — &yyekog, 
ro⸗c roũ dio. So geleitet er den Priamus zum Adhilles, 
um Hektor's Leiche zu holen, fo daß ihn Niemand bemerkte (II. 
24, 336.); flicht den Irion aufs Rad; fehmiedet den Prometheus 
an den Kaufafos (was Andere den Hephäftos thun laſſen); raubt 
die Chione; verkauft den Herakles; wird von Zend beauftragt, 
die im eine Kuh verwandelte und von Argos bewachte Io zu 
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fehlen; den hundertäugigen Wächter Argos fpielte Hermes mit 
der neu erfundenen Flöte in den Schlaf. — Im Kamıpfe mit 
den Giganten tödfet er, mit dem unfichtbar machenden Helme 
des Ais bewaffnet, den Hippolytos. 

Wie Herold ift er auch Wagenlenfer und Mundfchent und 
Führer der Träume ald Bote des Zeus — Hyrrwo öreioww, „der 
den Menfchen Schlaf giebt und nimmt und den Stab führt, 
womit er der Sterblichen Augen zufchließt, weldhen er will, und 
die Schlummernden wieder erwedet.‘ (II. 24, 345, 445). In 
diefer Eigenfchaft heißt er der Zraumfender, öreponounög, der 
Schlafgeber, ünvov ngoorarng, „ein Genius, der ein Horn voll 
Träume, voll Geftalten der Dinge ausfchüttet.” Man brachte 
ihm daher vor Schlafengehen Tranfopfer (Odyss. 7, 138. Plut. 
Symp. 7, 9.) und der Schlaffrunf felbft, wobei man Gott um 
gute Träume bat, hieß Hermes (Philostrat. Her. 10, 8). Aller 
diefer hohen Eigenfchaften halber ift Hermes der Begleiter folcher 
Helden, die unter dem Schuße des Zeus ſtehen, auf gefährlichen 
Wegen. So geleitet er den Priamus in das hellenifche Lager 
(IL. 24, 461.); den Perfeus, ald Diefer das Haupt der Gorgo 
holen foll (Apollod. 2, 4, 2.); den Herafled in das Neich des 
Ais (Odyss. 2, 625.). Als Bote des Zeus zeigt er den Schatten 
der Verftorbenen in die Unterwelt die Wege, kehrt aber felbft 
auf den Diymp zurüd, Er führt auch die Perfephone aus der 
Unterwelt zurüd und heißt deshalb bedeutungsvoll der Seelen 
führer wuxonaunös, puyaywyog, taulas Tüv wuyür. — Damit 
hängt zufammen, daß Hermes der Sriedenftifter, der Gott ber 
Wege und des Verkehrs, der Reifenden wird. Seine Bilder 
fanden fih an den Thüren der Häufer und. Tempel, an den 
Gräbern und an den Straßen zahlreich aufgeftelt — daher 
orpopodiog — der Thürfteher, der Tateinifche Inder, der deutfche 
Probirftein (Hermes hat den verrätherifchen Battus in einen 
ſchwarzen Stein verwandelt. Die Hermeöfteine an den Landftraßen 
waren meift ohne Arme und Füße). 

Handel und Verkehr bringt Gewinn, Hermes ift daher der 
Gewinn: und Reichthumgeber, nAovrodorns. — Ein unerwartetes 
Glück oder Fund hieß Eoualov, daher ift er auch der Gott des 
Spiels. Als Hirtengott und Befchüger der Heerden: „des länd- 
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lichen Hornviehs Hort und der Roff’ und der duldfamen Mäuler‘’, 
fommt er mit Pan und befonderd mit. den Nymphen zufammen. 

Aus dem fehattenführenden Hermes hat die fpätere Mytho— 
logie einen unterirdifchen, wie einen überirdifchen und einen 
irdifchen gemacht, und Cicero nimmt fogar fünf Götter diefes 
Namens an. Allein damit find offenbar nur die phyſikaliſchen — 
eleftromagnetifchen Naturthätigkeiten, die in, auf und über der 
Erde thätig find, und ineinander überwirfen, fymbolifirt, wie 
dies Schweigger dargefhan. Daß Hermes auch in das Reich 
des Aid der Führer ift, kommt von feiner vifionären Genius» 
natur, „der Führer der Träume, ald welcher er mit der fcharf 
fehenden und Klugheit gebenden Augengöttin (opIaruirıs) Mir 
nerva, übereinfommt, fo wie er auch mit Diefer entjendet wird, 
um die Danaiden von dem Morde ihrer Männer zu entjöhnen 
(Soph. Phil. 133.). Die Flügelſchuhe, die Taſche und der Helm 
machen feine verjchiedenen Eigenfhaften Far, find jedoch zum 
Theil eine fpätere Zugabe, wie denn Homer den Hermes in an« 
genommener, etwas neuer Geftalt, „wie ein blühender Jungling, 
dem die Wange ſich bräunt im holdeften Reize der Jugend‘ 
(It. 24, 347.) darftellt. Der leichte, mit breiter Krämpe ver 
ſehene Hut, fpäter auch mit Flügeln verfehen (ftatt deſſen auch 
Flügel in den Locken des Gottes) ift des Götterboten Attribut, 
ebenfo die Slügelfohlen „ſchön, ambrofifch und golden, die über 
dad Meer hin in das unendliche Land ihn trugen, wie im 
Schwung anhauchender Winde” (IL. 24, 340.) Viele, auf 
Symbole der phufifchen Kräfte fich bezichende Mythen, wie auf 
Helios, Apollo, auf Hercules, Pan ꝛc. werden jet begreiflich 
werden, wie 3. B. der nächfte Trabant der Sonne Mercur heißt. 

Als Gott der Beredtfamkeit wird Hermes mit einer Chlamys 
und aufgehobenem rechten Arm abgebildet, ald Gott des Handels 
mit dem Beutel, ald Mehrer der Heerden und Opferherold mit dem 
Widder und der Opferfchale; ald Erfinder der Lyra mit der 
Schildfröte. Hiermit find die älteften famothracifchen Myſterien⸗ 
fymbole angegeben. — Und jener goldene, von Apollo gefchenfte 
Stab endlich ? 
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Menn aus der vorftehenden Gefchichte des Hermes nicht die 
vollftändige Metamorphofe der fomnambulen Erfcheinungen zu 
entnehmen wäre, fo bleibt bei der Betrachtung der mit dem 
Stabe gegebenen Eigenthümlichkeiten nicht der geringfte Zweifel 
mehr übrig. 

‚‚zauberftab, Wunderftab, der geflügelte Stab, der Schlangen» 
ſtab“ zeigen hinlänglich feine Bedeutung an; allein darüber liefern 
die Alten ſelbſt die beftimmteften Angaben. Im fünften Gefang 
der Odyſſee beficehlt Jupiter im Götterrathe feiner Tochter Mi« 
nerva, den Telemach mit Klugheit zu leiten, und zu dem theuern 
Sohne begann er: 


„Hermes, denn ſtets ja bift bu Verfündiger meiner Gebote ꝛc.“ 

Ihm gehorchte ber thätige Argoswürger . . . . 

Eilte fofort und unter die Fuͤße ſich band er die Sohlen, 

Hierauf nahm er den Stab, womit er der Sterblidhen Augen ' 
Zuſchließt, welcher er will, und bie Schlummernden wieder erwecket.“ 


“PeBdos heißt urſprünglich Nuthe, Stod, Stab; unter Stab 
des Hermes ward vorzüglich die Zauberruthe verftanden, um die 
Menſchen einzufchläfern und zu erweden (Il. 24, 343. Odyss. 5, 
47. Hymn. Merc. 210, 526.). Der Zauberftab der Eirce (Odyss. 
10, 238. 13, 429.). Angelruthe heißt fie in der Odyss. 12, 251. 
Ih wüßte nicht, wie der Magnetftab, welchen Mesmer, Wolfart 
und ihre Schüler beim Magnetifiren gebrauchen, deutlicher be« 
zeichnet werden könnte; allein Diefe haben in der Regel einen 
Eifen- oder Stahlftab, ald fogenannten Conductor, um in ge 
wiffen Ballen die magnetifche Kraft zu verftärfen und zu modi- 
fiiren, einzufchläfern oder aufzuwecken. Im Altertum fcheint 
es urfprünglich ein Holzſtab gewefen zu fein, aber ficher nicht 
ausfchließlich, denn er wird auch der goldene Stab genannt, oder 
wenigftens der vergoldete. Ebenso gebraucht der erfahrene Mag— 
netifeur bei verfchiedenen Zufällen der Kranken, verfchiedene Stäbe, 
auh von Holz, und nach Anfchauungen von Hellfehern find 
Hafelftäbe, oder von Lorber und Dliven die beften magnetifchen 
Einfhläferungsftäbe. Er gebraucht ferner Zink» oder Glasftäbe. 
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Der Stab im Alterthume hatte verfchiedene Bedeutungen. 
Einmal ift er der Hirtenftab, dann Heroldftab, wie ihn auch die 
menschlichen Herolde jegt noch führen; dann ift er das Zeichen 
der Macht, Das oxnaroov, Scepter der Herrfcher und der magifche 
Stab der Zaubermacht, als welchen man ihn ſchon ald Attribut 
bei den ägyptiſchen Tempeldienern findet. Woher Hermes feinen 
Stab habe, ift nicht angegeben. Auch ift bei Homer nicht vom 
Schlangenftab die Rede, welcher vielmehr nur dem Aesculap 
eigenthümlich war. — In dem homerifchen Hymmus ift es „der 
herrliche, goldene, dreiblättrige, fehllofe Stab des Segens und 
Reichthums, den Hermes von Apollo empfängt” (V. 559.) 
Nach Apollodor ift es der goldene Stab, den Apollo felbft zum 
Kohn für feine Hirtendienfte erhalten hatte. Daß der Zauberftab 
auch von Metall gewefen fei, zeigt eine Stelle bei Zucian (Dial. 
D. 7, 5.); Hermes erhält diefen Stab (melden auch andere 
Götter, 3. B. Hades, Iris, Athene und Circe führen) von 
wunderbarer Kraft, mit dem er die Seelen citirt und die Schatten 
in den Hades geleitet, von Hephäftos. — Bei Virgil heißt es: 

„Der Stab, der erblichene Seelen vom Orkus 
Aufruft, oder hinab in den traurigen Tartarus fendet, 
Schlummer giebt und enthebt, und vom Tod-auch die Augen entfiegelt.‘ 
Virgil, Aen. IV. 242, 

Der Heroldftab war von Diivenholz mit goldenen Buckeln 
geſchmückt oder ganz vergoldet und heißt bei Hermes und auch 
bei Athene geradezu der goldene. Diefer Stab — xnovzeor — 
Caduceus, ward, wenn man die friedliche Abficht befonderd be- 
zeichnen wollte, mit 2aub und weißen Bändern ummunden 
(ordunare), und ift dann der Friedensftab. Aus diefen ordunaoır 
hat die fpätere Zeit Schlangen gemacht, die ſich um den Stab 
gefchlungen unten freundlich vereinigen, oben fich entgegenzifchen. 
Das Flügelpaar auf dem Stab ift gleichfalld ſpätere Zugabe, 
und Symbol des fchnellen Boten; der einen ſolchen Stab tra- 
gende Hermes ift damit der Friedensbote. Es hat an allerlei 
Deutungen übrigens nie gefehlt über diefe Hermesfchlangen, man 
hat fie 3. B. für Symbole der Klugheit, des Heild, des Lebens, 
der Verjüngung gehalten. Schweigger will (a. a. D. ©. 270) 
den Hermesftab mit den beiden Schlangen, mit dem Mythenkreis 
der Dioskuren combiniren und dadurch die beiden Efeftricitäten 


Die Magie bei den Römern. 671 


angedeutet wiffen, indem nach alten Gemmenzeichnungen genau 
angedeutet ift, was zur Hervorrufung einer der fchönften elektro: 
magnetifchen Erfiheinungen paßt, z. B. die Schlangenwindung 
des Drahtes Iebhaft um den Magnet fich drehend, die im Kreis 
umfliegenden, leuchtenden Funken ꝛc. Der Hermesftab wird aljo 
durch Fleine Teuchtende Blige beflügelt und naturgemäß find 
demnach die Flügel des Bliged mit ihm verbunden. — „Daf 
wir aber zugleich bei demfelben Hermesftabe an die magnetifche — 
bereulifche — Kraft denken, läßt fich rechtfertigen, da der Hermes⸗ 
ftab mit der Herculeöfeule combinirt vorkommt.‘ 

Mag diefe Combination ihre Gültigkeit haben, gewiffer aber 
ift jedenfalld die Vergleihung des Schlaf bringenden Zauberftabs 
ded Hermes mit unfern Magnetftab, womit wir die von den 
alten befchriebenen magiſchen Erfcheinungen den griechifchen Göt— 
tern volftändig nachzumachen im Stande find. 

Nicht minder merkwürdig und ganz daher gehörig ift Die 
deutfche Urbedeutung der Wünfchelruthe, worüber wir bei Grimm 
(deutſche Mythologie S. 545) Folgendes Iefen. „Schon eine 
alte Gloſſe übertrug caduceus durch Wunsciligerta, nach dem 
Begriff der zauberfräftigen Ruthe Mercur's. An fih führte 
caduceus weder auf Wunſch noch wünfchen. Verdeutſcht: Fluge⸗ 
gerfa, virga volatilis — als Zauberruthe vorgeftellt, war alfo 
ſehr frühe begründet; es ift Die Gerte, durch deren Befig man 
alles irdifchen Heild theilhaft wird, Die Gabe diefes Heils geht 
von dem allwaltenden Woutan aus.’ Im der Einleitung VI. 
führt er zum Beweis der Identität der nordifchen und deutichen 
Mythologie unter andern an: „Die Benennung Wunſch, ihr Zu« 
fammenhang mit den Wunfchfrauen. Ebenfo merfwürdig ift der 
Ausdrud: Wünfchelweiber geradezu ald Schwanjungfrauen ge- 
braucht, uud Woutan erfcheint im Wünſchelhut.“ 


$. 300. 


Die Hereulesmythe in Verbindung mit den eleftromagnetifchen 
Diosfuren bat Schweigger auf das Scarffinnigfte entwidelt, 
ebenfo die mythifche Verbindung des Hercules und Apollo, den 
er als „den byperboräifchen‘‘, den magnetifchen Nordpol auffaßt. 
Hercules und hereulifcher Stein ift die ältefte Benennung des 
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Magnets, deſſen kosmiſche Bedeutſamkeit Claudian durch den 
Welttragenden, dem Atlas die Laſt abnehmenden Hercules ver- 
ſinnlicht, womit die Säulen des Giganten Briareus zuſammen⸗ 
ſtimmen, die gleichfalls Herculesſäulen genannt wurden, ſowie 
damit zuſammenhängt, daß jener erwähnte Altar des Apollo auf 
einem ſchwarzen Steine den Hercules ſelbſt in Schlaf brachte 
und als Andeutung gebender bezeichnet wird, daß nach Pauſanias 
Hercules zu Hyettos in Böotien einen Tempel hatte, wobei die 
Kranken Heilung fanden, während „ſein Bild nicht mit Kunſt 
gearbeitet, ſondern ein roher Stein iſt nach alter Sitte,“ daß 
nach Plinius Hercules „Aſtrolog, Wahrſager und Anzeiger — 
Index — genannt wurde“ (was allerdings auch Symbol des 
Schiffahrt leitenden Magnets fein kann); daß Hercules als Er« 
retter angerufen wurde in Sturm und Noth, daß cr Wunden 
fchlägt und heilt, Eurz daß er zu dem famothraciihen Mothen« 
freis des. Prometheus, der Athene, Cybele, Veſta und der 
Divöfuren gehört. Werftändlich werden dadurch die Sagen von 
feiner göttlichen Abkunft, von Vaterſeite ein Sohn Jupiter's, 
mit himmliſcher und menfchlicher, aber unverwüftliher Kraft; 
von dem Kampfe, in dem er felbft die unſterblichen Götter nicht 
heut; von den übermenfchlichen Heldenthaten zum Heile der 
Menfchen, wobei ihm, bet Haß und Verfolgung von andern 
Göttern (Naturkräften), namentlich die Schußgöttin Athene feine 
Helferin wird; vom Hercules am Scheidewege, von feiner eigen» 
thümlichen Bewaffnung (— Beinjhienen, Helm, Lanze, Keule 
und Schild — alles Gefchenfe des Hephäftos; der goldene Pan-« 
zer ein Geſchenk der Athene; außerdem das Schwert, Köcher, 
Bogen und Pfeile), von feinen Beinamen — der Unheilabwender 
aretixaxoc, der Vieleſſer, der idäifche Daktyl, der Waffenwächter, 
MWurmtödter, der Weiffager, uarrız, dur) Incubation (Plutarch. 
Cicero de divinatione), der Helfer, der Glüdbringer ıc. 


g. 301. 


Bei den famothracifchen Myſterien ftanden alle fogenannten 
großen Götter in einem Zufammenhange, nämlich in dem Fabiri- 
ſchen Bilderfreis figurirten auch die Athene, die Eybele, die De 
meter, Ceres und.Proferpina, Pan zc., und im Sinne der ur: 
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fprünglichen Duplicität werben außer Hephäftos, dem Water der 
Kabiren, und dem Pofeidon, auch Jupiter und Hercules unter 
dem Namen der großen Götter combinirt. — Schon dadurch 
fieht man, daß dieſe fombolifchen Gottheiten urfprünglich fich 
auf Naturbegebenheiten bezogen. Diodor von Sicilien erzählt, 
daß die famothracifhen Myſterien zwar fchon in dumfler vor: 
biftorifcher Zeit einer durch Die erfte große Fluth vermüfteten 
Vorwelt eigenthümlich gewefen, nachher aber aufs Neue geftiftet 
wurden von Jupiter, der um feinen mit der Elektra erzeugten 
Sohn Iafion zu verherrlichen, diefen zuerft damit befannt machte. 
Iafion’d mit der Göttermutter erzeugter Sohn Korybas, von 
welchem die Korybanten ihren Namen haben, brachte die Myfterien 
der Göttermutter nah Phrygien, bei welcher Gelegenheit die von 
dem Hermes zum Gefchenfe gemachte Laute dahin Fam. Durch 
die ganze Bilderreihe ging überall ein Haupttypus, den erft die 
fünftlerifhe Phantafie mit neuen Combinationen ausſchmückte, 
oder gewiffe Einzelnheiten befonders hervorhob, oder gefchichtliche 
Begebenheiten anfnüpfte. Ich will hier nur Einiges, was auf 
Magie insbefondere Bezug hat, noch erwähnen. In der Regel 
deuten zwei Dioöfuren die eleftromagnetifchen Urgegenfäge an, 
aber häufig kommt die Dreizahl, die Vier und ‚mehrere vor. 
Denn bei der Magneteleftricität herrcht die Duplicität, männlich — 
weiblich, links — rechts, pofitiv—negativ, fowie die Trias und die 
Duadruplicität von Bedeutung find, welchen fcheinbaren Wider: 
ſpruch Schweigger in feinem claffiichen Werke gelöft hat. So 
zeigen die Bedeutung der Dreizahl Helios oder Jupiter, Neptun 
und Pluto, die drei Spigen des eleftrifchen Feuers, der Dreizad 
des Neptun. Wie für die Oberwelt zwei männliche, fo find für 
die Unterwelt zwei weibliche Fabirifche Wefen, Demeter und Perfe- 
phone zufammengeftellt, wad man auf den myfteriöfen Bildern 
häufig findet. Demeter wird die Fabirifhe Erretterin genannt 
(Paufanias 2c.), wie wir den Hercules in derfelben Bedeutung 
fennen gelernt haben. So fagt auch Herodot, daß Ifis fo viel 
bezeichne, ald die griechifche Demeter (nah) Plutarh kommt 
Sfis- Athene Häufig vor), und daß nicht blos zu Sais, fon- 
dern aller Orten in Aegypten Zaufende von Lampen ‚brannten, 
das einige, göttliche (eleftrifche) übrrall thätige Urfeuer anzu- 
deuten. Auch Homer ftellt feine Athene in der Odyſſee öfter als 
43 
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Iſis-Athene, ald Meereöbeherrfcherin dar, und zwar in zwei: 
facher Geftalt, theild „mit ſchrecklichem Sturm und gefchwollenen 
Wogen, die Frevler verfolgend, theild aber auch den Winden die 
Pfade hemmend, allen umher zur Ruhe fich hinzulegen gebietend.“ 
Nicht felten ift bei Homer von der Natur des heilbringenden 
Feuers, und von der als Feuerkugel vom Himmel herabfonmenden 
Athene die Rede, die unmittelbar darauf 3. B. ald den Sieg 
verfündender Stern über dem Haupte Diomed’s erfcheint. Er 
fpricht von einem „unermatteten, Feiner Nahrung bedürfenden 
unfterblichen, ätherifchen Feuer.” Wie Athene galt auch Iſis zu- 
weilen ald Meeresbeherrfcherin, wie es auf ganz alfen Münzen 
dargeftellt ift; auf einer Maffei'ſchen Gemme hält Athene in der 
rechten Hand ein Ruder und neben dem Ruder auch den Ruhe 
bringenden Hermesftab, der zwifchen Mohn gehalten wird, welcher 
Mohn, fowie das Füllhorn in der linfen Hand auf die Fabirifche 
Demeter hindeutet (Schweigger S. 308). Hiernach find im 
Allgemeinen magnetifche Eleftricitätöfräfte, fowie der magnefifche 
Schlaf insbefondere Deutlich genug angedeutet. Auch den Wunder: 
beim des Pluto trägt zuweilen Athene bedeutungsvoll, die zu 
den neun mit dem Blige bewaffneten Gottheiten gehörte, mit 
welchen fie nad Homer „durch den Himmel fährt, groß genug, 
Fußfämpfer aus hundert Städten zu decken;“ alſo ald ein über 
irdifches gigantifches Wefen, fowie fie ald himmlifche Erfcheinung 
nachher fich auch gleich wieder barg. — Ueberhaupt ift Minerva 
ihrem ganzen Weſen nach weiffagender Natur. Schon ihre Mut: 
ter Metis — die Klugheit, eine Tochter des Dfeanos und der 
Tethys ward die erfte Gemahlin des Zeus; nachdem fie dur 
Verwandlung in verfchiedene Geftalten fich ihm zu entziehen ge 
wußt hatte, weifjagte fie diefem, daß fie zuerft ein Mädchen und 
dann einen Knaben gebären würde, dem die Herrfchaft beftimmt 
fei; darum verfchlang fie Zeus, ald fie noch mit der Athene 
fhwanger war und gebar dann dieſe felbft (Apollod. 1, 3, 6. 
Hesiod. Theog. 886.). Nach Hefiod verfchlang fie Zeus auf den 
Rath ded Uranos und der Gäa, die ihm jene Weiffagung gaben. 
Sm Innern des Zeus geborgen, Fündigt fie ihm Gutes und Böfes 
an (900). 

Homer nennt Feine Mutter, nach ihn entfpringt fie auf eine 
ebenfo magiſche Weife ummittelbar aus dem Haupte des Zeug, 
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daher fie rorroydreın — die Hauptgeborene heißt, welches Beiwort 
jedoch verfchieden erklärt wird, 3. B. die am dritten Tage des 
Monates geborne; nach Demokrir, weil fie drei Haupttugenden 
verleihe: recht berathen, richtig urfheilen und gerecht handeln. 
Nach Andern wird. fie auch eine Tochter des Hephäftos genannt, 
weshalb ihre und dem Hephäftos zu. Ehren das Volksfeſt ber 
zuhreia, auch A9mvaia und zavönuos zu Athen gemeinfchaftlich, 
ald den beiden Funftfchügenden Göttern gefeiert wurde. Ebenſo 
fommt Athene mit Prometheus viel in Verbindung, wie er z. B. 
auf ihren Rath das Feuer vom Himmel. ftiehlt zc. 

Nach) den Orphikern ift Athene das perfonificirfe Zeugungs— 
princip, und als folches mit Phanes 2c. einerlei. Ueberhaupt ift 
Athene ald Tochter des allmächtigen Zeus und der Metis (d. i. 
Klugheit) dasjenige Weſen unter den olympifchen Göttern, in 
welchem ſich Macht und Klugheit vereint, weshalb fie die Staaten: 
fchirmerin genannt wurde, fowie die Göttin der Weisheit und 
der Künfte, vorzüglich der nüglichen Künfte. Ebenfo wird fie 
die fhügende Kriegsgöttin — Pallad genannt; aber nicht freuet 
fie fich, wie Ares, des Männermordes, fondern hält vielmehr die 
Männer vom Morde ab, wo es die Klugheit gebietet. Sie trägt 
bei Homer nicht einmal. eigene Waffen, fondern leiht fie von 
Zeus (It. 5, 735). Zu. Athen war fie die. allgemeine Schutz⸗ 
göttin, die Helferin Iurigıe — und Heilgöttin, "Yyiee, namwria, 
der die Schlange, ald verjüngende Kraft, heilig iff. Merkwürdig 
ift, daß Athene auch bei den Etrusfern zu den Blibgöftern ge 
hörte. — So ſteht fie 3. B. auf einer Münze des Severus war- 
tend vor Bulcan, der ihr Blige ſchmiedet, auch Fommt auf Mün— 
zen die Eule der Athene als Bligfrägerin vor. So fagt fie bei 
Aeschyl. Eumen. 826: ‚fie allein von den Göttern wifje, wo 
der Blitz verfchloffen liege“ (Tzetzes zu Lykophron giebt die Sage: 
Athene fei eine Königin geweien, auch Belanife genannt, eine 
Zochter des Brontos, und habe vermählt mit Hephäftos, den 
Erichthonius geboren). 

Außer den bekannten Beinamen nach den Haupfeigenfchaften 
und den Orten, wo fie verehrt wurde, heißt fie die Sängerin, 
Andov; die Ländliche, die Beratherin, die Hülfreiche,. die Wind- 
ſtillende. Nach fpartanifcher Volksſage iſt ihr Dienft durch die 
Diosfuren aus Koldyis mitgebracht worden (Pausan. 3,24. 5.); 
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fie hatte zu Sparta einen reich mit Erz gefhmüdten Tempel und 
eine eherne Bildfäule. Als Palas heißt fie Die Eriegerifche Jung⸗ 
frau — rare — (Jungfrau von Drleand); ara, die Gefund» 
heit und Sättigung giebt; Ixipas, nad) dem dodonäifchen Seher 
Sfiras, daher die Sfirophorien, Feſte, wobei ein weißer Sonnen- 
fhirm — oxioor — durch die Priefterin der Göttin, von der 
Burg zu Athen herab in den Tempel der Athene Sfiras ge 
fragen wurde (Pausan. 1,36. 3.). Teiyivıa wurde fie nad) den 
Telchinen (worüber nachher), die aus Kypros nach Böotien ge 
kommen und der Göttin auf dem Berge Teumefjos ein Heilig. 
thum gebaut haben, genannt (man bat diefes Wort auch mit 
Zauberei nicht ganz richtig gleichbedeutend genommen); die Gi- 
ganten, die Gorgo tödtende ꝛc. Heilig waren ihr der Dliven- 
dweig, die Schlange, die Eule, der Hahn. 

⸗ 


$. 302. 


Es wurde ſchon erwähnt, daß die magnefarigen Meteor: 
fteine — die Bätilien, ald weiffagende Steine von den Prieftern 
der Cybele getragen wurden. Livius erzählt von den großen 
Feierlichkeiten, womit ein heiliger, ald Symbol der Göttermutter 
verehrter Meteorftein aus Peffinus nach Rom gebracht wurde, 
welcher von den Veſtalinnen empfangen und zum Girgestempel 
getragen von Hand zu Hand ging. Schon die Berührung def: 
felben rechtfertigte, fagt Livius, eine Veſtalin von zweideutigem 
Ruf in dem Grade, daß fiedann um fo heiliger erfchien. Daraus 
fehen wir den gleichfalls fchon gemeldeten Zufammenhang des 
veftalifchen Dienftes mit den famothracifchen Myſterien, wie des 
geheimnigvollen Gebrauchs jener Magnetwirkungen in den Tem: 
peln. Traditionen darüber find freilich fo felten, einmal der Ge 
heimniffe halber und des abfoluten Verbots, je irgend Etwas zu 
veröffentlichen; dann wegen der Palladien, die ald Götterbilder 
religiös gehalten und aller weitern phyſikaliſchen Unterfuchung 
entzogen waren. Daher fommt es auch, daß öfter die Veſta 
mit der Cybele verwechfelt wurde. Veſta wurde auch öfter mit 
dem Blitz in der Hand abgebildet. Dazu ſtimmt in dem Werke 
von Raoul Rochette (Monuments d’antiquite figuree. Tab. 58.) 
ein merkwürdiges Bild, welches unverkennbar eine Einweihung 
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in die Myfterien der Göttermutter, oder der Eleufinifchen Deme . 
ter, darftellt. Gleich jenem Straubhaarigen, wie Pan bezeichnend 
genannt wurde, haben hier alle Figuren ſtark nach allen Seiten 
bin gefträubtes Haar mit Ausnahme der myſteriöſen oder Fabiri- 
fhen Demeter, von welcher der Idee nach die Kraft ausgeht, 
und einer Perfon, die kniet, erft beftimmt, wie es fcheint, zur 
Einweihung in die Myfterien. Bon zwölf Köpfen mit lebhaft 
gefträubten Haaren ift hier die Rebe. Indem Schweigger diefen 
Zufammenhang der Veſta weiter, auch mit Apollo und Hermes, 
zeigt, heißt ed (a. a. D. ©. 166): „In derfelben Combination 
mit Hermes, dem „Bringer des Heils,' nach deffen Namen noch 
jetzt das heilbringende Hermeöfeuer, woraus die Volksſprache 
Elmsfeuer machte, genannt wird, fehen wir fie auf Bildwerken 
altgriechifchen Styls, wie unfern Leſern fchon aus den Kupfer 
tafeln zu Creuzer's Symbolik befannt fein wird, wo auf Tafel IV. 
Figur 3. Veſta mit ihrem Stab in der linken vorkommt, die 
rechte hinwendend gegen den Hermes, ald wolle fie einen Zauber- 
ftab ergreifen, womit er, wie Virgil fagt, die Winde treibt, 
während er diefen in der linken. ihr entgenhält.‘ Wir haben 
ſchon bemerkt, und auch Münter vermuthet, daß die Priefter der 
Cybele wohl nicht felten flatt der Eleinen Magnetfteine, „die 
idäifchen Daktylen“ von der Geftalt eines Daumens, weshalb 
man fie auch Pygmäen nannte, Magnete und Magnetftäbe ge 
braucht haben werden, wie man denn jene Stäbe in den My 
fterien fo häufig findet. So viel ift ausgemacht, daß die Mythe 
der Cybele, mit welcher jene der Demeter und Ceres fo häufig 
verwechfelt wird, mit jenem Kabirencultus durchaus identifch ift, 
und daß damit urfprünglich der eleftrifche Feuer- und Natur: 
dienft fymbolifirt ift, wobei die Muttererde (Göttermutter) ind: 
befondere, auf die Aderreligion der allernährenden Kraft der 
müfterlihen Natur in den verfchiedenen Jahreszeiten hinweifet. 
„Ihre Dämonen find die Kabiren,” fagt Lucian (Dea syria 
XV, 97.), daher wird Die Kabeiro mit den Kabiren in der zeryn- 
thifchen Höhle durch Hundeopfer verehrt (in Hekate überfegt) 
und zwar an jenen vulcanifchen Orten, wie auf Lemnos, in 
Phrygien ıc., daher fie auch ald Herrfcherin der Unterwelt — 
Perfephone in der Tiefe der nächtlichen Erde mit dem innern 
Feuergott Vulcan, die Lebenswärme für die übrigen drei Vier: 
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theile ded Blumen und Früchte bringenden Jahres vorbereitet ; 
daher die Verbindung der Namen, der großen idäiſchen Mutter, 
der Thiere zeugenden zc., der Früchte bringenden (— Gere). Nach 
Scelling ift Cybele der Gegenfaß des ftarren Himmels, Die 
Mutter der Götter entipricht nad ihm dem Anfang der organi- 
{hen Natur, wie Kronos, Typhon, Moloch der anorganijchen. 
Denn bei den Aegyptern herrſchten noch Götter der Geftirne. 
Das erſte Princip, die Götter, waren überwiegend, während in 
Griechenland das zweite Princip der fchaffenden Idealität und 
der geiftigen Verklärung herrfchte, Daher die herrlichen Geftalten; 
die griechifchen Götter haben nicht Fleifch und Blut, aber fie jind 
menfchenähnliche Weſen. 

Cybele heißt fie von zuB7 — Höhle, worin fi ihre Price 
fter, die Kureten, aufbhielten, welche, neun an der Zahl, den 
heiligen Dienft und den Waffentanz haltend, mit ihren Schwer: 
tern auf die Schilde fchlagen, welchen Dienft einige von Kreta, 
andere wahrfcheinlicher von Phrygien ableiten, weil befonderd im 
phrygiſchen Cultus jener Kuretentanz und die orgiaftifche Muſik 
zu fuchen if. So wurden nach Strabo die Kureten, urjprüng: 
lich Priefter, fpäter im Cultus zu Dämonen und Göttern er: 
hoben, denen man Tempel errichtete, und bei deren Namen man 
Ihwor. Er giebt zwei Hauptmeinungen an: entweder find Kus 
reten, Korybanten, Kabeiren, idäiſche Daftylen und Zeldinen 
ganz diefelben, oder fie find verwandte Wefen und nur in Neben 
Dingen verfchieden. Darauf kommt er zu dem Endrefultat, daß 
ſie im Allgemeinen enthufiaftifch und bacchiſch, d. h. dem orgiafti- 
fchen Naturdienfte angehören, wie er denn bemerkt, daß die Ku: 
reten viel Aehnlichfeit mit den Satyrn hatten. 

Es war an den heiligen Bergen der Rhea, wo der Waffen: 
tanz gehalten und Erz zu Tage gefördert wurde, wodurch man 
jenen Zufammenhang mit den Daftylen, d. i. Dämonen von 
Kräften und Künften erkennt, indem fie Waffen jchmiedeten aus 
den von den Knappen gelieferten Erzen, und fo iſt es natürlich, 
fagt Strabo (Lib. 10.), daß die idäifchen Daktylen mit den fa= 
mothraciichen Kabeiren verwirrt wurden, denen auf Rhodos die 
Telchinen entfprachen;. „darin, fagt Strabo, kommen Alle über: 
ein, daß die idäifchen Daktylen zuerft das Eifen auf dem Ida 
geichmiedet; daß fie Diener der Göttermutter gewefen, die in 
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Phrygien neben dem Ida gewohnt‘, da fie denn Durch Phrygien 
das Gebiet von Troja verftehen, weil fich die Phrygier die Län- 
dereien der Troer, mit denen fie grenzten, zueigneten, nachdem 
die Stadt von den Griechen zerftört worden war. Man ver: 
mutbhet auch, daß die Kureten und Korpbanten Abkümmlinge 
diefer Daktylen geweſen, nämlich fo: ed waren zuerft hundert 
Kretenfer, dieſe führten den Namen der idäifchen Daftylen. Bon 
diefen hundert Männern entftanden neun andere, Died waren die - 
Kureten, und von dieſen neun erzeugte wiederum ein Jeder zehn 
Kinder, und diefe hießen dann, wie ihre Großväter, idäiſche 
Daftylen. Andere nehmen drei Urforybanten an, wie man 
drei Urkureten umd drei göttliche Bacchen hatte. Die Priefter der 
Göttin durchſchweiften unter wildem Gefchrei und dem Färmenden 
Getöfe der Handpaufen und Eymbeln, unter ſchmetterndem Schalle 
der Hörner und Pfeifen in Waffenrüftung Wald umd Gebirge 
oder führten orgiaftifche Tänze auf (Lucian. de saltat. 8.), bei 
welchen fie ſich im efftatifch-veligiöfen Zaumel wechfelfeitig ver- 
wundeten. 

Die Göttin felbft heilte den Wahnfinn (Pynd. Pyih. 3. 
Diod. 3, 57.). „Ihre Priefter waren Aerzte —“ (Cybelae cul- 
tores pathici); „Onione, Gemahlin des Alerandros (Paris), 
lernte von ihr die Mantik.“ (Apollod. 3.). Mit dem Cybelen- 
cultus und mit den Kabiren wird auch Aesculap in Verbindung 
gebracht. Nach Damascus ift „Aesculap Fein Hellene, fondern 
ein Phönicier, denn Sadyk hatte fieben Söhne, die man für 
Kabiren oder Dioskuren erflärt, der achte aber war Aesculap, 
Esmun; er war fehr fhön und wurde von Aftarte, der Götter: 
mutter geliebt. Um diefer Liebe zu entjagen, verfchnitt er ſich 
und die jammernde Gemeinde feßte ihn unter die Götter umd 
nannte ihn Päan.“ 

Leber den weitern cerealifchen Eultus, worauf ſich 3. B. die 
Mythen des Triopas und deffen Sohn Eryſichthon (Kornbrand) 
beziehen, welpen letztern die Göttin mit entfeglihem Hunger 
beftraft; über die Geheimniffe der unterirdiishen Perſephone kön— 
nen wir und bier nicht weiter einlaffen, aber von der Zauberei 
der Circe haben wir noch Notiz zu nehmen, nachdem ich Die Aus— 
legung des Eybelenmythus. befonders erft noch angeführt babe, 
wie diefen P, Franc, Pomey, Pantheum -mythicum, seu fabulosa 


680 Dritter Abfchnitt. Zweite Abtheilung. 


deorum historia. Lipsiae 1759, ganz im Sinne Schweigger’s 
gegeben bat, was zugleich ald ein Mufter zur Erzeugung und 
Auslegung von Mythen dienen Fann. 

Ausführlich und nach den Quellen bat die Diosfuren, bie 
Kureten, Korpbanten, Telchinen und Daftylen, fowie die famo- 
thraciſchen Kabiren, Karl Bart abgehandelt in feiner Schrift: 
Die Kabiren in Deutfchland. Erlangen 1832. 


$. 308. 


Cybele, beißt es bei Pomey p. 138, ift die Göttin alles 
Deffen, was irdifch ift, ja fie ift die Erde ſelbſt. Sie trägt 
einen Thurm auf dem Kopf und den Schlüffel in der Hand, 
weil fie die gethürmten Städte trägt und nährt, und weil fie 
ihren Reichthum im Winter verfchließt und dann wieder öffnet 
und austheilt. Sie fährt auf einem hohen Wagen, weil fie rund 
und mit der Schwere ihres eigenen Gewichtes in der Luft führt. 
Sie wird von Löwen gezogen, zu zeigen, daß nichts fo wild und 
ungezähmt ift, was nicht durch Fleiß und Humanität gebändigt 
und Ddienftbar gemacht werden kann. Ihr Kleid ift mit Blumen 
geſchmückt von allerlei Farben, und mit den verfchiedenften Thier- 
bildern gezeichnet, was Feiner weitern Auslegung bedarf. 

Der Name mit verfchiedenen Beiwörtern fommt von ver- 
fchiedenen Urfachen. Urfprünglich eine Tochter des Himmels und 
Frau der Zeit — Saturnus — hat fie ihren Namen, nad 
Strabo und Suidas, von einem Berge in Phrygien, wo ihr 
zuerft ein Heiligthum geweiht war (vel dnö roü zußıoü»), weil 
ihre Priefter mit zerrauften Haaren dort wie Rafende tanzten 
und mit fürchterlichem Gefchrei Fünftige Dinge verfündigten. Sie 
hieß Ops — Hülfe, weil fie allen Dingen Hülfe bringt; Rhea 
von dio — fließen, weil fie alle Dinge mit Gütern umfließt; 
Dydymene, von einem phrygifchen Berge; Göttermutter, und von 
den Griechen Paſithea, nämlih zücı Heoig Mo — allen 
Göttern Mutter. Sie hieß gute Göttin, auch Fauna, Waldgöttin ıc. 
Der Drt ihres Heiligthums hieß Opertum, daher Lucanus fingt: 
„nosse domus stygias, arcanaque ditis operti.“ Dbwohl in allen 
Tempeln ein gewiffes Schweigen herrſchte, fo war diefes doc 
bei dem Cybelendienſt am ftrengften beobachtet; denn Gott chret 
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man durch Stillſchweigen, und befonders jenen, von dem der 
Anfang aller Dinge ausgeht; daher fagt Plutarch: „die Menfchen 
ehren wir durch das Sprechen, die Götter durch Schweigen.‘ 
Idäa hieß fie gleichfalls von dem Berge Ida in Phrygien, wo 
fie befonders verchrt wurde; Peffinuntia — die vom Himmel 
Gefallene hieß fie von einem Felde in Phrygien, wo ihr Bild 
gefunden wurde, weshalb die Phrygier zuerft ihr ein Heiligthum 
weihten. Bei diefem Heiligthume war es, wie bei dem bacdhifchen, 
Sitte, mit ungewöhnlichen Geräufch vieler Inftrumente und mit 
Geſchrei den Gottesdienft zu halten, wobei fonderbarerweife der 
Tempel nicht mit den Händen, fondern mit Gebeten geöffnet 
wurde. Unter den Bäumen war ihr der Bur und die Fichte 
geweiht, weil aus erfterem die Pfeifen gefchnitten wurden, die - 
Bichte aber wegen des Knaben Attis, den Eybele liebte und den | 
fie ihrem Heiligthum zum Vorfteher machte mit dem geforderten 
Gelöbniß der ewigen Keufchheit, welches jener aber verlegte, wes⸗ 
halb er, von der erzürnten Göttin in Wuth gebracht, fich felbft 
entmannte (id ab ipsa Cybele factum ait Lucianus) und ſich fogar 
entleiben wollte, was die Göttin dadurch verhinderte, daß fie ihn 
aus Erbarmen in eine Fichte verwandelte zum ewigen Andenken. 

Die Cybelenpriefter hießen auch Gali — von einem Fluffe 
in Phrygien gleiches Namens, defjen Waffer in Wuth verfeßte, 
wenn es getrunken wurde, daher die opfernden Priefter unfinnig 
fich zerfleifchten und Gallanten genannt wurden. Sie hatten auch 
andere Namen, ald: Kureten, Korybanten, Telchinen, Kabiren, 
idäiſche Daktylen, wie fie vom Volke genannt wurden, wobei 
jedoch Viele unterfchieden. So follen die Kureten Kretenfer ge- 
weſen fein, oder Völker von Euböa, die wegen ihrer Tonfur fo 
genannt wurden; fo dag Kureten und Gefchorene gleichbedeutend 
waren. 

Korybanten wurden fie nach Strabo genannt wegen des 
Kopfichüttelns beim Tanzen. Die Telchinen follen von Kreta 
nad) Eypern Mb dann nad) Rhodus gekommen (welches Zelchinis 
genannt wurde), berühmte Zauberer gewefen fein; oder wenn 
man Andern glauben will, Menfchen, die fih um das Gemein- 
weien und in der Künfte Erfindung verdient gemacht haben; 
denn fie follen zuerft Bildfäulen der Götter gemacht haben. 
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Kabiren heißen fie von den in Phrygien unter dem Namen 
Kabiren befannten Bergen; fie waren Diener- der Götter und 
mit mehr Wahrheit, Dämonen, oder auch Götter felbft, wie 
Einige wollen, oder Korybanten, was mit ihnen gleichbedeutend ift. 

Idäiſche Daftylen find der großen Mutter Diener und Bei- 
figer; Idäi heißen fie, weil fie auf dem Berge Ida wohnten; 
Daftylen, weil fo viele waren ald Finger, nämlich fünf männ- 
liche und fünf weibliche; .und befonders auch deswegen, weil fie 
der Göttin beftändig und überall dienten, gleichwie wir uns zu 
allen Werken und Dienften der Finger bedienen. 


$. 304. 


Es gab in Griechenland urfprünglich fein Zaubergebiet, worin 
eine Macht wider Die Natur und die Götter fich bewegen Eonnte. 
Anders aber verhielt ed fi mit dem fabelhaften Auslande, das 
der Grieche mit Wunderweien und Wunderfräften ungemein reich 
ausftattete. Für fein eigenes Land geftaltete ſich die jugendliche 
Vorftelung des Griechen von der göftlichen höhern Macht nur 
dunkle Umriffe. Das fremde Ausland hat feine eigenen aben- 
teuerlihen Schöpfungen der wundergläubigften Einbildungsfraft, 
wohin auch das gehört, was bei Homer von der Zauberei und 
den magifchen Kräften fich findet, wo jedoch nicht zu überfehen, 
daß Homer durchgehende auf einen hiftorifchen Grund feine Dich— 
tungen ftüßt. So find die Sirenen, Bewohnerinnen des unbe- 
fannten Meere, von einer ungewöhnlichen magifchen Kraft, 
deren Zauber aber nicht in geheimen Künften, fondern vorzüglich 
in der Süßigkeit des Gefanges liegt, wobei die Schwindel ers 
regende und anziehende Kraft des Waflers mitwirft. Ihre Wir- 
fung ift alfo mit jener des Amphion und des Orpheus zu ver 
gleichen. Wunderweſen find auch die Cyklopen und Läftrigonen, 
deren Urbedeufung wir kennen; die Giganten und Zitanen find 
nur wunderbar, weil man fie im der Gegenwart nicht mehr findet 
umd fie daher in das unbekannte Land oder gar in den Himmel 
verſetzt. 

Unter dieſen Wunderweſen führt vorzüglich Circe auf die 
Zauberkunſt und auf ihr Geburtsland, Hochaſien. „Schon 
Prometheus büßt am Kaukaſus, und in die Nachbarſchaft gehört 
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die verrufene Zauberfamilie, von der im Homer und nachher fo 
oft die Rede ift, Aetes, Pafiphae, Eirce, Medea. Hier zeigt 
fih aus Homer deutlich, wie ungriechifch die WVorftellung von 
menschlicher Zauberfraft ift; Die ganze Familie wird duch einen 
ſchon in dem früheften griechischen Altertyume fichtbaren Syn— 
kretismus von Helios abgeleitet, um fie der Götterfphäre näher 
zu bringen und ihre Künfte daher kommen zu laſſen. Circe, 
felbft eine Göttin, ift Schweiter ded Aetes, beide Kinder des 
Helios und der Perfe oder Perjeis, Tochter des Okeanos. Sie 
wird von Helios ins Abendland gebracht. In Kolchis heißt noch 
ein Stüd Land von ihr Kıpxaior. (Wachsmuth ine Athenäum. 
2.9. ©. 218). 

E3 wird aljo das Zauberwefen der Eirce mit dem anderer 
Götter verglichen, bleibt aber infofern ausländifch, daß fie, um 
ihre VBerwandlungen zu bewirken, zuvor Zaubermittel mifchte — 
güpueza Avygü, narpapuaxog, und ihre Landsleute mit der 
Zauberruthe berühren muß: 


„Jene (Girce) fest einführend fie rings auf Seffel und Throne, 
Mengete dann bes Käfes und Mehls und gelblichen Honigs 
Shnen in prammifchen Wein und mifcht unbeilfame Säfte 
Sn das Gericht, daß gänzlich ihr Vaterland fie vergäßen. 
Aber nachdem fie gereicht, und die trinkenden Freunde gelceret, 
Schlug fie fofort mit dem Stab, und fperrte fie AU’ in den Kofen. 
Denn glei) waren fie Schweinen an Haupt, an Stimm’ und an Bildung, 
Borftenvoll, nur der Geift war ungerrüttet, mie vormals.’ 
Odyss. 10, 234, 


Der fpäter von großer Bedeutung vorkommende magifche 
Ausdrud Idycev kommt jo früh noch nicht vor; aud) Die fpätern 
üblichen Zauberformeln, den Zauber zu hindern und zu binden, 
bat die homerifche Girce noch nicht, welche nachher mit dem Ge: 
deihen der Zauberfunft fo berühmt wurde. 

Was aber dann von der Girce vorfommt, hatte auch die 
ausgebildetere Form der Zauberei. So ift fie z. B. ein feltfames 
und zugleich fchredliches, doch göftliches Weſen bei Apollodor; 
fie reinigt als folchyes die Argonauten von der Ermordung des 
Abſyrtus. Virgil giebt ihr fchon, außer Dem potentibus‘herbis 
auch carmina, zu den Zauberfräutern auch die Zaubermacht des 
Gefangs, und nun gilt fie für eine Erzzauberin der alten Zeit, 
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Medea, Circe's Nichte, kommt bei Homer noch nicht vor, 
nur ihren Vater Aetes nennt er. Indeſſen iſt Medea, ſo viel 
Seltſames auch ſchon in dem abenteuerlichen Kampfe Jaſon's 
gegen den Drachen und Medea's Hülfe iſt, im Alterthum Feines- 
wegs die nachher fo fürchterfiche zauberifche Kindesmörderin 
(Wachsmuth a. a. DO.) Nach fpätern Sagen hat ſich Medea 
auch in Griechenland felbft aufgehalten, und fie foll die Mittel 
gekannt haben, feit zu bannen. Jenes Ungeheuer ift erft von 
den griechifchen Tragikern gebildet worden; die Sage feßte immer 
Neues hinzu und fo wurde Medea von Geſchlecht zu Gefchlecht 
bösarfiger, ſama crescit eundo — und 3. B. auf dem Argo- 
naufenzuge eine Erzzauberin, wie durch ihre Giftmifcherei, durch 
ihre Verwandlungstunft und durch die magifchen Salben ıc. 

Auch Pafiphae, die Schwefter des Aeted und der Circe, 
hatte Kenntniß von den Zaubermitteln, und mit ihr find die 
Sagen von den idäifchen Daftylen in Verbindung zu bringen. — 
Wie aus dem fernen Kolchis Fam den Griechen auch aus dem 
geheimnißvollen Aegypten der Zauberfpuf, ohne jedod großen 
Einfluß zu gewinnen. Auch die Hefate gehörte beim Hefiod noch 
nicht zu dem Zauberfreis; diefem ift fie von der Selene noch 
verfchieden. Ihre Macht wird ihr nur von Zeus ertheilt, der fie 
fo fehr ehrte, daß er ihr die Gewalt über die Erde, über das 
Meer und den Himmel ertheilte. Den Sterblichen giebt fie 
Reichthümer; erfcheint ordnend in den Verfammlungen und im 
Kriege. Das Fabelhafte ihres nächtlichen Dunkel, wo die höl— 
lifchen Hunde, die Schlangen zc. haufen, findet man auch bei ihr 
erft in der fpätern Zeit. 

Es ift alfo der urfprüngliche Zufammenhang der Circe mit 
den phrugifchen Myfterien einleuchtend, und es dürfte deshalb 
die Erflärung wohl etwas zu gefucht fein, wenn man den Namen 
mit Hermann (de myth. graec. antig.) für eine „navigatio in 
orbem facta** erklärt. 


$. 305. 


Nach den Unterfuchungen und fcharffinnigen Combinationen 
von Bart find die Kureten urfprünglic) zu unterfcheiden als 
Volk, welches in dichten Bergwäldern und Höhlen wohnte, fehr 
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verftändig war und zuerft Viehzucht, Honigbau und Pfeilfchießen 
erfand; das zugleich fehr Eriegerifch, fein Glüd in den Waffen 
fuchte, und daher das Schwert, Schild und den Waffentanz 
einführte.. Es wohnte nad) Homer’s Ilias in Xetolien, fpäter 
von da vertrieben, in Afarnanien. In religiöfer Hinficht find 
die Kureten, wie wir fahen, Miniftranten der Göttermutter und 
der orgiaftifchen Feſte; bildeten dann eine eigene Priefterfafte; 
find Dämonen, welche den neugebornen Zeus erziehen, und auch 
im Dienfte anderer Gottheiten, von denen 3. B. Uranus, Des 
meter zc. felbft Kureten genannt wurden. Samothracien ift der 
Sig der Kureten, wo fie Anafen heißen und eigentlich als 
elektriſche Kräfte wirkten, wovon wir ſchon oben gefprochen. 

Die Korybanten handelt Bart noch ausführlicher ab; er 
heißt fie: „von Dionyfos Begeifterte, [hwärmende Miniftranten 
im Dienfte der Göttermutter; auch Dämonen und. Schüger des 
jungen Dionyfos und Zeus.‘ 

Da Bachus alfo zu dieſem Götterfreife gehört; fo müffen 
wir deſſen Mythos insbefondere noch nach feiner urfprünglichen 
Bedeutung betrachten. I | 

Die alten Mythographen nahmen drei. Dionyfe an: 1) den 
indifhen, älteften, welcher Wein und Früchte geſchenkt; 2) den 
Sohn des Dios und der Perfephone, nad) Andern der Demeter, 
welcher Ichrte mit Rindern pflügen, daher er gehörnt abgebildet 
wird; 3) den Sohn des Dios und der Semele. Auch die Libyer 
Fannten drei Dionyfe. In Aegypten war Dfiris gleichbedeutend 
mit Dionyfos. Nach dem Weſen der Lehre oder der Begriffe 
nimmt Bart zwei Dionyfe an. Im der erften erfcheint der ältere 
ald Zagreus, Jupiter's und der Perfephone Sohn, und wurde 
von den Zitanen zerriffen. Die Glieder feßte Apollo wieder zu« 
fammen und bewahrte das Herz auf, woraus der zweite Dionyfos, 
von Semele geboren, entftand. Auch diefen verfolgte Here, wes- 
halb ihn Hermes zur Cybele brachte, die ihn fäugte und mütter⸗ 
lich aufzog. Oder er wurde auf Ida’s heiligem Berge,. oder in 
Dodona erzogen von den Hyaden, die nyſſäiſche und dodonäiſche 
Nymphen find. Silen der Kurete ift fein Lehrer und Nährer 
und Hermes trägt ihm ſchon ald Kind in den Himmel, Nach 
Andern ließ Jupiter ihn in der Geftalt eines Bodes nach Nyſſa 


— — 
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bringen und durch die Nymphen erziehen, welche dann al8 Hyaden, 
die Regen bringenden, unter die Sterne verfeßt werden. 

Da Here ihn fortwährend verfolgte, fo wurde er wahn— 
finnig, Fam nach Dodona, um geheilt zu werden; es trug ihn ein 
. Ejel, der reden fonnte, er Fam endlich an den Berg Kybela in 
Phrygien, wo Rhea ihn entführte und weihte. 

Im Grunde waren beide Dionyfe Ein Wefen. Dem von 
den Titanen zerriffenen wurde ein ſymboliſches Feſt gefeiert und 
die Gefchichte des alten wurde auf den neuen übertragen. Bei 
Zagreus fcheint feine Marter und Tod das eigentlih Charafteri- 
ftifche zu fein, das Myſterium des Glaubend. Auf der andern 
Seite ift er der Lebensjäger, der alles Lebendige erbeutet, und 
nach Suidas wäre Zagreus der unterirdifche, hfhonifche Dionyſos. 
Diefer verbefferte die alten Orgien und gründete neue; und fo 
entitand der Typus der Dionnfosbilder. Man erkannte in dem 
bärtigen den indifchen, dagegen war der Sohn der Semele weich: 
ih, zur Luft geneigt. Den Krieger bezeichnete das Pantherfell, 
den Briedensfürften ein blumiges, üppiged Gewand und die 
Mitra, fpäter das Diadem. 

Die Verehrung des Dionyfos verbreitete fi) durch die ganze 
Welt, er und Die Demeter wurden ald Aller Wohlthäter von 
Allen gefeiert. Sein Dienft in Indien ,. Aegypten und. Border: 
afien ift befannt;z in Arabien wurde Dionyfos und die Urania 
allein von allen Göttern verehrt. In Perfien wurde dem Bacchus 
ein Feft gefeiert, ald Grüner, Gründer, Wiedererweder, Genius 
des Frühlings. So in Scythien, Baktrien feierten Frauen die 
Backhanalien nad imdifchen und thracifchen Gebräuchen. Won 
Thracien verbreitete fich der Dienft nach Norden bis zu den 
Quellen des Ifter und bis zum Decan. Die Verbreitung feiner 
Lehre wurde unter dem Bild von Kriegszügen vorgeftelt, und 
es flimmen hierin die Sagen entfernter Völker überein. Nach 
Griechenland erfolgte die Verbreitung lang vor dem thebaniichen 
Kadmus. Gewöhnlich aber erfcheint Dionyfos nicht ald eigentlicher 
Krieger, nicht mit Waffen bezwang er die Völker, fondern durch 
fhwärmerifche Gebräuche; führte Frauen in feinem Gefolge, liebte 
Muſik und Fröhlichkeit, darum begleiteten ihn die Mufen und 
Satyın. Allenthalben verbreitete er feine Wohlthaten, Ichrte den 
Weinbau und Gerftenfaft bereiten, führte den Getreidebau ein, 
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und lehrte ſtatt des alten einfachen Eultus, einen öffentlichen, 
mit feierlichen Proceffionen, muſikaliſchen Tactſpielen und Tänzen. 
Ueberall verband er die Menſchen zu Gefelligfeit und erfchien als 
Friedensftifter, aber nur unter den Frommen, Rechtſchaffenen, 
wodurch der Charakter des Reformators deutlich wird. 

Nach der indischen Lehre war Dionyfos auf dem Berge Meros 
geboren in einer Höhle Meron heißt im Indiſchen Schenkel, . 
daher die Sage, Dionyfos fei in dem Schenkel des Dios entftan- 
den. Auf Mero reinigte Dionyfos auc fein Heer auf dem Zuge 
nach Indien, und dort war der Felfen, auf welchem Zeus den 
Typhon zerfchmetterte. 

Mit Uebergehung der vielen verfchiedenen Namen bei den 
verfchiedenen Völkern, wovon unter andern, Lyſius, Lyäos, der 
die Seelen vom und zum Himmel führt; Kolonotas, der Gräber 
Herr; Demetrius, der. Geftorbene; Lifritus, der Auferftandene, 
Amphietes, der Wiederfehrende; Hyes, Herr der feuchten Natur ze. 
bedeufungsvol find, fol bier nur kurz das Weſen und die Ur: 
bedeutung des Dionyios angezeigt werden. 
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„Dionyſos war mit der Demeter auf das Innigfte vereinigt, 
ihr Dämon und Mitherrfcher im Bufen der eleufinifchen Deo.’ 
(Bart ©. 123). Das war die Iſis, des Prometheus Tochter, 
des alten Kabiren, alfo gleich ınit den ägyptiſchen Kabiren. — 
Sein Wefen, fagt Diodor, ift Mannichfaltigkeit. Die Orphifer 
nennen ihn den materiellen Weltgeift, welcher ausgegangen von 
dem Einen, fih der Welt gleichwie die menfchliche Seele den 
einzelnen Theilen des Leibes mitcheilt. Er ift Vater Afterion’s, 
des Riefen, des Afen, des Kureten, welcher die Forybantifche Hyle 
beherrſchte. Hyle ift der wilde Zumult, welcher die aus der 
Gottheit herabfteigende Seele betäubt; fie bildet, durch Ideen 
gefhwängert, alle Körper; fie ift jener Göttertranf, Nektar, das 
finnlid) Erregende. Der Geift in ihm ift Dionyfos; der einige, 
unvergängliche Gott, der nach dem Geſchick fich der Veränder— 
fichfeit unterwirft, in Luft und Waffer, in Erde und Sternen, 
in Pflanzen und Thieren erfcheint, der Zagreus umter dem Bilde 
der Zerreißung. In der Mythe der vielen Geftalten ift die Lehre 
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vom Tod und Auferfichung verhüllt. Alſo ift er Schöpfer und 
Bildner der aud dem Allgemeinen bervorgehenden Individuen, 
der Wiedererweder und Formgeber im ewigen Kreislauf. 

Nach der orphifchen Lehre (bei Mafrob, Saturnalia I. 18.) 
wurde er ald Demiurg dargeftelt mit Attributen, welche die vier 
Elemente andeuten, denn er waltet in allen. Erde und Himmel 
find fein Leib, diefer ift der Veränderung unterworfen, der Geift 
aber ewig, Nur verändert wird der Xeib, nicht zerftört; ver 
FMärt wird-er einft bervortreten aus dem Grabe. Denn der be 
grabene Dionyfos felbft ftand wieder herrlich auf; ſtieg hinab in 
das Reich der Zodten, der Dämon der Demeter, daher fein in- 
niged Verhältnig zur Perſephone. Der Phallus ift das Pfand 
der Wiederkehr, Symbol der ewigen Zeugung und Auferftchung 
des Fleifches (Plutarch. Isis). | 

Die Lehre des Dionyfos einigte fih nach fchweren Kämpfen 
mit jener des Apollo, Nach Greuzer (Symbolik II. 156) ift 
des Lykurgos Mythe ein Kampf für den alten Glauben des 
Lichtes, ald Einheit (Apollo's Cult ift älter ald der des Dionyfos) 
gegen die vordringende Herrichaft der Sinnenweltz; gegen den 
leichter zugänglichen, aber auch leichter mißverftandenen Gottes: 
cult, bis man endlich in beiden Ein Wefen erfannte. Dionyfos 
hatte in Delphi fein Grab und feine Auferftehung, Apollo hatte 
ihn am Parnaf begraben, welcher beiden Göttern geheiligt war. 
Da war an den bachifchen Höhlen ein delphiſches Drakel; es 
wurden zweijährig beiden Backhanalien gefeiert, und man hielt 
fie als ein vermifchtes Weſen; Andere behaupteten, es fei Ein 
Weſen (Macrob., Arnob,, Lucan., Suidas). Dionyfos ift, wie Apollo, 
Prophet, hoch erfahren in der Mantif (Pausan., Plutarch.) und 
in Thracien hatte er bedeutende Drafelfige; einen 3. B. auf dem 
Gipfel des Pangäus, wo, wie zu Delphi, eine Pricfterin ſprach 
und dem Vater des Auguftus das hohe Gefhid feines Sohnes 
verfündet wurde (Herodot., Sueton. Octavian.). Dionyfos war 
mit Apolo Vorftcher der Mufen, Lehrer und Beihüger des Ge 
fanges und der Dichter. „Apollo infpirirt die Scher, Bacchus 
die Schwärmer.‘‘ (Plutarch.) Dionyfos führt die Seelen zurüd 
zue.Urquelle, und Apollo lohnt feine frommen Verehrer, indem 
er fie von. der Erde nimmt, ‚Dionyfos wird von der Nacht, Nyſſa, 
ernährt, er heißt Nyſſäus, Nyftelius, der Nachtverborgene: Apollo 
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ift der Latona Sohn, die auf der Nachtinfel Buto ernährt. In 
Aegypten war Horus ein Sohn des Dfiris, ſowie auch Attifa 
einen von Dionyfos gefchenkten Apollo Fannte. Aber auch des 
Dfirid Bruder war Horus, der wie Zagreus zerriffen wurde und 
wieder auferftand. Apollo bezeichnet die Einheit, Delphos heißt 
der Eine, der fih nur offenbart, wenn er in die Vielheit, in 
die ſichtbare Welt tritt. Licht ift Symbol der geiftigen Einheit, 
wenn ed in die Zeit und den Raum hervortritt, dann wird es 
Horus, Sohn! ded Vaters Dfiris. Eine dunkle deiphifche Lehre 
fagte: Apollo fei die Fülle; Dionyfos die Beraubung, der Mangel, 
darum werde jener durch neun Monate des Jahres gefeiert, dieſer 
in den drei Wintermonaten: da erfcheint er dann ald Aides, 
Nyktäus, der nächtlichen, hinabfteigenden Sonne verglichen, der 
den abgefchiedenen Seelen iu der Unterwelt leuchtet, bis fie Die 
Feuerläuferung beftanden und auffteigen aus dem Haufe der 
Sehnſucht und Noth zu der Fülle des himmlifchen Lichtes. 

Wenn ſchon Plutar den Apollo und Bachus ald wahr: 
fagende Gottheiten darftellt, fo findet fich nad) obiger Vergleichung 
die Bezeihnung in Bezug auf den magnetischen Somnambulismus 
fehr treffend, bei welchem die Efftafen in zwei verfchiedenen Haupt: 
formen fich zeigen; eine helle, milde, lichtartige in Klarheit; bei 
einem ruhigen Leibe eine fein fittlihe Gemüthsftimmung; das 
innere Schauen eines aufgefchloffenen Sinned durch einen freien 
Willen als pofitives Handeln fich offenbarend; während die andere 
Form etwas Gefpanntes, Dämonifches hat, das mit Leichtfinn 
und Scherz, mit Muthwillen und Spott, ja häufig mit wech— 
felnder Raferei auftritt. Iene zwei Hauptformen der magnetifch- 
fomnambulen Erfcheinungen find daher in der Mythe des Apollo 
und Bacchus vortrefflich eingekleidet und in Räthfel verhüllt, die 
nur dem Kundigen verftändlich find. Da ift Phyfifches an Meta- 
phyſiſches gefnüpft, Geſchichtliches mit Religiöfem verhült, Gött: 
liches im Natürkichen reflectirt. 

Ueber die weitere Vergleihung, über den Eult des Dionyfos 
und die Weihen, über die drei Haupffefte des Dionyfos, die ſich 
auf die Geburt, den Tod und Auferftehung beziehen, fomwie über 
die Ausartung des Cults in Schwärmerei muß ich auf Bart’s 
Merk felbft verweifen, ſowie auf Schelling's Unterfuchungen über 
die famothracifchen Gottheiten. 

44 
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Verwandt mit den Korybanten und Kureten find die Tel 
hinen und Daftylen, fagt Bart, häufig werden fie für identifch 
gehalten. Sie fommen in dreifacher Beziehung vor: 1) Als 
Landbauer und Götterdiener der Urzeit. Ein Stamm wanderte 
aus Kreta nad) Cypern und von da nach Rhodus. Nach Andern 
waren fie ein Urvolf im Peloponnes, 1070 vor Erbauung Roms; 
fie wurden von da verfrieben und flohen auf eine Infel, vol 
von Schlangen, darum Dphiufa, nad ihnen aber Telchinis, 
fpäter Rhodus genannt. Rhodus verließen fie wieder, weil fie 
eine Ueberſchwemmung der Infel vorausfahen, und zerftreuten fich 
dann nad) verfchiedenen Gegenden. Bart glaubt, daß ihre Wan« 
derungen, namentlich das Auswandern von Kreta in Verbindung 
ftehen möge mit den Mythen von Apis, der einft über die Halb- 
infel berrfchte. Diefer war ein Sohn des Telchin oder des 
Phoroneus, den Einige für den Sohn des Inahus, Andere für 
einen Zeitgenoffen des Ninus, auch Vater der Jo — Iſis hielten. 
Apis alfo war ihr Bruder, Dfiris, der griehifche Dionyfos, kam 
nach Aegypten, wie Korybas in das Land der Tprrhener. Selbft 
der heilige Auguftin (de civit. Dei. 18,5.) läßt ihn nach Aegypten 
gehen. Nach der Sage auf Rhodus waren die Telhinen dort 
Eingeborene. Nach Diodor wurden fie Dämonen des Dften ge: 
nannt, weil fie wegen einer Verfündigung an der Aphrodite in 
der Erde verborgen wurden; den weftlichen Theil der Infel hatten 
die Giganten inne. 

2) Wurden die Zelchinen ald Zauberer und bösartige Dä- 
monen angefehen. Nah Strabo Auozuroı xul yorres, nad) 
Suidad novngol zui Bdozavoı Öuluoves. Als folche werden fie 
auch für Söhne der Thalaffa, des Meeres oder des Pofeidon ge: 
halten, weshalb ihnen Euftathios die Geftalt von Meerniren ohne 
Füße, aber mit Schwimmhänden beilegt. Sie fünnen Hagel, 
Regen und Schnee herbeiführen und abwenden; allerlei Geftalten 
annehmen (Diod. 5, 55.). Stygifches Waſſer vermifchen fie mit 
Schwefel, um Thiere und Gewächſe damit zu verderben (Strabo 
14). Schon ihr Blid, das böfe Auge ift verderblih (Ovid. 


Die Magie bei: den Römern. 691 


Metamorph.). Wir haben hier bereits‘ dad ganze Herenwefen 
vorgebildet. 

„Die Telchinen, fagt Bart ©. 140, waren demnach für 
Pofeidon, was die Kurefen für Zeus, wurden gleich diefen von 
ihrem Pflegling geftraft und ftchen neben den Giganten, wie 
diefe neben den Zitanen. Sie verfündeten eine große Fluth, 
verließen die Infel und zerftreuten fich in viele Länder, oder fie 
wurden von den Söhnen des Helios aus dem väterlichen Lande 
verfrieben, das nun die Heliaden einnahmen, und irrten wie vom 
Wahnfinn Befangene auf dem Meere umher.“ Zauberer wurden 
fie auch nad) dem Worte Idryaır — Täufcher genannt, weil fie 
ihre Geftalt veränderten und Künfte wußten, fo daß Andere dieſe 
böfen Nachreden nur aus Neid über ihre Kunfkfertigfeiten erfannen 
und fie ald Zauberer und Dämonen verfchrieen, was ganz in dem 
verfeßernden Geifte jeder Neulehre ift. 

3) Die Telchinen werden als erfindungsreiche Künftler ge- 
fchildert, die heilfame Einrichtungen machen und Götterbilder 
verfertigen. Sie bearbeiten in den idäiſchen Höhlen Erz und 
Eifen, fchmieden die Sichel dem Kronos, womif Ddiefer den 
Uranos entmannte (das Allgemeine des Himmels geht in eine 
beftimmte Herrfchaft der Zeit über), den Dreizad Neptun’d (die 
dreifache eleftrifche Herrfchaft des Meeres als Indifferenz zwifchen 
Zuft und Erde, oder ald Dreifpige des eleftrifchen Feuers). Auch 
bildeten fie das unheilvolle Halsband, weldhes Hephäftos der Her- 
mione gab (Diod. IV. 65.). Die Iettere Beziehung mag Ver: 
anlafjung gegeben haben, fie mit den idäiſchen Daftylen zufammen- 
zuftellen, fowie ihre Herkunft mit den Kureten; denn Strabo 
fagt (10.): „von den neun Telchinen auf Rhodus heißen die— 
jenigen, welche die Rhea nach Kreta begleiteten und dafelbft den 
Zeus aufzogen, Kureten.” — Sie heißen Telchinen der Tiefe, 
Söhne Pofeidon’s; aus der Tiefe des Meeres fleigen fie und 
fampfen in dem Heere Dionyfos; die fehnellen Zelchinen folgen 
ihm auf Seepferden (Pausan. IX. 19.). Es gab Götterbilder 
des Apollo, der Here, Athene, die man Telchina nannte, worin 
wohl der Begriff ded Zaubers liegen mag, auch gab es cine tel— 
chiniſche Hera, wie ed eine kabiriſche Demeter gab. 


44 * 
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Die aus Phrygien flammenden Daftylen; ihre Zahl und 
Art ald Zauberer, Erfinder der Künfte und als Heilfünftler haben 
wir oben fchon Fennen gelernt. Der Name von dem Berg Ida, 
wird von Andern von der Mutter Ida und dem Vater Daftylos 
hergeleitet; ebenfo verfchieden wird die Zahl angegeben. Nach 
der Zahl der Finger der Hände, fünf männliche und fünf weib- 
liche (Sophoftes). Pherekydes hat zwanzig rechte und zweiund⸗ 
dreißig linke; Andere nehmen hundert an, weil hundert Männer 
von Kreta gefommen; einen ganzen Schwarm hat Orpheus der 
Argonaute; Paufanias fünf, nämlich Hercules, Epimedes, Paian, 
Jaſon, Idas. Kelmis, oder der Telchine Skelmis heißt nad) 
Heſychius ein Kind, eine Art Kadmil, wahrfcheinlich der durch 
Worte und Gefang bezauberf. „Zelhin, auch Damanamenes 
heißt der Gewaltige, Bändiger — vorzüglich, der Stiere an den 
Pflug joht; Epimedes heißt der Nachdenkende, Ratbichluß faſ⸗ 
fende; die Namen Jaſon, Paian, Idas-Akeſidas bezeichnen Heil: 
fünftler. Akmon wird Bergläufer genannt, er ift in dem Heere 
des Dionyfos; ſchwingt die Forpbantifche Lanze, auf der Zeus 
als Kind fchlief, während durch den Wiederhall zufammen: 
ſchlagender Schilde feine Geburt verborgen wurde. Idäiſche Finger 
ift gleich mit eiferne Finger. Gauffer waren fie, Zauberer, Magier, 
Krankheitsbeſchwörer, Wahrfager; fie befchäftigten fi) mit Zauber- 
liedern, Weihen, Myſterien und feßten, da fie fih in Samothrace 
aufhielten, die Einwohner in großes Erftaunen. Ald Zauberer 
traten fie auch in Italien auf (Plutarch.); man fagte, die linken 
fnüpfen den Zauber, Die rechten löfen, und Daftylen fangen, war 
‚ein gewöhnliches Sprüchwort, um eine vergebliche Mühe auszu- 
drücken. Schon ihre Namen waren magifh, fihredende Er- 
fheinungen zu verſcheuchen. Dahin gehört wohl der Gebrauch 
der cphefifchen Runen, deren Erfindung ihnen zugefchrieben 
wird, fowie dem Hercules die Erfindung der phrygifchen Buch» 
ftaben. Auch die Erfindung der Zahlen ſchrieb man ihnen zu, 
fowie der Mufifnoten und der Zonleiter; fie brachten die erften 
Inftrumente nach Griechenland. In Kreta erfanden fie das 
Beuer. Sie waren Schnellläufer und Zänzer, und Daktylus 
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hieß eine eigene Art Tanzes, Daktylon ein großes Heilfraut ıc. —- 
Bon ihnen ſtammen die erften Weifen ab, Orpheus war ihr 
Schüler, der die Myfterien nad) Griechenland brachte.‘ (Bart.) 
Als Miniftranten der Eybele wurden fie ſchon genannt, auch hat 
Schweigger fie ald magnefifche Kräfte und Geifter gezeigt, was 
insbefondere vom Hercules gilt. 

„Indem wir Daftylen und magnetifhe Kraft in enger 
Verbindung denken (jagt Bart S. 150), find wir dabei nicht 
befchränft auf den Magnetftein, und unfere Anfichten von Natur: 
fräften, fondern blicken auch auf den Magnetismus in feiner 
ganzen Bedeutung. Dann wird Ear, wie Eingeweihte, die ſich 
Daftylen nannten, das Volk durch Zauberfünfte in Erftaunen 
fegen, als Heilkünſtler Wunder thun fonnten. Daran knüpfte 
fi) dann fo Manches andere, was Priefterfchaften des Alter: 
thums zu treiben und zu wirfen pflegten; Cultur des Landes 
und der Sitte; Förderung der Kunft und Wiſſenſchaft, Myfterien 
und geheime Weihen: das thaten die priefterlichen Kabiren, und 
warum nicht auch geleitet, unterftügt durch die geheimen Geifter 
der Natur? So fnüpfte es fih an den religiöfen Sinn; ein 
Beifpiel des Ineinanderfchlingend der Begriffe giebt Hercules.‘ 
Bart geht dann in eine nähere Betrachtung der Herculesmythe 
ein, zeigt, wie es fehon den älteften Forfchern ſchwer geworden 
fei, die Gewohnheit, Alles zu perfonificiren, richtig zu erklären, 
namentlich deffen Genealogien, von denen acht angenommen wer- 
den; ald die indifche, ägyptifche, idäifche, phönicifche, griechifche, 
tyrifche ıc. Bart zeigt dann die Entftchung und Bedeutung der 
Namen (urfprünglich Alkäos, Alkide — verwandt mit Alfis), cr 
zahlt feine Geſchichte und Heereszüge (in welchen Viele einen 
Kampf der Sonne und der Naturfräfte fuchen, andere ver- 
fchleierte geihhichtliche Begebenheiten fehen) nach Iberien, nach 
Keltien und Germanien, in die Alpen und nad) Italien, nad) 
Nordoften zu den Scythen, zu den Hpperboräern (die goldenen 
Aepfel zu holen). Hercules verbreitet Gultur und... milden 
Gult, bricht die Lehre von der ewigen Verdammniß (durch das 
Herausholen des Gerberus aus der Unterwelt), ſteigt durch 
Feuerläuterung zum Himmel auf; überall fuchte er die Menfchen- 
opfer abzubringen. Als roher Jüngling, ehe er den Prometheus 
gelöft und den Chivon und Atlas gefprochen. hatte, war .er ein 
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Gegner der Drafel, nachdem er älter und verftändiger geworden 
war, wurde er ein großer Philofoph und zeigte ſich hocherfahren 
in der Mantik und Dialeftit (Plutarch.). „In der Mythe des 
verfuchten Diebftahls des delphifchen Dreifußes erblidte man 
den Feind des Drafels, beffer den Verſuch des Flüger gewordenen, 
den Volksſinn begreifenden Hercules.‘ Schweigger jieht in ihm 
den entgegengefegten Magnetpol des Apollo, daher er auch der 
byperboräifche Hercules genannt wurde. „Durch Befreiung des 
Prometheus und durch Errichtung von Altären für den Kronos 
erfcheint er ald Vermittler des alten und neuen Glaubens.’ Nach 
der Schweiggerihen Idee, ald das Gemeinnügigmachen der 
Eleftricitätöfräfte, jedoch mit der myſteriöſen Verfchleierung in 
den Zempeln, von denen dem Hercules in allen Ländern eine 
Menge geweiht waren. Damit würde feine Selbftverbrennung 
ebenſo gut, wie durch die ethifche Wiedergeburt des Menjchen, 
zu deuten fein; fowie Herakles ein religiöfer Heros, fo zeigt er 
die Macht und Verwandtichaft mit den Urgöttern — Urfräften, 
er flieg in Pluto's Reich (ald Vertrauter, noch ald Schatten — 
die jchlummernde magnetifche Erdfraft), fteigt ald Geift auf zum 
Vater Zeus in den Olymp, wohin ihn Athene einführt, wo aud) 
Hebe (die das Schöne und Drdnung bildende, cwig jugendliche 
Kraft) ihn an Kindesftatt annahm und Here fid) verfühnte. 


$. 309. 


Nicht durch Gewalt, fondern durch Weisheit, fagt Lucian, 
und Ueberredung hat Hercules ſich die Völker unterworfen. Er 
war Aleris, Alerikafos, der Abwender des Böfen; Soter, der 
Heiland; Melos Eumelos, der gute Hirt; der Prophet Mantiklos; 
Daphnephoros, der Lorbeerträger, weil das Kauen der Xorbeer- 
blätter die Gabe der Weiffagung weden folte. Weil er dienen 
mußte, war er ein Hort der Dienenden und fein Zempel ein 
Aſyl für Sklaven. Er ift aber auch der fchrediiche, gewaltige 
Zitan. Bon feiner unbezwingbaren Kraft ift er Adamanos, der 
Sieger; Aftrochiton, der Sterngefleidete, Feuerherr; Hippodetos, 
der Koffebändiger (was fid) Alles auf Eleftricität und Magnetid: 
mus bezicht, und wobei die Dioskurenbilder angedeutet find). 
Die Sabiner nannten ihn dius fidius, gleichbedeutend mit Dioskurr. 
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Darum wurde er und Mars für Ein Wefen gehalten; er war 
dem Apollo gleich, Mufagetes; Bruder der Perfephone; die 
ChHaldäer nannten den Stern Mars-Heralld. Er war ber 
Menfchheit Hort, der Blige fchleudert, Fräftiger als fein Water; 
er war dad Symbol der Macht der Natur, — der Gott der 
Natur heißt Liber, Hercules, Mercur, ald Erzeuger, Allweifer, 
Allmacht. 

Es iſt ſchon oben gezeigt worden, daß die Myſterien von 
Samothrace ſich vorzüglich mit Naturforſchung beſchäftigt haben. 
Man kannte die Polarität des Magnets und die ungleichnamigen 
an» und abziehenden Kräfte. Der Magnet war in Aegypten 
die Knochen des Horus und Eifen jene ded Typhon. Daſſelbe 
will der Grammatifer Dydimus bei Clemens von Alexandrien 
fagen, wenn er den Apollo einen Sohn des Magnets nennt, 
den Durch die magnetifche Kraft Erzeugten, denn der alte pelas— 
giſche Apollo ift der Horus. Claudian fingt: „Der Magnet ift 
die Alles wirkende Kraft, welche den Samen aller Dinge in ſich 
trägt; Mondes» und Sonnenfinfterniffe; die Erfcheinung der 
Kometen, der Winde Sturm, Erdbeben, Donnerwetter, Regen- 
bogen, Alles kommt von ihr durch fie.‘ Das iſt nicht der 
einfache Magnet, ſetzt Bart hinzu, ed ift das Naturgefeß, Die 
lebendige Kraft, wie die Alten fprechen, welche abftogend und 
anziehend die Theile der Welt fchafft und zufammenhält, durch 
welche die Geftirne getrieben werden und wieder gehalten in ihrer 
Bahn fih umfchwingen, indem die ungleichnamigen Pole einander 
fuchen. Der Magnet ift das Symbolum diefer Kraft, und wie 
er Welten fchafft und Ienft, fo zeugt er auch Menſchen, Hyme— 
naus, der Ehegott, ift fein Sohn (Servius ad Aeneid. IV. 127.). 
Die Zeugung ift die höchſte Kraftäußerung des Magnetismus, 
und Diefe Kraft war Herakles, der Lebensgeift in ihm iſt der 
Magnet (Houzx).siag Moßov nveüsa. Clem, Alex. Strom. VIN. 704). 
Gaia ift feine Mutter (nad) Orpheus), denn die Erde giebt den 
Magnetftein und ift die Duelle der magnetijchen Kraft, felbft 
ein großer Magnet (Euler, Stevin). Er ift aus der Nacht, 
Nyffa, hervorgegangen, gewedt von Amun, dem VBerborgenen, 
Maia ift feine Mutter (er wird, wie die Natur erwacht) und 
Aphrodite, die noch im Urftoff ſchäumende, und Perfephone, die 
Zauberin in der Tiefe, und Afteria, welche zuerft Die fchwarze 
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Nacht bricht. Er ift der eiferne Sohn der Alkmene (Lucian), 
deren Name die zweimal Starke, der Enkel Eleftryon’s (d. i. 
verwandt mit der eleftrifchen Kraft), darum fchleudert er Blitze. 

Herakles hat das MWeltei mit feiner Kraft erfüllt (denn in 
Erebos Schooß gebar die Naht das Ei, aus weldhem Eros 
hervorging, der Gott in Doppelgeftalt), daß es durch Reibung, 
den magnetischen Stoß und Widerftand, borft. Der Knoten der 
Schlangen am Hermesftab, hieß Herculesfnoten Symbol der 
Anafe, des allwaltenden Naturgefeges. — Alſo Hercules ift es, 
welcher die noch fluthende Materie mit dem ordnenden Geift 
einiget und feftet durch die Kraft der Anziehung ungleichnamiger, 
männlicher und weiblicher Polarität; daß fie die Zaubertochter 
gebiert, der ſchönen Erſcheinungen Mutter, und er knüpft dieſe 
wieder im höhern Geiftermagnetismus mit dem einen Geift, daß 
er eins in ihr, durch fie fich mittheilt dem Mannichfaltigen. 
Als Urprincip aller Bewegung wird er in einer von Spanheim 
zu Kallimachos gegebenen Infchrift der Begleiter aller Götter 
genannt, d. i. aller jener die Melt ordnender Kräfte. 

Herakles ift Heilfünftler; durch die magnefifche Kraft, durch 
den verwandten Galvanismus fprudeln die Heilquellen. Er ift 
Zauberer, heilt durch Magie und Sympathie. Here ift feine be» 
fändige Gegnerin, weil die Luft nie magnetifch wird, 

Bart zeigt num weiter, wie die Grundidee in der Herakles⸗ 
mythe nach den Lehr- und Glaubensſyſtemen abweichen fonnte. 
So in Indien ald Parabrahma Birmah — und Wiſchnu als 
Gentripetale und Eentrifugalkraft. Buddha, ald Herafles, Kraft 
der Anziehung und Abftogung, ift gewiß aus der phyſiſchen Lehre 
erft auf das Ethifche übertragen. So in Aegypten, in Samo» 
fhrace 2c., wo in den Daftylen die Kräfte mehr getheilt (in 
mannichfachen Wirkungen erkannt wurden), als in Aegypten, wo 
Herakles die ganze magnefifche Kraft, als Semherakles, die 
pofitive, als Semphukrates — die negative geweſen zu fein fcheint. 
In Samothrace war der eine der magifche Zauberer, ein anderer 
der Heilfünftler; einer bewältigte Alles mit Riefenftärke, ein An- 
derer hauchte der Seele weifen Rath ein (im Hellfehen). 

„Daß jedoch nicht jede Mythe und Kunftdarftellung, nicht 
jedes dem Herafles gegebene Attribut und Beiwort fih auf 
magnetifche Kraft beziehe, bedarf kaum der Erwähnung. Diefe 
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Bedeutung war cin Moyfterium, um fo treuer bewahrt, je geeig- 
neter der Magnetismus ift, Wunder zu wirfen. Durch die 
poetifche Bearbeitung fo verfchiedenartiger Elemente, der Natur 
und der Gefchichte, des Handeld und der Religion, mußten die 
Mythen von Herafles eine Vielſeitigkeit erhalten, welche. jeder 
Deutung Anhaltspunkte bietet.” Bart a. a. D. S. 19. 


g. 310. 


Daß die Alten auch das Magnetifiren mit den Händen ver 
ftanden haben, d. h. daß fie die Wirkungen gekannt haben, welche 
durch Berühren, Auflegen und Streichen mit den Händen er 
folgen, geht nicht blos indirect aus den vorliegenden Unter: 
fuchungen hervor; fondern dazu giebt ed directe, beftimmte Ber 
weife, theild mit Elaren Worten ausgefprochen, theild durch Bilder 
und Zeichnungen. — Die zulegt befchriebenen Telchinen, reiziveg 
ftatt Heryives, welche ald Zauberer und beherende (Adoxavoı) 
Menſchen befchrieben werden, fcheinen ihren Namen geradezu von 
der Urbedeutung des Wortes 8560, Streicheln, Streichen, fanft 
berühren, mulcere, und nicht von einem Drte zu haben. Denn 
unter Ayo wird auch befäuben, einfchläfern verftanden (fiehe 
G. Ch. Erufius, Vollſtändiges griechifch: deutfches Wörterbuch 
über die Gedichte des Homer und der Homeriden. Hannover 1836, 
Artikel I2y0). Vom Stabe des Hermes heißt ed: drdomv 
öupara Föyeı, womit er der Männer Augen einjchläfert, Ddyff. 
5,47. 24, 3. I. 24, 343. IAkus 6008 yasırd, die hellen 
Augen bezaubernd, II. 13, 435. (Es ift nicht von dem Todes« 
dunkel zu verftehen).. Zweitens heißt Iyeı metaphorifh — 
bezaubern, meift im böfen Sinne, Jemand ganz der Geifteökraft 
berauben, ihn einnehmen, täufchen, blenden, bethören, zıwa von 
der Circe, Odyſſ. 10, 251, 320. von den Sirenen. Odyſſ. 12, 
40. v00v, die Befonnenheit rauben, II. 12, 256. &ow de Hyuöv 
2I0.Izev, fie waren von der Liebe bezaubert. In Fr. W. Nie 
mer's griechifch «deutfchem Wörterbuch heißt es: ‚„„IAyw, mulcere, 
ftreicheln, leife mit den Händen tractiren, zuerft vom Wundarzt 
und feiner Manipulation, wozu aud die Incantation gehörte, 
daher für diefe mit, und fo zunächft befprechen, bezaubern, eigent: 
lich und figürlih. Die Uebertragungen gehen theild von dem 
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Begriffe des mulcere, ſtreicheln, antaſten aus; theils von der 
Incantation der Bezauberung durch Geſang. Daher von Reiz 
und Vergnügung des Geſangs und der Erzählung, ſodann von 
der durch Zauberlieder hervorgebrachten Wirkung, als Täuſchung, 
daher es oxoröw erklärt, von Schwindel, Einſchläferung, Ent— 
kräftung. — Man kann mit Recht an eine Manipulation und 
Somnambulismus denken, wie beim Magnetifiren erfolgt, und 
fhon Solon, Eleg. 5, 62. Fennt es. Auch ift eö begreiflich, daß 
jene Schamanen und Iongleurs bei Heilung von Krankheiten 
jenes Händeauflegen nächft dem Befprechen erercirten.‘ on 
der Behandlung dur) Streichen, Reiben ıc. mit den Händen, 
babe ich ſchon oben bei den Aegyptern und Griechen Mehreres 
angeführt, wozu, wenn ed nöthig wäre, noch Vieles zufammen- 
getragen werden Fünnte. 

Auf alten Denkmälern finden ſich Bilder und Zeichnungen, 
die offenbar gewiffe Stellungen und Geften darftellen, wie es 
beim Magnetifiren kranker Perfonen gefchieht, und welchen 
fehwerlich eine andere Bedeutung gegeben werden kann. Solche 
Bilder finden fih auf ägyptiſchen Votivtafeln in Reliefnachbil- 
dungen bei Sammlungen von Alterthümern, auf Hieroglyphen 
und Zeichnungen ägpptifcher Tempelbilder, auf Vaſen und Mün— 
zen, fo bei Montfaucon, Champollien, worüber ih auf die 
$$. 169— 177. zurüd verweife. Denon (die Weltgemäldegalerie, 
‚ oder Gefchichte und Befchreibung aller Länder und Völker; aus 
dem Franzöfifchen. Stuttgart 1840. Aegypten) — enthält mehrere 
folche ganz deutliche Abbildungen, die der mit dem Magnetismus 
Bekannte leicht erkennen wird. In 4A. 3. Millin’s mytholo— 
gifcher Galerie finden ſich in den überaus reichhaltigen Abbil- 
dungen von mehr als 750 antifen Denkmälern, Statuen, ge 
fchnittenen Steinen, Münzen und Gemälden auf 191 Driginal- 
fupferblättern, ſolche auf magnetifhe Manipulation bindeutende 
Bilder. — In dem Raritätencabinet des Athan. Kircher befindet 
fih unter andern eine mit hieroglyphiſchen Figuren gezierte Hand, 
welche nach dem Ausſpruch älterer Schriftfteller auf einer Stange 
in sacris Isidis herumgetragen wurde. In Ch. O. Müller, Mo-. 
numents de l'art antique I. livraison U, Planche No. 14. iſt die 
Göttin Artemis Leucophryne abgebildet. Zwei geflügelte Genien 
halten uber dem Kopf der Göttin eine Art Wedel; die Göttin 
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hält zwei Magnetftäbe in beiden Händen. Vor ihr find zwei 
liegende Männer, der erfte hält die rechte Hand an einen Magnet 
der Göttin, der andere feheint einen Magnetring in der Iinfen 
Hand zu halten und die rechte ftredt er nach dem Magnetitab 
aus. Mit der Unterfchrift uaeyrnzor. 


§. 311. 


Es finden ſich noch andere übereinftimmende Achnlichkeiten 
der alten Mythen mit den eigenthümlichen Erfcheinungen des 
Magnetismus, 5. B. die Bedeutung und der Gebrauch der Edel. 
fteine, deren eleftrifche Kräfte in den zarteften Modificationen der 
wundervollen Erjcheinungen erft die neuere Naturkunde aufgededt 
hat. Es ift wohl etwas mehr, ald ein leeres phantaftifches 
Gediht, wenn Drpheus die Wirkung der Edelfteine fo weitläufig 
bejchreibt: wenn den verborgenen Kräften der Natur nachfpürende 
(freilich oft ſchwärmeriſche) Naturforfcher fo viele verfchiedene 
Heilkräfte derſelben angeben (mie diefe weitläufig Voß befchreibt 
in dem oben angezeigten Werfe: de Theologia gentili Tom. II.) 
Der Hohepriefter felbft trug auf der Herzgrube dad mit den 
zwölf Edelfteinen bejeßte Schild, wodurd göttliche Weiffagungen 
erzeugt wurden. — Mehrere Beobachtungen liegen vor, nad) 
denen magnetifche Hellfeher beftimmte Wirkungen verfchiedener 
Edelfteine angegeben haben; unter andern erwähne ich nur der 
Hellfeherin Wittwe Peterfen von Bende Bendfen (Kiefer’s Archiv 
9. 14. und 12. Band), welche mit auch noch andern Somnam- 
bulen die Wirkungen der Brillanten und anderer Subftanzen 
angab, und unter den ftärfften namentlich den Diamanten hervor- 
bob; die Wittwe Peterfen gab fogar kleine, eigens conftruirte, 
ſehr Fräftig wirkende Baquete an, fowie auch ich eine ähnliche 
helljehende Kranke behandelte, wozu z. B. Duecdfilber und Borar 
ald befonders Fräftige Stoffe bezeichnet werden, Diefelbe Hell- 
fehende fprad) auch von einer befondern Wirkung des Wachholders 
und Lorbeers zum deutlichen Hellfehen, wie wir Died z. B. bei 
den delphifchen zc. Weiffagungen gefehen haben. 

„Die Kryftalleleftricität hat zuerft Haüy erfannt und gezeigt, 
daß diefe eleftrifchen Kryftalle nicht felten eine Ausnahme zeigen 
von den fonft durch die ganze Kroftallmelt durchgehenden Ger 
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feßen der Symmetrie, woraus eben folgt, daß die eleftrifche Kraft 
eine wefentliche fein müffe, binfichtlih auf Kryftalbildung über» 
haupt, weil fie auf weſentliche Gefege derfelben Einfluß zu haben 
vermag. Haüy fpricht mit Begeifterung von den Eleinen Kry- 
ftallen des Boracits, die eine achtfache Eleftrifir 
mafchine darftellen. Man könnte fragen, fagt er zum Schluf 
des erften Theild feiner Phyfit, ob bei der bewunderungswürdigen 
Zufammenftellung unferer fünftlihen Mafchinen unter der Mannich⸗ 
faltigfeit der Ericheinungen, welche fie dem erftaunten Auge dar- 
bieten, etwas mehr geeignet fein könnte, das Intereffe der Phyſiker 
zu erregen, als diefe Fleinen, durch die Kryftallifation ausgeführten 
eleftrifchen Inftrumente es find, diefe Vereinigung fo beftimmter 
und entgegengefegter Wirkungen zufammengedrängt in einem 
Kryftalle von kaum zwei Millimeter (noch nicht eine pariſer 
Linie) Dide. Und auch bier bietet fi) uns die ſchon oft ge 
machte Bemerkung dar, daß Diejenigen Erzeugniffe der Natur, 
welche fih unſern Bliden entziehen zu wollen fcheinen, nicht 
felten diejenigen find, welche und gerade am meiften zu zeigen 
haben.” (Schweigger a. a. D. ©. 110). 

Daß die Aftrologie in den Moyfterien der Alten überall einen 
Haupttheil ausmacht, ift befannt; daß die Stellungen und Be 
wegungen der Himmelöförper bei allen Angelegenheiten des Le: 
bens, fogar bei der Nativität von fo großer, einflußreicher Be- 
deutung waren, ift nicht weniger eine allgemein befannte biftorifche 
Thatſache. Sollten den mit den ftille wirkenden, geheimen Natur» 
Eräften wohl befannten Myftagogen die Wirkungen der Geftirne 
auf den Franken Menfchen unbekannt geblieben fein? Auch hier 
gegen fpricht die Gefchichte der älteften Philofophie, und wenn 
nun unfere magnetifchen Hellfeher beinahe einftimmig von der 
mächtigen Wirkung der Sonne und ded Mondes nicht nur 
(worüber ich felbft mehrere Beobachtungen gemacht und in meiner 
Schrift: der Magnetismus im Verhältnig zur Natur und Reli 
gion mitgetheilt habe), fondern von einzelnen Sternen und Stern: 
bildern fprechen, wie fehr beftimmt 3. B. jene Wittwe Peterfen, 
fo findet jedenfalls eine höchſt auffallende Uebereinftimmung der 
älteften Mythen mit den neueften Magnetwundern ftatt, worüber 
der feine Klügler und hochgebildete Gelehrte lächeln, der mühſam 
forfchende und treue Selbſtbeobachter aber ftaunen mag, über die 
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Unwiffenheit und Geringfhägung auf der einen, wie über die Weis- 
heit, und überall, im Größten wie im Sleinften, Thätigfeit und 
Drdnung fchaffende Allmacht des Schöpfers auf der andern Seite! 

Schließlich darf ich auch jenes Leuchtend und jener Lichtfcheine 
nicht vergeffen, welche unfere Somnambulen bald bei den ihnen 
erfcheinenden Genien und Schußgeiftern, bald an ihrem Magneti» 
feur, und an andern, befonders eleftrifchen Gegenftänden zu er 
bliden behaupten. Wen fallen da nicht die leuchtenden Hörner 
des Mofes ein? wem nicht jener. alte Ausdrud: ‚Hörner des 
Heils“, womit die Hörner des Jupiter Ammon übereinftimmen, 
fo daß fchon ältere Ausleger jenes wundervolle magifche Licht in 
den Mofterien („das die Häupter der Menfchen umleuchtet zu 
großer Vorbedeutung,“ Plinius), ald ein ungewöhnliches, höheres, 
den Uneingeweihten zu verbergendes Feuer, andere ald ein eleftri« 
ſches angefehen haben. „Jene um das Haupt hervorbrechenden . 
leuchtenden Strahlen mit den eingeflochtenen Teuchtenden Xoden 
der Athene‘ pflegte man durch leuchtende Hörner, wie des Mon- 
des anzudeuten. Durch leuchtende Mondhörner wurde insbefon- 
dere jenes heilbringende Doppelfeuer der Diosfuren bezeichnet, 
die als Zwillingäfterne bekannt find, und in Abbildungen mit 
Sternen über ihrem Haupt bezeichnet werden. Damit ftimmt 
überein dad Hermesfeuer (Elmsfeuer) und der leuchtende Stab 
des Hermes und deffen Flügel, und die Mondhörner mit Flügeln 
gehören gleichfalld als merkwürdige Symbole dahin. Jener 
Zauberftab ſtimmt wohl auch in diefer Hinficht mit dem hell— 
machenden Magnetftab ganz überein, „der, nad) Virgil, die Winde 
freibf und den Sturm beruhigt”, wie er auch „Schlaf ausgießt.“ 

Diefed Leuchten, welches wir fchon bei den efftatifchen Brah— 
manen Eennen lernten, kommt bedeufungsvoll öfter, nicht blos bei 
Hermes, bei der Athene xc., fondern auch bei dem erfindungsreichen, 
göttlichen Odyſſeus vor. 

„Siehe, des Polybos Sohn Eurymachus ſprach zur Verfammlung, 

Reizend Obyffeus Herz, und gab ein Gelächter ben Freunden: 

Hört mein Wort, ihr Freier der weit gepriefenen Fuͤrſtin! 

Daß ich rede, wie mir das Herz im Bufen gebietef. 

Nicht ohn’ einigen Gott Fam der in die Wohnung Odyſſeus; 

Völlig ſcheint mir an jenem ein Glanz wie der Fackel zu fehimmern, 

Oben vom Haupt, auf dem kein einziges Haͤrchen zu fehn iſt.“ 

(Odyſſee 18, 349), 
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Ueber dieſes Leuchten in biftorifcher und naturwiffenfchaft« 
licher Hinficht habe ich ein Mehreres in dem Werke, der Magne⸗ 
tiömus im WVerhältnig zur Natur und Religion, angeführt. 
©. 100 und 273. Schon vor zweihundert Jahren hat Bartholin 
über das Leuchten der Menfchen und Thiere eine intereffante 
Zufammenftellung geliefert. Wir werden in der Folge von ähne« 
lichen Erfcheinungen noch öfter hören, und uns dabei überzeugt 
halten dürfen, daß diefes Leuchten, wenn es nicht ein wirklich 
elektrisches Licht ift, immer ein fubjectived Phänomen der efftati- 
ſchen Zuftände bleibt und dem Wefen nad) Eins, überall ſich nad) 
den Zeit» und Volksbegriffen geftaltet, fo daß den Drafel ver- 
fündenden Griechen der geflügelte Hermes, oder der hellleuchtende 
Apollo ald Genius erfcheint, oder Miuerva „die himmlische Göttin 
im Glanze, die das Dunkel zerftreut,” wie den modernen Som: 
nambulen ein Engel, ein Heiliger, oder die himmlische Mutter 
ald Führer erfcheinen. 

Die Zuftände der menfhlichen Natur bleiben die gleichen, 
aber die Eigenfchaften fiud verfchieden und wechſeln nach den 
Umftänden der Zeiten und Orte. Die Zuftände find verborgen, 
aber die Eigenschaften treten an das Licht, Die daher auch eine 
verfchiedene Beleuchtung und fomit eine verfchiedene Bedeutung 
zulaffen, die nur dann eine richtige wird, wenn man auf den 
Grund der fubjectiven Zuftände, oder auf die Grundurfachen felbit 
zurüdgeht. 

Wir glauben nun, daß wir mit Rüdficht auf die Mythen 
der Alten, von gleichen übereinftimmenden pfychologiichen Eigen- 
fchaften und Erfcheinungen unferer heutigen magnetifchen Som- 
nambulen mit jenen der alten magifchen Drafelmahrfagung mit 
Recht auf die wefentlich gleichen innern Zuftände fchließen kön— 
nen, und daß wir fo durch freue Beobachtung, Vergleihung und 
Zufammenftellung ded Neuen viele Räthſel des Alten wirklich 
gelöft haben. Wir glauben aber auch den Beweis geliefert zu 
haben, daß Magie oder Magifches in der Mythologie wirklich 
enthalten ſei; daß die Mythologie von dem Standpunfte des 
Naturforfchers in vieler Hinfiht allein die richtige Aufflärung 
erhalte, weil darin nicht blos religiöfe oder gefchichtliche, ſondern 
vorzüglich auch naturwiffenfchaftliche Räthfel enthalten find. Denn 
wir fanden den Sat, den fhon Strabo mit Beziehung auf die 


Die Magie bei den Römern. 703 


famothracifhen Myſterien ausfprach und von dem unfere Unter: 
fuchungen ausgingen, beftätiget: „daß nämlich die Alten ihre 
phofifchen Anfichten von den Dingen in Räthfel hüllten, und 
ihren wiſſenſchaftlichen Betrachtungen eine Mythe beifügten.‘ 

Als Schlußmotto's mögen die Ausſprüche gefeierter Mythen- 
forfcher, gleichfam ald Rechtfertigung unferes Unternehmens von 
Seite der Mythologen felbft folgen. 

„Auffallend ift, wie zu allen Zeiten alle Völker in Träumen 
gewiffe Ideen mit denfelben Bildern bezeichnen. Es fragt fich 
daher, ob nicht cben jene Sprache, welche im jebigen Zuftande 
der Menfchen eine jo niedere Rolle fpielt, die eigentliche wache 
Rede der höhern Region fei, während wir, fo wad wir uns 
glauben, in einem mehrtaufendjährigen Schlaf oder wenigftens 
in den Nachhall feiner Träume verfunfen, von jener Sprache 
Gottes, wie Schlafende von der lauten Rede der Unftehenden, 
nur einzelne dunkle Worte vernehmen.” v. Schubert, Symbolik 
des- Traums, 

„Denn wir den Bilderfigl der Alten nicht verftchen, fo er: 
Färt fi dies daraus, daß wir jener Region, in welcher die 
Bilderfprache gefchaffen worden, ganz entfremdet find. Weil fie 
nun den ganzen Sprachausdrud der früheften Zeit ausmacht, und 
gleichjam mit jenen Völkern felbft entftanden ift, fo find auch alle 
Mythen poetiſch-ſymboliſch-metaphoriſche WVergeiftigungen einer 
ausgezeichneten materiellen Naturkraft, oder Naturverförperungen 
eines unendlich Geiſtigen.“ Steinbed, der Dichter ein Seher. 

„Es ift möglich, daß der Begriff der Unbewußtheit in der 
Mythenbildung Manchem dunkel, ja magifh vorfomme, aus 
feinem andern Grunde, ald weil diefe Mythen bildende Thätigkeit 
in unferm heutigen Denken Feine Analogie hat; aber fol die Ge- 
fchichte nicht auch das Fremdartige, wo unbefangene Forſchung 
darauf binführt, anerkennen?” Ottfr. Müller’s Prolegomena. 


— — —— —— —— — — 
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Anden wir jest zu der dritten und Ießten Periode der Gejchichte 
ber Magie übergehen, erinnere ich den Leſer auf die $$. 124. 125. 
zurüdgufehen, wo ich zu zeigen verfuchte, wie in den drei Haupt: 
perioden, der orientalifchen, der griechifch-römifchen und der ger: 
manifchen Zeit die Magie fich charakfteriftifch nach dem nationalen 
Geifte der Völker geftaltete; wie die Webergänge derfelben und 
die Verbreitung allmählig gefhah, und wie namentlich das ger- 
maniſche Geifteöleben feine Wurzeln in die griechifch römischen 
Elemente fenkte und mit der eigenthümlichen, mächtigen Selbft: 
fraft, den vieljeitig gefammelten Stoff in einem dauernden 
Gährungsproceß zu neuen Keimtrieben hervorbildete. Es wurde 
gezeigt, wie mit der germanifchen Zeit eine ganz neue Lebens 
richtung aufging, ſowohl nach der materiellen Naturforfhung als 
ganz bejonders in geiftiger Hinficht mit der Fampfvollen Aus- 
bildung der chriſtlichen Glaubenslehre. 

Wenn man bedenkt, wie das germanifche Volk in der Kind- 
beit feines Auftretens und feiner erften Entwidelung in den ver- 
fohiedenen neu eroberten Ländern, eine fo vielfeitige Anregung 
erhielt und bei dem allmäligen Untergang des Nömerthums 
nicht nur deſſen geiftigen Erwerb fi) aneignete, fondern auch 
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von der arabifchen Bildung Elemente überfam, wozu ganz be- 
fonders auch noch die alerandrinifche Schule einen ſehr bedeutenden 
Einfluß übte, für die philofophifche Geiftesrichtung fowohl als 
für Die neue Religionslehre, jo wird es begreiflich, wie die Magie 
bei den Germanen fo vieljeitig in Wuchs und Auswuchs hervor: 
trieb; wie fie in allen Geftalten der orientalifchen und griechijch- 
römifchen Zeit aufwucherte, vorzüglich jedoch in einem religiög- 
chriftlichen Gewande erfhhien. Da nämlich das Chriftenthum an 
dem germanifchen Stamm vor Allem den Anhalt und Aufwuchs 
gewann, und da für die Geflaltung des Magismus insbefondere 
das Chriftenthum ein fehr wichtiger Wendepunkt wurde ($. 45.), 
fo ift die Gefchichte der Magie in diefer Periode von der Ge- 
fchichte und der Entwidelung der Idee des Chriftenthums nicht 
zu trennen. Denn der mythologifhe Proceß ſchloß ſich mit den 
Griechen, wie Schelling fo ſchön zeigt, und das Chriſtenthum 
wird Mittelpunkt aller Geſchichte. Auch das Chriſtenthum iſt 
nichts Fertiges, es ift im Werden und im Ausbreiten des Lichtes, 
welches von Chriftus ausging, dem Brennpunkte aller Gefchichte, 
in welchem fich die einzelnen Strahlen und was die MWeifen der 
alten Welt erforfchten, als Princip fammelten, daß nun auch den 
Unmündigen das Myfterium eröffnet und das Wort der Wahrheit 
gepredigt werden konnte. Won Chriftus ging das Licht des 
ewigen Wortes aus, das fich in Die Peripherie der Welt über 
alle Völker zu der allein glüdjelig machenden Idee, zur Erlöfung 
des ganzen Menfchengefchlechtd, verbreiten ſoll, das daher ein 
jedes Bolt und Individuum fi) anzubilden und zum Blaren 
Bewußtjein zu bringen hat. Das Moftifche, im Dunkeln Gefühle 
Schwebende foll geläutert und begreiflih, der Glaube gewußt 
werden; Chriftus felbft jagt: „nichts ift jo verborgen, das nicht 
offenbar werde; was ich euch dunkel fage, follt ihr im Site und 
auf den Dächern verfünden.‘ \ 

Die Univerfalgefihichte zeigt nicht nur ein Fortfchreiten ber 
Menfchheit in der Eivilifation, fondern noch mehr in der Ent: 
widelung der verfchiedenen Geifteöfräfte nach allen Richtungen, 
in welchen die Urideen, der Wahrheit und Güte, der Schönheit 
und Zugend aus dem fubjectiven Grunde in die objective. Dffen- 
barung bervortreten. Die wichtigften Völker find immer die 
jenigen, welche auf der jedesmaligen Entwidelung den eigenthüm⸗ 

: 45 


706 Vierter Abfchnitt. 


lichen Geift — oder Inhalt einer jener Ideen am reinften und 
vollftändigften ausdrücken. Völker, bei denen feine jener Urideen 
in einem anhaltenden Charakter fi) ausprägt, ermangeln aller 
Geſchichte, und fie ſchwinden wie Schatten auf dem Schauplag 
der Welt vorüber. Wir haben fo nur drei gefchichtliche Urwäter, 
nach denen wir unfere Geſchichte der Magie betrachten, Die Drien- 
talen, die Griechen und Römer und die Germanen. Diefe BVöl- 
fer haben fich durch ihre geiftige Bedeutſamkeit über alle andern 
- emporgefchwungen und mit einer eigenthümlichen Kraft auf einer 
gewiffen Entwidelungsftufe den Brennpunkt einer Zeitidee ge 
bildet, welche nie mehr in der Gefchichte ganz verfchwindet, fon» 
dern immer auf andere Nachfommen übergeht, die fie nur in 
einer andern Form, aber viclfeifiger und verfchlungen mit ben 
Wurzeln ihrer eigenthümlichen Lebenskraft zum Vorfchein bringen. 
„Beten Ganges, gleich einer Succeffion von Dpnaftien eines 
Reiches fchreitet nun die Gefchichte an einer Kette von Völkern 
dahin, deren jeded auf den Trümmern des andern in fleigender 
Mächtigkeit und immer längerer Dauer die Weltherrfchaft an fich 
reißt und feine Zeit hindurch die Spige des Weltgeiftes bildet, 
bid ed von einem andern verdrängt wird; von den Affyrern bis 
auf die Germanen herab, dem Volke der gegenwärtigen Melt- 
periode, in welchem die Einheit wieder auseinander zu fallen 
fcheint in eine Mehrheit von Staaten, unter denen bald biefer, 
bald jener überwiegt, die aber alle ein eng verflocdhtenes Syſtem 
bilden, nad einem unſichtbaren Mittelpunkt gravificn und von 
einem Gefeg der gemeinfchaftlihen Entwidelung beherrfcht werden.“ 
C. Fr. Haug, allgemeine Gefchichte, 

Es ift ein welthiftorifches Factum, daß mit der Erſcheinung 
Chriſti die Germanen als Volk zuerſt auf die Schaubühne der 
Welt traten, ein Umſtand von einer ſo tiefen Bedeutung, daß 
wir das Germanenthum nicht gründlich verſtehen, wenn wir nicht 
beſonders unſern Blick darauf hin richten. Zur vollkommenen 
Ausbildung jener göttlichen Ideen in der Entwickelung der 
Menſchheit ſetzten ſich gleichſam Chriſtenthum und Germanenthum 
einander voraus. Das Germanenthum nämlich hatte eine Drgani- 
fation, das Chriftenthum in ſich fo tief aufzunehmen, wie fein 
anderes der gefchichtlichen Völker; freilich Fonnte das Samenforn 
nur in den rohen, unbebauten Boden verfenft werden, wo es 
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erft nach langem Schlummer keimen umd in ungleichem Blätter- 
wer? hervortreiben konnte, nachdem der Leichtfinnige ideale Grieche 
und der leibesgeübte muskelſtarke Römer ihre Zeit bereits aus- 
gelebt hatten, ohne jene tiefe, den ganzen Menfchen ergreifende 
Chriftuslchre recht zu erfaffen und in fih aufzunehmen. Dazu 


war das germanifche Volk beftimmt, welches nun die Rolle, das 


Rad der Weltherrfchaft zu treiben, übernimmt. Daß nun auch. 


unfer Gegenftand damit in der engften Verbindung fteht, wird, 


fi) und bald von felbft aufdrängen. 


$. 313, 


Wir haben bei den vorhergehenden mythologiſchen Betrach- 
tungen dad Refultat gewonnen: daß eine Naturforfhung mit 


— 


Ausſchluß aller Geheimthuerei erſt mit der Idee der allgemeinen 


Menſchenliebe, mit dem der Menſchenverachtung entgegenkämpfenden 


Chriſtenthum möglich gemacht wurde. Dadurch wird nämlich dad 


für Alle gefchriebene große Bud), die gefammte Natur, zugänglich 
und das Chriftentfum wird die Weltreligion nicht blos zur voll- 
fommenen Entwidelung aller Urideen des Geiftes, fondern auch 
zum Aufichliegen der Natur und zum rechten Gebrauch ihrer 
Kräfte. Denn der Ruhm des wahren Chriſtenthums beftcht 
darin, daß es fich, im Verhältniß zu andern Religionen aufgefaßt, 
nicht trennen läßt von Eultur und Wiffenfchaft; von Ausbildung 
des Geiftes und von Naturforfchung. Deshalb haben fich fehon 


die erften Apoftel lediglich an ſolche Völker gewandt, denen 8 


nicht an der nöthigen Vorbildung zur Auffaffung höherer Wahr- 
beiten fehlte, denen fie nicht umfonft fagen konnten: „forſchet 
und unterfuchet Alles, und das Gute behaltet.“ Chriftus ferbft, 
wie wir oben gejehen haben, erichien erft zu einer beftimmeten 
Zeit und bei einem beftimmten Volke, um das Wort des Vaters 
dem fündigen Gefchlechte zur Wiederbringung zu offenbaren. 
Wie die frühere Erfcheinung Chrifti den Zweck verfehlt haben 
würde, das Haupfgefeg — die allgemeine Menfchenliebe geltend 
zu machen, fo würbe die fpätere Erfcheinung eine Verfäumnig 
gewefen fein; denn die VBerfinfterung und Verwirrung des menfch- 
lichen Geiftes hatte den höchften Grad erreiht und die Natur 
war den Menfchen ftatt ein Wohnplag und Werkzeug des Geiftes, 
45 * 
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ein Gefängniß, glei den ‚unvernünftigen Thieren, und „fie 
dienten, wie Paulus fagt, zu der Zeit, ald fie Gott nicht er: 
fannten, denen, die Feine Götter find.” (Galat. 4, 8.). 

Wie der menfchliche Geift Feine höhere Weisheit, ald Die 
irdifche und menschliche, ald die ihm das Licht der Natur und 
die menfchliche Vernunft eingiebt, befaß und ohne das göftliche 
Gnadenlicht feine eigene Schwäche und Sündhaftigkeit nicht er» 
fannte, fo war ihm die Natur ein verfiegeltes Buch, ein Babel, 
Der Menfh war ihrem Reiche ganz verfallen; der Sinn und 
die Sprache verwirrt; Feine Erfenntniß des Lebenszwedes und 
der Mittel zum rechten Gebrauche. Der Menfch war blind und 
taub und lahm gegen das Reich der Natur, fie wollten auf dem 
Zauberthurm in den Himmel fleigen und dad Auge fand nur 
ein täufchendes Licht, aus allen Gegenftänden fpuften dämonifche 
Zerrbilder; die Laufe der Natur waren firafende Stimmen, die 
Herzen in Furcht und Schreden zu fegen, Zweifel und Wahn, 
ftatt Ruhe, Frieden und Wahrheit zu bringen; und wo die 
unternehmende Hand anpadte die Elemente zu nügen und die 
Naturkräfte zu zwingen, da wurde das Unternehmen im Kampfe 
gefähmt oder zurüdgefchlagen. 

‚Aber die adamijche Secle hat gelüftet nach der Herrfchaft 
ded äußern Regiments, und ihren Willen von Gottes Einheit 
abgebrochen und in diefer Welt Herrfchaft eingeführt, allda der 
Wille in cin Monftrum verwandelt ward; der wahre Geift ver- 
blich, das Licht Gottes erlofch und Die Idee ward ſtumm und 
wirklos in ihm. Diefem Geifte fam nun Iefus, da er bie 
Menschheit annahm, zu Hülfe, er brachte das Licht. wieder in die 
Finfternif. Im dieſem Lichte ftchet die Seele wieder in ihrem 
zuerft gehabten Vaterlande, ald in ihrem Urfprung, da der Geift 
Gottes wirkte, allda fteht fie im Schauen und mag alle Dinge 
erforfchen, und fie verfteht die Sprache der Natur und wirket 
mit ihren Kräften. Im Wahne — Adam’s — ift Feine Voll- 
fommenheit, Gottes Geift muß in feinem Sohne der Führer fein, 
fonft ftcht er nur im äußern Myſterio, ald in dem äußern Him- 
mel des Geftirnd, aber bat nicht die göttliche magifche Schule, 
welche nur in einem einfältigen findlichen Gemüthe befteht. Der 
äußere Führer (die theoretifche Vernunft) arbeitet nur im Spiegel, 
aber der innere (von Gott geleitete Sinn) leuchtet im Wefen, 
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darum ftehet die Wahl bei Gott; welcher die himmliſche Schule 
ergreift, der wird ein Magus (ein Schöpfer aus Selbfterfenntnig) 
ohne mühſames Laufen, und ob er ſich fehr bemühen muß, fo ift 
er doch von Gott ergriffen und wird vom heiligen Geifte ge: 
trieben. Jak. Böhme. 


$. 314. 


Bei allen vorchriftfichen Völkern war die Welt wie ver- 
zaubert, durch das Chriftenthum fol fie entzaubert und die wahre 
Magie wieder hergeftellt werden. Die Religionen waren bei den 
alten Völkern in einen Geftirncultus ausgeartet, und die fosmi- 
fchen Potenzen wurden vergöftert; felbft bei den Juden gefchah 
die Offenbarung noch dur) Symbole und durdy natürliche Kräfte. 
Die wahre Verfühnung der tiefgefallenen Menfchheit mit Gott; 
die Erföfung des Getftes aus den Banden der Natur; die Schei- 
dung des Sinnlichen und Weberfinnlichen, des Thierifchen und 
Göttlihen, des Scheine und der Wirklichkeit; die Ideen von 
Wahrheit und Güte, von Recht und Tugend, von Beftimmung, 
Freiheit, Sitte und Unfterblichkeit wurden erft durch die reine 
Lehre des Menfchgewordenen Chriftus möglich gemacht. Allein 
wenngleich durch die Nachfolge und den wahren Glauben an 
Ehrifti Worte ein Jeder mit ihm „heute“ in das Paradies Fommt, 
fo kann der Inhalt jener Lehre felbft nach dem ganzen genannten 
Umfang ald Aufgabe für die gefammte Menfchheit erft im Laufe 
der Zeiten vollfommen entwidelt werden. Da nun das Germanen- 
thum vorzüglich beſtimmt fcheint, das Chriftenthum nad) jenen 
Umfang allfeitig zu verwirklichen und herauszubilden, fo ift cs 
leicht einzufehen, daß auf den Fußftapfen der griechifch-römifchen 
Bildung die erften Anfänge überall nur, unvollkommen ausfallen 
konnten; daß alfo auch die Magie bei den alten Deutfchen von 
der Art war, dag man nicht blos von den heidnifchen Deutfchen, 
fondern auch von den chriftlichen mit Pinius fagen Fonnte: 
„Magianı attonite celebrant tantis caeremoniis, ut cam dedisse 
Persis videri possit.“ Der Zauberglaube war bei den nordifchen 
Völkern ohnehin allgemein und die wiffenfchaftlichen Verſuche, 
die alten Götter und das Dämonenwefen aufzuklären; die Wir- 
fungen der Naturkräfte von jenen des Geiftes auszufcheiden; 
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das innere Wefen der Religion von der Scheinheiligkeit und den 
Geremonien zu trennen, konnten nur theilmeife und langfam ge 
fingen. Da nun auch mit der chriftlichen Religion der Begriff 
von Engeln und Zeufeln gegeben ift; da das Weſen der Efftafe 
und der pfychologifchen Grundthätigfeiten der Seele ebenfowenig, 
als die geheimnißvollen Wirkungen der Naturfräfte, befonders in 
pathologifchen Zuftänden, erkannt waren, fo wurden jeßt Die 
übernatürlichen Einwirkungen des Geiftes bei allen ungewöhn- 
lichen Erfcheinungen ald etwas fo Ausgemachtes angenommen, 
ald wie man im Gegenfag die Natur ald an fich völlig tobt, 
oder doch nur ald Stoff und Werkzeug überfinnlicher Mächte 
anfah. Den tiefer fehenden einzelnen Forfchern und Natur— 
beobachtern mußte ed daher fehr fchwer werden, auf das allge» 
meine Vorurtheil zu wirken und die Ummiffenheit aufzuklären, 
was nach und nach nur dadurch möglich wurde, Daß mit den 
fritifchen Unterfuchungen der Schriften über Religion und Geiftes- 
philofophie, die Forſchungen und Ergründung der Natur und 
ihrer Kräfte unternommen und froß der überall entgegentretenden 
Hinderniffe fortgefeßt wurden, wozu das Chriftenthum felbft die 
Veranlaffung gegeben hatte. Denn eine der verfehrteften Grund: 
ideen der heidnifchen Zauberei war durch das Chriſtenthum fchon 
befeitigt; der Glaube nämlich, die Macht der Götter durch ge: 
heime von der Natur und ihnen felbft unabhängige magiſche 
Kräfte zu befchränfen, was bei den Griechen und Römern der 
harakteriftifche Zug ift, wo Medea, Eirce, Erechtho, Canidia (bei 
Horaz) über alle Göftermacht, über die Geftirne und dad Schid: 
fal der Menfchen gebietend, von dem Volk geglaubt und von den 
Dichtern gefchildert wurden. 

Der Trieb, dad Wefen der Dinge vom Grund aus zu er- 
forfchen, liegt in feinem Volke fo tief, wie in Dem germanifchen. 
Der Deritfche ergreift das Kleinfte wie das Größte, das Natür- 
liche wie das Geiftige mit Eifer und verfolgt ed mit unermüd- 
lichen Fleiße. Er fpürt auch dem Schein nah, und wo nicht 
der geringfte Lohn zu hoffen ift, da verfolgt er die Wege, Die 
zur Erkenntniß führen. Mit dem Chriftentyum überfommt dem 
germanifchen Volke auch der Klang und der Eulturzug der beiden 
biftorifchen Geiftesrichtungen, die wir in dem orientalifchen älteften 
Idealismus und im dem griechifch «römifchen jüngern Realismus 
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der Weltauffaffung zufammennehmen fünnen. Diefe beiden Grund: 
anfichten wurden nun auch ganz vorzüglich auf das Gebiet des 
deutjchen Zauberglaubens übertragen; welch ein Feld der Arbeiten 
und Mühen lag da vor ihnen, den entgegengefegten Principien 
zu nahen; die heibnifchen und chriftlichen Elemente zu feheiden ; 
Göttliche und Natürliche zu begreifen; Glauben und Wiffen 
zu rennen, und endlich die Erfcheinungen der wahren Magie 
von den Gefpenftern der Phantafie zu unterfcheiden ? 


$. 315. 


Die chriſtliche Religion ift auf das Princip der Einheit 
Gottes gegründet. Gott ift der Eine, ewige moralifche Beherr: 
fcher der Geifter, wie der Schöpfer der phyfifchen Natur. Es 
mußte daher der Zauberglaube, fo ähnlich er der Grundidee und 
der Tendenz nach mit dem alten heidnifchen blieb, eine ganz 
andere und neue Form annehmen. Die Idee des Satans, als 
böfen Principe, ald eines vom Schöpfer abgefallenen, urfprünglich 
gut gewefenen Engels, hatte das Chriftenthum von dem Juden« 
thum übernommen; diefer, mit freiem Willen begabte, in feinem 
Irrtum und Selbftherrfchaft verharrende, überall nur Böfes 
ftiftende Geift der Finfternif, der auch in dem orientalifchen 
Parfismus eines von den zwei Urprincipien war, hatte nad) dem 
chriſtlichen Begriff, nach der Erfcheinung des Meffias feine Herrfchaft 
verloren, denn der Meffiad war ja der Mann, welcher der liſtigen 
Schlange den Kopf zertrat. Der Triumph des Meffias ift es 
ja, daß er das Reich des Teufels zerftörte und Die Mächte der 
Finfternig überwand, den Einfluß des Böfen auf den wiederge— 
bornen Geift ganz aufhob. ‚Dazu ift erfchienen der Sohn Got: 
tes, daß er die Werke des Teufels zerftöre.‘‘ Johannes 1. 3, 8. 
Die Werke des Fleifches und der Finfternif find die Sünden - 
und Abweichungen von dem Gefege, weil fie von den Heiden, 
den Kindern der Finfternig, begangen werden. „Wer ift weife 
und Flug unter euch, der zeige mit feinem guten Wandel feine 
Werke. Jakob 3, 13. „So laſſet uns ablegen die Werke der 
Finfterniß und anlegen die Waffen des Lichts. Offenbar find 
die Werke des Fleifches, ald da find: Ehebruch ꝛc.“ Galat.5,19. 
„Und euch, die ihr weiland Fremde und Zeinde waret durch die 
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Vernunft in böfen Werken. Koloſſ. 1, 21. „Zichet den alten 
Menfchen mit feinen Werfen aus. Von Natur find wir alle 
unfüchfig zum Guten; aus natürlichen Kräften kann Fein Menſch 
gute Werke thuu, fondern fie find Früchte des Glaubens, und 
diefer ift eine Wirfung des heiligen Geiftes, und wer den Glauben 
nicht hat, ift lebendig todt; der rechte Glaube aber ift durch die 
Liebe thätig.“ Ephef. 2, 11. 5 ꝛc. 

Da alfo die Idee des Satans in das Chriftenthum über: 
ging, fo war der fo tiefgewurzelte Zauberglaube nicht unmöglich 
gemacht und dadurch nicht ganz verdrängt, daß Chriftus der 
alten Schlange den Kopf zertrat. Denn wie die Zähigkeit und 
gleichfam die Untödtlichkeit der Schlange immer wieder auflebt, 
und wie der böfe Geift unſterblich und argliftig zu allen Ver 
führungsfünften aufgelegt ift, fo Fonnte mit dem neuen Tefta- 
mente, obfchon es eigentlich nichts Pofitives und Begünftigendes 
für Zauberei enthält, der Zauberglaube aus der Religion nicht 
befeitiget werden. Der befiegte, aber nicht zernichtete Höllengott 
behielt ‚wenigftend feine Furchtbarkeit; die Reize der fündlichen 
Lüfte zu böfen Handlungen, gaufelhafte WVorfpiegelungen und 
ſchädliche Werke; unerflärbare Erfcheinungen außerhalb des ge 
wöhnlichen Naturlaufs; räthielhafte Krankheiten, Zandplagen ıc. 
wurden, wo nicht dem Zeufel felbft, doc) wenigftend den Ein- 
flüffen überfinnlicher Dämonen zugefchrieben, der Zeufel aber kam 
‚vorzüglich durch die erften chriftlichen Afceten und Einfiedler 
‚wieder zur Herrfchaft, und fein Reich nahm in den Gemüthern 
der Chriftgläubigen fo wieder im Laufe der Jahrhunderte zu, 
daß im Mittelalter daffelbe durch eine Reihe von Lehrfägen und 
dogmatischen Sophiftereien befeftigt und nach höhern und niederern 
Rangftufen eingetheilt wurde, bis gegen Ende des funfzehnten 
Jahrhunderts endlich der Herenhammer die Zauberei und ſchwarze 
Kunft auf eine bisher in der Gefchichte unerhörte Höhe ftellte 
und dem Zeufel eine folche furchtbare Macht zufchrieb, daß das 
Chriftenthum mit allen Waffen feiner ausgedehnten Rüftfanımer, 
mit Feuer und Schwert zu Felde zog und ſich nicht mehr ficher 
ftellen Fonnte, und beinahe in eine förmliche Damonomagie um: 
gewandelt wurde, 
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Bevor wir zu der fpeciellen Betrachtung der Magie und 
der philofophifchen Anfichten darüber bei den Deutfchen über: 
gehen, wollen wir der religiös-gläubigen Umwandlung durch das 
Ehriftenthum noch vorerft gedenken, wie diefelbe ſich in der erften 
Zeit, gleichfam naturgemäß geftaltete. Denn die Erfcheinungen 
der Ekſtaſe insbefondere find es, worüber nicht blos die Ideen 
des Neuplatonismus von der divinatorifchen Natur ded Menfchen 
in die erfte chriftliche Philofophie übergingen, fondern auch die 
chriftliche Theologie Fonnte die heidnifchen Beftandtheife nicht fo 
bald ablegen, daß das Dämonenthum ganz befeitigt geblieben 
wäre. Die deutfchen Jahrbücher für Wiffenfhaft und Kumft 
von Ruge 1842, enthalten in den erften Blättern eine Fritifche 
Abhandlung über den Einfluß der heidnifchen Naturreligionen 
auf die Geftaltung der erften chriftlichen Theologie, welche auch 
für uns in Hinficht auf Magie ein mehrfeitiged Interefje hat. 

Es heißt unter anderm dort: Schon in der phrygifchen Natur: 
religion fanden ſich Efftafen, fo - daß man den Montanismus 
3. DB. in Beziehung zu derfelben feßen zu müffen geglaubt hat, 
was indeffen eben nicht nothwendig if. Beide Religionsformen 
haben einen fchwärmerifchen Charakter, aber die Principien find 
bei beiden durchaus verfchieden, da jener des Montanismus we⸗ 
fentlich im Chriftenthum wurzelt und die Verwandtfchaft nur in 
der äußern Erfcheinung beftcht und allenfalls in den bedingenden 
Eigenthümlichkeiten des Schauplaßes, der Nationalität ꝛc. Die 
phrygiſche alte Naturreligion fpricht fih) aus, wie wir ſchon ge- 
fehen haben, in dem afcetifchen und orgiaftifchen Treiben bei den 
Fleinafiatifchen Völkern; ein Ringen und Streben im Gedränge 
wilder Kräfte Fonnte fi) nicht aus der Sinnlichfeit und dem 
Raufch geiftig erheben, daher die wilden, fehwärmerifchen Fefte. 
Bon der andern Seite waren fie hingegen durd ihre firengen 
Religionsgebote an Bewältigung ihrer Lüfte, auf Buße gewiefen. 
In dem fehwärmerifchen Treiben der Montaniften erfennt man 
zwar bdenfelben Charakter, dafjelbe Ringen des religiöfen Lebens 
nach finnlihen Darftelungsformen; aber bier fucht man nicht 
feine Befriedigung in der durch Sinnentaumel und Askeſe ange- 


714 Vierter Abfchnitt. 


firebten Bewältigung der dunfeln Mächte des unmittelbaren 
Naturlebens, fondern in den hiliaftifchen Träumen von dem be- 
vorftehenden nahen Ende der Dinge und von den Freuden des 
bimmlifchen Ierufalems, zu deffen Pforten die Askeſe der Schlüf: 
fel fein follte. Die Gegenftände der Schwärmerei, die Begriffe 
waren andere, ald in dem phrugiichen Epbelendienft; den Natur: 
dienft hatte der Montanismus überwunden, obgleich noch Fein 
fchlecht inniger Gegenfag des Heidnifchen und Chriftlichen ſtatt⸗ 
fand; denn das Heidnifhe ging in alle Richtungen des Lebens 
ein und der Schauplab ift nur anders geftaltet, wie 3. B. die 
orphifchen Dichtungen und die ſibylliniſchen Orakel. Insbefondere 
foricht ſich das Heidnifche in dem dualiſtiſchen Syſteme der Phi» 
lofophie aus, welche die ftreitenden Erfcheinungsformen des Geiftes 
auseinanderhält, wo aber dynamifche ineinanderwirfende Mächte, 
nicht atomiftifch gefrennte fpröde Gegenfäge aufgefaßt werden 
müffen. Im Montanismus find jüdifch-chriftliche Beftandtheile, 
feine eigentlich heidnifche mehr, obgleich die orientalifchen, ägypti- 
chen und griechifchen Einflüffe überall fichtbar blieben; fie ge 
hörten dem allgemeinen Charafter der Zeit und der nationalen 
Bildung an und können nur ald folche verftanden werden. Die 
Mifhung und die daraus entftehende Gährung der Volksgeiſter 
bedingen die eigenthümlichen Anfchauungen und die Erklärung 
jener fih dem Wefen nach gleichen Erfcheinungen. Denn die 
von den Montaniften fo hoch angefchlagenen Efftafen waren 
niedere magnetifch fomnambule Erfcheinungen, weil fie durchwegs, 
wie die heidnifchen Srafel, mit Bewußtlofigfeit der Subjecte 
verbunden waren, und die Weiffagungen ihrer Frauen, von denen 
fie vorzüglich zwei mit fich berumführten, von fehr zweideutiger 
Art geweien find, da fie das Ende der Dinge verfündigten, und 
Marimilla fogar behauptete, daß nach ihr Feine Prophetin mehr 
fommen würde. 


$. 317. 


Die Auslegung der apoftolifhen Schriften, bejonders des 
Paulus durch die philofophifchen Raifonnements, tragen auch bei 
den Kirchenvätern dad Gepräge der platonifchen Philofophie und 
des Neuplatonismus. Die Zoumveia zoö normrov Tig ders 
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des Plato (Ton) und die Auslegung der efftatifchen Reden der 
Mantiker (Timäus) erinnern ganz an die Zungenredner des 
paulinifchen Briefes an die Korinther. In dem Neuplatonismus 
ift die Divination bei Plotin, Philoftratus ıc., die im Schlafe 
mit dem Göttlichen verkehrten, von derfelben Art, daß der grie- 
chiſche Einfluß überall in den chriftlichen Theorien ſichtbar wird, 
was bei den Montaniften am auffallendften ift, bei denen noch, 
wie bei den griechifchen und römifchen Heiden, die Priefterinnen 
der Proferpina und Eered, die Sibyllen, Pythien, die Hiero- 
phantiden, Prophantiden zc., Weiber die begeifterten Prophetinnen 
waren, die ald vorzüglich geeignete Dffenbarungdorgane angeſehen 
wurden. Zwiſchen die heibnifchen und_chriftlichen Erfcheinungs- 
formen ftellten fich die Therapeuten bei Philo gewiſſermaßen in 
die Mitt 

In den erften zwei Jahrhunderten, im erften paulinifchen 
und im zweiten bei den Montaniften, berief man fi) immer auf 
die innere Prophetengabe der göttlichen Dffenbarungsweifen, wo» 
bei vorzüglich zwei Parteien die berrfchenden waren, jene des 
Paulinismus und Patrismus, oder des Judenchriſtenthums. Die 
erfte ftügte fi) auf die Unmittelbarkeit ihrer DOffenbarungen und 
Vifionen; die andere fuchte ihre Stüge in der unmittelbaren 
Verbindung mit Chriftus. An Befämpfern diefer Anfichten fehlte 
ed auch nicht. Schon die Clementinen erklärten die vifionären 
Zuftände und die paulinifchen örrauorius und unozukinpeıs als 
damonifche Wirkungen. Nach ihnen quillt dem Propheten die 
Erfenntniß von Innen heraus, und die dem Petrus unmittelbar 
gewordene Offenbarung (Matth. 16, 16.) ift der Typus alles 
ächten Erfennens der Wahrheit, wobei zwar auch die Wirfung 
von übernatürlichem Einfluß ift, nur aber daß Petrus feine Ein- 
ficht dem Zvepyeiv, der Kraft Gottes verdanft. Die dämonifchen 
Einfichten find Zvegyovudvor. 

Die Mittel, Efftafen zu erzeugen, waren übrigend ganz 
natürliche; als der Dpferrauch, die myfteriöfen Geremonien und 
Vorbereitungen, wie ehemald bei den Drafeln, wobei theilweife 
die Natururfachen ald Kranfheitsentwidelungen erkannt, wie 
von den Glementinen, z. B. bei dem fhwärmerifhen Wahnfinn ; 
theild ald unmittelbare Einwirkungen Gottes gefchildert wurden, 
3. DB. die paulinifhe Viſion von den Montaniften. 
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Während des Verfalls des römischen Reichs nahmen die 
Viſionen außerordentlih zu, obgleih man dabei eine größere 
Scheu vor dem heidnifchen Idolencultus hatte, weil man Die 
Idole von Dämonen bewohnt glaubte. Daraus entfland dann 
jene furchtbare allgemeine Teufelslehre, wozu theild der Glaube, 
daß die Heiden ihre magifchen Wirkungen nur mit Hülfe des 
böfen Feindes hervorbringen; theils jene Afceten die VBeranlaffung 
gaben, welche durch ihre einfiedlerifchen Abfonderungen und die 
Scheu vor der verunreinigenden äußern Gemeinfhaft mit Men: 
fchen, innerlich jene Kämpfe mit den Verſuch- und Plagteufeln 
audzuftehen hatten. Die Gnoftifer fahen in ihren Entzüdungen 
gemeinschaftlich Geifter und Seelen; ihre Vifionen perfonificirten 
fich in lebendigen Geftalten und traten nad Farben und Klei- 
dung claffificirt in Scene, ganz wie man fie fpäter bei den 
Myſtikern und im Mittelalter bei den Herenproceffen und aud) 
in der neueften Zeit wiederfindet. Auch damald Famen fchon 
häufig Vifionen bei wachen Sinnen vor und bei nicht auffallend 
- geftörtem Bewußtfein, was umfomehr den Schein des Wunder: 
baren bervorbrachte und an den Einfluß überfinnlicyer Kräfte 
mahnte, als es auch nicht an jenen fchredhaften, krampfhaften 
Verzuckungen fehlte. 

Man hat öfter behauptet, daß die Drafel nach der Er— 
fcheinung Chrifti aufgehört hätten, wogegen ſchon die Kirchen» 
väter dadurch fprechen, daß fie die Vorherverfündigung der Drakel 
und Sibyllen ald Beweife für die göttliche Religion Chrifti an- 
führen. Juſtin der Märtyrer, Eufebius, Lactantius, Hieronymus, 
Ambrofius, Auguftinus, der heilige Clemens von Alerandrien ıc. 
fprehen alle von jenen Weiffagungen. — Irenäus hatte weil 
fagende Frauen, denen er gebot, wahrzufagen, was in Krampf: 
anfallen aber nicht immer folgfam geſchah. Montan und feine 
Anhänger rechneten das Wahrfagen zu den geiftigen Gaben und 
rühmten fich öffentlich ihrer prophetiſchen Geſichte; Irenäus 
widerfpricht ihnen nicht und Zertullian ift ihr Verehrer. Er be 
fchreibt (de anima c. 9.) eine foldhe Wahrfagerin mit folgenden 
Worten: „es befindet ſich bei uns eine Schwefter, welche die 
Gabe der Offenbarung befigt: fie fällt gewöhnlich bei dem Sonn- 
tagsgottesdienfte in Efftafe, worin fie mit Engeln und Geiftern 
Umgang bat, ja zuweilen mit dem Herrn felbft. Sie erforfchet 
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alsdann Einiger Herzen und heilt Andere mit Arzneien. Das 
Leſen der heiligen Schrift, das Singen der Hymnen, das Beten 
geben ihr Stoff zu Gefichten, in denen fie auch einmal von der 
Geftalt der menfchlichen Seele ſprach.“ Einer der cifrigften 
Vertheidiger des Wahrfagens wurde fogar Konftantin der Große, 
der eine lange Rede über die Wahrheit der Sibyllen gehalten 
haben foll, die felbft nocdy in der Kirchenverfammlung zu Nicaa 
abgelefen wurde (R. P. Crasset, Dissertation sur les oracles des 
Sibylles. Paris 1678.) 


Erfte Abtheilung. 


Die Magie bei den alten Deutfchen und bei den nordifchen 
Völkern. 


$. 318. 


Unter Celten werden eigentlich die alten Gallier und Cim- 
merier verftanden. Die. Celten find nad) Grimm von den deut 
fchen und nordifchen Stämmen aus dem viel breitern Strich, den 
fie früher in Europa einnahmen, nad) dem weftlichen Ende ge» 
drängt worden. Wir wollen darunter alle norbweftlichen Völker 
verftchen, weil fie fich nachher entweder über alle jene Länder 
verbreiteten oder doch mit den Ureinwohnern vermifchten. Alle 
diefe Völker nun, als. die Gallier, zum Theil auch die Spanier, 
die Britannier und Belgier mit den alten Germanen, wollen wir 
bier, da wir Eeine fpecielle Mythologie fchreiben, und auch nicht 
eine eigentliche Gefchichte, zufammenfaffen und fehen, ob fih auch 
bei ihnen etwas Magifches findet. 

Vor Allem muß bier bemerkt werden, daß man nicht etwa 
glaube (wie es von einigen Schriftftellern felbft für gewiß ange- 
nommen wird), alle diefe Völker hätten ihre Magie von den 
Römern erlernt; alle hatten vielmehr ihre religiöfen, magifchen 
Gebräuche Sange vor dem Einbruch der Römer in diefe Länder; 
fie Haben ihre Gebräuche nicht einmal mit jenen der Römer ver- 
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mifcht, worüber ich vor Allem auf Grimm’s deutjche Mythologie 
verweife, welcher die urfprüngliche Echtheit der nordifchen Götter: 
lehre und ihre Stammverwandtichaft mit Deutfchland auf das 
Gvidentefte nachweift, und die große Einftimmigkeit aller nordifchen 
Völker in Poefie, Religion und Sprache zeigt; auch ift zweierlei 
von Grimm feftgeftellt: daß die nordiſche Mythologie echt fei, 
folglich auch die deutfche, und daß die deutſche alt fei, folglich 
auch die nordifche. 

Plinius und Zacitus haben vor dem Einfall der Römer in 
diefen Ländern gelebt, und obgleich fie nach den erften Rüftungen 
der Römer von der Magie diefer Völker fehrieben, fo ift doch 
gewiß, daß diefe in fo kurzer Zeit römifche Sitten und Gebräuche 
nicht angenommen hatten, da fie gegen jene im fchrediichften Haß 
entbrannt, fih Jahrhunderte lang wehrten, nicht einmal ihre 
Sprache verftanden und von jeher abgejagte Feinde der Römer 
waren; wie denn befonderd die Germanen von jenen auch nie 
unterjocht wurden. Man findet bier zwar Gebräuche, die fich 
naturgemäß von der Einfachheit diefer Völker herleiten laſſen, 
wie man fie überall findet; aber römifche und griechifche Tempel 
bed Aesculap, des Apollo zc. findet man nirgends, und die 
Namen ber Götter, die Zacitus bei den alten Deutjchen nennt, 
find nicht deutfch, fondern nur nach römijchen Begriffen und 
Sprache auf die deutfchen Götter übertragen, die fie in ihren 
Hainen verehrten, die aber bei ihnen nicht griechifch -römifche, 
fondern deutfche Namen hatten, worüber ich auf Grimm verweife, 
der ald Beftätigung unferer oben audgefprochenen Grundanfidhten 
über Mythologie ausführlicher darthut: daß aller Sage Grund 
Mythus, d. i. Götterglaube fei, wie er vom Volk zu Volk in 
unendliher Abftufung wurzelt. Sage und Gefchichte laufen auf 
ber Grenze ineinander, aber der Sage Unterlage ift der Mythus. 
„Bährend die Gefchichte durch Thaten der Menfchen bervor- 
gebracht wird, ſchwebt über ihnen die Sage als ein Schein, der 
dazwifchen glänzt, ald ein Duft, der fih an fie ſetzt. Die 
Sage wird unaufhörlich wiedergeboren, die Geſchichte wiederholt 
fi nie; die geflügelte Sage erhebt und ſenkt fi, ihr weilendes 
Niederlaffen ift eine Gunft, die fie nicht allen Völkern erweift. 
Wo ferne Ereigniffe verloren gegangen wären im Dunkel der 
Zeit, da bindet fich die Sage mit ihnen und weiß einen Theil 
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davon zu hegen. Wenn aber Mythus und Gefchichte inniger 
zufammentreffen und fid) vermählen, dann fehlägt das Epos ein 
Gerüfte auf und webt feine Faden.” Grimm a.a.D. Einleitung. 

Die celtifhen Dberften oder Vorfteher hießen Druiden und 
bei den Galliern auch Semotheen. Sie wareu Richter, Priefter, 
Aerzte, Gejebgeber und Wahrfager. Eine höhere Wiſſenſchaft, 
ja felbft Weisheit, fchreibt den Druiden auch Pomponius zu. 
„Diefe, jagt er, geben vor, die Größe und Geftalt der Erde und 
des Weltalls, die Bewegung des Himmels und der Geftirne und 
Alles, was die Götter wollen, zu verftehen. Sie Ichren Die Vor- 
nehmften des Volkes lange und heimlich in Höhlen und abge 
legenen Orten. Eine ihrer Hauptlehren ift auch unter dem ger 
meinen Volke befannt, nämlich daß die Seelen unfterblich find.‘ 
In fpätern Zeiten fcheinen fie in Britannien noch weit mehr 
Anfehen erhalten zu haben, als felbft in Gallien. Sie theilten 
aber ihr allgemeines Amt, wie es fie die Natur gelehrt hatte, 
fpäter auch in mehrere Claffen, jo daß bie eigentlichen Druiden 
fih nur mehr mit der Gefeßgebung, andere nur mit der Unter⸗ 
fuhung der Naturgegenftände und dem Arzneiwefen, und die 
Barden mit der Dihtfunft befchäftigten. 

Man findet bei den Druiden den Zuftand aller alten Ratur- 
völfer wieder, wie wir es im Morgenlande bei den Aegyptern 
und Ifracliten ıc, gefunden haben. Sie haften die Leitung und 
oberfte Führung des Volks in ihrem ganzen Umfange, wie dort 
die Priefterärzte, vereinigt inne, und felbft ihre Gebräuche ftim- 
men mit jenen völlig überein; denn ihre Grundichren und Ge 
bräuche theilten die Druiden gleichfalls nur den Cingeweihten 
mit, fowie fie nur in heiligen Hainen und abgelegenen Drten 
ihren Unterricht gaben (Caesar. Lib. III. c. 14.). Bei den gottes⸗ 
dienftlichen Verrihtungen war der Druide wie die Aegypter und 
Pothagoräer mit einem weißen Kleide angefhan (Plinius XXX.). 
Krankheiten heilten fie durch magische Gebräuche, und indem fie 
mit den Göttern Umgang zu haben vorgaben, fo fagten fie auch 
die Zukunft voraus; gleichwie ihre Weiber, die fogenannten Al 
runen, Alraunen, durch ihre Weiffagungen und Zaubereim und 
felbft auch durch ihre Heilungen verwundeter Krieger, ſowie in 
Hülfleiftung bei Gebärenden fo gerühmt waren. Wie diefe weiß. 
fagenden Frauen der Druiden in großem Anſehn fanden, geht 
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eines Theild auch daraus hervor, daß felbft der Kaifer Aurelian 
fi) bei denfelben berathete (Vopiscus Aurelian. c. 44.). Sie 
kannten auch Mittel, die Efftafe zu erzeugen, und als eines der 
vorzüglichften magischen Mittel, ja ald ein faft allgemeines für 
alle möglichen Fälle, gebrauchten fie die Eichenmiftel, die fie zu 
einer beftimmten Zeit und mit gewiffen Geremonien einfammelten. 
Indem fie unter Eichen wohnten und dafelbft ihren Gottesdienft 
verrichteten, fo glaubten fie, daß ein Kraut auf ihren heiligen 
Bäumen gewachſen, ein befonderes Geſchenk des Himmels fei, 
ja wohl gar, daß dieſe Miftel das Zeichen fei, weldhen Baum 
fi) die Gottheit ausgewählt habe. Deswegen verrichteten fie 
nach Plinius auch ihre heiligen Gebräuche nie ohne. einen ſolchen 
Miftelzweig (Plin. Lib. XVI. c. 44. „Nihil habent Druidae [ita 
suos appellant magos] visco et arbore, in qua gignatur [si 
modo sit robur] sacratius. Jam per se roborum eligunt lucos, 
nec ulla sacra sine ea fronde conficiunt.*“) Heilige Waffer und 
Haine, wie der Bodenfee (Wodansfee, der Odenwald, Ddinswald) 
fomnien bei den Deutichen in Menge vor, und vorzüglich waren 
ed geheiligte Bäume, unter denen die Germanen ihre heiligen 
Dpfer verrichteten und wo ihre begeifterten Barden weifjagten. 
Diefen Bäumen wurde nicht mit Unrecht eine magifche Kraft 
zuerkannt, da manche Arten, wie der Lorbeer, der Hollunder, die 
eigenthümliche Kraft befigt, in Schlaf zu verfeßen und weil 
fagende Träume zu erzeugen, und da Die Bäume durch die Men- 
fchen magnetifirt, in ihren Wirkungen verftärkt werden. 
Eine ganz vorzügliche Wirkſamkeit eigneten fie auch dem 
Monde zu. Des Mondes offenbare Verwandlung und Geftalten- 
veränderung, das fichtbare Aufleben oder Zurüdfinfen gewifler 
Thätigkeitsäußerungen bei Pflanzen und Thieren, was ihnen am 
Menſchen felbft fehr auffallend war, hatte fie, wie alle andern 
Naturvölker, über Vieles belehrt. — Ob vielleicht die vielen, be 
fonderd jet noch in mehreren Gegenden Deutjchlands bei dem 
Volke üblichen fympathetifchen Heilungen dur den Mond noch 
"on den Druiden herrühren? Merfwürdig ift übrigens, daß 
gerade in Franfreih das Arzneimefen am längften mit dem 
Priefterthyum vereinigt blieb. Denn verfchiedene Spitäler ftanden 
unter der Zeitung von Prieftern, die zugleich Aerzte waren. Hin 
und wieder ift Died noch jest der Fall. 
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Eine fehr merkwürdige Erzählung finde ich bei Pomponius 
(De situ orbis, Lib. II. c. 6.) von den Priefterinnen auf der 
Infel Sena im britannifchen Meere. „Dieſe Infel, fagt er, war 
wegen eincd Drafeld eines galliihen Gottes fehr berühmt. Die 
BVorfteherinnen deffelben, welche eine ewige Kenfchheit geloben, 
neun an der Zahl, werden Gallicenen genannt. Dan hält fie 
mit befondern. Eigenfchaften begabt: nämlich daß fie durch ihren 
Sefang das Meer und die Winde aufregen, und fi, in was 
für Thiere fie wollen, verwandeln; daß fie Krankheiten heilen, 
die bei andern unbheilbar find; daß fie die Zufunft wiffen und 
diefelbe vorherfagen. Allein fie find nur Schiffern zugethan und 
auch Ddiefen nur infoweit, wenn fie felbige um Rath fragen.‘ 
Von den Druiden in Gallien und England fpricht Plinius 
(30, 1.), daß fie wahrfagten und Krankheiten heilten, „Galleos 
utigue possedit et quidem ad nostram memoriam. Nam Tiberii 
Caesaris principatus sustulit Druidas eorum et hoc genus vatum 
medicarumgue, Britannia hodieque attonite eam celebrat tantis 
caeremonlis, ut dedisse Persis videri possit.“ 
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Was bier von den Druiden gejagt ift, gilt mehr oder 
weniger auch von den alten Deutfchen; freilich iſt und won beiden 
auch nur das Auffallendfte der WVergeffenheit entzogen worden, 
fo daß uns alfo nur einige dem Magnetismus ähnliche Er- 
foheinungen, nicht aber ihre befondern Gebräudhe und Ber: 


- fahrungsarten genauer berichtet werden. Won den deutfchen 


Göttern: Sonne, Mond, Wodan — Woutan — Donar ıc. haben 
die Wochentage ihre Namen, — worüber Grimm, welder im 
fünften Gapitel feiner deutjchen Mythologie den Zufammenhang 
zwifhen dem Priefteramt und den wahrfagenden Frauen Die, 
Deis, YAurinia, Aliruna ꝛc. ausführlicher zeige. Die Priefter 
waren Vorficher der heiligen Haine — Godi und hatten neben 
Dem Gottesdienft zugleich das Richteramt, in den Feldzügen fo- 
gar gebührt ihnen allein, nicht den Feldherrn, die Zucht. „Der 
Gottheit Wagen berührt allein der Priefter, ihre nahende Gegen: 
warf wird von ihm erkannt. Was die innern Gebräuche betrifft, 
46 


122 Vierter Abfchnitt. Erſte Abtheilung. 


fo wurden fie wohl auch bier fo geheim gehalten, Daß fie kein 
Fremder zu fehen befam. 

In einem ähnlichen Anfehn, wie bei den Römern die Si- 
bylfen, fanden bei den Germanen gewiffe weiffagende Frauen, 
deren Rathichläge man als heilig befolgte und deren Antworten 
für untrüglic angefehen wurden. (Taeitus de morib. Germ. c. 8. 
editio Ernesti. „Inesse quin etiam sanctum aliquid et providum 
putant: nec aut consilia earum adspernantur, aut responsa negli- 
gunt.* Tacitus führt befonders eine unter dem Namen Veleda 
an. Sie find auch unter dem Namen Alrunen, Alurinnen, 
Alioruna befannt, welches man nicht für einen Eigennanten, 
fondern als einen allgemeinen Namen für alle weiffagende Frauen 
zu verftehen bat. „Alraun ift ein zauberhafter Geift, raunen 
heißt jest noch heimlich reden, runian susurrare.‘ Grimm. Ad- 
notat. 7. Auriniam putem fuisse Alariniam, non propriam nomen, 
sed commune omnium sagarum fuisse, 

Bon diefer Veleda der Deutſchen fehreibt Tacitus: „Daß 
fie eine große Herrfchaft ausübe; denn von Alters her hielt man 
die meiften Frauen der Germanen für weiffagend, und bei über- 
handnehmendem Aberglauben felbft für göttlih. Das Anfchn 
der Veleda ftand im höchften Rufe; denn fie fagte den Deutſchen 
einen glüdlichen Ausgang der Dinge, den Legionen aber ihren 
Untergang voraus.‘ (Tacit. histor. IV, 61. Ea virgo (Veleda) 
late imperitabat: vetere apud Germanos more, quo plerasque 
foeminarum fatidicas, et, augescente superstitione, arbitrantur 
Deas. Veledae auctoritas adolevit. Nam prosperas Germanis 
res et excidium legionmn praedixerat. — 65.). Ald die Kölner 
mit den Zencterern ein Bündniß fchliefen follten, entboten fie: 
arbitrium habebimus Civilem et Veledam, apud quos pacta san- 
eientur. Sie lenitis Tencteris legati ad Civilem et Veledam missi 
cum donis, cuncta ex voluntate Aggripinensium perpetravere. 
Sed coram adire, alloquique Veledam negatum, arcebantur 
aspectu, quo venerationis plus inesset. Berner erzählt er a.a. D.:- 
wie felbft die Nömer Gefandte mit Geſchenken an die Veleda 
gefchicdt haben. „Man durfte fih ihr aber nicht völlig nähern, 
oder fie felbft forechen; zu fehen befam man fie auch nicht, weil 
fie dadurdy mehr Verehrung gewann. Sie felbft wohnte auf 
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einem Zhurme, von wo gleihfam ein Götterbote den herab: 
gelafjenen Rath und die Antworten hinterbrachte.‘ 

Von den weifen, prophetifchen deutfchen Frauen handelt 
Grimm im zwölften Capitel der deutſchen Mythologie: ‚Das 
Geſchäft und Beflimmung der Halbgöttinnen ift im Allgemeinen, 
daß fie den obern Göttern dienen, den Menfchen verfündigen. 
Es ift ein bedeutfamer Zug unferd Heidenthums, daß zu diefem Amt 
Frauen auderlefen werden. Die jüdifche und chriftliche Anficht bilder 
bier einen Gegenfag, Propheten weiffagen, Engel, erfcheinende 
Heilige verfündigen und richten Gottes Befehle aus. Die grie- 
hifchen Götter bedienen fi) männlicher und weiblicher Boten, 
Bei den Deutjchen feheinen Ausfprühe des Schidjald im Munde 
der Frauen größere Heiligkeit zu erlangen. Nur ald Ausnahme 
treten weiffagende Männer auf. Damit hänge vieleicht auch 
zufammen, daß die Sprache Lafter und Tugenden durch Frauen 
allegorifirt. Hauptgeſichtspunkt ift die Beſtimmung, von den 
Göttern den fterblichen Menfchen Heil oder Unheil, Sieg oder 
Tod anzufagen, nicht was die Götter für fich felbft auszurichten 
haben. Ihre Weisheit erfpäht, ja fie lenkt und ordnet Verflech— 
tungen unferd Schidjald, warnt vor Gefahren, räth im Zweifel; 
fie heißen darum kluge weile Frauen.’ — Die Dis, Alirunen, 
Nornen, Faen, Valkyrien, von denen es heißt, da fie durch 
* und Waſſer ziehen; die Gabe zu fliegen und zu ſchwimmen 

ihnen eigen; fie können die Geftalt eines Schwans annehmen, 
af auch die Schwanjungfern; — Bertha, die — 
Königin. 
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Schon aus diefen wenigen Nachrichten geht fehr viel Merk: 
würdiges hervor; denn erftend wohnte Veleda auf einem Thurn, von 
defien Innern wir leider nicht3 wiſſen; aber wichtig ift es, daß 
fie felbft in der Nähe Niemand ſprach, und ſich in ihrem magi- 
fchen Schauen nicht ftören ließ. Zweitens muß fie wirflich in 
hohem Anfehen wegen ihren wichtigen Drafelfprüche gewefen 
fein, indem man ihr fo große Gefchenfe darbrachte. Dies thaten 
nicht allein. die Deutfchen, welche ihr einmal auf der Kippe fogar 
ein Dreirudriges Admiralfchiff zuführten (Tacit. histor. V, 22.), 
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fondern felbft die Römer als Feinde; denn Tacitns fagt aus— 
drüdfich: die Römer hätten ihr durch Gefandte Gefchenfe zuge: 
ſchickt; und Gerealis ſchickte ſogar heimliche Boten, und ließ die 
Veleda und ihre Angehörigen erfuchen, fie möchte doch dem rö- 
mifchen Volfe billigermaßen das durch fo viele Niederlagen widrige 
Kriegsglüd zuwenden. Auch zu Veſpaſian's Zeiten ift die Veleda 
noch göttlich verehrt worden. (Tacitus de moribus Germanorum 
c. 8). Nach der Veleda wurde eine Jungfrau, Ganna genannt, 
ald eine weiffagende verehrt. Die Cimbern wurden, wenn fie 
ind Feld zogen, von alten wahrfagenden Frauen begleitet, welche 
weiß gekleidet und mit bloßen Füßen einen ehernen Gürtel trugen. 
Das Blut der Gefangenen wurde in einen Opferkeſſel gebracht, 
woraus fie weiffagten. Diefer Opferkeſſel erinnert an die fpätern 
Hexenkeſſel, wo dem alten deutfchen Donnerzotte, dem Donar, 
ein Bod geopfert wurde. Vor diefem Bock verbeugte fich das 
Volt, wodurch fpäter die Anbetung diefes Bocks von den Heren 
ald Teufel begreiflichh wird. Denn die alten Preußen hatten Die 
alte Bodöreligion bis ins funfzehnte Jahrhundert behalten, die 
‚den Gotte Peron, dem Donnergotte, Bodsopfer brachten. Der 
‚ flavifche Gott Triglav wird mit zwei Ziegenhäuptern vorgeftellt. 
Die Germanen opferten wie die Perfer Pferde, und Odin hatte 
zwei Wölfe und zwei Naben ald beftändige Begleiter; fie werden 
fpäter zum Hellewolf und SHellerabe, wie Donar's Bock zum 
Hellebod, womit die doppelte Art der Wahrfagung der alten 
Germanen bemerfenswerth ift, nämlich die einer reinen Magie, 
wie bei der Veleda, und einer unreinen, wilden, wie bei ben 
cimbrifhen Menfchenblut opfernden Priefterinnen. 

Auch durch Roofe glaubten fie die Zukunft zu erforſchen; 
dies war aber eine fehr einfache Verfahrungsart. Sie fehnitten 
nämlich einen Zweig von einem fruchttragenden Baume in 
mehrere Feine Stüde und freuten fie, mit gewiffen Zeichen ver- 
fehen, von ungefähr auf ein weißes Kleid. Wenn man num 
heimlich oder öffentlich berathete, fo bob der Pricfter der Ge- 
meine, oder felbft der Hausvater, unter Gebeten jedes einzelne 
Reis auf und legte es, nach den verfchiedenen Bezeichnungen aus 
(Tacitus e. 9.). 

Sie hatten aber noch eine Menge andere Arten wahrzufagen, 
von denen die merfwürdigfte jene ift, vermittelft welcher fie durch 
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das Geräufh und das Wirbeln des Maffers in Entzüdung ge 
riethen und weiffagten. Es werden auf eine folche Art die Augen 
und Ohren, und die Nerven überhaupt auf eine geheimnißvolle 
MWeife bewegt, erfchüttert und geſtimmt, jo daß man ſich an die 
bezaubernden Nereiden, Nymphen und Niren erinnert; diefes 
wäre vielleicht fogar ein Mittel, viele Nervenübel zu heilen und 
ganz vorzüglich zum Schlafwachen hinneigende Perfonen in einen 
hellern Zuftand zu verfeßen, wie dies einige Erfahrungen auch 
wirklich beftäfigen. 
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Die magifchen Gebräuche verbreiteten fich fpäter auch unter 
das gemeine Volt, wo zum Theil fchon das Chriftenthum be— 
ftand. Die Heiden legten mit der Bekehrung ihre alten Ge— 
brauche und Sitten nicht fo leicht ab, wie die Kleider, und der 
refigiöfe Eifer der Priefter vermochte das überhand genommene 
Zauberwefen nicht zu unterdrüden. „Heidenthum und Chriften-: 
thum haben, feit fie fih berührten, d. h. nach der Bekehrung, 
wechfelfeitigen Einfluß aufeinander geübt: das Chriftenthum, in» 
dem es heidnifche Ideen herabzuwürdigen trachtete;. das Heiden: 
thum, indem es fuchte, ſich unter chriftlichen Formen zu bergen. 
Der fiegende Glaube ging darauf aus den befiegten ganz zu ver« 
tifgen, der befiegte ftrcbte noch feine geflüchtete Habe gleichfam 
in des feindlichen Heeres Mitte zu fihern, dort wurden heidnifche 
Sagen in ihrer Echtheit entftellt, hier ſchmiegten fie ſich, inner 
fich weniger angegriffen, unter hriftliche Namen. inzelne chriſt— 
liche Mythen, zumal des alten Teſtaments, mengten fich in die 
geiftlihe Sage des Mittelalters, befonderd unter dem Voll. So 
find Elbe und Riefen zu Zeufeln, Nachtfrauen zu Heren ver: 
fälſcht. Aber auch Woutan ift ausgeartet in einen fürchterlichen 
Jäger, Halda und Bertha in Kinderfheuchen. Woutansraben 
gehören dem Teufel, aber die Thaten von Riefen find auf Heilige 
übergegangen.” Grimm. | 

Später trat auch die weltliche Macht in das Mittel umd 
ftellte fi) mit Gewalt aller Magie entgegen. Schon die Dfl- 
und Weftgothen erließen fehr ſcharfe Gefeße, die unter dem 
Namen der falifhen bekannt find. ine der Magie verdächtige 
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Frau wurde nun ald Zauberin und Here dem Feuer übergeben. 
Es gefchah dies zuerft im fechöten Jahrhundert unter Childerich J., 
wo zwei Weiber, der Hererei angeklagt, lebendig verbrannt wur- 
den (Cantz, de cultibus magicis I. c. 3.). Darauf folgten bald 
neue Verordnungen und Schredensbefehle von Concilien und 
Königen wider die Heren und Magier, nach denen hervorgeht, 
daß damals größtentheils die Frauen magifche Künfte trieben. 
Eine nicht geringe Anzahl Menfchen, insbefondere an Krampf: 
übeln Teidende Frauen find ſchon fehr früh ein bedaurungswürdiges 
Dpfer einer blinden Religionswuth geworden, welche durchwegs 
für Befeffene und vom Teufel Geplagte gehalten wurden, mit 
dem fie einen Bund gemacht haben follen. — Wir werden das 
Herenwefen noch näher Fennen lernen, indeffen mag fchon bier 
erwähnt werden, daß die falifchen Gefege von magifchem Kmüpfen 
und Bündniffen (ligaturis) fprehen, — von denen fchon die 
grichifchen und vorzüglich die lateinischen Poeten fangen; von 
Zauberformeln; von nächtlichen Zufammenkfünften, wobei fie ihren 
Dämonen Fefte gefeiert haben follen. Diefe feharfen Verbote 
halfen übrigens nicht viel, fie fewerten nur noch mehr zu ge: 
heimen Verbindungen an, woraus am Ende wirklich fchredficher 
Unfug gefhah, fo daß es in der That nothwendig wurde, dem 
Unmwefen Einhalt zu thun. Nur wurde noch immer wenig Unter: 
fchied gemacht zwifchen fchuldlofen Kranken, die an fehweren 
Krämpfen oder andern Geiftesübeln litten, und zwifchen (wenig: 
ftens in Etwas) fehuldigen Heren und Herenmeiftern. So wur: 


den zu Karl De prabe äclk im Subıe Meiein große Menge 
verbrannt, weldyes dann durch Jahrhunderte fortdauerte. 
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Im achten Jahrhundert wurde Spanien von den Saracenen 
beſetzt; diefe brachten auch die arabifche Gelehrſamkeit mit fi 
nach Europa, welches fie mit einem neuen Xichte erleuchteten. 
Es berrfchte bei ihnen ſchon feit langer Zeit die pythagoräifche, 
platonifche, eklektiſche und ariftotelifche Philofophie. Sie gaben 
zwar vor, mehr Anhänger des Ariftoteles ald des Pythagoras 
und des Plato zu fein; allein bei ihnen wohnte vielmehr der 
Geift des letztern. Der myſtiſchen Philofophie Thophail's, des 
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Avicenna, des Avempan, Apicebran ıc. ſetzte man auch noch 
andere geheime Wunderlehren zu, und diefe follen zu Salamanca 
und Zoledo öffentlich vorgetragen worden fein (Tiedemann, I, c. 
p- 8). Diefen öffentlihen Vortrag der Magie wollen zwar 
Einige beftreiten, indem diefes nur von einer Höhle zu verfichen 
wäre, worin die Vorträge gehalten wurden. Indeffen fcheint es 
doc wirklich der Fall geweien zu fein und es ift fogar wahr: 
fcheinlih; denn erftens ift es bekannt, daß die Araber der Magie 
fehr ergeben und diefelbe mit großem Eifer auf eklektiſche Weife 
durch fehr viele Schriften vertheidigten. Zudem war fie bei ihnen 
auch nie in übelm Ruf, und es find Feine Gefeße bekannt, wo- 
durch derjelben auf irgend eine Art widerftrebt wurde. 

Im elften Jahrhundert Fam die arabifche Gelehrſamkeit nad) 
Frankreich, England und Deutfchland, indem viele nad) Spanien 
reiften, um die arabifchen Xehrer zu hören. Dazu trug auch viel 
das Leſen der Kirchenbücher bei, über deren Lehren der fi zu 
erhellen beginnende Geift einigen Zweifel zu hegen begann, wel« 
chen zu löfen fie einer Philofophie bedurften. Auf ſolche Weife 
brachten fie die vorzüglichften arabifchen Bücher mit fi) nad) 
Haufe und die Magie gewann ein neues Anfehen, und erhielt 
felbft ein philofophifches Kleid, welches aber noch mit allerhand 
bunten Farben und Bändern ausgeftidt war. Es fanden nun 
philofophifhe Schriftfteller auf, welche allee Augen auf fi 
zogen. Die Philofophie erhob ihre Haupt und wurbe ſchon von 
Raimund Lullus, Alexander von Hales und ihren Schülern, Albert 
Magnus, Thomas von Aquin u. A. öffentlich gelchrt. Alle diefe 
Männer Eannten die arabifhen Schriften recht gut und die Magie 
erhielt: nun eine Menge Bertheidiger, die das Fabelhafte von 
Wahrheit, Trug und Lug oft durch die berrlichften Anfichten zu 
fcheiden verftanden. Befonderd wäre auch für ung viel Schönes 
und LZehrreiches von jenen auszuheben, welche mit wahrhaft philo: 
ſophiſchem Geifte die Sache bejchauten und unterfuchten. Auf 
biefe Weife find die Schriften des Albert Magnus, Roger Baco, 
Thomas von Aquin u. U. von fehr bedeutendem Werth. Albert 
befennt ganz offen, er babe magische Verſuche gemacht (Albert. 
Magn. Opp. T. IH. de an. p. 23. Lugdun. 1651.), und in feiner 
Naturlehre und Naturbefchreibung fpricht er viel und oft von 
Sympathie, Antipathie, Geftirneinfluß und andern magifchen 
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Dingen. ine befondere Erwähnung verdient Pomponaz (De 
naturalium effect. admirandorum causis seu de incant. liber, 
auctore P. Pomponace, Basel 1517.). ‚Alle Wunder, fagt er, 
die man der Magie und dem Teufel zufchreibt, find entweder 
Betrug oder natürlich. Es giebt Menfchen, die durch ihre 
Willenskraft die wunderbarften Erfcheinungen und Heilungen 
bervorbringen. Um diefes aber zu vollbringen, muß man Glau- 
ben und Liebe haben, und dringended Verlangen, dem Kranken 
zu helfen; deswegen ift auch nicht jeder dazu geſchickt. Auch die 
Kranken müffen Glauben haben.” Die Kinder feien mehr em- 
pfänglich, fagt er, die magifche Wirkung zu empfinden. Indeffen 
räth er dies Mittel geheim zu halten. 

Zu derfelben Zeit famen auch die Amulete und das Tragen 
der Namen von Heiligen auf, wodurd) man fi) von den fchwer- 
fen Krankheiten zu heilen und zu bewahren vorgab, was man 
aus den Büchern der alten Aerzte und Araber herausfand. Diefen 
legte man eine chriftliche Bedeutung bei, wodurd oft die ver- 
wirrteften und abergläubifchften Formeln herausfamen, daß der 
aufgeffärtefte Geift philofophifch denfender Männer diefem Uebel 
nicht mehr Einhalt thun Fonnte. Ein paar folcher heilender For- 
meln von einer noch deutlichern und beffern Art find folgende: 

„Saspar bringt Myrrhe, Weihrauh Melchior, Balthafar 
Gold. Wer bei fi) trägt diefe drei Namen der Könige, wird 
durch Chriſti Tugend von der Fallſucht befreit.‘ (Tiedemann 
p- 102). Eine andere ift folgende. Man ergriff den epileptifchen 
Kranken bei der Hand und ſprach ihm Teife ind Ohr: „Ich be- 
fchwöre Dich durch die Sonne und den Mond und das heutige 
Evangelium ıc., daß du aufftcheft und nicht wieder zur Erde 
falleft; im Namen des Waters, ded Sohnes und des heiligen 
Geiftes.” Auch Blutflüffe folen auf ähnliche Art geheilt worden 
fein. Hierbei fieht man offenbar eine magnetifche Verfahrungs- 
art, denn das Halten an der Hand und das leife Sprechen ins 
Dhr, wodurd das Gehirn behaucht wurde, find fehr Fräftige Be— 
bandlungsarten. Zu dem kommt noch die geiftige Wirfung, das 
Anfprechen des erwartungsvollen und geipannten Gemüths durch 
fo mächtige und heilige Worte. 
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Man kann die Magie der damaligen Zeit in drei Theile 
unterfeheiden; die erfte beruht auf Zauberei und macht einent 
Pact mit dem Teufel. Die zweite hat es mit Geftirneinflüffen, 
mit Sympathie und Antipathie zu thun; fie halt auf die Wir 
famfeit verfchiedener Worte und auf andere magifche Gebräuche: 
Eine dritte Art hat man gleichfalls zur Magie gerechnet, deren 
Verehrer durch Ertödfung der Sinnlichkeit, durch Frömmigkeit 
und Reinigung ded Herzens zu überfinnlihen Anfchauungen, ja 
felbft zu Gott zu gelangen bekannten, die myftifche Magie. Die 
erfte Art hat mit beiden legtern nichts zu thun; mit der zweiten 
war meift die dritfe verbunden, die aber zur dritten Art ge 
hörten, pflegten felbft die zweite nicht felten zu verachten. 

Welches Anfehn die Magie jener Zeit gewann, geht befon- 
derd auch daraus hervor, Daß fich nicht bloß gemeine Leute und | 
heimliche Doctoren, fondern fogar Kaifer und Könige dazu bes ; 
fannten. Kaifer Friedrich II. im dreizehnten Jahrhundert fol 
magifche Künfte ausgeübt haben, und nad) der Inquifition fol 
Rudolph U. und Karl V. derfelben fehr zugethan gemwefen fein. 
Marimilion I. und der gelehrte Kurfürft von Brandenburg, 
Joachim I., hatten fogar den Johannes Zrithemius zum Lehrer 
der Aftrologie, welcher der eifrigfte Vertheidiger der Magie ges 
wefen ift. (Cantz, de cult. mag. I. 4. — Tiedemann, p. 110, | 
Möhfen, Gefchichte der Wiffenfchaft in der Marf Brandenburg.) | 
In Franfreih war Katharina von Medicid den Magiern fehr 
gewogen. 
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Pafjavant hat in feinen Unterfuchungen über den Lebens: 
magnefismus und das Hellfehen Mehreres von der Magie der 
nordifchen Völker zufammengeftellt, wovon wir hier auszugsweife 
Einiges benugen. — Es heißt dort ©. 305, zweite Auflage: 
„Wie die in Nebel gehülten Urfagen aller Völker, jo fprechen 
auch die germanifchen und flavifchen Völkerſtämme von Sehern 
und Seherinnen, denen magifche Kräfte zu Gebote ftanden. Die 
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Weiffagungen in der Edda find denen mancher morgenländifcher 
Scher aus der Urzeit ähnlih. Es wandelt Ddin felbit zur alten 
Mole, der Seherin im äußerften Norden. Wole ift der fchügende 
Geift der Erde, die urerfte Seherin. Der ältefte Theil der Edda 
beißt von ihr Voluspa, das Gefiht der Wole. — Aus dem 
langen Zodesihlummer durch das Gotteszauberlied herauf be- 
fhworen, weiffaget fie auf dem Hünengrabe der Welt Untergang. 
Bor dem Ende der Zeit, um die Abenddämmerung der Götter, 
werde Loke — (der Böfe), aus feinen Banden frei, mit dem Feuer: 
riefen zum Kampf mit den Göttern ziehen und alle Geburten 
der alten Nacht werden fich erheben, das Reich des Lichts zu 
zerftören. Aber wenn die Göttermacht worüber, dann fchafft am 
neuen Morgen Allfadur Götter und Menfhen aufs Neue aus 
der Fülle feiner Herrlichkeit.” Nachdem Paffavant die Gefchichte 
des zweiten Gefichtd der Schotten und nach Boethius Gefchichte 
von Schottland: das weiffagende Gefiht Macbeth's, welches 
Shafefpeare zu feiner Tragödie benugte, ald ein wirklich hifteri- 
ches Factum angeführt, welches buchftäblih in Erfüllung ging, 
fährt er fort: unter den L2appländern und Finnen haben fich 
zauberifche Gebräuche mit vielerlei heidniſchem Aberglauben ver: 
mifcht, noch lange nach ihrer Bekehrung zum Chriftenthun und 
trotz den ftrengften Verboten magifcher Umtriebe, bis nahe an 
unfere Zeit erhalten. Die geringe Anzahl der Geiftlichen, die 
Beichränktheit ihres Wirkens in den weitläufigen, menfchenarmen 
Gegenden, die wilde, wüfte Natur, der rauhe Himmel, die Ein- 
ſamkeit, das Jägerleben, die fiefe Wurzel der alten Gewohnheit, 
Alles trägt dazu bei, jene zähen NRefte des Götzenthums zu er: 
halten. — Sturlefon, Saro, 9. Ziegler, Dlaud Magnus, 
P. Claudi, Tornäus, Ioh. Scheffer, Prof. zu Upfala, erzählen 
Vieles von diefen Zauberwefen, manches Falſche mit Leichtgläubig- 
feit aufnehmend, anderes abergläubifch mißdeutend, übrigens 
genug des gut Beglaubigten, woraus fich merkwürdige Thatfachen 
ergeben. 

Die Kunde der Magie war ehemals im hohen Norden 
Gegenftand fürmlicher Unterweifung und die Edelften ſchickten 
Söhne und Töchter zu berühmten Zauberfundigen. Ihre Weis: 
heit legten fie nieder in den Runen, diefem uralt nordijchen 
Sanskrit. ine befchränftere Tradition pflanzt fih, feit jene 
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großartige erlofch, von Eltern zu Kindern fort, daher mag die 
Sage von Haus» und Stammgeiftern entftanden fein (gleich den 
Zaren und Penaten Latium), die fih von Glied zu Glied 
vererben. 

Einige eignen fi) die Sehergabe mit Mühe zu, bei andern 
findet fie fich ungefucht und von Kindheit an. Denkwürdig iſt, 
was Tornäus fagt, welcher die Sehergabe, wie ehemals meiit 
gebräuchlich) war, für Zeufeldwerk Hält. „Etliche befigen die 
Zauberfunde von Natur, welches erfchrectich if. Denn an wel: 
chen der Teufel bequeme Diener und Werkzeuge vermuthet, vie 
greift er in der Kindheit fchon mit Krankheit an, ihnen in be 
wußtlojem Zuftand viele Einbildungen und Gefichte vorftellend, 
woraus fie, nach Maßgabe ihres Alters, lernen, was zur Kunft 
gehörig. Diejenigen, fo zum andernmal mit folder Krankheit 
befallen werden, befommen noch mannichfaltigere Gefichte, woraus 
fie noch mehr Künfte faffen. Ballen fie zum drittenmal darein, 
welches mit fo heftigen Zufällen verbunden ift, daß fie dabei in 
Zodesgefahr kommen, fo werden ihnen alle Teufelögefihte und 
Erjcheinungen gezeigt, woraus fie die vollfommene Wiſſenſchaft 
der Zauberfunft erlangen. Und diefe find dermaßen darin unter: 
richtet, daß fie auch ohne das gebräuchliche Zaubergeräth fern 
entlegene Dinge fehen können, auch wohl fehen müffen, fie 
mögen wollen oder nicht, fo ganz find fie vom Zeufel einge 
nommen.‘ 

Davon erzählt er gleich ein Beifpiel, wie ein 2appländer 
feine Wahrfagerpaufe, über welche Zornäus zuvor öfters Klagen 
und Strafreden hielt, ihm felbft ausgeliefert, traurig befennend, 
auch ohne diefelbe fehe er dennoch Alles, was in der Ferne vor- 
gehe; er wife nicht, wie er ed machen folle mit feinen Augen. 
Dabei habe er ihm Alles mit den Eleinften Umftänden erzählt, was 
ihm (Zornäus) auf feiner Reife nad) Lappland begegnet. 

Ihr vornehmftes Zaubergeräth ift dieſe Wahrfagerpaufe, 
welche fie Kannus oder Duobdas nennen ($. 159.). Sie hauen 
deren Boden im ganzen Stüd aus einem diden Baumſtamm, 
deffen Fafern von unten nad) oben mit dem Sonnenlaufe in 
gleicher Richtung gehen. Die Pauke wird mit einem Thierfell 
bezogen, und in den Boden Löcher zum Handgriff gefchnitten. 
Auf dem Fell find mancherlei Bilder gemalt, oft Chriftus und 
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die Apoftel mit den Gößenbildern Thor's, Noorjunkar's und An 
derer zufammen; das Zeichen der Sonne, Thiergeftalten, Länder 
und Gewäffer, Städte und Wege, kurz allerlei Zeichen je nach 
dem verfchiedenen Gebrauch. Auf der Paufe ift ein Zeiger be 
feftigt, den fie Arpa nennen, und der aus einem Bündel metal« 
lener Ringe beftcht. Der Schlägel ift meiftens ein Rennthier- 
horn. — Diefe Pauke wahren fie mit feheuer Ehrfurcht, umhüllen 
fie forgfältig und hüten fie befonderd vor der Berührung eines 
Weibes. — Wollen fie verfünden, was in der Ferne vorgehe, 
ob und auf welche Weife die Jagd oder andere Gefchäfte ihnen 
gelingen werden, welchen Ausgang eine Krankheit nehme, was 
zu deren Heilung diene und dergleichen, fo knien fie nieder und 
der Wahrfager rührt die Paufe, anfangs mit leifen, dann mit 
immer ftärfern Schlägen, rings um den Zeiger herum, entweder 
bis diefer fich in einer Richtung oder auf ein Zeichen fortbewegt 
hat, das ihnen zur gefuchten Antwort dient oder bis der Wahr: 
fager felbft in Efftafe fallt, wobei er gewöhnlich die Paufe auf 
den Kopf legt. Dabei ſingt er mit lauter Stimme ein Lied, 
das fie Jogke nennen; auch die umftehenden Männer und Weiber 
fingen Gefänge, welche Daura heißen, und worin der Name des 
Orts, von dem fie etwas zu erfahren verlangen, oft wiederkehrt. 
In dem efftatifchen Zuftande liegt der Wahrfager eine Weile, 
oft viele Stunden ſcheintodt am Boden mit entftelltem Geficht, 
zuweilen mit ausbrechendem Schweiße. Unterdeſſen fegen die 
Umftehenden ihre Incantation fort, welches dazu dienen fol, daß 
dem Seher nichts von feinen Vifionen aus dem Gedächtnig ent: 
falle; zugleich hüten fie ihn forgfältig, daß nichts Lebendiges ihn 
anrühre, nicht einmal eine Müde. Wenn der Wahrfager wieder 
zum Bewußtfein erwacht ift, erzählt er nun feine Gefichte, bes 
antwortet die ihm vorgelegten Anfragen und giebt unverfenn- 
bare Merkmale feiner gehabten Anfchauungen ihm ferner, unbe: 
fannter Dinge. Nicht immer gefchicht die Drafelbefragung fo 
feierlih und vollſtändig. In alltäglihen Dingen, zum Behufe 
der Jagd 3. B. befragt der Lappe den Zeiger feiner Paufe, ohne 
die fomnambule Krife hervorzurufen. Daß umgekehrt Einige 
diefes Geräth ganz entbehren können, wobei ein höher entwideltes 
Ahnungsvermögen ihnen zu Statten kommt, ift fehon erwähnt 
worden. Claudi erzählt, daß zu Bergen in Schweden ein deut: 
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fcher Kaufmannsdiener einen norwegifchen Finnlappen befragt, 
was fein Herr in Deutichland mache. Der inne habe ver 
forochen, ihm die Kunde zu geben, habe dann wie ein Beraufchter 
zu fchreien und im Kreife herumgufpringen begonnen, worauf er 
wie todt zur Erde gefallen, nach einer Weile wieder erwacht fei, 
und die verlangte Antwort gegeben habe, die fich mit der Zeit - 
ald wahr und genau erwiefen habe. "Daß. endlich Manche mitten 
im Wachen, ohne convulfisifche und bemwußtlofe Zuftände, bell- 
fehend zu werden vermögen, feheint der angeführte Bericht des 
Tornäus außer Zweifel zu feßen. 

Der Gebraudy, den fie von ihrem Sehvermögen und den 
Zauberfünften machen, iſt meiftens ein guter. und unfchuldiger: 
Heilung kranker Menfhen und Thiere; Erforfchung Tünftiger 
oder ferner Dinge, die in dem befchränften Kreife ihres Daſeins 
ihnen wichtig find. Manche jedoch wenden die magifche Kunft 
zur Beichädigung Anderer. an und die Schriftfteller wiſſen vieles, 
nur allzu fabelhaft Klingendes von ihren Herereien zu erzählen. 
Diefen Mißbrauch verwerfen aber die Andern und wollen die 
Divinafion nicht mit dieſen Gräueln verwechjelt wiffen; eine 
Gerechtigkeit, welche ihnen von den Berichterftattern nicht widerfährt, 
indem Ddiefe alle Wunder der Magie ohne Unterfchied dem Satan 
zufchreiben, wie die neuern der Einbildung. 

Diefelbe Art der Drakelbefragung berrfcht noch jeßt bei den 
beidnifchen Völkern des norböftlichen Rußlands, nur ift es bier 
ein eigener Priefterftand, die Schamanen, welcher den Seherdienft 
ausübt. Diefe Schamanen, weldye das Wolf bei Krankheiten, 
Diebftählen, oder um Traumdeutung befragt, legen dann einen 
eigenen Drnat an, führen die Zaubertrommel, befchwören ihre 
Dämonen, gerathen in wahnfinnige Zuftände, Zudungen, Obhn- 
macht, und fprechen alddann das Drafel, wonon wir ſchon oben 
($$. 159. 160.) gefprochen haben. Die Schamanen ftehen immer 
noch in großem Anfehen im ganzen nordöftlichen Sibirien, nir- 
gende aber ift ihr Einfluß fo bedeutend, ald bei den Tſchuktſchen, 
wo fie eines ganz unbedingten, blinden Vertrauens genießen und 
dieſes zuweilen auf eine furchtbare Meife benugen. Man findet 
bei ihnen verfchiedene Kormen der Magie und des Entrücktſeins, 
wie fie im Heidenthume in frühern Zeiten allgemein waren, aber 
jened urfprüngliche Vermögen der Sehergabe nur in feinem 
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fiefften Verfall, eine dem Wahnſinn ähnliche, wilde Begeifterung, 
hervorgerufen durch betäubende und beraufchende Mittel und in 
Verbindung mit einem zerftörenden Aberglauben, von welchem 
beherrfcht, die entrüdten Schamanen noch vor unlängft Menfchen- 
opfer zur Sühne der Götter verlangten. 

Diefe angeführten Zaubereien können auf jene trüben Er- 
fcheinungen des Heren= und. Zauberweiens im Mittelalter ein 
Licht werfen, welche ald Reſte aus dem beidnifchen Eultus und 
der heidnifchen Magie anzufehen find, wie Diefe ganz befonders 
bei den nordifchen Völkern fih am längften erhalten haben und 
wie dieſes von dem zweiten Gefichte und den fogenannten 
Zaigheirm befannt ift, von dem bier eine Furze Mittheilung nach 
G. C. Horft (Deuteroffopie 2. B. S. 198 u. f.) folgen foll, fo 
wie wir dann auch noch die nordifchen Elfen Eennen zu lernen 
haben. Ä 

Von den drei Schickſalsgöttinnen enthält die Edda nad) 
Grimm einen abgefihloffenen tiefjinnigen Mythus. Sie heißen 
gemeinschaftlich Nornir, Norn, einzeln aber Urdhr, Verdhandi, 
Skuld, Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft. Diefe drei 
Sungfrauen beftimmen jedem Menfchen feine Lebenszeit. Nach 
der Edda giebt ed gute und böfe, und außer jenen dreien noch 
mehrere; einige Nornen flammen von den Göftern, andere von 
den Elben, andere von den Zwergen. „Wie die Nornen zu 
Drlög verhält fich parea zu fatum, fagt Grimm, wovon italifch 
Tata, franzöficy fee, deutſch fein, feine abgeleitet wird. Diefe 
Feen fein urfprünglid) von Verfündigung des Schidjald benannt, 
find aber bald überhaupt geifterhafte rauen geworden. Von 
den romanifchen Feen gehen eine Menge Sagen, die mit dem 
deutfchen Volksglauben zufammentreffen, woraus jene Mährchen 
von den weifen Frauen 20.” 
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Der Trieb, die Zukunft zu erforfchen und mit den überfinn: 
lichen Mächten in Gemeinfchaft zu kommen, ift dem Menfchen- 
geſchlecht fo tief eingepflanzt, daß fihon Cicero mit Recht jagen 
fonnte: gentem quidam nullam video, neque tam humanam atque 
doctam, neque tam immanem, tamque barbaram, quae non signi- 
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ficari futura et a quibusdam intelligi praedicique posse censeat. 
Aber auch die Leidenschaft ift der menfchlihen Natur angeboren, 
die Feffeln der Freiheit zu forengen und ſich über die Befchrän- 
fungen der Gegenwart zu erheben; felbft auf die Gefahr Hin, 
wenn es nicht gutmillig gefchicht, den Mächten der Finfternig 
anheim zu fallen. Dieſe Leidenfchaft ift bei rohern Naturen und 
Völkern, fobald fie einmal gewedt ift, um fo heftiger und rück 
fichtölofer, wenn fie weder der Lichtſtrahl dew Religion durch— 
leuchtet, noch ihre fanfte Wärme die Sitten gemildert bat. Die, 
Vorftchung eines langen Xebens, des Reichthums, der Ehre, ent- 
zündet die Phantafie und diefe fchreitet, wie ein empörtes Element, 
in wilder mantifcher Begeifterung über Thier» und Menfchenopfer, 
durch die Hölle nach dem Himmel. Es ift bekannt, wie das 
Heidenthum, befonbers.in gewiffen Uebergangsperioden und. beim 
Verfall des angeftammten Nationalgeiftes in rafenden Mantien 
über Ehimären brütend die Natur gleihfam umkehrt; die un- 
fchuldige Thierwelt mit roher Graufamfeit mißbraucht und alles 
WMWenſchliche mit Füßen fritt. Wer darüber nähere Aufichlüffe 
fucht, findet fie in mehreren ältern Schriften über das Heren- 
umvefen, befonders auch in Peucer’d größerm Werfe, de Divi- 
natione, bei Albert Magnus, die geftriegelte Rockenphiloſophie zr. 

Bon den nordifchen Heiden haben fich ſolche Zaubergebräuche 
in Island, bei den Lappen und in Hocfchottland forfgeerbt, 
welche geträumte Güter von der Hölle zu ertroßen ftrebfen, ſich 
willkürlich und eigenmächtig in Beſitz des zweiten Gefihts zu 
verfegen, wenn ihnen ſolches von Natur verfagt war, und dazu 
gebrauchten fie Mittel, nicht bios von alberner. und abgeſchmackter, 
fondern häufig von der furchtbarften Art der höllifchen Magie. 
Denn wo man Gott nicht Fannte oder fich von ihm in Bosheit 
abgewandt hatte, da Eehrte man fich dem Reich der Dämonen 
zu und forderte die finftern Mächte heraus, um den Phantafie- 
gelüften und dem unbändigen Wahn zu gemügen, unbefümmert 
um die weitere Zufunft und das endliche Geſchick der Seele. 
Sp ging ed durch die Zeiten herauf vom Beginn ded Chriften- 
thums bis zu Ende des Mittelalterd, von dem fchottifchen 
Zaigheirm bis zum Herenhammer, — von Denen wir jenen zuerft 
und dieſen zulegt befchauen wollen. 
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Der Zaigheirm war ein Höllen- Zauber Kabenopfer, das 
feinem Urfprunge nad) aus der älteften heidnifchen Zeit herftammt 
und den unterirdifchen Göttern geweiht gewefen zu fein fcheint, 
von denen man fi) bei nächtlichen Opfern befondere Gaben und 
Güter erflehet. Durch das Chriftenthum wurden diefe Opfer 
anders modificirt, und ftatt den unterirdifchen heidnifchen, wurde 

-nun den hölliſchen Mächten, oder wie man fi in den Hoch— 
landen von Schottland und den weftlichen Infeln ausdrückte, 
„den ſchwarzen Kabengeiftern‘' Dpfer dargebracht. Woher diefe 
Dpfer nach den weftlichen Infeln gefommen find, ift ungewiß, 
am woahrfcheinlichften jedoch vom tiefften Norden ber, wie die 
fchottländifchen und weſtlichen Infeln überhaupt von Island, 
Norwegen und den Farderinfeln bewölfert wurden und bis in die 
fpätern chriftlichen Iahrhunderte hinein von diefen Ländern ab: 
bängig und mit ihnen verbunden blieben. In jenen entfernten 
Nordländern, fowie in Grönland, berrfcht nad) dänifchen und 
fchwedifchen Gelehrten und Miffionären, und felbft nach einem 
ältern isländifchen, der Glaube jet noch an Zauberer, Be- 
fchwörer und Geifterfprecher, woraus leicht auf die heidnifche 
Vorwelt und eine in ihrer Art ausgebildetere Dämonen» und 
Zauberlehre zu fchließen ift. Horſt handelt (Deuteroffopie I. Th. 
©. 25 x) von den nationalen Sitten, Gebräuchen und Vor: 
ftelungen von Hochfchottland und den weftlichen Injeln mit 
biftorifchen, Flimatifchen Bemerkungen, woraus hervorgeht, daß 
jene Zänder in der Urzeit, ehe die Eultur den Boden veredelt 
und der Natur Fruchtbarkeit und Reize abgetrotzt hatte, welche 
fie in jenen fchauerlichen Gegenden nicht hatte, von aller Welt 
gleichfam abgefchnitten, mit ewigen Nebeln bedeckt, gräßlichen, 
unaufhörlihen Stürmen ausgefeßt, wohl geeignet waren, auf 
das Gemüth der Menfchen zu drüden und bei dem Mangel der 
äußern Reize auf die Phantafie jo zu wirken, daß die innern 
Anfhauungen und Vorftelungen jene eigenthümliche groteske 
dunkle Färbung behielten, Denn nad Howel fieht „man an 
manchen Orten weder einen Vogel in der Luft, noch cin Thier 
auf Erden oder auch nur einen Wurm am Boden kriechen; faum 
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ein grünes Gräschen, blos ein ſchwarzes mit Moos überzogenes 
Erdreih; eine rauhe, fcharfe, melancholiſche, Schnupfen und 
Flüſſe verurfachende Luft und eine Reihe uncbener, wilder Berge 
und Felszacken ꝛc.“ Es find alſo jene Gegenden gleichfam Die 
nafürliche Heimath des zweiten Gefichts ſchon von den älteften 
Zeiten her; ſchon Cäfar und Plutarch fprechen von jenen Infeln, 
daß ed wüfte, melancholifche Cinöden feien, wo Viſionen und 
Gefpenftererfcheinungen bei den unglüdlichen Bewohnern etwas 
Gewöhnliches find, die in unaufhörlicher Furcht und Schreden 
ihre trüben Tage zubringen. Plutarch nennt in diefer Beziehung 
ausdrüdlich die britannifchen, oder genauer, die hinter Britannien 
gelegenen Infeln. Da lag das unbekannte Land der Fabeln und 
Mythen, jenes myfteriöfe, von Goethe befungene Thule, das die 
Alten ald die äußerſte Grenze der Erde nad) Norden bezeichneten. 
Von jeher waren jene Gegenden allgemein wegen der Gefpenfter- 
vifionen ‚berüchtig. Auch Euſebius (de Praeparat. evangel, 
Lib. V. c. 9.) fpricht davon, daß hinter Britannien viele Infeln 
gelegen feien, wovon mehrere mit Dämonen und böfen Geiftern 
angefüllt wären, welche Donnerwetter, Stürme, Plagregen ıc. 
erregten und den Leuten, den einheimifchen fowohl, als den zu- 
fällig dahin gerathenen, allerhand Blendwerfe vorgaukelten, um 
fie in Verwirrung und Angft zu bringen und ihnen an Leib 
und Seele zu ſchaden. 

Mehrere hundert Jahre fpäter wiederholt Beda Venerabilis 
in feiner englifhen Kirchengefchichte Diefe und ähnliche Behaup— 
tungen beftätigend. Namentlich erzählt er von der bis zum 
achten Jahrhundert faft gänzlih von Menfchen, Früchten, Bäu— 
men und Gewächſen entblößten Infel Levis, eine der größern 
weftlichen Infeln: daß fie ein rechter Sammelplag und Lieblings: 
aufenthalt für alle Arten von böfen Geiftern und fehadenfrohen 
Gefpenftern gewefen fei, „welche dort ihre teuflifchen Gaufelfpiele 
getrieben hätten. Nur erft als der fromme Eudberecht auf die 
Infel 309, um den Zeufel mit feinen Gehülfen davon zu ver: 
jagen und das Land zu culfiviren, zogen die Dämonen nad) 
fhweren Kämpfen nad) und nach ab. Aber wenn zuvor haupf: 
fählih nur diefe Infel ihr Sammelplag und Lieblingsaufenthalt 
gewefen war, fo zerftreuten fie fich nunmehr auf fammtliche übrige 
Infeln in der Nähe, ja fie nahmen fogar auch von den benad)- 
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barten feften Lande Befig. „So fehen wir bier denn (jagt 
Horft) ſaͤmmtliche britannifche Infeln, ja fogar Hochſchottland 
felbft, auf einmal von Dämonen überfchwenmt, indem es diefe 
Teufel ebenfo machten, wie der Schwarm von mehreren Zegionen 
Dämonen, welche Salomon bei Babylon in einen Fupfernen 
Keffel verſenkt hatte, und die fich, fobald der Keffel, in der Hoff- 
nung, Schäße darunter zu finden, aus der Tiefe herausgeholt 
und unter freiem Himmel eröffnet wurde, auf der Stelle über 
ganz Afien verbreiteten.” 

Nach der ältern Geiftertheorie wies man namentlich auch 
jene entlegenen Infeln den abgefchiedenen Seelen und den ver- 
dammeten Geiftern bis ins fiebzchnte Jahrhundert herauf an, wo 
fie ald Pag: und Klaggeifter haufen und den Lebenden bald in 
menfchlichen Geftalten, bald unter thierifchen Gefpenftern und 
böllifchen Zarven der Phantafie erfcheinen. Auch auf den Fardern 
bauften folche fchadenfrohe Geifter, und follen fogar Menfchen 
entführt haben; erft fpäter wurden fie nach und nach gefahrlofer, 
und die Geifterracen aller Farben, Feen, Zrollen in Sfan- 
dinavien, die Wraiths in England und Schottland werden nad) 
Einführung des Chriftenthums allmälig gefelliger auch auf jenen 
öden und abgelegenen Infeln und wüften Orten, wo fchon nach 
Jeſaias 13, 21. Kobolde haufen und Feldgeifter hüpfen. — Auch 
wird die zwar modificirte Anlage zum zweiten Geſicht erklärlich, 
welches in jenen Gegenden vorzüglich noch jegt, wie wir oben 
$. S6— 134. gefehen, angetroffen wird. 


$. 327. 


Zu dem Opfer: und Beſchwörungsact des Taigheirms (nad 
Horſt's Deuteroffopie) waren ſchwarze Kagen erforderlich, die 
den unterirdifchen, oder fpäter den chriftlichen Dämonen darge: 
bracht wurden. Es war entiprechend die Mitternachtöftunde 
zwifchen Freitag und Sonnabend zu den fchredlichen Gebräuchen 
und Anrufungen beftimmt, und das Opfern wurde vier ganze 
Tage und Nächte fortgefegt, ohne dag man Nahrung zu ſich 
nahm. „Nachdem die Kagen allen Zeufeln geweiht worden 
waren und folchergeftalt dadurd die ihnen zugefügte Schmach, 
ja der ihnen verurfachte Schmerz, magiſch-ſympathetiſch, auf dieſe 
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überfragen war, wurde fofort eine davon geſpießt und unter ent- 
feßlichem Gefchrei bei langſamem Feuer gebraten. In dem Augen- 
blicke, ald dad Gefchrei nachließ und die legten Todeszuckungen 
des Thiered einfraten, mußte augenblidlid die zweite gefpießt 
werden, denn es durfte nicht eine Minute Stillftand geben, wenn 
ed die Hölle bändigen follte, und fofort drei volle Tage und 
Nächte. Konnte e8 der Beſchwörer noch länger aushalten, bis 
zur abfolut nothwendigen phyfifchen Erfchöpfung, fo mußte er es 
noch länger fortfegen.” Nach einiger Dauer des Opfers ftellen 
ſich böllifche Geifter ein in der Geftalt ſchwarzer Kaben. Es 
fommen immer mehrere folcher Kagen, und das Geheul derfelben, 
verbunden mit dem der am Spieße gebratenen und der zum fort: 
gefegten Dpfer vorräthigen, war fürdterlih. Endlich erfchien 
eine Kae von ungeheurer Größe mit fürdhterlichen Drohungen. 
Wenn dann der Taigheirm vollendet war, forderten die Opferer 
den Lohn des Dpferd von den Geiftern, der in verfchiedenen 
Dingen beftand, in Reichtum hin Nachkommenſchaft, in Nah: 
rung und Kleidern ıc. Die Gabe des andern Gefichtd, welches 
fie vorher nicht gehabt hatten, war aber die gewöhnliche Folge, 
welche fie dann auch bitz zum Tode behielten. Man ficht hierin 
ganz die Verwandtighaft mit den nordaftafifchen Schamanen und 
mit den Proceduren der Heren des Mittelalters. 

Eine? der lebten Taigheirm in den fchottifchen Hochlanden 
war nach Hogft um Di . 
ver Inſel Mull. Die Einwohner zeigen noch jeßt die Stelle, 
wo Alan Maclean, damald Zauber» und Opferpriefter, mit 
feinem Gehülfen Lachlain Maclean ftand, die beide Menfchen 
von entichloffentm, unbeugfamem Charakter und von ftarfem 
Körperbau, jung und unverheirathet waren. Spuren und Denf- 
male heidnifcher Opfer vorzugsweife in England und Schottland 
finden fich bis lange in die 'chriftliche Zeit hinein. So fand man 
beim Wiederaufbau der St. Paulsfirhe zu London Ueberbleibiel 
von mehreren Thieren, welche der Diana bei ihrem nächtlichen 
Dienft geopfert zu werden pflegten; ja es blieben noch Spuren 
einer folhen Verehrung bis zur Regierungsperiode Eduard’s 1. 
und Marien’s übrig. Auch Apollo wurde noch in einem der 
früheren Zeiträume des Chriftenthums zu Thorney, jetzt Weit- 
minfter, verehrt. Daß namentlih auch die Göttin Diana in 

47 * 
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Britannien verehrt war, fieht man u. a. daraus, daß derfelben 
während der Verfolgung unter Dioclefian von den Einwohnern 
zu 2ondon graufame Opfer gebracht wurden. (Vergl. Donce’s 
Erläuterungen zu Shafefpeare. Bd. 1.). 

Merkwürdig ift das Opfern der Katzen, die ſchon im Alter- 
thum und namentlich bei den Aegyptern befonderd beachtet wur- 
den. Nicht blos in Schottland, fondern in ganz Europa wurden 
Katzen bei zauberifchen Ceremonien ald ein vorzügliches Vehikel 
gebraucht, die mit den böfen Geiftern in einem nähern Zufammen- 
bang gehalten wurden. 

Alan Maclean hielt fein Opfern bis zum vierten Tag aus, 
wo cr dann an Leib und Seele erfchöpft war und in Ohnmacht 
fanf, aber von diefem Zage an, wie fein Gehülfe, das zweite 
Gefiht bis zum Tode behielt. Im Volfe war der Glaube feft, 
daß das zweite Gefiht eine natürliche Folge der Feier eines 
Taigheirms fei. 

„Die höllifchen Geifter ftellten ſich indeffen u fhon früher 
ein und zwar in Geftalt ſchwarzer Kagen. Die erfte 
während des Opferns erfcheinende ſagte, nachdem fie einen wüthen 
den Blick auf den Opferer gefchoffen: Lachlain Der, das heißt 
mit einer Kate fchlecht umgehen! Allan, der Oberaufjcher, warnte 
den Lachlain, was er auch immer fehen und hören möge, nicht 
zu wanfen und den Spieß ohne Unterbrehung zu drehen. End: 
lich erfthien jene Kate von ungeheurer Größe und fagte, nach— 
dem fie ein ſchreckliches Geheul erheben, zu Rachlain Der: Wenn 
er nicht aufhöre, bevor ihr großöhriger Bruder bier fei, fo werde 
er Gottes Angeficht nimmer fehen. Lachlain antwortete, daß, 
wenn auch alle Teufel aus der Hölle fämen, er nicht aufhören 
werde, bis das Merk vollendet fi. Am Schluß des vierten 
Tages ſaß auf jedem Ende der Balken am Dache der Scheune 
eine ſchwarze Kae mit feuerglühertden Augen, und man hörte 
ein über alle Mafen entfegliches Geheul, ganz deutlich bis jenfeits 
der Meerenge von Mull in Morven.’ Alan war dur die 
ſchrecklichen Erfcheinungen durch vier Tage ermattet, zu Ende 
des Opfers nur noch mächtig den Preis des Opfers mit zwei 
Morten zu fordern, welche Wohlſtand bedeuteten. Lachlain, 
obgleich der jüngere, doch ftärfer an Seele, war noch völlig bei 
fich, verlangte Nachkommenſchaft und Reichtum, und jeder erhielt, 


Die Magie bei den alten Deutfchen und bei den nordifchen Völkern. THL 


was er gefordert hatte. — Ad Allan auf dem Zodtenbette lag 
und feine chriftlihen Freunde in ihn drangen, fi vor den 
Striden des Satand zu hüten und fich gänzlicy davon loszu— 
machen, entgegnete er mit großem Muthe, daß, wenn Lachlain 
Der, der ſchon geftorben war, und er noch länger häfte die Waf- 
fen führen fönnen, fie wohl den Satan felbft noch von feinem 
Throne geftoßen hätten, und jedenfalld aus feinem Reiche die 
beften Vögel würden gefangen haben. 

Als endlich Allan's Leichenbegängnig an den Kirchhof Fam, 
fahen die mit dem zweiten Gefiht begabten Perfonen Lachlain 
Der in einiger Entfernung ganz gerüftet an der Spitze eines 
Haufens ſchwarzer Kagen ſtehen, und Jedermann konnte den 
Schwefelgeruch, den jene Kaben ausftrömten, ganz eigentlich 
riechen. Allan ift auf dem Grabftein in ganzer Rüftung aus: 
gehauen, und an feinen Namen Fettet ſich noch jegt die Gefchichte 
des Zaigheirm. 

Kurz vor jener Zeit hatte auch Cameron von Lochiel einen 
Taigheirm vollbracht; dieſer erhielt von den hölliſchen Geiftern 
einen kleinen filbernen Schub, der jedem neugebornen Sohn feiner 
Familie an den linken Fuß angelegt werden mußte, welcher Muth 
und Standhaftigfeit vor dem Feind erhielt, welcher Gebrauch 
fortdauerfe, bis Lochiel's Haus 1746 in Feuer aufging, Diefer 
Schuh paßte allen Knaben, bis auf einen, der nachher auch vor 
dem Feinde zu Sheriff Muir floh, weil er von feiner von einem 
andern Stamm kommenden Mutter einen breiten Fuß geerbt 
hatte. — (Diefe Gefchichte ift auch in der Abendzeitung 1824. 
April, weitläufiger enthalten). 
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Das Wort Zaigheirm fol cbenfowohl eine Waffenfammer 
bedeuten, ald das Gefchrei von Kagen, je nachdem es ausge— 
fprochen und betont wird. Auch ift es fehr wahrfcheinlih, daß 
der Zaigheirm ald Beichwörungsact in näherm Zufammenhang 
mit dem altnorifch-teutonifchen Trollen- und Elfenglauben ftand, 
inden, wie fehon bemerkt, die fchottländifchen und weftlichen 
Infeln vom Norden bevölkert wurden, wo der heibnifche Dä- 
monen=, Götter: und Geifterglauben, Zauberei, Befchwörungen 
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und Geifterfeherei bis zu den neueften Zeiten von der heidnifchen 
Vorwelt her berichtet werden. So mag der Taigheirm in den 
älteften Zeiten ein den unterirdifchen Göttern dargebrachtes Opfer 
gewefen fein, wurde in der chriftlichen Zeit aber in eine Citation 
der Höllengeifter umgewandelt. In Skandinavien herrſchte in 
der vorchriftlichen Zeit der Trollenglauben, der mit dem Phantafie- 
weien des Zaigheirm verwandt ſcheint, und der fih in den 
Volksſagen bis zu Diefem Tage erhalten hat. Der Elfenglaube 
in Schottland ſtimmt in vielen Stüden mit den ffandinavifchen 
Elfen überein und bietet mehrere Vergleihungspunfte dar. Die 
bochichottifchen Elfen tragen nad) Cromek ebenfalld Heine, überaus 
zierlihe Schuhchen von Silber; fie haben eine helle Gefichtöfarbe, 
mit langem, gelbem, über die Schultern fallendem Haar (alfo 
nordifchen Urfprungs), tragen einen grünen Mantel mit einge 
wirkten Blumen und mit feidenen Bammeln zugeknöpfte Bein- 
ı Heider. Sie haben Köcher und Natternbalg, einen Bogen aus 
den Rippen eines Mannes, der da begraben ift, wo dreier Herren 
Länder zufammenftoßen, ihre Pfeile find aus Schilfrohr, be- 
Schlagen mit Flintenfteinen und in Schierlingsfaft getaucht. Sie 
ſchießen mit denfelben nach dem Vieh derjenigen, die fie beleidigt 
haben, und die Wunde ift unbemerflich für gewöhnliche Augen, 
nur Leute von höhern Gaben können fie fehen und heilen. Sie 
find übrigens im Verkehr mit den Menfchen gemeiniglich wohl- 
thätig. 

Auch die Trollen in Skandinavien machen mit filbernen oder 
gläfernen Schuhen, dergleichen fie fich bei ihren TZänzen bedienen, 
bisweilen an gewiffe Individuen Gefchenfe, an deren Beſitz dieſe 
oder jene Vortheile geknüpft find. An diefe Vergleiche der fchot- 
tifchen und ffandinavifchen Trollen und Elfen erinnern die Heren- 
gefchichten des Mittelalters, jedoch herrſcht bei diefen eine weit 
wildere Romantik, die mehr mit dem Taigheirm übereinftimmt ; 
ed fehlen bier jene feinen filbernen Schuhchen, und „in dem 
ganzen abfcheulihen Herenhammer, fagt Horft, wornah in 
Deutfchland ſowohl bei Proteftanten ald Katholiken die Hexen— 
procefje ohne Ausnahme, mit alleiniger Ausnahme von England, 
in den übrigen europäifchen Ländern mehr oder weniger inftruirt 
wurden, kommt auch nicht ein Zug von Romantik vor, an welche 
jene filberne Schuhchen erinnern. Da beftehen plump, wie das 
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Buch felbft ift, alle hölfifchen Gaben auch nur aus einfacher 
plumper Münze, aus fo oder fo viel Kopfftücden, Ortögulden, 
und wenn Satanas fehr zufrieden war und fplendid honorirte, 
Goldgulden und Altenthaler, welche ſich nach Furzer Zeit in 
s. v. Kinderdred, oder wie ſich Francisci zu feiner Zeit ungemein 
äftHetifch darüber ausdrüdte, in Roßäpfel verwandelten.‘ 


$. 329. 


Die nordifche Mythologie ift ein Werk der Skalden, d. i. 
der alfnordifchen Sänger. Wie überall die Religion der Heiden 
von der Poeſie ausging, fo auch dort, und zwar gab auch dorf 
die Kosmogonie den Grund der Religion, deren Groteskes von 
der wilden Phantafie der Dichter und von der Beichaffenheit des 
Landes zeugt, wo fie entftand. Die phyfifalifchen Allegorien 
beweifen auch bier die urfprüngliche freue Naturbeobachtung, 
welche der Mythologie vorherging. Man fieht dort in der 
nordifchen Naturdichtung die Weltentflehung aus der ungefchiede: 
nen Nebelwelt (Niflheim) aus dem Tode des Winters (die 
Ymeröriefen), in das Leben des Frühlings hervorgehen. Auch dort 
find, wie bei den Griechen, die Naturfräfte in Giganten, Zitanen ıc. 
in Riefengeftalten fombolifirt, die Rieſen der Finfternig (Narfi), 
deren Tochter die Nacht, Schwarz und düfter, die mit dem Aether 
(Nagelfari) einen Sohn Audur (Stoff, Vorrath), dann die Erde 
gebar, und mit Dellingar (Dämmerung) den Tag. Sonne und 
Mond (Sool, fpäter Ddin, und Maan), Winde und Waffer 
find mit Riefen fymbolifirt, die um den Abgrund der Zeit lagern 
und die Herren ded Himmels, der Erde und der Unterwelt find. 

D. 2. Wolf handelt in feiner Mythologie der Feen und 


Elfen, 2 Theile, Weimar 1828 (eine weitläufige Recenfion darüber 


in Horſt's Deuteroffopie) ausführlih von den Claffen, Gat— 
tungen und Gegenden der nordifchen Elfen nad gefchichklichen 
und literarifchen Quellen. Zaufend und eine Nacht ıc. ergänzt 


und vollftändig überfegt von Mar. Habicht, 5. H. von der | 


Hagen und E. Schall. Breslau 1825. Die Götter ded Nordens 
von Geneday, die Schriften von Procopius, Jornandes, Stag- 
nelius, Rahbeck, Afzelius, Thiele, Nierup, die Edda ꝛc. ent- 
halten den reichen Stoff der alten Sagen und Volksmeinungen 
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über die Elfen in den nordifchen Rändern, wo meift jeßt noch 
nach Arndt's Verfiherung (Reifen durch Schweden) die Alfar — 
Alfen, Elfen im Andenken ded Landvolks von Schweden und 
Norwegen leben. Auch wird noch heutiges Tags in den Eddas 
und Sagas zwifchen weißen und ſchwarzen Elfen unterfchieden 
(fiehe insbefondere Nierup's Wörterbuch der ffandinavifchen My— 
thofogie, aus der dänifchen Handfchrift von Sander. Kopen: 
bagen 1816.). 

„Unſere heidnifchen Vorfahren, fagt Thorlacius (Sfandinavi- 
ſches Mufeum für 1803.) glaubten, daß die ganze Welt mit 
Geiftern verfchiedener Art angefüllt fei. Sie fchreiben ihnen im 
Allgemeinen diefelben Eigenfchaften zu, wie die Griechen ihren 
Dämonen und Halbgöttern. Diefe Weſen wurden nad ihren 
MWohnorten in himmlische und irdifche eingetheilt. Die erften 
waren den Menfchen zugethan, daher fie auch weiße Alfen, oder 
Lichtalfen genannt wurden; die leßtern, die nach ihrem Aufenthalt, 
in dichten Wäldern, in Höhlen, auf Bergen und Feljen; oder in 
der Luft, in der See ıc. benannt wurden, betrachtete man als 
eine Art Dämonen, Svartalfar (Schwarze Alfen, ſchwarze Geifter, 
Zrollen zc.), welchen Namen befonderd die unterirdifchen von den- 
felben erhielten.‘ Gegen die Tücke diefer Geifter, die mit den Zeufeln 
des Mittelalters viele Achnlichkeit haben, nimmt das Landvolf 
bisweilen noch heutiges Tages zu fogenannten Klofas, einer Art 
Geifterbanner feine Zuflucht. Auch ift befannt, daß die Elfen 
Könige und Königinnen haben. Der Elfentanz ift zum Sprüd) 
worf geworden. „Elfdans, Elfentanz, heißt es bei Dlaus Magnus, 
nennen die Einwohner die Kurzweil der nächtigen Geifter, bier: 
bei fpringen, toben und tanzen folche Geifter bisweilen fo tief 
ins Erdreich hinein, daß es, worauf fie treten, bisweilen gärings 
(jählings) für große Hige einfallet, der Rafen ganz verdorret 
und Fein Gras nicht mehr bringet.“ Die neuern ffandinavifchen 
Dichter haben dagegen das Ellefolf, oder das Hulldravolf, wie 
in Norwegen die Elfen genannt werden, viel geiftiger idealifirt ; 
fo fingt Stagnelius: 

„Sag’, tennft du der Elfen fröhliches Volk? 
Sie weilen an Fluffes Rand; 

Sie fpinnen aus Mondfchein ihr Feſttagskleid 
Mit Lilienweiß fpielender Hand ꝛc.“ 
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Wolf läßt die Feenlande der Romantik in drei Gattunge 
zerfallen: 1) in Avalen, Deean, wo die Infeln der Seligen; 
2) diejenigen Ränder, welche gleich dem Palaft der Pari-Banon 
in der morgenländifchen und europäischen Poefie ſich unter der 
Erde befinden; 3) diejenigen, welche, wie die Reihe der Dichinen, 
wie Oberon's Befigungen, in Wildniffen, in dichten Waldungen, 
in Thälern und Bergſchluchten, auf entlegenen Wiefengründen ıc. 
fih befinden. 

Berühmt find die ffandinavifchen Elfen oder Dianenjungfern, 
deren ſchon Saro und noch ausführlicher Dfaus Magnus gedenft. 
Sie find von ſchönem, majeſtätiſchem Anfehen, haben wallendes 
Haar und zeigen fi) am meiften in dichten Waldungen. Ihre 
Wohnungen find prächtig, aber mit Zauberei errichtet und nad 
dem Wunfch der Einwohner bald äußerlich fihtbar, bald unficht- 
bar. Sie erfcheinen meiftens zu Dreien in Gefelfchaft. Sie 
wiſſen das Zufünftige und werden vom Volk oftmals über Leben 
und Zod und andere Zuftände um Rath gefragt. Saxo und 
Olaus Magnus erzählen Beifpiele, daß fie ſchwediſchen Königen 
wejentliche Dienfte geleiftet haben. Zuweilen theilen fie auch 
Gefchenfe den um Rath Fragenden aus, 3. B. golddurchwirkte 
Borten, magische Waffen, kurz fie erinnern ganz an die heid- 
nifchen Göttinnen, die auf goldenen Thronen bei ihren Audienzen 
figen, oder an die Alrunen, oder an die Parzen des Alterthums. 
Natürlich Fonnten fich die Begriffe über jene fabelhaften Wefen 
im Laufe der Zeit und der beginnenden Gulturentwidelung nur 
allmälig der Lehre anpaffen und das Götterperfonal verwandeln; 
Das Alte konnte nicht auf einmal verdrängt und das Neue nicht 
plöglih Gegenftand der reinen Verehrung werden. Daher fo 
viele Spuren alter aufeinander folgender Rüderinnerungen faft 
aller nordifchen Länder, und namentlich Sfandinaviens, an eine 
dageweſene heidnifche Vorzeit. 

Eine große Rolle fpielen im nordifchen Volksglauben die 
Zwerge oder rollen, die nach Arndt auch noch bis zur Stunde 
im Glauben ded gemeinen Mannes fortleben. Nicht nur die 
ffandinavifchen Volksmährchen und Balladen, fondern auch die 
fchottifchen befchreiben ihre Thaten und ftellen fie als eine Art 
Elementargeifter dar, wie fie Paracelfus Bergleute, Gnomen, 
Pygmäen nennt, ein nedifches, aber zufriedenes, nicht bösartiges 
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reiches Völkchen, das Matthiffon in feinen Elenientargeiftern und 
Gnomen recht charakteriftiich ſchildert: 


„Wild fauft, aus tiefem Schacht, 

Bom hagern Greif bewacht, 

Sm Sturm der Gnomen Trupp 

Hervor zum Derenklubb, 

Indeß, wie Satans Heerhorn tönt, 

Des Blodöbergs Kuppe furchtbar dröhnt, 
Und fi) mit Geifterfchaaren kroͤnt.“ 


Walter Scott glaubt, daß diefen Wefen noch etwas Hifto- 
rifches zu Grunde liege, indem fie ſich auf die unterjochten Finnen 
beziehen, welche vor der Ankunft von Sremdlingen fich des Landes 
unter Ddin’d Anführung bemächtigend, Skandinaviens frühere 
Befiger waren. — Waren e8 vielleicht Lappen, die ohnehin von 
Feiner Statur, von jenen Fremdlingen nad) dem höhern Norden 
vertrieben wurden? — Die Kampfgenoffen Ddin’s fahen ein 
Volk, welches die Bergwerke des Landes beffer zu bearbeiten 
verftand, als fie, die fie deshalb in unterirdifche Geifter verwan- 
delten, die fich im Innern der Berge und Felfen aufhielten und 
unermeßliche Reichthümer befaßen. Hiernach ftimmen diefe ffan- 
dinavifchen Pygmäen ganz mit den idäifchen Daktylen überein, 
und ed kann alfo auch diefer Glaube orientalifchen Urfprungs 
fein; auch erflärt es fi), warum der Volksglaube fo vieler Völ— 
fer der alten und neuen Zeit diefe Bergmännlein, Pygmäen ıc. 
annahm. * 
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Eine dritte Geiſtergattung ſind die Niſſen oder Kobolde, 
welche Wolf zu der Trollenfamilie rechnet, was in Skandinavien 
der Fall ſein kann, aber in Deutſchland machen die Kobolde, 
oder die Fratzteufel, die Spuk⸗, Schreck- und Poltergeiſter eine 
eigene Claſſe aus, die von dämoniſcher Art, ihre Verwandtſchaft 
mit den Teufelsgeſpenſtern verrathen. Im Gegentheil ſind die 
Niſſen Skandinaviens durchaus von gutem Naturell, wie ſchon 
ihre Namen, z. B. Niſſe God Dreng, guter Junge, im Däni— 
ſchen, Tomtegubbe, der Hausalte, im Schwediſchen beweiſen. In 
der Vorzeit verſahen fie bisweilen das Kaſtenmeiſter- oder Kirchen⸗ 


Die Magie bei den alten Deutfchen und bei den nordifchen Völkern. 747 


baumeifteramt, wobei fie den Namen Kirkegrimm führten. Die 
ffandinavifchen Niffen find aber nicht mit dem fchottifchen Fa- 
miliargeift Brownie zu verwechfeln, „welcher die Gabe der Weif- 
fagung hatte, und welchem nach Walter Scott auf den weftlichen 
Infeln und in den Hocdlanden die Hut und Befchirmung eines 
befondern Clans oder einer vornehmen Familie zugefchrieben wird; 
jede Familie hatte da ihren eigenen Hausgeift. Ueberhaupt find 
die hochichottifchen Länder und Infeln gleichfam der claffifche 
Boden des Ungeheuerlihen, wo von den Urzeiten ber eine natio: 
nale Elimatifche Geifterwelt herrſchte; wo gleichfam ein befonderer 
Rapport der Menfchen mit der überfinnlihen Welt ftattzufinden 
fhien. Schon Dffian läßt feine Hunde heulen, weil fie die | 
Geifter der erfchlagenen Herren vorüberziehen fehen. Hier thut 
fi) eine Zauber- und Wunderwelt ohne Gleichen auf. National: 
und Samiliengeifter haufen unter allerhand wohl bekannten Na- 
men, in Gebirgen und Einöden und äußern einen entfchiedenen 
Einfluß auf die Bewohner des Landes. Außer jenen Familien: 
geiftern, wie fie Walter Scott bei den verfchiedenen Clans be- 
fchreibt, giebt &8 auch andere, mehr magifche, die fommen und 
verfchwinden, wie Shafefpeare’3 Heren, gleich Blafen der Erbe, 
Andere räthfelhafte Geftalten wecken divinatorifche Träume und 
lüften den Vorhang der Zukunft, fpielen und fingen in den 
Räumen des Himmels, daß man ihre Lieder auswendig lernte. 
Ueberhaupt war Schottland bis zur Zeit des fpätern Mittelalters 
das Land von Phantafiewefen aller Farben und Länder, ſtandi— 
navifche, norifche, angelfächfifche und teutonifche Gefpenfter und 
Geifter mifchten fi) mit den alten caledonifchen Nationalwefen ; 
Sairied oder Feen, Elfen, Kobolde, Zwerge, Wraiths herrfchten 
nirgends in fo bunten Reihen wie in Schottland und auf den 
fchottifchen Infeln, und bei feinem andern Volke griffen fie fo 
ind wirkliche Leben ein, ald auf diefem claſſiſchen Geifterboden, 
wo, wie wir fchon oben ($. 134.) gefehen, alle Bedingniffe auf eine 
ausgezeichnete Weife gegeben waren. Horft bemerkt (a. a. D. 
©. 45), daß bei feinem Volke die pneumatologifchen Vorftellungen 
einen folchen praftifchen Einfluß auf das thätige Leben nach 
feinen verfchiedenen Zuftänden verfchafften, wie in Schottland. 
„So war 5.3. der Feen- und Elfenglauben, wovon der deuffche 
Herenhammer nichts weiß, und der felbft in den füdeuropäifchen 
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Herenproceffen, in Spanien, Italien und Franfreih gar nicht, 
oder äußerſt felten vorfommt, in Schottland öfter mit dem da— 
maligen gemeinen SHerenglauben verfnüpft und als Theil und 
Ingredienz der bei Feuer und Schwert verpönten Zauberei, Gegen» 
ftand crimineller Unterfuhungen und Verdammungsurtheile. In 
den fchottifhen Herenproceffen fpielen die grünen fchalfhaften 
Feen und Elfen häufig mehr oder weniger die Rollen, welche 
zufolge des deutfchen Herenhammers in dem übrigen Europa 
damals die fchwarzen, ſcheußlichen Buhl: und Gefelfchaftsteufel 
der Heren fpielten.‘ 

In einer noch im Jahre 1696 vom Bifhof Dr. Fowler 
herausgegebenen Schrift fteht, daß eine gewiffe Anna Jefferies 
ſechs Monate feine andere Nahrung zu fi) nahm, als welche ihr 
von einer Fleinen Art von Geiftern, Fairies oder Elfen genannt, 
Dargereicht wurde. Der Umgang mit dergleichen Elfen war gar nichts 
Seltenes. Iene Anna Jefferies faß einmal, ald fie neunzehn Jahre 
alt war, in einer Gartenlaube und ftridte, ald ſechs Heine Elfen 
grün gekleidet über die Hede zu ihr Famen, worüber fie fo er 
ſchrak, daß fie Convulfionen befam und zu Bette gebracht werden 
mußte, wohin ihr die Elfen nachfolgten und erft nach einiger 
Zeit durch das Fenfter entwichen. Gemeiniglich erfchienen fie als 
grüne Jägerburfchen oder als leichte Mufifanten, bisweilen auch 
in friegerifcher Geftalt. Auf den Drfneyinfeln wurden nad) 
Brand's Befchreibung von Orkney die Elfen oft von Kopf bis 
zu Fuß geharnifcht gefehen; fie entführen durch geheime Kräfte 
Menfchen, und Unglüdsfälle werden ihnen zugefchrieben, was 
man nad John Sinchair noch im vorigen Jahrhundert glaubte, 
wo noch fogar ein dem philofophifchen Skepticismus ganz er: 
gebener Geiftlicher einmal, ald er in der Nacht nach Haufe ging, 
von den Elfen erfaßt und durch die Lüfte entführt wurde, wobei 
er viele Meilen durch „ätherifche Gefilde und flodige Wolfen 
zurüdlegte, und endlih an der Thür feines Haufes wieder zur 
Erde fam, da er dann in der Folge öfters feinen erftaunten Zu: 
börern die wunderbare Begebenheit auf der Kanzel erzählte.‘ 

Man fieht hieraus die volllommene Webereinftimmung mit 
den Gefhichten der Herenproceffe, nur find bier die Krampf: 
paroxysmen ungleich weniger heftig und die Elfengeifter eines 
fanftern und beffern Naturelld, und weniger abenteuerlich, als 
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bei den Befeffenen die Teufel des Mittelalters; übrigens ftimmen 
beide Geifterracen in ihren Wirkungen ganz überein, und die 
ſchottiſchen Heren des fechszehnten Jahrhundertd gleichen ganz, 
in den gerichtlichen Proceffen, den deutfchen des ſiebzehnten Jahr: 
bunderts, fogar die Namen: Elfen, Elben, fahrende Kinder fom- 
men auch bei den Deutfchen vor. So ward 3.3. eine fchottifche 
Here Alifon Pearfan 1586 verbrannt, weil fie mit den Elfen 
oder guten Nachbarn und mit der Elfenfünigin Umgang ge— 
pflogen. „Als fie Frank war, fei ihr ein grüner Mann erfchienen, 
eröffnete fie jelbft bei dem gerichtlichen Inquifitionsproceh, und 
habe ihr Gutes verfprochen, wenn fie ihm treu fein wolle. Sie 
habe ſich aber gefürchtet und laut gefchrien; da aber Niemand 
gekommen fei, habe fie gejagt, ed möchte gut fein. Ein andermal 
war er als ein Iuftiger Bruder in Gefellfchaft vieler Männer und 
Meiber zu ihr gefommen, welche alle bei Mufif, mit Eſſen und 
Trinken guter Dinge waren. Gie fei einmal felbft mit den 
Eifen fortgezogen, und als fie einmal etwas offenbarte, hätte ihr 
einer einen tüchtigen Schlag gegeben, wodurch cin Mal in der 
linfen Seite zurüdgeblieben fe. in Vetter von ihr fei von 
den Elfen in die Berge gefchleppt worden, der ihr von Allem 
Bericht erftattete, wie die Elfen oder die guten Nachbarn in 
Pfannen ihre Salben kochten. Ihr Elfe fei ein junger Mann 
und würde ihr noch erfcheinen, che ſich das Gericht einfände. 
Auch habe er ihr befohlen zu beten, daß fie nicht von den Elfen 
weggefhafft würde.’ 

Von den deutjchen Elfen fagt Grimm: „Unſere mannichfache 
Sage von Zwergen, Elben und Riefen übertrifft die claffiiche, 
fie ift heimifcher, zutraulicher, naiver. Was hätte das Alterthum 
unferm lieblihen Mythus vom flillen Volt an die Seite zu 
fegen. — Das arme Kindermährchen lag ihnen mehr fremd, das 
wir, weil ed uns für entbehrte geiftvollere Dichtungen unferer 
Vorzeit Erfag geben muß, zu überfchägen faft gezwungen find. — 
Die Wichte und Elbe bilden eine eigene, unabhängige, gefonderte 
Geſellſchaft. Sie haben etwas Webermenfchliches zu fchaden und 
zu helfen. Sie erfcheinen ald Zwerge oder ungeftaltet,, haben 
aber das Vermögen, ſich unfichtbar zu machen. Die beiden Be— 
nennungen flimmen mit Dämon überein, etwa wie Genius. 
Waifh ift ein weiblicher Geift, With — Geift, Damon. Elbe, 
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Alf, Alp, Elfenvoft — ald bleiche, graue, häßliche Geftalten 
gleichen fie den chriftlichen Teufeln“ (f. Grimm a. a. D. ©. 250 ıc.) 


$. 331. 


Die nordifhen Völker hatten fo gut ald die füdlichen ihre 
Waſſer-, Feld» und Waldgeifter, ihre Niren, Meerjungfern ıc., 
womit fie dad Land und die Natur allfeitig belebten. Auch diefe 
Art Geifter befigen die Gabe der Mantif und der Vorfehungs: 
funft. Beifpiele hiervon enthält Wolf’! Mythologie der Feen 
und Elfen, Walter Scott von den Hochlanden, Horft, in Me- 
morabilien, II. Heft und Zauberbibliothef zc., und von den Fa— 
röern 2c,, vorzüglic) Debes, Faeroa reserata. London 1676. — 
Hippert, Andeutungen zur Philofophie der Geiftererfcheinungen, 
deutfh. Weimar 1825. Grimm, deutfche Mythologie. — Diefe 
Geifter ftanden mit den Lebenszuftänden einzelner Perfonen und 
ganzer Familien in einer geheimnißvollen Verbindung, waren 
jedoch häufiger auf den englifchen Infeln, wo fie befonders auf 
* den Fardern die Menfchen entführen, was in Schweden und 
Norwegen feltener vorfommt. In Deutfchland gab ed Zwerge, 
Bergmännlein, wilde Frauen, Kobolde und Niren, wie man fie 
in den Sagen der Gebrüder Grimm ausführlich Fennen lernt. 
Die nordifchen Niren gleichen in vielen Stüden den griechifchen 
Najaden, wie diefe find fie die befhügenden Bewohner der Eleinen 
Zandgewäfler, und mifchen fich oft in die Angelegenheiten der 
Menfchen, vorzüglich Liebender Jünglinge und Mädchen, und 
fpielen daher in den Volksmährchen, die ihnen gewöhnlich einen 
ſchalkhaften Charakter beilegen, eine große Role, aber ziehen 
die Menſchen auch in das Waffer und tödten fie. (Das Ein- 
bliden in das fpiegelnde Waffer erregt Schwindel, es entftehen 
Hallueinationen und die befäubende Wahnvorftellung treibt den 
Menfchen ind Waffer, der darin erfäuft.) Die Noffen oder 
Nikken gehören zu der böfen Gattung der Elfen in der nordifchen 
Mythologie; wie die Walfyrien furchtbar fchöne Wefen, weder 
Zöchter des Himmels, noch der Hölle. Sie find die ſchönen 
Sungfrauen Ddin’s, figend mit Helm und Panzer auf flüchtigen 
Roſſen. Eine Hauptrolle fpielen bier die unterirdifchen Niren, 
welche Menfchen entführten, und es find eine Menge Erzählungen, 
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daß Hebammen und fogar fürftliche Frauen entführt wurden, um 
irgend Einer von den Ihrigen bei Geburtsfchmerzen hülfreiche 
Hand zu bieten, wofür foldhe Frauen alsdann von den Niren 
allerhand Eoftbare Gefchenke erhielten, 3. B. goldene Ringe, 
Halsketten mit diamantenen Schlöffern ꝛc., welche durch ihre 
magifchen Kräfte der ganzen Familie Glüf und Segen brachten. 
Die Elben fommen in Deutfchland auch unter dem Namen der 
fahrenden, fliegenden, der guten Kinder, der Holderchen ıc. vor. 
Die Verwandtfchart der deutfchen und nordifchen Elfen ift * 
dadurch offenbar, daß in dem blutigen Drama der europäiſchen 
Hexenproceſſe die Feen und Elfen dieſelbe Rolle in England und 
Schottland ꝛc. ſpielen, und in crimineller Hinſicht unter dieſelbe 
Kategorie gehören, als wie in Deutſchland und Frankreich die 
Hexengeiſter oder die Geſellſchaftsteufel. Die Elben hatten, wie 
die alten Alrunen der Druiden, ihre Zauberwerke vorzüglich in 
Wäldern und eine gewiſſe ſympathiſche Wahlverwandtſchaft mit 
Bäumen pflanzte fih im Volföglauben fort. Merkwürdig ift cs, 
daß auch die deutfchen Elben ſich vorzüglich unter dem Hollunder: 
baum zu verwandeln pflegten, wie dies fpäter auch in den Heren- 
procefjen vorfommt, und wie wir diefen Baum mit dem Lorbeer 
fchon bei den griechifchen Drafeln kennen lernten. Unter dem 
Hollunderbaum pflogen die Heren ihre Elfen zu begraben, unter 
gewiffen Geremonien, die zeigen, daß man fie ald gefährlich an- 
fah. Wer in der Zeit der Herenproceffe zufällig oder aus Ver— 
fehen unter einen Hollunderbaum Fam, den ergriff unwillfürlic) 
Furcht und Entfegen und er geriet) wohl felbft in Entzüdung. 
Bon den flavifchen Völkern ſpricht Palady (Gefchichte von 
Böhmen. Prag 1842. 5 Bände): „daß fie fih in den älteften 
Zeiten nicht wefentlich von den Deutfchen in ihrem Geifterglauben 
unterfchieden.”” Die Slaven waren von jeher, fagt er (I. 57.), 
nicht wie die Deutfchen und Sarmaten, ein eroberndes, Friegerifch- 
nomadiſches Wolf, fondern friedliebend an fefte Wohnfige ge— 
wohnt, dem Aderbau, der Viehzucht, den Gewerben und dem 
Handel ergeben. Im Gefühl gemeinfamer Abftammung nannten 
fie fich untereinander Serben, d. i. verwandte Leute, und wurden 
auch von ihren weftlichen Nachbarn mit dem allgemeinen Namen 
Menden bezeichnet. Die Lebensweife des harmloſen Volks bietet 
nichts, was fie von den Germanen befonderd unterfchied, doch ift 
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ihre Vorliebe für Mufif, Gefang und Tanz fchon früh zum 
nafürlihen Hang geworden. Man glaubte an einen höchften 
Gott (Bob), den Schöpfer der Welt, den Urquell des Lichts und 
bes Bliged. Diefer erhielt, wie es feheint, bei den verfchiedenen 
Stämmen verfhiedene Namen, Perun war der befanntefte. Ueber: 
dies verehrten fie eine Menge Dämonen, Diafi genannt. (Difen 
find in der nordifchen Mythologie männliche’ und weibliche, gute 
und böfe. Die letzten heißen Biafi.) Nicht allein jede Natur: - 
erfcheinung, fondern auch menfchliche Zeidenfchaften, wurden von 
der Einwirkung ſolcher Diafen hergeleitet.’ 


Zweite Abtheilung. 


Die Magie ded Mittelalters. 


Zauberei des Hexenweſens; die Herenproceffe; das Beſeſſenſein; 
die epidemifchen Krämpfe. 


$.. 332. 


Mie wir die mantifche — prophetifche, Anlage der Natur 
des Menfchen in aller Zeit und nach den Nationalvorftelungen 
bei allen Völkern des Alterthums nachgewiefen haben, jo fehen 
wir diefelbe zulegt in dem zweiten Gefiht von felbft entftanden, 
und Fünftlich hervorgerufen in dem Taigheirm zc. bei den nordi- 
fhen Völkern in unmittelbarem Zufammenhang mit den Elfen: 
glauben, wo _gewiffe geheime geiftige Mächte mit dem Leben des 
Menfchen nothwendig bedingt Antheil haben, Deren inneres 
Biegen Wirfen jedoh nad unbekannten . Geheken heffehet 
Diele innere Naturanlage ift bei den deutfchen Völkern von be- 
fonderer Tiefe, und wenn fie dem Wefen nach fi auch immer 
gleich bleibt, fo befommt die Aeußerung nun durch das Chriften- 
thum eine völlig andere Ausprägung der vielfeitigften und mannich— 
+ faltigften Formen. ine Parallele der heidnifchen und chriftlichen 
Magie in ihrem Uebergang führt und zur gründlichen Einficht 
der folgenden Umgeftaltung der Magie im Mittelalter, wo fie in 
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der gänzlichen Entarfung zu jener abenteuerlichen Macht der 
ſchwarzen Kunſt wird, 

und Tod gebietet Dabei haben wir jenes Gefpenft der Deren: 
— — nach ſeiner Entſtehung, ſeiner Entwickelung 
und ſeinem Ende zu betrachten, um ein richtiges Urtheil über 
jene merkwürdige Zeit zu gewinnen. 

Die Mantik und Sehergabe war den Heiden eine Gewißheit, 
wie der mächtige Einfluß dämoniſcher Kräfte, welche gleichſam 
unmittelbar mit dem Leben, wenn auch auf eine geheimnißvolle 
Weiſe zuſammenhingen. Je nachdem man ſich jene Kräfte an 
Weſen gebunden vorſtellte, wie z. B. die Feen und Elfen, ſo 
glaubte man, daß dieſe auch die eigentlichen Beſitzer der Weiſ— 
ſagungsgabe ſeien, welche ſie dem Menſchen auf eine ſympathetiſche 
Weiſe mittheilen, wenn dieſer auf irgend eine myſteriöſe Art, 
entweder zufällig oder abſichtlich mit ihnen in eine nähere Be: 
rührung kommt. In der heidnifhen Magie giebt es 
nichts Wunderbares Die, eigentliche. Zeit...ber. Wunder. fängt. 
mit dem Chriftentyum an, — Denn bei den Heiden gehörten 
die Damonen gewijjermäßen zur Sphäre der realen Welt; das 
Sinnliche und Ueberfinnlihe waren nicht fo abfolut getrennt, 
wie das Chriftentyum den Himmel von der Erde fchied, das 
Ewige von dem Zeitlihen, das Geiftige von dem Natürlichen 
trennte. Die Ideen von Wahrheit und Güte, von Schönheit 
und Zugend, von Lohn und Strafe der Handlungen, von Un- 
fterblichfeit rücdten in ihrer Schärfe ganz aus dem Natürlichen 
der Zeit und des Raums in das Gebiet des Leberfinnlihen. Da 


aber alles Ideelle ein Bild in der Vorfiellung «haben muß: fo 
ſchuf die menſchliche Phantafie dann jene Ideen perjonificirt nach 
ihrer Art, in finnlichen, natürlichen Bildern, um fie feftzuhalten, 


und fo entitanden jene bizarren Geftalten, welche bis dahin Die 
keckſte Phantafie nicht erreicht hatte. Wie das Geiftige in das 
Natürliche hineingezogen, fo wurde diefes in das Unnatürliche 
verwandelt, und da bei dem unaufgeflärten Verftande in der ge: 
hörigen und erfahrungsmäßigen Unterfcheidung des Wirkfichen 
von dem Scheinbaren, der natürlichen und geiftigen Kräfte — 
ded Innern und Aeußern, die Phantafte freies Spiel hatte, fo 
wurde Göttliche und Menfchliches, Geift und Natur, Ueberfinn- 
liched und Sinnliches durcheinander gemifcht und meift fo ver: 
48 
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wechfelt, daß jene bunte Welt der Wunder und ber Zauberei ent» 
ftehen konnte. Man vermochte da nicht zu unterfcheiden, wie 
Homer fingt: 
„Ob nun vieleicht ein Eundiger Scher geweiffagt, 
Oder auch felbft ihr Herz aus eigener Regung fie antrieb; 

ob irgend eine ungewöhnliche Erfcheinung von fremdem Ein- 
fluß oder nach einem phyſiologiſchen Gefege erfolgt fei. — Dem 
Heidenthum waren ihre Götter und Geifter, ob von guter oder 
böfer Beichaffenheit, noch mehr bloße Naturwefen, und in einem 
mehr unmittelbaren Zufammenhang mit dem Menfchen, ja fie 
waren gewiffermaßen von menfchlicher Abkunft, aus dem Natür: 
lichen idealifirt. Im Chriftentbum waren die Geifter abfolut 
verfchiedene Subftanzen, aus einer andern Welt in die Natur 
bereingreifende Wefen, aber nichtsdeftoweniger von mächtigen 
Einfluß, der aus einer ganz fremden Welt nur um fo furchtbarer 
erfcheinen mußte. Der Glaube an Zauberei und magifche Künfte 
fonnte dort, wie hier allgemein werden und fogar auf die Staats⸗ 
regierung Einfluß gewinnen, aber die Incantationes magicae der 
Nömer.wurden durch. Staatsgeſetze ſchlechtweg als ſchädliche 
Kuͤnſte verpönt; die Hexenproceſſe der Chriſten hingegen wurden 
durch die Inquiſition, als das oberſte geiſtliche Gericht, ab— 
geurtheilt, das bei der Zauberei dem Teufel und ſeinem Heere 
Widerſtand leiſten wollte; das nicht eigentlich den Zauberer als 
mit Freiheit ſchädlich wirkenden Menſchen, oder den Betrüger, 
ſondern den von einem übernatürlichen Geiſte Bezauberten, Be— 
ſeſſenen verdammte. Dort war mehr der menſchliche Betrug als 
ſchaͤdlich verboten, hier wurde der Menſch ſelbſt, als Mittel oder 
ſchädliches Werkzeug des böſen Feindes, oder als identiſch mit 
dieſem mit dem Tode beſtraft. Nach Anſicht der Heiden findet 
die Einwirkung der Geiſter blos von außen her ſtatt, nach jüdiſch— 
chriſtlicher kehren die Teufel in den Leib des Menſchen ein, und 
wenn der Zauber aufhören ſoll, muß er förmlich mit (geiſtlicher) 
Gewalt wieder ausgetrieben werden. Einem Blödfinnigen haben 
e8 bei den Heiden die Elben angethan, den verfchmigten Wahn: 
finnigen befigt der Teufel. Elben ftehlen den Heiden die Kinder 
und fragen Wechfelbälge an deren Stelle; bei den Chriften ftedt 
der Zeufel in dem Wechfelbalg. Die Teufel befegen aber, wie 
die Menfchen, auch die Häufer und Schlöffer ald Poltergeifter; 
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bei den Heiden hat höchftens der Fleine Mann, das graue Männ- 
chen zc. dort feinen ſtillen Aufenthalt, nur zu neden, oder gar 
Hülfe zu leiften, nicht zu fchreden und zu fchaden. 

Auch bei den Griehen und Römern hatte die Magie einen 
ganz andern Charafter, als im dem jüdiſch-chriſtlichen Glauben, 
wo der Teufel eine Haupfrolle fpielt, während dort Homerifche, 
Virgififche und Ovidiſche Götter auftraten und die Zauberei in 
fhönen Phantafiegemälden beftand. Die Zauberfünfte wurden 
dort nicht den Wirkungen der finftern Mächte zugefchrieben, fon- 
dern Leuten, die mit den Göttern und Dämonen in vertrauter 
Berührung umgehen. Die alten Deutfchen und nordifchen Elfen 
nähern ſich fehon mehr der chriftlichen Geifterwelt, ja fie bilden 
gewiffermaßen die Grundlage und den heidnifchen Unterbau zu 
der nachfolgenden Herenperiode. Hier verftand man unter Zau- 
berei ſchon richtiger, geheime Kräfte ſchädlich wirken zu laffen, 
was man böfen Menfchen oder gefunfenen Weſen, nicht den 
höhern Wunder wirkenden Göttern zufchrieb, die nur Gutes wir- 
fen. Bei den alten Deutfchen zaubern höchftens jene Mittelmefen 
zwifchen Gott und Menfchen, altfluge Rieſen, böfe Riefinnen, | 
liſtige Elben und Zwerge, denen ihre Kunft aber angeboren 
fcheint. „Eigentlicher Zauberfünftler ift der emporftrebende Menfch;+ 
dem heilbringenden Gebrauch feiner Kräfte zur Seite hat fi) ein: 
verderblicher entwidelt. Unmittelbar aus den heiligften, das. 
gefammte Wiffen des Heidenthums in ſich begreifenden Gefchäften,, 
Gottesdienft und Dichtkunft, muß zugleich aller Zauberei Ur: 
fprung geleitet werden. Opfern und Singen frift über in Die 
Vorftelung von Zauberei; Priefter und Dichter, Vertraute der 
Götter und göttlicher Eingebung theilhaftig, grenzen an Weif- 
fager und Zauberer.‘ Grimm a. a. D. ©. 579. Zauberei und 
Zauberer Fannten die alten Deutfchen, aber in dem angegebenen, 
nicht in dem fpätern Begriff, wo Zauberei und Zeufelei einerfei 
ift. Eigentlich verftand man geradezu nur das Wunderbare bei 
gewiffen Menſchen unter Zauberei, und das altfächfifche Wort 
Wikken, Wigelen heißt Zaubern oder Wahrfagern, „noch heute, 
fagt Grimm, heißt Wilken, Wicheln zaubern, Wikker Wahrfager 
und Wichler Here, Wahrfagerin.’ 


48 * 
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Es giebt Fein Gut in der Welt, welches nicht feinen Gegen- 
fab hat, oder nicht durch den verfehrten Gebrauch fchädlich wer- 
den kann. Die Dffenbarung der chriftlihen Religion ift das 
größte, der Menfchheit zu Theil gewordene Geſchenk Gottes, 
welches die Vernunft erleuchten und das Herz veredeln fol. 
Allein die Vernunft irrlichtelirt und das Herz ift ein Belialsſtück; 
oder folget das Herz den Augen und prüfet der Verſtand die 
Tiefe und die Bewegungen ded Herzens? Ja, ed giebt Leute, 
deren Herz immer den Irrweg will, fagt der Pfalmift, und der 
Narren Herz ift wie ein Topf, der da rinnet! 

Welche VBerirrungen des Verftandes fehen wir aus der neuen 
Religionslehre entftehen, und welchen Mißbrauch der Vernunft 
zu den widerfinnigften Handlungen; ſtatt des wahren Glaubens 
an das erhabenfte Wefen der Weisheit, Allmacht und Liebe, er- 
wuchs das Ungeheuer eines fragenhaften Aberglaubens und des 
empörendften SanatismusL/ Es ift wunderbar, wie Religions: 
begriffe überhaupt den menfchlichen Geift fo ganz zu Widerfinn 
und Irrthum führen können, aber kaum glaublich ſcheint es, 
daß die chriftliche Religion in den erften Zeiten der Bekehrung 
von dem Heidenthum faft alle Bekenner feines Namens völlig 
zu Verbiendung und Wahnfinn zu verleiten vermochte. Gemein 
und Vornehm, Jung und Alt, glaubte mehr an eine übernafür: 
liche Geifterwelt, ald an Gott und die finnliche Natur; die Phan- 
taſie bildete fih einen Himmel und eine Hölle und füllte fie mit 
entgegengefegten Geiftern an, denen zu ihrem ewigen Streite die 
Erde und der Menſch gleihfam zum Tummelplatz angewiefen 
war. Die Frommen und die Nuchlofen gingen mit Geiftern 
ihres Gleichen in gefelige Verbindungen ein, ja fogar ehelichen 
Umganz pflog man mit den Geiftern. Folternde Gewiffensangft 
frieb Unglüdliche zu Befenntniffen von Sünden und Viele Flag- 
ten fich über Verbrechen an, die fie nicht begehen Fonnten, was 
die Weifen des Volks, die gelehrten Theologen, Aerzte und 
Juriſten im eifrigften Wettftreit und mit fophiftifcher Klugheit 
als unbeftreitbare Thatfachen darzuftellen und zu beweifen fuchten. 
Der Glaube an Zauberei und ZTeufelsbündniffe flieg zu einer 
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folhen Höhe des Wahnfinnd und der allgemeinen Verwirrung 
des Chriftenvolfs, dag man dem Teufel die willfürliche und ge: 
waltfame Befisnahme von fehuldigen und unfhuldigen Menfchen 
zufchrieb, und dabei doch gegen die Wehrlofen, Unglüdlichen, die 
Befeffenen zu Felde zog; an ihnen die Kennzeichen, Gattungen 
und Stufen der Zauberei aufjuchte und feftfegte, und über fie 
alle erdenkliche Tortur verhängte, um endlich viele Hundert: 
taufende mit Feuer und Schwert dem wiberftrebenden Tode zu: 
zufreiben. Der Herenhammer enthält jenes denfwürdige Monu- 
ment der Wunderzeit und der höchftmöglichen Stufe der Ber: 
biendung und des fürchterlichften Aberglaubens, welche das 
Menfchengefchleht auf Erden erreicht hat. Die ganze Natur 
war in eine wirkliche Zauberwelt verwandelt; Niemand traufe 
feinen eigenen Sinnen mehr; das Leben war ein Spiel der Dä- 
monen; an feftbeftimmte Gefeße der Naturerfcheinungen dachte 
man nicht mehr; Alles ift Wunder von übernatürlichen Geiftern 
bewirkt, die aber nicht den Geift Chrifti, die Liebe, fondern die 
Schreden der Hölle und die Tyrannei zum Gefolge hatten. 

Und fo ift denn auch der Begriff der Magie jener Zeiten 
ein ganz anderer geworden, ald er urfprünglich die Kunft, die 
Natur zu erforfchen und ihre geheimen Kräfte zu benußen, bes 
zeichnete. Jetzt galten alle ungewöhnlichen Naturerfcheinungen 
für Werke der Zauberei, welche entweder unmittelbar gewiffen 
Geiftern, oder mittelbar von Geiftern Befeffenen zugefchrieben 
wurden. Streng genommen, verftand man unter Magie u | 
Zauberei aber alle jene Wunder und Wunderfünfte ald Werke 
des Teufels. 

Fragt man nad) der Möglichkeit der Entftehung eines fo 
furchtbaren Zauberglaubens, fo haben wir die Elemente deffelben 
in der eben vorhergegangenen Heidenwelt einerfeitd und in ber 
durch das Chriſtenthum herbeigeführten Gemüthsftimmung andrer« 
feits fchon erfannt. Dadurch waren die Motive gegeben, den Geift 
von der finnlichen Natur in eine abfolut überfinnliche Welt hin- 
über zu führen, welche die Idee der Unfterblichfeit und Freiheit 
eigentlich erft für das Leben nach dem Zode, oder für Die förper- 
fofen Wefen beftimmt hatte. Auf diefe Weife fieht man den 
Zauber: und Wunderglauben allmälig aus den Wurzeln in den 
verfchiedenen Formen der Zeit: und Nationalbildung zum Baum 
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berangewachfen umd die Gejchichte der Herenproceffe ift nicht mehr 
als ein ifolirted Factum anzuftaunen, fondern vielmehr ein Gegen: 
ftand, jene denkwürdigen Actenftüde mit Intereffe zu fludiren. 


$. 334. 


Der Name Here kommt urfprünglich nach Keisler (de Mu- 
lieribus fatidicis, antig. septentrion. et celi. 1720.) von, dem 
Wort Hargfe — eine weife Frau, ber, und Haegfe von Hygia 
bei Olaus Worm in Lexico runico, welches Weisheit be- 
deutet. Diefed Wort wurde, fagt Keisler, in Here verwandelt 
und bedeutet nun eine böfe Zrau, die einen Wahrfager- und 
Zaubergeift hat, welche Bedeutung erft nad) der Einführung der 
chriftlichen Religion zu der Art von Gefpenftern übertragen 
wurde, nicht anders ald wie man den Alraunen, jenen wahr: 
fagenden Priefterinnen, auf eine lächerliche Weife nur jene ma- 
gifche, fchlechte Bedeutung andichtefe. Die celtifhe Alrune ift 
der Ältefte und allgemeine Name der Wahrfagerinnen und heiligen 
Frauen bei den Germanen, wie wir fehon bei Cäfar und Tacitus 
Iefen. Ganz übereinftimmend heißt nach Horft (Zauberbibliothet 
5. Bd. ©. 333) im Isländifhen noch jetzt Alrune oder Here 
im guten oder fchlechten Sinne, eine Vielfünnerin — Fiol Kuni, 
‚und ein Herenmeifter, ein Vielkönner — Fiol Kuningar. Alrune 
beißt buchftäblich All- oder Vielwifferin, von al — viel — fehr, 
all, und runen, wiffen, erforfchen. Es haben daher diefe Namen 
feine urfprünglic andere Bedeutung, ald das Wort Magus, 
Divinator, Mantiker, Wahrfager, Prophet bei andern Völkern. 
So fagt Cicero fihon: Sagae a sagiendo dietae, quia multa scire 
volunt. Sagire enim sentire acute est, (de divinatione. Lib. 1.). 
Grimm leitet Here von Hägtefe, altfächfifh, auch Hegefe, eng- 
ih Hag und vom Beiwort hagr, Fünftlerifch, dexter ab. Here 
ift ein Fluges verfchmigtes Weib, Heren, fascinare, Heig, Hei⸗ ag 
fcheint Zauber auszudrüden; „aber noch bis ind ftebzehnte 
Sahrhundert wird jenen unhäufigen Formen Unholde vorgezogen, 
die eigentlich Teufelei ausfagt; häufig gilt Deut, Druide für 
gleich mit Here, was plagender, drüdender Nachtmahr bedeutet.‘ 
(a. a. O. ©. 586). Sirix, striga, altfranzöfifch estrie, italienifch 
strega, siregona — Zauberer. Urfprünglich war strix ein Zauber- 





Die Magie des Mittelalters. 759 


vogel. Sitriges ab avibus eiusdem nominis, qula maleficae mu- | 
lieres volaticae dicuntur. Festus. | 

Das Chriftentyum hat den heidniſchen Begriff des Heren- 
weſens vielfach verändert, in demfelben ift aber ein offenbarer 
Zufammenhang mit den Opfern, Volköverfammlungen und der 
Geifterwelt der alten Deutſchen. Schon die ſaliſchen Geſetze 
ſprechen von ſolchen Zuſammenkü e 
von Hexenkeſſeln, worüber Grimm nachzuſehen iſt. 

Dieſe weiſſagenden Frauen waren zur Zeit der Verbreitung 
des Chriſtenthums in Deutſchland und im Norden von Europa 
ſehr häufig, und da ſie unter den heidniſchen Götzendienern eben— 
ſowenig als anderwarts fehlten, die heidniſchen Götter aber für 
Dämonen und böfe Geifter gehalten wurden, fo fah man folge 
recht ihre Gefichfe und die unverftandenen Werke für Wunder 
und Zaubereien der Dämonen, und die Frauen felbft für Zau- 
berinnen und Genofjen der böjen Geifter an. Zwar hatten in 
‘ früherer Zeit die Kirchenväter das Wahrfagen nicht in Diefer 
Ihlimmen Bedeutung genommen, denn Clemens von Alerandrien 
fagt (Stromat. Lib. I. p. 99): „es gebe bei den Deutfchen foge- 
nannte, heilige Priefterinnen, welche nach dem Laufe der Flüffe, 
aus der Beichaffenheit der Wellen ꝛc. wahrfagen und das Zu— 
fünftige verkünden.“ Grft fpäter, als die Träume von Geiftern, 
als der Teufels- und Aberglaube von Gefpenftern fo zunahm, 
dag man im Mittelalter alle Elemente voll von Syiphen, Un: 
dinen, Kobolden und Salamandern fah; ald man den Zauber: 
formeln eine befondere Macht zuerfannte, zu befchwören, Geifter 
zu cifiren und zu bannen; ald man jede auffallende Erfcheinung 
der Natur und felbft die fchwerften Krankheiten nur als böfe 
Spiele und Wirkungen des Teufeld gelten ließ; ald man bei der 
Neigung zu fjubjectiven Grübeleien und zu einer wuchernden 
Schwärmerei, ohne objecfive Naturfenntniß und ächte religiöfe 
Aufklärung, das Zeichen mit der Sache, das Geſicht über das 
Ding mit dem Dinge felbft verwechfelte; als man geträumte 
oder auch wiederholt angefchuldigte Vergehen, beſonders gegen 
religiöfe Meinungen, im Wahne fie wirklich begangen zu haben, 
entweder freiwillig oder durch die Zortur genöthigt bekannte, 
und als felbft die aufgeflärtere Welt der Richter und Geiftlichen 
diefe Wahnbefenntniffe von ſchwachen, ungebildeten und Franken 
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a hatte in der That die fchwarze Kunft ihre höchfte Blüthe und 

er Teufel den Gipfel feiner Macht erreicht, und der Name Here 
wurde das Schredbild von Jung und Alt, wie für Klein und 
Groß. — Denn jest war die Zeit, die leider ald ein fchredliches 
Zeugniß über die Verirrung und die gänzliche Entartung des 
menjchlichen Geiftes in der Gefchichte daſteht, wo die Deren nicht 
mehr weiffagende Frauen, fondern jene boshaften wahrjagenden 
Zauberinnen hießen (quae nunc pessimam incantatricem et sagam 
notat, fagt Keisler, olim a radice Haegse, mulier sapiens erat, 
prudens, ac ratione valens“). 

Die ganze Chriftenwelt des fechözehnten und fiebzehnten bis 
in das achtzehnte Jahrhundert hinein war fo in dem Begriff des 
Herenwefend verfenft, daß alle Claffen und Stände für wahrhaft 
behert gehalten werden fünnen; denn wer fich nicht felbft dafür 
hielt, wurde von Andern für behert befchuldigt und angeflagt; 
alle ungewöhnlichen Ereigniffe und Wirkungen der Natur waren 
ein Herenwerf, wie der Blig und Hagel, wie dad Sauerwerden 
der Milch, das Verwerfen der Schweine, wie allerhand unge: 
wöhnliche Krankheiten bei Menfchen und Vieh, ald Krämpfe, 
Lähmungen, Gefchwülfte und Impotenz se. Als eine befondere 
Art Hererei galt auch, daß allerhand natürliche Dinge, wie 
Fäden und Schnüre, Knäuel und Garn, Scherben, Nägel und 
Nadeln in verfchiedene Theile des Leibes, ja fogar Lebendige 
Thiere, wie Eidechfen, Kröten und Mäufe, Raupen und Fröfche 
in den Bauch hinein gezaubert wurden. Die Heren kochten ihren 
eigenen Brei und bereiteten ihre Butter und Salben, womit fie ſich 
unfichtbar machten. Sie machten die Herenbutter — cooperante 
diabolo, . aus den aurorafarbigen ausgebrochenen Stoffen der 
geftohlnen und auf den Blodsberg durch die Luft mitgenommenen 
Kinder. Unter ſich hatten die Heren und Zauberer einen weit- 
verbreiteten geheimen Bund; fie hatten einen eigenen Cultus in 
feierlichen Zügen durch die Lüfte, mit luftigen Tanzen und Ge- 
lagen an abgelegenen Orten, vorzüglid in Einöden und auf 
Bergeshöhen. Der Blodöberg war in Deutfchland der vorzüg- 
lichfte Verfammlungsort der aus der ganzen Chriftenheit verfam- 
melten Genoffen unter der oberften Leitung Belzebub’s, mit dem 
fie ein Bündniß fehloffen, das fie, mit ihrem Blute in fein Buch 


— als vollgültige Species facti annahm und beurtheilte — 
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eingefchrieben, verfiegelten, und mit dem fie fogar fleifchlichen 
Umgang pflegten. Sie hatten befondere Feier- und Feſttage, wie 
den Freitag — der Herenfabbath; aber ihr Tag war die Nacht, 
und die Haupffeftnaht im Jahre war die Walpurgisnacht am 
erften Mai. auf dem Blodöberg. Ihre Fahrten machten fie auf’ 
Stöden, Befenftielen, oder auf Geisböden bei Wind und Wetter. 
Wie fie das Zukünftige vorherfagten, fo wußten fie alle Geheim:» 
niffe der Reichen und Fürften, und man zweifelte nicht mehr an 
der Wahrheit, wenn eine vermeinte Here dieſe oder jene unbe 
fcholtene Perfon der Zauberei befchuldigte; denn fie hatte fie ja 
in ihren nächtlichen Gefichten erfannt. Weder durch die Wieder: 
berftellung der Wiffenfchaften im funfzehnten und ſechszehnten 
Sahrhundert, noch Durch die Reformation wurden die einmal fo: 
tief eingewurzelten Meinungen von der Hererei und dem Einfluß 
böfer Geifter auf die Natur und den Menfchen ausgetilgt, viel 
mehr dauerten fie in allen Ländern unter den Proteftanten wie 
unter den Katholiken fort, und zu Glarus in der Schweiz wurde 
noch 1780 eine Here hingerichtet. Die aufgeflärteften Gelehrten 
und Naturforfcher drangen nicht durch, Das Licht zu verbreiten 
und den allgemeinen Wahn zu zerftören; fie Fonnten nur vorbe 
reiten, die Macht des Zauberglaubens allmälig zu brechen und 
unschädlich zu machen. Denn ed walteten unter allen Gebildeten 
nirgends Zweifel über den Einfluß des Teufels: 

„Selbft des Menfchen allerhöchfte Kraft, 

Seine Kunft und Wiffenfchaft, 

Ließ nun in Blend= und Zauberwerken 

Sich von dem Lügengeift beſtaͤrken.“ 


Die Gefchichtsforfcher fanmelten emfigft alle Zaubermährchen 
und das Collegium logieum irrlichtelirte hin. und ber, und der 
Philofoph trat herein und bewies, ed müffe fo fein. Im Jahre 
1454 war der Herenproceß durch eine Bulle des Papftes Inno- 
cenfius VIII. fürmlih in Deutfchland eingeführt und eine im 
Sahre 1489 unter dem Titel: Malleus maleficarum, Herenhammer, 
unter öffentlicher Autorität erfchienene Schrift wurde der Coder 
des Verfahrens bei den SHerenproceffen. Da war „von dem 
Rechte, das mit und geboren ift, leider nie die Frage; Vernunft 
ward Unfinn, Wohlthat Plage. Und der Geift der Medicin ift 
leicht zu fallen, man durchftudirt die groß’ und Fleine Welt, 
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um ed am Ende gehn zu laffen.”” Berühmte Aerzte hielten bis 
ins achtzehnte Jahrhundert hinein die fogenannten Befchreiungs- 
und Zauberfchäden nicht für natürliche Symptome oder für ruch- 
loſe Kunſtſtücke rachfüchtiger Menfchen (dergleichen in den Heren- 
proceffen genug vorkommen), fondern für unmittelbar durch Den 
Zeufel bewirkte Krankheiten, ja fie hielten die Trutenmale für 
die fichern Beweiſe folcher übernatürlicher Erfcheinungen, wie man 
fie beim Alp auf der Bruft, oder auch bei Krämpfen, an ver: 
fchiedenen Theilen des Leibes zuweilen ald blaue und gelbe Flecke 
anfrifft. 

Das oberfte Gefeg der Theologen ftand in Mofes — Erod. 
C. 22, 18. ‚Die Zauberer folft du nicht leben Laffen.‘ 


$. 335. 


*Nach dem Herenhammer — dem theologifch -juridifchen Com: 
mentar des Griminalcodered der Zauberbulle, wurde der Glaube 
an die Buhlteufel und an die Gemeinfchaft mit dem Herenbeer 
in allerlei Unzucht und Uebelthat ein unverwerfliches Ariom, und 
der Feuertod ein unumftößliches Recht und Gebot. Der allge: 
meine Aberglaube trug daher vorzüglich bei, die durch Mährchen, 
durch religiöfe Schwärmerei, dur Sinnestäufhung und Krank: 
heiten aufgeregte Phantafie vollends verrüdt zu machen, wie man 
in den Befenntniffen bei der Inquifition der Herenproceffe größten: 
theild einen partiellen firen Wahnfinn der Inquifiten wahrnimmt. 
Die Bezauberung der Sinne bei fo bewegten Gemüthern war 
nicht ſchwer, um das Blendwerk des Scheins zur Wirklichkeit, 
oder den wirklichen Sinneseindrud für Schein zu halten. Denn 
die Ilufion wird bleibend, obgleich anfangs ald bloße Täufhung 
erfannt, wenn man fie Iemanden wiederholt vorredet, oder auch, 
wenn man diefelbe anlügt, oder das Scheinbild auch nur fefthält, 
wie fchon Mengs bemerkte: daß die Figuren fih in Bewegung 
fegen, wenn man fie lange anficht. Darum find die Selbft- 
befenntniffe von Gefichten und Erfcheinungen von Menfchen, 
Thieren und Teufeln Leicht zu erflären; die erzählten Fahrten 
durch die Lüfte finden analoge Erfcheinungen bei den magnetifchen 
und andern Vifionen, und die Gemeinfchaft gerade mit den 
Gegenftänden der Furcht und der Einbildung mit ihren Der: 
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gängen ſtammt aus derfelben Quelle. — Von den verzerrten 
Bildern und Vorftellungen der Verwandlungen der Thiere und 
Menfhen, von Gefpenftern und blutfaugenden Bampyren (Grab: 
geifter), welche vorzüglich in Ungarn und Serbien mit dem craf- 
feften Aberglauben gleichfam epidemifh waren, von dem Gultus, 
Herenfänzen und Mahlzeiten zc. ift es weniger zu verwundern, 
Daß ſich ſolche Phantafiegebilde erzeugen Fonnten, ald daß man 
fie allgemein wirklich glaubte; wobei indeffen die Angeklagten 
meiftens dieſe Anfchuldigungen, wenigftens anfangs, in Abrede 
ftellten und oft nicht einmal durch die Tortur fich das Bekenntniß 
derselben erpreffen ließen. Es gab aber auch allerlei Bücher und 
Schriften, welche Ichrten, wie man mit Geiftern in Gemeinfchaft 
kommen fünne; fo gab es eigene Herenpulver und Salben, die 
eine Art Somnambulismus erzeugten, wozu befäubende Kräuter, 
wie Xconit, der nad) Cardanus das Gefühl des Fliegens erzeugt; 
Hyosciamus, Taxus, Hypericum und Asa foetida, Schwefel und 
Spießglanz genommen, fo wie auch Räucherungen gemacht wur» 
den. Mit den Salben, worunter Narcofica, Knoblaud) ıc. Fam, 
rieben fie fich ftarf ein, befonderd auch die Genitalien, wovon 
nymphomanifche, hyſteriſche, ſomnambule Erfcheinungen die ge 
wöhnlichen Folgen waren. Denn binter dem Vorhange diefer 
Zauber: und Wunderftüde ftaf der unlautere Damon im natür 
lichen Sleifhe, der nicht gebändigt wurde. Nach Jung Stilling 
(Theobald, oder die Schwärmer I. S. 244) fließen befonders die 
religiöfen Entzüdungen oft aus fehr unreinen Quellen. So er: 
zeugte nad) ihm fich eine fanatifche Gefellfchaft in den dreißiger 
Sahren des vorigen Jahrhunderts ſolche Entzüdungen auf eine 
magnetifche Weife und fortgefeßtes Neiben und Kneipen des 
Leibe, und jene Entzüdten wurden für Wiedergeborne gehalten, 
Es kam alfo lediglich auf die Auflöfung an, ob man bei dem 
aufgeregten Gefühls- und Phantafieleben einen Herenfpuf und 
Zeufelöverkehr oder ein Vorbild der Heiligkeit gelten läßt; denn 
jene waren nicht immer mit blos fündlichen Zrieben und niedern 
Gelüften behaftet, fo wie dieſe nicht immer einen geläuterten 
Verftand und reine Liebeöwerfe zeigten. Krämpfe und allerlei 
franfhafte Erjcheinungen waren bei beiden Arten von jeher in 
Geſellſchaft, welche man nur dort der Gewalt der Hölle zufchrieb, 
und deshalb wie einft Mofes den Zeufelsdienft fammt feinem 
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ganzen Anhang mit Feuer und Schwert vertilgen zu müffen 
glaubte. Es waren mit jenen Krämpfen häufig fo ungewöhnliche 
Erfcheinungen gepaart, wie man fie immer und jeßt häufig beim 
Magnetismus beobachtet, welche man in jener finftern Zeit nicht 
ald Folgen abnormer Naturproceffe zu beurteilen im Stande 
war, fondern überall das böfe Princip vorausfeßte; die Krämpfe 
und die Damit verbundenen Erfcheinungen ald Werfe des Teufels 
und die damit behafteten Kranken ald Befeffene und Teufels: 
genoffen anſah. So leſen wir in den Herenproceffen, daß bei 
den fürchterlichften Frampfhaften Verzerrungen der Glieder nicht 
nur allerlei Gefichte, die, wie man glaubte, nur der Teufel wiffen 
konnte, die tiefften Geheimniffe offenbarten; daß folche für be» 
zaubert Gehaltene in den ſchrecklichſten, tobfüchtigen Bewegungen 
(wie beim VBeitstanz, der Epilepfie) nicht nur zu Boden ftürzten, 
fondern den Mauern und Wänden entlang in die Höhe fliegen, 
fih in die Luft erhoben, in Sprüngen, Zänzen und Drehungen 
den Leib und die Glieder auf eine ganz unbegreiflihe und jedem 
gefunden Menfchen unmögliche Weife auf und ab, bin und ber 
zu fihnellen und zu verdrehen pflegten, ohne Schaden zu leiden; 
daß fie durch die Tortur und den Schreden, wie in der Kata 
lepfie — oft gegen alle äußern Reize, gegen Stoß und Stich, 
gegen Kneipen und Brennen ganz unempfindlich waren, und 
fogar unter den entfeglichften Martern der Tortur einfchliefen 
und Feine Schmerzen empfanden; daß ihnen — wie bei Hyſteri⸗ 
- Shen — der Bauch gleich einer Tonne, ohne zu zerfpringen, 
auflief und dann wieder eingezogen wurde, ald wäre er gänzlich 
verfchwunden, plöglich jedoch wieder wie ein Blaſebalg, ftoßweife 
und mit dem lauteften Getöfe auf- und niederwogte, fich ſenkte 
und anfchwoll; daß folche Beherte allerlei Materien und Werf- 
zeuge zuweilen ausbrachen und aus verfchiedenen Theilen des 
Leibes zum Vorfchein brachten: wie Würmer, Eierfchalen, Haare, 
Zub, Garn, Stednadeln, Nägel und Gläſer; daß Andere im 
Gegentheil die längfte Zeit Feine Nahrung zu fi) nahmen und 
doch bei Leibe und Kräften blieben. 

Den natürlichen Hergang bei diefen Erfcheinungen erſieht 
man aus den actenmäßigen Berichten der Herenproceffe, diejes 
fürchterlihen Schaufpield der Verblendung, ebenfo Far, wie aus 
den befondern biographifchen Nachrichten und den Berichten der 
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muthigen Bekämpfer dee Herenglaubens; als des Zarfaretti (Del 
congresso notturno delle lamie libri tre. S’aggiungono due 
dissertazioni sopra l’arte magica. Roveredo 1750.), Maffei dell» 
Dffa, Balthafar Beer (die bezauberte Welt. Amfterdam 1693.), 
Chriſtian Thomafius (de erimine magiae 1701. — Kurze Lehrfäße 
von dem Lafter der Zauberei mit beigefügten Actis magieis von 
Sohann Reichen 1703. — De origine et progressu inquisitionis 
contra sagas 1712. — auch deutfch, Unterfuchung vom Urfprung 
uud Fortgang des Inquifitionsproceffes wider die Heren. — reis 
müthige Gedanfen, oder Monatsgeſpräche, Gefchichte der Weis— 
heit und Thorheit), Wier (de Praestigiis daemonum), Reginald 
Scot (Discovery of Witcheraft. London 1602.), Nicolai (de 
magicis arlibus, tractalus sing philosophico -theologicus et 
historicus 1649.), Fried. Spee (Cautio eriminalis, sive de pro- 
cessibus contra sagas, liber ad magistratus Germaniae hoc tem- 
pore necessarius etc. Rintel. 1631. — deutfh, Gewiſſensbuch 


vom Procefje gegen die Heren. Zeigte zuerft den phyſiologiſchen 


Grund der falfchen Phantafiegebilde). Alle diefe zeigten und be— 
fchrieben den natürlichen Grund und Hergang jener Erfcheinungen, 
wie die fatanifche Verfolgung von Seiten der Gerichte. Kein 
Land und Volk bfieb zurüd, diefes verfluchte Schaufpiel, wie es 
Semler nannte, mitzumachen, jede Religionsparfei wetteiferte um 
den Vorrang der Herenverfolgung, Hunderftaufende wurden hin: 
geopfert, und das, Unglüd breitete feine Flügel der Finfterniß 
allgemein aus. Nicht blos Kranke, fondern auch Kinder von 
neun bis vierzehn Jahren wie das Greifenalter traf der Würg- 
engel; nicht einmal fremde Vorbeireifende, ja „blinde Mägdlein 
wurden nicht verfchont;” Leute von Stand, Anſehen und Ver: 
mögen wurden häufig aus Neid, Rachſucht und Haß der Hererei 
befehuldigt, weil fie ihr Verſtand aufgeflärter, ihr Fleiß reicher, 
und ihr Stand fie geehrter machte. Das Betheuern der Unfchuld 
ward für Züge gehalten, der Kummer und das Entfegen bei der 
Anklage für Beweis der Schuld, und wer ınuthig bei der Wahr: 
beit blieb, dem preßte das ftundenlange Foltern endlich die Lüge 
aus dem Leibe; denn der Tod macht ja einem folchen Jammer 
ein Ende. Schon Hauber (Acta scripta magica) lieferte dieſes 
Verzeichniß mit der Bitte an die Leſer, befonderd diejenigen, 
welche die Tiefe diefes Satans nicht einfehen und noch immer 


— — 


766 Dierter Abfchnitt. Zweite Abtheilung. 


meinen, als wenn in der Xehre von der leiblichen Gewalt des 
Teufeld etwas Göttlihes und Wahred wäre, „per viscera 
Christi‘ zu bedenken: wer wohl fein eben noch behalten haben 
haben würde, wenn Ddiefem Mordbrennen nicht Einhalt ge- 
ſchehen wäre. 


$. 336. 


Die Grundlagen ded Zauberglaubend im Chriftentyume über- 
haupt haben wir bei den vorhergehenden Heidenvölfern ſchon 
kennen gelernt; wir haben jeßt die weitere Ausbildung des Wun—⸗ 
der» und Hexenglaubens im Chriftenthume felbft bis zu den 
Herenproceffen noch näher anzufehen, welche Feine ifolirte Er- 
fcheinung, fondern gleichfam als eine nothwendige Entwidelung 
tief verfenfter Keime zu betrachten find. 


x Die Idee zweier_fih_widerftreitender Principien entſtand 
ſchon fehr früh im Drient. Die fcheinbar fi widerftrebenden 
Kräfte der ar und ebenfo das moralifc Böfe erzeugte in 
den Philofophen die Annahme zweier entgegengefegter höherer 
Urwefen, neben dem Guten das Böfe, die in der Natur und auf 
den Menfchen auf geheimnißvolle Weife einwirfen. Auf Diefer 
Annahme beruhte befonderd die Religionslehre des Boroafter, 
deffen Drmuzd Urheber des Lichts, und Ahriman Urheber der 
Finfternig und des Böfen war. Beide Principien haften dienft- 
bare Geifter. Die Amfchafpands und Izeds waren die guten 
Geifter, unter Ahriman's Herrfchaft ftanden die boshaften Dews. 
„Die Vorftellung des abfolut Böſen, des Teufeld und teuflifcher 
Geifter, welche nachher im Volksglauben fo großen Umfang ge: 
wonnen und fo fefte Wurzel gefchlagen hat, war unferm Heiden- 
thum fremd. Einen durchdringenden idealiftifhen Unterſchied 
zwifchen gutem und böfem Geift Fennt weder die indiiche und 
griechifche, noch die deutfche Götterlehre.“ Grimm ©. 549. 

E3 fcheint gewiß, daß die Juden während ihrer aſſyriſchen Ge- 
fangenfchaft vorzüglich die Idee des Satans und der guten und 
böfen Engel angenommen haben. In der Schöpfungsgefchichte 
fpricht Mofes nichts vom Teufel oder Satan, fondern nur von 
der Schlange, „welche liftiger war denn alle Thiere auf dem 
Felde, die Gott der Herr gemacht hatte.” Zwar liegt die Idee 
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eined verführerifchen Principe unleugbar in dem Begriff der 
Schlange und der Teufel ald MWiderfacher Gottes und Urheber 
des Böfen ift urfprünglich in der jüdifchen Religion enthalten, 
wenn gleich faft gar nicht offen ausgefprochen bis zu dem baby- 
lonifhen Ertl. Denn das Wort Satan fommt nur uneigentlid) +, 
ein paarmal im alten Teftament bei Samuel vor (2. 19, 22.), 
wo David fprach: „was habe ich mit euch zu fchaffen, ihr Kinder 
Zereja, daß ihr mir heute wollt zum Satan werden.” Dann 
1. Ehron. 22. „Der Satan ftund wider Ifrael und gab David 
ein, daß er Iſrael zählen ließ.” „Durch des Teufels Neid ift der 
Zod in die Welt gefommen.’ Weisheit 2, 24, — Erft bei Hiob 
tritt nun Satan in Perfon auf, „und er ſchlug ihn mit böfen 
Schwären‘ (2, 7,), und er mifchte ſich völlig „unter die Kinder 
Gottes und ließ fich fogar mit dem Herrn in ein Zwiegefpräch 
ein, das offenbar ganz nad) orientalifhen Begriffen lautet. Hiob 
1, 6—13. ‚Der Herr ſprach zu Satan: wo fommft du her? 
Satan antwortete: ich habe das Land umher durchzogen. ‚Der 
Herr ſprach zum Satan: Haft du nicht Acht gehabt auf meinen 
Knecht Hiob? denn es ift feinesgleihen nicht im Lande, fchlecht 
und recht, gottesfürchtig und meidet das Böſe. Satan ant- 
wortete dem Herrn: meinft du, daß Hiob umfonft Gott fürdhtet? 
Haft du doch ihn, fein Haus und Alles, was er hat, ringsumber 
verwahrt. Du haft das Werk feiner Hände gefegnet und fein 
Gut hat fi) ausgebreitet im Lande. Aber rede deine Hand 
aus und fafte an Alles, was er hat, was gilts, er wird dir im 
Angefiht den Gehorfan auffagen. Und der Herr fprach zu dem 
Satan: fiche Alles, was er hat, fei in deiner Hand; ohne allein 
an ihn felbft Tege deine Hand nicht. Da ging der Satan - aus 
von dem Herrn.” Im zweiten Gapitel hält Satan daffelbe Ge- 
fpräch mit dem Herrn mit dem Verlangen, daß er feine Hand 
ausrede und Hiob's Gebein und Fleiſch antafte, worauf der Herr 
diefen in Satan’d Hand gab, mit der Bedingung, fein Leben zu 
fchonen. ‚Da fuhr der Satan aus vom Angeficht des Herrn 
und ſchlug Hiob mit böfen Schwären von der Fußfohle an bie 
auf feinen Scheitel. Dffenbar hatte der fromme und ſchwer 
franfe Hiob fomnambule Gefihte, was die ganze Unterredung 
des Satans mit dem Heren zeigt, und auch anderwärts deutlich 
ausgefprochen wird: fo Die Unterredung mit feinem Weib 2, 9.; 
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dann „zu mir ift gekommen ein heimliches Wort, da ich Gefichte 
betrachte in der Nacht, wenn der Schlaf auf die Leute fällt; da 
fam mich Furcht und Zittern an und alle meine Gebeine er— 
fchrafen. Da der Geift vor mir überging, ftanden mir die Haare 
zu Berge, da ftand das Bild vor meinen Augen und ich Fannte 
feine Geftalt nicht.” (4, 12— 16). Dann heißt ed weiter: „Wenn 
ich mit mir felbft rede, jo erfchredft du mich mit Träumen und 
machft mir Grauen.” (7, 14.) ‚Denn die Schredniffe des Al- 
mächtigen find auf mich gerichtet und feine Pfeile fteden in 
mir.‘ (6, 4.). 

Das ganze merfwürdige Buch Hiob haben ſchon mehrere 
ältere Erklaͤrer, wie Michaelis, Döderlein, Hufnagel, von nicht 
höherm Alter ald die Zeit des Erild angenommen, und Horft 
(Dämonomagie I. 25.) fagt: „von diefem Zeitpunkt an, als die 
Juden unter den Verehrern der zoroaftrifchen Lehre lebten und 
damit befannt wurden, finden wir, zum Theil fogar in einem 
gewiffen Widerfpruch mit ihren frühern Religionsanfichten, bei 
ihnen mande Annahme berrfchend, deren Urfprung auf Feine 
andere Weife, ald durch die Einwirkung zoroaftrifcher Lehren auf 
fie hiſtoriſch befriedigend erklärt werden Fanı. Hierher gehört 
vor Allem die Annahme des Satans, fowie der guten und böfen 
Engel.” Vergl. au) I. E. C. Schmidt, Handbuch) der Kirchen- 
geſchichte I. S. 13 ꝛc. Alle die verfchiedenartigen Einwirfungen 
von dem Wefen und Wirkungen der böfen Geifter, wie fie bis 
zu uns ber beftehen, wurden durd das Chriftenthum modificirf. 


Der Teufel ift jüdiſch, chriftlich, heidnifch, abgöttiſch, gefpenftig, 


* 
— — 


Alles zuſammen. Indem die Heidengötter verſchwanden, neigte 


"das Chriſtenthum zum Dualismus bin, den die Philoſophie — 


gnoftiih — in einem allgemeinen Princip vom Guten und Böſen 
darzuftellen trachtete. „Der Name Teufel ift undeutfch, fagt Grimm, 
und nichts ald das beibehaltene dı@ßorog, ebenfo ift unfer Engel 
dem Wort und Begriff nach entlehnt.“ Ziebil, Tieval, Diefal 
wird von der Vulgata für daemonium gebraucht, und bei Ulfilas 
ift Diabaulus, Satana und Unhultho mit dasuonıov überfebt. 


g. 337. 


Unter Engel verftand man im alten Teftament dem Grund: 
tert nach ein Amt, eine Botfchaft auszurichten, daher Boten, Ge: 


e 
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fandte Gottes, weshalb auch die Lehrer und Prediger im alten 
und neuen Zeftamente Friedensverfündiger hießen. So wollen 
Einige bei Eſaia C. 33, 7. unter Engel des Friedens die Boten 
der Aſſyrer an die Juden, und Ddiefer an jene verftehen. Im 
alten Zeftament find die Erfcheinungen in den Gefichten - Engel 
genannt, fo bei Moſes, Abraham ıc. „Der Hagar erfcheint der 
Engel zum andernmal und verfpricht den Ismael zum großen 
Volk zu machen.‘ | 
„Die Lehre von den Engeln ift in den meiften Stüden mit 
Dunkelheit umgeben, fagt Gottfried Büchner (Biblifche Real- und | 
Verbalconcordanzien 1757.), die Vernunft fieht hierbei nicht weit, 
und die Erfenntnif, welche wir aus der Schrift nehmen, ift eben- 
falls ſchwach. Wir wiffen nicht einmal, was eigentlich ein Geift 
fei und wie er einen Körper :bewegen könne? Ob Diefe Art Ge- 
fhöpfe ebenfo denkt, wie wir, wie fie einander ihre Gedanfen 
offenbaren, liegt ebenfalld unter der Unwifjfenheit begraben. Die 
Vernunft findet zwar an dem Dafein der Engel, nachdem die 
Schrift folches deutlich offenbart, nichts Ungereimtes, fondern 
fieht ein, daß es mit der Güte, Weisheit und. Allmacht Gottes 
nicht ftreite, dergleichen Gefchöpfe hervorgebracht zu haben. Viel 
weiter aber kann fie nicht kommen; fie muß mit Wahrfcheinlich- 
feiten fich befriedigen. und thut weislich, wenn fie den göttlichen 
Ausfprüchen Glauben beimiffet und fi) in dem demüthig beruhigt, 
was ihr der gute und weile Gott hat wollen wiffen laſſen.“ 
Das heißt eigentlich fo viel, daß man objective Geifter ebenfo- 
wenig leugnen als beweijen kann; daß es aber auch gar nichts 
Widerfinniges hat, folche in dem großen Haushalt Gottes anzu: 
nehmen, und irgendwie auch eine objectiv von ihnen ausgehende 
Wirfung auf den Menfchen zuzulaffen. Ueber diefen Gegenftand 
enthält eine ältere Schrift von T. Burnef (Archaeolog. phil, 
p- 68) folgende, wohl zu beherzigende Anſicht: „Facile credo, 
plures esse naturas invisibiles in rerum universitate, sed harum 
omnium familiam quis nobis enarrabit? Et gradus et cognationes 
et discrimina et singularum munera! quid agunt, quae loca habi- 
tant? Harum rerum notitiam semper ambivit ingenium humanum, 
nunquam attigit. Juvat interea, non difiteor, quandoque in 
animo, tanquam in tabula, majoris et melioris mundi imaginem 
contemplari, ne mens assuefacia hodiernae vitae minutiis se con- 
49 
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trahat nimis, et tota subsidat in pusillas cogitationes. Sed ve- 
ritati interea vigilandum est, modusque servandus, ut certa ab 
incertis, diem a nocte distinguamus.‘* 

Ganz ficher find die den Menfchen treibenden Impulfe der 
Geifter nicht fo häufig, ald man oft glaubt, denn die pſycholo⸗ 
gifchen Vorſtellungen von allerlei Erfcheinungen gehen aus der 
ungetheilten Natur des lebenden Menjchen, größtentheild nach 
einem phyſiologiſchen — immanenten Procefje hervor, wie ich 
dies in der Schrift: Der Magnetismus im Verhältniß zur Natur 
und Religion, gezeigt habe. Es wäre demnach auch gar fo un« 
gereimt nicht, wenn man den unmittelbar göttlichen Einfluß auf 
den Menſchen annähme, ohne denfelben von Engeln übertragen 
zu laffen, welcher Einfluß fi dann erft in der Vorftellung des 
Menfchen, nach feinen angenommen Begriffen, ausgeftaltet als 
Jzeds der Drientalen, ald Engel der Juden, ald Dis der Deut- 
ſchen, ald Heilige des Mittelalters. 

Es hat auch biblifch keinen Grund, daß jeder Menfch feinen 
gewiffen Schugengel haben follte; denn man fieht, daß ein Engel 
vielen Menfchen (Daniel 3, 28.) und wieder viele einzelnen Men- 
fehen zum Schuß gawefen find. So flug ein Engel von dem 
Volk, das David zählen ließ, fiebzigtaufend Mann durch Peftilenz 
(2. Samuel. 24, 16.). Ein Engel ſchlug in dem Lager der Aſ—⸗ 
forer hundertfünfundadhtzigtaufend Dann. — Im Gegentheil wer- 
den die Engel auch in der Vielzahl für befondere Zwecke ange 
nommen, und ebenfo ift damit auch ein uneigentlicher Sprach: 
begriff verbunden, womit etwas Ehrwürdiges, Wortreffliches, 
Gutes ıc. ausgedrückt wird, 3. DB. „David gefiel dem Achis als 
ein Engel Gottes” (1. Sam. 29,9.) — „Und mein Herr ift weife 
wie die Weisheit eines Engels‘ (2. Sam. 14, 20.). ‚Denn 
mein Herr der König ift wie ein Engel Gottes, daß er Gutes 
und Böfes hören kann.“ — Bei den Juden hieß der Vorfteher 
in den Synagogen ein Engel der Gemeine. Diefer mußte einen 
vollfommenen Bart haben, ein geborner Jude fein und alle andern 
an Weisheit, Gefchielichkeit und Heiligkeit, die Schrift auszus 
legen, übertreffen. — So ift auch der Engel des neuen Tefta- 
ments der ältefte Lehrer, das Haupt der. Gemeine (Dffenb. 2, 1. 
8. 12. 18. €. 3, 1. 7. 14). Chriftus ift der Erzgefandte und 
Großbote (Ebr. 3, 1.), der unerfchaffene Engel (der auch in der 
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Wolfenfäule vorherzog (2. Mof. 23. 20.), der die Gefandtichaft 
über fi genommen, Die Menfchen zu erlöfen. In der Schrift 
ift er überall zu verftehen, wo göftliche Namen, Werke, Eigen- 
haften und Ehre dem Engel beigelegt werden, Chriftus wird 
ald der Engel des Bundes auch ſchon im alten Teſtament ver- 
ftanden, der Engel des Lichts, der in Fleifch. erfchienen, um den 
Menſchen den Bund der. Gnade von Gott anzukündigen, „der 
Engel aus Tauſenden.“ Hiob. ‚Bald wird Fommen der Herr zu 
feinem Tempel, den ihr fuchet, und der Engel des Bundes, def 
ihr begehret.“ (Malach. 3, 1.). Ä 

Die Engel erfcheinen in verſchiedenen Geftalten und mit 
fombolifchen Zeichen, deren erhabene Bilder vorzüglich in der 
Dffenbarung Johannis gefchildert werden. Z. B. €. 10, ber 
ftarfe Engel, der vom Himmel berabfam mit. einer Wolfe be— 
Fleidet, und mit einem Regenbogen auf feinem :Haupte, und ſein 
Antlig war wie die Sonne, und feine Füße waren. wie Feuer- 
faulen. Dann €. 16, die Engel mit den fieben Schalen, auszu—⸗ 
gießen den Zorn Gottes. €. 20. Der Engel, der den Schlüffel 
zum Abgrund und eine große Kette in feiner Hand hatte, den 
Drachen, die alte Schlange zu binden. Unter böfem Engel ift 
auch der Begriff eines gottlofen Dienfchen, des falfchen Propheten 
verftanden, 3. B. Alerander der Schmied (1. Tim. 4,14.). Engel 
des Abgrunds, der Finfternig, Geſandte ded Teufels, oder der 
Satan ſelbſt. Aber fo allgemein auch der Begriff bei den Juden 
befonders zur Zeit der Erfeheinung Ehrifti war, fo gab es doch 
auch Zweifler genug, wie die Saducder, welche methodifch dert 
Teufel und die Geifter leugneten, — was aber nicht hinderte die 
guten und böfen. Engel: und Geifter von da an allgemein in den 
Religionsbegriff aufzunehmen. Denn jegt werden fie die Offen: 
barer des Willend Gottes, feine Diener und Boten, die Voll- 
zieher feiner Gebote und Strafgerichte, die Vollbringer verfchiebe- 
ner. Verrichtungen, fogar. bei den Erfcheinungen der Natur, z. B. 
ein Engel bewegte den Teich Bethesda (Ioh. 5, 4). Die böfen 
Engel find ebenſo zahlreich ald die guten, denen Gewalt und 
Macht äuerfannt wird, ihrer ift Legion (Mare. 5, 9.), fie Haben 
fogar eine gewiffe Rangordnung, Belzebub ift der —* Ge 
(Matth. 12, 4) 
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g. 338. 


Nachdem die Juden die aſſyriſchen Begriffe von guten und 
böſen Geiſtern, von ſchadenfrohen und Verderben bringenden 
Dämonen ſich angeeignet haften, fo ſtieg der Glaube an die 
Zahl und Macht derfelben im gleichen Verhältniffe mit dem Ver- 
fall der Religion, und zu Chrifti Zeit hatte er eine folhe Höhe 
erreicht, daß es cbenfo nothwendig geworden tft, den Menjchen 
von Innen, ihm Herz und Sinn zu reinigen, ald von Außen 
ihn von den Geiftern zu befreien. Chriftus brachte den Geifter- 
begriff nicht in die Religion, er fand ihn ſchon vor, und fein 
Erlöfungsgefhäft beftand ja darin, daß er den Menfchen zur 
wahren Tugend führte und ihn von der Macht des Teufels be— 
freite. Denn der Fürſt der Finſterniß — der in der Luft 
hauſet — wird von dem Gott des Friedens unter unfere Füße 
getreten (Röm. 16, 20.). Im der Bosheit hatte der Böfe eine 
fürchterliche Fertigkeit; was hat er dem guten Hiob nicht für 
Unglüd gebracht, und dem David für ein Herzeleid gemacht, 
daß er das Volk zählen lief. Aber was vermochte er gegen 
Ehriftus? Seine Verfuhungen hatten fi) fogar an den innern 
göttlichen Kern gewagt; Chriftus wies. aber dieſe falſchen Vor- 
fpiegelungen umwillig von ſich, und feine Macht und. Anfehen 
wurde fo groß, daß er die in Andern Befiß genommen babenden 
Teufel austrieb und die Befeffenen von diefer Höllenplage be- 
freite. Nur mit angeftrengtem Widerftreben verlaffen indefjen 
die Feinde den Menfchen, und fie weichen auch nicht für immer 
fpurlos. Die Teufel der zween Befeffenen, die aus den Zodten- 
gräbern kamen und fo grimmig waren, daß fie die Gegend der 
Gergefener ganz unficher machten, baten den Herrn, in eine 
Heerde Säue fahren zu Dürfen, wenn er fie austreiben wollte, 
„und die ganze Heerde flürzte fih mit einem Sturm in das 
Meer und erfoff im Waſſer,“ (Matth. 8, 28.) — cine für den 
Anthropologen nicht minder wichtige und intercffante Begebenheit, 
als für den. frommen Gläubigen. — Bezeichnend und bedeutungs- 
vol find folgende Stellen in den Evangelien ferner, deren fpecielle 
anthropologifche Auslegung ich bier dem Xefer überlaffe, wie 
3. DB. der Teufel ſäet unter den guten Weizen Unkraut (Mattb. 
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13, 24.). Geht unter Verftellung in einem Engel des Lichts 
(2. Kor. 11, 14.), umher wie ein brüfender Löwe und fucht, 
welchen er verfchlinge (1. Petr. 5, 8.). Er macht die Menfchen 
auch leiblich Frank, wie das Weib, welches den Geift der Krank: 
heit hatte achtzehn Jahre, krumm war und nicht wohl auffehen 
fonnte (2uc. 13, 11.). Er verblendet die Sinne — „bis fie 
wieder nüchtern wurden aus des Teufels Strid, von dem fie 
gefangen find zu feinem Willen‘ (2. Timoth. 26.). Bedeutungs: 
vol find ferner folgende Stellen: „Machet die Kranken gefund — 
freibet die Teufel aus.” (Matth. 10, 8). So fagten fie von 
Sohanne: er hat den Teufel (E. 11.18). Zu Chriftus, er treibe 
die Teufel aus durch Belzebub (12, 27.). „Ziehet an den Har- 
nifch Gottes, daß ihr beftchen könnt -gegen die Anläufe des Teu— 
feld (Ephef. 6, 11.), und nehmer den Helm des Heils und das 
Schwert des Geiftes, welches ift das Wort Gottes, — Der Teu— 
fel wird ‚Etlihe von Euch ind Gefängniß werfen. Wer Sünde 
thut, der ift vom Teufel. — Es wurde übrigens metaphorifch 
auch in der Schrift Teufel genannt, wer einen lügenhaften, ver 
leumderiſchen Sinn bat. Des Teufeld Tiſch find die Gößen- 
mahle, welche den Gößen und zugleidy den Teufeln geopfert wur: 
den. Balfche Götter, wie Einige wörtlich überfegen, find nichts 
anders, als Teufelslarven. (1. Kor. 10, 20.). Die Arglift führt 
den Namen Schlange; die teuflifche Graufamfeit wird unter 
einem Löwen vorgeftellt. (1. Petr. 5, 8.). Das Reich in den 
Kindern des Unglaubens unter dem Begriff eines Fürften. (Joh. 
12, 31.). Der Teufel hat übrigens nicht fowohl eine Gewalt, 
ald die göttliche Zulaffung. 
Wenn die Gottlofen den fünften Zügen des heiligen Geiftes 
wiberftreben und die Gnade von ſich ftoßen, bis fie Gott in 
ihrem Dünkel dahin rennen laßt und fie zu dürren Stätten wer: 
den; fo hat in folchen Ungläubigen der Teufel fein Werk, darinnen 
er feine Wohnung aufichlägte. Werden die Frommen auch aus 
Gottes weifen Abfichten wie Hiob verfucht, fo Füffen fie die Vater: 
band Gottes nM Demuth und vertrauen, daß denen, die Gott 
und. den Nächſten lieben, Alles zum Beften dienen muß. (Röm. 
8, 28.). Per heilige Geift vertritt fie, daß der hölliſche Löwe 
nicht8 über fie vermag. Sie waffnen fi mit den geiftlichen 
Waffen aus dem Zeughaufe Chriſti (Ephef. 6, 11.), beten herzlich, 
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feid nüchtern und wachſam. (A, Per. 5, 8); wiberftchen im 
Glauben, meiden die Sünde (1. Joh. 3, 8.) und überwinden 
alle geiftlichen Feinde durch des Lammes Blut (Dffenb. 12, 11.), 
daß fie freudig audrufen: „Gott fei Dank, der und den Sieg 
gegeben hat durch unfern Herren Iefum Chriſtum.“ (1. Kor. 15, 37.). 
Je nachdem es trüb oder hell im Innern ded Menfchen ift, 
geftalten fich die objeckiven Impulfe zu entfprechenden Bildern ; 
fobald es ftille im Innern ift, legt fich der äußere Sturm der 
Welt. „Nur wo die Maffe ſchwer und geftaltlos herrſcht und 
zwifchen unfichern Grenzen die trüben Umriffe wanfen, bat die 
Furcht ihren Siß, fagt Schiller, jedem Schrednif der Natur ift 
der Mensch überlegen, fobald er ihm Form zu geben und «3 in 
fein Object zu verwandeln weiß. So wie er anfängt feine 
- Selbftftändigkeit gegen die Natur ald Erfcheinung zu behaupten, 
fo behauptet er: auch gegen die Natur ald Macht feine Würde, 
und mit aller Freiheit richtet er fi auf gegen feine Göfter. 
Sie werfen die Gefpenfterlarven ab, womit fie feine Kindheit 
geängftigt hatten und überrafihen ihn mit feinem eigenen Bil, 
indem fie feine Vorftellung werden.” Der Begriff des Göttlichen 
und Geiftigen richtet ſich nach der individuellen und nationellen, 
nach der gefchichtlichen Befchaffenheit der Eulturftoffe, und wenn 
jede Vorftellung oder Gedanke, den ein- Menſch faßt, lich nach 
defjen Eigenthümlichkeit modifitirt und jedes Factum in ein eigene 
thümliches_Licht._ geftellt_ wird, fo ift darin doch der objeckive 
Grund noch nicht allemal enthalten, welcher die Vorftellung und 
den Gedanken veranlaßt, oder mit andern Worten, dad Motiv 
zu den Vorftellungen kann eine äußere geiftige Kraft fein. Wer 
will den Menfchen für ein ifolirtes in der großen Schöpfung 
allein Daftehendes Wefen halten; wer will cine Verſchiedenheit 
und Mannichfaltigfeit geiftiger Kräfte leugnen, und wer kennt 
die Mittel und Wege, womit der Schöpfer und Regierer der 
Welt auf die Menfchen einwirft? — Aber die Geifter und der 
Teufel find das nicht, wie fie den Meiften in Fleifch und Klei— 
dern erfchienen, fie find wefenlofe Phantafiegebilde, aber nichts 
phyſiſch Räumliches, für welches fie fo häufig gehalten werden ; 
denn das Geiftige fchließt den Begriff des Räumlichnatürlichen 
aus. Auch ald Schatten oder Sinnenfchein kann Fein Geift in 
die Natur treten, weil er des materiellen Stoff ermangelt, als 
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Reflector oder ald Refler die Empfindung von Außen zu affi- 
eciren. Was ift alfo Außerer Reiz oder innerer Keimtrieb sr | 
Ausbrütung und Ausgeburt aller Fabeln und Larven der Völfer 
und Individuen ? 


$. 339. 


Nicht bios die WVorftelung von Geiftern und ihrer Ein- 
wirkung auf die phufifche und geiftige Natur des Menfchen über: 
haupt bat ſich nach orientalifch jüdischen Begriffen in das Chriften- 
thum fortgepflanzt, fondern e8 waren auch ſchon die verfähiedenen 
Arten der Magie ein Erbtheil aus der älteften Zeit, aus Aegypten 
ber, wie zum Theil aus dem eigenen Vaterlande, was wir ſchon 
oben gefchen haben. Aftrologie, Nativitätsftelung, Beſchwörung 
find ſchon bei Jeſaias aufgezeichnet. „Tritt nun auf mit deinen 
Beichwörern, heißt es C. 47, 12., und mit der Menge deiner 
Zauberer, unter welchen du dich von deiner Jugend auf bemüht 
baft, ob du dir möchteft rathen, daß berfreten und dir helfen 
die Meifter des Himmeldlaufs und die Sternguder, die nad) 
den Monden rechnen, was über dich kommen werde, denn du bift 
müde von der Menge deiner Anfchläge.” Schon Pharao’d Hof: 
zauberer find als echte Herenmeifter befannt, die Wafler in Blut 
verwandelten, und Fröſche und allerlei Ungeziefer zum Borfchein 
brachten. Wie ſchön antwortet hierauf. Jeſaias C. 8, 19.: 
„Wenn fie euch fagen, ihr follet die Wahrfager und Zeichendeuter 
fragen, die da ſchwatzen umd disputiren, fo fprecht: fol nicht ein 
Volk feinen Gott fragen? oder fol man die Todten für die Le— 
bendigen fragen?’ 

Schsmerfwürdig geſchah ſchon damals die Geiſterbeſchwoͤrung 
des Nachts und am liebſten in abgelegenen Höhlen, und ebenſo 
merkwürdig geſchieht auch blos von zauberiſchen Weibern Er: 
wähnung, fo die Here zu Endor bei Samuel 18,7., und Moſes 
Strafgefege fprechen ausdrüdfich von Weibern, „die Zauberinnen 
ſollſt du nicht leben Laffen,“ jedoch find die Männer nicht aus» 
geichloffen, wie 3. B. 20, 27. heißt ed: „wenn ein Mann oder 
Weib ein Wahrfager oder Zeichendeuter fein wird, die follen des 
Zodes ſterben.“ 


r 
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Da nun der Geifter- und Zauberglauben fowohl biftorifch 
als philoſophiſch fo tief gewurzelt ift, jo ift es auffallend, wie 
ältere und neuere Hermeneutifer denfelben wegzuerflären und in 
der Theologie auszuftreichen fih bemüht haben. Die bisherigen 
derartigen Verſuche der Theologen und Philofophen beruhen alle 
auf fehr morfchen, höchſt einfeitigen Stügen und braten höch- 
ſtens einen täufchenden Schein vor fi, während der Teufel als 
Miderfacher hinter allem fchönen dialektiſchen Disputiren fein Wefen 
treibt. — Wir wollen jeßt ſehen, wie der Geifter- und Zauber- 
glauben ſich im Chriſtenthum allmälig ausbildete und umgeftaltete, 
bis er in der Hexenperiode des Mittelalters endlich ganz in Aber: 
und Unglauben auseinander ging. 


$. 340. 
In den erften Zeiten des Chriſtenthums unterfchied man 


‚ wenig zwifchen Natürlichem und Uebernatürlihem. Alles Unge- 


ı wöhnliche war ihnen etwas Magifches, oder jedes Wunderbare 
| war ein dämonifches oder theiftifches Ereigniß, und da man die 
| Naturgefege nicht Fannte, fo gehörte beinahe Alles in den Wunder» 
kreis und jeder erflärte ſich die Erfcheinungen auf feine Weife. 
Ein Hauptgegenfag von den Heiden bildete ſich aber in den 
Vorftelungen der Chriften, daß fie die heidnifchen Göfter insge- 
fammt ald jene böfen Wefen erklärten, welche alles Leid und 
Ungemach verurfachten, und zwar dergeftalt, daß der Xeufel, 
darüber ergrimmt, daß feinem Reiche durch Chriftum Abbruch 
gefchehe, mit feinem ganzen dämonifchen Heer und mit aller 
Gegenwirkfung des Heidenvolkes ſich zu rächen fuche. (Münfcher’s 
Dogmengefchichte. Meyer, Historia diaboli, seu ceiment. de 
diaboli malorumque spirituum existentia etc. Zübingen 1780.). 
„Die Dämonen, fagt Tatian (Orat. ad Graec.) find die Stifter 
der Abgötterei, und laſſen fih, um ihren Hochmuth zu füttigen, 
von den Heiden ald Götter verehren. Den Teufel nennt er 
nowrolovog dalıor. — Bon ihnen rühren alle Wunder her, welche 
zur Betätigung ded Gößendienftes gefchehen, und fie find die 
Urheber der Drakel, wodurch fie die Menfchen mit neologifch- 
epigrammatifchen Ausſprüchen äffen (Athen. leg. — Tertull. 
apolog. ©. 22... Dur ihre Hülfe gefchehen die magifchen 
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Künfte (Clemens Alex. cohort, ad gentes). Sie fuchen den Men- 
ſchen auf allerlei Urt zu fihaden, durch Landplagen, Mißwachs, 
Hungersnoth, Krankheiten und andere böfe Zufälle (Origenes 
advers. Cels. VIII. $. 31.). Der Teufel und die Dämonen oder 
Heidengötter, feine Gehülfen find unaufhörlih gefchäftig, Die 
Menschen zum Unglauben und Sündigen zu verführen. Juftin. — 
Ihrer feinen Befchaffenheit nach vermögen fie die Seele und den 
Leib anzugreifen. Zertullian. — Juſtin fagt ſchon ausdrücklich: 
gegen die Ehriften hegen fie den tödtlichſten Haß, weil fie ihrem 
Hochmuth nicht ſchmeicheln, ſie nicht verehren, und weil ſie im 
Stande ſind, dieſelben im Namen Jeſu und durch das heilige 
Kreuz zu verjagen. 

Man hatte von den Dämonen in der erſten Zeit einen ſo 
grobſinnlichen Begriff, daß man ſie für Weſen hielt, die ſogar 
der Nahrung bedürfen, welche in dem Dampf des Weihrauchs 
und der Opfer beſtand, was ſogar der ſcharfſinnige Drigenes 
(Exhortat. ad Myrt. T. I. p. 572. Editio Huet.) behauptete, 
womit auch frühere Lehrer, Tertullian, Athenagoras zc. überein 
flimmen. Die Möglichkeit, die böfen Geifter durch Erorcismen 
und durch das Kreuz zu verdagen, Iehrten Zertullian, Zactantius, 
Gregorius (vergl. Horſt's Dämonologie I. ©. 45, wo die Stelle 
1. Mof. 6, 2. „die Söhne Gottes fahen die Töchter der Men- 
fhen, wie fie fchön waren’, worunter man Engel und Riefen 
verftand ıc., angeführt ift). 

Die abenteuerlichften Behaupfungen von Gnoftifern und 
Chriften finden ſich ſchon in den drei erften Jahrhunderten, u.a. 
3. DB. daß ein Dämon, oder gar eine Legion derfelben der Seele 
bei der Geburt zugetheilt werde. Man unterhielt eine eigene Art 
von heiligen Zeuten oder Geiftlichen, die fich ausſchließlich mit 
dem Dämonenwefen und mit den Befeffenen befchäftigten, wobei 
fhon Wunder auf Wunder gefihahen, was fo arg war, daß der 
heilige Auguftin Ichrte, die Wunder müßten nun aufhören, nach 
dem das Chriftenthum allgemeiner ausgebreitet worden fei, damit 
die Menfchen geiftig und innerlich würden, und nicht mehr fo 
am Aeußern hängen blieben; wovon er jedoch fpäfer wieder in 
feinem Werfe de civitate dei infofern zurüdfam, daß er felbft 
mehrere Wundergefhichten feiner Zeit, befonderd von Heilungen 
folcher Befeffenen erzählt. — Zur Zauberei in der ältern Zeit 
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wurde auch fehon der Blick gezählt, ein magifches Wirfen ohne 
Berührung, was in der alten Sprache entfehen hieß. Die wif: 
fenden und fpähenden, Die Fundigen Vates haften ihre eigenen 
Zaubergebräuche, Zauberweifen zu fingen, Segensformeln, und 
Grimm zeigt, wie fhon im Altertum unfere heutigen Ausdrüde: 
befchreien, befchwagen, berufen, befchwören für Zaubern galten, 
3. B. Segen, Segenärinne, Zauberin, Galan, Galdr hieß ein 
gefprochener Zauber, was an fich etwas Unfträffiches war, Galdra, 
fascinare, Beichreien, Galdoreräft, Magia, Galdera, Magus. 
Incantare, enchanter, einfingen. in leifes Herfagen, Murmeln, 
inmurmurare — war gleich mit Belchwörung, und raumen beißt 
jeßt noch heimlich reden, susurrare; Fifpern, Zaubern, Zauber» 
geifter ift gleichbedeutend. Arten des Zaubernd waren übrigens: 
das Deuten und Werfen des Loofes, das Wahrfagen mit dem 
Becher, das Heilen durch Zauber. Herenfefte und Herenfahrten 
ſchreiben fih, auf Bergen und Wäldern zu beftimmten Zeiten, 
aus früher Heidenzeit, wo die -ungebotenen Gerichte gehalten 
wurden; die erfte Mainacht, die Verfammlungen auf Wiefen, 
unter Eichen und Linden, auf dem Broden — Blodöberg ıc. 


$. 341. 


Der eigentliche Glauben an Zauberei und „Sererei_ in Dem 
Si 4 z - | s 
Sahrhundert_ber...ald ber directe 
Shrfkenfhum” aufhörte „und... die... beibnifchen.  Gütter „nur mehr 
biftorifche Geltung hatten. Jebt wurden die Engel und Teufel 
er übernatürlicher Art als die frühern, 
überhaupt mehr mit den Menfchen verkehrende Dämonen. Der 
Teufel haufte von jeßt an nicht mehr ganz freiwillig in den Be- 
feffenen, der Menfch wurde gewiffermaßen feiner Tüde und Sün- 
den halberfelbft Schuld und ein Teufelsverbündeter. Während der 
Ausbildung diefer Anficht ging jedoch ein feltfamer Gährumgsproceh 
voraus, den platonifche Philofophie und Chriftenlehre, Unglaube, 
Freidenkerei und Aberglaube aufregten, um gleihfam in MWett- 
ftreit wider das reine Chriſtenthum anzufämpfen, ald legte An- 
firengung des nun in Europa verfinfenden Heidenthums. Die 
übernafürlichen Wunderfräfte der Chriften erwedten immer mebr 
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den Abfall von dem Heidenthum und vergrößerten die Zahl der 
eifrigen Nachfolger. Dagegen firengten auch die Heiden ihre 
magifchen Kräfte an, und hielten den Ehriften ihre Götterfprüche, 
Geheimniffe und Wunder vor, und einem Apoftel und heiligen 
Martyrer ftellten diefe irgend einen Zauberhefden entgegen. Beide 
Theile räumten einander ihre Wundergefchichten, nur mit dem 
Unterfchied ein, daß die Ehriften der Heiden Wunder mit Hülfe 
des Teufels verrichten ließen, während die von ihnen vollbrachten 
Werke Gottes feien. Jede Partei nahm ihre Beweife von der* 
unmittelbaren Erfahrung aus der Gunft des Himmeld. Der 
Kampf war bisig und dad Feuer fing ſchon an zu lodern und 
mit den Gößen wurden auch manche Schriften, wie 3. B, jene 
des Epifur, den Flammen übergeben. Bei dem Wahsthum und 
der Zunahme ded Un: und Aberglaubens behielt jedoch das 
Chriſtenthum die Oberhand, und fein hoher, göttlicher Geift ftieg 
im Gonflicte ſowohl in theoretifcher als praftifcher Beziehung 
immer fiegreicher hervor, aber im vollften Eifer konnte er doch 
die alten Fleden und Lappen des Aberglaubens nicht von fich 
werfen. — So erzählt Theodoret (Historia eccles. L. 5, c, 21.), 
daß der Biſchof Marcelus in Syrien im vierten Jahrhundert 
mit Hülfe des Präfecten einen Tempel des Jupiter habe ver- 
brennen wollen, aber ein ſchwarzer Teufel habe das Feuer immer 
wieder ausgelöfcht. Jetzt ſetzte Marcellus ein Gefäß mit Waſſer 
auf den Altar und nach einem Gebete umd dem Zeichen des 
Kreuzes brannte das Waffer wie Del und das Gößenhaus gerieth 
in Slammen. Auch die Kräfte der Heiligen fingen fchon an auf 
phyſiſche Subftanzen übertragen zu werden, namentlich erzählt 
der fränkiſche Gefchichtichreiber Gregor von Zours im ſechsten 
Sahrhundert von der Wunderfraft eines ‚heiligen Dels gegen 
Krämpfe und Beſeſſene. Ed wurden nämlich an gewiſſen Feſt— 
tagen die Dämonifchen in den Kirchen völlig rafend, daß fie zum 
Schreden der Gemeinde die Lanıpen zerfchmetterten. Sowie aber 
das Del auf fie fiel, fo wich der Damon und fie Famen wieder 
zu fich - (Histor. Franc. Lib. 10. Ruinart's Ausg... So 


Seren, Knien un ——— 
man in der griken Periode des Chriſtenthums noch nicht. Mächtig 
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hatten indeffen offenbar, obgleich unwillkürlich, die Kirchenväter 
dazu beigetragen, welche die Dämonologie nach ihrer Zeit und 
Denkart behandelten, wodurch namentlich dem Teufel das große 
Thor geöffnet wurde. So hatte 3. B. Hieronymus felbft- (Opp. 
T. 4. Vergl. Horft Dämonomagie I. 55.) im fünften Iahr- 
hundert bei feinem lebhaften Temperament oft auf eine feltfane 
Weiſe mit den Teufeln zu Fämpfen, die ihn fogar einmal tüchtig 
darüber auspeitfchten, daß er (wegen feines fchönen Rateins) nicht 
ein Chrift, fondern ein Ciceronianer fei, woraus er nachher frei« 
lich einen bloßen Traum. machte. Er. glaubte auch immer in 
feiner engen Zelle zu Bethlehem die Pofaune des Engeld zu 
hören. „Was als eine gute Lection auf die fpätern Zeiten 
gewirkt hat, bemerkt Horft, denn da fingen die Schriftfteller fo 
zu fchreiben an, daß fie die Teufel nicht mehr zu peitfchen nöthig 
hatten.” — Die Ideen Auguftin’s wurden wenigftens auch dazu 
angewendet, um die Möglichkeit eines Gefchlechtsumgangs mit 
den Heren zu beweifen (de civitate dei. Lib. 15. c. 23.) Uns 
glaublihe Dinge von Befeffenen erzählt befonderd Gregor der 
Große (Dialogen; vergl. Thomaftus’ hiſtor. Unterf. von dem 
Urfpr. ıc. der Herenproceffe). 

Die erfte Spur von einem förmlichen Pack mit dem Teufel 
im juridifchen Sinne, was eigentlich erft der Zauberzeit des zwölf: 
ten und und dreizchnten Jahrhunderts angehört, finden wir nach 
Schmager (Gefchichte der Herenproceffe) und Thomafius, bei 
Bafilius den Großen, indem er einen Sklaven, der behauptete, 
mit dem Teufel einen Bund gemacht zu haben, wieder „in inte- 
grum reftituirte.” Der Begriff der Möglichkeit eines folchen 
Bündniſſes war alfo ſchon viel früher vorhanden, wobei tin 
gegenfeitiger Vertrag gefchloffen wurde, gegen Geld, Ehre und 
Reichthum dem Teufel die Seele zu verfchreiben. So hatte ſich 


foges ihpn-her- heilige Sheaphiius hate SS. 4. Febr. Bergi. 
emler und Horft) „dem Teufel eigenhändig verfchrieben, auf 


fein flehentliches Gebet aber erhielt er durch den Beiftand der 
heiligen Jungfrau endlich glücficherweife die fatale Handfchrift 
wieder, bei deren Anblid ihn Graus und Entfegen ergriff.‘ — 
Soldye einzelnen Züge find ſchon früh, wenn auch vereinzelt 
voraudgegangen und ftreuten den Samen zu den fpätern Blüthen 
bes teuflifchen Zauberglaubend aus; denn bis gegen Das zwölfte 
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Jahrhundert war dann wieder von den Chriſten ernſtlich der 
heidniſche Wahn verworfen, daß Menſchen mit böſen Geiſtern 
etwas hervorbringen könnten. Die Zauberopfer, die Todten⸗ 
beſchwörung, das Traum» und Sterndeuten wurden als heidniſche 
Reſte damals eifrig bekämpft, daher man ſolchen Unſinn, den 
Betrug oder die Einfalt peinlich zu beſtrafen mißrieth. Der 
rechte Glaube an die Hexenzauberei, die ſpähende Inquiſition und 
die Beftrafung der Teufelsbündniffe fehrieben fi) erft von diefer 
Zeit ber. 

Das Auöfliegen und Umreiten der Zauberer, durch die Luft, ’, 
gewöhnlich bei Nacht, bisweilen. doch. auch· bei Tag, kommt ſchon 
im fünften Jahrhundert vor, iſt altheidniſchen Urſprungs von 
übelberüchtigten Frauen. Unter den Beſchlüſſen des Conciliums 
von Ancyra in der Mitte des fünften Jahrhunderts iſt von 
Weibern die Rede, welche ſich einbilden, des Nachts mit der 
Diana und Herodias auf allerlei Thieren weit in der Luft umher 
zu reifen (Coneil, aneyr. bei Mans, Semler Th. 1. ©. 138. 
Fuchs, Bibl. der Sirchenverf. &h, II., wo von andern heidniſch— 
damonifchen Wundern bei Brunnen, Bäumen und Steinen die 
Rede if.) Die gemeinfamen Zufammenfünfte zu Spiel und Luft, 
zum. Kochen und Schmauſen, führt auch Grimm aus früher 
Zeit Shen an: Das falifche Geſetz fpricht ſchon von Herenfeffel- 
frägern.: Ihre Zufammenkünfte hatten fie. ganz beſonders bei 
Salzquellen, was fhon Tacitus anführt (Ann, 13, 57.). „Wenn 
etwa Die Frauen oder Priefterinnen die Bereitung des. Salzes 
verwalteten, der Salzkeffel alfo unter ihrer Auffiht fand, fo 
wäre ein Zufammenhang des Salzfiedend mit ber fpätern Volks— 
anficht von der Hererei nachgewiefen. An gewiffen Feſttagen 
ftellen fi) die Heren in den heiligen Wald auf dem Berge ein, 
wo das Salz fprudelt, Kochgeräthe, Löffel und Gabeln mit ſich 
führend. Nachts aber glüht ihre Salzpfanne. Halle in Defter- 
reich ꝛtc. bedeutet Salzaha, Sala, oder auch Hütte bei der Sa— 
line, — woher der Volfsglaube, daß die Unholde auf Befen, 
Dfengabel oder Reis über Berg und Thal gen Halle ritten.‘ 
Grimm 589. Auch die nächtlichen Fahrten weift Grimm aus 
der Edda ꝛc. nad. Sie follen Wölfe beftiegen und Schlangen 
gezähmt haben. : Ueber dieſe Herenfahrten und Zuſammenkünfte 
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enthält Grimm a. a. D. im Anhang fehr intereffante Belege 
nach biftorifchen Quellen. 
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Die Zauberperiode vom fechsten bis dreizchnten Jahrhundert 
ſchildert Horft (Dämonomagie 1) ausführlicher. Alle Arten des 
Zauberglaubens bildeten fi durch fo viele Jahrhunderte Durch 
immer phantaftifcher und reichhaltiger aus, bis fie zulegt im 
Herenhammer in ein förmliches Syften gebracht wurden. Das 
Charakteriftifche diefer Zeit fcheint vorzüglich die beftimmtere Geftalt 
und Leibhaftigfeit zu fein, in der ſich der Teufel, früher doch 
immer noch mehr ein Phantaſieweſen, jet Förperlich ausbildete, 
und ſich namentlich neben die Heiligen in aller feiner Macht und 
Wichtigkeit hinſtellte. Statt vieler hebt Horft die furchtbaren 
Teufel des frommen Guthlac, nach deſſen eigener Befchreibung, 
aus. „Sie hatten dicke, breite und große Köpfe, lange Hälfe, 
hagere, gelbe Gefichter, einen langen, ſchmuzigen Bart, Pferde- 
zähne, feurige Augen wie Kohlen (die ſchwarzen glühenden 
Kohlenaugen fommen fpäter öfter und namentlich in dem Ver- 
nichtungsproceh der Templer vor), einen glühenden Schlund, 
breites Maul, Endtige Knie, krumme Beine, gefhwollene Knöchel, 
umgekehrte Füße.” Und nun erft der Kampf mit diefen fcheuß- 
fihen Unholden! Wenn Guthlac betete, oder frommen Content 
plationen fich überließ, fo holten fie ihn immer aus feiner Zelle 
weg, ftedften ihn in Sümpfe, riffen ihn durch Heden und Dorn- 
büfche, peitfchten ihn mit eifernen Geißeln, führten ihn auf ihren 
gräßlichen Flügeln bald hoch in die Luft, bald wieder in bie 
Tiefe der Erde, dann in ein Gewäffer oder wieder in eine Feuer- 
höhle, wo fie Die Seelen peinigen. Durch Anrufung des heiligen 
Bartholomäus rettete er fich endlich vor diefen Plagteufeln. — 
Bekannt find die Erfcheinungen von Verfuchtenfeln anderer Ein- 
fiedfer, wie des Antonius, Macarius ıc. 

Im achten Sahrhundert, wo man bereits anfing, die Dog- 
matik ſyſtematiſch zu bearbeiten, fehritt nebenher der Aberglaube 
rafch bis zur Außerften Verwirrung fort. Iohannes Damafcenus, 
zuerft im Dienfte eines faracenifchen Khalifen, zulegt Mönch im 
Klofter Saba zu Ierufalem, ein Schriftfteller von hohem Ruf, 
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fpricht nicht weniger von Zeufeln als fliegenden Drachen, von 
langen, glühenden, tannendiden Schlangen, die durch die Lüfte 
fliegen, durch Fenfter und Schornfteine dringen und mit ihren 
Berbündeten gefchlechtlichen Umgang pflegen. Auch fpricht er 
ganz im Geift der fpätern Herenzeit, von Zauberei, wodur 
Menſchen und Thiere gequält werden, ja wodurd) fogar Kind 
im Mutterleibe bezaubert, bei der Geburt getödtet und ander 
Die Leber im Leibe weggefreffen wird. (Einige wollen jedoch dieſe 
Dinge unächten Schriften diefed Autors zufchreiben.) 

Bon Verwandlungen in Thiere, womit die Heren des Mittel« 
alterd ihr Zauberfpiel trieben, famen auch ſchon in früheren 
Jahrhunderten, jedoch noch unbeftimmetere Phantafieweien vor, 


wie die Bärenkappen, die Wehrwölfe. Im Templerproceß Famen | 
die Kater: und Bodsverwandlungen auf; au die Verwandlung | 


von Naturproducten, wie Aepfel zc. in Kröten Famen vor. Diefer 
Zhiermetamorphofe, bei der fehr viel Spuk und Böfes gefchah, 
erwähnt unter andern Zuitprand (Descriptio legationis ad Niceph. 
Phocam , herausgegeben von Baroni, Ganifius u. A.), welder 
zuerft Biſchof zu Cremona, damals Faiferlicher Gefandter zu Kon: 
ftantinopel und im Jahre 963 Dolmetfcher zu Rom war. Bee 
fonders bei den Bulgaren feien die Bezauberungen und vorzüglich 
Bezauberungen des weiblichen Gefchlechts einheimiſch. Es fehlte 
jedoch keineswegs an hellen Köpfen, die diefem Teufelsunweſen 
Ginhalt zu thun ſich beftrebten. So widerſprach namentlich 
Ratherius, im zehnten Iahrhundert Bifchof zu Verona, ausdrüd: 
lich diefen phantaftifchen Worftellungen, und feine verftändigen 
Bemerkungen hierüber fchimmern wie Lichtfunfen, ſagt Horft, 
in der allgemeinen VBerdunfelung der Zeit (Auszüge feiner Schrife 
ten von Dachery, Spicileg. T. I.) 


$. 343. 


Mit der Zunahme und dem Dienft der Heiligen flieg auch 
die Macht und Zahl des Zeufeld, und faft möchte man fagen, 
it die Gefchichte des Teufels das Intereffantefte diefer Zeiten. 
In Wiffenfchaften und Künften, in Arbeit und Kämpfen, in 
Sieg und Abenteuern fpielt der Teufel zu dieſer Zeit eine Haupt: 
rolle in der Welt, und an Wunder, die der Teufel wirkt, zu 
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glauben, war ebenfo Sache des Glaubens, wie an Gott Vater 
und Sohn. Daher Fam es, daß man Fieber gleichfam ftill- 
Ihweigend mit dem Böfen Bündniffe einging, als feinen Zorn 
und Berfolgung zu reizen. Bei den ZTeufelsbündniffen gelobt 
der Menſch auf immer ihm zu dienen, fo viel Böfes und Unheil 
zu fliften, ald er nur kann, Dagegen verfpricht der Teufel allen 
möglichen Schuß und Wohlftand gegen Feind und Freund. Den 
Contract unterfchrieb er gewöhnlich mit eigenem Blut, dagegen 
bezeichnete ihn der Teufel mit einem Male, dad gegen Stich 
und Stoß ıc. fhügen und Fugelfeft machen follte. Diefe Male 
mußten die Schindersfnechte ausforfchen bei der Inquifition. Der 
Zeufel pflegte dem Hauch mancher mit ihm Verbündeten eine 
folche magifche Kraft beizulegen, daß ihm fein Mädchen wider- 
ftehen Eonnte, auf welche er es befonderd abgefehen hatte; fie 
wurden rafend in ihn verliebt, fobald er fie angeblafen hatte und 
fein Hauch die Nafenlöcher traf. Diefe Praris fcheint in Franf« 
reich erfunden, und dort auch vorzüglich in Gebrauch geweien zu 
fein. Der Glaube an folche Bündniffe und Unzucht blieb feft 
bis gegen das fiebzehnte Jahrhundert. Noch 1689 fehrieb ein 
berühmter Lehrer zu Jena: „de nefando Lamiarum cum diabolo 
coitu.* 

Solche Bündniffe wurden auch im Großen gejchloffen, fogar 
Gemeinden und Städte verftanden fich, den Zauberern und Zeufels- 
fünftlern jährlich etwas anzubieten, damit wenigftens die Wetter- 
macher, wozu vorzüglich Frauen und oft verfümmerte alte Mütter- 
chen gezählt wurden, den Feldern keinen Schaden durch Hagel 
und Mifwachs zufügen möchten. In Agobard’s Schriften (Bi- 
ſchof von Lyon + 841.) Contra judicia dei. — Henke's Kirchen- 
gefchichte Th. II. findet man die Schilderung jener Zeit, mit dem 
eifrigften Bemühen, diefem Unfinn zu fteuern, was jedoch als 
eine Stimme in der Wüfte verhallte. Auch andere Kirchenhäupter 
widerfegten fich dem allgemein um fich greifenden Wahnfinn, wie 
Hincmar, Erzbifchof von Rheims, Rabanus Maurus, Erzbifhof 
von Mainz zc., der viele Schriften hinterließ, unter denen jene 
de magieis arlibus für unfern Gegerftand von Wichtigkeit ift. — 
Zu jenen artibus magieis zählte man auch in jener Zeit die Er: 
zeugung von Ungeziefer, Würmern und Engerlingen. Durd) Be: 
fchwörungen glaubte man jedoch diefe durch die Macht des Zeufeld 
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hervorgebrachten Gefchmeiße zu vertilgen, weil die Kraft Gottes 
und feiner Heiligen ftärfer fei. Horft führt a. a.D. nah Ray— 
nald und dell’ Dffa Beifpiele an, wie zu Zaufanne, und fpäter 
noch im funfzehnten Jahrhundert zu Troyes in Frankreich, „bei 
der Kraft der heiligen Kirche gemeinſchädlichen Thieren, welche 
die Garten und Feldfrüchte verzehrten, beim Glodenfchlag Eins 
nach einer andern Gegend zu ziehen geboten wurde, widrigenfalls 
man ſie mit dem Bannfluch vertreiben werde,’ 

Aber nicht blos Belohnungsabfindungen, noch mehr wurden 
Strafen gegen die böſen Zauberkünſte verhängt, was um fo nafür- 
licher erjcheint, weil boshafte Menſchen und Betrüger unter Ver- 
ftelung von Befeffenheit und Wuth die Straßen unficher mach: 
ten, Raub, Mißhandlung und Todtſchlag vollbrachten. Denn 


neunten ehnten Jahrhundert; die frechſte Verachtung Aller 
Gefege und Drdnung, Meineid, Unverfhämtheit gegen Ehre und 
Zucht war befonderd in den füdlichen Ländern und in Italien an 
der Tagesordnung, wo auch die Kirchenzucht ſich in dem fraurig- 
ften Zuftande befand. Leider traf das Schwert der Gerechtigkeit 
felten die Schuldigen; auch entfprachen die boshaften Zauberer 
und die Unterfuchungs: und Rechtsmittel jener Zeit der Wunder 
vollkommen. Man gebrauchte die Drdalien und Gottesurtheile, 
welche die Schuldigen entdeden follten, in der religiöfen Meinung, 
Gott werde die Unſchuld nicht finken laſſen; allein ein fchredficher 
Mißbrauch und Betrug trat an die Stelle des gerechten Richters 
und einer ruhigen Unterfuhung. Alles, was von dem gewöhn⸗ 
fichen Leben etwas abwich, wurde für Zauberwerk, und wer durch 
irgend etwas fich auszeichnete, für einen Schwarzkünſtler ge- 
halten ; Gelehrte wurden nicht felten als ſolche angefchuldigt, | 
einmal ein Papft, Sylvefter IL, der fih nur durch Hülfe der 
Schwarzen Kunft fo ——— haben ſollte. 

Nachdem ſo der Unſinn ſeine Höhe erreicht hatte, fing es 
im elften und zwölften Jahrhundert an, etwas heller zu werden. 
Mancherlei Ableitungen nach Außen, wie die Kreuzzüge, beſſere 
wiſſenſchaftliche und religiöſe Aufklärung, oft der Witz vertrieben 
die ſchrecklichen Teufel und die furchtbare Zauberei. Der Teufel 
wurde in Fabeln, Balladen und geiſtlichen Komödien häufig mit 
der m eines liſtigen Schals ausgeftattet, der als feiner Be- 

50 


786 Vierter Abfchnitt. Zweite Abcheilung. 


trüger viel Spuf freibt, aber leicht mit Hülfe eines Heiligen 
oder mit Vorhalten einer Reliquie, oder durch das Kreuzmachen 
davon gejagt werden Fonnte. 

Diefe herabwürdigende Geringſchätzung ließ fih der Teufel 
aber nicht lange gefallen; in dem dreizehnten Sahrhundert fängt 
er wieder an, ſich mächtiger zu regen. Neue Arten Keger mit 
neuen Namen traten auf, Die Beguinen, Lollharden, Spiritualen, 
MWaldenfer, ZTereranten (Weber) ꝛc. in junges Mädchen von 
den Zereranten in der Gegend von Trier, welche Gegend be: 
fonderd der Zauberei wegen berüchtigt war, wurde im dreizehnten 
Sahrhundert verbrannt, aber ihre Zauberlehrmeifterin und ruchlofe 
Verführerin entging, ald man fie eben haſchen wollte, an einem 
Zwirnfaden durch dad Fenſter dem Scheiterhaufen. Semler 
a. a. D. — Auf alte Weiber hatte man es jebt befonders ab- 
gefehen, weil fie nicht geftehen wollten, ald Kröte erfchienen zu 
fein, oder eine folche gefehen zu haben; denn bie Kröten fraten 
jetzt als verfappte Teufel vorzüglich auf das Zaubertheater. Trier 
zeichnete fich zu jener Zeit befonderd. aus, denn dort herrſchten 
mancherlei abweichende und auch freie Glaubensmeinnngen. Auf 
einer 1231 zu Trier gehaltenen Synode wider Die Keberei, ift 
die Rede won: „tribus in ea urbe scholis eorum.“ (Horft). — 
Der Teufel erfchien nun zuerft bei den männlichen Keßern, unter 
der Geftalt von Katern und Böden; bei den weiblichen von 
Kröten. und Bänfen, und zulebt von Katzen. — Bon folden 
Kröten und Gänfen fchreibt felbft Gregor IX. au. den Prinzen 
Heinrich — Kaiſer Friedrih’3 Sohn — als „äußerlich geübten 
Scheingeſtalten des Zeufeld, weil feine innere Derrfchaft durch 
Jeſum Ehriftum befiegt iſt.“ (Semfer I. ©, 583). Nachdem man 
bei Zrier mehrere Zauberinnen und drei Keßer verbrannt. hafte, 
‚so nahm Dies Verbrennen, wie fi Semler ausdrüdt, vom 
Jahre 1232 an, in der dorfigen Gegend bis an den Rhein hin 
fo fehr überband, daß man endlih zu Mainz ernftlich Klage 
darüber anhörte, daß Viele ganz unfchuldig verbrannt würden, 
weil fie nichts befennen wollten von der Kröfe, wo dann ein 
„Ansfried‘ ſelbſt geftumd, daß er viele unfchuldig angegeben 
babe, Man ging von den alten Weibern und dem gemeinen 
Manne nun auch zu den Edlen und Grafen über, und beſchul— 
digte fie der Zauberei mit folcher Uebertreibung, daß man ernftlich 
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dem Uebel Einhalt thun mußte. in Beifpiel von dem Aberwig, 
der Größe und Allgemeinheit des Keterglaubend zeigt folgende 
Stelle aus einer Bulle des genannten Papſtes Gregor IX., wo «8 
heißt: „Novitio praecedenti occurrit miri palloris homo, nigerri- 
mos habens oculos, adeo extenuatus et macer, quod consumptis 
carnibus sola cutis relicta videtur ossibas superducta, Hunc 
novitius Osculatus, sentit frigidum sicut glaciem, et post osculum 
catholicae memoria fidel de ipsias corde totaliter evanescit. — 
In demfelben Sinn heißt es dann weiter: Completo convivio, 
per quamdam statuam, quae in scholis huiusmodi esse solet, 
descendit retrorsum, ad modum canis mediocris, cattus niger, re- 
torta cauda, quem a posterioribus prino novitius (alfo der Vi— 
fionär zuerſt, der die andern anftedte), post magister, deinde 
singuli per ordinem osculantur, qui tamen digni sunt et perlecti. 
Et tunc singulis per loca sua positis, dietisque quibusdam car- 
minibus, ac versus cattum capitibus inclinatis — parce nobis, 
dieit magister etc. — His ita peractis extinguuntur candelae et 
proceditur foetidissimum opus luxuriae etc.“ (Horft a. a. D. 
©. 94 und 111). 


$. 344. 


Gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts eriftirten bereits 
eine große Menge Zauberbücher in allerlei Sprachen, befonders 
viefe gab es in den Niederlanden und in Deutjchland, deren 
wefentlicher Inhalt in der Kunft den Zeufel zu bannen beftand. 
Dadurch wurden die Teufelöfurcht, der Abtrglaube und die Ge- 
fihte von Geiftern allgemein. Wie die religiöfen Geremonien 
faft nur für das Geifterwefen mißbraucht wurden, fo beftand das 
Amt der Juſtiz jest vorzüglich in der Inquifition. Bei dem 
überhandnehmenden. Klofterleben bildete fi) befonders Damals Die 
Schwärmerei und das Vifionswefen. von den Erfcheinungen der 
Heiligen und des Teufels in feinem ganzen Umfang aus. Nach 
den Berichten von Raynald, Aimericus, Param ꝛc. bei Hauber 
(Biblioth. magica und Horft, Dämonomagie und Zauberbibliothek) 
ſtand der Unſinn zu jener Zeit ſchon auf einer fehr breiten und 
hohen Stufe: Eine Nonne Marcella z. B. wurde vom Teufel 
fehr verfolgt, aber ihr bringt der Engel Gabriel An OME Holz 
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aus dem Paradies, mit deffen Rauch fie den Teufel vertrieb. — 
Der Erzbifhof Edmund von Canterbury wurde auch vom Teufel 
fehr verfolgt, da erfchien ihm ein Kind mit der Schrift auf der 
Stirne: Jesus Nazar. Rex Judaeorum,. Eine Unzahl ähnlicher 
Erzählungen giebt ed von Mönden. Es ift merkwürdig, daß 
die Vifionen von Heiligen und Engeln den Geruch einer gewiffen 
frommen Heiligkeit, die Gefihhte von Thiergeftalten und Teufeln 
hingegen gewiflermaßen den Abfall von Gott mit fich brachten. 
Wie ausgebreitet die Zauberei damals ſchon war, beweift Die 
Nachricht von Raynald, „daß befonderd in Deutfchland und 
Italien die Menſchen in folcher Menge zur Zauberei feien ver- 
führt worden, daß die ganze Erde zuletzt überſchwemmt und vom 
Teufel würde verwüftet worden fein, wenn man nicht in diefen 
beiden Ländern bei dreißigtaufend Keger verbrannt hätte.” 

Dean fieht hieraus, daß man die Herenverfolgung mit Un— 
recht dem viel fpätern Papft Innocenz VII, und feiner Herenbulle 
zufchreibt, welche Befhuldigung zum Theil felbft Thomafius und 
Becker ıc. ald die muthigften Befämpfer des Zauberglaubens vor- 
gebracht haben. Daß der Verfolgungsproceß ſchon im vierzehnten 
Jahrhundert, wo der Glaube an Zauberei fehr allgemein war, 
ein gangbares, gleichfam chriftliches Recht war, beweift unter 
andern vorzüglich der Templerproceß im Anfang des vierzehnten 
Zahrhundert und eine Menge Schriftfteller, wie Semler, Beder, 
Gottf. Wahrlieb (Nichtigkeit der vermeinten Herereien und des 
Herenprocefjes. Halle 1720,), Köhler (Unterfuchungen über Wen 
Joh. Fauft. Leipzig 1791.) und vorzüglich Tiedemann’s gelchrte 
Unterfuchung: Disputatio de quaestione, quae fuerit artiunı magic. 
origo. Marb. 1784, | 

Von jest an wurbe nämlich Keberei und Zauberei unter 
eine Kategorie gebracht; das Schen oder die Vifion cined Teu— 
feld galt als wirklicher Umgang mit ihm und als Abfall vom 
Glauben. Eine fehr merfwürdige Stelle hierüber hat Raynald, 
die alfo lautet: „Valde rationabiliter posset ecclesia statuere, 
quod talia facientes, etsi nom haberent errorem fidei in intel- 
lectu, si facerent haec praecise propter aliquod pactum cum dae- 
mone habitum, velut haeretici punirentur, et forsitan expediret, 
ut propter gravitatem poenae homines a talibus arcerentur.“ 
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Irgend eine Meinungsabweichung von dem orthodoren Glau- 
ben war übrigens ſchon hinreichend, um unfer die Keger gezählt 
zu werden, wie die Albigenfer, Waldenfer, Stedingenfer, Mani: 
chäer, wozu jeder Andersgläubige gerechnet wurde. Dahin gehört 
auch insbefondere der Templerproceß, d. i. die gerichtliche „An— 
klage“ und die Proceduren, um diefen berühmten Drden zu ver- 
nihten. Es wurden zwei Hauptelaſſen von Befchuldigungen 
vorgebracht, welche die Aufhebung deffelben zur Folge hatten; 
1) Berleugnung Gottes und Chrifti, in Artikel I— XIN. 
2) Zeufelsdienft und Zauberei in Artikel XIV — LVII. — Unter 
vielen Büchern ift eine Hauptfchrift über die Templer: Proceß gegen 
den Orden der Tempelherrn, aus den Driginalacten der päpftlichen 
Commiffion in Frankreich von Dr. G. Moldenhawer, Hamburg 
1792., und ein gründlicher Auffog über die Aufhebung des Dr- 
dens von Fr. Münter in Henke's N. Magazin Bd, 5. — Ohne 
es den Templern zu beweifen, nahm man an, daß fie Feinde 
Gottes feien; daraus folgerte man; daß ihr Außeres Chriftenthum 
gottesfäfterifche Heuchefei, und daß fie dem Teufel in Geftalt 
eines ſchwarzen Katerd dienten gleich ihren Mitgenoffen, wie die 
Manichäer, Stedingenfer ıc. Gegen leßtere hatte ſchon Gregor IX. 
als gegen Undriften, Keger und Zauberer ein Interdict erlaffen 
im Jahre 1232 (Henke's Magazin 4. Bd.). Sie wurden von 
dem Dorfe Steding, auch die Keber von DOfterftedten fo genannt 


(0. Halen’d Gefhichtg des Herzogthums Didenburg. Bd. I. — 
Ritter de ns haeret”Viteb. 1751.) 
| — = 
— 345. 


Nachdem der Jundaleube Ach bis hierher bereits nach allen 
Formen angelegt 1. Aach ——— ausgebreitet hatte, 
fo flieg er nun im verſehnten und Jahrhundert zu 
das - fchwarze Verhängniß auf 
Een und weltlichen Macht, der 
eufel Opfer, und der Aberwig verfolgte 
wahnfinnigen Heren und verbrannte fie als 
Keber. Denn sei vierzehnten Sahrhundert an wurde Zauberei 
und Keßerei immermehr unter einer Kategorie betrachtet, deren 
Bermittelung der Teufel unterhielt, welcher unter allerlei Thier- 
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geftalten und bizarren Idolen angebetet wurde. Eine Beichul- 
digung, aud Verdacht oder Feindſchaft, galt für Anklage, diefer 
folgte der gerichtliche Proceh und dem Proceſſe die Folter und 
der Feuertod, gleichviel, ob der Angeklagte bekannte oder nicht; 
im erften Falle ift er ja fhuldig, im zweiten als ein verflodter 
Keger zu betrafen. Nie findet der fchon $. 286. ausgefprochene 
Sab deutlicher feine Begründung, ald Damals, der alfo. lautet: 
wo der Sinn für Naturwahrheiten fehlt, da führt er zur Ver— 
dunkelung des Geiftes und zum Heidenthum. Nie war wohl die 
' Verdunfelung des menfchlichen Geiftes fo allgemein und fo ſtock⸗ 
' finfter, wie im vierzehnten, funfzehnten und fechszehnten Jahr— 
hundert; aber nie fehlte auch fo ganz umd gar aller Sinn für 
Naturbeobachtung, für ihre Sprache und Gefegmäßigfeit. Alle 
Ränder, alle Stände, alle Köpfe waren auf eine faft unbegreif: 
liche Weife in des Teufels Logik verftrickt, von des Teufels Furcht 
bejeffen und zu Rath und Thaten, von Wahn: und Blödfinn, 
von Politif und Rachgier getrieben, die den gefelligen Wohnſitz 
der Erde zur wirklichen Hölle machten. 

Vom dreizehnten Jahrhundert an wurde befonderd das füd- 
liche Frankreich für die Pflanzfchule der Keberei und aller Teufels- 
fünfte gehalten, wozu vorzüglich feine Lage am mittelländifchen 
Meer und in der Nähe von Spanien beitrug, welches ald das 
verrufene Zauberland der faracenifchen Keßer galt. So verſetzt 
die ältefte Erzählung den Herenfabbath nach dem füblichen Franf- 
reih, und Alphons de Spina (Fortalitii fidei Lib. V., wovon 
Wolf’ Biblioth. hebraica vollftändige Nachrichten enthält) be: 
richtet als gleichzeitiger fehr gewichtiger Zeuge und fpäter Inqui- 
sitor haereticae pravitatis (eigentlich ein gefaufter Jude), daß 
verkehrte Frauen ‚‚mulieres perversae* in Dauphind von den 
Dämonen verführt wurden, „quomodo daemones illudunt foeminas, 
quae Bruxe, vel Kurgone vocantur,“ des Nachts in Einöden 
einen Bock auf einem Felſen, „ubi est caper quidam in rupe,* 
mit brennenden Fackeln anbeten, „adorant illum caprum, oscu- 
lantes in ana suo. Idque captae plures earum ab inquisitoribus 
fldei et convictae ignibus comburuntur,* Der berüdhtigte Heren- 
fabbath von Arras wurde 1459, um welche Zeit auch A. de Spina 
Icbte, von Männern befuht — (Hauber Biblioth. mag. 1. St. 
&.65. — Cove histeria liter. seript. ecclesiast. Vol. II. p. 177), 
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wogegen er in der erflen, älteften Zeit nur von Seren gefeiert 
wurde. Diefe Feier dauerte in Frankreich, befonders in ‚den füd- 
lichen Provinzen bis in das fiebzehnte Jahrhundert. Unter 
Karl IX. wurde der große, wie Rinaldo gefürchtete Zauberer 
des trois Echelles hingerichtet, der troßig vor den König fagte: 
daß er in Frankreich dreihunderttaufend Mitbrüder habe, die man 
nicht alle, wie ihn, würde verbrennen fönnen. (Hauber II. p. 454). 
Liebeshändel zwiſchen Geiftern und Menſchen find indeffen 
fchon Altern Urfprungs. Elben ftahlen ſchon Jungfern, und 
Männer lebten in beimlicher Liebe mit Efbinnen. Allein dic 
groben Vorftellumgen von Incubus und Succubus find richt beut- 
fchen Urfprungs, obwohl fie fpäter mit dem Alb. und Eur 
vermengt wurden. Der ei der u Fitz u! 
—— iſt pöter: der 
















enannt. Dieſe Herenbund: 
niffe fammen aus —*— Ei Italien ber. — Der Teufel 
erfchien meiftens in der Geftalt eines ftattlichen Jünglings, oder 
in einer ſchwarzen Schredengeftalt, daher er aud) der Schwarze 
ſchlechtweg genannt wurde; die Heren fehlten ihn ſich auch in 
einer Thiergeftalt vor; der ſchwarze Bol, den die Heren ver: 
ehrten, hat eim hohes Alter; bei Schwüren und MWünfchen im 
funfzehnten und ſechszehnten Jahrhundert ift eine häufige Formel: 
daß ihn der Bock ſchänd, beim Bocksſchädel. Auch als Wolf, 
ald Hund oder Kate, daher der Höllenhund, auch der ſchwarze 
Rabe, ald Schlange, Wurm, Drake, in Tliegengeftalt, als 
Raupe, der Fliegengott. Mährchen erzählen von Geiftern, die | 
als Fliege in einem Glas verfchloffen find. Er wird auch in 
früher Zeit zweien Geräthen verglichen, dem Hammer und Riegel, 
nad Grimni ſchon bei: den heibnifhen Göttern, we Hamar, 
Hammer mit Tod und Düvel verglichen wurde, Donner und 
Zeufel; Meifter Hänimerlein ift mit böfem Geift einerlei. Höllen- 
riegel, Höllenbrand ic. Schon Hieronymus gebraucht malleus ſtatt 
Zenfel in einem Briefe an Damafus. (Wie trefflich paßt da Der 
Herenhammer und die Zauberbuille ald Höllenriegel, nämlich fie 
ſperrt völlig ‚die Hölle zu, daß die Zeufel dafür im der Welt 
haufen). Seine bekannten Merfzeichen ſind der Pferdefuß, der 
Bodsbert, dad Horn, die Hahnenfeder, Dehſenſchwanz ıc. 
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Im füblichen Frankreich war befonderd die Gegend von Nar— 
bonne dad curopäifche Zauberland, während die Saracenen in 
Spanien hauften, wo es von jeher viele Manichaer gegeben hat. 
Nach der damaligen Vorſtellung hatten die fpanifchen Magier die 
Ziefen der Zauberei erjhöpft, und was wirflihe Mittheilung 
von Zaubergebräuchen von baher etwa nicht bewirfte, das er- 
jegten bei der irritablen Gemüthsart der franzöfifchen Bewohner 
jener Länder die Lieder, Romane und geiftlichen Komödien, in 
denen verzauberte Prinzen, ſchwarze Kohlenbrenner und beherte 
Winzer vorfamen. — Vom füblihen Frankreich aus verbreitete 
fich der Zauberglaube nach zwei Hauptrichtungen, - auf der einen 
Seite nad) Italien, auf der andern nach Paris und nad) dem 
nördlichen Frankreich und nad Lothringen. Von Italien aus, 
wo das Herenwefen zu Ende des funfzehnten und Anfangs des 
ſechszehnten Jahrhunderts vorzugsweife in Dberitalien wüthete, 
und wo in einer päpftlichen Bulle befonderd Verona genannt 
wird, drang das Herenwefen durch Tyrol nad) Oberdeutſchland, 
wo dann in Baden und Würtemberg, im Elſaß und in den 
Gegenden von Speier und Worms die erften Scheiterhaufen er: 
richtet wurden. — Die Verwandlungen des Zeufeld und ber 
« Zauberer in Zhiere, als Hunde, Kate, Böde und Kröten ıc. 
kamen ſchon im füdlichen Frankreich häufig vor, und die Inqui- 
fitoren nahmen die wahnfinnigften Angaben und Befchuldigungen 
zu Protofol. Limborgh, Hist. Inquisit. Lib. J. Auch Menard, 
Histoire de la ville de Nismes. 

Der Papft Iohann XXI. beffagt fich bitter in einer Bulle 
1317,, daß verfchiedene feiner eigenen Hofleute, fogar fein eigener 
Arzt, ſich dem Zeufel ergeben und böfe Geifter in Ringe, Spiegel 
und Zirfel.bannen, um in.der Nähe und Kerne, „nefariis opera- 
tionibus, magicis artibus horrenda imaleficia, incantationes et con- 
vocationes daemonum“* auf Die Menfchen zu wirken, ja daß fich 
feine Feinde dieſer Zaubermittel fogar bedient hätten, um ihn 
felbft aus der Welt zu fchaffen. Iene Bulle enthält das Com: 
mifforium an die zur Unterfuchung diefer Verbrechen ernannten 
Richter, wobei noch angeführt ift, daß jene Zauberer Pleinere 
Bilder und Spiegel gebrauchen, „Conflari imagines plumbeas 
vel etiam lapideas fabricarunt, malignos spiritus invocarunt, ut 
per eos contra salutem hominum molirentur, aut eos interimendo 
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violentia carminis etc.“ — Noch 10 Jahre fpäter beklagte ſich 
derfelbe Papft über den unfeligen Hang der Menfchen, zu den 
Zauberfünften. Es berrfche eine ſolche Finſterniß, fagt er, daß 
mehrere, solo nomine Christianos, das wahre Licht verlaffen und 
mit der Hölle Pact „machen und von den Dämonen Rede und 
Antwort fordern, „‚daemones nempe ‚immolant, hos adorant, fa- 
bricant imagines vel speculum, vel phialam, magice daemones 
‚Mibi alligantes. Ab his petunt responsa, recipiunt et pro im- 
plendis pravis suis desideriis auxilia postulant,* (Horft, Dãmono⸗ 
magie I. 115. nad) Raynald ad ann, 1327.) Papft Iohann hatte 
Urfache fich zu beklagen, denn zu jener Zeit bediente man fich 
nicht blos abergläubifcher Mittel zur Zauberei, fondern wirklicher 
Gifte zu teuflifchen Verbrechen, befonders unter den Großen und 
an Höfen, wovon Ziedemann a. a. D., Meiners, hiftorifche Ver: 
gleichung des Mittelalters Th. II. ©. 254 und Horft a. a. D. 
mehrere Beifpiele anführen. Diefe Verbrechen und der Aber: 
glaube :nahmen fo fehr überhand, daß die Sorbonne auf Anregung 
des trefflichen Kanzlers Gerfon im Jahre 1398 fiebenundzwanzig 
Artikel gegen die Zauberei, gegen den Aberglauben von Bildern 
in Spiegeln und Steinen, von Dämonen und Geiftern ıc. zur 
Belehrung und Beruhigung des Volks befannt machte. Gerfon’s 
eigener Auffag führt den Zitel: de Erroribus circa artem magicam. 
Mehr davon bei Meinerd und Ziedemann a. a. D. Auch zu 
Zangres wurde 1404 eine eigene Synode gehalten, vorzüglich um 
der Ausbreitung der Zauberei zu feuern. 
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Endlich erreichte der Zauberglaube im funfzehnten Jahr: 
hundert feine ganze Höhe, fo daß er in der Folge nur mehr 
durch Ausbreitung feine Macht und durch die heilige Sanction 
feine Würde befräftigte. Das Auszeichnende dieſes Jahrhunderts 
ift, daß von nun an vorzüglich nur mehr das weibliche Geflecht 
der Zauberei befchuldigt wurde, nachdem noch Einige, und zwar 
bochgeftellte Männer, wie der Minifter Philipp des Schönen, 
Enguerrand de Marigny, die Jungfrau von Orleans ıc., fowie 
Aegid de Nez, Marfchall von Frankreich, der hundertundfechszig 
Kinder und ebenfo viele fhwangere Frauen umgebracht haben joll, 
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1440 hingerichtet wurden; ferner daß der Herenproceß nun förm⸗ 
lich eingeleitet wurde durch die Zanberbulle Innocentius VII., 
und daß endlich durch den Herenhammer die Tyrannei der Ketzer⸗ 
gerichte Rechtskraft erhielt, Die Geißel des Verderbend zu fchwin: 
gen, und dem Zeufel die volle Herrichaft einzuräumen. 

Wie wir gefehen haben, waren der Herenglaube, die Hexen: 
proceffe und Hinrichtungen von Zauberern ſchon vorhergegangen, 
Innocent iſt alfo nicht eigentlich der Urheber, wohl aber der Be: 
gründer und WVerbreiter der Herenproceffe und des nun zum Ge 
feß erhobenen Glaubens von den Kiünften des Zeufeld und ihren 
Wirkungen. Die Zauberbulle feßte die außerordentlichen Gerichte 
ein, wodurd alle der Zauberei Verdächtigen nicht etwa blos mit 
weifer Unterfcheidung über Schuld und Unſchuld vorgefordert und 
unterfucht wurden, fondern wodurd der Anklage die Furcht und 
Schreden und meift die Strafe auf dem Fuße nachfolgte. — 
„Burchtbare Anordnung! — Schredliche Zeit, verzweiflungsvolle 
Ausfiht, weldhe für Europa und insbefondere für Deutfchland 
eröffnet wird. Gewiß ein in der Gefchichte einziges Actenftüd, 
dem, fo viele Zollheiten der menschliche Geift auch ſchon ausge- 
brütet bat, ſchwerlich ein ähnliches, folächerliches und fo graufen: 
erregendes hiftorifches Document an die Seite gefegt werden 
kann.“ Horſt. | 

Der Inhalt der Bulle vom 4. December 1484, dem erften 
Schöpfungswerke des erſten Regierungsjahres Innocentius VII. 
ift folgender. Der Papft bezeigt feine Betrübniß, daß in vielen 
Theilen von Deutfchland, wovon Oberdeutfchland, Salzburg und 
Mainz, Köln, Trier und Bremen, namentlich angeführt werden, 
mehrere Perfonen beiderlei Gefchlecht3 uneingedent Des eigenen 
Heid, von dem Fatholifchen Glauben abweichen, fi) mit Dä- 
monen und Buhlteufeln (incubus et succubus abutiy vermiſchen, 
ſich alsdann mit ihrer Hülfe zauberifcher Mittel und teufliſcher 
Künfte bedienen, Menfchen und Thiere - quälen, unfüglich viele 
Uebel anrichten, die Früchte der Erde felbft, Weinberge, Gärten 
und Wiefen verderben; die Männer imposent, die Frauen un 
fruchtbar machen („me actus conjugales reddere valeant“) und 
unfäglich viele andere Laſter (quam plurima nofanda excessus el 
erimina) ausüben. Der Papft ertheilte alfo Eraft Dicfer Bulle 
dreien abgeordneten Predigern die Vollmacht, in jenen Gegenden 
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den Gläubigen das Wort Gottes zu eröfftten, die Keber auszu: 
ſpaͤhen, Ercommunicationen, Cenſur und Strafen, Interdicte 
und Suspenfionen, oder noch Stärkeres gegen alle Appellation 
(„ac alias etiam formidabiliores sententias omni appellatione post- 
posita*) zu verhängen; er befiehlt dem ehrwürdigen Bruder, Bi: 
ſchof zu Strasburg, daß er felbft oder durch einen Andern das 
Vorgemeldete öffentlich Eundmache, fo oft er von Seiten der 
Inquiſitoren wird erfucht fein; daß er nicht geftatte, den Inhalt 
des gedachten apoſtoliſchen Briefs durch irgend eine Gewalt zu 
beeinträchtigen oder fonft auf irgend eine Weife zu verhindern, 
zu widerfprechen oder zu rebelliren, von was für Aemtern, Wür- 
den, Vorzügen, Adel und Hoheit, Stande und Privilegien fie 
fein mögen. „Si quis autem haec attentare praesumpserit, in- 
dignationem omnipotentis Dei ac beatorum Petri et Pauli apo- 
stolorum eius se noverit incursurum.* — Rad) dem Driginal ift 
die Bulle in Hauber's Bibliotheca mag. Bd. 1. St. 1. und in 
Horſt's Dämonomagie 2. Bd. abgedrudt. 

Durch diefe Verordnung befamen die "Inquifitoren leichtes 
Spiel, denn ihrem Gutdünfen durfte Niemand widerfprechen. 
Es handelt ſich ausdrücklich von Leuten, „welche mehr verftehen 
wollen, die fich nicht fcheuen zu behaupten: folche Verbrechen 
dürften nicht beftraft werden.‘ Alfo jeder Widerfpruch, den 
Noth und Rede, Einficht und Wahrheit vorbringen, ift im vor- 
aus verpönt, und nicht einmal ein Dbertribunal und Appellation 
ſoll flattfinden! So allgemein der Herenglaube auch damals war, 
jo gab es doch Leute genug, die tiefer fahen; die Vernunft und 
Gefühl genug haften, fo viel Unfinn nicht gut zu heißen, fo viel 
Elend und Schreden einzufehen, das über die Menfchen herein: 
breden mußte. Bisher hatte Volk und Obrigkeit dem Papfte 
die Jurisdittion nur in Glaubensfachen zuerkannt, aber nicht 
über Verbrecher, dergleichen Die Zauberer fein follten. Auch hatte 
man fchon früher feit einigen Sahrhunderten mehreren Kegern 
den Proceß gemacht, fie der Zauberei angeklagt; denn Keßerei 
und Zauberei fing man erſt jetzt am unter einen gemeinfamen 
Begriff zu bringen. Der Hexenproceß war bis dahin noch nicht 
förmlich auforifirt, und die Richter felbft Fonnten von einem 
Dbergerichte zur Verantwortung gezogen werden, wie c& vom 
Parlament zu Paris gegen Die Zauberrichter von Areas wirklich 
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geſchah; die weltliche Obrigkeit hatte noch allein das entſcheidende 
Wort. Durch vorſtehende Bulle wurde nun Ketzerei und Hexerei 
untereinander vermiſcht, „wer anders glaubt iſt ein Zauberer, 
und wer behext iſt, iſt ein Ketzer oder ein Verbündeter des 
Teufels.“ Dadurch erlitt das Rechtsverhaältniß eine höchſt ge— 
fährliche Veränderung, indem die Macht der Inquiſitoren über 
alle Gewalt erhoben wurde. Kein Wunder alfo, daß jene Bulle 
bei Verftändigen aller Stände, felbft bei Seelforgern und Pre: 
digern, fo heftigen Widerfpruch fand, wie in der Einleitung zum 
Herenhammer ausbrüdlic Klage geführt wird, „daß fogar Pre: 
diger des göttlichen Wortes fich nicht fcheuten, das Volk zu ver- 
fihern: es gebe Feine Heren, oder es fei nichtd mit ihren Kün— 
ften, dem Menfchen und Gefchöpfen zu fchaden, durch welche un: 
vorfichtige Neden der weltliche Arm nicht felten gehindert werde, 
dergleichen Zaubereien zu beftrafen, wodurch diefe ſich fo fehr 
vermehren, und die Kegerei fo mächtig beftärft werde,‘ 
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Malleus maleficarum, zu deutfch der Herenhammer, bezeichnet 
vortrefflich in beiden Sprachen die Bedeutung ded Inftruments. 
Ein Hammer gehört zum Schlagen, er zermalmt, was er trifft. 
Hier ift 8 der Hammer für Ketzer, was mit Uebelthäter einerlei 
gehalten wurde, und zwar, da es heißt: maleficarum, fo find die 
Heren die böfen Pegerifchen Weiber („haereticae pravitatis“), 

— der Hammer zermalmen ſoll, den wir alſo ſchon etwas 
genauer betrachten müffen. 

Dieſes ominöfe Buch erfchien zuerft wahrfcheinfih 1489 auf 
625 Seiten in 4. zu Köln, als die ältefte von Hauber bezeichnete 
Ausgabe, wovon fpäter mehrere Ausgaben, aber nie ind Deutjche 
überfegt berausfamen, — Der vollftändige Zitel lautet: 

Malleus Maleficarum 

in tres partes divisus, in quibus 

I. Concurrentia ad Maleficia, 

11, Maleficiorum effeotus, 

II. BRemedia adversus Maleficia, 
et modus denique procedendi ac puniendi maleficas abunde. con- 
tinetur, praecipue autem omnibus inquisitoribus et divini verbi 
concionatoribus utilis ac necessarius. 
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Die Verfaffer waren die vom Papft beftellten und in der 
Zauberbulfe genannten Inquifitoren: 1) Iacobus Sprenger, ordinis 
praedicatorum et Theologiae Professor zu Köln, 2) Iohannes 
Gremper, elericus Constantien. dioeces., magister in artibus, und 
3) Henricus, Inftitor in Aemannien. Sie werden ausdrüdlich 
Inquisitores haereticae pravitatis genannt. Nach Beder und 
Hauber follen auch noch Andere mit beigetragen haben. In der 
dem Buche vorgefegten Apologie fagen die Verfaffer ausdrücklich, 
daß fie mehr gefammelt, ald felbft gefchaffen haben, um fich nicht 
felbft als die Urheber anzugeben. Als ihre Gewährsmänner wer: 
den angeführt: Dionyfius Areop., Chryfoft., Joh. Damaſc., Hi: 
larius, Auguftinus, Gregor J. Remigius, Alb. Magnus, Thom. 
de Aq., Bonaventura, Rabbi Mofe, die Vitae sanctorum patrum, 
Concilia, Jura canonica, Biblia sacra etc. Außer diefen heiligen 
Stügen werden "noch Folgende weltliche Schriftfteller genannt, 
deren Werke die Verfaſſer benugt haben. M. Pfellus, de natura 
daemonum, Martin Plaufeus, Bifchof zu Zübingen, de Malefieiis, 
Bart. de Spina, de ludificatione daemonum. Dem Buche wurde, 
wie billig, die päpftliche Bulle vorgefeßt, und zugleich eine von 
den fanatifchen Verfaſſern gewiffermaßen der theologifchen Facultät 
zu Köln abgenöthigte Approbation. Endlich wußten fie ſich vom 
Kaifer Marimilian, der über das Zauberweſen felbft Zweifel 
begte, fogar ein Diplom zu verfchaffen, und „nun war Alles in 
Drdnung, fagt Horft, nun Eonnte ihren graufamen, die Menfch- 
heit empörenden Maßtegeln fein Widerfpruch mehr entgegengefegt 
werden. Armes bejammerungswürdiges Vaterland, dir galt es 
jeßt vor allen Ländern.” Denn um fi die allgemeine Herrfchaft 
zu verfchaffen, alle Hinderniffe zu befiegen, und alle Gemüther 
gleichſam zu befäuben, bedurfte es einer ausführlichen Schrift, 
welche die Möglichkeit nicht nur, fondern die Wirklichkeit aus der 
Schrift, den Kirchenvätern, aus phifofophifchen und theologifchen 
Säten und Autoritäten ex professo über allen Zweifel erhaben, 
auseinanderfegt; die Ausfprüche diefer Schrift mußten Rechtöfraft 
befommen und die oberherrliche Beftätigung erhalten, um die 
Herenproceffe als eine hochwichtige Angelegenheit Gottes und der 
Chriftenheit, ja des ganzen Menfchengefhlehts in Gang zu 
bringen. Der Herenhammer war nur der Coder, in welchem 
Alles Far und deutlich auseinandergefeßt wird, was zur Hexerei 
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gehört. Sprenger und feine Gehülfen haben dad Herenwefen in 
ein ordentliches Syftem gebracht, welches auf den Grund des 
päpftlichen Befehls geglaubt und unter den gefeglichen Schirm 
der weltlichen Dbrigkeit geftelt, nach der Willkür von ein paar 
ſchlauen Herenrichtern befolgt werden mußte, wogegen weder 
Bernunft und Unfhuld, noch Ehre und Anſehen widerfprechen 
durfte, ja nicht einmal eine Appellation an den Schlüffel Petri 
zu Rom fand flatt, um jede Rettung unmöglich zu machen und 
dem Verderben nirgends eine Schranke übrig zu Laffen! 
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In dem Herenhammer ift nun der Begriff der Hererei ſyſte⸗ 
mafifch beftimmt. Seren, und Zauberinnen find Zeute, 
welche Gott verleugnen, ihm und feiner Gnade entfagen; die mit 
dem Teufel einen Bund machen, fih ihm mit Leib und Seele 
ergeben, und mit ihm Unzucht treiben; die feine, mit den Heren 
gefellige Zufammenfünfte und Sabbathe befuchen, von ihm Gift: 
pulver und als feine Untergebene Befehl annehmen, Menfchen 
und Thiere zu quälen und zu tödten; welche durch teufliihe — 
Zauberfünfte Gewitter machen, die Saaten, Wiefen und Weder 
befchädigen und die Kräfte der Natur verwirren. Malefici wer: 
den die Zauberer nach Iſidorus wegen ihrer abfcheulichen Bosheit 
genannt, weil fie mit Hülfe des ZTeufeld fogar die Elemente in 
Verwirrmg bringen. Wie die Hexen eigentlich der vorzügliche 
Gegenftand find und diefe auch mehr weibliche Gefchäfte freiben: 


als des Nachbars Kühe melfen, Herenbutter bereiten br: 
fagen ze, und alſo vorzüglic) —J—— Bauberc teiben, fo 
ift Doch auch das mannliche Geſchlecht im. Hexenhammer nicht zu 
überfehen; diefes hat es aber. mehr feiner Natur gemäß mit 
Hauen,- Stehen, Schlagen und mit Todtfchiegen zu thun. 

Der Herenhammer ift nad) der vorausgeſchickten Apologie 
in drei Haupttheile abgetheilt, verfchiedene Haupt: und Neben: 
fragen enthaltend, jedoch fehr verwirrt und Durcheinandergeworfen 
mit häufig unterlaufenden Widerfprühen. Ich kann bier nur 
eine ſummariſche Ueberſicht geben, etwas ausführlicher ift ein Aus⸗ 
zug in Horſt's Dämonomagie Theil 2, enthalten. 
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Die erfte Abtheilung enthält achtzehn Hauptfragen über 
Alles, was ſich bei der Zauberei zufammen einfindet, nämlich 
1) der Teufel, 2) der Zauberer oder die Here, und 3) die gött— 
liche Zulaffung. Der Teufel ift die Haupfperfon „„durch deſſen 
Hülfe geſchieht nämlich die Zauberei bei Gottes Zulaſſung. Der 
Glaube daran ift orthodor, die Behaupfung des Gegentheils ift 
Ketzerei.“ Died ift der oberſte Grundſatz, durch eine Menge 
Gitate befräftigt, die Macht des Teufels in natürlichen, Förper- 
lichen Dingen zu beftätigen, jedoch mit dem pfiffigen Zufas, 
„Daß es Keberei fei, zu glauben, Goft wäre nicht der ftärfere 
und die Natur wäre nicht eigentlich fein Werf. Der Teufel 
bat nur durch Gottes Zulaffung Gewalt, und fo wirft er direct 
oder durch Täuſchungen.“ Sprenger läßt auf feine Weiſe aud) 
Phantafietäufchungen zu, aber die häufigern find Teufelskünſte, 
„es ift daher Keberei der Phantafie mehr, ald dem Teufel zuzu- 
ſchreiben.“ Wenn die Heren glauben mit der Diana oder He 
rodiad auf der Fahrt geweſen zu fein, fo ift es eigentlich mit 
dem Zeufel, der auf die Seele wirkt, und dann glaubt die Here 
do), wenn auch in der Phantafie, an den. Zeufel und an die 
Zuftfahrt. Nah Grimm jehloffen fi) Zauberinnen zunächft an 
den gefpenftigen Zug der Gottheiten, „an jenes wüthende Heer, 
dem man elbifche und böfe Wefen aller Art zugefelte. Zauberinnen 
aber mußten vorzugsweiſe Göttinnen beigefellt werden, aus wel- 
chen die Bekehrer eine römifche Diana oder eine jüdifche Herodias 
fabelten. Herodias wahrfcheinlich, weil fie Spiel und Tanz liebte.’ 
Deutfche Myth. S. 59. 

Das göttliche Gefeß befichlt nun nicht blos, mit Zauberern 
feinen Umgang zu unterhalten, fondern auch diefelben zu tödten, 
ergo — müſſen fie aufgefucht. und weggefchafft werden. Zeuge 


oder Ankläger ift nun ziemlich einerleiz bei der Herenentdedung 


ift jeder Zeuge oder Ankläger ald legal, wie bei Majeftätd- 
verbrechen zu betrachten. (Ift dies alles nicht echt Feuflifch ?) 

Die zweite Abtheilung enthält die Fragen über, die wefent- 
lichen Stüde: der Keßerei, über Stand und Wiffen. ‚‚Unwiffen- 
beit ift nicht ganz. zu entfchuldigen, weil man die Unwiſſenheit 
hätte befiegen follen.‘ 

Auf die Frage, wie der Teufel mit den Heren wirfe, wird 
geantwortet: „Der Teufel wirkt zwar auch allein, wie bei Hiob, 


— D— 
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aber die Heren find ihm doch nothwendige Inftrumente zu körper: 
lichen Handlungen, weil der Teufel ein geiftiges Wefen ift, der 
nur Inftrumente bedarf, feine Kräfte auszuüben. — Manche 
haben grünliche Augen, deren Anblick fchon verlegt. Natürliche 
Dinge haben auch allerlei geheime Wirkungen, welche die Deren 
fennen und damit allerlei Wunder verrichten, 3. B. fie legen 
etwas unter die Thürfchwellen, und beheren Menfchen und Vieh, 
ja tödten fogar, ohne daß gerade jedesmal der Teufel dabei ift. 
Die Heren bezaubern auch zuweilen durch ihre Fiefenden Augen. 
| „Denn triefende Augen find entzündete Augen, diefe entzünden 
‚die Luft, und diefe wiederum gefunde Augen, befonders aber, 
wenn man fi) mit den triefenden Augen in gerader Linie 
befindet.“ 

Die dritte ſchönſte und hochwichtige Frage iſt: ob durch die 
Buhlſchaft mit dem Teufel wirkliche Kinder gezeugt werden? — 
Dieſe Frage kommt in den meiſten Hexenproceſſen vor. Die 
Sache iſt in kurzer Antwort gar keinen Zweifel unterworfen, und 
nicht daran glauben, iſt Ketzerei. 

In der fünften Frage handelt es ſich über den Einfluß der 
Geſtirne auf Pflanzen, Thiere und Menſchen, natürlich mit Hülfe 
des Teufels, deſſen Namen, als Diabolus, Belial, Belzebub, 
Fliegengott etymologiſch erörtert werden. 

Eines der unterhaltendſten Capitel iſt die Beantwortung der 
ſechsten Frage, warum das weibliche Geſchlecht der Hexerei vor: 
züglich ergeben fei. Hierin fehlt auch luſtiger Mönchswitz nicht. 
„Die heiligen Kirchenväter, beißt es, follen immer behauptet 
haben, daß drei Dinge im Guten und Böfen weder Maß noch 
Ziel zu halten wüßten: mämlich die Zunge, ein Geiftficher und 
ein Weib, Bei der Zunge liegt es am Tage; der heilige Geift 
ertheilte den Apofteln feurige Zungen; bei den Predigern iſt die 
Zunge glei den Zungen der Hunde, die des armen Lazarus 
Schwären ledten. Ebenfo giebt es bei allen Menfchen und auch 
bei den Geiftlichen böfe und Heillofe Zungen, denn ſchon der 
heilige Bernhard ſagte: nostri praelati facti.sunt Pilati, nostri 
pastores facti sunt tonsores (unfere Schafhirten, Schafjcheerer). 
Bon Weibern ift ed offenbar, fehon der weife Salomon hat fein 
Glaubensbekenntniß von ihnen abgelegt, und was fchon der hei- 
lige Chryſoſtomus von ihnen fagt, Elingt auch nicht gar fein: 
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„Heirathen ift ſehr mißlich, jagt er, denn was iſt ein Weib 
anders, ald eine Feindin der Freundſchaft, eine unvermeidliche 
Strafe, ein nothwendiges Webel, eine natürliche Verfuchung, ein 
wünfchenswürdiges Unglüf, eine häusliche Gefahr, eine immer- 
währende Thränenquelle, ein Webel der Natur mit fchimmerndem 
Firniß überzogen.” . Seneca ſagt: ‚ein Weib liebt oder haßt, es 
giebt kein drittes. Wenn es weint, ſo gehts mit Betrug um; 
denn zweierlei Thränen benetzen die Augen der Weiber, einige 
find Zeugen ihres Schmerzes, andere ihres Betrugs und ihrer 
Verſchmitztheit.“ Aber von guten Weibern ift auch des Ruhmes 
fein Ende, fo daß Männer und ganze Länder durch fie errettet 
und felig ‚geworden find. Allein der Herenhammer lenkt von’ 
diefem Lob bald wieder ab, und läßt unmittelbar darauf folgen, 
daß die Frauen aus folgenden ‚Gründen der Hererei ergebener 
feien ald die Männer: 1) wegen ihrer Zeichtgläubigkeit, 2) wegen 
ihrer ſchwachen Complerion, vermöge deren fie überhaupt für 
Dffenbarungen empfänglicher find (aljo fol ihnen die Schwäche 
und eine höhere von Gott ertheilte Eigenfchaft zugerechnet wer: 
den), 3) wegen ihrer fchlüpferigen Zunge, ihres Vorwitzes, zu- 
folge deſſen fie den Zeufel verſuchen (ie... um Rath fragen), ſich 
zu tief imit thm e einlaffen, bis fie nicht mehr zurüdfönnen. Eine 
große Menge Lafter werden dem weiblichen Geſchlechte dann vor- 


gehalten, als cu eib un Delenrrigtet weil fie aus 


Adam’: Frummier affen); fhon im Paradies ging Eva 
mit Betrug um un 7 Tehlte ihr an Glauben, d denn femina 


fommt_von fe —. Glaube, und minus — weniger. 

Eine Art Fortfegung ift Die achte und neunte Frage; die 
zehnte Frage lautet: ift ed Gaufelei oder Wahrheit, wenn die 
Heren die Menfchen in allerlei Thiere verwandeln? Hier geht 
Wahres dem Falfchen voraus, um -jenes defto fcheinbarer wider: 
legen zu können. - „Eine wirkliche Verwandlung, heißt es, fcheint 
unmöglich, denn zwei Wefen verfchiedener Natur können nicht in 
demfelben Subject fein, wie der heilige Auguftin fagt. — Der 
Teufel kann aber die Phantafie fo disponiren, daß der Menfch 
fi) und Andern ein Thier zu fein ſcheint. Dabei findet fogar 
eine Förperliche Verwandlung ftatt, nämlich des Geſichts, wie 
die heidnifche Here Eirce an den Gefährten des Ulyſſes bewirkte, 
was auch nur eine Verblendung der Augen war. — Ein braves 

5l 
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Mädchen wies die Anträge eines ausfchweifenden jungen Men- 
fchen ftandhaft von ſich, Diefer ging aufgebracht zu einem Juden 
und ließ es behexen, und das arme Gefchöpf wurde in ein Pferd 
verwandelt, aber es war feine wefentliche Verwandlung, fondern 
Gaufelei ded Teufels, der die Augen des Mädchens und der 
Vebrigen fo verbiendete, daß fie ein Pferd zu fein ſchien. Man 
führte fie zu Dem heiligen Macarius, über deffen Augen der Teufel 
keine Gewalt hatte, diefer erkannte fie für ein wirkliches Mädchen 
und nicht für ein Pferd, und löfte die Hexerei glücklich.“ (Wie 
naiv und fromm!) 

Wenn zuweilen Wölfe Menfchen anfallen und Kinder aus 
der Wiege holen (Wehrwolf, Lykanthropie, Kynanthropie — Be 
‚feffenheit und Verwandlung in Wolfs- und Hundsnatur zc.), fo 
find es bisweilen wirkliche Wölfe, bisweilen gefchiehts aber durch 
Zauberei des Teufels. Gott der Herr drohte ja bei Mofes 
3. B. 16, 5 ıc. mit wilden Thieren. Der Teufel disponirt auch 
die Phantafie zum Wolfswahn, und im erfien Fall kann der 
Teufel in Wölfe, wie in wirffihe Schweine übergehen; im an- 
dern Ball ift es nur Schein. — (Der Hexenhammer enthält auch 
Philofophic-) 

Die elfte Trage handelt von zauberifchen Hebammen, welche 
die Früchte befchädigen, unzeitige Geburten befördern, die Kinder 
in die freie Luft oder unter Schornfteine tragen und fie dem 
Teufel weihen. — Die zwölfte und dreizehnte Frage handelt von 
der Zulaffung Gottes — ein erbauliches Raifonnement. — Vier: 
zehnte Frage: Wie muß man die Herengreuel betrachten und was 
über fie predigen? — Die Heren find von Gott abgefallen, 
Apoftaten und Keber, verdienen aljo vor allen andern VBerbrechern 
die allerfchwerften Strafen. Als Reber ſchon verdienen fie Kirchen: 
bann, Gonfiscation der Güter, Todesftrafe. Iſt der Keger ein 
Laie und weigert fi abzufchwören feinen Irrtum, fo wird er 
verbrannt. Wird ſchon ein Falſchmünzer mit dem Tode beftraft, 
wie vielmehr ein Fälfcher des Glaubens. Geiftliche werden ent: 
weder zum Tode verurfheilt, oder Iebenslänglid in Kerker gt- 
worfen. Die Heren aber als Abgefallene follen nicht mit dem 
Leben davon fommen, wenn fie auch ihre Verbrechen bereuen und 
abfhwören. (Sehr hriftlich liebevoll.) 
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Bunfzehnte Frage oder Capitel. — Unfchuldige und fonft 
nicht gefährliche Leute werden auch bisweilen behert, theils um 
ihrer eigenen Sünden, theild um der Sünden der Zauberer willen. 
Sechszehntes Gapitel: Vergleihung und Erläuterung des vorigen 
mit andern Arten von Verbrechen und Aberglauben. 


Siebzehntes Capitel: — der Teufels⸗ und Hexen⸗ 
werke. Die immer als der Teufel ſelbſt. — Acht—⸗ 
NER Gain ee Tee Be dem 
Teufel Feine fo große Macht geftatte, Menfchen zu bezaubern, 
was manche Laien beweifen wollen, gepredigt werden müffe. Hier 
machte der fünfte Einwurf den Inquifitoren viel zu fchaffen ; 
warum nämlich Die Richter, welche gegen die Heren und Zau— 
berer inquiriren und fie verbrennen laffen, nicht vor allen andern 
von ihnen behert würden, was dann der zweite Theil des Heren: 
hammers beantwortet, worin nur zwei Haupffragen enthalten 
find: I) wie man fi) vor Zauberei zu hüten habe, in fech 
Gapiteln, 2) wie man die Zauberei wieder löfen und aufhebe 
fonne, in acht Eapiteln. 

Dreierlei Arten von Menfchen kann die Hererei nichts an: 
haben: 1) DEE mit dem 
andächfigen Gebrauch der Kirchenmittel, und 3) Heili en, welche 
u efonderm Schuß der Engel ftchen. "Natürlich find die 
Inquifitoren und Richter die erſten unter dem Schuß Gottes. 
Befondere Befhädigungen ded Teufeld an Unfhuldigen — körper— 
fich und geiftig. — Der Teufel ftellt den frommen Jungfrauen 
vorzüglich dur Heren nad. Won zwei zu Ravensburg durch 
die Verfaffer verbrannten Heren (eine war eine Kupplerin) be- 
Fannte die eine: fie hätte viel auszuftchen gehabt vom Teufel, 
weil fie ein andächtiges frommes Mädchen in der Stadt hätte 
zu feinem Willen verführen follen. Ginmal hätte fie an einem 
Sefttage fie zum Befuche zu fich gebeten, wo fich dann der Teufel, 
in Geftalt eines feinen jungen Herrn, mit ihr felbft befprochen 
hätte. Die fromme Jungfrau hätte fi) aber immer mit dem 
heifigen — en Habe getreten wärs, 
und To Häfte er endlich. fein. Vorhaben. aufgeben--müffen; wovon 
fie viel Sual [_ hätte auöftehen müſſen. Solche erbaulihe Gr- 
zählungen aus ihren eigenen Erfahrungen geben die Autoren des 


Herenhammers mehrere. 


— 
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Das zweite Capitel handelt von der Art und Weife, wie 
die Hererei getrieben wird, eined der wichtigften und interefjan- 
teften Capitel. Es enthält zugleich eine Befchreibung des Heren: 
glaubens zu Ende des funfzehnten Jahrhunderts. „Es giebt drei 
Arten von Heren: 1) fchädliche — maleficae, die nicht wieder 
helfen — entzaubern Fönnen, 2) ſolche, die Niemand fchaden, 
3) fehädliche, die aber audy wieder entzaubern fönnen. Unter der 
erften Art find die allerfchädlichften die — Kinderfrefferinnen, 
dies find die allermädhtigften, die Hagel:, Donner: und Sturm: 
wetter fchaffen, durch die Luft fahren, und die fih auf der Folter: 
bank unempfindlich machen (fiche hierüber meine Schrift: Der 
Magnetismus im Verhältniß zur Natur und Religion ©. 131), 
ja fie bezaubern oft fogar die Richter und fuchen fie durch Mit: 
feid zu verwirren. Sie berauben Thiere und Menfchen der, Zeu⸗ 
gungsfraft, haben durch. Hülfe des Teufels Offenbarungen von 
zufünftigen Dingen, die fie beſtimmt vorausfagenz. Wenn 
fie die Kinder nicht freffen, fo verfolgen fie diefelben auf allerlei 
Art, ftürzen fie ind Waffer, wenn fie an Bächen fpiclen; auch 
machen fie Pferde ſcheu und ſtetig; diefe Claſſe treibt mit dem 
Teufel Unzucht.“ Der Contract des Bündniffes mit demfelben 
wird genau befchrieben, was entweder an einem» Hexenſabbath 
auf eine feierliche Weife, oder im Stillen privaf geſchieht. — 
Im. erften Zalle beftimmt der Teufel als Großmeifter (in den 
Herenprocejfen gewöhnlich der Feine Magifter genannt) den Dre 
und hält den Vorfig; die Altern Heren präfentiren. die Candida- 
tinnen dem Fürften der Hölle. Es entftcht ein Eramen über den 
Glauben und die Tüchtigkeit, und der Neuling verfpricht dem 
Zeufel Treue und Gehorfam. Der Teufel Ichrt fie dagegen aus 
den Knochen und Gliedern neugeborner, am liebften fchon ge 
taufter Kinder Zauberfalben und Getränke zu bereiten und Pul- 
ver zu fertigen zum Werderben von Vieh — —— 
Alles haben die Autoren des Hexenhammers ·ſelbſt — 

Eine Kinderfreſſerin erzählte Folgendes vor Gericht, 2 
zur nähern Würdigung der Geſchichte der Hexenproceſſe von 
Wichtigkeit iſt. „Wir ſtellen, erklärte fie, hauptſächlich Kindern 
nach, oft werden ſolchen bei den Eltern todt gefunden, da glauben 

} die einfältigen Zeute dann, fie hätten fie erdrüdt, oder wären 
‘fonft auf eine natürliche Art umgefommen; aber wir find es, die 
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fie umbringen. Darauf ftehlen wir fie aus dem Grabe und 
kochen fie mit Kalf, bis ſich alles Fleifh von den Knochen löſt 
und zu einer Maffe geworden if. Wir machen aus den feften 
Zheilen eine Salbe, und füllen mit dem Flüffigen eine Flaſche; 
wer dann davon mit den gehörigen Geremonien trinkt, der gehört 
zu unferm Bund und hat das Heren bald begriffen.” Eine 
ähnliche Erzählung von den Geremonien der Abfhwörung machte 
ein junger, zugleich mit feiner Frau eingezogener Mann den Ver: 
faffern des Herenhammers felbft; dafür wurde das junge Ehe- 
paar aber gemeinschaftlich der gerechten Strafe des Scheiter: 
haufens übergeben , wobei jedoch vor der Hinrichtung der Ehe: 
mann noch äußerte, daß feine Frau lieber würde auf der Folter 
fih in Stüden zerreißen, ja felbft verbrennen laffen, als befen- 
nen; was auch gefchab; der Mann erlitt aber fehr bußfertig den 
Tod. — „Eine Frau in Bafel hatte ficben Jahre mit dem Teu— 
fel Umgang, der wöchentlich dreimal an ihres Mannes Seite mit 
ihr Unzucht trieb. Gott erbarmte ſich aber noch über die arme 
Secle diefer Ruchlofen, denn fie ward von und ganz kurz nod) 
vor Ablauf der Zeit, wo fie dem Teufel verfallen wäre, glüd: 
licherweife entdeckt, ergriffen und verbrannt; fie erfannte bußfertig 
ihre Sünde.‘ 

Von der Art, wie die Heren ihre Luftfahrten machen, hanz !, 
delt das dritte Gapitel. Wenn man diefe Fahrten der bloßen : 
Phantaſie zufchreibt, fo ift es fehnurftrads gegen Gottes Wort, | 
„bat ja der Teufel unfern Herrn Chrift felbft auf die Zinne des 
Tempels geftelt und ihm alle Reiche der Welt gezeigt.” Auch 
hat ein guter Engel den Habafuf beim Schopf genommen und 
durch die Luft weggeführt. Wor der Fahrt befchmieren Die Heren 
mit ihrer Salbe irgend ein Inftrument; einen Befenftiel, Ofen— 
gabel, oder etwas Leinwand, und fo werden fie gleich weggeführt, 
was bei Tage, aber doch vorzüglih des Nachts gefhicht. — 
Ueber das Wettermachen von böfen Weibern, wenn es an Waffer 
fehlt, mit ihrem eigenen Urin, werben fehr artige Geſchichten er- 
zählt. — Im vierten bis ficbenten Gapitel wird von dem buhle— 
rifchen Umgange der Heren mit dem Teufel gehandelt, im achten 
wieder von der Verwandlung der Menfchen in Thiere; daran 
zweifeln ift Kegerei. „War nicht Nebufadnezar in einen Stier 
verwandelt und fra Heu?’ Neuntes Gapitel: Der Teufel ftedt 
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bei folchen Verwandlungen den Menfchen in den Köpfen oder in 
dem Leibe, — Verblendung der äußern und innern Sinne, wobei 
fehr gelehrt die Orte Franioffopifch angegeben, wo die. verfchiede- 
nen Seelenfräfte ihren Sitz haben, 3. B. die Gedächtnißfraft im 
Hinterkopf bis in der Mitte oben, wo die Phantafie ihr Drgan 
hat, der Sensus communis bat feine Zelle nach dem Vorderfopf 
bin, wo die Phantafie oft mit Bligesfchnelle das Bild, 3. B. 
eines Pferdes aufftellt, daß der Menfch fchwört, ein folches zu 
fehen. „Der Zeufel weiß dies fo gefchieft zu machen, daß nicht 
einmal Kopfichmerzen dabei entftchen, folche Wunder wirft er, 
aber es find Feine wahren Wunder, die thut nur allein Gott.’ 
Das zehnte Capitel handelt von den leiblichen Befigungen 
des Zeufeld und enthält eine Damonologie im Geifte des Heren- 
bammers, das elfte und zwölfte, Wiederholungen über Hebammen, 
Kinderfreffen und von Kinderopfern, die dem Teufel gebracht 
werden; das dreizehnte enthält das Gefpräc eines Vaters mit 
feiner achtjährigen Zochter über die berrfchende Dürre und den 
Regen, den letztere machen zu fünnen behauptete, was ihr die” 
Mutter mit angedrohtem Stillichweigen gelehrt habe, ja fogar 
Donnerwetter und Hagel fünne fie machen. Dies erfuhren Die 
Inquifitoren, es wurde die gottlofe Mutter zur Haft gebracht 
und von ihnen (den Verfaffern des Herenhammers) verbrannt, 
„Dad Mädchen aber wurde gerettet.‘ — Vierzehntes Eapitel: 
Wie die Heren das Vich bezaubern. Nach Sprenger geht das 
Herenmelken der Kühe fo zu: „die Heren flogen ein Meffer in 
die Wand, nehmen zwifchen die Knie einen Milcheimer und rufen 
den Teufel an, er möchte ihnen von der Kuh, die Diefem oder 
Ienem gehört, die Milch verfchaffen. Der Teufel melft nun ge— 
ſchwind die Kuh und bringt der Here die Milh, wo es dann 
ausfieht, ald wenn fie diefelbe aus dem Mefferftiel herauszieht, 
womit der Teufel die Here nur täufcht, der Die Milch durch Die 
Luft brachte.” — Auf ähnliche Art brachten die Heren Butter 
aus vorbeifließendem Waffer, befonders gute Maibutter, und der 
Teufel ftichlt frommen Menfchen für fie Wein aus den Kellern, 
on beheren fie durch Anrühren, ja durch bloßes Anbliden ; fie 
machen zu folchen Zwecken allerlei zauberifche Inftrumente, Bil: 
'der, befonders Kröten, Eidechfen und Schlangen ıc., und legen 
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fie unter die Thürfchwellen, verderben damit die Milch und machen | 
Das Vieh Frank.‘ 

Bunfzehntes Capitel: Herendonnerwetter, Vieh: und Saaten- 
befhädigungen. Als einmal fehredtiche Gewitter von Ravensburg 
bis Salzburg die Länder verwüſteten, fehrie das Volk laut über die 
Heren, die das Unglüd verurfachten. „Wir ließen, fagt Sprenger, 
ein Paar übel berüchtigte alte Weiber einziehen, folterten fie, und 
Da zeigte es ſich, daß wir wirklich die rechten getroffen hatten, 
fie befannten Alles.“ Daß fie verbrannt wurden, verftcht ſich 
von felbft. — Sechszehntes Capitel: Die Zaubereien von Män- 
nern beftehen hauptſächlich in drei Elaffen: 1) Bogenfchügen, der | 
Teufel‘ beforgt und lenkt die Pfeile, daß fie freffen, 2) und | 
3) Schwerter: und Mordinftrument-Bezauberer, um fie zu fehär- 
fen, oder den Gegnern ftumpf zu machen, wozu fie fid) allerlei 
Zauberlieder, Segenſprüche, des Neftelfnüpfens ıc. bedienen. Zu 
großem Leidwefen der Herenmeifter wurden dergleichen Leute 
häufig von den großen Herren in Schuß genommen. 

Des zweiten Theild zweite Hauptfrage, wie die Zauberei zu 
heben fei ? 

Die Mittel find Pörperliche und geiftige; von erftern ift der 
Rauch ein Hauptmittel; von leßtern das fi) Segnen und Kreuz- 
machen — eine weitläufige Unterfuchung auf faft hundert Sei- 
ten, mit gelehrten Abhandlungen über Bezauberungen und Ent: 
zauberungen. 

Der dritte Theil enthält endlid den Criminalcoder, wie 
gegen die Heren und Keßer inquirirt werden fol, in fünfund- 
dreißig Fragen oder Abfchnitten, worin vom Proceßanfangen bis 
zum Urtheil umfländlich gehandelt wird. Es gehört zum Be— 
greifen des ganzen Geiftes des Herenhammers, daß wir auch die 
Strafgefeße kennen lernen, worüber ich noch kurz das Folgende 
ausziehe. 


$. 349. 


Erftes Eapitel oder Frage, wie der Herenproceß eiuzuleiten 
fi? — Die Unterfuhung kann auf ein bloßes Gerücht, daß 
Heren da oder dort find, ohne vorhergegangene Denunciation an: 
fangen, denn die Pflicht des Richters ift hier fchnell zu helfen. 
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Zweites Gapitel, von den Zeugen; zwei bis drei find binlänglich ; 
der Richter darf Zeugen aufſuchen, ihnen Eide abfordern und 
öfter eraminiren. Die Zeugen müffen nad Gapitel 3. und 4. 
feine hohe Eigenfchaften haben. Ercommunicirte, infame, ent: 
laufene, liederliche Knechte; Mitfchuldige werden in Glaubens- 
fachen jeder Art ald Kläger und Zeugen angenonmen, ja in Er: 
mangelung befferer Zeugen werden Keber und Seren gegen 
andere ihres gleichen unverwerflich angefehen, wenn fie wider die 
Beichuldigten zeugen; die Frau kann wider den Mann und um- 
gekehrt, und die Kinder gegen die Eltern zeugen. — Nach Ca— 
pitel 5. find Feinde, wenn es nicht Gapitalfeinde find, 3. B. 
durch das Trachten nad) dem Xeben, ald halbe Zeugen anzufehen; 
das ift, ihre Ausfage macht einen halben Beweis, kommt fie 
mit der Ausfage eines Andern überein, fo macht es einen ganzen 
Beweis. 3. B. Michel's Lies fagt aus: daß ihr Peter’s Berbel, 
mit der fie fi) gezankt, Das Kind behert babe; halber Beweis. 
Ein anderer Hallunfe zeugt, daß Peter's Berbel vor fieben 
Jahren feiner Kuh die Milch genommen babe, ganzer Beweis. 
Berbel wird des Laſters der Hererei überwiefen und verbrannt. 

Das ſechste Capitel lehrt, wie der Proceß fortgeführt werden 
fol. Hierbei kommen nun allerlei intereffante, höchſtwichtige 
Fragen an Die Angeflagte vor, 3. B. ob ihr bekannt fei, daß fie 
Leute für "eine Here halten? warum fie ſich auf dem Felde oder 
im Stall habe fehen Iaffen? warum fie das Vieh berührt habe, 
welches darauf krank geworden? warum ihre Kuh mehr Milch 
gebe, als drei oder vier anderer Leute? 

Siebentes Capitel: Ob die Befchuldigte für eine Here zu 
halten? Achtes Capitel: Wie die Here zur Haft zu bringen? 
U. a. heißt es bier: „es ift fehr rathſam, eine foldye Gefangene 
fofort von der Erde aufzuheben, wenn man ihrer habhaft wird, 
daß fie nicht den Fußboden berührt, fie fönnte ſich durch Zauber 
fonft wieder befreien.” Deshalb wurden die Heren auch fpäter 
noch, 3. B. nah Horft in den Herenthurm zu Lindheim — 
fchwebend .aufgehangen — verbrannt. Neunted und zehntes Ca— 
pitel: Weitere Procedur bei der Gefangennehmung; ob eine Ver: 
theidigung zu geftatten? was unter Umftänden gefchehen Fann, 
aber die Sache ift delicat. Wenn nämlich der Defenfor feinen 
Glienten über die Gebühr vertheidigt, fo wird er billig für noch 
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fehuldiger gehalten, ald der verdächtig Angefchuldigte, dann ift er 
ein Heren= und Keberpatron. (Kein Wunder alfo, daß das Ge 
Dränge zu der Herenvertheidigung eben nicht ſtark war.) Eiftes 
und zwölftes Capitel: Verfahren bei unbekannten Namen und bei 
Beindfchaften. — Hierbei find allerlei Lift und juridifche Kunft- 
griffe erlaubt. Dreizehntes Capitel: Was der Richter vor dem 
Verhör in der Folterfammer zu beobachten habe. Hexen, die 
dem Zeufel viele Jahre lang mit Leib und Seele (mit Krämpfen 
und Kämpfen) ergeben geweſen find, macht er oft auf der Folter: 
bank fo feft und unempfindlih, daß fie fich lieber alle Glieder 
zerreißen laffen, als etwas befennen. Andere, die nicht fo freu 
waren, verläßt er, diefe find dann leicht zum Geftändniß zu brin- 
gen. (Der empfindfame Unglüdliche zieht den Tod den Folter: 
fchmerzen vor.) Vierzehntes Gapitel: Weber Zortur und den 
Modus zu foltern; fehr Iehrreih, 3. B. um bie Here zum frei» 
willigen Geftändniß zu bringen, fann man ihr das Leben ver: 
fprechen, was aber nachher nicht gehalten zu werden braucht. 
Bekennt die Here nicht den erften Tag, fo feßt man die Folter 
am zweiten und dritten fort. Hierbei ift aber wichtig die Unter: 
fcheidung von Fortſetzen und Wiederholen; das Foltern darf 
nicht fortgefeßt werden ohne neue Indicien, aber wiederholt durch 
Urtheil darf es werden. 3. B. der Richter publicirt nach der 
erften Zolter: wir verurfheilen dich, daß morgen die Folter fort- 
gefeßt werden fol. — Funfzehntes Capitel: Fortfegung über 
Gautelen und Kennzeichen einer Here. — Hier ift unter andern 
das Weinen ein wichtiges Zeichen, wenn nämlich eine Here, dazu 
aufgefordert, nicht augenblicdlich Thränen vergießen Fann. — Die 
Geiftlihen und Richter legten ihre Hände auf den Kopf der 
Angeklagten und befhworen fie bei den heißen Thränen der aller 
glorreichiten Jungfrau ıc., daß fie im Falle der Unfchuld auf der 
Stelle häufige Thränen vergieße, im Namen Gottes des Va— 
ters ıc. — (Wer will noch nur an Gott und nicht aud) an den 
Zeufel glauben?) — Man hat die Erfahrung gemacht, daß die 
Heren umfoweniger weinen können, jemehr die Beſchwörungen 
wiederholt wurden. — Weiter muß fich der Richter in Acht neh- 
nten, die Hexen etwa zu berühren, er trage geweihte Kräuter und 
Salz bei fi); auch darf er fie nicht recht anfehen, denn es Fam 
vor, daß durch das Anfehen ſich aller Zorn und Grimm bei den 
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Gerichtöperfonen verlor und fie die Heren wieder in Freiheit 
feßten. Man laffe alfo die Here rüdlings in die Stube führen 
oder fragen. — Man muß auch der Here alle Haare abfcheeren, 
und zwar auf den geheimften Dertern, ohne diefe Vorficht find 
Manche nicht zum Geftändniß zu bringen. — In Deutjchland 
wollte man das Haarabfchneiden nicht für chrbar halten, klagen 
die Herenhämmerer, was anderwärts weniger Widerftand fand. 
(Wurde das Erbarmen zum Schweigen gebracht — das Scham- 
gefühl gegen Sitte und Ehrbarfeit empörte fih in der deutſchen 
Bruft und wurde lauf). . 
Sechszehntes Gapitel. Fortſetzung. Siebzehntes Gapitel: 
Reinigungsmittel auf Seiten der Hexen und von der Probe mit 
glühendem Eiſen. Die Feuerprobe wird widerrathen, weil es 
Kräuter giebt, die vor dem Feuer ſchützen, welche die Hexen 
kennen; auch kann der Teufel ſelbſt durch Mittel das glühende 
Eiſen unfchädlich machen. — Achtzehntes Capitel: Auf wie vielerlei 
Art Verdacht die Todesftrafe zuerkannt werden müſſe. Zwanzig- 
ſtes Capitel: Ueber die erfte Art ein Urtheil zu fällen. Einund— 
zwanzigftes und zweiundzwanzigſtes Capitel: Ueber blos berüchtigte 
Heren zu fragen und zu urtheilen, was Alles bereit3 aus dem 
Vorhergehenden befannt. Vierundzwanzigſtes Capitel: Verfahren 
bei ſtarkem Argwohn von Ketzerei, Abfhwörungsformeln, Die der 
Pfarrer in der Kirche öffentlich zu Ichren hat. — Fünfund- 
zwanzigftes Gapitel: Verfahren gegen ſtark Verdächtige. — Hier 
kommt der graue Herenkittel vor, den Verdächtige beim allen- 
fallſigen Loslaffen an Sonn» und Feſttagen vor der Kirchthür 
büßend fragen mußten. Es war ein weiter grauer Kittel, wie 
rin Mönchshabit, aber ohne Kappe, mit fafranfarbigen ledernen 
Kreuzen, die drei Hand breit lang und zwei breit ausgefchlagen 
waren. — Sechsundzwanzigſtes und fiebenundzwanzigftes Gapitel: 
Fortſetzung und wie ein Keger zu behandeln fei, der zwar einge: 
ftanden, aber nachher ſich befehrt habe. Achtundzwanzigſtes Ca- 
pitel: Wie aber, wenn ein Belchrter dann wieder in Ketzerei 
verfallen und zum zweiten Mal befehrt. Neunundzwanzigftes bis 
zweiunddreißigftes Gapitel: Aehnliche Fragen, bei Eingeftändniffen 
und abwechjeindem Leugnen; bei Verſuchen zu flüchten. Drei- 
unddreißigftes Gapitel: Vorſicht beim Verfahren gegen Perfonen, 
welche von fchon verbrannten oder verurtheilten Hexen angegeben 
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worden waren, weil oft der Teufel aus ihnen rede. (Haft bie 
einzige Spur von Menfchlichkeit) — Vierunddreifigftes Ca— 
pitel: Wie zu verfahren, wenn eine Here fich wirklicher Zauber: 
mittel bedient hat, wie bei Hebammen und Schügen. Es werden 
bier folche verftanden, die entzaubern und enthexen. Endlich 
fünfunddreißigftes Gapitel: Wie Zauberer und Heren zu behan- 
dein, die an ein hohes Gericht appelliren. Jede Appellation muß 
erfchwert werden; muß ſich der Richter zuweilen eine foldye ge» 
fallen laffen, jo braucht er den Proceß deshalb nicht gefchwind 
aus den Händen zu geben. 

Diefe kurze Inhaltsanzeige des Herenhammers enthält alles 
MWefentliche, und kann uns ebenfo gut als ein Heiner Gefchichts- 
abriß des damaligen Glaubens und der Nechtöpflege, als wie zu 
einer Gefchichte der Herenproceffe insbefondere dienen, von denen 
wir nun ſchon Fürzer handeln Dürfen. — O tempora, o mores! 


$. 350. 


Wenn durch die Bulle des Innocenz VI. der fürchterlichſten 
Zyrannei auf Jahrhunderte das weite Thor geöffnet wurde; wenn 


Leib und Leben, Ehre und Guf der Willfür unwiffender, fanatir 
ſcher Hexenmeiſter preisgegeben war, daß Niemand mehr in ſei— 
nem Haufe, ja nicht einmal im Schlafe, um ruhig zu träumen, 
fiher war, fo ift allerdings ein ähnlicher Schreckenszuſtand der 
Dinge in der Geſchichte unerhört. Denn die Bulle und der 
Herenhammer haften nicht eine vorübergehende, ſondern die nach- 
haltige Wirkung, daß Katholifen und Proteflanten, daß alle 
Stände und beide Gefchlechter an chronifcher Geiftesverwirrung 
litten, und gleichſam an dem allgemeinen Wahnfinn Theil nah: 
men. Allein erwägt man ruhig, daß in der Gefchichte wie in 
der Natur Alles einen ſteten, gewiſſen, gefeßmäßigen Gang hat, 
fo war es, wie ich bereits oben angezeigt, auch Hier gleichfam 
eine natürliche Entwidelung der Zeit. Innocenz, der nad) Fleury 
„dieſen Namen ohne Zweifel deshalb angenommen hatte, um an« 
zuzeigen, was er hätte fein follen;” den andere und fpätere, be= 
fonders proteftantiihe Schriftfteller, „einen ſchändlichen Heuchler, 
feine Bulle einen verfluchten Kriegsgefang der Hölle; Die In: 
quiſitoren Henkersknechte, raſende Büttel, morbfüchtige Un 
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menfchen ıc.‘‘ nennen, Innocenz war ein Kind feiner Zeit; die 
Hererei hatte fich lange Zeit vor ihm herangebildet; Keßergerichte 
und Herenproceffe fanden ſchon lange ftatt, und was dem römi« 
ſchen Stuhl bisher nicht gelang, fein Princip der geiftlichen Ober- 
berrfchaft über die weltliche zu behaupten, dies feßte Innocenz 
durch. Hererei und Keberei galten ſchon lange für Gefchwifter, 
und den Teufel ald allgemeinen Feind, der die verſteckte Trieb: 
feder hinter beiden war, gegen den die Geiftlichfeit eigentlich in 
einem ewigen Kriege liegt, glaubte man am beften zu befiegen, 
wenn man feine Verbündeten angriff und vernichtete. Und in- 
fofern fönnten jene Verdanımungeurtheile, die man auf Innocenz 
fchleuderte, nur dann begründet fein, wenn der Papft den ullge: 
meinen Glauben nicht getheilt hätte; wenn er Flüger als die 
Andern gewefen wäre, einzufehen: daß erftend die Keßer Feine 
Teufelöverbündete, und zweitens, daß die Heren Feine Keber 
find. — Die Idee der Zauberei war cine Krankheit jener Zeit, 
T und wer möchte behaupten, daß es bei einer foldhen allgemeinen 
Unwiffenheit und Vermwilderung nicht ruchlofe und boshafte Men: 
hen genug gab, die allerlei Kunftitüde zu. _erfinnen und zu 
treiben, auf Gefundheit, Gut und Leben Anderer zu fpeeuliren, 
ſich zur Lebensaufgabe machten; die wider Gefeg md Ordnung, 
wider Zucht und Sitte zu Felde zogen, denen das Heiligfte und 
deffen Diener ein Greuel war. Es fragt ſich daher, wovon fol 
dagegen eine Wehr und Hülfe ausgehen? Einzelne Einfichtsvolle 
und Gutgefinnte fonnten lehren und predigen, ihre Stimme ver- 
hallte in der Müfte; der weltlichen Obrigkeit fehlte e& an Kön— 
nen und Wiffen, was Trug und Zug, was menfchlich oder teuf- 
liſch iſt; über Meinung und Glauben ftand ihr Fein Recht und 
feine Macht zu. Lag es daher nicht zunächft an der Geiftlichkeit, 
die Anfchen, Kenntniffe und Gewalt am meiften befaß; lag «6 
nicht an dem Oberhaupt der Kirche, auf Mittel zu finnen, dem 
allgemeinen Uebel und Verderben Einhalt zu thun? Ein Anderes 
ift das Wollen und ein Anderes der Erfolg der That. Wer 
will richten, daß Innocenz nicht wirflih das Gute gewollt habe, 
wenn gleich feine Bulle fo viel Mißbrauch, fo viel Unglüd und 
Elend über die Menfchheit gebracht hat? Das wahrhaft Wunder: 
bare liegt viel mehr im Herenhammer, ald in der Zauberbulle, wie 
namlich ein folches Gemiſch von Unfinn, von theologifcher, fopbi: 
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ftifcher und juridifcher Fafelei zum allgemeinen Geſetzbuch auf 
vier Jahrhunderte werden konnte; denn gegen Ende des ſieb— 
zehnten Jahrhundert waren die Herenproceffe no im Gange 
und die Scheiterhaufen nicht ausgelöfht. 150 Jahre nach der 
Reformation berrfehte felbft bei den Auriften im Allgemeinen 
noch derfelbe Zauberglaube, wie im Hexenhammer, wovon die 
feßte Ausgabe von Garpzov’s Griminalpraris 1758. Zeugnif 
giebt. — B. Carpzovii practica nova rerum criminalium, editio 
Boehmer. 3 vol. fol. — Der Grund diefer langen Nachwirkung 
lag in der religiöfen Glaubensherrfchaft, die bei Katholiken und 
Proteftanten dem Princip nach Diefelbe blieb; bei beiden fand die 
Däamonologie auf derfelben Bafıs, nämlich auf der höllifchen; daß 
der Teufel eine unfägliche, wenigftens ebenfo große Macht, wie 
Gott Vater befigt, oder daß Gott dem Teufel Alles zulaffe, die 
Menſchen zu verführen, zu befigen und zu bezaubern. Nun ift 
der Menſch in gar Nichts fo langſam, wie in Glaubensfachen, 
fo fhwer er dazu kommt, recht zu glauben, fo fehwer wird es 
ibm, wieder davon los zu werden, wenn cr fich einmal darin 
feftgewurzelt hat, gleichviel ob fein Glaube auf Wahrheit oder 
auf Schein beruht. Da nun die Stimmen Cinzelner, fo ein- 
dringend, fo überzeugend und wohlmeinend fie auch immer- waren, 
an verftocdte Ohren tönten, und nur felten Gehör und Ge- 
borfam fanden, fo ift ed auch zu begreifen, wie erft durch viele 
Mühe nach und nah der Sinn eröffnet und dem Verftändnif 
das Licht der Wahrheit gebracht werden konnte, was durch Auf, 
Färung nicht fowohl blos der theologifchen Irrthümer, als viel. 
mehr der Naturerfcheinungen und ihrer Gefege nad) und nad) 
möglich wurde. Hierüber haben fich eine große Menge Natur: 
forfcher, Theologen und Rechtögelehrte in gegenfeitiger Unter- 
ftügung einen unfterblihen Ruhm erworben, den Herenwahnfinn 
und Unfinn zu heilen, die Bande der Zauberei zu löfen, die 
Ketzerei von Lafter und Naturwirfung zu unterfcheiden, kurz den 
Herenproceffen ein Ende zu machen. Paracelfus, van Helmont, 
Baco, Wier, Beder, Thomafius, Spee, Molitor, Zartaretti, 
Reginald Scott, del’ Oſſa, Reiche, Hauber ıc. find die Schrift- 
fteller, welche muthig und kühn ihrem Zeitalter woranleuchteten, 
der unmenfchlihen Tyrannei des Teufels entgegentraten und den 
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Herenhammer dem Roft und der Rüſtkammer des Aberglaubens 
überlieferten. 


$. 351. 


Mit der ausführlichern Darftelung des Inhalted des Heren- 
hammers find uns die Bedingungen, die Mittel und das Ziel der 
Herenproceffe befannt geworden; wir find daher einer weitläufigern 
Gefchichte derfelben, was ohnehin nicht unfere Aufgabe ift, überhoben. 
Da aber die dabei vorfommenden magifchen Erfcheinungen uns näher 
angehen, fo müffen wir doch noch den wirklichen Hergang bei ein paar 
folchen Proceffen fpeciell Eennen lernen, wodurd wir fheild das 
Vorhergegangene beftätigt finden, theild einzelne Begebenheiten näher 
fennen lernen werden. Ich will befonders zu diefem Zwecke drei 
Proceffe ausheben, welche'die Zeiten und die Nationalitäten charaf: 
terifiren. Diefe find 1) der Hexenproceß von Arras in Franf- 
reich 1459, alfo noch vor der Zauberbulle; 2) der Herenproceh 
zu Mora in Schweden 1670, und 3) d ü ie Klofter: 
frau Maria Renata zu Würzburg 1749. Der erfte giebt fchon 
Seugniß "Bon Len bämontfehee. —— —— der Buhlteufel 
männlichen und weiblichen Geſchlechts. Was bei jenen Zufammen- 
fünften, wohin die Heren durch Wüſten plöglich in der Nacht 
geführt wurden, vorfommt, überbietet Alles, was Aberglaube, 
geile Sinnlichkeit und eine verborbene Phantafie nur aufbieten 
fünnen; denn vornehme Herren, Prälaten, obrigkeitliche Perfonen 
hatten die Heren bei jenen Zufammenfünften gejehen. Der Teufel 
führte fie jedoch auch wieder ebenfo plöglich in ihre Betten zurüd, 
in denen fie bei Tagesanbruch erwachten. Wenn der Proce zu 
Arras an Juftisgreuel die folgenden überbietet, fo ſteht ihm jener 
zu Mora an Graufamfeit nicht nach, und übertrifft ihn als Be- 
weis ded allgemeinen Glaubens an Zauberei, an Weiberunfinn 
bei den Audfagen, und einer anftedenden, gleichfam allgemeinen 
Geiftesverwirrung, denn fogar Kinder wurden in die Unter: 
fuchungen gezogen; 3. B. einmal ein Kind von vier Jahren, 
welches in dem Verhör fagte: „es wiſſe noch feine Lection nicht 
auswendig, die ihm wäre aufgegeben worden. Mehrere Kinder 
befommen mit den Weibern gleichzeitig die ſeltſamſten Zufälle 
von Krämpfen und Ohnmachten, worin fie von Herentänzen und 
vom Blofula — dem deutfchen Broden, wo fie zufammenfamen, 
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erzählten. Es entftand in Schweden eine allgemeine Furcht, dag 
der König eine Unterfuchung nach Mora ſchickte, wo die Inquis 
fition bei der Folter, die Sicherheit der Beweife zu ſchaffen, nicht 
fehlte und zweiundfichzig Weiber mit funfzehn Kindern zum Tode 
verdammte und viele Andere mit ſchweren Strafen belegte. Faft 
alle verurtheilten Schlachtopfer bekannten das unfinnigfte Zeug, 
was fie mit dem Teufel in allerlei Geftalten und Kleidern ge- 
trieben, gefchafft und gegeffen haben, der ſich nicht nur mit ihnen 
vermählt, fondern fogar von einem Priefter habe taufen laſſen. 


. 352. 


Einer kurzen Erwähnung verdient hier der Poceß der Jung: 
frau von Drleand zu Rouen’ 1431., von der ich in dem Werke: 
der Magnetismus im Verhältniß zur Natur und Religion, weit- 
läufiger gefprochen. Das ftille, fromme Hirtenmädchen, das Allen 
half und gab, die Heldenjungfrau, die FSranfreich vom Unter: 
gange und von der Unterjochung befreite; die prophetifche Seherin, 
welche im Umgange mit Heiligen unerhörte Thaten Fühner Feld: 
herrn vollbrachte und Dabei die Feinde fchonte, mußte der Unge— 
rechtigfeit und dem Aberglauben unterliegen und das ſchöne junge 
Leben durch die Flammen des Scheiterhaufens, als Zauberin an- 
geichuldigt, verlöfchen laffen. Sie hörte ſchon dreizchn Jahre alt 
im Garten ihres Vaters eine Stimme und eine Geftalt ftand in 
hellem Glanze vor ihren Augen. Es erfchien ihr die heilige 
Katharina und Margaretha, die ihr riethen und die Befehle 
Gottes ausrichteten, dag fie fih in das Innere von Franfreic) 
begebe und die Belagerung von Drleand aufhöbe, um ihrem 
Könige Karl VOL. dadurd das ganze Neich wieder zu gewinnen, 
was aud nad) allen überwundenen unendlichen Hinderniffen und 
Schwierigkeiten wirflih gefhah und ausgeführt wurde. Von 
den Engländern, ihren Feinden, endlich gefangen, wurde ihr der 
Proceß gemacht, weil fie nur durch Zauberei folde große un— 
erhörte Thaten verrichten zu fünnen angeklagt wurde, welde 
Anklage ihre eigenen Landsleute und das geiftliche Inquifitions- 
gericht annahmen und die fromme Jungfrau froß der Erman- 
gelung jedes Scheind irgend einer Schuld auf die empörendfte 
Weiſe verdammten. 
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Schiller hat in feinem dramatifchen Gediht die Jungfrau 
von Orleans, weniger biftorifh wahr, ald poetifch groß darge- 
ftellt, und namentlich Durch den ſchwarzen Ritter in jenem Stüd 
ein wahres Kunſtwerk gefchaffen. Diefer ſchwarze Ritter ift 
weſentlich, nicht zufällig gewählt, er charafterifirt treu und vor- 
trefflich jenes Zeitalter der inneren Verdunkelung durch die äußere 
Anfchauung des auf Erden Herrfchaft übenden Böfen, des Teu— 
feld, der der Menfchen Sinn. und Herz beftridte. Wie be- 
deutungsvoll find jene Stellen im neunten Auftritt des dritten 
Aufzugs: 

„Verhaßt in tiefſter Seele biſt du mir, 
Gleichwie die Nacht, die deine Farbe iſt. 
Dich wegzutilgen von dem Licht des Tagt 
Treibt mich die unbezwingliche Begier. 
Deffne dein Viſir. 
Der ſchwarze Ritter antwortet ihr: 
Schweigt dir die Stimme des Prophetengeiſtes? 
Sie redet laut in meiner tiefſten Bruſt, 
Daß mir das Ungluͤck an der Seite ſteht. 
Wer biſt du, doppelzuͤngig falſches Weſen, 
Das mich erſchrecken und verwirren will? 
Was maßeſt du dir an, mir falſch Orakel 
Betruͤglich zu verkuͤnden? 
Wen fuͤrcht' ich mit dem Schwerte meines Gottes? 
Siegreich vollenden will ich meine Bahn, 
Und kaͤm' die Hoͤlle ſelber in die Schranken, 
Mir ſoll der Muth nicht weichen und nicht wanken. 
Toͤdte, was ſterblich iſt! 
erwiedert der Schwarze. 
| Ein truͤglich Bild 
Der Hölle war's, ein widerfpenft’ger Geift, 
Heraufgeftiegen aus dem Feuerpfuhl! 
Der die Verwirrung fandte, wirb fie löfen, 
Nur wenn fie reif ift, fällt des Schickſals Frucht. 

Schiller ftelt Iohanna als die von Gott Begeifterte dar, 
ald ein Wefen, die Heldenthaten thut, die aber auch ebenjo 
ſchuldlos zu dulden und zu ſchweigen, das Schickſal ganz zu 
tragen weiß, bis ihre Zeit gekommen. 
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„Wer darf mir Halt gebieten, 

Wer dem Geift vorfchreiben, der mid) führt, 
Der Pfeil muß fliegen, wohin 

Die Hand ihn feines Schügen treibt. 

Der Himmel ſprach, drum ſchwieg ich, 

Sch unterwarf mic fchweigend dem Geſchick.“ 


Daß Schiller die Idee des innern, fchöpferifchen, göttlichen 
Geiftes im Gegenfaße des Wahns und des Mißkennens alles 
Höheren bei diefer Tragödie wirklich vor Augen hatte, zeigt fein 
Gedicht, das Mädchen von Orleans: 

„Das edle Bild der Menfchheit zu verhoͤhnen, 
Im tiefften Staube wälzte dich der Spott, 
Krieg führt der Wig auf ewig mit dem Schönen, 
Er glaubt nicht an den Engel und den Gott. 
Doch wie du feldft aus Eindlichem Gefchlechte, 
Selbſt eine fromme Schäferin wie du, 

Reicht dir die Dichtkunft ihre Götterrechte. — 
Mit einer Glorie hat fie fich umgeben, 

Di ſchuf das Herz, du wirft unfterblich leben. 
Es liebt die Welt das Strahlende zu ſchwaͤrzen 
Und das Erhab’ne in den Staub zu ziehn. — 
Den lauten Markt mag Momus unterhalten, 
Ein edler Sinn liebt edlere Geſtalten.“ 


$. 353. 


Hauber hat zuerft nach Enguerrand de Monſtrelet's Chronik 
den Proceß von Arras, deutich im erften Stüd feiner Bibl. mag. 
mitgefheilt, und darnach Horft im I. Th. der Dämonomagie. 

„Im Zahre 1459 trug fih in der Stadt Arras, oder im 
Lande Artois eine fchredliche Begebenheit zu, welche man Vau— 
doirie nannte, ich weiß nicht warum. Man fagte aber, daß ge: 
wiffe Zeute, Männer und Weiber, bei-Nacht durch Hülfe des 
Teufels weggeführt würden von der Stelle, wo fie wären, und 
plöglih an gewiffe abgelegene Drte in Gehölze oder Wüſte— 
neien fämen, allwo fih Männer und Weiber in fehr großer An: 
zahl befänden. Sie träfen dafelbft einen Teufel in Geftalt eines 
Mannes an, deffen Geficht fie niemals zu fehen bekämen; und 
Diefer Teufel läſe oder fagte ihnen feine Gebote und Ver— 


ordnungen, wie und auf was für Weiſe fie ihn müßten anbeten 
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und ihm als ihrem Herrn dienen. SHiernächft ließe er fich von 
einem Seglichen unter ihnen Füffen, und darauf gäbe er Jedem 
etwas Geld. — Und zuletzt theile er ihnen Wein und Effen in 
großer Menge aus, womit fie fich beluftigten. — Darauf ergriffe 
auf einmal ein Jeder die Seine, und würde das Licht ausge- 
löſcht, worauf fie fich fleifchlich mit einander vermifchten. — Und 
wenn dies gefchehen, befände ein Jeder fich plöglich wieder an 
feinem Ort, woher fie gekommen.“ 

‚Wegen diefer Thorheit wurden verfchiedene vornehme Leute 
der Stadt Arras, wie auch andere geringe Leute, vornehme Wei— 
ber und dergleichen eingezogen und gefangen genommen, welche 
denn dermaßen gequält und fo entjeglich gefoltert wurden, daß 
Einige befannten, es habe fi) mit ihnen ebenfo zugetragen, wie 
ed oben gefagt worden. Und überdem geftunden. fie, wie fie in 
ihren VBerfammlungen viele vornehme Leute, Prälaten und andere 
obrigfeitliche Perfonen in Aemtern und Städten gefehen und er- 
kannt hätten, nämlich nach der gemeinen Sage folche, welche die 
Verhörer und Richter ihnen vorher nannten und in den Mund 
legten, fo daß fie Diefelbigen wegen der vielen Dual, Marter 
und Zormenten angaben und ausfagten: fie hätten fie wirklich 
und gewiß auch dafelbft gefehen. — Einige nun von denen, 
welche alfo angegeben waren, wurden gleich Darauf eingezogen 
und fo fehr und fo lange und graufamlich gefoltert, daß fie es 
endlich auch geftehen mußten. — Und wurden die geringen Leute 
auf eine unmenfchliche Weife gerichtet und die Meiften verbrannt. 
Einige Andere, welche reicher und mächtiger waren, kauften ſich 
durch wich Geld los, um die Strafe und Befchimpfung zu ver- 
meiden, Die man ihnen anthät. Nun waren auch Einige unter 
den Vornehmſten, die fich von denen, fo fie verhörten, überreden 
und verführen ließen, ald welche ihnen zu verftehen gaben und 
verfprachen, Daß fie weder an ihren Zeibern noch an ihren Gütern 
folten einigen Schaden nehmen, wenn fie die Sache geftchen 
würden. Andere erlitten die Dualen und Zormenten mit be: 
wunderungswürdiger Geduld, wollten aber Nichts zu ihrem und 
Anderer Nachtheil geftehen. Aber ſehr Viele gaben den Richtern, 
und allen denen, Die fie von ihren Dualen befreien Eonnten, 
häufig Geld, Andere räumten das Land und thaten ihre Unfchuld 
dar, daß man fie endlich in Ruhe ließ.‘ 
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‚And hierbei ift nicht zu verfchweigen, was viele redliche Leute 
genugfam erkannten, daß diefe Art der Anklage eine Sache ge 
weien, welche von einigen boshaften Zeuten erfunden worden, 
um etliche Vornehme, wider welche fie einen alten Haß trugen, 
aus einer heftigen böfen Neigung in Schaden und Unglüd zu 
bringen oder fie zu befchimpfen, und daß fie deswegen zu allererft 
blos Tiederliche Leute haben gefangen nehmen laſſen, welche fie 
Durch allerhand Pein und Marter gezwungen, einige Vornehme 
anzugeben, welche fie ihnen in den Mund legten, die, nachdem 
fie auf folche Weife angeklagt wurden, gefangen gefeßt und ge 
peinigt wurden, wie gefagt ift. — Welches denn nach dem Urtheil 
aller redlichen Leute eine gar verkehrte und unmenfchliche Sache 
war, welche gar nicht zur großen Befchimpfung derer diente, die 
damit befchuldigt wurden, fondern zu großer Gefahr der Seelen 
derer, die durch folche Mittel andere ehrliche Leute befchimpfen 
wollten.‘ 

Man hat noch eine andere alte Erzählung von dieſem grau- 
famen Herenproceß, die nicht ganz fo freimüthig und fo ehrlich 
ift, ald die voranftehende. Aber gerade defto intereffanter ift fie, 
weil dad eigentlih Empörende in der Sache, die ungeheuern 
Suftizungerechtigkeiten, die Beftehungen und Rosfaufungen mit 
Geld u. ſ. w. auch durch fie beftätigt wird, — Jakob Meyer 
erzählt die Begebenheit nämlich, in feinen Annal. Flandriae Lib, 
XVI. sub Philippo Burgundione ad Ann. 1459: „In dem Jahre 
1459 Iefen wir, daß zu Arras etwas Erfchredliches gefchehen 
fei. Daß fehr Viele unmenfchlih mit Feuer verbrannt worden, 
welche des Nachts heimliche Zufammenkünfte mit dem Zeufel ge: 
habt haben, von dem fie vieles Geld befommen. Es find fehr 
viele vornehme Männer und Frauen auf die Ausſage derer, 
welche verbrannt worden, gegriffen, Einige find gefangen gefegt 
und mit den allergraufamften Martern belegt worden, Andere 
haben fich durch großes Geld Tosgefauft, Etliche find aus dem 
Land gegangen, Einige aber find in den Martern alfo befländig 
gewefen, daß fie nichts befannten. Man erzählt, daß etliche von 
den Richtern fo abſcheulich boshaft gewefen, daß fie Einige, denen 
fie Feind waren, haben angeben laſſen, daß fie mitfchuldig feien, 
indem fie die Beklagten durch Tortur zu folchem Angeben ge 
zwungen haben. Man feget hinzu, es feien bei folchen nächt- 
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lihen Zufammenfünften Männer und Weiber aus allen Ständen 
gewefen, und haben den Zeufel, welcher ihnen in menfchlicher 
Geftalt erfchien, während er bei den Zufammenfünften, wovon 
bereits die Rede war, das eine Mal ald Bol, das andere Mal 
als Kater auftrat, angebetet, doch haben fie niemals fein Ans 
geficht gefehen, und haben darauf auf feine Worte und Befehle 
gefchworen; fte haben fich bei einer von ihm zubereiteten Mahlzeit 
luftig gemacht, und hernach, nachdem alle Lichter ausgelöfcht, habe 
ein Ieglicher mit der Frawen, die er nächiten befommen, zuge 
halten, und ſeien darnach, nicht ohne teufliſche Hülfe, wieder an 
die Drte, wo fie bergefommen, gebracht worden.‘ 

Zu dieſer Hauber’jchen Ueberfegung feßt Horft Folgendes 
binzu: „Schon bei diefem Herenproceh machte übrigens ein In- 
quisitor haereticae pravitatis, Peter Brüffard, den Büttel. Denn 
man befchuldigte diefe vorgeblihen Zauberer und Zauberinnen zu: 
gleich auch des Waldenfismus und Manichäismus. Limborch jagt: 
„Die Meiften wurden auf Begehren Peter Brüffard’3, eines In- 
quifitoren, ins Gefängniß geworfen. Diefe wurden durdh die 
Marter der Zortur überwunden und befannten Alles, was man 
ihnen Schuld gab; unter andern, daß fie fi dem Teufel er- 
geben, ihn angebetet hätten u. f.w. Sobald fie aber zum Feuer 
verdammt waren, proteftirten fie gegen Alles und ſchrien mit 
lauter Stimme öffentlich: daß fie unfchuldig fterben müßten! Sie 
wären nie auf dem Teufelsfabbath in Waldefien geweſen, fondern 
fie wären von den Richtern unmenfchlicher Weife betrogen worden, 
welche ihnen mit vielen Schmeicheleien verfprochen hätten, daß 
fie jogleich der Folter entledigt, auch ihnen alle Strafen erlaffen 
fein follten, wenn fie die ihnen imputirten Verbrechen nur ge 
ftehen würden.‘ 
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Der Inquifitionsproceh zu Mora in Schweden iſt der größte 
und fchredlichite in Europa, fagt Horft, der darüber folgende 
Bemerfimgen macht, die ich, ihm folgend, bier mittheilen werde, 
da ich das ganze Actenſtück nicht auftreiben konnte. Hauber’s 
Bibliothek Bd. II. enthält Nachrichten, außerdem Beder in 
jeiner bezauberten Welt Bd. IH, nach einer 1672 in bollänbdifcher 
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Sprache über diefen Proceß erfchienenen Schrift. Außerdem find 
mehrere Schriften in fchwedifcher und lateinifcher Sprache darüber 
erfchienen. Der Engländer Joſ. Glanvil bat in feinem Saddu— 
caismus oder Atheismus triumphans einen Auszug aus den Pro: 
tofollen des Proceſſes mitgetheilt, womit er den ummiderleglichen 
Beweis von wirklicher teuflifcher Zauberei geliefert zu haben be: 
hauptet. — Es ift in diefem Proceß Alles fo ungeheuerlih, fagt 
Horft (Zauberbibliothef I. S. 212), daß man gar nicht weiß, 
was man darüber denken fol. Das Erftaunen wächſt, wenn 
man bedenft, daß Schweden damals in Hinficht der Gefeggebung 
feinem Lande in Europa nachſtand; dag die Proceffe in dieſem 
Zande fonft nie fo graufam waren, daß fie früher, als in den 
meiften andern Ländern niedergefchlagen wurden, daß die Inqui— 
fition vor faft allen üffentlihen Beamten und Geiftlichen der 
Provinz Dalefarlien ftattfand; daß eine ganze Menge ald Heren 
angeflagter Weiber in ihren unfinnigen Ausſagen beinahe völlig 
übereinftimmen ıc. 

Im Jahre 1669 nämlich äußerten ſich zu gleicher Zeit bei 
mehreren Kindern zu Mora, Ddiefem durch Guftan Waſa und 
Guſtav II. fo berühmten Orte, ſowie in der umliegenden Gegend 
feltfjame Zufälle; die Kinder fielen in tiefe Ohnmachten, litten an 
heftigen Nervenübeln und Krämpfen, verzerrten die Gefichter, 
ſprachen und phantafirten wachend, und im Parorysmus vom 
Blokula und den dortigen Hexentänzen ıc. 

Blofula war der Sammelplag der fehwedifchen Heren, auch) 
Blakula genannt, ein Meeresfelfen zwifchen Smaland und Deland, 
wörtlich fchwarzer Berg. Nach Joh. Wefthovius, Praefat. ad vitas 
sanctor. hieß eine Wind und Wetter machende Meerfrau Blafulaz 
Arnkiel I. flellt eine Meergöttin Blafylle auf. Grimm a. a. D. 
©. 592. 

Die Sache machte ungemeines Aufſehen, man fand die Ur- 
fache davon in Zauberei und das Hebel rührte nach dem allge: 
mein in der Provinz verbreiteten Gerüchte daher, daß Die 
moraifchen Heren die Kinder nach einem unbekannten, in der 
Hexenſprache Blofula genannten Drte follten mit fih geführt 
haben. Der König fchicte eine Commiffion nad) Mora, die mit 
den öffentlichen Richtern und mit faft ſämmtlichen Predigern der 
Provinz ein Gefammtgericht bildeten, um die Sache an Ort und 
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Stelle zu unterfuchen. Die ganze Bevölkerung von Mora war 
offenbar verrückt, die Richter zugleih mit ihr von der Seuche 
befallen, und die Inquifition, wobei die Folter nicht das letzte 
Beweismittel war, endigte fi) damit, daß zweiundſiebzig Weiber 
ald der Zauberei überwiefen, nebft funfzehn der ältern Kinder 
zum Zode verdammt, fechsundfunfzig mit andern ſchweren Stra- 
fen belegt und fiebenundvierzig anderen in die Unterfuchung ver: 
widelten Perfonen eine weitere Unterfuhung der Sache bewilligt 
wurde. — Faſt alle zum Tod verurtheilten Schlachtopfer be« 
Fannten folgende Unfinnigfeiten: „Der Drt, wohin fie die Kinder 
mitgenommen hätten, heiße Blofula und fei nur ihnen befannt. 
Hier erfcheine der Teufel nnter allerhand Geftalten, gemeiniglich 
aber in einem grauen Rod, rorhen Beinfleidern und Strümpfen; 
er habe einen rothen Bart, trage einen hohen Hut mit einer 
Menge bunten Bändern (wie ed in Schweden Sitte war), der: 
gleichen er auch an den Beinkleidern trage. Nach Blofula führen 
fie durch die Luft, jedoch müßten fie ihre eigenen oder anderer 
Leute Kinder, die fie zur Nachtzeit (alfo im Zraume) raubten, 
mitbringen, wobei fie wenigftens funfzehn mitbringen zu müffen 
bemerkten, weil der Teufel fonft fie hart fchlage. Auf der Fahrt 
ritten fie auf allerlei Thieren, bisweilen auch auf Menfchen, auf 
Spiefen und Stöcken. Wenn fie auf Böden ꝛc. ritten und 
hätten viele Kinder bei fich, fo ftedften fie dem Bode eine Stange 
in den Hintern, worauf die Kinder alddann ganz bequem reiten 
Fönnten. — Hätten fie und die Kinder auf dem Herentanzplag 
zu viel genommen, fo müßten fie fih auf dem Heimweg öfters 
aus der Luft herunter erbrechen, das Erbrochene fei aurorafarbig, 
wie weiche Butter, und werde oft in den Kohlgärten gefunden ; 
dies fei die eigentliche Herenbutter. Zu Blofula müffe fich jede 
Here in den Finger fchneiden und ihren Namen mit dem eigenen 
Blute in des Teufels Buch ſchreiben. Darauf ließe fi der 
Teufel durch einen Geiftlichen, den fie dahin citiren müßten, 
taufen. Der Teufel gäbe ihnen darauf ein Beutelchen mit ab» 
gefeilten Glocdenfpähnen, woran ein Stein befeftigt fei, und dies 
Beutelchen müßten fie ins Waffer werfen mit den Worten: wie 
diefe Spähne nie wieder zur Glode kommen, fo komme meine 
Seele nie in den Himmel. Dann fange die Mahlzeit an, und 
der Zeufel bewirthe fie gewöhnlich mit Kohlſuppe, Sped, Hafer: 
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brei, Milch, Butter und Käfe (lauter fchwedifche Gerichte). Nach 
dem Eſſen werde getanzt, wobei es an Streit und oft an Schlä- 
gen nicht fehle. Wenn der Teufel recht fpaßhaft fei, fo ließe er 
alle Heren auf langen Spießen vor fich herumreiten, zöge ihnen 
Dann plöglich Die Stangen unter den Beinen weg und prügle 
fie dermaßen damit ab, daß fie braun und blau nach Haufe fom- 
men, er lache dabei, daß fich ihm der Bauch ſchüttle. Die Kin- 
der ſchlage er zu Zeiten bei diefer Gelegenheit, daß die meiften 
fo elend und krank davon fein. — Bisweilen fei der Teufel 
aber ſehr gnädig, er Spiele allerhand ſchöne Stüde auf der Harfe, 
und nehme diejenige Here, die ihm am beften gefalle, mit fich 
auf die Seite. Alle haben es befannt, heißt es im Protokoll, 
dergleihen Schande mit dem Teufel getrieben zu haben; er hat 
auch leibliche Kinder dadurch, aber aus ihrer Ehe würden Feine 
Icbendige Kinder, fondern nur Schlangen, Eidechfen und Kröten. 
Einige, fagt das Protokoll, haben ausgefagt, daß der Teufel zu: 
weilen Eranf würde, dann müßten ihm die Heren zur Ader laffen 
und Schröpfföpfe feßen; ja er fol fogar einige Mal dem Tode 
nahe gewefen fein, worüber zu Blofula großes Wehflagen ent: 
ftanden. 

Ebenfo erbaulich waren auch die Fragen der Richter, wie 
unfer andern: ob fie auch gewiß wären, daß fie perfönlich vom 
Zeufel weggeführt worden feien, oder ob es ihnen nur im Traume 
oder bei Ohnmachten vorgefommen fei; wie es möglich fei, daß 
fie mit dem Körper durch den Schornftein oder gar durch Fenfter- 
fcheiben durchfönnten, worüber die Heren oft £refflihe Ant 
worten gaben. 
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Der zu Marbois in England berühmte Hexenproceß unter 
der Königin Elifabeth kann ald eine wahre Parallele zu dem von 
Mora gezählt werden. Zur Erinnerung dieſes graufenvollen 
Proceſſes wurde bis ins achtzehnte Jahrhundert hinein zu Hun: 
tangdon alle Jahre eine fogenannte Herenpredigt gehalten. Eng: 
land ift aber auch das Land, wo die Spufgeifter ſchon von jeher 
zu Haufe waren, wie wir bereitö oben weitläufiger gezeigt haben. 
Die Hererei fehlte hier ebenfowenig, und übertraf die andern 
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Drte an Unfinn bei weitem noch mehr. So wurde das weibliche 
Gefchlecht hier früher als anderwärts der Zauberei wegen ge 
fürchte. Schon bei der Krönung Richard's I. oder Richard’s 
Löwenherz 1189 war furz vor dem feierlichen Krönungsact ver: 
ordnet, daß fich dabei weder Juden noch Weiber jehen laſſen 
follten (Hume's Gefchichte von England Th. I. C. X). Weil 
ohne Zweifel die erften, wie es in den damaligen Verordnungen 
gewöhnlich heißt, den Herrn Chriftum gefreuzigt, alfo Chriften: 
feinde, leßtere der Zauberei wegen verdächtig und Heren wären. 
Im Jahre 1303 wurde ein Bifhof von Coventry zu Rom 
einer Reihe großer Verbrechen angeklagt, unter anderm: „quod 
diabolo homagium fecerat et eum fuerit osculatus in tergo.“ Bo: 
nifaz VIO, fprach ihn frei. Die nämliche Befchuldigung laſtet 
gewöhnlich auch auf den fpätern Heren. — Grimm a. a. dD. 
©. 601. — Jakob I. war dem Teufels und Hexenglanben fo 
ergeben, daß cr Telbit, eine Dämopnologie. fchrieb, worin er zunächft 
gegen einem feiner eigenen Unterthanen, Reginald Scott, und dann 
gegen Joh Wier, als Werkheidiger Der. Hexen auftrat. Ce i 
diefes Föniglihe Wert in Form und Inhalt dem Herenhammer 
ſehr ähnlich. Ihm hatte eine Here felbft, der er dafür das Leben 
ſchenkte, unterrichtet, und das Herenwefen wurde fo bei Hofe 
Modefache; jener Herenproceh zu Marbois war größtentheils eine 
Bolge davon. Die suecubus und incubus befamen einen König 
zum Vertheidiger, der die Wahrheit derfelben fogar nad) der 
Bibel 1. Mof. 6. nachwies. In Hinficht der Buhlteufel kommen 
viele Benennungen vor, die fehon von Alters her einen Klang 
hatten: die Fairies, Feen, Peris und Elfen. Diefe Vorftellungen 
erhielten fih auch nach Walter Scott deswegen länger in ihrer 
Mannichfaltigkeit in England, weil fi auch griehifhe, orien- 
talifche und teutonifche Begriffe einmifchten, weil der Seren: 
hammer den Zeufeldglauben dort nicht fo feſt zu einer alles 
Andere verfchlingenden Norm zu Stande brachte, wie in Deutſch— 
land. Indeffen auch die englifchen Fairies zündeten Die Scheiter: 
haufen an. So hatte nach Hippert (Theorie der Geifterfunde, 
aus dem Englifchen) eine wahrfcheinlich plethorifche Franke Frau 
allerhand Viſionen im Schlafe und im Wachen, wobei fie mit 
der Königin der Elfen und mit den guten Nachbarn — fynonym 
mit Elfen, Umgang pflegte. Im foldyen Entzüdungen fah fie 
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ihren Better Simpfon, den die Elfen in die Berge gefchleppt 
baten; fie erhielt eine Salbe von den Elfen, die jede Krankheit 
heilt, und deren Ertrag felbft der Erzbifchof von St. Andrews 
nicht verfchmähte. In der gerichtlichen Klage gegen fie wird ge» 
fagt: daß, als fie mit einigen anderen Perfonen Frank geworden 
wäre und zu Bette gelegen hätte, ein grüngeffeideter Mann zu 
ihr gekommen fei (grün ift die Farbe der Elfen und Feen), der 
ihr Gutes gegen ihre Treue verfprochen habe. Sie habe aber 
vor Furcht gefchrien, weil aber Niemand gekommen fei, jo habe 
fie gefagt, nur wenn er in Gottes Namen gefommen, wolle fie 
zufrieden fein, worauf er fortgegangen. Ein anderes Mal wäre 
er als Iuftiger Bruder in Gefelfchaft von Männern und Frauen 
erfchienen, fie habe fich aber gefegnet, und bei ihnen verweilt und 
fuftig bei Mufif und Effen verhalten. Die guten Nachbarn habe 
fie die Salbe über dem Feuer kochen gefehen ꝛc. Sie wurde 
endlich als Here an einem Pfahl gebunden verbrannt. 

Von Alterd ber berühmt ift das Deafil der Engländer. 
Gleich dem Zauberfreis der Druiden ift daffelbe, was darin be 
ftand, daß die Perfon, welche das Deafil macht, um eine andere, | 
welche der Gegenftand der myſteriöſen Feierlichfeit ift, dreimal ' 
berumgeht und zwar in der Richtung des Sonnenlaufd. Durd) 
dieſes Herumgehen geriethen fie, wie die Schamanen, in Efftafe 
und verfündigten verborgene Dinge. Durch das Deafilgehen 
wurde die Schergabe ded zweiten Geſichts auch an Andere über- 


fragen, befonders wo eine bervorftechende Anlage oder eine ' 


myſtiſche Stimmung flattfand, 
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In Dänemarf war einer der merfwürdigften Herenproceffe 
zu Kioge, der unter den Seltfamfeiten einer der ausgezeichnetften 
unter andern dadurch war, daß fogar nach dem membrum virile 
diaboli inquirirt worden fein fol. In Deutfchland wurden Die 
großen Herenproceffe im Trierfchen, zu Köln, in Bamberg, an 
andern Drten von Oberdeutfchland; in fürftlichen und gräflichen 
Zändern, fowie in den freien Reihsftädten eingeführt. Der Leer 
wird mid) überheben, mehr hierüber druden zu laffen, da er 
wohl Schon Hinlänglich unterrichtet fein wird. Wer ein Mehreres 
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wünfcht, findet in den angezeigten Schriften "bei Hauber und 
Horft rc. Ausführlichered; Legterer hat namentlich viele Materialien 
in der Zauberbibliothet und in der Dämonomagie Th. IL, worin 
er weitläufig den Herenthurm zu Lindheim in der Wetterau be» 
fchreibt. 

Der lebte Herenproceh in Deutfchland ift der Proceß der 
Klofterfrau Renata zu Würzburg 1749. (Zu Glarus wurde die 
legte Here 1780 hingerichtet.) Ich will die Geſchichte derfelben 
furz aus „der hriftlichen Anrede nächft dem Scheiterhaufen der 
am 21. Junius 1749 zu Würzburg verbrannten Maria Renata, 
aus dem jungfräulichen Kloſter Unterzell, an ein zahlreich ver: 
fammelted Volk gethan und hernach aus gnädigem hohem Befehl 
in öffentlihen Drud gegeben von P. Georg Gaar, Würzburg in 
der Hofbuchdruderei’‘ anführen. — In Horſt's Zauberbibliothek 
5. Bd. ift eine größere Mittheilung: Gefchichte einer merkwürdigen 
Teufelsbefigung in Franken. Ausführlich ift dieſer Proceß ıc. im 
Söttingifhen hiſtoriſchen Magazin von Meiner Bd. IL St. 1. 
enthalten. 

„Maria Renata war aus München gebürfig, und Fam als ein 
Kind von ſechs bis fieben Jahren in die Gegend von Linz, wo 
fie durch einen Officer, in welchen fich glaublich der böfe Geift 
verftellt hatte, zur Zauberei angeführt wurde, und weilen die 
Hol den Namen Maria nicht erdulden Fann, wurde ihr ftatt 
deffen zugelegt Ema Renata, meine Wiedergeborne. Zwölf: 
jährig ift fie fchon fo weit gekommen, dag ihr bei den zauberifchen 
Zufammenfünften der Fürft der Zinfterniß den erften Rang zu— 
geftanden. Neunzehn Jahre alt ift fie, wiewohl wider ihren 
Willen, in das wegen gute Disciplin allzeit berühmte Kloſter 
Unterzell bei Würzburg eingetreten, wo fie wegen verftellten 
Tugendfchein den andern als Subpriorin vorgefegt wurde. Funfzig 
Fahre hatte Renata im Klofter zugebracht, während welcher Zeit 
es Gott verhinderte, daß fie, nach ihrer eigenen Ausſage, Feiner 
einzigen Kloſterſeele ſchaden konnte. So wollte der Satan durch 
dieſe die Wuth an den Leibern ausgießen. (Es litten nämlich die 
Nonnen in jenem Kloſter, wie faft in allen andern, entſetzlich 
an Krämpfen.) Es verfuchte derohalb Renata vier Klofterfrauen 
theild durch zauberifches Anhauchen, theild durch Zauberwurzeln 
und Krauter fehr befchwerliche und fchmerzhafte Krankheiten 
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beizubringen; fünf andern nebft einer Laienſchweſter zauberte fie 
mehrere hölliſche Geifter in den Leib hinein. Nach allen diefen 
Umftänden wurde Renata anfänglich verklagt und den geiftlichen 
Rechten gemäß eraminirt, hernady dem Brachio saeculari über« 
geben und befundener Dinge nad zum Zode verdammt. Die 
gebührende Strafe ift zwar wegen der preiswürdigften Ihro 
Hochfürſtlichen Gnaden angebornen Clemenz nur dur daß 
Schwert hingerichtet zu werden, gemildert worden, jedoch ift 
ihr todter Leib jegt dem Scheiterhaufen vorbehalten, damit von 
der Zauberin nicht das Geringfte übrig bleibe und fogar ihr 
Gedächtniß in die Afche verſinke.“ 

Zum Zert der Herenpredigt wählte der Redner wie billig 
das Mofaifche Gebot: die Zauberer folft du nicht leben Laffen. 
„Dieſes Gefeß, ald welches im natürlichem Nechte fi) gründet, 
ift im neuen Zeftament feineswegs aufgehoben, fängt es an, 
fondern auf das Genauefte zu beobachten. Dahero wann jemalen 
einige Uebelthäter vom Leben zum Zod verdammt werden, fo 
erfordert es Billig: und Gerechtigkeit, daß man die Zauberer vor 
allen fothaner Strafe unterwerfe. Seind Diebe, Straßenräuber, 
Ehebrecher u. a. nach den Rechten des Todes fchuldig, wer 
wird fich erfühnen, die Zauberer davon auszunchmen? Es ift ja 
Zauberei ein Begriff faft aller erdenklichen Lafter und Schand- 
thaten; ed wird beleidigt Gott ſammt feiner jungfräulichen Mut- 
ter und allen Heiligen; denn die Zauberer Diefen Allen abſchwören 
und felbe läftern und vermaledeien. Es wird beleidigt die chrift« 
fatholifche Kirche, denn die Zauberer verfchiedene Geremonien und 
Satramente mifbrauhen und fehänden; ed wird beleidigt das 
menfchliche Gefchleht; denn Zauberer mit dem Teufel felbft buhlen 
und die Drdnung der Natur überfchreiten; ed werden beleidigt 
das Gemeinmwefen dur Anfeinden; lebhafte und lebloſe Gefchöpfe 
durch Beichädigung und zu Grunde richten auf jämmerliche Weife, 
Anerwogen deffen hat man billig zu allen fonderlich hriftlichen 
Zeiten wider die Schwarzkünftler und Zauberer eine fcharfe Unter: 
fuhung vorgenommen und fi bemüht, felbe durch Feuer und 
Schwert auszurotten.” Die Schlußrede, das Volk zu belehren, 
ift ebenfo erbaulich: es wird nämlich gezeigt: 1) wie Gott das 
verborgene Teufelshandwerk zulaffe, daß fo viele Atheiften endlich 
an Heren, Zauberer und den Teufel glauben (gerade umgekehrt, 
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die fogenannten Chriften glaubten an diefe Dinge); 2) daß man 
gegen das zauberifche Gefchwader der Punktirkunſt, der Zauber: 
fpiegel, der Becher-, Schalen- und Zaffenwahrfagerei, geiftliche 
Waffen ergreife; 3) Daß man die Gnadenmittel bewundere (!!1), 
wie auch bier Renata endlich den Klauen des Zeufeld entriffen 
worden fei. (Man ficht, der Redner hatte den Herenhammer gut 
ftudirt). 

Mit dem Procch der Ema Renata erlofch Das Feuer der 
\Scheiterhaufen, aber nicht der Spuk der Befeffenheit. Denn in 
: dem Klofter zu Unterzel waren noch lange nachher mehrere Non» 
nen, die fich für befeffen hielten; Zucht und Drönung war fo 
verſchwunden, daß Geiftliche und Männer zu jeder Stunde ins 
Klofter gingen; überall fuchte man Teufelsbeſchwörer auf, aber 
Feine erste. 

Es geht aber aus den Verhören der Renata und Anderer 
Berichte deutlich hervor, daß eben jened Befeffenfein nichts anderes 
war, ald die Symptome von Srankheiten, wie fie in Klöftern 
von jeher, nur vielleicht häufiger als außerhalb, immer angetroffen 
werden. Alle Flagten über Reifen und ungewöhnliche Be: 
wegungen im Bauche, uber das Auffleigen eines Knopfes nach 
dem Herzen und Halfe; über Angft, Beklemmungen und Stimm: 
lofigfeit noch vor dem Ausbruch der wirklichen Convulfionen und 
der häufig Damit verbundenen Raferei, in welcher fie dann gegen 
alles Heilige der Sachen und Perfonen den heftigften Wider: 
willen äußerten. Solche Kranken anfworteten treffend in der 
Perfon der verſteckten Gefpenfter oder des Böfen, wenn fie davon 
befeffen, manchmal mit Geheul und Nahahmung der Thiere, und 
wußten die Beſchwörer durch Anzeige ihrer Unwiſſenheit oder 
Veröffentlichung ihrer Fehler in die größten Verlegenheiten zu 
fegen. Aehnliche Erfcheinungen mit einer unübertrefflihen Mimik 
und mit einer Raffinerie habe ich bei Magnetifchen öfter beob» 
achtet, und jeder erfahrene Arzt wird Erempel davon Fennen. 
So antwortete eine Befeffene bei Kerner einem berühmten pro- 
teftantifchen Theologen, ald er mit den Worten fie bejchwor: 
„Geift, der du ein Nichts bift, ich befehle dir, fahre aus,‘ ganz 
in ironifcher Gelaffenheit: „dies ift das Dümmfte, was ich je 
gehört. Die Parorpsmen endeten in jenem Klofter mit Ohn— 
machten, beftigen Durchfällen (was ald Auswürfe des Teufels 
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angefehen wurde), mit allgemeinen Schweißen, worauf Ruhe, 
Heiterkeit und periodifche Gefundheit wiederfehrte. Das Unge 
wöhnlichfte, was man nur der Macht des Böſen zufchreiben zu 
müffen glaubte, waren die furchtbaren Anfälle von allerlei Ge« 
berden, Grimaffen, Verdrehungen mit Sprachlofigfeit, oder mit 
Gefchrei, Katalepfie, Epilepfie mit allerlei prophetifchen Gefichten ; 
dann Die Art der Anſteckung und Uebertragung der Krämpfe und 
Geſichte an die Mitjchweitern; ferner jene Erfcheinungen des 
Alps; der Unempfindlichkeit gegen äußere Reize und zuweilen 
des langen Entbehrens aller Nahrung, fowie jene Nägel und 
Nadeln auch nicht fehlten, die aus dem Leibe hervorkamen ‚ wie 
wir dies Alles Schon häufig genug anderwärtd ganz in derfelben 
Art gefehen haben. 


$. 357. 


Gegen Ende des fiebzehnten Jahrhunderts wurde der Heren- 
glaube wanfender und man fing an, ihn mit Schärfe und Macht 
zu befämpfen, und zwar in Deutfchland, wo es bisher von Heren 
wimmelte und wo der Rauch der Scheiterhaufen alles wahre 
Geiftesteben erſtickte. Was aber diefer Wahnglaube in Deutfch» 
land und dann auch in Franfreich und Italien verlor, fand er 
im fiefern Norden und im Dften von Europa, in Liefland, in 
Polen und Rußland, in Serbien und der Wallachei, wo die 
biutfaugenden Bampyre am längften hauften und ein Aberglaube 
von der abgefchmadteften Art herrſchte. „Ein Vampyrgeſpenſt ift 
eine verftorbene, im Grabe fortlebende Perfon, welche des Nachts 
als Gefpenft aus dem Grabe hervorgeht, um den Zebendigen das 
Blut auszufaugen, wodurd fie ihren in der Erde liegenden Kör- 
per im Wachsthum und bei vollfommenen Wohlſein vor der Ver: 
wefung beſchützt.“ Amtlicher Bericht der d. Medurgyia den 
7. San. 1732. von den blutfaugenden VBampprgefpenftern, nebft 
einer einleitenden Erzählung in Horſt's Zauberbibliothef. Th. I 
©. 351 und Th. 5. ©. 381. — Diefer Vampyrismus hatte 
einen veränderten Modus des Strafproceffes, ald bei den Heren, 
denn bier wurden die Todten inquirirt und verbrannt. Es heißt 
nämlich in jenem Berichte (der ald Gefchichtserzählung für viele 
andere gelten Fann): ‚Nachdem P. Plagoymit ein paar Tage 
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beerdigt war, wurden auf einmal mehrere Perfonen Frank und 
innerhalb acht Zagen ftarben neun Perfonen. Alle dieſe be 
theuerten auf dem Sterbebette, daß gedachter Plagoymitz die 
alleinige Urfache ihres Todes fei, weil er des Nachts bei ihnen 
im Schlafe ald Vampyr gekommen fei, fi) auf fie gelegt, ihren 
Hals gewürgt und ihnen Blut audgefogen habe. Um dem all: 
gemeinen Unglüde im Dorfe ein Ende zu machen, entſchloß man 
fi) das Grab zu öffnen, da denn alle Umftehenden zum größten 
Erftaunen’ gewahr wurden, Daß der Körper, ob er gleich ſchon 
drei Wochen im Grabe gelegen, nicht den allergeringften Zodes- 
geruch von ſich gab; er war auch außer der etwas eingefallenen 
Nafe noch ganz frifch und unverweft. — Man nahm den Körper 
aus dem Grabe heraus, fpigte einen Pfahl und fchlug damit das 
Herz ded Vampyrs, da Fam wiederum ganz frifches Blut durch 
Mund und Ohren gefloffen. Dann verbrannte man den Leid: 
nam und verwandelte ihn, alſo durchfchlagen, zu Staub und 
Aſche.“ — Diefer Bericht ift von dem Ortschirurgen, der Die 
Unterſuchung felbft geleitet hatte. 

Wie in Spanien, dem weftlihen Lande der Wunder, die 
Magie urfprünglih, fogar an den liniverfitäten vorgetragen 
wurde, fo verfcholl fie dort doch zuerft wieder, wozu wohl Die 
beftändigen innern Unruhen und Kriege mit den Mauren die 
Haupturfache waren. Dagegen erhielt fih im Dften ein, wo 
möglich, noch widerfinnigerer Aberglaube, wo die Phantafie auch 
aller Poeſie los wurde, am längften, ja er ift bis jetzt noch nicht 
ganz verfhmwunden, indem die deutfche Aufklärung bisher nicht 
dahin zu dringen vermochte; denn diefe bat die Heren und das 
Gefpenfterwefen gegen jede Wehr und Waffen, und ganz vor- 
züglich durch die Eultur der Naturkunde von dem vaterländifchen 
Boden vertrieben. Deutfche hatten fich jenem verderblichen Aber: 
glauben ſchon in den fchlimmften Zeiten der Hererei muthig umd 
mit Gründen fämpfend entgegengefeßt, von denen Einige genannt 
zu werden verdienen. 


$. 358. 


Um die einmal autorifirten Herenproceffe im Gang zu er: 
halten, wurden von den folgenden Päpften zumweilen Bullen in 
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gleichem Geifte erlaffen; fo die erfte fehon von Alerander VI, 
dem Nachfolger des Innocenz VIII Allein im fechszehnten Jahr- 
hundert fing man doch an, allmälig. zu erwachen, und es regten 
fih Stimmen in Italien und Deutfchland gegen jene wahnfinnigen 
Graufamfeiten, fo zwar, daß die weltlichen Dbrigfeiten gegen die 
furhtbare Willfür der Inquifitoren fi) zu widerfegen anfingen. 
In Italien war ed die Republif Venedig zuerft, wo der Doge 
und hohe Rath beim Papft Leo X. Klage führten und ihn baten, 
den Inquifitoren einen außerordentlichen Commiffarius beizugeben, 
was der Papft auch wirklich bewilligte und ihnen den Nuntius, 
Bifhof von Poli, an die Seite feßte, um entweder felbft oder 
durch Andere die Proceſſe zu rewidiren. Als zu Brescia und 
Bergamo und Como die Keßerrichter eine Menge gefährliche 
Zauberer mit erneuertem Eifer verurtheilten, befahl der Rath zu 
Venedig, die Urtheile nicht zu vollziehen, auch follten nicht einmal 
die geforderten Proceßkoften ausgezahlt werden. Diefes feite Ein- 
fchreiten mißfiel aber dem Papfte, er fand dieſes Betragen der 
Freiheit und Herrfchaft der Kirche zuwider, und erließ eine neue 
Bulle, worin er den Kegermeiftern wieder die volle Gewalt eine 
räumte. Allein die Zeit war fchon zu weit vorgerüdt, und Die 
Venetianer zeigten weniger Furcht, ald die Römer Hoffnung. 
Der Papft befam andere wichtige, ableitende Gefchäfte und die 
allgemeine Verfolgung von Zauberern ließ immer mehr nad. — 


In Deutſchland hatte die Reformation den päpftlichen Ketzer- 


richtern ohnehin Einhalt gethan, und in den Ländern und Städten, 
wo man Luther's Lehre annahm, hörten die Kegergerichte mehr 
und mehr auf, jedoch nicht ganz; denn nach Luther's Tod wuchs 
neben der Schwärmerei die Freidenferei, und damit [oderten die 
Scheiterhaufen noch einmal vor ihrem gänzlichen Erlöfchen wieder 
ftärfer auf. Wer fih dem Kebßerglauben jebt widerfegte, und 
Dies war nicht blos bei Proteftanten, fondern felbft bei Katholiken 
immer häufiger der Fall, der wurde felbft für ketzeriſch erklärt, 


was fogar Päpften und mehreren Gardinälen widerfuhr (Stäud- | 


lin’s Gefchichte des Skepticismus Bd, H Mehrere Gelehrte 
wurden, wie Steph. Dolet, Gottf. Valer zu Paris, Jordan 
Brunus 1600, ald Gottesleugner zu Rom hingerichtet. — Auch 
Die Gelehrten hatten dabei nicht immer die rechte Mittelftrafie 
gefunden zwifchen Glauben und Wiffen, zwifchen Fanatismus und 
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Atheismus, und wenn viele von ihnen das Hexenweſen wenigftens 
in feiner Webertreibung beftritten, fo hatten fie felbft der Magie 
und Dämonologie nicht ganz entjagt; bejonders hielten die fran- 
zöfifhen und italienischen Schulen daran feft, wie Pomponaz, 
Gardanus, Gäfalpinus, Cosmus Rugieri, Thom. Campanella. — 
Einer der aufgeflärteften und freifinnigften Köpfe war Bodinus 
(Colloquium de abditis rerum sublimium causis, de magorum 
daemonomania 1603; Universae naturae Theatrum, in Baum« 
garten’s hallifcher Bibliothek Bd. IH.), deffen Anfichten über Re» 
ligion und Kirche zu feinem Heil erft nach feinem Tode befannt 
wurden, der jedoch, bei allem Zweifel und Naturalismus, von 

¶Aſtrologie und Dämonen keineswegs frei war. Won ähnlicher 
Art war H. Gornel. Agrippa von Nettesheim, ein Lobredner 
magifcher Künſte; Mich. Noftradamus, Hofarzt Heinrich’s I. 
und Kafharina von Medicis, hatte den Ruf eined Propheten und 
Magiers. Seine Drafel und Prophezeiungen hatten einen weit 

' verbreiteten Nuf, Adelung’s Gefchichte der Narrheit enthält 

' feine „Vraies centuries et propheties,“ in denen man felbft die 
Gefhichte der franzöfiihen Revolution gefunden zu haben be- 
bauptete. 

Unter den Deutfchen waren es vorzüglich eine Menge, die 
mit Gründen und Muth dem Herenglauben entgegentraten. Giner 
der erften war Gornel. Loos, Priefter zu Mainz, welcher fi 
fräftig gleichfam der ganzen bezauberten Weit widerfegte und Die 
Ungereimtheit der Herenproceffe zeigte (Hauber, Bibl. mag. Bd. 1.). 
Gefangen eingezogen, mußte er widerrufen, ſprach aber wieder 
dagegen, fobald er auf freiem Fuß war, er wurde aufs Neue 
feftgefegt und mußte widerrufen und fehweigen, um nicht felbft 
verbrannt zu werden. Er ftarb 1595. 

Joh. Weier oder Wier, Leibarzt des Herzogs von Kleve, 
fchrieb fehr freimüthig und belehrend gegen die Herenverfolgung. 
Seine Schrift wirkte ungemein zu Wehr und Gegenwehr, und 
wurde zu feiner Lebenszeit mehrere Mal aufgelegt. — De Prae- 
stigiis daemonum, Incantationibus et Veneficiis Libri VI. Basil, 
1563. — Auch der Arzt Thomas Craft zu Bafel in feiner 
Schrift, de lamils, seu strigibus 1577, wirkte wohlthätig, lobichon 
er ſich übrigens gegen Calvin erklärte. \ 
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As im fichzehnten Jahrhundert der Zauberglaube feinen 
Eulminationspunft erreichte und ganz allgemein wurde, als der 
Teufel und die Heren überall hauften, auf dem Felde wie zu 
Haus, im Stall und in der Kirche, in der Luft und der Erde, 
als Wetter und Hagel, Dürre oder Regen, Feuersnoth, Vieh— 
fterben nur von den Hereri kamen; ald der Teufel in den Schlöf- 
fern und den Ganzleien, in den Rathhäufern, ja An meiften in 
den Köpfen der Menfchen haufte, da wurde auch Die Zahl der 
Männer größer, welche der Zinfterniß des Aberglaubens rin Ziel 
zu. feßen und den endlichen Triumph der Vernunft zu fichern, 
alle Kräfte aufboten und ſich dadurd einen unfterblihen Ruhm 
erwarben. 

Adam Tanner, ein. Iefuit in Baiern, rieth ‘den Richtern 
bei den Herenprocefjen eine größere Vorficht und befjfere Beweife. 
Als er. aber 1632 in Tyrol ftarb, verſagte man ihm, fehreibt 
Horft, ein chriftfiches Begräbnig, weil man einen haarigen Teufel 
bei ihm fand, den er in ein Glas gebannt hatte, welchen man 
dann als .cinen Floh erfannte, den er in einem Mifroffop auf: 
bewahrt hatte. — Friedrich Spee, Jeſuit, zeigte eine feltene 
muthvolle Weisheit, der zuerft aud eigner Erfahrung an die 
Negenten, Richter und Geiftlichen fih wandte, und ihnen die 
Graufamfeit und Unvernunft des Aberglaubens vorftellte. Cr 
ftarb während des Dreißigjährigen Kriegs und fchrieb ein vor: 
treffliches Werk unter dem Zitel: Cautio criminalis, sive de pro- 
cessibus contra sagas, liber ad magistratus Germaniae hoc tem- 
pore necessarius, tum autem consiliariis principum, inquisitoribus, 
advocatis, confessariis reorum, concionatoribus, ceterisque lectu 
utilis. Rintel. 1631. Autore inoerto theologo orthodoxe, Ein 
Jahr Darauf .erfchien zu Köln und Frankfurt dafjelbe Werk zu— 
glei) und dann noch öfter. Deutſch ift es: zu Bremen 1647 
herausgekommen: Gewiffensbuch von Procefjen: gegen die Hexen 
von Joh. Seifert, ſchwediſchem Feldprediger. 

Der treffliche Kurfürft von Mainz, Joh. Philipp, erhielt 
Speed Andenken; er fagte von ihm, er habe: ſich ihm als Ver— 
faffer jener Schrift genannt, mit dem Bekenntniſſe, daß er die 
grauen Haare, die er ſchon im, blühenden Alter trug, den Heren 
verdanfe,: die. er zum Scheiterhaufen begleitet habe; dem. tiefen 
verzehrenden Kummer: über die Befenntniffe, die ihm fo viele 
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Schlachtopfer des Aberglaubens gemacht hatten. (Vergl. Leibnitz 
Theodicee. Th. 1. $. 6.) Beinahe noch abfcheulicher wüthete 
der Herenteufel noch im ficbzehnten Jahrhundert in Frankreich, 
wovon man in einer Schrift die befte Belehrung findet, die zu 
Rouen 1606 unter dem Titel herausfam: Discours execrable des 
sorciers, ensemble leur proces, fait depuis deux ans en divers 
endroits de la France etc. par Hen. Baguet, grand juge au 
comte de Bourgogne. Cine andere trefflihe Schrift ift von 
Gabriel Naude: Apologie pour les grands hommes, faussement 
soupconnes de magie. Paris 1625 — eine neuere Ausgabe 1772. 
Diefen beilfamen Bemühungen widerfegte ſich der fpanifche Sefuit 
del Rio, der im entgegengefegten Geifte fchrieb: Disquisitiones 
magic. Lib. VI. und den crafjeften Aberglauben vertheidigte, der 
dann durch das fiebzehnte Jahrhundert mit einer unglaublichen 
Ueppigfeit fortwucherte, fo daß, was Krieg, Hunger und Peft 
nicht wegnahm, das räumte der Herenglaube auf, welcher, um 
den Teufel zu beftrafen, denfelben in den „Hexenleuten“ auf: 
fuchte und mit dem Grundjag fo gegen fie verfuhr: daß, wenn 
unter zweihundert Perfonen auch nur eine wirkliche Here ge 
troffen würde, fo wäre fchon Profit. So ift unter andern aud) 
von Kepler mitgetheilt, da i 


f_cr vom Kaiſer nach Regensburg-bes 
rufen war, um über bie Beer er na Jen Gutachten ep 
zugeben, und obgleich er felbft fehr krantlich war ih ab- 


gerufen wurde, um, bei.aller-Un 

Vaterlande Würtemberg heimzufommen, mo feine-arme, alte 
Mutter als Here verbrannt werdenſollte·Es. gelang ihm end: 
(ich mit großer Mühe diefelbe von dem Scheiterhaufen zu retten. 
(Monumentum J. Keplero dedicatum. Ratisb,. 15085, — Bergl. 
Horft Dämon. I. S. 214), — Die zwei Hauptfchriftfteller, 
welche den Herenproceffen ein Ende machten, find aber vorzüglich 
der Theolog Balthafar Beer und der Jurift Chrift. Thomafius. 
Am Schluß des fiebzehnten Jahrhunderts trat Becker mit der 
neuen Lehre auf, welche die Gewalt und Wirkjamkeit Der Geifter 
auf die Körperwelt leugnet. Seine Schrift: de Yaste spysen 
de volmaaken (ftarfe Speife der Vollkommenen 1670.) bradte 
ihn ſchon in den Verdacht der Irrlehre. Sein Bud, die be 
zauberte Welt — zuerft holländifch 1691 zu Amfterdam, deutſch 
1693 — machte eim foldhes Aufſehen, daß in zwei Monaten vier: 
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taufend Eremplare abgefegt wurden. In den Niederlanden waren 

zu feiner Zeit die Herenproceffe zwar ſchon abgefchafft, aber die 

Geiſtlichen widerfegten fich dort nachdrüdlicher als irgendwo feiner 

Lehre und fprachen für die Wirklichkeit der Teufelsmacht und der 

Zeufelöbefigungen. Beder behandelte fchonungslos den Heren- 

glauben als Pöbelwahn und forderte den böfen Halbgott der 

Ehriften, den Teufel, fürmlich heraus, um an ihm Rache zu 

nehmen, wenn er es vermöchte. Becker ftritt mit den fepneidenb- | 
ſten Waffen der Gartefifchen Philofophie und mit feiner minder? 
glüdfichen Eregefe. Allein nicht blos feine klare philofophifche 

Wiſſenſchaft, fondern fein menſchliches Gemüth bewog ihn, die 

Menfchheit von dem fchimpflichen Teufelswahn zu befreien. Die 

Unverlegbarkeit des Beder bei der Herausforderung des Teufels 

legten feine Gegner fo aus: daß derfelbe ihm gerade aus, Lift 

fein Spiel nicht verberbe, weil, er bei dem Unglauben am meiſten 
gewinne. Becker erfocht den Sieg jedoch nicht ſogleich; Kirche 
und Schule, Confiftorien und Synoden fraten gegen ihn auf, 
und cr wurde 1693 felbft feines Amtes entfegt und wegen des 
heiligen Zeufelseifers als Antidiabolfifer mit den Deiften und. 
Atheiften in eine Claſſe verfeßt. 

Ehrift. Thomafius vermochte als Rechtögelehrter mehr zu wir- 
fen als fein menfhlich gefinnter theologifcher Mitftreiter, ihm 
gelang, was der Andere noch nicht ganz Durchfegen konnte. Seine 
Schriften find in Hinficht der Hexenproceſſe claſſiſch, es find 
folgende: de crimine magiae dissert. 1701, ausführlicher deutſch — 
Thomaſius kurze Lehrfäge von dem Lafter der Zauberei mit bei- 
gefügten actis magieis, von Joh, Reichen 1703 — de origine et 
progressu processus inquisitorii contra sagas 1712 — aud 
deutſch — vom felben Jahre. Auch feine übrigen juriftifchen 
Schriften behandeln: vielfach Ddiefen Gegenftand — als: die juri- 
ftifhen Händel, drei Theile. Durch ihn wurden eine Menge 
Schriften herausgegeben, worunter folgende die-wichtigften: Joh. 
Reichen's unterfihiedliche Schriften vom Unfug des Herenproreffed 
17035; deffelben fernerer Unfug der Zauberei 1704. — Webfter, 
Unterfuhungen der Herereien, aus dem Engl. 1719. — Gottf. 
Wahrlieb, Nichtigkeit des vermeinten Herenproceffed. Halle 1720. 
Beaumont, Tractat von: Geiftern, Erfcheinungen und Herereien. 
Ant, Prätorius, von Zauberei und Zauberern. Allein mehr als 
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die Theologen und Juriften mit allem Muth und Eifer, mit 
allem Berftand und Wiffenfchaft zur Bekämpfung des Aber- 
glaubens auszurichten im Stande waren, das gelang endlich den 
Gelehrten der Naturkunde. Die fleifige Bearbeitung der Natur 
gefchichte, die Verfuche und Erfahrungen in der Phnfiologie und 
Erperimentalphufit find es ganz vorzüglich, welche die Erfchei- 
nungen ald natürliche Begebenheiten darftellten, die man Bis 
dahin nur geheimen Künften oder dem Teufel zugefchrieben hat. 
Die Schriften von Errleben, Funke, Fiſcher, Murhard über 
Naturgefchichte und Phyſik, Euler’d Briefe über verfchiedene 
Gegenftände aus der Naturlehre, 17925 das große Magazin für 
die Naturgefchichte des Menſchen. Zittau 1788. Halle's natür— 
liche Magie; Martins, Unterricht in der natürlichen Magie ; 
Wiegleb, Blumenbach und fo viele Aerzte haben endlich den Zauber 
gelöft und den Aberglauben, wenn auch nicht überall und für 
immer audgerottet, doch in feinen Folgen für das ganze Gefchlecht 
unfchädfich gemacht. 


g. 359. 


Nachdem wir den hiftorifchen Entwidelungsgang der Heren- 
proceffe und die hauptfächlichften Erfcheinungen bei demfelben haben 
fennen gelernt, fo ift es bier der Ort nicht, weiter auf das Ge 
biet der theologifchen und philofophifchen Dispute daruber einzu« 
gehen, auch nicht weiffäufiger auf die Secten Rüdficht zu nehmen, 
welche mehr oder weniger zu dem Gebiete der Magie gehören, 
wie die Geifterbefehwörer und die Geifterbanmer, die Schatgräber 


— * 


und die alchemiſtiſchen Goldmacher die aſtrologiſchen und berme 
tiſchen Myſtagogen wie di Roſenkreuzer ꝛtc die Nativitätsſteller, 
die Illuminaten und Kartenfchläger, die Nekromanten und Spiegel- 
propheten zc., welche im fichzehnten und achtzehnten Jahrhundert 
an der Tagesordnung waren. In Hauber's und Horſt's Schrif- 
ten finder der Leſer über alle diefe Dinge Vieles gefammelt; 
Letzterer ftellt namentlich in der Damonomagie eine Vergleichung 
an über alle Arten des Zauberglaubens der hriftlichen und heid⸗ 
nischen Völker und Zeiten. Indem ich bald hernach auf Einiges 
über die zur Magie gehörende Myſtik des Mittelalterd noch be- 
ſonders Rüdficht nehmen werde und von ben philofophifchen, über 
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Magie von höherm Belange handelnden, Schriftftellern in der 
letzten Abtheilung ein Mehreres mittheilen will, fo möchte 2 
Leſer doch vielleicht noch wünfchen, ein treues Bird des fo la 

herrſchenden Zauber: und Sergtaubes ai ac igcingen 


des Zauberweiens und der damit mmenbängenden Gebräuche 
und Folgen gleichſam In nuce zu —* Ich wüßte mit der 


größten Mühe dazu dem Leſer nicht beſſer zu dienen, als wenn 
ich ihn auf Grimm's Werk — deutſche Mythologie Capitel 27, 
überſchrieben: Zauberei — verweiſe. Da aber dieſes umfangreiche 
und inhaltſchwere Werk Manchem unzugänglich ſein dürfte, ſo 
will ich daraus einen gedrängten Auszug geben. 


$. 360. 


Zaubern heißt höhere, geheime Kräfte Ihädlich wirken laſſen. 
Auf die-gütigen, vermöge ihrer Natur Wunder thuenden Götter 
geht Diefer Begriff nicht; erft den gefunkenen verachteten hat man 
Zauberei zugefchrieben. Mittelweſen zwijchen Menfchen und 
Göttern, altEluge vielfundige Rieſen, liſtige Elben und Zwerge 
zaubern, nur fiheint ihre Fertigkeit mehr angeboren, ftillftchend, 
feine errungene Kunſt. Eigentlicher Zauberfünftler ift der empor: 
firebende_ Me nid); wenn bei dam heilbringenden Gebrauch feiner 
Kräfte ſich ein verkehrter, verderblicher Gebrauch entwidelt. Uns 
mittelbar aus den heiligften, das gefammte Willen des Heiden: 
thums in fich begreifenden Gefchäften, Gottesdienft und Dicht: 
funft, muß zugleich aller Zauberei Urſprung geleitet werden. 
Dpfern und Singen tritt über in die Vorftellung von Zauberei, 
Priefter und Dichter, Vertraute der Götter und göttlicher Ein- 
gebung theifhaftig, grenzen an Weiffager und Zauberer. So bei 
alfen Völkern, auch bei unfern Vorfahren, neben dent Götter: 
cultus Uebungen finfterer Zauberei, als Ausnahme, nicht als 
Gegenfab. Die alten Deutfchen kannten Zauber und Zauberer, 
und auf diefer Grundlage ruhen zuerft alle nachher entiprungenen 
Vorftelungen. Schärfen und verwideln mußte fi aber die An- 
ficht, feit nach Einführung des Chriftenthums alle Begriffe und 
Gebräuche der Heiden für Trug und. fündhaftes Blendwerk er: 
Flärt wurden. Die alten Götter traten zurüd und wandelten 
fih in Teufel, was zu ihrer Verehrung gehört hatte, in teuf 
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liſche Gaukelei. Mit der Zeit erzeugten fich Ueberlieferungen von 
unmittelbarem Zufammenhang des böfen Feindes mit dem Wefen 
der Zanberei; die unerhörtefte, graufamfte Verwirrung zwifchen 
Phantaſie und Wirklichkeit ift daraus hervorgegangen, dergeftalt 
floffen verübte und eingebildete Zauberfünfte ineinander, daß fie 
weder in der Beftrafung, noch felbft in der Begehung gefchieden 
werden fonnten. 

Spähen und fehen, ald ein Vorausſehen, gehörte auch zum 
Zaubern. Ohne alle leibliche Berührung wird durch den bloßen 
Blick eingewirft, was in der alten Sprache Entfehen hieß. Weit 
aber der fpähende Fundige Vates Zauberweifen fingt, Segens- 
formeln fpricht, fo mußten fhon im Alterthum Ausdrüde, wie 
unfere heutigen, befchreien, beſchwatzen, berufen, beſchwören als 
Zauberei gelten. (Nachweifungen in der Edda ıc.) 

Ein Theil der Weiffagekunft beruhte auf dem Werfen und 
Deuten des Looſes. Gleich dem lateinifchen sortilegium, sorti- 
legus. Cine Art Weiffagungen gefchah mit dem Becher (Genefis 
44,5. Aus der lateinifchen Benennung Caucus — für Scyphus — 
foll Cauculator — Cuclearius entfpringen, daher gaugulari, Gau«- 
fel, Gaukler, welches Andere von joculator herleiten, wofür die 
milde Bedeutung Zafchenfpielerei zu fprechen fiheint, die man 
noch jeßt mit dem Begriff der Gauflerei verbindet, als unfchul- 
dige, geübte Zauberfünfte. 

Die verfchiedenen Benennungen des Zauberd haben uns auf 
die Begriffe, thun, opfern, fpähen, weiffagen, fingen, murmeln, 
fochen, heilen und loſen geführt. — Sie zeigen, daß er von 
Männern wie von Frauen getrieben wurde. — Unfer früberes 
Altertum hat es aber ſchon vorzugsweife Frauen zugefchrieben. — 
Der Grund liegt in innern und äußern Verhältniffen. Frauen, 
nicht Männern, war dad Auslefen und Kochen Fräftiger Heil- 
mittel angewiefen, wie die Bereifung der Speife ihnen oblag; 
Salbe fertigen, innen weben, Wunden heilen! mochte ihre linde 
weiche Hand am beften verftchen. Die Kunft, Buchftaben zu 
ſchreiben und zu lefen, wird in ältefter Zeit hauptfächlich Frauen 
beigelegt. Den unrubigen Lebenslauf der Männer füllte Krieg, 
Jagd, Aderbau und Handwerk; Weibern verliehen Erfahrung 
und behagliche Muße ale Befähigung zu heimlicher Zauberei. 
Das Einbildungsvermögen der Frauen ift wärmer und empfäng- 
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licher, von jeher wurde in ihnen eine innere heilige Kraft der 
Weiffagung verehrt, Frauen waren Priefterinnen, Wahrfagerin: 
nen; germanifche und nordifche Heberlieferung hat uns ihre Namen 
und ihren Ruhm erhalten. Je nad Verfehiedenheit der Volks— 
meinung berühren fih Nornen und Völven, Valkyrien und 
Schwanjungfrauen mit göttlichen Wefen oder Zauberinnen. Auf 
diefem Allen zufammen, auf einer Mifchung natürlicher, fagen: 
hafter und eingebildeter Zuftände beruht die Anficht des Mittel: 
alters von der Hererei. Phantafie, Zradition, Befanntjchaft mit 
Heilmitteln, Armuth und Müßiggang haben aus alten MWeibern 
Zauberinnen gemacht; die drei letzten Urfachen auch aus Hirten 
Zauberer. 


Das Chriftentyum hat den Begriff Zauber übender Weiber ! 


als heidniſchen vorgefunden, aber vielfach geändert. Bis auf die 
jüngfte Zeit ift in dem ganzen Herenwefen noch ein offenbarer 
Zufammenhang mit den Dpfern, Volköverfammlungen und der 
Geifterwelt der alten Deutfchen zu erkennen. Diefer Sa, aus 
dem ſich die Ungerechtigkeit und Ungereimtheit der fpätern Heren- 
verbrennungen von felbft ergiebt, muß vor Allem bewiefen wer: 
den. Schon unfere älteften Volksrechte, zumal das falifche, wiffen 
von Zufammenfünften der Heren zum Kochen. Wer ficy hergicht, 
den Heren ihr Geräth zu fragen, wird verächtlich, ſolches waren 
die Keffelträger. Zu ihren Verſammlungen nehmen fie aber 
häufig einen Spielmann, der ihnen zu Mahlzeit und Zanz auf: 
pfeifen muß, ohne gerade Theilnehmer der Zauberei zu fein. 

Die Shakfpearefihen Heren kamen zum Kochen zufammen, 
fie aber neben den alten Wahrfagerinnen der Cimbern ꝛc. zu 
nennen, fcheint gewagt. Es giebt aber andere Verfnüpfungs: 
punfte der äfteften an die jüngere Zeit. Insbefondere find die 
Salzquellen in unmittelbare Beziehung auf die fpätere Hexerei 
zu. bringen. (Vergl. Tacit. Ann. 13, 57). — Solcher jalzhaltigen 
Slüffe gab es fchon damals in Deutfchland ohne Zweifel, fie 
quollen auf Bergen, in heiligen Wäldern; man betrachtete ihren 
Ertrag ald der nahen Gottheit unmittelbare Gabe, die Gewin- 
nung und Aussheilung des Salzes als ein heiliges Gefchäft; wahr: 
ſcheinlich waren Opfer und Volköfefte mit dem Salzfieden. ver- 
bunden. Wenn nun etwa Frauen oder Priefterinnen die Be 
reitung ded Salzes. verwalteten, wenn der Salzkeſſel unter ihrer 
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Auffiht und Sorge ftand; fo wäre ein Zufamntenhang des 
Salzfiedens mit der fpätern Volksanſicht von der Hererei nad) 
; gewiefen: an gewiljen Feſttagen ſtellen ſich die Hexen in dem 
heiligen Wald auf dem Berge ein, wo das Salz fprudelt, Koch⸗ 
- geräthe, LXöffel und Gabeln mit ſich führend, Nachts aber glüht 
ihre Salzpfanne. Dieſen Vermuthumgen zu ſtatten ton cin 
Gedicht, die Wiener hs, 428,154° von Strider  (fiche "Grimm 
©. 589). 

Stand aber die altheidnifche Zubereitung und Austheilung 
des geheiligten Salzes in Bezug auf Opfer und Volfsverfamm- 
lungen, weldye auch häufig miteinander verbunden waren, fo Ich 
ren und beftätigen ihn auch alle übrigen Eigenthümlichkeiten der 
Hexenfahrten. 

Es iſt bekannt, daß allgemein in Deutſchland ein jährlicher 
Hauptauszug der Hexen auf die erſte Mainacht (Walpurgis) an— 
geſetzt wird, d. h. in die Zeit eines Opferfeſtes und der alten 
Maiverſammlung des Volks. Am erſten Mai wurden noch lange 
Sahrhunderte vorzugsweife die ungebotenen Gerichte gehalten, auf 
diefen Tag fiel das fröhliche Maireiten — das heißt, den Som- 


er. in das Land reiten, was in Dänemark auf den Walpurgis- 

la acibah Dagegen alte ſchwediſche und 
danifche Chroniken öfters, es war eine große allgemeine Volks⸗ 
luftbarkeit; Adel und König nehmen nicht felten Theil daran, 
die jungen Männer ritten voran, dann’ der Maigraf mit zwei 
Kränzen über jede Schulter, das übrige Volt nur mit‘ einem; 
es wurden Lieder gefungen, alle Jungfrauen bildeten einen Kreis 
um den Maigrafen und er wählt ſich eine. darunter zur Maiinde, 
indem er den Kranz auf fie wirft (f. Grimm 449). — Der erfte 
Maitag ift einer der hehrften des ganzen. Heidenthums. Werden 
aber zwei oder drei Hexenfefte genannt, auf Walpurgis, Johannis 
und Bartholomäi, fo erfcheinen wiederum Die übrigen Gerichts: 
tage des Mittelalters. . Dänifche Herenproceffe nennen Valborg 
aften, ©. Hand aften und Mariä befögeljesdags aften. Seine 
ehrliche Gerichtözeit hätte das Wolf nicht den Deren. eingeräumt, 
wären dieſe nicht in althergebrachtem Befig geweſen. 

Noch deutlicher trifft die Dertlichkeit; die. Heren fahren an 
fauter Pläge, wo vor Alters Gericht-gehalten wurde oder heilige 
Dpfer geſchahen. Ihre Werfammlung findet ftatt auf der Micfe, 
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am Eichwafen, unter der Linde, unter der Eiche 
baum ; in den Zweigen des Baumes ſitzt jener Spielmann, d 

dürfen, Zuweilen tanzen fie auf dem pein 
lichen Ri al u © _ Meiftens aber werden 
Berge als Orte ihrer Zufammenfunft bezeichnet, Hügel, oder die 
höchften Punkte der Gegend. 

Der Ruf einzelner Herenberge erſtreckt ſich über ganze Reiche, 
wie nach Göttern, Dpfern, Gerichten hohe Berge genannt find, 
Faſt alle Herenberge waren Dpferberge, Malberge, Salzberge, 
Ganz Deutfchland Fennt den Broden oder Blodöberg (die ältefte 
Benennung 160 — Broderöberg, Andere fchreiben Brodelsberg 
und Blockersberg, Blodsbarg). — Ein Beichtbuch des funfjehnten 
Sahrhunderts redet von den Zauberinnen, die auf den Brodisberg 
waren. Man nennt noch den Huiberg bei Hafberftadt; in Thü— 
ringen fahren fie zum Sorfelberg bei Eifenach, oder zum Snfel- 
berg bei Schmalkalden; in Weftphalen zum Köterberg bei Corvei, 
zum Medingsftein — Wedingftein, wo Wittefind oder Witte 
bauft, bei Minden; in Schwaben zum Schwarzwald oder zum 
Heuberg bei Ballingen; in Franken zum Staffelſtein⸗bei Bam⸗ 
berg. Der Schwedische Sammelplatz heißt Blofula, auch die nor» 
wegifcher Deren fahren nach Blakalla. — Die neapolitanifchen 
streghe verfannmeln ſich unter einem Nußbaum bei Benevent, 
dad Volk nennt es die benevenfifche Hochzeit; ern an diefem 
Ort ftand jener heilige Baum der Longobarden ; ange die 
Hexerei wieder deutlich an altheidniſchem 533 
Hexenberge ſind der Barco di Ferrara, der Paterno di Bologna, 
Spirato della Mirandola, Toſſale di Bergamo. In Frankreich 
wird der Puy de doͤme bei Clermont ausgezeichnet. Die ſpaniſchen 
Hechizeras halten ihren Tanz auf der Haide von Buraona, im 
Sande von. Sevilla, im Gefilde von Cirniegolo. 

Ein ‚Theil. der Karpathen zwifchen Ungarn und Polen heißt 
polniſch Babia gora — Altweiberberg. — Merfwürdig, wie durch 
ganz Europa hin die Wallfahrten der Heiden zu Opfern und 
Seften von dem Chriftenthum in einformige, überall ähnliche 
Zauberei umgewandelt werden. — Bei nächtlichen Bergverfamm- 
lungen können noch andere heidnifche Vorftellungen berüdfichtigt 
werden. Rieſen und Elben hauſen auf Bergen; Plinius V, 1. 
fagt vom Atlas in Mauritanien:-. incolarum ' neminem ;-interdiu 
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cernl, silere omnia — noctibus micare crebris ignibus, aegipanum 
satyrorumque lascivia impleri, tibiarum ac fistularum cantu, tym- 
panorum et cymbalorum sonitu strepere, 

Die Heren gehören zum Gefolge ehemaliger Göftinnen, die 
von ihrem Stuhl geftürzt, aus gütigen, angebeteten Wefen in 
feindliche, gefürchtete verwandelt, unftät bei_nächtlicher Weile 
umirren und heimliche, verbotene Zuſammenkuͤnfte mit ihren An- 
hängern unterhalten. Wenn auch der große Haufen für die. neue 
Lehre gewonnen war einzefie Menſchen blieben eine Zeit lang 
dem alten. Glauben treu, und verrichteten insgeheim ihre heid— 
nifhen Gebräuche. Von ſolchen Heidniſchen ging nun Kunde 
und Ueberlieferung unter den. Chriſten, die. Dämonologie des 
Alterthums miſchte ſich hinzu und aus Wirklichkeit und Ein— 
bildung erzeugte ſich die Vorſtellung nächtlicher Hexenfahrten, bei 
welchen alle Greuel der Heidenſchaft fortgeübt wurden. 





g. 361. 


Zauberer ſchloſſen ſich alſo zunächſt an den geſpenſtigen Zug 
der Gottheiten, an jenes wüthende Heer, dem man elbiſche und 
böſe Weſen aller Art zugeſellte. (In Schweden und Norwegen 
wird das wilde Heer, Züge von Kriegsſchaaren zc. jetzt noch zu⸗ 
weilen gefehen, nirgends haben ſich die alten Sagen aber beffer 
als dort erhalten.) — Zauberinnen mußten vorzugsweife Göttin: 
nen beigeordnet werden, aus welchen die Bekehrer eine römifche 


Diana oder jüdifche Herodias gefabelt hatten, denen jedoch das 


Volk die hergebrachte einheimifche Benennung nie ganz entzog. 
Wie nahe lag ed, wenn Brau Holda (eine celtifche Abundia), 
vormals im Reigen der Elben und Holden erjchienen ‚war, fie 
nun felbft in eine Unholde zu verkehren und von Unholden ge» 
leiten zu laffen. — Zu der entwidelten Anfiht ſtimmt voll- 
kommen, daß der thüringifche Horfelberg Aufenthalt der Holda 
und ihres Heeres, zugleich aber Sammelort der Hexen war. 
Kaifersberg läßt die nachtöfahrenden Weiber nirgend anders als 
am Venusberg zufammenfommen (Frau Venus mit ihrem Ge- 
finde), wo gutes Leben, Tanzen und Springen if. — Diefe 
Nachtfrauen, banken Mütter, dominae noctumae, bonnes dames, 
lamiae sive geniciales feminae, waren urſprünglich bämenifche, 
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elbifche Wefen, die in Frauengeftalt erfchienen und den Menfchen 
Wohlthaten erwieſen. Holda, Abundia, welchen noch ein dritter 
Theil der ganzen Welt unterthänig ift, führen den Tanzreigen 
an, und aus dem Iuftigen Elbentanz — dem Hüpfen der Irr⸗ 
lichter, Teitet Grimm die Idee der Herentänze hauptſächlich ab, 
wenn auch die Fefttänze heidnifcher Maiverfammlungen mit dabei 
angefchlagen werden fünnen. Im diefe Geifterfchaar verfeßte num 
der chriftliche Volkswahn zugleich auch menfchliche Zaubereien, 
d. h. dem Heidenthum anhängige, übelberüchtigte Frauen, alte, 
phantaftifche Weiber. „Et si aliqua femina est, quae se dicat, 
cum daemonum tarba in similitudinem mulierum transformata, 
certis noctibus equitare super quasdam bestias, et in eorum con- 
sortio (daemonum) annumeratam esse. Quaedam sceleratae mu- 
lieres retro post satanam conversae, daemonum illusionibus se- 
duetae, eredunt se nocturnis horis cum Diana paganorum dea vel 
cum Herodia et innumera multitudine mulieram equitare super 
quasdam bestias, et multa terrarum spatia intempestae noctis 
silentio pertransire, ejusque jussionibus velut dominae obedire et 
certis noctibus ad ejus servitium evocarl.* (Aus Burchard von 
Morin’d Sammlung der Decrete vom Anfange des elften Jahr 
bunderts.) 

So dachte man fi damals die Herenfahrten und die gewiß 
noch heidnifchen Benennungen — Nachtfara, Nachtfrowa, Nacht. 
rita kommen mit jenen altnordifchen Queldritha, Myrfridda 
überein. — Jene quaedam bestiae find Kälber und Börde: 
‚so farent etlich mit der (Nacht) Far auf Kelbern und auf Peden 
durch Stein und dur Steden,‘ auch die Haben. Grimm fügt 
dann S. 596 andere entcheidende Zeugniffe aus franzöſiſchen 
Gegenden über die Beſchaffenheit der Nachtfahrten bei, alle dem 
dreizehmten Jahrhundert angehörend, deren Analogie nicht zu 
verfentien, mit allen. bereits genannten Erfiheinungen und Um 
ftänden. Hier find aber die Nachtfrauen noch gute gefellige Die- 
nerinnen, die mit den Heren zogen, die des Nachts in der Fremde 
Befuche machten, Glück bringen, Peine Arbeiten verrichten, das 
Hausgeräthe unterfuchen, die Kinder in der Wiege fegnen; «8 
war aber diefer Aberglaube noch ganz heidnifh, denn es durfte 
Chriſti Name nicht ausgefprochen werden, aber für teuflifch galt 
er noch nicht. Etwas fpäter aber — im dreizehnten Jahrhundert 
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heißt c8 von dem St. Germanus, aus deffen Lebensbefchreibung 
in Acta sanctorum, und in der Legenda aurea C. 102., nachdem 
er von den Nachtfahrten ꝛc. gefprochen: „siryges in specie ve- 
tularım apparent. Vetularum autem  nostrarum ' desipientia opi- 
nionem istam mirabiliter disseminavit et provexit, atque animis 
mulierum aliarum incredibiliter inſxit — — et ad unum dicam, 
pene omnes reliquias idolatriae retinuit et reservavit et adhuc 
promovere non cessat anilis ista fatuitas.* 

+ Die allmälige Eindrängung des Teufels erläutert fich Teicht. 
Sein Begriff war den Deutfchen urſprünglich fremd, fie hatten 
ihn ſchon früh Durch Uebertragung auf ein weibliches Weſen zu 
popularifiren gefucht. Umgekehrt mußte nun Alles, was fie von 
Frau Holda erzählen, da mit der Zeit die hriftliche Vorftellung 
eines männlichen Teufels überwog, auf ihn Anwendung finden. 
Aus der Botmäßigfeit und dem Gefolge jener unholden Nacht: 
frau traten die Hexen über in. die Gefellihaft des Teufels, deffen 
firengere, fchärfere Natur das. ganze Verhältniß in ein bösartiges, 

Hündhafteres fteigerte. Jene nächtlichen Zauberfahrten beruhten 
noch auf der gemeinfamen Unterwürfigfeit, welche der alten Göt- 
tin gebührte; jetzt entiprang die Idee eines bublerifchen Bünd- 
niffes zwifchen dem Zeufel und jeder einzelnen Here. (Grimm 
weifet den Baden des Zufammenhangs auch hier nad. ©. 598). 
Liebeshändel unter Geiftern und Menfchen werden durch ihren 
traulichen Umgang herbeigeführt. Niemald geſchieht Meldung 
von Koboldinnen, nie wird erzählt, daß Kobolde Frauen nach- 
ftellen. Elbe hingegen ftehlen Iungfrauen und Männer leben in 
beimlicher Liebe mit Elbinnen. — Die Vorftellungen von Incuben 
und Suceuben ſcheinen undeutſchen Urſprungs, obwohl ſie ſich 
nachher mit Alp und Nachtgeiſt vermengt haben. Dem ſpätern 
Begriff der Hexen iſt unzüchtige Buhlſchaft weſentlich, ſie be— 
ſiegelt das geſchloſſene Bündniß und verleiht dem Teufel freie 
Macht über die Zauberinnen, ohne dieſen Greuel kommt über 
haupt keine Hexe vor. (Anmerk. Das griechiſche Alterthum hatte 
ſeine Fabeln vom Umgang der Götter mit Sterblichen, unſer 
Heidenthum von Verbindung der Holden mit Schwanfrauen und 
Elbinnen; zuletzt konnte die weit rohere Vorſtellung eines wirf: 
lichen Verkehrs des Teufels mit Menſchen Glauben finden). 
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Die Herenbündniffe und Buhlfchaften find vermuthlich durch 
Berfolgung und Berbreifung der Kebereien entflanden, aus 
Sranfreich, und Italien her in der Mitte des dreizchnten Jahr« 
hundertd. — Meberlieferungen von einem Bunde des Teufels mit 
Männern waren fohon früher, wenigftens feit dem zehnten Jahr 
hundert im Deeident verbreitet, um fo eher Tießen fie ſich auf die 
Frauen amwenden. Die ältefte ſichere Erwähnung finde ich 
(Grimm) in Italien, was gerade zu der vermutheten Einführung 
der ganzen Vorftelung der Keberrichter und Ganoniften ſtimmt, 
etwa in der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts. Es heißt u. a.: 
mulier striga debet igne cremari, confitetur se crucem fecisse ex 
pallis et talem crucem pedihus conculcasse, — se adorasse 
diabolum, illi genua flectendo pueros tactu stricasse et fasci- 
nasse, ädeo quod mortui fuerint. Audivi a sacris quibusdan Theo- 
logis, has mülieres, tactu vel visu posse nocere .... 

Das Anbeten und Küffen des Bocks oder Katers wird ges 
rade auch den Kegern Schuld gegeben (Ketzer von Kate, Kater), 
deren Namen fogar davon hergeleitet worden ift (catari dicuntur 
a cato, quia osculantur posteriora cati, in cujus specie, ut dicunt, ' 
apparet eis lueifer). — 'Diefe Parodie der göttlichen Anbetung kann 
an die Bodsopfer der Heiden erinnern. Widderopfer, geopferte 
Böcke bei Bonifacius Epift. 82. — Ziegenopfer der Longobarden, 
welche nad) Gregor dem. Großen, Dialog 3, 28. dem Zeufel 
caput caprae darbringen. Alphons de Spina jchreibt: „„perversae 
mulieres concurrere de nocte in quadam planitie, ubi est aper 
(i. caper). quidem in ‚rupe, qui vulgariter .dieitur el Boch de 
biterne, et quod ibi conveniunt candelis accensis et adorant illum 
aprum, osculantes eum in ano suo. — ‚Durch die Inquifition der 
Geiſtlichen, durch die zu gleicher -Zeit in den "Gerichten einge- 
drungene Förmlichkeit des canonifchen und römifchen Proceffes, 
zulegt noch durch Innocenz VIII. Bulle, den-Malleus maleficarum 
und die peinliche Halsgerichtsordnung wurde vier Jahrhunderte 
fang die: Verfolgung und WVerurtheilung der Bauberinnen ge— 
fteigert und zahllofe Schlachtopfer fielen in faſt allen heilen 
Europas. Auch früher find Zauberer und Hexen verbrannt wor⸗ 
den, die Amales Corbei. a.914. jagen ausdrüdfich: multae sagae 
combustae sünt' in territorio nostro. — ‚Mehrere der alten Volks⸗ 
rechte fegen Strafen auf Zauberei — 3. B. das falifche — aber 
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es Jagen doch wirkliche Uebelthaten zum Grunde, Mord und Ver: 
giftung; angeſchuldigtes Wettermachen haben wohl wenige mit 
dem Leben gebüßt. Den Wahn eingebildete Zauberer, Männer 
oder Frauen, verbrannt oder getödtet zu haben ſah man für heid- 
nifh und teuflifh an, aber wegen der bloßen Nachtfahrt war es 
nicht erlaubt, rauen peinlich zu belangen — nec possibile est, 
beißt es, ut hominem mulier vivum intrinsecus possit comedere. 


$. 362. 


Herenproceffe find aus dem funfzehnten Jahrhundert wenige 
vollftändig, aus dem fechszehnten, fiebzehnten und achtzehnten find 
fie reichlich bekannt gemacht, durchweg das nämliche Verfahren 
in unbegreiflicher Einförmigfeit, immer derfelbe Ausgang. An— 
fangs leugnet die Angeklagte, gefoltert befennt fie, was Alle vor 
ihre ausgefagt haben (die Henkersformel lautet: du ſollſt fo dünn 
gefoltert werden, daß die Sonne durch dich feheint). Dann wird 
fie aufs fchnelifte verdammt und verbrannt. Diefe Uebereinftim- 
mung factiſch grundloſer Ausfagen erklärt ſich aus dem forfge- 
pflanzten, die Phantafie des Volks erfüllenden Wahnglauben. 
Mefentliche Punkte find folgende. Der Teufel erfcheint in Ge- 
ftalt eined flattlihen Iünglings, federgefhmüdt und bublerifch ; 
erft ald es zu fpät ift, gewahrt die Here des Pferde: oder Gänfe- 
fußes. Er zwingt fie dann, Gott abzufagen, fauft fie um und 
fegt ihre einen Namen bei, fowie er ihr feinen Namen entdedt. 
Ihrem Leib wird ein Zeichen eingebrüdt, deſſen Stelle fortan 
unempfindlich ift. Zuweilen naht er ald Maus, Krähe, liege, 
wandelt ſich aber bald in menfchliches Anfehen um. Auch bei 
wiederholter Buhlerei empfängt die Here nur Feine Geldgefchenke, 
was er als glänzendes Gold gab, war heimlich befehen Koth. 
Zu gewiffen Tagen beftellt er fie oder holt fie ab zu nächtlichen 
Feften, die in Gefelfchaft anderer Heren und Zeufel gefeiert wer- 
den. Nachdem fie fi) mit der Herenfalbe (aud Kräutern, doch 
gewöhnlih aus dem Fett ermordeter, ungetaufter Kinder) Füße 
und Achfeln befchmiert hat, befchreitet fie Steden, Rechen, Beſen, 
Spinnroden, Kochlöffel oder Dfengabel und fährt, eine Formel 
murmelnd, zum Schornftein hinaus, über Berg und Thal durch 
die Lüfte. Holt fie der Buhler ab, fo fist er vorn auf dem 
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Stab, oder er zeigt ſich ald Bol, den fie befteigt, oder fie fährt 
mit Roffen, die aus dem Boden kommen. Am Sammelpla 
findet fie viele Heren, meiftens lauter Nachbarinnen, zumeilen 
längft verftorbene Frauen, einige Vornehme verlarvt. Ihre Lieb» 
haber find aber nur Diener des oberften Zeufeld, der in Bods- 
geftalt mit ſchwarzem Menfchengeficht, ernfthaft auf einem hohen 
Stuhl oder fleinernen Tiſch in der Mitte ded Kreifes ſitzt, dem 
alle durch Knien und Küffen Ehrfurcht bezeugen. Er macht auch 
Herenföniginnen. Das. unerfreuliche Mahl erhellen ſchwarze Fak⸗ 
fein, die an einem Licht angezündet werden, dad dem großen 
Bock zwifchen den Hörnern brennt. Ihren Speifen mangelt 
Salz und Brot, getrunfen wird aus Kuhllauen und Ropköpfen. 


Sie erzählen fih dann, was fie Uebles gethan und befchließent 


Neues. Wenn dem Teufel ihre Unthaten mißfallen, fchlägt er 
fie. Nach der Mahlzeit, welche weder fättigt noch nährt, beginnt 
der Tanz. Auf einem Baum fit der Spielmann, feine Geige 


ift ein Pferdefopf, feine Pfeife ein Knüttel oder Kagenfchwanz, - 


fie drehen beim Tanz einander den Rüden zu; Morgens fieht 
man im Gras Freisförmige Spuren von Kuh: und Bodsfüßen. 
Wenn der Tanz aus ift, fehlagen fie einander mit Schwingen 


und Mangelhölzern; zulegt brennt ſich der große Bock zu Aſche, | 
die unter ‚die Heren ausgekheilt wird, um damit Schaden zu 
ftiften. Eine junge Here wird nicht fogleich zu Mahl und Tanz 


gelaffen, fondern beifeits geftellt, um mit einem weißen Steden . 
Kröten zu hüten. Die Heimreife erfolgt wie die Hinfahrt. Der 
Ehemann, welcher unterdeffen einen ins Bett gelegten Stod für | 


feine fchlafende Frau gehalten Hat, wird von Allem nichts ge 
wahr. Die Unthaten der Heren. beziehen ſich hauptſächlich auf 
Vieh und Getreide ihrer Nachbarn. Fremden Kühen melfen fie 
die Euter aus, ohne ihnen nahe zu kommen; fie ſtecken ein Meſ— 
fer in eine Eichenfäule, hängen einen Strid: daran, woraus fie 


die Mitch fließen laſſen (Goethe's Fauft in Auerbach’ Keller), - 


oder fie fihlagen eine Urt in die Thürfäule und melfen aus dem 
Arthelm. Gute Mil wandeln fie in blaue oder blutige; foll 
eben Milch geftoßen werden, fo geräth Feine Butter, daher heißt 
eine Here überhaupt Milchdiebin, Molkenſtehlerin. Verzauberte 
Milch peitſche man in einem Topf oder man fahre mit einer 
Sichel darin herum, jeden Streich oder Schnitt wird die Hexe 
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empfinden. — Mit ihren Beſen in Bäche fchlagend, Waffer in 
die Luft fprigend, oder Kiefel ausſchüttend, Sand gegen Sonnen» 
unfergang ftäubend, verurfachen die Heren Sturm und Hagel, 
der Getreide und Dbft des Nachbarn zu Boden fchlägt; fie ftreuen 
auch teuflifche Aſche auf die Felder. Indem fie Schemelbeine 
verbinden, können fie gebrochene Knochen Abwefender heilen. 
Sind fie bei einer Trauung, fo knappen fie während des Segens 
ein Schloß zu und werfen cd ind Waſſer, das heißt Neftel, 
fnüpfen. So lange: das Schloß nicht wiedergefunden und ge- 
öffnet wird, find. die Eheleute untüchtig. Indem die Deren Pup- 
pen oder Bildern Stiche verjegen, Eönnen fie Menfchen tödten; 
auf Kirchhöfen graben fie die Leichen. junger Kinder aus und 
Schneiden ihnen Finger ab, womit fie zaubern. Aus ihrer Ber- 
mifhung mit dem Zeufel gehen nur elbifche Weſen hervor, die 
Elben oder Holder genannt werden. Bald follen ed. Schmetter- 
linge fein, bald Hummeln, bald Raupen oder Würmer; fie heißen 
- gute oder böfe Dinger, Holderchen, Holdifen ıc. Sie ſchaden 
damit dem Vieh, oder verweifen fie in den Wald auf Bäume, 
graben fie unter Hollunderbüfche ein; wie die Elbe das Laub ab- 
freffen , freffen fie den Menfchen, dem fie zugedacht find. Es 
giebt neun Arten von Unholden. — Nicht felten erfcheint der 
Teufel in Geftalt des Albs oder Schmetterlingd. Zuweilen opfern 
fie ihm ſchwarzes Vieh, ihre Töchter aber fchon bei der Geburt. 
Sie finden fih gern auf Wegfcheiden zufammen; fie Eönnen durch 
das Schlüffelloh in Häufer aus und ein; wo. drei Lichter im 
' Zimmer find, hat die Here Gewalt; dem Glodenläuten find fie 
gram. Wor Gericht darf man fie nicht die Erde berühren laſſen, 
weil fie fich fonft plöglich verwandeln; fie find unvermögend, 
eine Zähre zu vergießen; ins Waſſer geworfen ſchwimmen fie 
oben (Plinius VII,2. easdem praeterea non posse mergi ne veste 
quidem degravatas). Der Zeufel, erzählen fie, verheiße ihnen 
eine Eifenftange zu bringen, damit fie finfen Eönnen, bringe ihnen 
aber dann nur eine Nadel: Gelingt es den Heren, den Richter 
anzubliden, fo wird er ‚mitleidig und Farin fie nimmer ver 
dammen. | ee 
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Charafteriftifch ift nun, daß alle Heren, ihrer Kunft und 
der Macht des Teufels ungeachtet, in Elend und tiefer Armuth 
ſtecken bleiben; es kommt Fein Beifpiel vor, daß eine fich reich 
gezaubert, und für den Verluft himmlifcher Seligfeit zum wenig« 
ften weltliche Freuden erworben habe. Diefe Weiber fiften Uebel, 
ohne daß es ihnen nüßt, höchſtens können fie nur Schadenfreude 
empfinden. Ihre Buhlerei mit dem Böfen fchafft ihnen immer 
nur halbes Behagen. Diefer eine Zug hätte über den Grund 
aller Hererei die Augen öffnen follen. Das Ganze gründete fich 
blos in der Einbildung und dem erzwungenen Bekenntniß der 
Armfeligen; wirflih war nichts, als daß fie Kunde heilender 
und giftiger Mittel hatten, daß fie ihren Träumen lebten und 
ſich Salben bereiteten. Aufgefordert, die Namen ihrer Genofjin- 
nen anzugeben, bezeichneten fie häufig Verftorbene, aus Schonung 
oder um der Unterſuchung auszumweichen; was fie Uebles aus: 
fagten, wurde buchftäblich ald Wahrheit angenommen. Es kommt 
vor, daß Heren geftanden, Zeute getödtet zu haben, die noch am 
Leben waren; niemals fiel den Richtern ein, zu erwägen, wie ed 
doch gefchehe, daß unzählige Herenverfammlungen an lauter bes 
fannten gangbaren Drten nicht von Zeugen überrafcht worden 
feien. In den Herenfagen war die Zeufelöverfchreibung, Ab: 
fagung Gottes und Anbetung des Dehfen ketzeriſch; alle andern 
Elemente fcheinen überwiegend heidniſch. An alten Göftercultus 
könnte felbft noch der Bock und das Opfer fihwarzer Thiere er: 
innern. Es ift merkwürdig, daß nach einer dalefarlifchen Ueber: 
lieferung bei dem Hexenfeſt der Zeufel nit den Hochſitz ein- 
nimmt, fondern unter dem Tiſch gebunden an einer Kette liegt. 
Bon diefer Kette erzählen die Deren vielerlei; wenn ſich ihre 
Glieder abnugen, dann kommt ein Engel und löthet fie neu zu— 
fammen. 

Mit der Kraft des Salzes wurde mancher Zauber getrieben. 
Faft fcheint ed, als dürfe man Zufammenhang zwifchen jenem 
Salsfieden, Salzbrunnen und dem Verbrennen des Bodd, dem 
Mitnehmen und Ausftreuen feiner Afche annehmen. Die Nacht: 
fahrt, der Fackelzug, das Durchdringen verfchloffener Häufer ift 
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genau wie bei dem boldifchen Heer; Namen der Buhler, Be, 
fhwörungsformeln, gezeugte Holde, Reihentänze, alles dies ift 
elbiſch. Das Geiöblatt heißt in Niederdeutfchland Albranfe, 
Hexenſchlinge. Man nennt überhaupt rankendes Geſträuch, ver- 
fhlungene Zweige, Hexenſchlupf, und glaubt, daß eine verfolgte 
Here oder Alb jedesmal dadurch entrinnen könne. 

Die Stärfung der Here durch Berührung mit bloßer Erde 
kann an heidnifchen Riefenglauben gemahnen. Zeit und Ort der 
Verfammlungen find wie bei den Peften und Gerichten des 
Heidenthumd, auch) Die Anwendung des Roßhaupts bei dem 
Herengelag ift theild auf andere Sagen, theild auf die verhaßten 
Pferdeopfer zurüdzuführen. Die Art des Zaubers, das Herz 
effen, dad Wettermachen, das Reiten durch die Lüfte gründen 
fi) auf uralte, weitverbreitete Weberliefernngen. 

Was aber in unfern SHerenfagen ſchon zurüdtritt: daß fie 
den Leuten das Herz aus dem Leibe eſſen, fteht in der alter. 
thümlichen ferbifchen Volksanſicht ganz voran (der fpätere Vam⸗ 
pprismus). Gleich alt ift die Meinung, daß der Geift aus der 
entjchlafenen Zräaumerin ald Schmetterlingägeftalt fahre. Die 
Seele wurde überhaupt einem Schmetterling verglichen. Irrlicht, 
Schmetterling und Here find gleichbedeutend. Der Alb erfcheint 
als Schmetterling, Phaläne, Nachtoggeli; als teuflifches Thier; 
‚ Holden und Elbe der Heren find Schmetterlinge. Auch noch 
anderer Thiere erwähnt unfere einheimifche Sage, wie der Schlange, 
der Kate, ded Wiefeld, der Maus. 

Auch die Ausfahrformel ſtimmt zu deutfchen; gewöhnlich 
beißt ed: „Auf und davon, Hui oben hinaus und nirgend an.” 
Ein nordifcher Zauberer nahm ein Geisfell, wand ed um fein 
Haupt und fpradh: „Es werde Nebel und werde Zauber. Das 
Steden: und Befenreiten gründet fich ebenfalls auf alte Sagen. 
Eine irifche Sage erwähnt der Binfen und Halmen, aus denen, 
fobald man fie befchreitet, Roffe werden. Bei Hartlieb find bie 
Unholden auf Rechen und Dfengabeln, auf Befen, Ofenftäben 
und Kälbern, auf Krüden und Böden reitend vorgeftellt. 

Auch der Heren Widermwille gegen die Glocken ift heidnifch. 
Gebet der Frommen und Glodenläuten, hindert ihre Anfchläge. 
Sie nennen die Gloden bellende Hunde. In das höchfte Alter- 
thum hinauf gebt das zauberhafte Hagelmachen und Saatverderben. 
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Wie von gütigen Göttern dad Gedeihen der Früchte ausgeht, 
wie von den Mähnen ihrer Roffe luftreitende Valkyrien heilfamen 
Thau auf das Gefilde niederträufeln laſſen, fo trachten bösartige, 
zauberübende Weſen danach, Alles mas grün ift, zu vernichten. 
Die griechifchen Eumeniden verderben mit ihrem Geifer die Saat. 
In den römifchen zwölf Tafeln war eine Strafe verhängt wider 
den „qui fruges excantassit, sive alienam segetem perlexerit.“ 
„Budis adhuc antiquitas credebat, et attrahi imbres cantibus et 
repelli. Seneca. Im achten und neunten Jahrhundert Tegte man 
das Wettermachen mehr Zauberern ald Zauberinnen zur Laft. 
Die norwegifchen Zauberweiber verfahren noch gerade fo, wie die 
Finnländerinnen (d. i. isländifche oder grönländifche Coloniſten). 
Dgautan hatte einen Wetterbalg, wenn er ihn fchüttelte, fo brach 
Sturm und Wind aus, wohin er feine Wuth Eehrte, Daher wehte 
guter Wind. Schön ift die elbifche Vorftellung, daß 27 (3><9) 
Valkyrien durch die Luft reiten, und wenn ſich ihre Roſſe fchüt: 
ten, aus den Mähnen Thau in die tiefen Thäler, Hagel auf die 
hohen Bäume niederträuft, d. h. ein Zeichen fruchtbaren Jahres. 
So füllt jeden Tag Morgenthau auf die Erde aus dem ſchäu— 
menden Gebiß des Roſſes Krimfari (Thaumähne). 

Heilige Berge und Hügel gab es in Menge; doch feheint 
dabei Fein elementarifcher Cultus zu walten; man verehrte fie 
wegen der Goftheit, die darauf ihren Sig hatte, wie Woutand- 
und Donnersberge. Hin und wieder fanden einzelne Steine 
und Felfen, oder mehrere nebeneinander, zuweilen Freisförmig ge- 
ordnete in Verehrung. Diefer Steindienft zeichnet eigenthümlich 
den celtiihen Glauben aus, weniger den deuffchen. 
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Da nad der Anficht des Heidenthums die ganze Natur für 
lebendig galt, unter allen Gefchöpfen aber vielfacher Wechfel und 
Mebergang der Geftalten geglaubt wurde; jo folgt von felbft, daß 
Einzelnen ein höherer Werth beigelegt, ja diefer bis zur gött— 
lichen Verehrung gefteigert werden Fonnte. Götter und Menfchen 
mwandelten fi in Bäume, Pflanzen oder Zhiere, Geifter und 
Elemente nahmen Thierformen an; ed lag ganz nahe, den Cul— 
tus, defjen fie theilhaft waren, der abgeänderten Befonderlichkeit 
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ihrer Erſcheinung nicht zu entziehen. Unter dieſen Geſichtspunkt 
gebracht, hat eine Verehrung der Bäume oder Thiere nichts Be— 
fremdliches. 

Von göttlich verehrten Gewächſen und Geſchöpfen zu unter— 
ſcheiden ſind aber ſolche, die heilig und hoch gehalten wurden, 
weil ſie in näherm Bezug zu Göttern oder Geiſtern ſtanden. 
Dahin gehören zum Opfer dienende Pflanzen oder Thiere, 
Bäume, unter denen höhere Weſen wohnen, Thiere, welche ſie 
begleiten. 

In wie hohem Anſehen Wälder und Bäume bei den heid— 
nifchen Deutjchen fanden, hat ſchon Tacitus gezeigt. Einzelnen 
Gottheiten, vieleicht allen, waren Haine, in dem Haine vermuth- 
lich noch befondere Bäume geweiht. Ein foldyer Hain durfte 
nicht von Profanen betreten, ein folcher Baum nicht feines 
Laubes, feiner Zweige beraubt und nie umgehauen werden. — 
Sacrım nemus, nemus castum, bei Tacitus. Auch einzelnen Dä- 
monen, Elben, Wald: und Hausgeiftern find Bäume geheiligt. 
Unter einzelnen heiligen Bäumen hat gewiß eine Zeit lang nad) 
der Belehrung das Volk fortgefahren, Lichter anzuzünden und 
Fleine Opfer darzubringen, wie es fie noch heute befränzt und 
Reigen darunter führt. Dies hieß in den kirchlichen Verboten: 
vota ad arbores facere aut ibi candelam se ut quodlibet munus 
deferre; arborem colere prohibitum. Burkhart's Sammlung der 
Decrete. 

Bei den Longobarden kommt die Verehrung des fogenannten 
Blütbaums oder heiligen Baums vor. Bei den Deutſchen fteht 
unter den heiligen Bäumen obenan die Eiche, auch der Hollunder. 
In Niederfachien heißt sambucus nigra Ellhorn. Alfo haben 
unfere Vorfahren den Ellhorn auch heilig gehalten. 

Das Leben der griechifchen Dryaden und Hamadryaden ift an 
Bäume gebunden ; mit dem Verwelten und Abfterben der Bäume 
nehmen fie ab und hören fie felbft auf; jede Verlegung der Aeſte 
und Zweige empfinden fie ald Wunden, und gewaltfames lm» 
bauen macht ihnen plößlich ein Ende. Diefer Glaube an Geifter 
bewohnter Bäume war nicht weniger unter den Celten heimifch. 

Zu den heiligen Thieren gehören die Pferde. Die Zucht 
reiner und geweihter Roſſe diente zu heiligen Gebräuchen, na: 
mentlih zu Opfern, Weiffagungen, und für den Umzug der 
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Götter bei den nordifchen Völkern: proprium zgentis, et 
quorum quoque praesagia admonitas experiri. Publice aluntur. 
Tacitus Germ. 9, 6. Der Pferdeopfer und des davon unzer- 
trennlihen Pferdefleifcheffens ift von den nordifchen Völkern 
Öfterd Erwähnung gethan. Nur Hausthiere waren opferbar ; 
doch gab es gleichwohl einige unter den wilden Thieren, die der 
Menfh mit Scheu betrachtet, vor allen der Bär, der Wolf und 
der Fuchs. 

Götter und Göttinnen pflegen fih gern in Vögel zu ver« 
wandeln, aber auch den Rieſen war diefe Gabe eigen. Die grie 
chiſche Vorſtellung bat geflügelte Götter, die jüdiſche beflügelte 
Engel, die altdeutfche Jungfrauen mit Schwanenflügeln. Nordifche 
Götter und Rieſen legen ein Adferkleid, Göttinnen ein Falfen- 
Fleid an. Das Feuer wird ald rother Hahn gefchildert. Die 
Wenden errichteten nach ihrer Bekchrung Kreuzbäume, brachten 
aber, heimlich noch Heidnifch Hefinnt, über dem Kreuz zu oberft 
auf der Stange einen Wetterhahn an. 

An der Spitze des wilden Gevögels fteht der Adler als 
König. In den Fabeln fiheint der Nabe die Rolle des Wolfes 
und Fuchſes zu übernehmen; er. befigt die Freßgier jenes neben 
der Klugheit Diefes. Den altlatinifchen Völkern war der Specht 
befonders heilig. Bei den Griechen der Adler ald Königsvogel 
und die Eule der Minerva. Keinem andern Vogel aber wird , 
allgemeiner die Gabe der Weiffagung beigelegt, ald dem Kufuf, 
beffen laute gemefjene Stimme im neubelaubten Hain erfchallt. 
Auch der Story, die Schwalbe und einige andere. Vögel gehören 
hierher. 

Schlangen feinen durch die Schönheit ihrer Form, durch 
die Gefahr ihres Biffes vor andern Thieren Scheu und Ehr— 
furcht zu gebieten; eine Menge Sagen erzählt man von Ber: 
taufhung der Geftalt zwifchen Menfchen und Schlangen; hierin 
liegt faft ein untrügliches Zeichen des Cultus. Won den Longo- 
barden wird mit dem Baumcultus zugleich) von einer Schlangen. 
verehrung Meldung gethan, welche, obwohl fchon getauft, noch 
den alten heidnifchen Ritus beibehielten. „Sive bestiali mente 
degebant bestiae simulacro, quae vulgo vipera nominatur, flecte- 
bant colla, quae debite suo debebant flectere creatori. Quin 
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etiam viperam auri metallo formatam summi pro magnitudine dei 
supplici devotione venerari videbantur. 

Hier haben wir nun ein merfwürdiged Beifpiel eines aus 
Gold gefchmiedeten Gößenbildes, und wiederum das Beftreben 
des Belehrers, den heiligen Stoff beizubehalten, aber in chriftfiche 
Form einzugeftalten. Denn ed heißt: Unde usque hodie, sicut 
pro voto arbores votum, ita et locus ille census, devotiones 
ubi viperae videbantur, dignoscitur appellari. — Bon Haus: 
Schlangen und Unken gehen noch jetzt Weberlieferungen. „Von 
Kupfer fehmiedet man das Gold mit eined Unkens Aſchen.“ 
Darum hieß ein Alchemift Unkenbrenner. Unter Unfe wird Rana 
: portentosa, oft aber auch Schlange verftanden. 


$. 365. 


Die gewöhnlichen Zaubermittel laſſen fich auf den befannten 
Spruch zurüdführen: „Krut, Steine und Wort hant an Kräften 
grozen Hort," der uns das enge Band zwifchen Zauberei, Heil: 
funft und Poeſie beftätigt. Aus Steinen und Kräutern werden 
heilſame und giftige Kräfte gewonnen, Sprüche und Lieder Fön» 
nen Segen oder Verderben bringen. Zwifchen Befhwörung und 
Segen dürfte man unterfcheiden, jene für die Anrufung des Bei- 
ftands höherer Mefen, diefen für die bloße Ausfprehung fchügen: 
der Worte (jene aber auch gebietend), jene für fchädigend, auf: 
regend, diefer für heilend. Beide aber mifhen fih. Segen ift 
undeutfch, obwohl früh mit dem Chriftenthum eingeführt, und 
aus signum (crucis), signare entjtanden. Gegen werden laut 
bergefagt, Beſchwörungen feife gemurmelt. — (Grimm bat im 
Anhange und Terte viele Diefer Formeln gefammelt und ebenfo find 
in Horft’3 Zauberbibf. mehrere enthalten). Anrufungen des Mon- 
des, Formeln, den Tod und Winter auszutreiben ıc., z. B. 
„Bis Gott willfommen neuer Mon, holder Herr, mad mir 
meined Geldes mehr; häufig werden elbifche Weſen angerufen, 
obgleich oft Durch chriftliche Namen erfegt oder. untermifcht. Die 
mannichfaltigften Wirkungen wurden durch Zaubergefang erreicht, 
Menfchen getöbtet"und erweckt, Stürme hervorgerufen und be- 
fänffigt, Krankheiten verurfacht und gehoben, Berge geöffnet und 
geſchloſſen, Bande gefprengt, böfe Geifter herbeigerufen — „‚mit 
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Helf ains alten Weibs befprach er den böfen Geiſt.“ — Zodte 
wurden aus den Gräbern gerufen. Sollten nicht die Sacrilegia 
super defunctos etc. — XZodtenlieder fein? (fragt Grimm). Es 
gab Formeln zum Feftigen, wie zum Erweichen und Täuben der 
Waffen. Pfeile wurden ausgefegnet, und wie vor Geiftern 
Schlöſſer, Thüren aufipringen, die Nachtfrau durch verfchloffene 
Thüren fährt, fo weichen bloßer Beſprechung Schloß und Rie- 
gel. — Neuvermählte werden verzaubert. — Die Here kann dur 
bloßed Hermurmeln eines Spruchs während der Trauung die 
Frau unfruchtbar machen. Noch andere Bindungen und Knüpfun- 
gen — nefaria ligamenta, die als heilfame oder fchädliche Mittel 
angehängt wurden (Anhang XXXII. ıc. und ©. 629): ligaturae 
collo suspenduntur — phylacteria — fhügende Angehänge, Amulete, 
häufig von Blech, aud von Glas, Holz, Knochen, Kräutern, 
Silber und Gold, bloße Bänder: und Fadenverfnüpfungen. Auch 
geheime Schriften und Runen wurden angehängt gegen Be- 
Ihadigungen für Vieh und Menfchen, gegen Fieber und KPeft. 
„Inscriptiones et ligaturae magicae artis insignia sunt, admoneant 
sacerdotes, non ligaturas ossium vel herbarum cuiquam adhibitas 
prodesse, sed haec esse laqueos et insidias antiqui hostis.“ — 
„Turpe est, fagt ein Anderer, fabulas nobis referre, et longum 
est sacrilegia computare, quae ex hujusmodi de ossibus mor- 
tuorum atque cineribus etc, cum carminibus incantata com- 
perimus.“ — Die bunten Farben gemahnen an den Virgilifchen 
Vers: „terra tibi haec primum triplici diversa colore Licia cir- 
cumdo,“* und „necte tribus nodis ternas, Amarylli’, collares.‘* 
Die geheimen Kräfte der Steine waren dem Mittelalter aus 
Marbod’3 (+ 1123) Liber lapidum und Albert Magnus befannt. 
Zauberhafte Steine fommen nicht in die Hände armer Heren, 
aber in dem Suchen und Kochen von Kräutern befteht ihre Haupt: 
funft. Darum ift stria, Zauberin, venefica faft gleichbedeutend 
mit herbaria oder Yapuexwrgıu. Die vorzüglichiten Zauberkräuter 
find: die Betoniawurzeln, eigentlich eine frühe Schlüffelblume, 
das Bilfenkraut, Dofte — Origanum und Antirrhinum — fidern 
gegen Zauber, Frauenflachs — Rufkraut — Zehrwurz — Arum — 
Farrnkraut, Gundermann. Die Kukuksblume beim Hexenfeſt 
fieht man am erften Mai auf Wiefen abgepflüdt. Der Genuß 
des Kerbel macht Alles doppelt fehen. Schlafapfel, Schlaffunz, 
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‚ein moosartiger Auswuchs am wilden Rofenftrauh — Hagedorn 
‘ unter das Kiffen gelegt, läßt den Schlafenden nicht erwachen, 
bis man fie wegnimmt; in der Edda heißt cd Schlafdorn. — 
Einige verwechſeln es mit der Mandragora oder Alraun, deren 
Wurzel man mit einem Hund aus der Erde ziehen läßt. — Die 
weiffagenden Galläpfel auf den Eichen, die den Gelten heilige 
Miftel, der Sebenbaum, die Verbena waren zauberfraftig. Dft 
werden mehrere Kräuter zufammen angewendet, fieben, neun; 
dreierlei Holz macht behertes MWafferfieden; aus fieben Kräutern 
befteht die Herenfalbe. 

Es giebt allgemeine Sicherungsmittel gegen die Hexerei. 
Auf eine Frage der Here darf man nicht antworten; auf ihre 
Anrede nicht danken, fo auch ift ed dienlich für Gefchenke nicht 
immer zu danken. Vor einer Here Haus wird dreimal ausge: 
fpudt. Brot, Salz und Kohlen find Schugmiftel gegen den 
Zauber. Dem Kreuzzeichen weichen Heren und Zeufel, man 
fieht darum in der erften Mainacht fo viele Kreuze an den 
Thüren; ebenfo fcheuen fie die Gloden. 

„Dies find die eigenthümlichen Erfcheinungen im Gebiet der 
Zauberei (fo befchließt Grimm dieſes Gapitel). Viele, die meiften 
Zaubermittel laufen über in Aberglauben, zwifchen welchem und 
der eigentlichen Zauberei fefte Grenzen abzufteden unmöglich 
ift. — Heren waren dem höhern Alterthum Priefterinnen, Aerz⸗ 
finnen, fagenhafte Nachtfrauen, die man ehrte, fcheute, endlich 
geringfchägte, aber noch nicht zu verfolgen trachtete. Als im 
Verlauf der Zeit Einmifhung des Teufeld bei jeder Art von 
Zauberei angenommen wurde, fiel auf alle perfünlichen Verhält- 
niffe ftrafbare Schuld, feine althergebrachten Zaubermittel behielt 
aber das Volk noch großentheild bei in dem unfchuldigen Sinn 
des Aberglaubens, den nur leichter ald vorher ein Anflug von 
Hererei treffen Fonnte. Am deutlichften begegnen einander Zau- 
berei und Aberglauben in den Weiffagungen.” Grimm hat im 
Anhange zu feinem Werke eine große Menge hierher gehörige 
magifche Gebräuche, Anfihten, Sagen von verfchiedenen Völkern 
und Zeiten gefammelt unter der Weberfchrift „Aberglaub — 
wovon ich ferner noch das Folgende ausziehe, da die viſionären 
Erſcheinungen, die magiſchen Gebräuche und ſympathetiſchen Hei— 
lungen ıc. in mehrfacher Hinſicht zur Geſchichte der Magie ge: 
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hören. Ich folge wortgetreu dem Autor, entnehme indefjen nur 
bruchftüdweife einzelne mir befonders auffallende oder wichtige, 
hierher gehörige Stellen aus der fehr reichhaltigen Sammlung, 
die allein 162 Seiten füllt. 


Aberglaube. 


$. 366. 


Unter Aberglaube ift nicht der gefammte Inhalt des heid— 
nischen Glaubens, der ald Wahn, ein falfcher Glaube erfcheint, 
zu verftchen, fondern die Beibehaltung einzelner heidnifcher Ge 
bräuche und Meinungen. Der befehrte Chrift verwarf und ver: 
abfcheute die Götter der Heiden, in feinem Herzen blieben aber 
noch Vorftellungen und Gewohnheiten haften, die ohne offenen 
Bezug auf die alte Lehre der neuen nicht unmittelbar zu 
widerftreben fchienen. Da wo das Chriftenthum eine leere Stelle 
gelaffen hatte, wo fein Geift die roheren Gemüther nicht fogleich 
durchdringen konnte, wucherte der Aberglaube. Es giebt zwei 
Arten des Aberglaubens, einen thätigen und leidenden, jener 
mehr dad augurium, sortilegium, diefer mehr das omen der alten 
Bölfer, Wenn dem Menfchen ohne fein Zuthun won höherer 
Hand ein auffallendes Zeichen gegeben wird, folgert er daraus 
Heil oder Unheil. Entfpringt das Zeichen aber nicht von felbft, 
lockt er ed erft durch feine Verrichtung hervor, fo befteht ein 
pofitiver Aberglaube. Das Chriftenthum hat natürlich dem po- 
fitiven, der mit heidnifchen Bräuchen unvermifcht war, eher zu 
fteuern vermocht, ald dem fchuldlofen, negativen Aberglauben, der 
wie Gefpenfterfurcht auf das menfchliche Gemüth wirkte. 

Gebräuche des thätigen Aberglaubens haben immer praftifche 
Zwede. Der Menſch will fih von einem gegenwärtigen Webel 
frei machen, 3. B. ein Siechthum entfernen, feinen Feind weg: 
fchaffen, oder er will fein künftiges Glück wiffen und fichern. 
Hierbei ift nicht zu überfehen, wie oft nach Verſchiedenheit der 
Zeiten und Völker die nämlichen Bräuche veränderte Beziehung 
und Deutung empfangen. Diefe Bewandtnig hafte es auch bei 
den Abfichten der Zauberei. Was unfere Vorfahren hofften oder 
fürchteten, bezog ſich mehr auf Krieg und Sieg. Der heutige 
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Landmann forgt um fein Getreide und Vieh. Wenn die heid— 
nifche Zauberei durch ihren Hagel das feindliche Heer verdirbt, 
fo macht die Here Wetter für des Nachbars Ader. Ebenfo pro» 
phezeit fih der Bauer gedeihlichen Ader aus dem Zeichen, das 
in der Vorzeit Sieg bedeutete. Aber auch Landbau und Vich- 
zucht reichen in ein hohes Altertum und eine Menge aber: 
gläubifcher Gebräuche, die mit ihnen zufammenhängen, zeigt fich 
unverrüdt durch lange Jahrhunderte. Daneben find alle Ric: 
tungen des Aberglaubens auf häusliche Verhältniffe, auf Geburt, 
Freien und Sterben nafürlid und faft unmwandelbar in dem Lauf 
der Zeiten; der Aberglaube bildet gewiffermaßen eine Religion 
für den ganzen Hausbedarf. 

Ein Hauptftüd des Aberglaubens find die Weifjagungen. 
Der Menſch möchte den Schleier lüften, den Zeit und Raum 
über feine wichtigften Angelegenheiten geworfen haben; durch An» 
wendung geheimer Mittel glaubt er Auskunft zu erlangen. Er» 
laubte und unerlaubte Weiffagungen waren von jeher ein Ge 
fchäft des Priefterd und Zauberers; jene gehören zur Religion, 
diefe zum Aberglauben. 

Vorzüglich bezieht fich aber alle Weiffagung auf Erforfchung 
Fünftiger Dinge, denn fie find die ungewiffeiten. 

Um verborgene Dinge aufzudeden, ließ man einen Erb» 
fcehlüffel, der in die Bibel, oder ein Beil, das in eine Kugel ge 
ftedt wurde, bei Nennung ded Namens in Bewegung gerathen. 
Sc vermuthe das Umlaufen des Lotterholzes, welches Spruch: 
fprecher (Lotterbuben, Freiharte) trugen, geſchah auch, um zu 
weiffagen. Als Weberreft des judicium casei kann betrachtet wrr⸗ 
ben, daß man des Diebftahld Verdächtige von einem gefegneten 
Käfe effen ließ; dem wahren Dieb bleibt der Biffen im Halſe 
ſtecken. Noch andere Mittel, Fünftige Dinge zu wahrfagen, 
fonnten auch auf Erforfchung der Diebe oder Mifferhäter über- 
haupt gerichtet fein. 

Das Loos war die chrwürdigfte und gerechtefte Art aller 
Weiffagungen. Ein jchwieriges bedenkliches Geſchäft follte da— 
durch über die Willkür oder Leidenschaft, der Menfchen erhoben 
und geheiligt werden, 3. B. bei der Austheilung des Erbes, 
Ausmittlung des Schlachfopfers u. f. w. Lofen enticheidet alle 
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über eine Ungewißheit, der Gegenwart, kann ſich aber auch auf 
die Zukunft erftreden. Anfangs in der Hand des Priefters oder 
Richters gelegen, wurde es hernach Behelf der Zauberei, und von 
sors ift sortilegus, sorcier hergeleitet. 

Es gab zwei Weifen: der Priefter, der Hausvater warf das 
2008 und deutete das gefallene, oder er hielt es der Partei zum 
Ziehen hin; jenes ging auf das Künftige, dieſes auf Schlichtung 
des Gegenwärtigen. Zacitus befchreibt und die erftere Art. 

Eine ganze Reihe von Weiffagungen ift durch Griechen und 
Römer in das übrige Europa verbreitet worden. Wichtiger find 
die eigenthümlichen, nicht aus dieſer Quelle fließenden Gebräuche 
europäifcher Völker ; entweder gingen dabei befondere Verrichtungen 
vor, oder die Weiffagung wurde nafürlichen Dingen abgelaufcht, 
abgehorcht, abgefehen. 

Die alten Polen weiffagten Sieg aus dem MWaffer, das in 
ein Sieb gefhöpft ihrem Heer, ohne durchzulaufen, voraus: - 
getragen wurde. 

Nac einer Ueberlieferung ließen die Normannen ihrem Heer 
eine wunderbare Fahne vortragen, aus deren Zeichen fie Sieg | 
oder Befiegung entnehmen konnten. 

Von der Weiffagung aus heilbringendem Roſſegewieher ift 
fhon gehandelt. Abergläubifche horchen Weihnachts zwölf Uhr 
auf Scheidewegen, an Grenzfteinen; vermeinen fie nun Schwerter- 
geklirr und Pferdegewicher zu hören, fo wird im Fünftigen Früh. 
jahr ein Krieg entftchen (wie man aus dem Pferdegewieher des 
wüthenden Heeres Krieg weifjagt). Mägde horchen um jene Zeit 
an der Schwelle des Pferdeftalls auf das Wiehern der Hengfte, 
und vernahmen fie ed, fo wird bis zum 24. Juni ein Freier er- 
fcheinen. Andere legen ſich Weihnachten in die Pferdefrippe, um 
fünftige Dinge zu erfahren. 

Achnlich ift die Weiffagung aus dem Gansbein, „und was 
müffen nicht die Bruftbeine der Kapaunen, Gänfe und Enten 
für Prognoftica herlehnen. Sind diefelben roth, fo urtheilen fie 
eine anhaltende Kälte, find fie aber weiß, Elar und durchfichtig, 
fo werde das Wetter im Winter erleidlich fein.” So aud) bie 
Martinsgand. „Ihr guten alten Mütterlein, ich verehre euch 
das Bruftbein, daß ihr Falendermäßig daraus wahrjagen lernet 
und Wetterpropheten werdet. Das förderfte Theil beim Hals 
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bedeutet den Vorwinter, der hinterfte Theil den Nachwinter, 
das Weiße bedeutet Schnee und gelindes Wetter, das andere 
große Kälte,’ 

Ohrenklingen, garrula auris, Aöußos, war am rechten Ohr 
glücklich. „Absentes tinnitu aurium praesenlire de se receptum 
est. Plin. Brauen- und Wangenjuden. 

Zuerft vom menfchlichen Angang. Für unbeilbringend ge- 
halten wird Die Begegnung eines alten Weibes, einer Frau mit 
fliegenden Haaren, oder was daffelbe fagen will, aufgelöfter Kopf: 
binde. Wem frühmorgens ein altes Weib begegnet, wer zwifchen 
zwei alten Weibern gehen muß, deffen Tag ift unglücklich. Stößt 
ein Jäger Morgens auf eine Alte, fo Legt er fih zu Boden und 
fie muß über ihn berfchreiten, um den Schaden zu verhindern. 
Nach Schwedischen Aberglauben ift alles Begegnen der Frauen 
fchlimm, nur nicht das einer Hure, wie bei Chryfoftomus die 
naosevog unglüdlichen, röpvn glüdlichen Tag bedeutet. Hierzu 
ftimmt: Jungfrau und Priefter find übled Zeichen, Hure gutes. 
Diefe lebte Bezeichnung führt offenbar auf den Begriff einer 
Here, das fliegende, Losgelafjene Haar mehr noch auf den einer 
Nachtfrau, Wahrfagerin, heidnifchen Priefterin. Beftätigt wird 
dieſe Anficht auch durch den böfen Angang des fpinnenden Wei- 
bes, da die Here Feldfpinnerin, d.h. Norne, Parze ift, 

Die plößliche Erfcheinung einer heiligen Perfon unterbricht 
und vereitelt irdifche Gefchäftee Begegnende waren gehalten, 
ihnen Ehre zu erweifen, vielleicht fchrieb das Heidenthum in 
diefem Fall die fofortige Erfüllung eines Ritus vor? Das Dmen 
des heidnifchen Priefters übertrugen die Chriften auf den crift- 
lichen; das der heidnifchen Priefterin oder weifen Frau mußte 
auf Nachtfrauen und Hexen übergehen, weil der Klerus Frauen 
von fi ausſchloß. 

Warum eines Blinden (einäugigen), Hinfenden und Bettlers 
Angang für übel, eines Höderigen und Ausfägigen aber für gut 
galt, warum eines Gehenden Begegnung ungünftiger ausgelegt 
wurde, als eined Reitenden, die eines Waffertragenden ungünftig 
fchien, ift nicht klar. Deutlicher jheint, daß man fidh von feinem 
Weibe dad Schwert reichen laffen mochte, und daß in der Edda 
die Begegnung zweier Kriegsmänner Sieg verkündet. 
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Thierangäange (Begegnungen) haben ihren Urfprung in dem 
Hirten und Jägerleben, fie find auf Naturanfchauung und fagen« 
hafte Meinungen von den Treiben der Thiere gegründet. 

Noch feiner ausgebildet als der Angang vierfüßiger Thiere, 
war die Beobachtung der Vögel, denen freiere und ungehemmtere 
Bewegung durch die Luft an fih fhon etwas Wunderbares und 
Geifterhaftes verlich. Die Griechen haften eine umfaffende 


odwvıorın, die Römer fpftematifche Aufpicien und ——— 


Auch den deutſchen Heiden galten Vögel für Boten der Götte 
und für Verkündiger wichtiger Nachrichten. „Welcher Vogel hat 
dir das in die Ohren getragen?“ heißt: „Wer hat dir dieſes weiß 
gemacht, in den Kopf geſetzt.“ „Das hat mir ein Vogel ge— 
ſungen ꝛc.“ Neugriechiſche und ſerbiſche Volkslieder werden nicht 
ſelten eröffnet durch fliegende, ſich nach verſchiedener Seite dre- 
hende und unterredende Vögel. Won dem weiffagenden Rufe 
des Kukuks ift ſchon gehandelt. Er gehört auch zu den Angang, 
da Reifenden feine Stimme unvermuthet in dem Walde erfchallt. 


Vögel, deren Begegnung weiffagfam ift, heißen Wegvögel. Wie; 


früher diefer Aberglaube unter den deutfchen Völkern ſtatt⸗ 
fand, zeigt: Hermigifel, König der Warner, erblicdte über Feld 
reitend einen Vogel auf einem Baum und hörte ihn krähen. 
Auf Vogelgefang ſich verftehend, fagte der König zu feinem 
Gefolge, ed werde ihm fein Tod nach vierzig Tagen geweiffagt. 

MWeiffagende Ameifen, Bienenfhwärme, an Häufer fih an- 
hängend, bedeuten Feuersbrunft oder Unheil. Bekannt find die 
fehon im. Lager des Drufus erfchienenen. Plin. #1, 18. 

Dft Fönnen Ieblofe Dinge, zumal Elemente, ein Omen er 
geben. Das niefende Licht, der überfpringende Brand bedeutete 
Säfte, erlöfchendes Licht, Tod, Roſen brennendes, Glück. .Del oder 
Wein verfchüttet, Waſſer unter den Zifch gegoffen, war ben 
Alten jenes ein günftiges, Diefed ein ungünftiges Zeichen. Wenn 
der Tiſch, die Balken Fnarrten, 309 man daraus die fchlimmfte 
Vorbedeutung.  Werfiegendes oder fleigendes Waſſer bedeutet 
Sterbfall oder Hungersnoth. Praffelndes Feuer, verfchüttetes 
Salz verfündigen Streit, losfpringende Splitter Gäfte. 

Zagwählerei berrfchte bei Juden, Griechen und wahrfchein- 
lich allen Heiden. „Nullus observet, predigte Eligius, qua die 
domum exeat, vel qua die revertatur, nullus ad inchoandum 
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opus diem vel lunam attendat.“ Die alten Deutjchen fcheinen 
vorzüglich den Mittwoch und Donnerstag geheiligt zu haben, 
nad) ihren größten Göttern Woutan und Donar. Dagegen gel 
ten Mittwoch und Freitag für verworfene Herentage. Nach den 
Herenacten erfcheinen die Zeufel zumeift Donnerstags und 
Dienstags; aber auch Montag gilt für unglüdlih zu neuem 
Beginn; am Dienstag foll man ausreifen, an ihm Ehen fchließen, 
glüclich ift der Sonntag. 


Krankheiten. 


$. 367. 


Die Arzneitunde ded Heidenthbums war halb priefterlich und 
halb zauberifch. Prieſtern verfchaffte Erfahrung und höheres 
Wiffen Kenntnig der natürlichen Heilkräfte, von der Weihe ihres 
Standes gingen hülfreiche Segendfprühe aus. Noch das ganze 
Mittelalter hindurch fehen wir auch chriftliche Geiftliche vorzugs- 
weife im Beſitz der Arzneien und der Gabe ihrer Anwendung. 
Ein Theil jener heidniſchen Lehre mußte aber auf die weifen 
Männer und Frauen übergehen, die fi) durch Beibehaltung aber» 
gläubifcher Gebräuche und Mißbrauch wirklicher Heilmittel den 
Ruf der Zauberei zuzogen. Gleich der Hercrei fällt auch die 
alte Heilkunde hauptſächlich Frauen zu, und aus Ddemfelben 
Grund. — Ein Arzt hieß gothifch Lekeis, angelfähfiih LZanen, 
altnordifc Läfnir, ſchwediſch Läkare, das engliſche Leech ift zum 
Begriff eines Bauern: ober Vieharztes herabgefunfen. Lachenäre, 
Zachenärinne drüdt Zauberer, Zauberin aus. — Schon eine 
der nordifchen Afinnen galt für die erfahrenfte Yerztin. Unter 
dem Volke giebt ed noch heute alte Frauen, die das Böten, 
Streihen, Gießen und Segnen treiben. Merfwürdig ift, daß 
Heilformeln von Frauen nur auf Männer, von Männern nur 
auf Frauen übertragen werden follen. Vorzüglich find ed Schä« 
fer, die für Eluge, arzneifundige Männer gelten, früherhin auch 
andere Hirten und Jäger. 

Halbgöttinnen, weifen Frauen wohnt heilende Kraft bei. 
Grescentia empfängt die Gabe, alle Krankheiten zu heilen, nad 
dem altfranzöfiichen Gedicht (Meon. n. r. 2. 71. 73.) blos den 
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Ausfag. Auch Königinnen ded Alterthums ift das Vermögen 
zugefchrieben, beftimmte Krankheiten durch ihre Berührung zu 
heilen; im Rother 32° 33* beftreicht die Königin Lahme und 
Krumme mit einem Stein. Königen von Franfreih und Eng- 
land wird eine ähnliche Kraft beigelegt. Gebiert eine Frau fieben 
Söhne hintereinander, fo Fann der fiebente durch einen Schlag 
mit der Hand allerlei Schaden heilen; nad) Ettner’3 Hebamme 
906 heilt feine Berührung Kröpfe. Nach franzöfifchem Aber- 
glauben der fünfte Sohn. 

Unfere heutige, nicht aus dem Volke hervorgegangene Arznei« 
gelehrfamkeit hat allmälig beinahe alle deutichen Benennungen 
der Krankheiten verdrängt und durch griechifche oder römifche 
Wörter erfeßt. Da jene oft noch auf die Vorftellung des Alter 
thums von den Krankheiten und ihrer Heilung führen, fo wird 
ed nöthig fein, wenigftend die bedeutendften anzuführen. 

Krank hat im Mittelalter nur den Sinn von debilis, in- 
firmus, nicht von aeger, und für diefes gilt ſiech, gothiſch ſiuks, 
altd. fioh; morbus wird folglich nicht durch Krankheit ausgedrückt, 
fondern durh Sucht, gothiſch fauhts, altd. fuht, altnordifch 
fott, während wir mit Sucht jest den fittlihen Begriff von 
Hang, heftigem Verlangen verbinden, und nur noch in den Zus 
fammenfegungen Schwindfuht, Gelbfuht u.a. feine alte Be— 
deutung behalten. 

Chriftlih war ed, die Sucht für eine Schidung Gottes, 
heidniſch, fie für eine Einwirkung der Geifter und etwas Elbifches 
zu halten. Sie wird darum auch perfonificirtz fie ſtößt an, fallt 
an, überfällt, greift an, überwältigt den Menfchen: da/uw» Zntyoue. 
Gleich dem Tod und dem Schickſal nimmt fie weg. 

Es verfteht fih, daß auch bei Zhierfrankheiten Geiſter wal⸗ 
ten. In der Formel IV. wird der Steffo mit feinen neun Jun« 
gen befhworen, aus Fleiſch und Haut des fporlahmen Roffes zu 
weichen. Die Wuth des Hundes fol von einem Wurm her« 
rühren, der ihm unter der Zunge ſitzt; diefer Wurm kann aus« 
gefchnitten werden. Eine Pferdefrankheit heißt der blafende Wurm, 
was an die blafenden Holden erinnert. Nach dem Volföglauben 
kann die Here ihre Elbe oder Holden fowohl in Menfchen als 
Thiere zaubern. 
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Unter der Menge abergläubiſcher Heilarten zeichne ich fol- 
gende aus. — Es war uralter Brauch, den Siechen zu meſſen, 
theils zur Heilung, theils zur Erforſchung, ob das Uebel wachſe 
oder abnehme. Hierher könnte man ſchon aus dem Buche der 
Könige I. 17, 21. I. 4. 34. nehmen, dag Elias und. Eliſa über 
dem entfeelten Kinde fich meſſen, und ed dadurch wieder befeben. 

Von dem Wafferfchöpfen und Gießen der Eugen Frau. Seg⸗ 
nen des Schlagd mit einer Hade auf der Schwelle ec. Man 
beilte aber auch, indem man Kinder oder Vieh durch ausgehöhlte 
Erde oder einen gefpaltenen Baum gehen und Friechen lief. Das 
hielt allen Zauber ab, oder vernichtete ihm oder wirkte ſympa⸗ 
thetifh. Will es nicht gehen Iernen, läßt man es dur Ranken 
des Brombeerftrauchs Friechen, die in die Erde gewachfen find. 
Kranke Schafe müffen durch eine gefpaltene junge Eiche Eriechen. 
Dieſes Schlüpfen durch den Eichfpalt, Durch die Erde fcheint auf 


‚ den Genius des Baums, der Erde, das Siechthum oder den < 
- Zauber zu übertragen. Won welchen Krankheiten man auf foldhe : 


Weiſe genas, wird nicht berichtet. Noch im vorigen Jahrhundert | | 


heilte das englifche Landvolf fo die Brühe. Krankheiten und ' 


Heilmittel werden auch in die Erde vergraben, 3. B. in den 
Ameifenhaufen. Hierher ‚gehört eine Heilung der Epilepfie in 
zehn Jahrhunderten Durch eingegrabene Pfirfichblüthen, wie fie 
Ratherius in feinen praeloquiis ungläubig meldet. 
Beachtenswerth ift Ddiefed Meberfragen der Krankheit auf 
Bäume, d. h. auf den Geift, der in ihnen wohnt. Unter den 
Beihwörungsformeln beginnt man mit den Worten: Zweig ich 
biege dich, Fieber nun laſſe mich! Weftendorp verzeichnet fol- 
genden niederländifchen Brauch. Wer vom Falten Fieber genefen 
will, gehe Srühmorgend zu einem alten Weidenbaum, knüpfe 
drei Knoten in einen Aft, und fpreche dazu: „gö morgen, olde, 
if geef ö de kolde, gö morgen olde;“ dann kehre er um und 
laufe, ohne fi) umzufehen, eilends fort. Die Gicht wird 
auf Frau Fichte übergetragen. — Cine Menge ſympathetiſcher 
Mittel heilen oder fchaden. So wird Gelbfucht unheilbar, wenn 
eine gelbfüßige Henne über den Siechen fliegt; geheilt aber durch 
das Schauen im ſchwarzes Wagenſchmer. Ueberfpannen der 
Kanne, des Becherd bringt Herzgefpann hervor; Weidedrehen 
frummen Hals oder Leibſchneiden. Auf Rofe oder Rothlauf foll 
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man Funken fchlagen Iaffen. Weber den Kopf ſchwer redender 
Kinder ein Brod brechen, den ausgeriſſenen Zahn in eines jungen 
Baumes Rinde ſchlagen. Wider Schlucken, Ohrenzwang, Zahnweh 
beſtehen unter dem Volke viel ſolcher Mittel. 
Waſſerquellen und Feuer haben Kraft, die Geſundheit zu 
erhalten oder herzuſtellen; beſonders aber die Quelle, welche der 
Gott oder der Heilige aus dem Fels geſprengt hat. Den Grä— 
bern der Heiligen wurde im Mittelalter unmittelbares Heil- 
vermögen beigemeffen. Raſen und Thau auf ihnen heilen. Die 
Legenden find voll der wunderbaren Rettungen, welche wall- 
fahrtenden Siehen am Grabe des Heiligen zu Theil wurden. 
Eine unglaubliche Menge von Kranten nahm, vu dieſem Mittel 


ihre Zuflucht. 


Sympathetiſcher Aberglaube. 
$. 368. 


Wenn Weiber Garn ſieden, ſollen ſie dabei lügen, ſonſt wird 
es nicht weiß. 

Eltern ſollen den Kindern keine Klappern kaufen noch ſchen— 
ken laſſen, ſie lernen ſonſt langſam und ſchwer reden. 

Das Neſtſtroh nehme man aus einem Ehebette, wenn es 
Hahnlein geben ſoll, von des Mannes, Hühnlein, von der 
rauen Seite. 

- Eine ledige Wiege fol Niemand wiegen, fonft wiegt man | 
dem Kinde die Ruhe weg. 

Die Nägel an der kleinen Kinder Hände foll das erftemar 
die Mutter abbeißen, fonft lernen fie ftehlen. 

Sol ein Kind hundert Jahre alt werden, muß man ihm 
aus drei Kirchfpielen Gevatter bitten. 

Läßt man ed unter einem Jahre in den Spiegel fchauen, fo 
wird es ftolz. 

Kinder, die in der Taufe fehreien, fterben bald und werden 
nicht alt. 

Eine ftillende Mutter gehe drei Sonntage fehweigend aus 
der Kirche und bfafe jedesmal ihrem Kinde in den Mund, fo 
fommen ihm die Zähnchen leicht an. 

55 
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Hauswurzel aufs Dach gepflanzt, fehlägt der Donner nicht 
ins Haus. | 

Mer die gelbe Sucht hat, Taffe den Schmierfübel von eines 
Fuhrmanns Wagen ftehlen und fehe hinein, fo vergeht fie. 

Der Vater gebe dem Kinde gleih nah der Taufe ein 
Schwert in die Hand, fo wird es kühn und beherzt. 

Blaue Kornblume auf Frohnleihnamstag ausgeriffen, ſtillt 
Nafenbluten, wenn man fie in der Hand hält, bi fie erwärmt. 

Ohrenzwang vertreibt ſich eine Frau daduͤrch, daß fie eines 
Mannes Hofen um den Kopf windet. 

Hollunder vor die Stallfhüre gepflanzt, bewahrt das Wich 
vor Zauberei. — 

Mer eine Schnure bei fi) frägt, womit ein Bruchfchneider 
einen gefchnittenen Bruch verbunden hat, hebt die fchwerfte Laſt 
ohne Sefahr. 

Ein Stüd Holz von einem aus der Erde gegrabenen Sarg 
ins Kraut geftedt, verhütet die Raupen. 

Man lange Nichts über die Wiege hin, wo ein Kind liegt, 
noch laſſe man fie offen ftehen. 

Stocher aus einem Splitter Holz, worein der Donner ge: 
fhlagen, vertreibt Zahnweh. 

Wer Samen füen will, büte fi, ihn auf den Zifch zu le: 
gen, fonft geht nichts auf. 

Wer den Schluden bat, ftede ein bloßes Meffer in eine 
Kanne mit Bier, und frinfe einen guten Trunf in einem Ddem. 

Mer nicht wohl kann fchlafen, Kind oder alt, dem lege man 
einen Ruhewiſch unter das Kopffiffen, das ift Stroh, was Tag— 
frauen unter den Rüden legen; man muß ihn aber diefen Leuten 
ſtillſchweigend wegnehmen. 

Beim Brauen lege man einen Strauß großer Brennneffeln 
aufs Faß, fo fchadet Fein Donner dem’ Bier, 

Ein Weib, die den Schnupfen hat, fol in des Mannes 
Schuhe riechen. 

Es ift nicht gut, ein Thier mit der Ruthe zu fhlagen, mit 
welcher man ein Kind gezüchtigt hat. 

Mit einem gefchälten Steden ſchlage man weder Vieh nod 
Menfchen, denn was damit gefchlagen wird, muß verdorren. 
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Wenn man die Schuhe verkehrt zu Haupten des Bettes 
ftedt, dDrüdt der Alb nicht des Nachts, 

Alte Weiber fchneiden oft einen Fuß lang Raſen aus, den 
unmittelbar vorher ihr Feind betreten hat, und hängen denfelben 
in den Schornftein, dann muß ihr Feind abzehren. 

Wer große Wengften bat, rühre an die große Zeche eines 
Todten, fo wird er frei davon. 

Stirbt Iemand im Haufe, fol man die Bienenförbe rüden, 
Effig und Wein rütteln, fonft ftehen Bienen, Effig und Wein ab. 

Die erfte Arznei fol die Wöchnerin aus des Mannes Löffel 
einnehmen, es gedeiht beffer. 

In den Kindeöwehen fol die Kreifende des Mannes Pan: 
toffel anziehen. 

Drei Salzförner ins Milchmaß bewahren die Miih vor 
Hererei (Sauerwerden). 

Dad erfte Warmbier für die MWöchnerin darf Niemand 
foften, es muß mit den Fingern verfucht werden, fonft befommt 
fie Leibreißen. 

Gegen den Anfprung (eine Art Röthe) des Kindes hole man 
ein Stück Holz aus dem Mühlrad, zünde es an und räuchere 
damit die Windeln, das Kind wafche man mit Waſſer, das vom 
Mühlrad abfpringt. Was vom Holze übrig bleibt, ift in fließend 
Waſſer zu werfen. 

In der Baumblüthe Fein Kind zu entwöhnen, fonft bekommt 
ed graue Haare. 

Drei Knöpfe in einen Faden gefnüpft und in einen Sarg 
gelegt, macht von Warzen frei. 

Wer einen Leibfhaden hat, wafche ihn, während man zu 
Grabe läutet, mit frifhem Bachwaffer. 

Megebreit unter die Füße gelegt fhügt vor Ermüden. 

Wer ein Wolfsherz bei ſich trägt, den frißt der Wolf nicht. 

Gegen Schwäche der Kinder: ihr Harn wird in einem 
Zopfe aufgefangen, in diefen das Ei einer kohlſchwarzen Henne, 
ungehandelt erfauft, gethan, neun Löcher ins Ei geflohen, und 
nun der Topf mit Leinwand zugebunden, in einen ungefucht ge- 
fundenen Ameifenhaufen nach Sonnenuntergang eingegraben. Wer 
einen ſolchen Zopf findet, bediene fich feiner nicht, er würde die 
eingegrabene Krankheit befommen. 
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Paöt isi in veri genitoris indusium nigrum seu maculatum 
involvatur, si epilepsia ipsum angat, nunquam redibit. 

Nimmt ein Kind ab, fo bindet man ihm einen Faden rother 
Seide um den Hals, fängt eine Maus, zieht ihr den Faden mit 
einer Nadel durch die Haut über den Rüdgrat und läßt fie 
laufen. Die Maus verdorrt, das Kind nimmt wieder zu. 

Wenn eine alte Frau das Herzgefpann fegnet und bötet, 
haucht fie die ſchmerzhafte Stelle kreuzweiſe an, flreicht fie, bindet 
Salz und Roggenmehl darauf und |pricht dann die Formel aus: 
„Hertgeſpan, if fegge dir an, flüg van den Ribben, aſſe Iefus 
van den Kribben!“ Iſt der Kranke mit Krämpfen behaftet, fo 
fol er fih an einen Pflaumenbaum ausftreden, wobei gefagt 
wird: „ranfebom fand, plumfebom waffe!‘ 

Es gicht Leute, die durch Befprechen (Hermurmelung einer 
gewiffen Formel) im Stande find, ein Pferd im vollen Laufe 
aufzuhalten, einen wachfamen Hund ſchweigen zu maden, das 
Blut zu flillen, dem Feuer zu wehren, daß ed um fich greife. 

Beim Erbfenpflangen nehme man vor Sonnenuntergang 
einige Erbfen in den Mund, und halte fie während dem Pflanzen 
ſtillſchweigend darin, fo find die geftedten vor den Sperlingen 
fiber. 

Die Eiche ift ein weiffagender Baum. Eine Fliege in Gall 
äpfeln bedeutet Krieg, ein Wurm Theuerung, eine‘ Spinne 
Peftilenz. | 

Sohannistag vor Sonnenaufgang ftillfehweigend Eichenholz 
auf den Leib geftrichen, heilt alle offenen Schaden. 

Wer Warzen hat, nehme eine große braume Schnede und 
nagle fie mit einem hölzernen Hammer an den Thürpfoften; ver: 
trodnet fie, fo dorrt auch die Warze ab. 

Ein Bund wilden Thymian oder Doften bei die Milch ge- 
legt, hindert das Beheren. 

Mäler am Geficht vertreibt, wenn man die Hand eines 
Todten darauf legt und daran erwarmen läßt. 

Mit Regenwaffer, das auf Leichenfteinen ftehn bleibt, ver- 
treibt man Sommerfproffen. 

Das Pferd erlahmt, in deffen frifchen Fußtritt man einen 
Nagel Schlägt. 
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Soll eine Gluckhenne Hühner oder Hähne brüten, fo made 
man ihr Neft aus ded Weibes oder Mannes Bettſtroh. 

Mer Fieberfroft hat, gehe ftillfchweigend, und über Fein 
Waſſer, zu einer hohen Weide, haudye dreimal feinen Athen: 
hinein, Feile das Koch fchnel zu, und eile unumgefchen und ftill- 
fchweigend heim, fo bleibt das Fieber fort. 

Junge Maiblumen vor Sonnenaufgang gepflüdt und über 
das Geficht gerieben, verhindern Sommerfproffen. 

Braummwurz, die Weiber binden fie dem Vieh an, Mabden 
und Würmer zu vertreiben; haben feltfamen Aberglauben damit. 


8. 369. 

Iene Berzüdungen, die in den Herenproceffen fo vielfältig 
vorkommen, find bei allen zu Krämpfen geneigten Perfonen etwas 
fehr Allgemeines, ja fie können fogar epidemifch und anftecfend 
werden. Wir fahen fie bei den Brahmanen und bei den Drafefn ıc., 
wie beim Beitdtanz und dem Wahnfinn, und die damit verbun» 
denen Gefichte geftalten ſich nach den individuellen Berhältniffen 
und der Gewohnheit der Phantafiethätigkeit. Häufig geſellt ſich 
ein halbwacher Zuftand zu einem Bruftframpf, und es entftcht 
jenes befannte Alpdrüden. Irgend ein hier, oder Ungeheuer, 
. ein Rieſe oder Kobold fehreitet heran und legt ſich auf die be- 
klommene Bruft, in welcher die Girculation ſtockt und die Musfel: 
action gehemmt ift, daß der davon Befallene Fein Glied rühren 
fann. Schon bei dem gewöhnlichen Alp, der befonderd in der 
Jugend bei überfüllten oder verdorbenem Magen leicht entftcht, 
entdeckt man zuweilen, was aud) bei fehr heftigen Krämpfen ge- 
fchieht, nach dem Anfall Anfchwellungen oder blaue Flecken, oder 
gar Blutungen an gewiffen Stellen. Die örtliche Gongeftion 
der Säfte mit einer fehr heftigen Zufammenpreffung derfelben 
durch Krämpfe veranlaßt jene bangen Gefühle, und einen Schmerz, 
der noch lange nachklingen Fann, wenn auch die damit verbundene 
Vifion und der Anfall verfchwunden find. „So ſah Jemand, 
daß ein Geift ihn angriff, und nachdem dieſer verſchwunden war, 
fühlte er an der angegriffenen Stelle einen Schmerz. mehrere 
Tage lang; bei Andern waren diefe Stellen wirklich geſchwollen. 
Dat män einem folchen den Gefpenfterglauben nicht nehmen Tann, 
ift nicht zu vermundern, da er fich den firirten Schmerz und bie 
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Gefhwulft auf andere Weife nicht erflären kann. Auch lehrt Die 
Erfahrung, daß Menfchen wegen großen Schredend am ganzen 
Körper anfchwellen. Im jener Geiftervifion firirte fih nun Der 
Schreck auf den Theil, der vom Geifte berührt worden fein ſoll.“ 
Diefe Stelle, von einem orthodoren, Fatholifchen, fehr aufge: 
Flärten Geiftlichen 2. Phil. Ed. Lillbopp (Ueber die Wunder des 
Chriſtenthums und deren Verhältnig zum thierifchen Magnetismus. 
1. Th. ©. 110), wifcht die Dunkelheit und die in jener Herenzeit 
unter den Theologen herrfchende Verblendung mit wenigen Stri- 
chen weg, und läßt das Licht der gefunden Vernunft und der 
erprobten Erfahrung leuchten. 

Eine andere Erfcheinung der Zauberei war Die zuweilen 
beobachtete Unempfindlichkeit gegen die flärkften äußern Reize, 
was man den ZTeufelöfchlaf nannte. Wir haben fihon gefehen, 
daß beim Starrframpf, im Wahnſinn und in der Entzüdung 
diefes nichts ſo gar Seltenes ift, was bei der völligen Negation 
des äußern Sinnenpols nicht fehr ſchwer zu begreifen if. Bei 
magnetifch Hellfehenden wird dieſes öfter beobachtet. In Paris 
bat vor einigen Jahren eine Hellfehende das Abnehmen einer 
verhärteten Bruft fich felbft im Schlafe verordnet, und als 
diefe auch machher im Schlafe weggenommen wurde, war fie 
ſehr verwundert darüber, denn fie hatte die Operation nicht 
empfunden. Solche zeitweilige Empfindungslofigfeit habe ich 
felbft öfter gefehen, und das magnetifch-fchlafende Fräulein H. 
Eonnte ich Furze Zeit nad) einer Verrenfung des Schenkeld auch 
nur Dadurch über zwanzig Meilen weit in zwei Tagen bringen, 
daß fte faft Die ganze Zeit während des Fahrens fchlief. Diefelbe 
Hellfehende fegte einer andern Kranken eine brennende Mora 
auf die Herzgrube und eine andere auf die Hüfte, welche im 
Schlafe nichts davon empfand. Wenn bei der heftigften Marter 
der Tortur eine ſolche Empfindungslofigfeit eintrat, fo hat man 
ähnliche Erfheinungen ganz in derfelben Art auch noch in der 
neueren Zeit ohne alle Zauberei beobachtet. Horft (Zauberbibliothef. 
5. Bd. ©.'95) erzählt, daß ein Kaufmann Löhnig aus Schle: 
fien unter Kaifer Paul’d Regierung zu bundertfünfundficbenzig 
Knutenhieben verurteilt worden fei. Zugleich erhielt ein zweiter 
dreißig, ein dritter funfzig Hiebe, wovon Löhnig dem erftern vor 
ſich flerben, den andern mit den Füßen wegftoßen ſah. Und ala 
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die Reihe endlich an ihn Fam, verfor Löhnig von diefem. Augen- 
biid an unter den Streichen der Knüte das Bewußtfein und 
alle Empfindung. Er erhielt die volle Zahl der Hiebe, es wur: 
den ihm beide Nafenlöcher aufgeriffen und die Stirn gebrand- 
marft, und Löhnig hatte von dieſem Allen nach feiner Verſicherung 
nichts empfunden. Heim erzählt mehrere Fälle (Archiv für praf: 
tifche Medicin und Klinif von Horn. 6. Bd. Nr. 3.) von tem: 
porärem Verlufte des Bewußtfeind und der Empfindung bei fonft 
gefunden Individuen. Unter andern befam cin Soldat von zwei 
Unterofficieren funfzig Prügel, die er aushielt, ohne ein Zeichen 
von Schmerz von fi) zu geben und ohne ſich zu rühren, Nad) 
dem Aufhören fagte der Mißhandelte zu dem commandirenden 
Dfficier: ich bitte um Verzeihung, daß ich in Ihrer Gegenwart 
eingefchlafen bin. Ein ähnliches, aber noch auffallenderes Bei- 
fpiel erzählt Horft a. a. D. Es gab Menſchen, die fi will- 
kürlich in eine Starrfuht und äußere Unempfindlichkeit verfegen 


fonnten, wie 3. B. der berühmte Cardanus. Bon Heiligen find 


viele Derartige glaubwürdige Fälle aufgezeichnet, wie dieſe befon- 
ders bei ihrer Marter gezeigt haben. 
Sp erzählt der heilige Auguftin (de civitate Dei. L. 14, 
c. 24.). „Es war ein Priefter, Namens Reftitutus in Calama, 
welcher nach Belieben dadurch, daß er einen Iammerton nad) 
ahmte, jo fi) den Sinnen entzog, und einem Todten gleich lag, 
daß er nicht nur Kneipen und Stechen gar nicht fühlte, fondern 
auch einmal ohne fehmerzliche Empfindung und ohne nachherige 
Wunde mit Feuer gebrannt wurde. Man bemerkte auch feinen 
Athen bei ihm und er felbft fagte, daß er nur laute Stimmen wie 
aus der Ferne hörte.‘ Als im 3. 1461 die Huffiten in große Ver- 
folgung geriethen, wurde zu Prag ein gar anfehnlicher und frommer 
Mann auf die peinlihe Folter gebracht. Da begab fih dann 
diefes Merkwürdige mit ihm, daß er auf der Leiter ausgeipannt 
gepeinigt wurde und alle feine äußern Sinne, wie ein Zodter, 
verlor und gar Feine Schmerzen empfand, alfo dgä.ctp die Hen- 
fer vermeinten, er wäre todt, ihn von ber Leiffr abliegen und 
binwarfen auf die Erde. Nach .etlihen Stunden fam er zu ſich 
felbft, verwunderte fih, warum ihm die Seiten, die Hände und 
Füße fo weh thaten. Nachdem er aber die Striemen», Stich, 
Brand: und Bfutmale an feinem Leibe und die Inftrumente der 
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Henker ‚gefehen, bat er daraus abgenommen, was vorgegangen 
war. Er erzählte dann einen fhönen Traum, welchen er während 
der Marter gehabt hatte. Er fei aufeine ſchöne anmüthige Wiefe 
geführt worden, in deren Mitte ein Baum ftand mit vielen herr⸗ 
fichen Früchten. Auf demfelben waren mandherlei Art Vögel, 
die fehr fchön fangen. Mitten unter diefen Vögeln aber ließ ſich 
ein Jüngling fehen, welcher mit einem Rüthlein Ddiefelben alfo 
regierte, daß Feiner fi unterftand, aus feiner Drdnung zu wei- 
chen. Er fah auch drei Männer, die diefen Baum befahen, und 
es war zu verwundern, daß das Jahr hernad) ebenſo viel Män- 
ner, welche den vorigen glichen, zu — der Kirche gewählt 
wurden.” Horft a. a. D. 4. Bd. ©. 33 

Ueber das lange Faften haben wir * mehreren Krankheiten 
viele Erſcheinungen, die oft an das Unglaubliche reichen; bei den 
Indiern ſahen wir es als ein gewöhnliches Mittel, in Ekſtaſe zu 
kommen; bei ſehr Frommen und Heiligen iſt es eine häufige Er- 
fheinung, wie wir ſchon weiter oben gefehen haben. Was nun 
jene Materien und Inſtrumente betrifft, die bei den Hexen aus 
verfchiedenen Theilen des Leibes hervorkommen, fo ift auch diefe 
Erfcheinumg uralt und in unferer Zeit nicht ohne Beifpiel- Hier 
ift aber der Spuk ein zu grobfinnlicher, ald daß man zu über: 
natürlichen Urfachen feine Zuflucht nehmen müßte. Der Zeufel 
lehrt wahrjcheinlich vielmehr die artes fallaces, mit den Nägeln 
und Nadeln 2c. Verſteck zu fpielen, als daß er fie felber aus ber 
Höfe bringt, oder fie fliehlt, um heute das fromme Kind und 
morgen die böfe Here zu martern. Ueberall aber find diefe Stoffe 
weder im Leibe gewachfen, noc durch ein Wunder in Denfelben 
bineingefommen. Zafchenfpieler verfchluden Steine und Gläfer, 
Meſſer und Gabeln, und geben ſolche Dinge beliebig von ſich, 
wie vor furzer Zeit einer in Amerika zum Erftaunen Aller zeigte, 
aber doch endlich daran ftarb, wo man dann eine große Menge 
jener Sachen in dem Magen fand. Im Wahnfinn und bei 
Krämpfen nehmen Kranke nicht felten allerlei Stoffe zu fi; 
andere ftefen Nadeln und Nägel in die Eingänge des Xeibes, 
wohl auch in das Fleifh — und es gefchicht auch gar nicht 
felten, daß Kranke, um die Aufmerkfamkeit oder das Mitleid 
Anderer auf ſich zu ziehen, irgend eine Heldenrolle fpielen, und 
eine Zugend in großen Schmerzen und Leiden, in Schwäche und 
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Pein zu affeefiren. Diefes Errare humanım oder Stedenpferd 
kann eine eigene Liebhaberei fefthalten, es kann aber auch, wie 
historia lehrt, durch Mißbrauch untergefchoben ‚werden. Ganz 
unlautere Abfihten fpielen vielleicht noch öfter. hinter dem Vor: 
bang, um etwas fehr Natürliches zu erreichen, wozu im der That 
Nägel und Nadeln fchon das Mittel geworden find ‚wie denn 
vor einigen Jahren ein berühmter und fehr vorfichtiger Arzt’ zu 
Kopenhagen Sange Zeit hindurch : bei einer Perfon eine große 
Menge Nadeln aus dem Leibe und vworzüglid) aus den Harn: 
organen fommen fah, und felbft herausnehmen half, bis er, nicht 
Durch die vorfichfige Beobachtung, fondern dur Zufall hinter 
den Betrug gekommen ift. Es find auch gerade die Nadeln und 
Nägel, die ein folches Auffehen immerdar gemacht haben. Schon 
MWier erzählt dem I. Rufus nad, daß eine befefjene Magd in 
Conſtanz nach fehr heftigen Schmerzen in der. Gebärmutter eine 
Menge foldher Sachen von ſich gegeben habe. Famulam cuiusdam 
civis a Daemonio compressam, eique tandem per poenitentiam 
valedixisse, ac postea tantos in utero sensisse cruciatus, ut in 
singulas fere horas infantem se erederet enixuram: inde clavos 
ferreos, ligna, vitra confracta, crines, lapides, ossa et huiusmodi 
ex matrice excrevisse. Bei den Haaren, Eierfchalen, bei dem 
Garn, jelbft bei Glas und Steinen, die auf unbefannte Weife 
zum Vorfchein gefommen find, fand man ſchon weniger Zauberei; 
der Teufel muß wohl mit den Nägeln und Nadeln feine Zwede 
befjer zu erreichen wiffen. Kurz die Fundfcheine und die visa 
reperta find bei Frauen ohnehin meist ſehr ſchwierig vollftändig 
zu erlangen und das Umgehen mit Nadeln ift ja ihr Handwerk. 
Jedoch ſchon in jener Herenzeit findet man diefen Gegenftand 
auf eine ähnliche Weife beurteilt, wie eine. in Horſt's Zauber: 
bibliothek abgedrudte Abhandlung über eine Anleitung, die 
Herenproceffe einzurichten, beweijet (a. a. D. 3. Bd. ©. 119): 
Instructio pro formandis processibus in causis strigum, sorli- 
legiorum et maleficioram, Romae 1657. Es heißt dort: „Et ideo 
si perquirentur singuloram lecti, praecipue ex pluma confecti, 
nec mirum quod quandoque reperiantur acus, nam ubi sunt mu- 
lieres, acus ubique abundant et facile est, quod per accidens 
spatio alicujus temporis multae acus in praedictis mobilibus in- 
trocludantur. Neque forsan ab're est considerare, daemonem 
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aliquando talia supponere potuisse absque participatione, ut inde 
credantur maleficum commissum et sic aliqua persona indebite 
damnum patiatur, quemadmodum videmus in actu exorcismi non- 
nullorum obsessorum, qui videntur evomere acus, clavos et di- 
versa involucra, quae tamen impossibile est obsessos in corpore 
habere, prout non habent etc. Ex quibus patet, quam circum- 
spectus esse debeat judex circa hujusmodi reperta, cum de fa- 
cili, vel potuerint supponi, vel esse naturalia, vel (jeßt er feiner 
Zeit zu Liebe hinzu) facta opera daemonis sine alicujus ministerio.* 
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Es gab im Mittelalter noch andere verwandte Erfcheinungen, 
die ihren Grund ebenfalld in religiöfer Schwärmerei haften. Da— 
bin gehören jene Efftafen der Convulfionärd auf dem Kirchhofe 
St. Medard zu Paris ($. 89.), wo fie am Grabe des Diafons 
Paris die heftigſten Gonvulfionen und allerlei Geſichte hatten, 
die der Form nach mit jenen ber Befefjenen fehr viele Achnlichkeit 
hatten. So follen fie gegen die Stiche und Stöße mit fpigigen 
Pfählen und eifernen Barren und gegen die Erfehütterungen der 
fehwerften LZaften unempfindfih und unverlegt geblieben fein, 
Die Gemeinfhaft mit Geiftern und allerlei Bifionen fehlten dort 
auch nicht. In mancher Hinfiht hatten ſchon die fogenannten 
phrygifchen Propheten oder Montaniften mit diefen Convulfionärs 
ähnliche Erfcheinungen, welchen felbft Irenäus und Tertullian 
nicht widerfprachen. Bei Einfiedlern und in Klöftern waren 
Convulſionen und Efftafen fhon nach dem fünften Jahrhundert 
nichts Seltenes. Nie waren aber die Zudungen und die Auf: 
regung ſchreckhafter, ald bei jenen ſich felbft geißelnden Büßern 
und in der Tanzwuth, einer Volkskrankheit im Mittelalter, wie 
fie Heder befchreibt. (Die Tanzwuth, eine Volkskrankheit 1832.) 

Jene Geißlergefellfhaft trat im dreizehnten Jahrhundert in 
Italien auf. Zuerft ergriff es die Einwohner von Perugia, dann 
Die Römer, endlich faft alle Völker Italiens. Nachdem Lafter 
und Berbrechen Italien gefchändet hatten, überfiel fie eine große 
Reue und die Furcht Chrifti Fam über fie, daß Edle und Unedle, 
Greife und Jünglinge, felbft Kinder von fünf Jahren nadend 
tagweife dur die Städte zogen, mit Geißeln ausmlebernen 
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Riemen, womit fie fi) unter Seufzen und Weinen heftig auf 
die Schultern ſchlugen, bis das Blut flog, und laut um Barm: 
herzigkeit ſchrien. Auch des Nachts zogen fie mit brennenden 
Kerzen bis zu Zehntaufend mit Prieftern und Fahnen umher. 
Am audgebreitetften traten fie in der Mitte des vierzehnten Jahr: 
hunderts in Folge des fchwarzen Todes auf. Die Geifeln der 
Kreuzbrüder in Weftphalen waren Stöde mit herabhängenden 
Strängen, die vorn eiferne Stacheln haften, damit geißelten fie 
fih, bis ihr Körper grün und blau auffchwoll. 1374 fah man 
in Aachen Schaaren von Männern und Frauen aus Deutfchland 
fommen, die Hand in Hand Kreife fchloffen und ihrer Sinne 
nicht mächtig, in wilder Raferei ftundenlang tanzten, bis fie er- 
ſchöpft niederfielen. Dann klagten fie über große Beklemmung 
und ächzten, bi8 man ihnen den Unterleib zufammtenfchnürte oder 
durch Fauftfchläge und Fußtritte ihn zufammenprefte. inige 
fhauten in der Verzüdung den Himmel offen; ed traten Krämpfe, 
epileptifche Zudungen mit unheimlichen Verzerrungen ein, und 
folche, die zufällig gegenwärfig waren, wurden damit angeftedt, 
fo daß fie ummwiderftehlich in blinder Wuth mit hineingezogen 
wurden. An zweihundert Jahre erhielten fich die Beifpiele diefer 
Zanzwuth. Die Gefchichte des Veitstanzes und feine Anſteckung 
ift befannter, fowie in verfchiedenen Ländern anſteckende Krämpfe 
mit Vifionen öfter erfchienen. 
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Ueber die 1760 in Amerika entftandene Serte der Jumpers 
oder Springer führt Tholud folgende hierher gehörige Thatfachen 
an (Tholuck, vermifchte Schriften I. Th. ©. 91). Ihre gottes- 
dienftlichen Uebungen werden von den wunderbarften convulfio: 
nären Geberden begleitet. Noch bis jebt ift bei den religiöfen 
Zufammenkfünften der Methodiften, die im Freien gehalten werden, 
der unter dem Namen Jerking bekannte Ausbruch entfeßlicher 
Krämpfe, ähnlich den hyſteriſchen Krämpfen der Frauen, nichts 
Ungewöhnliched. Der merkwürdige epidemifche Lachreiz gehört 
ebenfalld dahin, dem fie in gottesdienftlichen Handlungen hatten. 
rauen lachten oft zwei Zage lang, daß fie vom Satan ange: 
fochten, nicht widerftehen konnten. Wesley, ihr Stifter, Hatte 
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dieſen Lachreiz das erſtemal ſchon zwölf Jahre früher eines Sonn⸗ 
tags bekommen, als er mit ſeinem Bruder auf den Wieſen 
umherging und ſie geiſtliche Lieder ſangen. Beide konnten un— 
geachtet ihrer Anſtrengung nicht aufhören, daß ſie ſich nach Hauſe 
begeben mußten. Vorzügliches Aufſehen machte die arme 2., 
von ber fie gewiß wußten, daß fie fich nicht verſtellte. Noch 
nie, fagt er, habe er Jemand gefehen, der auf fo ſchreckliche Weife 
vom böfen Feinde hin- und bergeriffen wurde. Bald lachte fie 
laut, daß fie faft erfticte, bald brach fie in Fluchen und Gottes» 
fäfterungen aus, dann ftampfte fie auf den Boden mit fo unge- 
heuerer Kraft, daß vier bis fünf Lente fie nicht halten konnten 
(wie die Befeffenen). Emdlich rief fie mit fchwacher Stimme 
Chriſtum um Hülfe-an und die Heftigkeit der Krämpfe hörte 
auf. Weil diefe Krämpfe ſich durch Lachen äußerten, hielten fie 
diefelben für eine diabolifche Erfcheinung. 

Bon derfelben Gattung find jene feltfamen zauberifchen Bor- 
falle in den Waifenhäufern zu Amfterdam und Horn, die voll: 
kommen den unglüdlichen Kindern von Mora verglichen werden 
fönnen. Der niederländifche Gefchichtfcehreiber P. C. Hooft er- 
zählt vom Jahre 1566, daß die Waifenkinder zu Amfterdanı fo 
entjeglich gequält worden feien, daß einem die Haare zu Berg 
ftehen möchten, denn viele Kinder, von böfen Geiftern befeffen, 
wurden nicht allein auf allerlei Art gepeinigt, fo daß es nad) 
ihrer Befreiung ihnen ihr ganzes Leben hindurch noch anflebte, 
fondern fie Fletterten auch, wie die Kagen, an Wänden und 
Dächern in die Höhe und machten folche abfcheuliche Gefichter, 
dag auch Die beberzteften Männer fi) davor entjegten. Sie 
fonnten fremde Sprachen fprechen, und erzählten Dinge, fo fich 
in dem nämlichen Augenblick anderwärts, felbft in den Gerichts 
ftuben zutrugen. Sie machten befonderd viele heillofe Streiche 
vor den Häufern gewilfer Weiber, die man deswegen für Zau- 
berinnen ausjchrie. 

Im Waijenhaufe zu Horn trug ſich in demfelben Jahre mit 
der Gefchichte zu Mora, nach Franz Kniper in feinem Werke 
von den Zeufeln, Folgendes zu, was ihm Beder nacherzählt. 
Anno 1670 wurde eine große Anzahl Waifenkinder beiderlei Ge- 
ſchlechts, doch meiftentheild ungezogener Art, mit einer befondern 
Seuche befallen, wofür verfchiedene. doctores, medic. ‚feinen Rath 
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gewußt haben. Die Kinder fielen plöglich nieder, und waren fich 
nicht mehr bewußt; fie wurden erbärmlich gezerrt und zerriffen, 
frampelten mit den Füßen, fchlugen mit den Armen und dem 
Kopf auf die Erde, Enirfchten mit den Zähnen, heulten und bell- 
ten wie Hunde. . Einigen ging der Bauch fo heftig auf und 
nieder, ald wenn ein lebendiges Thier darin gewefen wäre, Wenn 
fie ftille lagen, waren fie fteif wie Holz, und man konnte fie 
berumtragen, ohne daß ſich die Glieder bewegten; fie blieben. oft 
ftundenlang in diefem Zuftande, Die Parorysmen ftedten andere 
Kinder. an, wenn fie zufahen, oder wenn fie auch nur das Heulen 
hörten, und fie traten faft jedesmal bei Andachtsübungen ein, 
bei der Predigt oder in den Betftunden. Jemehr man Gott um 
Hülfe bat, defto ſchlimmer wurden die Parorysmen. Zur Faften- 
zeit waren diefe Kinder die ausgelaffenften und von ihren Zu- 
fällen befreit (weil fie Freude und Freiheit befamen), was man 
für dämoniſch anfah. Als man endlich die Kinder aus dem 
Waifenhaufe nahm und bei Bürgern unterbrachte, befanden ſich 
Diefelben augenblidlich wohler. 

.In dem Mädcheninftitute der Antoinette Bourignon, die 
wir gleich näher kennen lernen werden, zu Ryſſel 1640 — 1650, 
trugen fich gleiche. zauberifche Vorfälle von beherten Mädchen zu, 
deren. mehr als funfzig nach und nach felbft befannten, daß fie 
hexen könnten, nachdem die erfte, eines Schlerd wegen eingefperrt, 
Mittel zu entfliehen gefunden, und bei dem Verhör erflärt hatte, 
daß der Teufel fie befreit habe. 
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Wir haben ſchon gefehen, wie die divinatorifche Naturgabe 
des Menſchen geweckt und Häufig durch Sympathie mitgetheilt 
wurde: ſo bei den Imdiern, bei den Samuel'ſchen Propheten: 
fchulen der Ifraeliten, bei den griechifchen Korybanten, bei den 
nordifchen und deutſchen Druiden, bei dem Zaigheirm und bei 
den begeifternden Zänzen der Schamanen, wie bei ben Deren 
des Mittelalters, 

Nun kommt eine andere. Art vifionärer Erfcheinungen bei 
religiöfen Schwärntern, von denen die fogenannte philadelphifche 
Gefellfchaft, von Pordage geftiftet, die merfwürbigften Erfchei- 
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nungen zeigte. Alle Mitglieder derſelben hatten Offenbarungen 
und gleiche Sinneseindrücke, ſo daß ihre Geſichte gleichſam von 
innen heraus, von dem innern Sinn anſteckend auf die äußern 
Sinnorgane Aller wirkten, die Bewunderung und das Staunen 
aller Parteien erregte, der gläubigen Anhänger nämlich, welche 
Alles der Macht übernatürlicher Geifter, und der Ungläubigen, 
welche Alles einer fafelnden Einbildung oder dem Betruge zu: 
ſchrieben, bis wir durd den Magnetismus befehrt, Die wahre 
phnfiologifche Realität und deren Grund einzufehen gelernt haben, 
worüber ich aber den Leſer auf mein Werk: der Magnetismus ır. 
&. 146 verweifen muß. 

Spielte bei den vorhergehenden Erfcheinungen das Dämoniſch⸗ 
Divinatorifche, unter der Herrfchaft des Teufels, in der ſchwar— 
zen Magie ein verderbliches Spiel mit den ſchreckbarſten Verzer- 
rungen des Leibes und der Seelenverwirrung, fo brachten andere 
etwas fpäter die Idee der weißen Magie mit dem religiöfen 
Glauben an das Göttliche und deffen Wunderfräfte in Verbin: 
dung. Diefe weiße oder natürliche Magie befteht nicht in dem 
Zauberglauben dämonifcher Befchwörungen (ars subtilis nullis 
ceremonils et conjurationibus contaminata), fondern fie beruht, 
nach Paracelfus, auf der Kenntniß der natürlichen Kräfte, auf 
der Wunderfraft der Imagination durch den Glauben. — „Durd) 
den Glauben mit der Imagination vermag der Menſch das. Un: 
glaubliche, fogar die Kräfte der Influenzen der Geſtirne herab: 
zuziehen, und ift dad Gebot mit dem Glauben verbunden, fo bat 
der magifch-göttliche Geift in und einen überirdifchen Wirkungs- 
freis, der fich fo weit erftredt, ald unfere Gedanken, unfere Ima- 
gination und unfer Glaube ſich erftreden. — Zu diefer weißen 
Magie gehört die Kraft Wunder zu thun, die Signaturen der 
Naturdinge zu erkennen und fie zu benugen, das Künftige vorher: 
zufagen, und den Geift ganz in Liebe mit Gott zu vereinigen, 
und dadurch) an dem Sein und Wirken Gottes unmittelbar theil- 
haftig zu werben. So fagt Campanella (de sensu rerum. ©. 1. 
et 2.): „qui magiam naturalem probe exercet cum pietate et 
reverentia erga creatorem, ‚meretur saepe ad supernaturalem eligi, 
et cum superis participare: qui autem abutuntur in maleficiis et 
venenis, merentur a daemone ludificari et ad perditionem trabi. 
Fides requiritur et cordis puritas non historica sed intrinseca, 
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quae cum deo unanimes nos faciat.“ Diefem fo fhönen Begriffe 
der Magie nahe zu fommen, ift aber äußerft ſchwer, denn es 
gehört dazu eine wahre Heiligkeit; und wenn auch fromme Ge: 
müther aufrichtig dahin ftrebten, fo geriethen fie doch fehr leicht 
auf das Blumenfeld der Theofophie, und verirrten fi von da 
aus in das fehwärmerifche Dunkel geiftlicher Adepten, bei denen 
weniger die freie Thatfraft des Geiftes in der Anftrengung mit 
wirft, ald daß der fromme Glaube in paffiver Hingebung die 
unmittelbare Erleuchtung als übernatürliches Gnadengefchent ohne 
Verdienft erwartet. Wir haben hierher gehörige Beifpiele aus 
den Lebensgefchichten geiftesverwandter Theofophen des fiebzehnten 
Sahrhunderts nicht ganz zu übergehen, wozu insbefondere Por- 
dage, Bromley, Antoinette Bourignon, Jane Lead, Poiret, 
Swedenborg ıc. gehören. Bei allen fpielt die Magie im guten 
Sinne die Hauptrolle, aber einfeitige theofophifche Grübeleien 
und eine gewilfe Schwärmerei der Phantafie über innere Er: 
feuchtung, über Divination und Umgang mit Geiftern ıc. fehlt 
bei allen nicht. 
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Pordage war zu Cromwell's Zeit ein englifcher Prediger; 
fpäter von diefem feines Amtes entfeßt, wurde er ein gefchäßter 
Arzt. In feinem Hauptwerfe, „die wahre göftliche Metaphyſik,“ 
feßt Pordage die Kraft des Wortes mit dem innern Schauen 
und der rechten Intention oben an. Wer fich ded rechten Wor: 
tes zu bemäcdhtigen und zu bedienen weiß und babei die rechte 
Intention bat, der Tann magifche Wirfungen hervorbringen; 
denn durch das innere Schauen befommt der Menfch Kunde von 
entfernten und zukünftigen Dingen. Pordage hatte mit diefen 
Eigenfchaften auch Gefihte und Umgang mit Geiftern, einmal 
fogar einen Kampf mit einem Rieſen, der einen ausgeriffenen 
Baum auf den Schultern trug und ein ungeheures Schwert in 
der Hand Hatte, in andermal erſchien ihm ein geflügelter 
Drache, der die Hälfte des Zimmers einnahm und Feuer auf ihn 
fpie, daß er ohnmächtig hinfiel. — Er war an dergleichen Er- 
Be vorzüglich des Nachts gewöhnt, und die Geifter gin- 
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gen aus und ein in ſeinem Schlafgemach; öſter ſah auch ſeine 
Frau, nach ſeiner Verſicherung, die Geiſter eben ſo gut als er 
ſelbſt. Unter jenem Kampf mit dem Rieſen verſteht Pordage 
indeſſen nicht einen wirklichen, ſondern einen magiſchen oder 
geiſtigen, wie ein Geiſt nämlich auf den andern zu wirken ver- 
möge; denn es gebe einen wirklichen, zwar unerflärbaren Einfluß 
der Geifter aufeinander, und die Wirfungen des Geifted erftreden 
fih aud) auf die Ferne, fo daß man durch die Phantafie mit 
lebhafter Begierde Gutes und Böfes wirken fönne. 

Pordage ftiftete 1651 umter gleichgefinnten Freunden die 
fogenannte philadelphifche Gefellfchaft, zu welcher nachher etliche 
zwanzig, u. U. Jane Lead, Thom. Bromley, Eduard Hofer ıc. 
gehörten. Diefe Gefellfchaft vermehrte fich bis auf hundert Mit 
glieder, und man nannte fie auch Die Engelöbrüder. Knrze Zeit 
nach diefer Stiftung fielen in einer Verfammlung alle zugleich 
in Ekſtaſe, worin fie zuerft Viſionen der finftern Welt in den 
fchredlichften Geftalten, nachher aber gleichſam zur Erquidung 
folche auch aus der englifchen Welt hatten. — Diefe Entzüdungen 
fanden beinahe einen ganzen Monat hindurch täglich ftatt, und 
zwar meiftens in den Verfammlungen bei Tage, aber auch bei 
Naht. — Die Geftalten der finftern Welt zogen in großem 
Pomp vor ihren Augen vorbei. Ihre Kutſchen zogen Thiere, 
ald Drachen, Bären, Tiger c. — Die unfeligen Geifter er: 
fhienen auch in Menfchengeftalt, jedoch in verfchiedenen Ent: 
ftellungen, 3. B. etlihe mit Katzenohren, andere mit Klauen, 
oder mit mißgeftalteten Gliedern, oder mit feurigen Augen, 
großen Zähnen und fchiefen Mäulern. Er ſah Geifter in ge 
orbneten Heeren am hellen Zage vor feinen Fenftern, andere 
durch das Glas in die Stube fommen. — Er fah diefe Er: 
fcheinungen mit andern, wie er fi) eigens ausdrückt, durch das 
äußere Geficht mit dem inmwendigen Gefichte. ‚‚Denn wenn wir 
unfere Augen fchloffen, fahen wir fie ebenfo gut, ald wenn die 
Augen offen waren; alfo fahen wir alles beide, inwendig mit den 
Augen des Gemüthes und auswendig mit den Augen des Leibes.‘ 
(Und nun fegt er die ganz richtige Erfärung hinzu.) Der rechte 
urfprüngliche Grund dieſes Sehens war in der Deffnung des in- 
wendigen Auges des Gemüthes, und fo ging es ferner auf eine 
magifche Weife von dem inmwendigen ‘durch das auswendige Werf- 
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zeug, zufolge der innigften Einheit des innerlichen und äußerlichen 
Geſichtes.“ Die böfen Geifter wie die Engel find an allen Orten, 
in der Luft wie auf der Erde, und fünnen nirgends ausgefchloffen 
werden. „Wir fahen fie im Freien, und bei verfchloffenen Thüren 
durch die Fenfter dringen, ohne fie zu zerbrechen, und zwar auch 
bei hellem Tage. Die Geifter können fi nad Belieben ver: 
wandeln in eine Riefengeftalt oder in grimmige Thiere, wie in 
Bären, Löwen, Tiger, Schlangen. Hieraus Iernten wir, daß 
die böfen Geifter fo wenig als die guten, aus feinem Orte mögen 
ausgefchloffen werden; denn wir fahen fie mit ihrem Pomp und 
Staat, wie Wolfen in der Luft umberziehen, — und in einem 
Augenblick waren fie in unfere Zimmer durch die Fenſter ge- 
drungen. Auch die Geruchwerkzeuge wurden afficirt: fo erwedten 
die böfen Geifter innerhalb drei ganzer Wochen, in welchen fie 
ihmen erfchienen, einen fhädlichen, abjcheulichen Geftanf, „der fie 
durch eine magifche Zingirung vermittelft der Phantafie mächtig 
angriff.“ Ebenfo wurde auch der Gefchmad fehr verdorben; denn 
ſowohl einzeln, ald in Geſellſchaft bei einander haften fie einen 
unerträglichen daͤmoniſchen Geſchmack, wie Schwefel, Ruß und 
Salz durcheinander gemengt, daß ihnen große Unpäßlichkeit, Ekel 
und Graufen hätte entftchen mögen, aber die unfichtbare Hand 
des Herrn erhielt fie über ihre Kräfte. Was das Gefühl betrifft, 
fo wurden fie an Leib und Seele während Diefer Zeit fehr ange: 
griffen; fo fühlten fie fremde magifhe Wunden, Stiche und 
Plagen, dab Niemand fie befchreiben kann, als derjenige, der 
einigermaßen mit Hiob geprüft ift ꝛc. — Die Zeufel, fagt Por- 
dage endlich, zeichneten aud allerhand Figuren auf die Fenfter, 
und fogar auf die Dachziegel, die fie nicht wegwafchen Fonnten, 
wie 3. B. zwei Halbkugeln der fihtbaren Welt, Wagen voll 
Menſchen, mit vier Pferden befpannt, welche Bilder fich beftändig 
zu bewegen fchienen. (Horft a. a. D. 1. Bd.) 
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Zu diefen enthufiaftifchen Geifterfehern gehörten vorzüglich 
Thom. Bromley und die beiden Frauen Antoinette Bourignon 
und Jane Lead. Beide Frauen haben durch ihre Geiftesbildung 
und zahlreichen Schriften einen ausgebreiteten Ruf und ein 
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dauerndes Intereffe binterlaffen, fo daß wir uns bei ihnen etwas 
aufhalten müffen. Antoinette Bourignon war zu Ryſſel in Flandern 
1616 geboren, wo fie das obengenannte Mädcheninftitut ftiftete, 
um die ihr anvertrauten Kinder nad ihrer Art, mehr für den 
Himmel ald für die Erde zu erziehen, was indeffen nicht ge 
lang; denn da die Kleinen lieber auf der Erde blieben, fo fonnten 
fie dem Geiftesflug ihrer frommen VBorfteherin nicht bis in den 
Himmel nachfolgen, fie erreichten höchſtens die Luft, und geriethen 
da, bei der Vernachläfligung der gehörigen LXeibespflege, mit den 
Zauberern in Gefellfchaft, die gerade damals überall in der Welt 
umber fpuften. Die Bourignon wurde von den Frommen in diefer 
Noth mit Andahtsubungen unterftüßt, von den Spöttern für 
eine Närrin erflärt; fie mußte endlih das Inftitut verlaffen, 
und nachdem fie vom Reiche des Satans, von dem fie in ihren 
Schriften vielerlei Phantafien vorgetragen, harte Prüfungen er: 
duldet hatte, rettete fie fih dur die Flucht. Sie lichte ſchon 
von zarter Jugend auf ein fliles zurüdgezogenes Leben mit 
frommen Andahtsüubungen, und hatte eine entjchiedene Neigung 
zum Klofterleben, wozu ihre Eltern aber ihre Einwilligung nicht 
gaben. Da fie ihren Zweck nicht erreichen konnte, fo richtete fie 
fi in ihrem Schlafzimmer Flöfterli ein, wo fie vor einem 
fhönen Altar und einem Crucifix die meifte Zeit der Nacht auf 
den Knien betete. Bei folhen Andahtsübungen hatte fie oft 
Erfcheinungen, die ihr ihren Beruf in der Einfamfeit zu leben 
und Jungfrau zu bleiben andeuteten. Da fie aber bei Xebzeiten 
ihrer Eltern ihren Zwed, einmal fogar in Einfiedlerkleidern in 
die Wüſte zu gehen nicht erreichen fonnte, fo veranlaßte fie nach 
dem Zode ihrer Eltern ein gewiffer Saulieu, jenes Mädchen: 
inftitut zu errichten. Nachdem er ein ähnliches Knabeninftitut 
errichtet hatte, und diefes fehr geringe Unterftügung fand, trug 
er ihr die Heirat) an. Die fromme Bourignon ſchlug ein: fol 
ches Anerbieten mit Entrüftung aus, und nicht ohne Grund 
fchrieb man jenen Herenfpuf ihrer Schule der Rache Saulieu’s 
zu. — Bourignon hielt fih dann in Gent in Holland und fpäter 
in Hamburg auf, wo fie mit Gleichgeftimmten ihre afcetifchen 
Betrachtungen, ihre mantifchen und gnoftiihen Anfchauungen 
fortjegte, und durch ihre zahlreichen Schriften viele theologifche 
Streitigkeiten veranlaßte, wobei fie indeffen fehr berühmte Männer 
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als große Verehrer auf ihrer Seite hatte, wie unter andern fogar 
Johann Swammerdamm, der in den Iegten Jahren alle feine 
Schriften von ihr durchfehen und billigen ließ. Ihre Lebens— 
befhreibung hat fie zuerft felbft herausgegeben: La vie interieure 
et exterieure de B. par elle même; dann Poiret dafjelbe mit 
ihren übrigen Schriften, ald „la derniere misericorde de dieu, 
la lumiere nde en tenebres; le nouveau ciel et la nouvelle terre 
ete. — Neuerdings ift ihre Lebensbefchreibung im Pantheon be- 
rühmter und merkwürdiger rauen, Leipzig 1809, veröffentlicht. 
Jane Lead, von adeliger Familie in Norfolf, hatte eine 
forgfältige Erziehung genoffen, zeigte aber ſchon in ihrer Jugend 
Hang zur Einfamkeit. — Nach dem Tode ihres Mannes, mit 
dem fie fiebenundzmanzig Jahre in der Ehe gelebt, hatte fie 
ihre erfte Erfcheinung, die nad ihrer eigenen Erzählung 
von großer Ueberfpannung Zeugniß giebt. Sie zog ſich jetzt 
ganz von allen häuslichen Gefchäften zurüd, Iebte faft einfied: 
leriſch, und hatte ald Mitglied der philadelphifhen Gefellfchaft 
jene Geiftervifionen, auch folche, die fih auf Erleuchtung durch 
Chriſtum den Seelenbräutigan, auf die Sophia in Gott und 
auf die magifche Kraft der Wiedergebornen beziehen. Jene Kraft 
ift einem fingirenden Hauche zu vergleichen oder einer weſentlich 
machenden Lichtflamme, wie fie fih ausdrüdt, und pflanzt fich 
als eine geiftige Wurzel von felbft durch andere wachfend fort. 
Wer fie befist, den fett diefe Kraft in den Stand, die ganze 
Natur, die Pflanzen, Thiere und das Mineralreich zu beherrfchen, 
und wenn viele magifch in Einer Kraft zufammenwirfen, fo 
fönnen fie die Natur paradiefifch umgeftalten. Sie hat eine 
große Menge Schriften befannt gemacht, ald z.B. die himmlifche 
Molke, Dffenbarung der Dffenbarungen, die Geſetze des Para: 
diefes, die Wunder der Schöpfung Gottes, eine Botſchaft an die 
philadelphifche Gefellihaft, — alle in den neunziger Jahren des 
fiebzehnten Jahrhunderts zu Amfterdam. Vollſtändig ift ihre 
Literatur in Jäger's Acta Leadiana. Tübingen 1712, enthalten. 
Ein fehr großes Aufichen machte zur Zeit des dreißigjährigen 
Krieges in Deutichland Anna M. Fleiſcher aus Freiberg, von 
welcher Andreas Moller in feiner Beichreibung von Zreiberg 
ausführlich erzählt. — Sie hatte den vorhin erzählten ähnliche 
Gefichte und Dffenbarungen ; allein fie war eine größere Schwär- 
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merin ald die vorigen, und litt an der Epilepfie und an furcht- 
baren Gonvulfionen, daß fie in ihren Parorysmen wie durch 
ZTeufelögewalt hin» und hergeworfen, ja fogar zwei bis drei Ellen 
hoch in die Luft gehoben wurde; fie flieg auf hohe Steine und 
Dächer, und hing die Beine von den Rinnen herab, wobei fie 
heilige Lieder fang. Sie fah in ihren Efftafen einen glänzenden 
Jüngling, der ihr die Dffenbarungen brachte und fie zum Guten 
ermahnte, aber auch der Zeufel erfchien ihr mit allerlei Ver— 
fuchungen und Plagen, daß ihr Leib und Glieder verrenft wur: 
den, welche ihr nach den Anfällen jener Iüngling auch wieder 
eingerichtet hat. Moller fagt: fo ift die Lenkung, Bewegung und 
Einrihtung der Glieder dennoch alfo vor ſich gegangen und ge: 
fchehen, ald wenn ein Barbier über ihr wäre, was von mir, von 
den beiden diefer Stadt Phyficis und vielen andern Perfonen ge= 
fehen und gehört worden. (Eine wirflihe Werrenfung des 
Schenkelkopfes hat fi Fräulein H., die ich magnetifirte, im 
magnetifchen Schlafe felbft eingerichtet; fie hat aber Feine Er- 
fcheinung gehabt). 

Zu feiner Zeit traten mehr Schwärmer, Vifionäre und Pro- 
pheten auf, ald in der erſten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts 
und während der Zeit ded Dreißigjährigen Krieges, wo Drang- 
fale aller Art, Noth und Leid, Hunger und Peft über ganz 
Deutfchland kamen. — Furcht und Betrübnif, Erwartung und 
Schnfuht nah Befreiung wirkte bei den damaligen Religions: 
ftreitigfeiten fo aufregend auf das Gemüth, daß Religionseifer 
und SHeldenglauben, wie Fanatismus und phantaftifche Ver 
zückungen an der Tagesordnung waren. Es könnte daher eine 
große Menge Namen und Beifpiele zu den genannten hinzugefügt 
werden, die in der Form und Materie mit jenen ganz überein: 
fommen. Die meiften derfelben waren indeffen auch Förperlich 
frank, weshalb ihre Vifionen weniger zu der Kategorie der reli- 
giöfen Phantafiebildungen gehören. Sp hat 3. B. Chriftina 
Poniatöwisih, Tochter eines proteftantifchen Geiftlihen, durch 
ihre Gefihhte und Prophezeiungen in Böhmen und Deutfchland 
großes Aufjchen gemacht. Site hatte bei Tag und Nacht, mit 
offenen und gefchloffenen Augen Gefichte aller Art, Entrüdungen 
und Geiftergemeinfchaften glei Swedenborg, aber mit ihren 
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Efftafen zugleih die furdhtbarften Krämpfe, bis fie auf einmal 
in einer Ohnmacht die Krämpfe und Viſionen auf immer verlor. 
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Nicht allein diefe religiöfen Efftatifer, fondern auch andere 
und zum Theil nüchterne Philofophen des fechszehnten und fieb- 
zehnten Jahrhunderts ſchlugen die Macht der Phantafie fehr hoch 
an, ja nicht felten mit fchwärmerifcher Webertreibung, fo daß ein 
Vater zu feiner efftatifchen Tochter (in Horſt's Deuteroffopie II. 
©. 147) Seraphine mit Recht fagen konnte: „Du weißt nicht, 
liebes Kind, was der Menfch für ein gefährliches Wefen an feiner 
eigenen Einbildungstraft mit fih herum trägt, Seraphine wird 
nicht das letzte Dpfer diefer Mörderin fein.‘ 

Bon den philofophifhen Schriftftellern haben in demfelben 
Sahrhumdert mehrere indeffen über das Wefen der Einbildungs- 
fraft gehandelt, welche beweifen, daß fie in der That auch tiefer 
diefelbe erfaßten, ald es jetzt meiftens der Fall ift, da man bie 
Einbildungsfraft ald eine ganz flüchtige wefenlofe Form der Vor: 
ftellung, ald einen vorübereilenden Wind anfieht. Die vorzüg- 
lichften hierher gehörigen Schriftfteller find Paracelfus, van Hel- 
mont, Campanella, Poiret x. 

Poiret (göttliche Haushaltung) ſtimmt mit Pordage überein, 
daß der Geift, die fchöpferifche Imagination, die Dinge außer 
ſich nicht anders, ald durch eine Ausfendung feiner Kräfte in 
diefelben, oder durch eine Einftrahlung in diefelben erfenne, wo— 
durch er den äußern Gegenftänden gewiffermaßen unmittelbar 
gegenwärtig werde. „So gefchieht 3. B. auch die göttliche Mit: 
theilung einer Offenbarung durch unmittelbare Einftrahlung in 
Die menfchliche Seele, Gott wird dem Menfchen gegenwärtig. 
Diefe Offenbarung fehlt bei der Seele, die nicht Gottes Ebenbild, 
Die nicht göftlicher Art iſt. Der Menfch befigt aber auch die 
felbfteigene Kraft, aber von unedlerer, geringerer Art, in der 
Vernunft und Imagination. Wie Gott die wirkliche Welt durch 
die Ausftrahlung feiner Vorftelung und feines Willens erfchuf, fo 
verlich er dem Menfchen die Imagination, mit deren Hülfe er ſich 
die Dinge vorftellen fann. Er gab ihm zwar nicht die ſchöpfe— 
rifche Vorftelungskraft, materielle Dinge hervorzubringen, jedoch 
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gleichwohl eine und im gewiffer Hinficht nicht weniger wirffame 
Imagination, vermittelft welcher er urjprünglich die finnfichen 
Dbjecte ebenfo behandeln Fonnte, wie die Bilder feiner eigenen 
Phantafie, fo daß er 3. B. durch feine Imagination auf ein 
Thier, dad er in der Ferne erblidte, in der Abficht einwirfte, 
daß es zu ihm käme, ſolches fich ihm fofort näherte, und Daß er 
auf dieſe Weife abweſende Gegenftände ebenſo wie gegenwärtige 
zu beberrfchen vermochte. Uranfänglich vermochte der Menſch 
durch Geberde und Worte, in Kraft feiner Imagination und 
feines Willens, die gefammte Körperwelt zu beherrfchen. So 
wie wir jeßt unfere Glieder bewegen fünnen, wenn wir wollen, 
indem aus) und geheime Kräfte in fie fließen, ebenfo konnte der 
Menfch durch geheime geiftige Ausflüffe auf die Körperwelt wir- 
fen, Die ihm gegenwärtig oder in feiner Nähe war; denn, fagt 
Poiret, das Eine ift ebenfo begreiflich oder unbegreiflich wie das 
Andere. — Es war blos eine Erneuerung der urfprünglichen 
Natur des Menfchen, wenn die Heiligen der alten Zeit in Ueber- 
einftimmung mit ihrer Imaginations- und Willenskraft jo große 
Dinge durch Die Macht des Wortes verrichteten (daher der theur⸗ 
gifche Glaube aller Zeit an die Allgewalt der Beſchwörung), 
wenn 3. B. Noah die Thiere zu fih in die Arche rief, Joſua 
der Sonne, Moſes dem rothen Meere gebot. Der Menſch hat 
die Sprache urfprünglich nicht zu dem Ende erhalten, um feines 
Gleichen dadurch feine Gedanken mitzutheilen, denn das Fonnte 
er anfänglich blos durch eine geheime Wirfung oder durch das 
alleinige Verlangen bewerkftelligen, einem Andern feine Gedanken 
Fund zu thun.“ — Er fagt alfo, was befonders Franz v. Baader 
geltend macht, der Menfh kann nicht plaftifh erichaffen, aber 
das Gefchaffene dominiren und auf daffelbe imaginiren. 

Nach der gedrängten Darftellung diefer letzteren biftorifchen 
Daten entnehme ich zum Schluffe diefed Abfchnittes aus meinem 
Werke: der Magnetismus im Verhältniß zur Natur und Religion 
folgendes Urtheil über diefelben: 1) Eine gewiffe prophetijche 
Gabe ift ein Gemeingut der Menfchheit, welche um fo mehr 
bervortritt, ald man fi) von der äußern finnlichen Welt zurüd- 
zieht. 2) Man erkennt daraus zugleich höhere Kräfte des Geiftes 
als die gewöhnlichen, und eine unbefchränftere Wirfungsfphäre 
defielben; allein dieſe Kräfte können nach der Intention des 
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Willend Gutes und Böfes fliften. 3) Leicht gefchieht es aber 
dabei, daß die Phantafie, bei der vorherrfchenden Einkehr in die 
innere Gemüthöwelt, fi) von dem leidenden Verſtande Iosmacht, 
und dann in ungezügeltem Fluge fi auf Ummege verliert, das 
fubjective Bild der Anfchauung mit dem objectiven der Wirklich 
Feit vermwechfelt, und ihm äußere Subftantialität zufchreibt, wie 
die Erfcheinungen der Engelsbrüder zeigen. 4) Die fo lebendige 
Phantaſie kann bei fol einem freien Fluge und bei vorherrfchend 
religiöfer Gemüthöftimmung leicht zur Schwärmerei geleitet wer: 
den, befonders dann, wenn der allgemeine Menfchenverfehr unter» 
brochen oder ganz aufgehoben wird. 5) Bei einer ſolchen Sad 
Tage können die Viſionen ſchädlich auf den Leib zurüdwirfen, 
Empfindeleien erzeugen und die Gefundheit angreifen. 6) Durch 
einen folchen fchwanfenden Zuftand des Leibe und der Seele 
wird die Lebensbewegung überhaupt verrüdt; die Sinne geben 
Viftonen und die Muskeln Krämpfe, ald Abnormitäten, die öfter 
ſtatt Wahrheit und Stärke, Wahnfinn und Zudungen offenbaren. 
T) Wie fo Seele und Leib die rechte Haltung verlieren und aller: 
lei gegenfeifige fehlerhafte Verrichtungen und Sympathien ver- 
anlaffen: fo kann eine überfpannte oder falfche fubjective Sinnes- 
empfindung andere oder ‚gar alle Sinne in eine kranke Mitleiden- 
Schaft ziehen, wie wir dies bei den Deren, bei der philadelphifchen 
Geſellſchaft zc. gefehen haben, und wie es bei magnefifchen Er: 
fcheinungen der niedrigen Grade nicht felten der Fall ift, wo 
Geruch, Geſchmack und Gefühl an dem Geiftesipuf Theil nehmen. 
8) Bei einer fo großen Empfindlichkeit und gleichfam losgelaſſenen 
Phantafie geht der äußere objective Sinneseindrud in Ton und 
Bild leicht in die innere Bewegung des fubjectiven Lebens über, 
fo daß ein Schall, ein Lichtblig zu einer fprechenden Stimme 
und zu einem firirten Lichtbild fich verwandelt, wie es bei fehr 
reisbaren genialen Künftlern oft der Fall ift; wie es bei einer 
ausſchließlichen Aufmerkfamfeit auf einen Gegenftand gefchieht, 
und bei den von dem Teufel zurüdgelaffenen Zeichnungen bei 
Pordage der Fall war, welche beim Anfehen fich zu bewegen 
fchienen, wodurch alfo die Umkehrung der Sinnespolarität, und 
Der Uebergang von dem innern Sinn auf die äußern Sinnorgane 
nicht mehr fo räthfelhaft wird... 9) Es ift alfo auch nicht zu 
verwundern, wenn ungebildetere magifche Scher oder ſchwaͤrme ⸗ 
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rifche Gemüther in ein folches Wifionsleben einmal verfieft, fein 
Urtheil und Feine Kritif anwenden, das fubjective Phantafiebild 
von der objectiven Realität zu unterfcheiden. 10) Abgefehen von 
Zäufhung und abfihtlihem Betrug ift alfo Selbfttäufhung fehr 
leicht möglih, Schein und Sein, Wahrheit und Irrthum nicht 
mehr zu unterfcheiden. 11) So lange der Menfh auf Erden 
lebt, foll man den Leib ebenfo pflegen und ihm feine Rechte zu- 
kommen laffen, wie die Seele durch Erziehung ausbilden; denn 
nur der gefunde Leib hat eine gefunde Seele; wo die Glieder 
zuden, auch die Geifter fpufen. 12) Die Lebensaufgabe ift nicht 
das vifionäre Schauen und die thatenlofe Abgefchloffenheit, fon- 
dern der durch Liebeöwerfe in gefelliger Gemeinfchaft wirkende 
Glaube. 


Dritte Abtheilung. 


Myſtiſche Anſichten und Verſuche der philoſophiſchen Auf— 
klaͤrung uͤber die Magie im Mittelalter. 


Indem ich hier nicht in die Geſchichte der Philoſophie weiter 
eingehe und in Hinſicht auf die myſtiſche Philoſophie insbeſon— 
dere auf Molitor's Werk: Philoſophie der Geſchichte, dritter 
Theil, verweiſe, halte ich mich vorzugsweiſe an diejenigen Män— 

| ner, welche die Magie und magifche Gegenftände fpeciell im 
Auge halten, und die darüber befonderd für die Gefchichte des 
Magnetismus lehrreiche Anfihten und Winfe binterlaffen haben. 


Theophraftus Paracelfus. pP” 
$. 376. 
Unftreitig re erg der Gefchichte des Magismus 
l 


einen der vorzüglichen Platze, ja bei ihm kann man wohl füglich 
einen neuen Zeitabfchnitt der Magie feftfegen, indem er nicht 
allein den Geift zu einem höhern Streben wedte, fondern viel 
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mehr der Stifter einer. fehr merkwürdigen, in mehr ald einem 
Betracht gleichfam magnetifchen Schule wurde. 

Was zu den Erfcheinungen, zu der Behandlungsart und zur 
Lehre des Magnetismus gehört, davon haben wir fchon von den 
älteften Zeiten her Beifpiele genug geſehen; aber fo wie Para: 
celſus die Lehre des Wechfellebens mit einer Klarheit, treffenden 
Vergleihung und eindringenden Sprache entwidelte, fo hat es 
vor ihn Feiner gethan. Zudem ift Paracelfus auch der Erfte ge: 
wefen, der diefes allgemeine Wechfelleben aller Wefen im Großen 
wie im Kleinen mit dem Bilde des Magneten verglich, fo daß 
felbft das Wort Magnetismus in dem Sinne, was wir 
darunter verftehen, bei Paracelfus feinen Urfprung nimmt. 

Auf eine höchft merkwürdige Weife ift die Lehre des Mag: 
netismus ſchon in den Werfen des Paracelfus, welcher dreihundert 
Jahre vor und lebte, zwar zerftreut enthalten, fo daß durch 
fleißiges Suchen und Zufammentragen derfelben für uns aufer« 
ordentlich viel Lehrreiches hervorgeht. Seine Begriffe des mag- 
netifchen Ineinanderlebens waren fo richtig und Flar, feine Ideen 
hierüber, die er größtentheild mit eigenen Erfahrungen bekräftigte, 
von jo hohem und Fühnem Schwunge, feine Lehre von der Macht 
der Imagination fo eigenthümlich hoch, daß ed und wohl fehwer 
werden möchte, ihn immer in feinem Fluge zu erreichen. Da er 
aber ald geiftiger Philofoph von der Ausftrahlung der Dinge 
aus einem Urwefen, von den Ausftrahlungen der Geftirne und 
Elementarleiber auf einander; von der Natur der Sympathie und 
Harmonie ıc. gefprochen und darauf das Gebäude feiner Lehre 
gegründet; fo hat man ihn aus großem Mangel der Gefchichts- 
Funde wohl gar für den Stifter der Kabbalah angefehen; und 
da man das MWefentliche diefer Schule nicht verftand, und felbft 
der Name ſchon ein Schredding war, fo wurde Paracelfus vor 
allen Andern ald Hauptlärmer und Schwärmer und als Aben- 
teurer betrachtet, welches herkömmlicher Gewohnheit halber wohl 
heute noch größtentheils der Fall ifl. Eine Haupfveranlaffung 
hierzu war freilich auch, daß folche ungangbare und ungewohnte 
Behauptungen noch meift mit fo unverftändlihen Redensarten 
und barbarifchen Worten vorgetragen, und mit einem fo lebhaften 
euer, mit einer fo großen Erbitterung und beifendem Witz gegen 
feine Zeinde vertheidigt wurden, wobei es an Webertreibung, ge: 
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heimthuender Krämerei und mannichfahem Unfinn bei einem fo 
heftigen Drang des Mannes nicht fehlen konnte. 

Ih will nun einige Hauptfäge der Paracelfifchen Lehre mit— 
theilen und dazu vorzüglich die Arbeiten Hemmann’s (I. A. Dem- 
mann, medicinifchschirurgifche Aufjäge. Berlin 1778) und Pfaff’s 
(Aftrologie von Pfaff. S. 62 u. ſ. w.) benugen, zu denen ich 
einige wichtige, den Magnetismus betreffende Stellen aus feinen 
eigenen Werfen binzufegen werde. 


6. 8377. 


Diefer außerordentlihe Mann, fo beginnt Hemmann feinen 
Auffaß, von der Natur mit den originelften Zalenten dotirt, 
lebte in einem Zeitalter, wo die Arzneikunſt zu einem fchalen 
Schulgefchwäge heruntergefegt und die Galenifchen Doctoren, ihrer 
unerträglichen Wafchhaftigfeit, Disputir- und Zankſucht unge: 
achtet, die elendeften Stümper in Heilung der Krankheiten waren. 
Er war von den größten Chymiften feiner Zeit, und da er durch 
fehr viele Erfahrungen einfah, daß die Galeniker in ihren Ader⸗ 
läffen, Purgir- und Brechmitteln (denn darin beftand der ganze 
Kram) faft in Feiner Krankheit reuffirten, und daß Zandfahrer, 
Nachrichter und anderes Gefindel gemeiniglich weit glüdficher 
waren, ald diefe aufgeblafenen Schwägßer; fo konnte es gar nicht 
fehlen, daß ein Genie, welches zu nichts weniger als zu einem 
elenden Nachbeter gefchaffen war, den größten Haß und Ver— 
achtung wider die Galenifche Arzneifunft faßte. „Ich habe mic, 
fagt Paracelfus, fo gut wie meine Gegner, anfänglich mit allem 
Eifer auf dieſe Lehre gelegt; da ich aber fah, daß nichts als 
Zödten, Sterben, Würgen, Erfrümmen und Erlahmen aus ihren 
Proceduren erfolgt; daß fie die mehreften Kranfheiten für un- 
beilbar hielten, und faft allen nichts ald Syrupe, Larir- und 
Purgirmittel, Habermüschen, Kürbfen oder Citronen, Jalappe 
oder anderes ſolches Gefchmeig, nebſt beftändigen Klyſtieren 
entgegenzufegen wußten, fo verließ ich eine folche elende Kunft 
und fuchte die Wahrheit auf einem andern Wege. Ich fellte 
mir vor: wie, wenn in der ganzen Welt kein Lehrer der Arznei 
wäre, wo würde ich die Kunft lernen? Nirgend anders, als in 
dem offenen Buche der Natur, mit Gottes Finger gefchrieben. 
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Dies ſtudirte ih nun, und micht mehr die Bücher der Aerzte, 
denn jeder Schwäßer hat feinen eigenen Zand; wer kann bier 
aufs Ende Fommen, oder die Wahrheit finden? Man läftert und 
fchreit zwar von mir, ich fei nicht zur rechten Thür zu den Ge 
heimniffen der Kunft eingegangen. Allein welches ift die rechte? 
Galenus, Avicenna, Mefue, Rhafis oder die offene Natur? Ich 
glaube das Letztere. Durch diefe Thür ging ich ein, das Licht 
der Natur, und fein Apotheferlämpchen, leuchtete mir auf mei» 
nem Wege.‘ 

Paracelfus begab fi) daher auf Reifen, fährt Hemmann 
fort, aber er ließ fich nicht, wie unfere verzärtelten Gelehrten, 
in einem Poftwagen durch die Welt fchleppen; er reifte zu Fuße 
und befah nicht blos Schneden- und Schmetterlingsfammlungen. 
Er hatte bei feiner Art zu reifen die befte Gelegenheit, alles in 
der Natur Merkwürdige zu fehen. Da er die Metallurgie er 
lernte, fo wurde er dadurch in den Stand gefeßt, Die Bergwerke 
in Ungarn, Deutfchland, Schweden und Norwegen mit Nugen 
zu befehen. Er durchreifte faft die ganze Damals befannte Welt 
und fparte weder Mühe noch Fleiß, feinen Geift mit nüßlichen 
Kenntniffen zu bereichern. „Ich bin der Kunft nachgegangen, 
fagt er, felbft mit Gefahr meines Lebens, und habe mich nicht 
geſchaͤnt, felbft von Kandfahrern, Nachrichtern und Scheerern zu 
lernen.‘ Er lernte hierauf die Wundarzneifunft und arbeitete 
mit großem Glück und Ruhm in diefem Felde. Mit diefem fel- 
fenen und damals außerordentlihen Schag von Weisheit und 
Grfahrungen wurde er ald Lehrer auf die hohe Schule nad) Bafel 
berufen, wohin man von allen Orten die berühmteften Leute be- 
rief. Er hatte auf feinen Reifen das Latein ziemlich verlernt, 
und fah fi) daher gezwungen, deutſch zu dociren, eine Sache, 
welche damals für eine unerhörte Keberei gehalten wurde. Vor: 
züglich griffen fie ihn auch wegen feiner Reifen und wegen feiner 
einfachen LZebensart und Kleidung an. Er felbft vertheidigte in 
feiner fechöten Defenfion feine Reifen mit vieler Heftigkeitz zicht 
mit vieler Bitterfeit gegen die Galeniſchen Polfterdrüder los, 
welche fih ohne Karren oder Ejel nicht einmal vor das Thor 
wagen, und bejchließt diefe WVertheidigung mit folgenden herr: 
lihen Gedanfen: „Schriften werden durch ihre Buchftaben, die 
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Natur aber durch Reifen erforfcht, und die verfchiedenen Länder 
und Provinzen find die Blätter des Goder der Natur.” 

Gegen den Hippofrates bezeugt Paracelfus an vielen Stellen 
feiner Werke die größte Ehrfurcht, da er eben den Weg betreten, 
auf welchen er die Wahrheit ſuchte. Nur die ungegründete 
Theorie ded Galen und das Raffinement, welches die Araber 
mit derfelben vorgenommen, war ihm ein Greuel. Diefe ift es, 
und nicht die Wiffenfchaft, wie ihn feine Gegner befchuldigten, 
wider welche er fein ganzes Leben durch declamirte. Das Ge— 
plärre von WVöllerei, fagt Hemmann, komme aus der unlautern 
Duelle des Dporinus, welcher fich einige Zeit bei ihm aufhielt, 
um ihm feine Heimlichkeiten abzulernen, aber feinen Endzweck 
verfehlte; dann die üblen Nachreden von feinen Schülern und 
Apothekern. Er fagt felbft, daß ihm diefe nebft den Apothefern 
am mehrften verläftert hätten; die erftern, weil er ihnen nicht 
alle feine Heimlichkeiten offenbaren wollte, und die andern, weil 
er fimple Recepte verfchrieb. „Die Apotheker, fagt er, find 
meine Feinde, weil ic ihre Büchſen nicht leere; meine Recepte 
find einfach und fimpel, und beftchen nicht aus vierzig bis ſechs— 
zig Ingredienzen, wie der Galenifchen Doctoren ihre; aber meine 
“ Pflicht iſt es, den Kranken zu helfen, und nicht den Apotheker 
zu bereichern.” 


$. 378. 


In dem Tractat von den Kräften des Magnets fagt er: 
„Der Magnet bat lange vor Aller Augen gelegen und feiner hat 
daran gedacht, ob er weiter zu gebrauchen wäre, und ob er 
außerdem, daß er Eifen an fich zieht, noch andere Kräfte befike. 
Die laufigen Doctoren werfen mir oft unter die Nafe, ich wollte 
den Alten nicht folgen; aber in was foll ich ihnen folgen? Alles, 
was fie vom Magnet gefagt haben, ift nichts. Legt das, was 
ich davon fage, auf die Wage, und urtheilt. Wäre ich blindlings 
Andern gefolgt und hätte ich nicht felbft Werfuche angeftellt, fo 
würde ich ebenfalls nicht mehr wiffen, ald was jeder Bauer ficht, 
ald: er ziehet das Eifen an ſich. Allein ein Weifer fol felbft 
unterſuchen, und fo habe ich gefunden, daß der Magnet, außer 
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diefer offenbaren, jedem in die Augen fallenden Kraft, das Eifen 
anzuziehen, noch eine verborgene Kraft befigt.” 

„Bei den Krankheiten muß man den Magnet auf das Gen- 
trum legen, von weldem die Krankheit ausgeht. Der Magnet 
bat zwei Pole, einen anziehenden und einen fortftoßenden (Para- 
celfus nennt ed Bauch und Rüden). Es ift nicht einerlei, wie 
man dieſe Pole auflegt zc., 3. B. in der Fallſucht und allen 
Arten der Epilepfie, wo die Krankheit fih nah dem Haupte 
neigt, legt man an die untern Theile vier Magnete an ver- 
fehiedenen Drten an, die anziehenden Pole nach oben gekehrt, 
und auf das Haupt einen einzigen, mit dem abftoßenden Pole 
nad) unten; auch kommt man alddann mit den andern Mitteln 
zu Hülfe. Diefer Paragraph, fagt Paracelfus, ift mehr werth, 
als Alles, was die Galeniften ihr Leben lang gefchrieben und auf 
ihren hohen Schulen ihr tn ln gelehrt haben. Hätten fie 
ſtatt ihres Ruhmgefchwätes den Magnet vor fih genommen, fie 
hätten mehr amrögerichtet, ald mit all ihren gelehrten Klappereien, 
Er heilt die Flüffe der Augen, Ohren, Nafe und äußern Glieder. 
Auf diefe Art heilt man auch offene Schenkel, Fifteln, den Krebs 
u. |. w. Der Magnet zieht ferner die Brüche und heilt alle 
Rupturen; er zieht die Gelbfucht aus und die Waſſerſucht wieder 
zurück, wie ich oft in der Praxis erfahren habe; allein es ift 
nicht nöthig, den Unwiffenden Alles ind Maul zu kauen.“ An 
einem andern Orte fagte er: ‚in dem Magner find folche Heim- 
lichkeiten verborgen, daß ohne ihn in vielen Krankheiten nichts 
ausgerichtet wird.‘ 

Ein großer Theil von Paracelfus’ medicinifchem Syſtem 
ftügt fih auf Magnetismus. In dem Menfchen ift etwas Si— 
derifches oder ein Wefen, das von den Sternen kommt. Ob 
dieſes gleich körperlich ift, fo kann es doch in Rüdfiht auf den 
weit größern Leib für einen Geift gehalten werden. Diefes 
Weſen fteht mit den Sternen, von welchen ed abftammt, in einer 
Verbindung, und zieht wie ein Magnet ihre Kräfte an fid. 
Died Wefen nennt er den Magnes Microcosmi (die Feine Welt), 
und erffärt durch dafjelbe viele Begebenheiten der Natur. Im 
‚zweiten Buch von der Peft Ichrt er, daß in dem Menfchen eine 
anziehende Kraft liegt, weldhe aus dem Chaos Krankheiten an« 
ziehe. Im vierten Tractat über die Peſt behauptet er, daß die 





94 Vierter Abſchnitt. Dritte Abtheilung. 


magnetifche Kraft über die ganze Natur ausgebreitet ſei; daß Die 
Mumie des Menfchen die giftigen Eigenfchaften aus dem Monde, 
den Sternen und andern Dingen an fich zieht; und fo auch um- 
gekehrt ziehen der Mond und die Sterne wieder ſolche giftige 
Ausdünftungen an fih und theilen fie wieder andern mit. 

Der Menfh ift aus den vier Elementen genommen und 
wird aus ihnen ernährt; aber nicht blos fihtbar durch den Ma— 
gen, fondern auch unfichtbar durch die magnetifhe Kraft, welche 
in der ganzen Natur ift, und wodurch alle einzelnen Glieder 
ihre befondere (fpecifife) Nahrung an fich ziehen. 

Die Sonne und die Sterne ziehen von uns an fi, und 
wir wiederum von den Sternen und der Sonne Diefe heim- 
lichen Einflüffe (Influenzen) haben mit den Beftandtheilen des 
Körperd Goncurrenz ?c. 

Auf eben diefe Theorie des Magnetismus gründet ſich die 
fumpathetifche Cur der Krankheit. Paracelfus fagt hiervon, daß 
in der Mumie, oder dem fogenannten Magneten, alle förperlichen 
Kräfte liegen, und daß eine Feine Dofis alles Homogene aus 
dem ganzen Leibe an ſich zicht. Man Fann fich auf diefe Art 
auf die wunderbarfte Weife von den allerunbeilbarften Kranf: 
: beiten, Gicht, Podagra ꝛc. befreien, wenn man fich gleichfam zu 
einem Eiſen macht, das ift, wenn man einen Fleinen Theil der 
‚ verdorbenen Mumie einem andern gefunden Körper beibringt. 
Dieſer zieht fodann die Krankheit gänzlich, wie der Magnet das 
‘ Eifen, an fi), und der erftere wird gefund, der andere hingegen 
bekommt die Krankheit. 

Das fo berühmte Magisterium Magnetis ift eine aus dem 
Magnet ausgezogene Zinctur. Im vierten Buch Archidoxarum 
rühmt er von Ddiefer Zinctur, daß fie cin Specifium fei, alle 
Krankheiten aus dem menschlichen Körper zu ziehen. Er ac 
denft, daß dieſes Magifterium dem Glafe, in welchem es auf: 
behalten würde, magnetifche Eigenichaften mittheile, daß es nicht 
nur Gifen, fondern aud Stroh und andere Körper an fich ziehe. — 
Sp weit Hemmann von Paracelius. 

Schr viel Schönes und Xehrreiches entbalten auch die Bücher 
über das Wefen der Geftirne (de Ente astroram Lib. 1), über 
das Mefen des Geiftes (de Ente spirituali Lib. IV.), über das 
Weſen Gottes (de Ente Dei Lib. V.), das Buch über die Peſt xc. 
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Den Körper vergleicht Paracelfus dem Holze, und deffen 
Reben ift das Feuer; diefes aber fommt, wie das Licht, von den 
Geftirnen und den Himmel (firmamento et ex astris promanat). 

Die Magie nennt er die Philofophie der Alchemie, die Er- 
finderin der Heilfunft, und der Urfachen, Die Zergliederung der 
Medicin. Jenes ift aber nicht gleich Magie, was man nicht 
verfteht (Theophr. Paracelsi opera omnia. Genevae 1658. Vol. I. 
p- 634 et 698). 

Ganz außerordentlich viel hält er von der Kenntniß des 
Baues der Geftirne. „Man muß wiffen, fagt er, daß der Menfch 
etwas Magnetiiches habe, ohne weldyes er gar nicht leben kann. 
Das Magnetifche aber ift wegen dem Menſchen da, und nicht 
der Menſch wegen dem Magnetifchen ; dieſes Magnetiiche erhält 
den Magnetismus des Menfchen und kommt aus den Geftirnen 
und nicht wo anders ber.‘ 

(L.c. p.167: „Sciendum est, debere hominem habere Magnale, 
sine quo vivere nequeat. Magnale enim propter hominem factum 
est, non homo propter Magnale. Hoc Magnale Magnale hominis 
sustentat, hoc autem ex astris descendit et ex nullo alio.“) 

Anderswo fagt er: (L. c.p. All: „Similem attractivam vim 
in se homo quoque conditam fert, quae in uno gradu cum mag- 
netica vi versatur. Jam ergo homo foris secus per vim illam 
ad se trahit circumstans sibi chaos. Hinc sequitur infectio aëris 
in homine, Hinc intelligite, quod Magnes iste spiritualis in 
homine fit quaerens hominem infectum, si uniatur foris cum chao. 
Sic. sani per.magneticam hanc attractionem ab aegris inficiuntur,‘*) 
„Eine ähnliche Anzichungsfraft ift auch dem Menfchen angeboren, 
welche auf eine Art der magnetischen Kraft gleih if. Durch 
Diefe Kraft zieht der Menfch von aufen das Chaos an fidh, und 
Daraus folgt die Luftanſteckung beim Menſchen.“ 

Schr merfwürdig hat er die Anftedung gerade magnetifch 
erklärt, und das auf diefelbe einleuchtende Weife, wie ed Fried- 
rich Hufeland unlängft gethan hat. (Leber Sympathie ꝛc.) 

„Daher, fagt er, müffet ihr verftchen, daß der Magnet jener 
Lebensgeift im Menfchen fei, welcher den angeftedten Menfchen 
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fucht, da fich beide außen mit dem Chaos vereinigen. Und fo 
werden Gefunde von Kranken durch die magnetifhe Anziehung 
angeftedt; die Sache felbft lernt aus einem Beifpiel. Wenn ge- 
funde Augen triefende eines andern anfehen, da zichet der Mag- 
net der gefunden Augen das Chaos der Franken an fih, und das 
Uebel ſpringt gleich in die gefunden Augen über.‘ 

Was aber Paraceljus vom Magnetismus felbft gehalten bat, 
geht aus folgenden Worten hervor. 

„Ich behaupte übrigens, ſagt er, Bar und offen aus dem, 
was ih vom Magnet felbft durch Erfahrung erprobt habe, daß 
in ihm ein fo hohes Geheimniß verborgen liege, ohne welches 
man in Krankheiten gar nichts ausrichten Fann.’”’ (L. c. p. 194). 

Merkwürdig ift ferner auch, daß Paracelfus feine ganze Lehre 
auf die Bibel ftügte, die er faft auswendig konnte. Daher er 
auch die Lehren feiner Feinde mit den bitterften Ausdrüden 
geradezu Irrlehren nennt. Diefe harte Sprache hat ihm wohl 
vorzüglich fo viele erbitterte Feinde zugezogen. Es ift der Mühe 
werth, hiervon feine eigenen Worte zu hören. (L. c. p. 382 seq.) 

„Ihr von Paris, Padua, Montpellier, Salerno, Wien und 
Leipzig, ihr feid nicht Le ‚er (professores) der Wahrheiten, fon- 
dern Bekenner der Zügen (sed confessores mendaciorum); eure 
Philofophie ift Lüge. Wollt ihr wiffen, was Magie fei, fo fucht 
die Sache in der Offenbarung (ex apocalypsi _quaerite rem). 
Diefes ift gerade der befondere Jammer und die Trübfal der 
Welt, daß alle eure Künfte auf Lügen geftüßt find. Zwar fchreit 
ihr Alle, wie aus einem Munde, eure Philofophie habe das Zeug: 
niß der heiligen Schrift nicht nöthig. Da ihr indeffen felbige 
nicht aus der Bibel und der Offenbarung beweifen und befeftigen 
fönnt, fo mögen eure Poflen ein Ende nehmen. (L. c. p. 382: 
Interim tamen, quia eandem ex bibliis et apozalypsi stabilire 
non poteslis, nugae vestrae facessant.) Die Bibel ift der wahre 
Ausleger und Schlüffel. Johannes nicht weniger, ald Mofes, 
Elias, Enoch, David, Salomon, Daniel, Jeremias und die 
übrigen Propheten find alle Magier, Kabbaliften und Wahrfager 
geweien. Wenn nun Alle, die ich eben nannte, oder Einzelne 
beute wieder lebendig würden, fo zweifle ich nicht, daß ihr fie 
nicht zu einem Beilpiel in einem armfeligen Schlachthauſe er: 
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droffeln würdet, und mit ihnen (wenn ed möglich wäre) den 
Schöpfer der Dinge.‘ 

„Die Zalismane, fagt Paracelfus, find die Büchfen, worin- 
nen die himmlifchen Einflüffe aufbewahrt werden.‘ 

Ferner fpricht er (in philosophia fugaci) viel von Kabbalah, 
von magifchen Ringen und davon, daß es Zuftände gebe, in denen 
man wiſſe, was fich in einer großen Entfernung zufrage, wenn 
ed auch zweihundert Meilen weit wäre. 

In einem andern Buche fpricht er (Archidoxis magica) von 
den Zalismanen und fumpathetifchen Salben, mit welchen man 
Wunden, ohne fie zu berühren, heilen könne. 


$. 380. 


Das Merkwürdigfte im Auszug, was Pfaff von Paracelfus 
zufammengefragen hat, befteht in Folgendem: 

‚Drei Geifter treiben und leben in dem Menfchen; brei 
Welten werfen ihre Strahlen in ihn; alle drei Doch nur als Ab- 
bild oder Nachhall einer und derfelben allumwebenden Urzeugung. 
Das eine ift der Geift der Elemente), das andere der Geiſt der 
Geftirne, das dritte der göttliche Geiſt. So lehrte im ſechszehnten 
Jahrhundert Paracelſus. 

In dieſe drei Zweige ſchließt ſich alle menſchliche Weisheit 
auf, welche zu Gott führt. Sie iſt die Phyſik, die Aſtrologie, 
die Theologie. In den Sternen iſt das durchdringende Band 
alles Weltſinns verſchlungen, und nach ihm wird alle menſchliche 
Weisheit benannt: nämlich Aſtronomie und Natur, die von den 
Geftirnen hergeleitet wird; Aftronomie von oben, die. Weisheit 
und das Wirken des Gottedergebenen ; Aftronomie des neuen 
Olymps, die Wirfungen, das Leben der durch Glauben Be- 
geifterten. 

Die niedern Triebe des Menſchen beherrfcht der Geift der 
Elemente. Gleichwie aber nur ein Leben ift, fo der Geftirne als 
der Abbilder in Thier- und Menfchengeftalt, die fie ernähren: fo 
ift durch den Geift der Elemente in dem Menfchen gefeßt das 
allgemeine Xeben der Erde in der tiefern befcehränften Webung. 
Denn alle Gefhöpfe find Buchſtaben und Bücher, des Menfchen 
Herkommen zu befchreiben. Alſo ift die große Welt, fagt Para- 
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ceffus, ein Walten der Fleinen Welt; darum ift in der Pfeinen 
Melt die Art der Drachen, Schlangen, das Geſchlecht der Vipern 
und NRattern, und die Natur der Wölfe und Schafe. So bat 
des menfchlihen Leibes Urftoff (Erdenfloß in der Schrift) als 
Theil der Erde in fih aufgenommen den Geftirneinfluß, der felbft 
den Erdleib nährt, wodurd fie zur Vereinigung mit den Aftral- 
geiftern, gleihfam als zu einer Ehe, eintreten mögen. Darum 
fol der Menfch lernen in ſich felbft die Elemente; er muß auch 
fernen in dem Siderifchen; er muß auch lernen das Ewige. Alfo 
brennen drei Lichter im Menfhen, alſo find drei Lehrweiſen 
(doctrinae) im Menfchen, aljo in den dreien ift der Menſch voll- 
fommen. Und wiewohl das ift, daß die zwei eine Finfterniß find 
gegen den dritten, fo find fie doc Lichter der Welt, in denen 
der Menſch natürlichen Lichts halber wandeln foll. 

Der Leib fommt aus Elementen, der Geift aus dem Geftirn. 
Alles, was das Hirn vollbringt, nimmt feine Unterweifung aus 
dem Geftirn. Obſchon alle Muſici ftürben, fo ift doch derfelbe 
Schulmeifter, der Himmel, nicht geftorben, der von Neuem Lehrer 
würde. 

Viele Sterne haben ihre Einflüffe noch nicht gehabt; daher 
ift die Erfindung der Künfte noch zu feinem Ende gekommen. 

Der Menfh ift aus den Elementen und trinkt zur Erhal- 
tung feines Bluts und Fleiſches; aus dem Geſtirn ißt er feine 
Sinne und Gedanken, in feinen Geift. 

Ein anderes Bild ift das Bild vom Magnet. 

„Ufo hat Gott verordnet, daß der Menſch einen Magnet 
in fi habe; einen nämlich von den Elementen, darum zieht er 
fie wieder an fih; einen aus dem Geftirn, aus dem er an fi 
zieht die mifrofosmifche Sinnlichkeit wiederum vom Geftirn.‘ 

„Die ganze Welt umgiebt den Menfchen, und ift umgeben, 
wie ein Punkt einen Cirkel umgiebt. Nun folget aus dem, baf 
ale Dinge in den Punkten ihre Neigung haben; zu gleicher 
Weife als ein Kern in, einem Apfel liegt, und zieht von ihm 
feine Nahrung; denn er. wird mit Dem Apfel umgeben, und wird 
vom Apfel erhalten, und er giebt ihm auch feine Nahrung.” 

„Gleich als ein Feuer brennt oder nicht, viel oder wenig, fo 
wird es beim Waffer erfannt, viel oder wenig. Alſo ift der 
Menſch gleich, mitten in der Welt, umd ift umfangen und um: 
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geben, wie ein Hafen, der mitten im Dreifuß ſteht; — und wie 
der Hafen, und was in ihm ift, das muß thun, was das Feuer 
will, fieden, dampfen u. f. w., das muß aud der Leib thun. 
Zu gleicher Weife, wie ein Feuer, das durch einen Eifenofen 
geht; alfo durchgeht den Menfchen das Geftirn mit aller feiner 
Eigenschaft, und geht in ihn, wie der Regen in das Erdreich, 
das dann aus demfelben: Regen Frucht giebt; alfo muß das Ge 
flirn von und ſtets Srucht geben. Nun merfet, daß die Aftra 
die ganze Welt umgeben, wie eine Schale ein Ei, durch Die 
Scale kommt die Luft und geht auf das Eentrum der Welt 
zu. — Wie die Fifche leiden im Weiher, wenn Kälte oder Hige 
eintritt, fo geht es dem Menfhen durch den Dunſt der Geftirne.” 

Er Spricht da vom Vergiften der Luft, von Ausdünftungen 
der Planeten in die Weltluft, wo aber bier nur die eine Seite 
der Sternmacht betrachtet ift, das dad man den allgemeinen Ein- 
fluß auf phyſiſche Zuftände der Menſchen im Großen, auf Rein- 
beit, medicinifche Volfommenheit, Störung der Ruhe der Atmo- 
fphäre fonft nannte. | | 

(Diefe Paracelfifche Anficht hat gewiß einen fehr tiefen Sinn, 
nur nehme man fie nicht fo grob materiell, wie man es meift 
zu fhun gewohnt ift, fo daß man hierdurdy nicht etwa gleich 
ſchließe, man müßte dann den Geruch eined faulen Eied in der 
Venus, einen YAasgeftanf aus dem Mars, oder einen ftinfenden 
Moderhaufen aus dem Monde riechen.) 

Die Zeit ift das Leben der Geftirne, das Kreifen und Zur 
fammenwirken derfelben ; nicht durdy die Sonne allein ſchafft fich 
die Erde ihre Zeit. Alles was wiederkehrt in Ereifender Zeit an 
der Erde und dem. Thiere und dem Menſchen, erfennt die Herr- 
fchaft der. Sterne. Das befondere. irdifche Leben muß überein- 
flimmen mit dem allgemeinen höhern; denn aus Liebe hat uns 
Gott den Aftralleid anerfchaffen, oder dafür empfänglich gemacht, 
daß wir die Heimlichkeit der Sterne empfinden und offenbaren. 

Wie das. Zeitgemäße und MWiederfehrende in; feiner Unter: 
brechung Ungeheuer erzeugt, fo zeigt. es fih von einer andern 
Seite in dem ſchon einer Störung unterworfenen, wovon und 
nur dad Beifpiel der. Kranken zuftcht. Paracelfus fchreibt Arten 
von Kranken Gefühl für die Zufammenftirnungen zu, anderm Die 
Gabe zur Vorherfagung ıc. 

57 ® 
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So wie die Ungeheuer Wirkung eines Widerftreitd des Le 
bens der Sterne und des Befondern find, jo find fie auch Vor: 
bedeutungen auf das, was weiter in. der Natur fich fchafft, als 
welche ftrebt, dieſen Widerftreit aufzuheben. Paracelfus ermahnt 
daher die Aftronomen alfo: „Und Fein Aftronomus follt fein, er 
font foldhe Profagia für fih nehmen, und die Concordanz des 
Himmeld darnach ermeffen. Wer folche Artikel nicht judiciren 
kann, noch will, der ift ein Aſtronomus, wie ein Requiempfaff 
ein Prieſter.“ 

Im Traum ift der Menfch wie die Pflanzen, die haben auch 
ihren Elementarleib und ihren ſideriſchen Leib (aber der Geift 
fehlt des dritten). Im Schlaf ift der fiberifche Leib in freier 
Wirkung: da ſchwingt er fich zu feinen Vätern auf; er hält Ge- 
fpräche mit dem Geftirne. Denn auch nad dem Zode kehrt er 
wieder in die Geftirne zurüd‘, fo wie der Erdenleib in den allgez 
meinen Schooß des Irdifchen. 

Träume, Ahnungen, Vorbedeutungen, Vorherfagungen, Vor» 
gefühle find die Gefchenfe dem fiderifchen, nicht Elementarleib 
zugetheilt. 

„Nun ift die Urfache, fo fpricht Paracelfus felbft, und Ur: 
forung diefer Divination alfo: daß der Menfch einen fiderifchen 
Leib in ihm hat, der vereinigt ift mit dem äußern Geſtirn, und 
fie zwei fabuliren (unterreden) miteinander, fo der fiderijche un- 
befümmert ift von dem elementarifchen: als im Schlaf, fo der 
elementarifche Leib ruhet, fo ift der fiderifche Leib in feiner Ope- 
ration; derfelbe hat Feine Ruhe nöh Schlaf, allein fo der cle- 
mentarifche Leib prädominirt und überwindet, alddann fo ruht der 
fiderifhe. So aber der elementarifche ruht, alsdann kommen die 
Träume, wie das Geftirn operirt, alfo find die Träume und 
ihre Dffenbarung auch, und alſo begegnet. Und nachdem das 
Geftirn geſchickt ift, oder nicht, demnach fo fommen die Zraume. 
Dann, wie gemeldet ift, dem gar zu Geizigen und Selbft- 
verftändigen giebt das Geftirn nichts: den Eigennug verfreibt die 
firmamentifche Dperation und widerftcht dem Geftirn.” 

In Einftimmung mit der Gefammtheit feiner Naturanficht 
ſchreibt Paracelfus auch den Thieren Vorempfindung zu; denn 
auch fie haben einen fiderifchen Leib. 
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Ueber die Erzeugung der Narren hat Paracelfus ein eigenes 
Buch gefchrieben. „Die Weisheit, fagt er, fo in den Narren 
auch ift, die bricht hervor, wie ein Licht durch ein Horn fcheint, 
dunkel und trübe; oder ein Licht, das in einem Nebel fteht.‘‘ Er 
macht aufmerffam, ihre Aeußerungen zu faffen und zu deuten. 

Pfaff befchließt den Aufſatz mit folgenden Worten: 

„So viel aus den Schriften und dem Geift eines Mannes, 
der der umfaffendfte in natürlichen Dingen, kühner Schöpfer der 
hemifchen Arzneifunde, Stifter muthiger Parteien, im Kampfe 
fiegreich, zu den Geiftern gehörte, welche unter uns die neue Ge- 
ftalt bildeten im Denfen über das natürliche Sein der Dinge. 
Mas er über den Stein der Weifen, die Pygmäen und Berg- 
geifter, die Signa, die Homunculos, die Bilder, die Meteore, 
die Imprefionen, die Lebenstinctur in feinen Schriften hinftreute, 
und vor vielen meift zu feiner Herabwürdigung gebraucht, ver: 
mag nicht auszulöfchen das achtende Andenken an fein allgemeines 
Wirken, fein freieres Streben und fein geiftiges Leben.‘ 


$. 381. 


Bon der Kraft und Wirkung des Geiftes fchreibt Paracelfus 
(Strasburger Ausgabe 1603.) „Es ift möglich, daß mein Geift 
ohne des Leibes Hülfe durch inbrünftiges Wollen allein, und ohne 
Schwert einen Andern ftehe oder verwunde. Alfo ift ed auch 
möglich, daß ich den Geift meines Widerfacherd bringe in ein 
Bild und ihn dann krümme, lähme nach meinem Gefallen. Ihr 
folt wiffen, daß die Wirkung des Willens cin großer Punkt ift 
in der Arznei. Man kann damit durch Fluchen Böfes verhängen 
über Menfchen und Vich zu Krankheiten, was aber nicht gefchieht 
durch Kraft der Charaktere, durch Jungfernwachs und dergleichen, 
fondern die Imagination allein ift das Mittel, zu vollenden 
feinen Willen. Alles Imaginiren des Menfchen kommt aus dem 
Herzen, und Diefes ift die Sonne im Mifrofosmus, und aus 
dem Mifrofosmus geht die Imagination heraus in die große 
Welt. So ift die Imagination des Menfchen ein Samen, wel: 
cher materialiftiih wird. Die ftrenge Imagination ift auch ein 
Anfang aller magifhen Werke. Alfo it auch mein Gedanfe ein 
Zufehen auf einen Zwed, Ich darf das Auge nicht dahin kehren 
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mit den Händen, fondern meine Imagination kehret es dahin, 
wohin ich begehre. Die ftrenge Imagination eines Andern wider 
mid mag mid) tödten. Die Imagination ift aus der Luft und 
Begierde. Daraus. folge Neid und. Haß; aus der Luft folgt alfo 
das Werk. Alſo kann ein Fluch wahr werden, wenn. er von 
Herzen geht, alfo auch Bater- und Mutterflüche gehen von Her: 
zen. Und wenn Einer einen Andern lähmen oder ftechen will, 
fo muß er das Inftrument erft in ſich attrahiren, dann mag er 
e8 imprimiren , dern was. hineinfommt, wird auch wieder heraus 
gehen, durch den Gedanken, als ob es mit Händen geſchehe. Die 
Magica ift eine große verborgene Weisheit, jo die Vernunft eine 
Öffentliche große Thorheit iſt. Gegen den Zauber fchügt Fein 


Harniſch, denn er verlegt den inwendigen Geift des Lebens. Das 
' follen wir wifjen, daß wir durch den Glauben und unfere Fräftige 
. Imagination allein eines jeglichen Menſchen Geift in ein Bi 
‚ mögen bringen. Man bedarf Peiner Beſchwörung, und bie Ee- 


— 


remonien, Cirkelmachen, Rauchwerk ꝛc. ſind lauter Affenſpiel und 
Verführung. Es iſt ein großes Ding um des Menſchen Ge— 
müth, daß es Niemand möglich iſt auszuſprechen, wie Gott ſelbſt 
ewig und unvergänglich iſt, alſo auch das Gemüth des Menſchen. 


Wenn wir Menſchen das Gemüth recht erkennten, fo wäre uns 


nichts unmöglich auf Erden. Die Imagination wird bekräftigt 
und vollendet durch den Glauben, daß es wahrhaftig geſchehe, 
denn jeder Zweifel bricht das Werk. Glaube ſoll die Imagination 
beſtaͤtigen, denn Glaube beſchleußt den Willen. Daß der Menſch 
nicht perfect imaginirt und glaubt, das macht, daß die Kunſte 
ungewiß ſind, ſo doch ganz gewiß ſein mögen.“ 


Baptiſta van Helmont. 


$. 382. 


Einer der würdigften und tüchtigften Nachfolger des Para- 
celfus war der große van Helmont, der wegen feiner ausge 
breiteten Kenntniffe, ſcharfer Urtheilsgabe und durchdringenden 
Geiftes in der Medicin Epoche gemacht hat. In der Gefchichte 
ded Magnetismus aber gehört ihm der vorzüglichfte Rang, weil 
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er zuerft in dieſes dunkle Feld ein helles Licht gebracht hat, wie 
es vor ihm Feiner und nad ihm wenige gethan haben. 

Ih will, um diefes recht anfchaulich und Ichrreich zu machen, 
mit Fleiß und Treue feine hierher gehörigen Lehren aus feinen 
Werfen ausheben (J. Bapt. van Helmont, Opera omnia, Francof. 
1682), umd hierzu zugleich die freffliche Arbeit des Herren Der 
leuze (de Y’Opinion de van Helmont, sur la cause, la nature et 
les effets du Magnetisme, par Deleuze, Bibliotheque du Magn, 
anim. T. I. p. 45 et T. I. p. 198, Paris 1817) benugen. De 
leuze fagt: er habe in den Schriften bes van Helmont viel ge» 
meinen Bolfsglauben, abgeſchmackte Meinungen, mythifche Ideen- 
täufhungen, finftere und unverftändliche Dinge, aber auch große 
Wahrheiten gefunden. Wollte man daher feine Schriften zu— 
fanmenziehen, aufhellen und die Thatſachen unterfuchen, auf die 
er ſich ſtützt ꝛc, fo würde man ein ausgebreitetes Werk zus 
fammenbringen, welches höchſt merkwürdig, ein neues Licht über 
die Lehre des Magnetismus ausbreiten würde. 

„Yan Helmont war ein Mann von Genie, fagt Deleuze, 
der in der Gefchichte der Medicin und Phyſiologie Epoche 
machte. Er lenkte zuerft von dem ausgefahrenen Wege des 
Galenus und der Araber ab, und zeigte den Weg des Lebens. 
Er erkannte Die mächtige Thätigfeit des Magens und deſſen 
Herrfchaft auf die übrigen Organe zuerft; er ſah, daß das Zwerch⸗ 
fell der Hauptmittelpunft des Iebenden Körpers ſei. Indem er 
das AL der Dinge betrachtete, und die Urfachen ihres Wechfel- 
einfluffes unterfuchte; fo fand er in allen Körpern eine allgemeine 
Urfache, eine befondere Thätigkeit, welche ihnen der Schöpfer 
eingeprägt und wodurch eines auf das andere wirfte, er nannte 
dieſe Thaͤtigkeit Blas. Auch den Iuftförmigen Flüffigkeiten gab 
er zuerft den Namen Gas. Ohne ihn hätte auch Stahl wahr: 
fcheinlich den Miffenfchaften Feinen neuen Anftoß gegeben.” 

In der Abhandlung über die magnetifche Eur der Wunden 
nimmt fi van Helmont vor, zweien Schriftftellern zu anf: 
worten , wovon Goclenius, Profeffor zu Marburg, die Eur der 
Wunden durdh die von Paraceljus erfundene fompathetifche Salbe 
vertheidigt; Pater Robert aber, ein Jefuit, verdammte alle diefe 
Heilungen, nicht weil er fie leugnete, fondern weil er fie der 
Macht des Teufels zuſchrieb. Wan Helmont fagt, er wäre nun 
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gebeten worden, über dieſe Sache zu entfcheiden, indem fie den 
Paracelius, als feine Erfindung betreffe, und er fein Nachfolger 
wäre (quod res Paracelso inventa eundem spectaret, et me suum 
sequacem). Den Goclenius findet nun der Verfaſſer zu einer 
folhen Vertheidigung der magnetifhen Curen aus natürlichen 
Urfachen viel zu ſchwach, den Pfaffen aber viel zu jung, über 
eine Sache felbft zu urtheilen und fie als teuflifch zu erklären, 
indem er in feinen Meinungen nicht ein Fünfchen Vernunftgrund 
geträumt hätte (ne unamı quidem ratiunculam somniarit), Den 
Gocenius glaubt er aber entfchuldigen zu müffen, wenn er in 
einer neuen Erfindung umfonft gearbeitet hätte; allein den Je— 
fuiten flagt er an. „Denn die Natur, fagt er, hat nicht die 
Pfaffen zu ihren Auslegern erwählt, fondern allein die Aerzte als 
Söhne angenommen, und zwar auch nur folche, welche die Wiffen- 
ſchaft des Feuers verftchen und der Weſen Eigenfchaften unter 
ſuchen. Der Pfaffe muß zuerft von und die Grundfenntniffe 
fhöpfen, damit er nicht ald Schufter über den Leiften falle. Der 
Gottesgelahrte fol nach Gott fragen, der Naturalift die Natur 
unferfuchen (de deo theologus, naturalis vero de natura inquirat.’’ 
L. c. p. 705). Ich will nun das Merfwürdigfte anführen, was 
beſonders zur Erklärung der magnetifhen Wunder fehon diefer 
große Meifter gedacht und gefchrieben hat. (De magnetica vulner. 
curatione p. 708. 1. c.) 

„Die materielle Natur, fagt er, ziehet ihre Geftalten durch 
beftändigen Magnetismus von oben herab und erbittet ſich die 
Bunft des Himmels; fowie auch die Himmel auf gleiche Weife 
etwas Unfichtbares von unten zieht, fo daß ein freier und 
wechſelsweiſer Zugang flattfindet, und in einem Cinzigen aud) 
das Ganze enthalten iſt.“ 

Der Magnetismus alſo, weil er überall waltet, bat außer 
dem Namen nicht? Neues, auch nichts Widerfinniged, außer für 
jene, welche Alles befachen und der Gewalt des Teufeld aneignen, 
was fie nicht verftchen. 

Und was hat denn die ſympathetiſche Salbe Abergläubifches 
an fih, vielleicht deswegen, weil ihr Gebrauch neu, dem Pöbel 
ungewohnt und daher wunderbar. und ald eine Wirkung des 
Zeufeld erſcheint? 
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Wer die magnetifchen Heilungen für teuflifch hält, nicht 
weil fie aus unerlaubten Mitteln und einem ftrafbaren Enb- 
zwed beftehen, fondern weil es in der Art felbft magnetifch ge- 
fchieht, der muß auch aus demfelben Grundfaß die Urfachen aller 
magnetifhen Erfcheinungen ald Zauberei und ein Werk des Zeu- 
feld anfehen. 

„Der Magnetismus ift eine unbekannte Eigenfhaft himm— 
liſcher Natur, den Geftirneinflüffen fehr ähnlich und durch Feine 
Entfernung des Orts befchränft. Wer fich daher eines magneti« 
fhen Mitteld bedient, der unternimmt eine gottgefällige Hand» 
lung, welche in beiden Welten mit gleicher Ordnung und gleichem 
Schritt einen und denfelben Führer hat. Daher geben auch die 
Reliquien noch mehrere und größere Wunder zu erfennen, wenn 
fie herumgetragen oder berührt worden; fo wie es auch beim 
Magnet nöthig ift, Daß man ihn tragt, oder reibt, oder berührt, 
wenn er ziehen ſoll.“ (p, 712). 

„Es ift alfo weit davon ab, daß fich Paracelfus übel. ver 
dient gemacht hätte, weil er den dem Altertum unbekannten 
Magnetismus ald etwas Wirkliches zur Unterfuchung der Dinge, 
umd eines gegründeten Naturftudiums, welches in allen Schulen 
unfruchtbar darniederliegt, ſelbſt ſchon ald fehr einleuchtend und 
fruchtbringend hervorgehoben hat, fo daß er vielmehr den ge- 
rechten Titel ald Monarch der Geheimniffe allen feinen Vor- 
gängern entriffen, und wir ihn fhägen müffen, wenn wir nicht 
mit den Haffern alle gute Thaten ald unwiſſende Richter befrit- 
teln wollen.“ | 

„Jedes erfchaffene Weſen befigt feine eigenthümfich himmliſche 
Kraft (singulis creatis suum inest coelum) und ift mit dem 
Himmel verwandt. Daher ift eö fein Wunder, wenn die Geftirn« 
geifter der Menfchen auch nach dem Tode ſich noch herumirrend 
zeigen. Der äußere Menfch ift Thier, allein deswegen doch das 
wahre Bild Gottes. Wenn daher Gott dur den Winf oder 
das Wort händelt, jo muß ed auch der Menſch können, wenn 
er fein wahres Ebenbild iſt. Diefes ift nicht allein das. Eigen: 
thum Gottes, auch der Teufel, ald das verworfenfte Weſen, be« 
wegt auch durch bloßen Wink die Körper von der Stelle. Jenes 
Vorrecht muß daher auch dem innern Menfchen gehören, wenn 
er den Geift Gotted und nicht ein müßiges Weſen darftellen 
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fol. Und nennen wir nun diefes eine magifche Kraft, fo fann 
nur der Ununterrichtete über dieſes Wort erfchreden; wenn du 
aber lieber wilft, Fannft du es geiftige Stärke nennen (spirituale 
robur vocitaveris). Um die Namen befümmere ich mich nicht, 
die Sache felbft pflege ich aber jo nahe, als ich kann, zu be 
frachten. Es ift alfo eine folche magische Kraft in dem innern 
Menfchen. Da aber zwifchen dem innern und äußern Menfchen 
in allen Dingen ein gewiffes Verhältniß flattfindet, fo muß auch 
diefe Kraft durch den ganzen Menfchen verbreitet fein, nur aber 
thätiger in der Seele ald im Leibe.” (L. c. p. 720). 

„Jene magifche Kraft des Menfchen, welche auch außer fich 
hinaus wirkſam ift, liegt gleichfam im Innern des Menfchen 
verborgen, fie fehläft und waltet ohne geweckt zu werden, doch 
täglich wie betrunfen in und. Cs fchläft alfo jene magifche 
MWiffenfchaft und Kraft, wird aber durch einen bloßen Winf in 
Thätigkeit gefegt, welche um defto Tebendiger iſt, jemehr jener 
Theil des Fleifches, des äußern Menſchen und der Finfterniß 
zurüdgedrängt if. Indem aber im Schlafe jenes Aeußere des 
Menfhen ruht, fo können andy zuweilen Träume prophetifcher 
Natur werden, und Gott ift deswegen dem Menfchen im Schlafe 
oft näher ald im Wachen.‘ (L. c. p. 722). 

„Es follen daher alle unfere Betrachtungen, Gebete, Wachen 
und Faften, alle Kafteiungen des Leibes dahin gehen, die Macht 
des Fleifches zu befiegen und jene göttliche und lebendige Schnell 
kraft in Lebendigkeit zu erhalten; datum follen wir Gott anbeten, 
welcher nur im Geifte, das ift in dem innerften Grunde des 
Menfchen, verehrt werden kann. Dahin, fageich, geht die Kunft 
der Kabbalah, daß fie jene magifche, aber natürliche Kraft, gleich- 
fam nad) verfiheuchtem Schlafe, der Seele wieder anheimftelle.‘‘ 

„Diefe magische Kraft ift durch die Sünden in uns fchlafen 
gegangen und hat daher nöthig, wieder aufgewedt zu werden. 
Diefes gefchieht entweder durch die Erleuchtung des heiligen 
Geiftes, oder der Menfch kann durch die Kunft der Kabbalah 
ſich felbft diefe Macht verfchaffen, felbige nach Belieben zu er— 
weden; es werden diefe Goldmacher genannt, deren Führer (rector) 
aber der Geift Gottes iſt.“ 
| „Diefeldbe Kraft, habe ich gefagt, fei auch in dem äußern 

Menfchen, nämlich im Fleiſch und Blut. Ja nicht einmal blos 
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in dem. äußern Menfchen, fondern verhältnigmaßig auch in den 
Thieren und vielleicht in allen andern Dingen; da alle Dinge 
des ganzen Weltalld zu einander im Verhältniß, in einer Bes 
fhattung (adumbrationem in se contineant. singula totius universi) 
ftehen, oder wenigftend doc in allen Dingen Gott enthalten ift, 
was fchon die Alten mit würdigem Ernſt angemerft haben. Die 
magische Kraft Hat in dem äußern fo gut ald in dem innern 
Menfchen nöthig, erweckt zu werben; der Teufel vermag aber 
nur zu erweden, was des. äußern Menſchen ift: im Innern, im 
Grumde der Seele nämlich, ift das Reich Gottes, zu welchem 
Fein Gefchöpf Zugang hat.” (p. 725).  .. 

„Auch habe ich ferner gelehrt, daß zwiſchen den geiſtigen 
Kräften ein. Wechſelſpiel ſei, und zuletzt bemühte ich mich zu 
zeigen, daß der Menfch die körperlichen Geſchöpfe beherriche und 
durch feine natürliche Magie auch Die u anberer Dinge ge- 
brauchen könne.” 

„Der Magnetismus ded Magneten vb aller unbelebten 
Weſen (inanimatarum'rerum) gefchieht durch das natürliche Gefühl 
der Uebereinſtimmung.“ 

„Endlich ift die magiſche Kraft vom Körper. gleichjam ‚ger 
trennt, welche von der innern Seelenfraft in Bewegung geſetzt 
wird, woher Die mächfigften Erzeugniffe, die tiefen Eindrüde und 
flärfiten Wirkungen geſchehen.“ | 

» „Wenn Daher auch) aller Magnetismus ſympathetiſch oder 
antipathiſch iſt, ſo iſt deswegen nicht jede Sympathie ei eine mag- 
netifche ꝛc.“ 

„Ich habe bisher vermieden, das große Geheimnig zu .offen- 
baren: nämlich augenfcheinlich zu zeigen, daß in dem Menfchen 
die Kraft verborgen liege, blos durd den Wink und die Ein- 
bildungsfraff außer fich zu wirken und andern dieſe Kraft ein⸗ 
zuprägen, welche hernach von felbft fortdauert und auf bie ent- 
fernteften Gegenftände wirft. Durch dieſes alleinige Geheimniß 
wird alles fein wahres Licht erhalten, was bisher von dem ideellen 
Weſen und dem Geifte mit Mühe. zufammengetragen ward, was 
vom Magnetismus aller Dinge, von der menfchlichen Geifteöfraft, 
was von der Magie des Menfchen und feiner Herrfchaft über 
die Körperwelt gefagt worden iſt.“ (p- 731). 


— — — 
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„Wenn daher diefe eigenthümlich magifche Kraft des Men- 
ſchen ald eine natürliche erwiefen ift, fo war es bisher abge 
fchmadt zu glauben, daß der Teufel hierbei fein Spiel triebe; 
abgefchmadt, fage ich, zu glauben, daß der Teufel nach feinem 
Falle jene magische Würde zurücbehalten hätte, wodurd er blos 
durch den Wink Alles vollbringe, weil diefes ihm eine natürliche 
Gabe fei, und daß jene ebenfo natürliche Gabe dem Menfchen 
genommen und dem Teufel ald dem verachtetften aller Weſen ge 
geben fei. Deffnet doch die Augen, der Teufel ift bis 
ber in eurer ungeheuern Unwiffenhbeit in. großem 
Ruhm geftanden, indem ihr, fo zu fagen, den Weihrauch des 
Ruhmes und der Würde dargebracht, euch aber der natürlichen 
Würde, wie der Augen beraubt, um felbige dem Zeufel darzu- 
bringen.” 

„Auch habe ich gefagt, daß die magifche Kraft des Menfchen 
fchlafe und daher einer Erweckung bedürfe; was immer wahr 
bleibt, wenn der Gegenftand, auf den man einwirfen will, nicht 
von felbft ſchon dazu fehr geneigt ift, wenn feine innere Ein» 
bildungsfraft der Kraft des Einwirfenden nicht ganz enfgegen 
ift, oder wenn nicht der feidende Theil mit dem wirkenden gleich 
oder wohl gar flärfer an Kräften iſt.“ (p. 732). 

„Siehe da nun unfere, das ift, eine chriftliche Philofophie, 
und nicht der Wahnwig der Heiden, oder müßige Träume! Hüte 
dich in Zukunft, ich fage es dir, daß du mich nicht noch einmal 
als Richter zu urtheilen zwingft, der du in den. Urtheilen felbft 
zu voreilig wareft.” 

Diefed find alles die eigenen Worte ded van Helmont, welche 
ich wörtlich überfegt bier wiedergegeben babe, ohne dazu eine 
Anmerkung zu machen, die fie wegen ihrer außerordenflichen 
Deutlichfeit und Beftimmtheit auch keineswegs nöthig haben. 

An einem andern Ort beißt ed (de sede animae, p. 278: 
„Persaepe os stomachi non fert manum appositam; ibidem esse 
sensum acutissimum ac praecisum, qui alioqui magis in digitorum 
extremis requiri videbatur.‘“): ‚In dem Magenmunde ift ein 
ftärkered Gefühl, als felbft in dem Auge, oder in den Fingern. 
Dft duldet der Magen die aufgelegte Hand nicht, denn es ift 
dort das jchärffte und beftimmtefte Gefühl, welches fonft.oft in 
den Bingerfpigen beobachtet wurde.‘ 
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Sn feinen übrigen. Schriften findet man vortrefflihe Ge 
danken und den Magnetismus betreffende Erläuterungen, von 
denen die Schriften de magna virtute rerum et verborum, und 
fein Buch de lampade vitae die merfwürdigften find. 


$. 388. 


Die Erklärungen der magnetifchen Erfcheinungen ſucht van 
Helmont in irgend einer Sympathie, vermöge welcher gewiſſe 
Dinge und Thätigkeiten fih auf andere übertragen. Als ein 
Beweis diefer Sympathie in allen Dingen, fagt er, gilt auch 
unter andern befonders die Erfcheinung des gährenden uud vom 
felbft in Unruhe und Bewegung kommenden Weins in den Fäf- 
fern zur Zeit des Frühlings, wenn der Weinftod zu blühen ber _ 
ginnt. (Hier möchte wohl weniger die Sympathie des Weind mit ' 
dem Weinftod in Anfchlag zu bringen fein, ald überhaupt die 
wiederauflebende Natur in allen Dingen neues Reben erweckt, 
welches fich freilich in folchen Iebendiggährenden Flüffigkeiten am 
beutlichften fihtbar macht. Daher auch dad Bier im Frühjahr 
noch vielmehr diefe Gährungsunruhe zeigt, wenn es ſchon keinen 
Bierftod in den Blüthen giebt. Der Hopfen oder die Getreide» 
arten, die num freilich auch blühen, find, glaube ich, hier weniger 
in Rechnung zu bringen.) | 

Unter den Thatfachen, welche van Helmont zu merfwürdigen 
fompathifchen Wirkungen zählt, gehören befonders folgende. „Ich 
Eenne ein Kraut, fagt er, von einer fonderbaren Natur. Erwärme 
es, indem du es zerquetfcheft, in deiner Hand, nimm dann die 
Hand eines andern und halte fie fo lange, bis fie warm wird. 
Diefe Perfon wird für dich eine befondere Zuneigung mehrere 
Zage fühlen. Diefen Verſuch Hat er felbft mit einem fremden 
Hunde gemacht, wodurd jener feine Gebieterin verließ und ihm 
nachfolgte, welches er vor mehreren Zeugen bewerkftelligte. Ein 
anderes Beifpiel erzählt van Helmont von einer gichtifchen Frau, 
welche immer ftarfe Gichtanfälle befam, wenn fie fih auf einen 
Seffel feste, auf welchem ihr feit fünf Jahren verftorbener Bru⸗ 
der geſeſſen hatte. 

Bei der Bezeichnung des Weſens des Magnetismus fagt 
van Helmont: „Das Mittel diefer geheimen Eigenſchaft, wodurd 
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Abwefendes auf Abweſendes durch Wechfelverhältniffe einwirkt, ift 
dad Magnale magnum (das große magnetifche Spiel genannt; 
Paracelfus brauchte durchgehende das Wort Magnale). Allein 
diefes ift nicht eine Förperliche Subftanz, welche man verdichten, 
meffen und wägen Fann, fondern diefes ift ein ätherifcher Geift, 
rein, Sebendig, welcher alle Dinge ducchdringt und die Maſſe des 
Weltalls bewegt.’ 

„Es giebt bei gewiffen Entzückungen wunderbare Dffen- 
barungen, welche der innere Mensch erfährt; aber andy der äußere 
Menſch, oder das Thier, kann Dffenbarungen befommen, wenn 
nur die Einbildungskraft erhöht. ift; eine Menge Beifpiele be 
weifen dieſes.“ 

„Bor dem Fall des Menfchen hatte feine Seele eine ange 
borne Wiffenfchaft und eine prophetiſche Gabe von audgezeichneter 
Kraft; diefe Fähigkeiten befigt. die Sede aber no, und wenn 
fie nicht fihtbar werden, fo find ed die vielen Hinderniffe der 
Sinnlichkeit, die ſich ihr entgegenſetzen. Befonderd wird ber 
Menſch im Schlaf noch oft durch. dieſes übernatürlihe Licht er« 
feuchtet, weil da nicht wie im Wachen diefe innern Eingebungen 
von den Sinnesreizen zurüdgehalten werben ꝛc.“ 

„Jene innere Wiffenfchaft hat der Menſch durch die Wilfen- 
fchaft, welche er durch das Effen des verbotenen Apfeld erlangte, 
eingebüßt und ift nun auf die niedern Zuftände der Bewegung 
und Leitung des Körpers befchränft. (Paracelfus fagt hierüber 
Folgendes: Als fie aus dem Paradies kamen, da waren fie nim⸗ 
mer, die fie waren, da empfanden fie, ‚was Die Welt war; da 
enipfanden fie den Mond, den Mars, den Iovem ꝛc, Die harten 
Zeichen Zodiaci und einen jeglichen Stern im Himmel). Allein 
erwacht diefe magifche Kraft wieder, fo erlangt er auch jene 
Wiffenfchaft.und. die Fähigkeit nach außen zu wirken. Und darin 
beftceht die ganze naeürliche Magie, nicht in, abergläubifchen 
Uebungen und eiteln Ceremonien, die der Teufel eingeführf hat, 
welcher. nie müßig iſt, das Gute zu verderben .zc. — Der Geift 
ift überall ausgebreitet, und der Geift ift das Mittel ded Mag- 
netismus, nicht aber die Geifter des Himmels und der Hölle; 
aber der Geift des Menfchen, welcher in ihm, wie das Feuer in 
dem Kiefel verborgen iſt. Der menfchliche. Wille bemächtigt fich 
eines Theils feines Lebensgeiftes, welcher eine vermittelnde Eigen- 


u. 
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fchaft zwifchen dem Körperlichen und Unförperlichen befommt und 
fi) wie das Licht verbreitet. Der Wille leitet diefen Geift, wel 
her einmal in Bewegung, weder durdy die Entfernung, noch 
durch die Zeit aufgehalten wird. Die fichtbare Welt ift von der 
unfichtbaren geleitet, und alle Körper find dem Menfchen unter 
worfen.‘‘ 


g. 384. 


Ban Helmont, nachdem er die Thatſache erzählt, daß eine 
fhwangere Frau, von irgend einem Gegenftand erſchreckt, dieſes 
Bild des Schredend auf das Kind im Leibe übertrage, erklärt 
diefe Wahrheit nach feiner Lehre alfo: „Die Einbildungsfraft des 
Weibes, lebendig angeregt, erzeugt eine Idee, welche zwifchen 
Körper umd Geift der Vermittler war; Diefe überträgt fih auf 
das Wefen, mit welhem das Weib am nächften in Verbindung 
fieht, und drüdt ihm das Bild auf, was fie felbft am meiften. 
bewegte.‘ 

Dan Helmont behauptet ferner: daß mehrere Pflanzenmittel 
von der Einbildung deffen, der fie pflüdt, eine befondere Kraft 
annehmen. Ia er geht noch weiter, er fagt, daß durch gewiffe 
einfache und leichte Verfahrungsarten man fogar bei Verfertigung 
einer Eifennadel felbige magnetifch machen könne, wenn man nur 
wolle, und daß dieſelbe Verfahrungsart unzureichend fei, wenn 
fie nicht mit dem Willen vereinigt werde. Ein Winf, daß man 
ganz: befonders die erſte Verfertigung der Metallnadeln berüd» 
fihtigen müßte, wenn man Die oben erwähnten Erfcheinungen 
des Anziehens und Abftoßens recht augenscheinlich machen wollte, 
welches er, wie es fcheint, beffer verftanden hat, ald wir es viel 
leicht nicht einmal geahnet haben. 

Aeußerſt merkwürdig ift, was van Helmont’3 Schriften über 
die Macht des Willend und den Zuftand der Entzüfung ent 
halten, was Deleuze in zwei Hauptabtheilungen zufammengetragen 
baf. (Bibliotheque du Magn. animal. T. II, p. 189 seq.). 

„Der Wille ift, ſagt van Helmont (dad menſchliche Blas, 
blas humanum), die erfte aller Kräfte. Denn durch den Willen 
des Schöpferd wurde Alles gemacht, und alle Dinge in Be 
wegung gefeßt. Im Menfchen ift der Wille die Grundurfache 
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feiner Bewegungen. Der Wille ift ein Eigenthum aller geiſtigen 
Weſen, und zeigt fih in ihnen um fo wirffamer, jemehr fie von 
der Materie entbunden find; die Kraft ihrer Wirkſamkeit bezeich- 
net die Reinheit der Geifter. 

„Die unendliche Kraft des Willens in dem Schöpfer aller 
Dinge ift auch in dem erfchaffenen Wefen feftgefegt, und kann 
durch Hinderniffe mehr oder weniger befchränft werden. Die 
Ideen alfo, mit einem natürlichen (phyfifchen) Wefen umkleidet, 
wirken auch auf eine natürliche Weife, durch die Vermittlung der 
Lebensthätigfeit, auf die lebendigen Gefchöpfe. Sie wirken mehr 
oder weniger nad) der Kraft des Willend des Einwirfenden, und 
ihre Wirffamkeit kann durch den Willen deffen, der fie empfängt, 
aufgehalten werden. Ein Magier wird alfo auf ſchwache Weſen 
viel ftärfer einwirken, ald auf ftarfe, weil die Kraft, durch den 
Willen einzumwirfen, Grenzen hat, und der andern mit gleicher 
oder widriger Kraft widerſtrebt.“ 

Van Helmont befräftigt ferner den Wechfeleinfluß der Men- 
fchen auf Thiere, und umgekehrt, wo man folde fogar Durch 
ftarfed Anbliden (oculis intentis) in einer Viertelſtunde tödten 
fünne (was Rouffeau aus eigener Erfahrung beftätigt, indem er 
im Morgenlande und Aegypten mehrere Kröten auf diefe Weile 
getödtet habe. Als er ed aber das letztemal zu Lyon verfuchte, 
Fehrte ſich dieſes Thier, als es nicht ausweichen konnte, gegen 
ihn‘, blies fih auf und flarrte-ihn, ohne die Augen zu bewegen, 
fo ftarf an, daß ihn eine Schwäche bis zur Ohnmacht überfiel, 
fo daß man ihn fehon für todt hielt. Durch Theriak und Vipern- 
pulver aber brachte man ihn wieder zum Leben). 


$. 385. 


Schr merfwürdig ift auch, was van Helmont von den Er: 
feheinungen fagt, welche ſich bei gewiffen Menfchen von felbft 
oder durch irgend ein Fünftliches Verfahren offenbaren. 

Zuerft erzählt er eine merkwürdige Gefchichte feines mond⸗ 
ſüchtigen Schulfameraden, welcher immer des Nachts den Schlüffel 
nahm und im Garten fpazieren ging. inftmal verftedte ihm 
van Helmont zuvor den Schlüffel; allein der Mondfüchtige holte 
fih ihn, ohne zu fuchen, von der ungewöhnlichen Stelle. 
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Von dem Verfegen der Sinne in die Magengegend erzählt 
van Helmont ein merfwürdiges Beifpiel von fich felbft, welches 
um fo merkwürdiger ift, da er nach einem vollfommenen Schlaf: 
wachen eine völlige Rüderinnerung des Gefchehenen hatte. 

Um einige medicinifche Verſuche über Giftkräuter zu machen, 
bereitete van Helmont ſich die Wurzel ded ifenhütleins und 
foftete fie nur mit der Spige der Zunge, ohne etwas zu ver: ' 
fchluden. „Sogleich ſchien mir, fo fpricht er felbft, mein Haupt 
wie mit einer Binde zufammengefchnürt, und bald darauf ereig- 
nete fi mir ein fonderbarer Vorfall, von dem ich noch fein 
Beifpiel wußte. Ich bemerkte nämlich mit Erftaunen, daß ich 
nicht mehr mit dem Kopfe fühlte, empfand und dachte, fondern 
in der Magengegend, als hätte die Erfenntnig nun im Magen 
ihren Sig genommen, Von diefer ungewohnten Erfcheinung er: 
ſchreckt, befragte ich mich felbft und unferfuchte mich forgfältig; 
allein ich überzeugte mich nur, Daß mein Erfenntnißvermögen 
nun viel ſtärker und umfichtövoller war. Diefe geiftige Klarheit 
war aber mit großer Luft gepaart. Ich jchlief nicht, auch träumte 
ih nicht, ih war noch nüchtern, und meine Gefundheit voll- 
fommen. Ich babe zuweilen Entzüdungen gehabt, allein jene 
hatten mit diefem Zuftande, mit dem Magen zu fühlen, nichts 
gemein, welche alle Mitarbeit des Kopfes ausfchlog. Indefjen 
unterbrach ich meine Freunde durch Die Sorge, daß mich diefes 
fogar zur Verrüdung führen könnte. Allein mein Glaube an 
Gott und meine Hingebung in feinen Willen zerftreuten bald 
diefe Furcht. Diefer Zuftand dauerte zwei Stunden, nad wel: 
chen ich einigen Schwindel hatte. Ich habe nachher öfter von 
dem Gifenhütlein zu Foften verfucht, allein ich Fonnte nicht mehr 
denfelben Erfolg erhalten.” (van Helmont, Demens idea $. 11 sq.) 

Von diefer fonderbaren Erfcheinung fchließt nun van Hel- 
mont, daß die Seele nicht nothwendig nur an dieſes oder jenes 
Drgan gebunden fei, und daß fie fich gleich dem dDurchdringenden 
Lichte überall ausbreiten könne, ohne dazu eigene Ganäle nöthig 
zu haben. „Das Sonnengeflecht in der Magengegend, fagt er, 
ift die Haupfwohnung, das wefentlihe Organ der Seele; dort 
ift der eigentliche Sig des Gefühle, fo wie im Kopf die Er- 
innerung. Die eigentliche Ueberlegung, die Vergleihungen der 
Vergangenheit mit der Zukunft, die Unterfuhung von Umftänden, 
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diefed find Arbeiten des Kopfes; allein die Strahlen ſchickt Die 
Seele von ihrem Mittelpunkt, der Magengegend bin. Die ab- 
gefonderten Erfenntniffe der Zufunft und welche von Zeit und 
Drt unabhängig find, gehören einzig und allein dem Gentralherd 
in der Magengegend zu.‘ 

„Deſſen ungeachtet aber ift die fühlende Seele im Magen 
nicht wie in einem Sad eingefchloffen, oder wie das Korn in 
einer Kapfel, fie hat nur dort ihren Haupffig; und von da aus 
geht die Wärme und das Kicht, welche fich überall verbreiten; 
von da geht die Lebenskraft aus, welche aber in allen Organen 
waltet.“ 

Nach jener Kriſe durch das Eiſenhütlein hat ſeine Erkenntniß 
eine ganz neue Thätigkeit erhalten und die Zeit des Schlafes iſt 
num für ihn, wie er ſelbſt verſichert, nicht mehr verloren. ‚Ich 
babe feitdem öfter, fagt er, Träume, die mich erleuchten und in 
denen mein Geift fih aller feiner Fähigkeiten und mein Urtheil 
feiner Stärfe erfreute. Dieſes machte, daß ich die Worte des 
Palmiften: die Nacht zeigt der Naht die Wiffenfhaft an, 
begriff.‘ 

Schließlich hier noch, was van Helmont über das innere 
Richt der Seele gefagt hat. 

„Als Gott die menschliche Seele erſchuf, bat er ihr weſent⸗ 
liche und urfprüngliche Kenntniffe mifgetheilt. Diefe Seele ift 
der Spiegel des Weltalls und ftcht mit allen Weſen in Ver: 
bindung; fie ift durch ein inneres Licht erleuchtet, allein ber 
Sturm der Leidenfchaften, die Menge der finnlihen Eindrüde, 
die Zerftreuungen verfinftern dieſes Licht, deffen Glanz fih nur 
verbreitet, wenn es allein brennt, und in uns Alles in Harmonie 
und Frieden iſt. Wenn wir und von allen äußern Einflüffen 
abzufondern wiffen und uns durch diefes innere Licht führen 
laffen wollten; jo würden wir in uns felbft reine und fichere 
Kenntniffe finden. In diefem Zuftande der Concentration unter: 
fcheidet die Seele alle Gegenftände, auf die fie ihre Aufmerkfam- 
feit richtet; fie kann ſich mitihnen vereinigen, ihre Befchaffenheit 
durchdringen und felbit zu Gott gelangen und in ihm die wich— 
tigften Wahrheiten erfahren.” 


mr 
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8. 386. 

Nach allen dem und aus mehreren andern Stellen ſeiner 
Schriften geht hervor, daß van Helmont die Arzneiwiſſenſchaft 
auf eine magnetiſche Weiſe betrachtet und ausgeübt habe. Seine 
Gegenwart war nach ſeiner eigenen Verſicherung oft ſchon hin— 
laͤnglich, die Kranken zu beſſern; durch ſeinen Willen wirkte er 
nicht blos auf den Menſchen ein, ſondern theilte damit ſogar den 
Arzneien eine eigenthümliche Kraft mit, und verließ ſich überhaupt 
mehr auf die göttliche Hülfe, die ſeinen Geiſt unterſtützte, ohne 
daß er ſich blos mit körperlichen Mitteln abzugeben brauchte. 

Er meinte, alle menſchlichen Wiſſenſchaften, die nur in un— 
beſtimmter Zankſucht beſtanden, und eine ewige Nahrung des 
Stolzes wären, ſeien nicht hinreichend, der leidenden Menſchheit 
zu Hülfe zu kommen; alle mediciniſchen Wiſſenſchaften zufammen- 
genommen ſeien weit von jener entfernt, welche Gott jenen ver— 
leihe, die er ſich als Werkzeuge ſeiner Barmherzigkeit zur Aus— 
übung des Heilgeſchäfts auserwählt habe. Er meinte, man könne 
die Mittel, welche uns die Erfahrung durch mehrere Jahrhunderte 
hindurch gelehrt habe, wohl gebrauchen; allein bei ihrer Anwen— 
dung ſolle man die göttliche Hülfe um Beiſtand anrufen; vor 
Allem aber ſolle die Liebe alle unſere Handlungen in Bewegung 
ſetzen. 

Die Beſchreibung der Eigenſchaften eines Arztes iſt wahr: 
haft das Bild eines ächt magnetiſchen und biblifchen Arztes, von 


dem wir aber leider nur wenige Beifpiele haben. 


„Der von Gott erwählte Arzt, heißt es (van Helmont, Tu- 
mulus pestis), wird von befondern Zeichen und Wundern für die 
Schulen begleitet fein. Er wird Gott die Ehre laffen, indem er 
feine Gaben zur Linderung der Leiden feines Nächften austheilt; 
Mitleiden wird fein Führer fein. Sein Herz wird Wahrheit 
und feine Wiffenfchaft Verftand fein (in corde enim possidebit 
veritatem, et scientiam in intelleetu). Die Liebe wird feine Schwe- 
fter fein, und die Wahrheit des Heren wird feine Wege erleuchten, 
Gr wird die Gnade Gottes anrufen, und Gewinnfucht wird ihn 
nicht bemeiftern. Denn der Herr ift reich und freigebig und 
zahlt Hundertfältig im gehäuften Maße. Er wird feine Werke 
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befruchten und feine Hände wird er mir Segen befleiden. Seinen 
Mund wird er mit Troſt erfüllen und fein Wort wird eine 
Trompete fein, vor der die Krankheiten fliehen. Seine Fuß» 
ftapfen werden Glüd bringen und die Krankheiten werden vor 
feinem Angefichte, wie der Schnee im Mittag de8 Sommers ver- 
fhwinden. Gefundheit wird feinen Tritten folgen. Dieſes find 
die Verheißungen ded Herrn an jenen Heilenden, die er aus» 
erwählt; — dieſes ift der Segen für jene, die auf dem Wege 
der Barmherzigkeit wandeln. — Ueberdied wird fie der heilige 
Geiſt ald Tröſter erleuchten.‘ 


Heinrih Cornel Agrippa von Nettesheim. 
$. 387. 


Außer dem Haupffchüler van Helmont waren die vorzüg- 
lichften Beförderer der Paracelfifchen Lehre in Deutfchland fol- 
gende: Johann Reuchlin, der befonders auf die heilige Schrift 
feine theoſophiſchen Lehren ftüßte, und daher auch fein merk— 
würdiged Buch von der Kraft des Worted (de verbo mirifico etc.) 
fohrieb.. Dann Johann Trithemius, Abt zu Sponheim, und ein‘ 
an mehreren deutfchen Höfen fehr beliebter Aftrolog und Magier, 
Leonhard Zhurnepffer zum Thurn, Leibarzt des Kurfürften Io: 
bann Georg von Brandenburg , und Heinrich Cornelius Agrippa 
von Nettesheim. Diefer Ichte hat ein merfwürdiges Bud (de 
‚occulta_philosophia) gefchrieben, in welchem nicht blos die Lehre 
der Kabbaliften, fondern audy von ihm felbft ganz eigenthümliche 
und treffliche Ideen enthalten find, die für die magnetifche Lehre, 
einige Ungereimtheiten abgerechnet, wohl ganz beſonders berüd- 
fihtigt werden müffen, daher ich von ihm Einiges anführe. 
Agrippa befchäftigte fich vorzüglich mit den drei Paracelfifchen 
Welten, der fiderifchen, der elementarifchen und der geiftigen (in- 
tellectualis) Welt. 

Ich werde hier nach Sprengel's Gefchichte der Arzneikunde 
einen gedrängten Auszug feiner Xehre geben. „Sowie in der Ur: 
welt Alles in Allem ift, fo ift in der Förperlichen Welt ebenfalls 
alles Eins und Eins in Allem (L. c. Lib. I, c. 8.). Aus jedem 
Körper gehen Bilder, untheilbare Subſtanzen aus, und vertheilen 


Myſtiſche Anfihten und Verfuche der phitofophifchen Auffidrung x. 917 


fi in den unendlichen Raum. Daher Fünnen Körper auf andere 
in der größten Entfernung wirken, und man ift deswegen im 
Stande, einem Menfchen feine Gedanken mitzutheilen, der über 
hundert Meilen entfernt ift.” (L. c. c. 6. — Sprengel, Gefch. 
d. Arzn. Th. I. ©. 267). 

„Die Materie ift todt und träge, und ohne Kraft zu wir 
Een; Kraft und Geftalt befommt fie von den Ideen, das ift, von 
Naturen, welche an fich feinen Körper und feine Ausdehnung 
haben, fondern felbft von Gott in die Materie kommen. Jede 
Kraft ift aber nach Plato und den Platonikern göttlicher Abkunft 
(e mente divini quid), und deswegen ift Gott auch in allen 
Dingen enthalten. Die Geftirne beftehen gleichfalld aus den 
Elementen der irdifhen Körper; daher ziehen die Ideen (Kräfte, 
Naturen) einander an. Die Kräfte felbft haben ihren Grund 
zuerft in den Ideen, in dem Geiftigen, dann in der Zufammen- 
ftimmung des Himmels, und endlich in den Elementen der Kör: 
per, die mit den Geftirnideen übereinfommen. Die Wirkungen 
diefer Welt haben daher ihren Grund fheild in den fubftantiellen 
Formen der Körper, theild in den Kräften des Himmels, theils 
in den geiftigen Dingen, und endlich in den Eremplargeftalten 
des Urbildes. Wirkungen gehen nur durch die Hülfe des Geiftes 
hervor; diefer Geift ift aber durch die ganze Welt und das Al 
verbreitet, und mit dem menfchlichen Geifte übereinftimmend. 
Durch Sympathie ähnlicher und durch Antipathie unähnlicher 
Dinge hängt Alles zufammen, fowohl die Dinge einer einzelnen 
Melt unter fich, ald auch diefe mit den übereinftimmenden Dingen 
einer andern Welt.‘ R 

Ganz befonders berüdfichtigt Agrippa auch die moralifchen 
Mittel, die man anwenden müffe, fi) die wahren Einfichten und 
Kenntniffe zu verfchaffen. 

„Glaube, Ziebe und Hoffnung muß der Magier befigen, der 
überirdifche Kräfte gewinnen will.‘ | 

„In allen Dingen, fagt er ferner, ift eine geheime Kraft 
verborgen, und daher kommen die magischen Wunderfräfte.” 

ALS Beifpiel führt er auch den Magnet an, der das Eifen 
an fich zieht, und daß auch eben diefem Magnet der Diamant 
feine Kraft raube. „In einem jeden Stein und Kraut ift eine 
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wunderbare Kraft und Wirkjamkfeit, aber wunderbarer und größer 
iſt fie im Geſtirne.“ (Ibidem). 

Ein anderes Beilpiel von der geheimen magiſchen Kraft 
nimmt Agrippa davon her, daß jedes Ding fich zu feined Gleichen 
gefelle, fich felbft aber nad Möglichkeit Alles aneigne und an— 
gleiche. 

„Denn alles LZebendige und Thätige, fobald es einmal leben: 
dig ift, ſtrebt nicht rüdwärts, fondern vorwärts, d. h. eignet ſich 
felbft nicht Niedrigerm zu, fondern ſucht das Niedrigere fich felbft 
zu verähnlichen, was man ganz offenbar auch bei lebenden Thieren 
fieht, welche die Speife nicht in Kraut oder Stein, fondern das 
Kraut in Fleifch verwandeln, und zwar in fühlendes Fleiſch (in 
carnem sensibilem).‘ 

Von dem Einfluß der Geftirne fpricht er aljo: „Es iſt offen- 
bar, daß alles Nicdere unter dem Obern ift, d. h. daß das Ir— 
difche von den Geftirnen abhänge; beide find aber auf eine Art 
verfchwiftert (quodammodo sibi invicem insunt). Sowie das 
Höchfte im Niedrigften, und das Niedrigfte auch im Höchften iſt, 
fo giebt e8 im Himmel Irdifches, und auf der Erde Himmlifches, 
in beiden aber nach ihrer Weife geftaltet. So fagen wir, daß 
ed hier Sonnenwefen und Mondwefen gebe (der Sonne und dem 
Monde entfprechend), in welchen die Sonne und der Mond ihre 
Kraft befonders offenbaren.” Er führt diefes Beifpiel an ver: 
fchiedenen Dingen, felbft an dem menfchlichen Körper und defjen 
verſchiedenen Eingeweiden durd). 

Von Ddiefer Uebereinftimmung der Geftirne, ihren wechſels— 
weiſen Eigenfchaften ıc. leitet er nun auch die befondere Weberein- 
flimmung einzelner Dinge folgerecht her, fowie die Kunft, die 
Strahlung gleichgeftimmter Wefen der Erde ſowohl ald des Him- 
meld auf einander zu verftärfen oder zu vermindern. ‚Wenn du 
daher wünfcheft, aus irgend einem Welttheil die Kraft eines ein- 
zelnen Sternes zu erhalten, fo gebrauche die Mittel, die mit 
diefem Stern in befonderer Verwandtichaft flehen, und du wirft 
deffen Einfluß erfahren. (Agrippa c. 33. 34.) Willft du 3. B. 
die Kraft der Sonne an dich ziehen, fo gebrauche, was auf der 
Erde fonnenartig ift, Metalle, Steine oder Thiere, am beften 
aber allemal folche Gegenftände, welche in einer höhern Drdnung 


ſtehen.“ 


= 


Moflifche Anfichten und Verfuche der phitofophifchen Aufklaͤrung ıc. 919 


Ziemlich weitläufig ift ferner feine Lehre von der Macht des 
Wortes. Auch den Zahlen fchreibt er eine befondere Wirkſamkeit 
zu, welches zuweilen nicht nur bis zum Unerweislichen, fondern 
felbft bis zum Abgefhmadten geht. Endlich behauptet er, um 
den Wechfeleinfluß der Geftirne und aller Dinge zu beweifen, 
dag er den Himmel und die Himmelsförper für befeelt erklärt, 
indem von einem rein materiellen Körper Feine Thätigfeit komme. 
Man ficht, daß Agrippa im Allgemeinen wohl fehr richtige An- 
fihten hatte; nur aber gar zu leidenfchaftlich der Idee Ddiefes 
Mechfellebens nachhängend, verlief er fi) in dem Befondern, und 
zu fehr ins Einzelne gehend, in das Labyrinth der Fabeln, fowie 
auch) feine gar zu genaue Trennung der Materie, die ganz tobt 
fein fol, vom Geifte nicht zur Philofophie der Wechfelwirkung 
gehört. 


Robert Fludd. 
$. 388. 


In England bat ſich Fludd unter den Paracelfiihen An— 
hängern am berühmteften gemacht. 

Ich glaube nicht, daß Fludd eigentlich einer der eingeweih- 
teften Theofophen war, welche in dem unergründlichen Lichtquell 
allein alle Weisheit zu fchöpfen trachten; aber daß er deſſen un- 
geachtet ein fehr tiefer Sorfcher war, Das geht aus feinem Buche 
hervor (Philosophia mosaica, in qua sapientia et scientia creatio- 
nis explicatur, Auctore Rob, Fludd. Goudae 1638), in welchem 
fein Hauptzwed ift, die Schöpfung naturphilofophifch zu erklären. 
Da er darin auch zu den magnetiichen Euren fommt, jo wollen 
wir einige feiner Hauptanfichten vernehmen. 

Als Urfprung aller Dinge nimmt er ein Urwefen an, wovon 
alle Dinge nur als beftimmte Arten (modificationes) berfommen. 
Die Seele ift ein Theil dieſes Urweſens, welches er principium 
universale catholicum nennt. Daher kommt die Verwandtichaft 
der Seelen, die alle in dem Urweſen ihren Mittelpunkt finden. 

Weitläufig find feine Unterfuchungen über Sympathie und 
Antipathie und über die Kraft des Magneten. Gr vergleicht 
Wirkungen in der Art, daß die Strahlen dieſes feinen Geiftes 
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verschiedene Richtungen erhalten. Bei der Sympathie gehen die 
Strahlen von dem Mittelpunft nad) dem Umkreis (a centro ad 
peripheriam); bei der Antipathie von dem Umkreis nad) dem 
Mittelpunft. Die Macht und der Einfluß der Geftirne ift gleich: 
fall8 bei ihm eine Hauptlehre, und jeder Körper hat feinen be- 
fondern Stern; der Polarftern fei vorzüglich für den Magneten 
beftimmt. 

Der Menſch ald eine Feine Welt ift mit einer magnetifchen 
Kraft begabt (magnetica virtus microcosmica). Diefe Kraft ift 
aber denfelben Gefegen, wie im Großen unterworfen. Bei den 
Regungen der Freude erweitert fi das Herz und fendet feine 
Geifter vom Mittelpunft nad) Außen. Bei dem Haffe verengert 
es fih, wie in der Antipathie, und hält feine Geifter zurüd. 
Der Menſch hat, wie die Erde, feine Pole. Fludd nimmt bei 
ihm zwei Haupfftröme, einen nördlichen und einen füdlichen, an. 
Der Menfh wird als Eleine Welt auch durch feine fenfrechte 
Linie in zwei gleiche Theile getheilt, diefe Linie bildet in der 
Mitte den Gleicher (aequator); daher, fagt er, fol der Menſch 
ſich mit dem Geficht nach Morgen, mit dem Rüden nad) Abend 
ftellen. 

Wenn fih zwei Menfchen einander nähern, fo ift ihr Mag: 
netismus entweder thätig oder leidend (pofitiv oder negativ). 
' Werden die Strahlen, die fie ausfchiden, gebrochen oder zurüd- 
geworfen, fo entſteht Antipathie, oder Magnetismus negativus; 
wenn aber die Strahlen beiderfeits durchgehen, fo entfteht die 
Sympathie, fo findet der pofitive Magnetismus ftatt, denn Die 
Strahlen gehen vom Mittelpunkt nad) den Umkreis. In diefem 
letztern Ball theilen fi nicht nur Krankheiten, fondern aud) 
moralifhe Eigenfchaften mit. Diefen Magnetismus der Sym- 
pathie findet man aber nicht blos bei Thieren, fondern felbft bei 
Pflanzen, ja fogar bei Mineralien. 

Da felbft Körper, wie die Erde und der Magnet, welches 
todte und unbelebte Subftanzen zu fein feheinen, ihre Ausflüffe 
und Pole haben; um fo mehr muß man fie bei lebendigen Wefen 
und vor Allen bei den Menfchen annehmen. Er führt ferner 
eine Menge Beifpiele von Sympathie und Antipathie unter den 
Pflanzen und Thieren an, fpriht von Talismanen und verliert 
fih dann oft in Labyrinthe des Aberglaubens, fpricht von Geiftern, 
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von Zeufeln und deren Beſchwörung, fo daß in die herrfichften 
Anfihten noch immer gemeiner Volksglaube und Pöbelbegriffe 
fi) mifchen. 

Sein Werk ift ſehr felten, fcheint aber in Hinficht auf den 
Magnetismus fehr viel Wichtiges zu enthalten; einen Auszug 
enthält die Schrift: Antimagnetismus, oder Urfprung, Fortgang, 
Verfall, Erneuerung und Widerlegung des thier. Magn. Aus 
dem Franz. Gera 1788. 


M. Marwell. 
$. 389. 


Dies ift ein anderer fchoftifcher Arzt, welcher die Lehre des 
Magnetismus fo deutlich vorfrug, als hörte man von ihm oft 
Mesmer’d eigene Worte. Seine Vorgänger Fannte er recht gut, 
und er bemühte fich, die Begriffe aller derer in ordentliche Grund⸗ 
fäße zufammenzutragen und daraus ein feites Lehrgebäude zu er: 
richten. Daher fchmeichelt er fich auch, „die magnetifche Medicin 
aus ihrem Chaos gehoben zu haben.‘ 

In einer bewunderungswürdigen Kürze find feine Lehren in 
einem Eleinen Büchlein mit einer Bündigkfeit und Klarheit vor- 
getragen, wie man es nur höchft felten findet. Sein Buch foll 
zuerft in Heidelberg herausgefommen fein. Jenes, aus dem fol« 
gender Auszug entnommen, ift in Frankfurt erfchienen. (Medicina 
magnetica. Libri III., in quibus tam theoria, quam praxis conti- 
netur; opus novum et admirabile. Francof. 1679. 16.) Ich will 
feine magnetische Lehre, die mit der Mesmer’fchen fehr viel Aehn- 
liches hat, Furz aus einigen feiner Aphorismen bier anführen. 

‚Dasjenige, was man Weltſeele nennt, fpricht er, ift ein 
fo feines, flüchtiges, geiftiges, Lichtes und ätherifches Wefen, ein 
Lebenögeift, fih ganz und überall gleich, wie das Licht; und 
dieſes ift ein gemeinfames Band auf allen Punkten der Erde, 
durch welches Alles zufammen lebt” — (adest in mundo quid 
commune omnibus mixtis, in quo ipsa permanent etc.) 

Diefer Geift erhält alle Dinge in ihrem eingenthümlichen 
Zuftand; alle Materie hat Feine Thätigkeit, ohne von diefem Geilte 
befeelt zu fein. 


* 


— — 
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„Wenn du dieſen allgemeinen Geiſt benutzen kannſt, ihn in 
Körpern anzuhäufen, ſo wirſt du davon keine geringen Vortheile 
ziehen, denn darin beſteht alles Geheimniß der Magie. Dieſer 
Geiſt findet ſich in der Natur überall frei von allen Feſſeln, und 
der, welcher ihn mit einem harmonirenden Körper zu vereinigen 
weiß, beſitzt einen Schatz, der über alle Reichthümer geht.“ 

„Nach Verſchiedenheit der Natureinrichtung und Fähigkeit 
(dispositio) kann ihn ein erfahrener Künftler allen Körpern und 
auch jedem Menfchen auf eine bewunderungswürdige Weife mit: 
theifen.‘‘ — Aphorism. 38.: „Cuique secundum subjecti disposi- 
tionem a perito artifice miris modis conjungi potest rerumque 
virtutes augere.“ 

„Ber durch diefen allgemeinen Geift auf den Menfchen zu 
wirfen weiß, kann heilen, und diefes auf jede Entfernung, welche 
es aud) ſei.“ Aphorism. 69. 

Diefen allgemeinen Geift felbft glaubt Maxwell in dem Lichte 
zu finden, und diefed wäre nun das Univerfalmittel. Ein folches 
muß es geben, und es ift nichts anderes als der verflärfte Lebens 
geift auf einem beftimmten Gegenftand (his consideratis medicinam 
universalem dari posse corollarium sit.) 

„Wer den befondern Geift durch den allgemeinen Lebensgeiſt 
verftärfen Fann, könnte fein eben bis in die Ewigfeit verlängern, 
wenn nicht die Sterne dawider ſtritten.“ Aphorism. 70. „Wer 
dieſen allgemeinen Lebensgeift und feine Anwendung fennt, kann 
jedes Verderbniß verhindern ꝛc. Daher follen die Aerzte fehen, 
wieviel ſie dadurch zur Deilung von Krankheiten ausrichten könn— 
ten.‘ (Aphorism. 92.: videant medici, quantum hoc ad morbos 
curandos fecerit). 

„Ed giebt eine Verkettung der Geifter untereinander oder der 
Strahlen, wenn fie auch fehr weit von einander entfernt find. 
Was ift aber diefes für eine Verfettung? Es ift ein unauf- 
börlicher Ausflug der Strahlen aus einem Körper in dem 
andern.” 

„Indeſſen ift ed nicht ohne, Gefahr, hiervon zu handeln. 
Es kann "zu fehr vielen abjcheulichen Mißbräuchen Veranlaffung 
geben,’ Die nach feiner Meinung fehr arg werden können. Man 
höre ihn jelbft. (Conf. XIU. cap. conclus. 12.) 
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‚Allein ich will nicht zu verbotenen Dingen loden (tibi 
animum ad nefanda non addam); follteft du aus meinen Schriften 
etwas Verwerfliches finden, fo ſollſt Du es nicht offenbar machen. 
Da ich namlid die Wunder diefer Kunft und die größten Vor: 
theile derfelben gefehen habe, fo kann ich auch die Nachtheile nicht 
verfchweigen, die aus einem unvorfichtigen Gebrauche hervorgehen 
fönnen. Denn um die Gemüther dazu hinzuneigen, wird außer 
den berrfchenden Willen eine ftarfe Kraft und das Zufammen- 
treffen fehr vieler Umftönde erfordert. Diefes verfteht aber der 
und giebt es ald Züge oder ald ein Werk des Teufels aus. 
(Quam quia vulgus ignorans nescit, horum certitudinem calum- 
niatur, vel diabolica, vel falsa dictitans. c. 20.) 

Dem Vorwurf, ald Sonderling eine neue Xehre ftiften zu 
wollen, begegnet er auf folgende Weife: 

„Daß ich von dem gemeinen Haufen der Philofophen abge: 
wichen bin, befenne ich; denn ich erkenne entweder gar feine, 
oder nur eine fehr Eleine Schulphilofophiee Wer nur die ge: 
wöhnliche Philofophie aus den Schulen und ald Arzt nur den 
Galen Eennt, diefen erfuche ih, daß er fih vom Leſen meiner 
Abhandlung enthalte, weil er fie weder verficht, noch davon ein 
Urtheil davon zu fällen im Stande ift, da es von feiner Ge- 
wohnheit jo fehr abfticht.‘ 

„Bas fol ich alfo von firengen und unwiflenden Richtern 
erwarten?” 

„Unſere Behauptung ift auf einer wahrhaften und unbe: 
zweifelten Erfahrung gegründet, aus welcher gleihfam, wie aus 
einer fehr ergiebigen Duelle, die ſchönſten Bäche fließen.‘ (Cap. 
VI, conclus. 6.) 

„Wir wollen daher, aus Liebe geleitet, dem gemeinen Wohl 
eine gewilfe Heilart ſechs der fchwerften Krankheiten geben, welche 
vom Pöbel der Aerzte für unheilbare ausgegeben werden. Dics 
find nämlich: die Zobfucht, die Fallſucht, das Unvermögen, die 
Wafferfuht, die Lähmung und die anhaltenden fowohl als die 
Wechſelfieber.“ (L. c. in praefatione.) 

Endlich fagt er an einem andern Drt: „Haben wir nicht 
im verwichenen Jahrhundert gleichfam die ganze Welt gegen das 
Mittel diefer Kunft mit aller Dagegenftemmung im Aufruhr ge: 
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ſehen? Wurde ed nicht bei der lauten Einwendung der fichern 
Erfahrung, die doch immer heilig und unbezweifelt fein muß, als 
Zauberei, teuflifch, als Laſter und Narrheit verurtheilt? D un- 
erträgliche Ungerechtigkeit!‘ (Nonne reclamante experientia, quae 
semper sacra et indubitata esse debet, hoc magicum diabolicum, 
nefarium ineptissime judicabatur? O non ferendam iniquitatem. 
Praefatio.) 

Ich glaube, wir können aus dieſem Wenigen mit Recht 
Schließen, daß Maxwell die Erfcheinungen ſowohl ald die Behand- 
Iungsart des Magnetismus recht gut gekannt und verftanden 
babe, und daß feine Anfichten hierüber wohl fo ziemlich mit den 
unfrigen übereinfommen, fowie überhaupt der magnetifche Arzt 
jegt noch feine Mitwelt mit Marwell’s eigenen Worten an— 
. reden fann. 


$. 390. 


Graham war ein anderer fchottifcher Arzt aus Edinburg, 
der nicht fo fehr ald Lehrer der Magie und Vertheidiger des 
Magnetismus hierher gehört, ald vielmehr, weil er ein ganz 
eigenthümliches Prachtbette zur Heilung von Krankheiten ge— 
brauchte, welches wohl ald ein ganz vorzügliches magnetifches 
Reitungsmittel angefehen werden kann, wie wir ſchon oben bei 
den älteften Völkern in den Zempeln ähnliche auf das Gemüth 
wirkende Mittel gefehen haben. Auch will er ein magnetifches 
Waſſer und Pulver erfunden haben. Ich nehme aus dem oben 
angeführten Antimagnetismus die Befchreibung dieſes Bettes, 
wie folgt: 

„Sein Haus nannte er einen Gefundheitstenipel, in welchem 
er Nügliches mit dem Angenchmen verband. Allenthalben herrfchte 
die Außerfte Pracht. Schon in dem Vorhof ſchien, nah Ver— 
fiherung eined Augenzeugen, Kunft, Erfindung und Reichthum 
erfchöpft zu fein. An den Seitenwänden, in den Kammern ver: 
breiteten Fünftliche eleftrifhe Feuer bogenartige Schimmer, Stern- 
ftrahlen fprühten aus, durchfcheinende Glaͤſer von allen Farben 
waren mit kluger Wahl und vielem Geſchmack angebracht. Alles 
diefed, verfichert jener Augenzeuge, ift hinreißend und fpannt die 
Vorſtellungskraft aufs Höchſte.“ 
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Sein Haupfmittel nun war, nebft einem gedrudten Zettel 
von Lebensregeln und einer Flaſche Medicin, fein magnetifch 
elaftifches Bette. Diefes ftand in einem prächtigen Zimmer, wo— 
bin aus einem benachbarten Gabinet ein Eylinder führte, durch 
welchen die heilenden Ströme in das Schlafzimmer geleitet wur- 
den, fowie auch fonft allerhand Wohlgerüche ſtärkender Arzneien 
und morgenländifcher Nauchwerfe duch gläferne Röhren dahin 
geführt wurden. Das himmlische Bette felbft ruhte auf fechs 
feften Durchfcheinenden Säulen, die Betttücher von Purpur und 
bimmelblauem Atlas waren über Matragen, mit arabifchen und 
morgenländifchen Riehwäflern durchdrungen, gebreitet und zwar im 
Geſchmack des perfifhen Hofes. Das Zimmer, in welchem es war, 
nannte er das Heiligthum der Heiligen (sanctum sanctorum). 

Niemandem zeigte er das Bette, welchem er auch alles Uebrige 
zeigte; denn, fagte er, wer fünnte dem Vergnügen und der Ent« 
zückung widerftchen, die dieſer bezaubernde Ort erregt? Zu dieſem 
allen kommen noch die melodifchen Töne der Harmonifa, fanfte 
Slöten, angenehme Stimmen und eine große Drgel. Er fagte 
mit Recht: nichts gäbe den angegriffenen Nerven alle ihre Kräfte 
erflaunungswürdiger wieder, ald diefes himmlische Bette. 

Diefes Bette hatte er in London, und der dazu eingelaffen 
werden wollte, mußte fih an ihn fchriftlich wenden und funfzig 
Pfund Sterling mitſchicken, wofür er eine Einlaßkarte ertheilte, 


$. 391. 


Balentin Graterafes ift ein irländiicher Edelmann aus der 
Grafſchaft Waterford, 1628 geboren. Im Jahre 1662 fräumte 
ihm‘, daß er die Gabe befige, blos durch feine Hände Kröpfe zu 
heilen, auf welches er anfangs nicht achtete; da aber daffelbe ihm 
öfter fräumte, fo verfuchte er es zuerft an feiner Frau, und es 
gelang bald vollfommen. Nun verfuchte er es auch an andern, 
und fiehe da denfelben Erfolg! 1665 fing er fehon bei allen 
SKranfheiten an, ohne Ausnahme feine hülfreihe Hand zu ge 
brauchen. 1666 Fam er nach London, da ihn der Hof nad 
MWitehall rufte; dort erprobte er feine Heilungen auf verfchiedene 
Weiſe. Allein die Hofleute. fuchten ihn auf alle Art beleidigend 
zu neden, weil er fich nicht fchämte, auch Thiere zu heilen. Er 
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fonnte es nn da nicht mehr aushalten und ging zuleßt in ein 
Haus nahe bei einem Spital, wo er Kranfe berühren und heilen 
wollte. 

Da feine Heilungen fo ganz magnetifcher Art find, wie man 
fie fo offenbar vor ihm noch bei feinem gefehen, indem er die— 
felben Krifen und Erfcheinungen bewirkte, wie fie auch jegt die 
magnetifchen Aerzte bewirken; fo wollen wir kurz die Gefchichte 
diefer Heilungen kennen Ternen. Weitläufiger ift in den Scrif- 
ten Pechlin’s (J. N. Pechlini Observationes phys. med. Lib. II. 
e. 2. 1691), dann auch in der Berliner Monatsfchrift (1756, 
&. 160 und 560 ıc.) und bei Deleuze (Deleuze, Histoire critique 
du Magnet. anim. T. II.) darüber gehandelt. 

Pechlin fagt: unter den überrafchendften Heilungen, welche 
die Gefchichte erzählt, gehören vorzüglich die eines irländifchen 
Edelmannd zu London, DOrford und andern Städten Englands 
und Irlands. Er felbft gab eine ausführliche Befchreibung 1666 
zu London in Drud. (Val. Grater., Esq. of Waterford in the 
Kingdom of Irland — famous for curing several diseases and 
distempers by the stroak of his hand only. London 1666). 

Pehlin glaubt, man Fünne nicht den gerinaften Zweifel 
gegen feine Heilungen, wie fie in feinem eigenen Werfe enthalten 
find, hegen; denn diefes wäre fogar werth, in alle Sprachen überfegt 
zu werden. Pechlin ließ eine Menge Briefe und Zeugniffe ab- 
druden, welche die Wahrheit und den Charakter Graterafes’ in 
ein helles Licht ftellen. Zuerft fagt ein Brief des Joh. Glanville, 
Gaplans Karl's II. (welcher audy eine Scepsis scientifica fchrieb, 
worin er alle Lehren und menschliche Wiffenfchaften für ungewiß 
erflärte) Folgendes: Graterafes fei ein einfacher, liebenswürdiger, 
frommer und allem Betrug fremder Mann. Dies Zeugnif 
gab ihm auch der Bifchof Georges Ruft zu Dramor in Irland. 
Diefer Biſchof fagt: Er fei drei Wochen bei ihm gewefen, wo er 
Gelegenheit hatte, feine guten Sitten und eine große Anzahl 
Kranke geheilt zu fehen. Durch das Auflegen feiner Hände ver- 
trieb er die Schmerzen und leitete fie vorzüglich nad) den äußern 
Gliedmaßen hin. Manchmal war die Wirkung fehr ſchnell und 
wie bezaubert. Wichen die Schmerzen nicht gleich, fo wiederholte 
er feine Reibungen, und trieb fie immer von den edlern Theilen 
zu den unedlern, und zulegt nach den Gliedmaßen. 
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Diefer Bifchof erzählt weiter: „Ich kann ald Augenzeuge vers ı 
fihern, daß Graterafed geheilt habe Schwindel, fehr ſchwere 
Augen- und Ohrenkrankheiten, Balfuchten, veraltete Gefchwüre, 
Kröpfe, Drüfen, Verhärtungen (scirrhos) und Krebsgeſchwülſte; — 
er habe Gefchwülfte in fünf Tagen reifen fehen, die mehrere 
Fahre alt waren, — ich glaube aber Dabei nichts Uebernafürliches, 
fowie er felbft durch feine Art zu handeln nichts Göttliches 
zeigte. Die Eur war aber oft auch fehr langmwierig, und die 
Krankheiten wichen nur durch Wiederholung; einige widerftanden 
fogar aller feiner Mühe. — Ihm (dem Bifchofe) fehien es, als 
fliege aus feinem Körper etwas Heilfames, etwas Balfamifches 
aus. — Graterafes felbft fei überzeugt, daß feine Gabe ein be- 
fonderes Gefchent Gottes ſei. Selbft epidemifhe Krankheiten 
heilte er durch Berührungen, und deswegen glaubte er auch, er 
müffe fich blos allein zur Heilung von Krankheiten hingeben.‘ 

Diefem Geiftlühen traten auch zwei Aerzte ald Zeugen bei, 
Faireklow und Aftelius, welche feine Euren fehr fleißig unter» 
ſuchten. 

„Ich war betroffen, ſagt Faireklow, von ſeiner Sanftmuth 
und Güte gegen die Unglücklichen und von der Wirkung, die er 
durch ſeine Hand vollbrachte.“ 

Aſtelius ſagt: „Ich ſahe Graterakes die heftigſten Schmer— 
zen augenblicklich heben, blos durch ſeine Hand; ich ſah ihn einen 
Schmerz von der Schulter bis zu den Füßen herabtreiben. Wenn 
die Schmerzen in den Kopf oder in andern Eingeweiden feft- 
faßen, fo erfolgten bei ihren WVerfegungen oft ſchreckliche Krifen, 
die felbft für das Leben des Kranken fürchten machten; allein 
nach und nad) verfchwanden fie nach den Gliedmaßen und endlidy 
ganz. Ich fah ein ferophulöfes Kind von zwölf Jahren mit fol- 
chen Gefhwülften, daß es Feine Bewegung machen fonnte; und 
er zertheilte blos mit feiner Hand den größten Theil der Ge- 
fchwülfte; eine fehr große öffnete er aber und heifte fo die übrigen 
oft mit Benegung feines Speichels.“ Endlich ſagt Aitelius, er 
habe noch eine Menge anderer Heilungen gefehen, und wieder: 
holt das Zeugnig von Ruft und Faireklow über den Charakter 
Graterafes’. 

Der berühmte Robert Boyle, Präfident der Föniglichen Ge- 
feufchaft zu London, fagt: Viele Aerzte, Edelleute, Geiftliche ıc. 


928 Vierter Abfchnitt. Dritte Abtheitung. 


bezeugen die Wahrheit von Graterafes’ Heilungen, die er in Lon— 
don befannt machte. Die vorzüglichften Krankheiten, die er heilte, 
waren Blindheit, Zaubheit, Lähmungen, Wafferfucht, Gefchwüre, 
Geſchwülſte, allerhand Fieber ꝛc.“ Zulegt wird noch gefagt: „er 
legt die Hände auf die fehmerzhafte Stelle und fährt von oben 
nad) unten.‘ 

Ein zweiter Graterafed war wohl der im verfloffenen Jahre 
fo berüdhtigte Gaftwirth Richter zu Stoyen in Schlefien. 
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Unter den Italienern verdienen befonderd Baptifta Porta, ’ - 
Gardanus, Gampanella und Athanafius Kircher angeführt zu. 
werden. ” 

Der erfte hat durch feine außerordentliche Gelehrſamkeit ganz 
befonders dazu beigetragen, die Welt von dein Aberglauben und 
dem Ungrunde . der Zauberei, Teufelei und der übernatürlichen 
Wirkungen zu überzeugen, und fie zu belehren, daß foldhe unge: 
wöhnlihe Grfcheinungen theild Wirkungen der Natur, theild 
Kunftftüde und Betrügereien von Gewinnfüchtigen find; dadurch 
bat er aber auch eine Lehre aufgeftellt, die auch für die Xehre 
des Magnetismus fehr viel Wichtiges enthält. 

In feinem Buche über die natürliche Magie (Magia natu- 
ralis. Lugduni 1569) fagt er: Es gebe einen allgemeinen Welt: 
geift, der Alles mit Allem verbinde, auch unfere Seelen erzeuge 
und vereinige, und fomit zu magifchen Künften fähig mache. 
Viele Begebenheiten und Veränderungen fünnen nur durch Sym— 
pathie und Antipathie erklärt werden, die aber auch von diefem 
MWeltgeift herrühren. Die Sympathie beruht auf der Anziehung 
des Achnlichen, und die Antipathie auf der Abftoßung des Un: 
ähnlichen. Ueberhaupt findet man befonders über die Harmonie, 
Sympathie ıc. in Porta’ Werke viele treffliche Lehren. 

Auch Gardanus, diefer außerordentliche Sonderling, verdient 
theild wegen einiger mit dem Magnetismus zufanımentreffender 
Lehren, theild ſelbſt ald eine merfwürdige magnetische Erfcheinung 
angeführt zu werden, indem er durch feine Gefichte und Träume, 
die er ſich oft willfürlich verfchaffen Fonnte, fih in die hellſten 
Zuftände und Entzüdungen verfegen fonnte, worin er nach feiner 
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eigenen Verfiherung fehe und höre, was noch weit in der Zu- 
funft entfernt feii. Schon fein Vater, Facius Cardanus, hatte 
einen ätherifchen vertrauten Geift, der ihm anzeigte, was er zu 
thun babe. (Cardanus, de rerum varietate. Lib. 5. c. 93.) Seine 
fammtlihen Werke find zu 2yon 1663 in zehn Koliobänden 
berausgefommen, und auch er war mit einem Genius verfehen, 


wie Sofrates, Plotin, Sinefius, Dion und Flavius Joſephus 


ſolche Genien hatten. 

Thom. Gampanella bat fih durch fein Buch (de sensu 
rerum et magia) und Durch feine Lehren fehr berühmt gemacht. 
Indem er fi) damit abgab, die Magie zu Iehren und fie aus 
natürlichen Urfachen und Wirkungen zu erflären, fo wurde er 
der Zauberei bejchuldigt und in das ee einer nn 
Keberunterfuchung gebracht, — 


Athanaſius Kircher. 
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Von allen der berühmteſte war der Pater Kircher, ein Mann 
von dem ſcharfſinnigſten Geiſte, ausgebreiteter Gelehrſamkeit und 
den umfaſſendſten Kenntniſſen, der durch ſeine unzähligen Ver— 
ſuche in der Naturlehre, durch ſeine vielen Reiſen, durch ſeine 
Unparteilichkeit die Geiſter in ſtarke Aufregung brachte, und die 
Naturkunde von Aberglauben, Leichtgläubigkeit und irrigen An- 
ſichten zu reinigen trachtete. 

Der Magnetismus war zu ſeiner Zeit ſchon ein Gegenſtand, 
der alle Gelehrten auf eine außerordentliche Weiſe beſchäftigte; 
freilich war es noch mehr das räthjelhafte Spiel des Mineral: 
magneten, der aber durch feine Erfcheinungen und durch die da- 
mit gemachten Heilungen weiter führte, fo daß man nun anfing, 
auch bei andern unbekannten Urfachen und Wirkungen auf mag- 
netifche Kraft und Magnetismus zu fchliegen. Jeder fuchte nach 
feiner Weife die Thatfachen zu erflären, und die Lehre ded May: 
netismus wurde dadurch immer mehr befeftigt, wenn ſchon die 
fonderbarften Meinungen dafür und damider — Vorſchein 
kamen. 
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Diefed veranlaßte wohl-auch den Pater Kircher, ald einen 
der eifrigften und tüchtigſten Naturforfcher, mit dem Magnet 
eine Menge Verfuche anzuftellen, und fomit die Lehre des Mag- 
netismus fefter zu begründen. Er fchrieb daher ein großes Werf 
unter dem Zitel: Athanasii Kircheri Magnes, sive de arte mag- 
netica, opus tripartitum. Coloniae 1643. — Eine fpätere Aus: 
gabe ift 1654 zu Rom in Folio herausgefommen. Auch find 
feine Lehren im Auszuge enthalten in einem Fleinen Büchlein: 

| Regnum naturae magneticum Amstelodami 1667, 12., welches nicht 
blos für die Naturlehre überhaupt ein Schag und Meifterftüd 
ift, fondern welches auch für die Lehre des Magnetismus im 
weitern Sinne ungemein viel Wichtiges und Lehrreiches enthält. 
Ich will daher einige der merfwürdigern Stellen davon ausheben. 

Schon in der Einleitung ereifert er ſich „gegen die unge: 
beuern Uebertreibungen, Träume und Schwärmereien, womit 
Einige, ohne felbft Erfahrungen zu machen, von den magnetifchen 
Wundern bingeriffen, auf ungewiffe und falfhe Schlüffe fich 
ftügend, mit unerträglichen und fchredhaften Erdichtungen alle 
Schulen umfehren.” (L. c. Lib. I, p. 30.) Dieſes könnte viel 
leicht verleiten zu glauben, Kircher müffe eben fein befonderer 
Freund des Magnetismus geweſen fein. Allein er bemühte ſich 
nur, die gefchehenden Wunder mit den gangbaren Begriffen und 
den gegründeten Urfachen der Natur zu vereinigen, und wollte 
damit fagen, man möchte unerkfärliche und den meiften unbe 
fannte Dinge (pudenda, intolerabilia, portentosa) nicht mit jo 
lautem Gefchrei und ausgefpreistem Munde auspofaunen. Dann 
wollte er auch fagen, daß wenn man nicht eigene und fichere 
Erfahrungen machen wolle oder fünne, man gleichfalld ſchweigen 
ſolle, um nicht Lügen und falſchen Schlüſſen nachzuhängen (in- 
certis et fallacibus conjecturis insistentes). 

Welche richtige AUnfichten Kircher von dem Magnetismus 
gehabt, geht ſchon aus der Auseinanderfegung des Begriffs des 
Magnetismus hervor. „Magnetismus, fagt er, wird er deswegen 
genannt, weil alle wunderbare Wirkungen der Natur meift in 
den Strahlungen des Magneten fihtbar werden; daher diefe 
Wirkungen nur nach der Achnlichkeit fo genannt werden, d. i. 
der Inbegriff der Thätigfeitsäußerungen und Befchaffenheit der 
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Kräfte, welche durch wechfelfeitige Strahlung auf einander ein- 
fließen, wird Magnetismus genannt.‘ 

Nach Kircher ift alfo Alles magnetifch, nicht aber Alles ein 
Magnet; denn Gilbert's Meinung, daß die Erde ein großer 
Magnet fei, beftreitet er. Unter Magnetismus fei ein Ganzes 
zu verftehen, deſſen Theile durch eine anziehende und abftoßende 
Kraft, die dem Magnet ähnlich ift, mit einander verbunden und 
geleitet werden. — Er fpricht von einem Magnetismus der Pflan- 
zen, der Thiere, der Metalle, der Elemente, der Sonne, des 
Mondes und des Meeres ıc.; den Magnetismus der Thiere hat 
er ſchon Zoomagnetismus genannt. Dann fpricht er vom Mag: 
netismus einiger Fifche und von eleftrifchen Körpern, vom Mag- 
netismus der Arzneiförper, der Einbildung, der Muſik und der 
Liebe. 

Er geht dann die drei Hauptreiche der Natur durch, wie er 
eine Menge Beifpiele von Magnetismus oder Sympathie und 
Antipathie unter den Pflanzen, Thieren und felbft unter den 
Mineralien aufzählt. 

Aus den vielen Beifpielen von jedem nur Etwas. — Die 
Feindſchaft (Antipathie) wird auch unter den Pflanzen fichtbar. 
So hat 3. B. der Weinftod einen ausgezeichneten Haß gegen : 
den Kohl, wo er ihn nur in der Nähe fühlt, beugt er fi) um, 
wie vor feinem Zodfeind, da er aber im Gegentheil fi um den 
Delbaum fehr traulich fehmiegt. Der Kohl haßt wieder das 
Schweinsbrod (Cyclamen), fo daß fie einander nahe gebracht, 
beide verdorren. Merfwürdig ift ferner die Sympathie der 
männlichen und weiblichen Palme, fo daß eine ohne die andere 
verdirbt. Die Landleute wiffen ed daher recht gut, daß fie beide 
vereinigen müffen; daher auch fchon Plinius die Liebe derfelben 
fo fhön gefchildert hat. („Tunc osculo illa manum blande demul- 
cens amorem confitetur, sese illis desiderio stimulatam, hujus 
vesaniae remedio affert, quo amor diluatur.*) So werden aud) 
in Galabrien die wilden Feigen nie reif, wiewohl fie unzählige 
Früchte fragen, wenn nicht die Landleute männliche und weibliche 
vereinigen, wodurd fie bald reifen, und fich fo aneinander ſchmie— 
gen, daß fie fich nie wieder frennen. Uebrigens ift die Liebe der 
Ranunkel zur Nymphäa, der Raute zur Feige, des Weinftods zur 
Ulme und ded Delbaums zum Weinftod ıc. bekannt. 
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Kircher zählt ferner eine Menge Pflanzen auf, welche zur 
Sonne und zum Monde eine befondere Sympathie haben, und 


> fih nach ihrem Lauf regelmäßig hinbewegen. Die Afazien, fagt 


er, befonders in der Gegend um Rom, lieben die Sonne fo fehr, 


daß fie gleich beim Aufgang derfelben ſich entfalten, beim Unter: 
gang aber ſich die Blätter fo zufammenzichen, daß man Wach— 
bolderftacheln anfegen könnte. Viele Blumen wachfen gerade, 
„bis die Sonne in den Krebs umkehrt, nehmen mit deren Rück— 
gang immer an Kraft ab und bei ihrer weiteften Entfernung 
fterben fie. 

| Kircher nennt (Lib. II. p. 643) eine Art Wolfsmilch 


‚ (Tithymallus), welche den ganzen Zag, auch im Nebel, der Sonne 


folgt. Und Profper Albinus (de plantis Aegyptiacis c. 10.) 
meldet daffelbe von der Tamarinde in der Wüſte des heiligen 
Mafarius, wo fonft gar Feine andere Pflanze wächſt. Ueber 
das Schliefen und Aufichließen der Blätter bei Tag und Nacht 
führt er eine Menge Beifpiele an. 

Kircher führt auch Pflanzen an, die ſich fogar anziehen und 
abftoßen, befonders foll in Merico eine Art Ruthen fein, den 
Granatäpfeln nicht unähnlich, deffen zarte Reißer, in Theile ge 
fehnitten, fich mit dem größten Haß abftofen. 
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Auch die Sympathie unter den Thieren ift fehr auffallend, 
indem fie erftend nur an gewiffen Drten leben, zweitens nur 
unter ähnlichen Thieren, und drittens felbft unter dieſen wieder 
die eigenthümliche Befchaffenheit berüdfichtigen. (L. c. p. 658). 

„Der Inftinct der Thiere, wodurch fie Nügliches fuchen und 
Schädlihem ausweichen, ift nichts anderes, ald die Neigung bei 
Pflanzen zum Guten, oder die Abneigung vom Böfen, deren 
nahe Atmofphäre wohlthätig oder nachtheilig wechſelsweiſe ein- 
wirft, fo daß von Gleichheit Liebe, Anziehung, Sympathie, und 
von Ungleichheit Haß, Abſtoßung, Antipathie entſteht.“ 

Von der Sympathie und Antipafhie der Thiere fagt er 
weiter: „Wer hat den Hafen gelehrt den Hund zu fürchten, und 
nicht den viel größern Hirfch, wer das Huhn den Geier und 
nicht den Pfau, oder den Strauß; wer hat die Papageien und 
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Elftern die Redefunft, wer dem Hundskopf (Cynocephalus) die 
Muſik, den Bienen die Meßkunft, den Schwalben die Baufunft, 
den Spinnen die Weberkunſt gelehrt? Wer hat dem Flußpferd 
(Hippopotamus) das Kiyftiergeben und den Aderlaß gelehrt? Wer 
ben Hirfchen die Wundarzneifunft, wer der Schwalbe das Leber: 
kraut gegen die Blindheit, wer die abführende Wirkung des 
Grundheild (Anagallis) den Hennen und übrigen Waffervögeln 
gezeigt? Nur allein jener Naturfrieb, welcher aber nichts anderes 
ift, ald der materielle, oder vielmehr der verborgene, verftedte 
(umbratilis) Verftand, oder die Wirfung der Phantafie. Wenn 
aljo die Thiere fi und ihre Beziehungen kennen, warum wollen 
wir dem Menfchen die Kenntniß der Kräfte und Wirkungen aus 
ihren Urfachen ableugnen?“ (p. 468). 

Zulegt erwähnt er noch eine merkwürdige Art son An: 
ziehbung unter den Thieren. Der Marder läuft unter dem gröp- 
ten Heulen und Gefchrei in den offenen Rachen der großen Gift: 
fröte (Bufo). Die große amerikanische Schlange zieht durch ihren 
Athem den Hirfch, wie der Magnet das Eifen, an und erdrüdt 
ihn und überzieht ihn mit Speichel, um ihn fo leichter zu ver: 
fohlingen. Dann führt er auch ſchon einige von den befannten 
elektrischen Fiſchen an, 3. B. Torpedo, Rana piscatrix. Der 
Grünling (Galgulus sive Icterus) heilt die Gelbfucht blos durch 
den Anblid. 

Von der Sympathie im Mineralreih erwähnt er unter an- 
dern die Beobachtung des Alpinus (Prosper Alpinus, de medicina 
Aegypt. Lib. I. c. 6.), daß eine aus dem Nil genommene, ge 
trocknete und fleißig aufbewahrte Erde, fi) das ganze Jahr nicht 
änderte, aber am 17. Juni auf einmal fehwerer wurde, von def- 
fen Erfcheinung man das Anwachſen des Nils herleitete. 
Auch erwähnt er eines Selenits (L. c. p. 946), der an der 
Dberfläche einen Fleck hatte, welcher nach den Mondesveränderun- 
gen ab= und zunahm. Einen ähnlichen Stein fol der Papſt 
Leo X. gehabt haben, welcher die blaue Farbe nach den Mond: 
vierten in weiße verwandelte. Auch Gardanus erwähnt eines 
Steined, den er Helited Gemma nennet, welchen der Papft Ele: 
mens VII. befaß. Diefer hatte einen goldfarbenen Fleck, welcher 
nach Sonnenauf- und Untergang feinen Platz veränderte. 
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Befonders auffallend ift der Magnetismus der Muſik. Hier 
fehe man, wie durch Inftrumente die Nerven, die Seele und die 
Leidenschaften in Bewegung gefegt werden. Vor allen andern 
Inftrumenten empfiehlt er fehon damals die Harmonifa, zu wel: 
cher er ein Mufter angiebt, was wohl jeßt auch noch nachgemacht 
zu werden verdiente. Sie befteht aus fünf einfachen, mit ver: 
fchiedenen geiftigen Zlüffigkeiten angefüllten Gläfern, die einander 
berühren. In dem einen ift Branntwein, in den andern Wein, 
Del und Waffer. Um fie zu fpielen, benegt man die Finger und 
ftreicht an den Gläfern. Es ift fehr merkwürdig, daß auch Mes- 
mer gerade die Harmonifa zu magnetifchen Euren wählte. Auch 
in der Erklärungsart hat Kircher mit Mesmer Vieles gemein; 
auch er ſpricht fon von Strömungen aller Dinge gegeneinander 
(praeterea cum omnes res agant per effluxum quendam etc.). 

Kircher handelt von dem Magnetismus der Einbildungsfraft, 
und unter andern berührt er bier auch befonders die Schwangern. 
„Schon die Araber, fagt er, vorzüglich Anicenna und feine 
Schüler, nahmen eine folhe Macht der Einbildungsfraft an, 
welche nicht allein auf den Körper viel verinöge, fondern fogar 
äußere Materien bewegen und ändern könne, ohne irgend einen 
Mittelförper. Selbft den Thieren fei diefe Kraft mehr oder 
weniger eigen, und zwar um fo mehr, je edler fie feien. Freilich 
eine ftarfe und fehr auffallende Kraft der Einbildungsfraft fei 
nicht allen eigen. Die Einwirkung eines ſtarken Willens auf 
einen andern ift um defto leichter, jemehr folgende drei Dinge 
vereinigt find: 1) Adel der Seele, 2) ftarfe Bewegungsfraft der 
Phantafie, und 3) ein nicht widerftrebender Gegenftand (sub- 
jectum non repugnans). Auf diefe Art heben einige die unheil- 
barften Krankheiten, und fühlen künftige und abmefende Dinge 
voraus. (At tum solo attactu incurabiles morbos tollunt quidam, 
res futuras et absentes praesentiunt.) Jene Stelle babe ich! 
ſchon oben angeführt, wo er fagt, daß ein freie, von aller Welt, 
finnlichfeit entblößtes Gemüth zur klarſten Anfchauung aller Dinge 
gelange- Daß die Einbildungsfraft doc etwas vermöge, fieht 
man auch daraus, daß Ginige aus Furcht vor der Verdammnif 
und ‚der Vorftelung des hölliſchen Feuers über und über zu 
fhwigen anfangen. Bei Weibern ift übrigens die Einbildunge: 
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Fraft flärfer ald bei Männern, und felbft unter den Dchern 
wieder ſtaͤrker, wenn fie ſchwenger find.” 

Endlih der Magnetismus der Liebe ift der Urheber und 
Erhalter aller Dinge, Künfte und Wiffenfchaften gehen aus ihr 
hervor; der Künftler kennt fie, der Athlet, der Landmann, fowie 
der Mufifant; der Sternguder (astrologus), der Wahrfager und 
der Theolog. Die Liebe im gewöhnlichen Sinne, fagt er, ift eine 
Art Fieber (amor febris species), - 

Sehr intereffant find feine Anfichten von dem Magnetismus 
der Erde, der Planeten und der Geftirne, von der Ueberein: 
fimmung und Wechfelbewegung des Himmels und der Erde, die 
er übrigens noch ftille ftehen, und um fie die Sonne herumgehen 
fäßt. Er fagt: Schon die frühern Philofophen haben die Weber: 
einftimmung nie geleugnet und eingefehen, daß die Sonne alles 
an ſich binde, und auch andern Dingen dieſe Verbindungsfraft 
mittheile, welches wohl Niemand, ald der völlig des Lichts be- 
raubte, leugnen wird. 

Endlich verdient auch nod) angeführt zu werden, was Kircher 
(L.c. p. 695), von den Gegenmitteln bei Vergiftungen durch Thiere 
fagt und durch eigene Erfahrung befräftigt. Der Stich oder Biß gif: 
tiger Thiere kann nur am ficherften durch Anwendung derfelben Thiere, 
durch die man Schaden gelitten hat, geheilt werden. 3.3. den 
Bipernbiß heilt das Effen des Fleifches der Vipern; der Skorpion 
heilt den Biß des Sforpions, was er in Deutfchland felbft ge: 
fehen habe. Auf die Peftbeulen helfe die große Giftfröte aufge: 
legt, die man auch vorher an der Sonne frodnen könne. 

Demzufolge gehe auch hervor, daß gegen Wafferfcheu gleich: 
falls daffelbe Thier, welches den Biß verfeßte, das ficherfte Mittel 
fei, wa$ wirklich auch Lemnius behauptet (Levinus Lemnius, de 
occultis naturae miraculis), der die Haare defjelben Thieres, oder 
fonft etwas davon zu efjen lehrt. Bor ein paar Jahren foll 
Diefes ein fehweizerifcher Arzt erprobt haben, welcher bejonders 
das Blut des wüthenden Thiered zu trinken anräth. 


Umsemn‘ 
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Tenzel Wirdig. 
$. 395. 


Vögel war Profeffor zu NRoftod und gab 1673 ein Buch 
(Benanelius-Wirdig, nova medicina spirituum) heraus, welches 
großes Aufſehen machte, Diefer ging weiter ald alle feine Vor- 
gänger, nämlich in der Natur und den Körpern wäre mehr Le— 
ben, Bewegung und Magnetismus, ald man gewöhnlich und bis- 
ber auch nur vermuthet habe. Mit vieler Gewandtheit und mit 
einer großen Gelchrfamfeit beweift er, daß die ganze Natur be- 
feelt fei, und dehnte Kepler's Lehre noch viel weiter aus, der die 
Erde ſchon ald ein großes Thier angefehen hatte. 

Es findet nach ihm unter den Geiftern aller Körper auf der 
Erde und in den Geftirnen des Himmeld eine Uebereinftimmung 
ftatt, oder eine Anziehung, wenn fie von einerlei Natur find, und 
eine Abneigung, ein beftändiger Streit unter denen, die von ent- 
gegengefegter Natur find. ‚Aus diefem Verhältniß der Sym— 
pathie und Antipathie entfteht eine anhaltende Bewegung in der 
ganzen Welt und allen ihren Theilen, und eine ununterbrochene 
Gemeinfchaft zwifchen Himmel und Erde, welche die allgemeine 


Harmonie ausmacht. Die Geftirne, deren Ausftrahlungen blos 


aus Feuer und Geiftern beftehen, haben einen unleugbaren Ein- 
fluß auf die irdifchen Körper, und ihr Einfluß auf den Menfchen 
offenbart fich durch Xeben, Bewegung und Wärme, drei Dinge, 
ohne welche er nicht leben kann. Bei der Geburt ift der Stern- 
einfluß am flärfften, welchen das neugeborne Kind zuerft ein- 
athmet, von deſſen erftem Hauch oft feine befondere Eonftitution 
das ganze Leben hindurch abhängt.’ 

Das Verhältnig der Sympathie und Antipathie unter den 
Geiftern, fie mögen nun himmlifche oder irdifche fein, ift, was 
Wirdig Magnetismus nennt: „Magnetismus ift Nebereinftimmung 
der Geifter.‘ 

Sowie die ganze Welt begeiftert ift, fo ift auch die ganze 
Melt der Macht ded Magnetismus unterworfen; denn alles 
nähert fich zu feines Gleichen, oder entfernt fi vom Ungleichen, 
wie der Magnet. Alles lebt und befteht durch Magnetismus, 
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und Alles geht durch Magnetismus unter. Er führt ferner diefe 
Sympathie in allen Dingen weiter aus, fpriht von der Sym⸗ 
pathie unter den Menfchen überhaupt, unter Perfonen von glei- 
chem Gefchlecht, von Mutter und Kind; von der Sympathie der 
verjchiedenen Theile des Körpers, des Blutes 2c.; von der Syn: 
pathie lebendiger und todter Theile ꝛc. So führt er fihon das 
Beifpiel an, daß der deftillirte Urin einer Perfon in weiter Ent- 
fernung denjenigen unpäßlich, oder es fehr deutlich fühlen ‚mache, 
von dem er genommen ift, in welcher Entfernung es auch fei. — 
In der neueften Zeit ift diefes öfter bekräftigt und erft Fürzlich 
ſelbſt von Hufeland verfucht und beftätigt worden. (C. Hufeland, 
über Magie. Berlin 1817). Auch führt er das Beifpiel einer 
angeheilten Nafe an, die aus der Haut eines Laftträgerd genom: 
men war, aber nad) deffen Tode auch die fremde Nafe wieder 
abftarb, welches au) van Helmont, Campanella und Servius er: 
zählen. Die Haare eines vom Kopfe abgenommenen Stüdes 
Haut, fagt er, werden zu derfelben Zeit grau, als es die noch 
auf dem Kopfe lebenden werden ıc. 


$. 396. 


Von den vielen andern Gelehrten, von denen Mehreres hier 
noch könnte angeführt werden, muß ich doch wenigftens die Na: 
men einiger erwähnen. 

Zu den vorzüglichften Anhängern des Paracelfus und zu den 
Bertheidigern einer magifchtheofophifchen Lehre gehören in Frank: 
reich Jakob Gohory, Joſeph du Chesne und befonders der ge: 
lehrte Philoſoph Peter Poiret, Naude (Naude, apologie pour 
tous les grands personnages, qui, ont étò faussement soupgonnes 
de magie. Haye 1679), Gaffarel; dann gehören dahin Rueil 
Pharamond, Ernft Burggraf (Balneum Dianae magnetic. priscor. 
philos, clavis. Lugduni 1600. — Byolisnium etc. cui accedit 
cura morborum magnetica), Bartholin, der Ritter Digby, San- 
tanelli (Philosophia recondita. Coloniae 1723), Medeira (Edoward 
Medeira, novae philos. et medic. qualit. occult. Ulyssipone 1650), 
Thomas Bartholin, Abhandlung von der Verpflanzung der Krank: 
heiten, Andreas Tenzel, Medicina diastatica, oder die in Die 


— — — 


Ferne wirkende Arzneikunſt, nebſt vierundſiebzig magnetiſch-ſym⸗ 
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 yathetifchen Euren vieler Krankheiten, wie man Thiere, Pflanzen 
und Erze zur Magie gebrauchen kann. Leipzig und Hof 1753. 
Kräutermann, der curiofe vernünftige Zauberarzt, welcher lehrt 
und zeigt, wie mannicht allein ex tripliei regno curiofe Arzneien 
verferfigen, fondern auch per Sympathiam et Antipathiam, Trans- 
plantationes, amulete et magiam naturalem, oder vermeinte Hererei 
die vornehmften Krankheiten glüdlich curiren kann, mit artigen 
Recepten zum vierten Mal and Licht geftelt. Arnftadt 1737. 

Es gehören ferner dahin die theofophifchen Roſenkreuzer, als 
Dswald Crol, Gerhard Dorn, Michael Torites, Heinrih Kun« 
nath, Aegid Guthmann, Julius Sperber, Valentin Weigel ıc., 
die man bei Bruder (Historia philos. erit. T. IV. p. 644 — 750) 
mit ziemlicher Ausführlichkeit nachfehen fann. Daß auch Hein- 
rih Morus ein Vertheidiger Fabbaliftifcher Lehren war, ift be 
kannt. Diefen gegenüber ftanden eine Menge Widerfacher, unter 
denen Libavius und Sennert die vorzüglichften find. Auch ge 
hörten die Anfichten einiger anderer Philofophen hierher, die in 
ihren Lehren oft die fchönften Anfichten über die Magie und den 
Magnetismus vorfrugen; vorzüglich gehört dahin De Loques, 
welcher felbft eine Abhandlung über die magnetifchen Kräfte des 
Blutes gefchrieben hat (Nicol. de Loques, traite des vertus mag. 
du sang. 1664); ferner der große Descartes, deſſen Lehre über- 
haupt wohl in der That cine magnetische Lehre if. Denn er 
nahm an, daß aller Raum mit einer flüffigen Materie angefült 
ift, welche er für elementarifh und für den Grund und die 
Duelle aller Wefen hielt, die alle Weltkörper umlaufe und fort- 
bewege. Die Gartefifchen Wirbel find befannt und haben mit den 
Mesmerifchen Magnetftrömungen vielleicht mehr gemein, ald man 
ed ohne genauern Vergleich vermuthen möchte. 

Selbft Newton, den man das Licht der Welt zu nennen 
pflegt, gehört unter die Lifte der magnetischen Zehrer. Ueberhaupt 
ift fhon feine Lehre von der Anziehung, vom Weltraume, den 
er, und befonders fein Vertheidiger, Samuel Clarke, ein Sen- 
forium Gottes nannte, eine magnetifche Lehre. Allein noch mehr 
fieht man Ddiefes im dritten Buch feiner nafurphilofophifchen 

Grundlehren, wo es heißt: „Hier ift Die Rede von einem fehr 
‘ feinen Geift, der alle, auch die härteften Körper, durchdringt, und 
\ der in ihren Subftanzen verborgen if. Durch die Kraft und 
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Thätigfeit diefes Geiftes ziehen ſich Körper wechfelfeitig an und 
hängen, aneinander gebracht, zufammen. Durd ihn wirfen 
eleftrifche Körper in der größten Ferne, fowohl benachbarte Theile 
anzuziehen, ald abzuftoßen; durch diefen Geift fließt auch das Licht 
aus, wird gebrochen und zurüdgeworfen, und erwärmt die Kör: 
per. Alle Sinne werden durch diefen Geift angeregt und die 
Thiere bewegen dadurch ihre Glieder. Allein diefe Dinge find 
nicht mit wenig Worten zu erklären, und man bat noch nicht 
binlängliche Erfahrung, um die Gefeße genau beftimmen zu Fön: 
nen, nach welchen diefer allgemeine Geift wirkt.’ 


$. 397. 


Diefe magnetifchen Lehren ſchlugen, wie wir gefehen haben, 
ſchon gleich nad) Paracelfus in den verfchiedenen Ländern tiefe 
Wurzeln, tiefer in Sranfreih und Deutfchland, und in Ddiefem 
legten auch ſchon damals am kiefften. Allein im Allgemeinen 
fing man ſchon im vorigen Jahrhundert an, fehr davon wieder 
abzulaffen; ed kam eine Paufe — bis in die fiebenziger Jahre 
der Lärm auf’d Neue nun erft recht wieder losging. Gaßner, 
Gaglioftro und Swedenborg verbreiteten durch ihre Befhwörungen 
‚ und ihr Geifterfehen aufs Neue panifchen Schreden, und Mesmer, 
der zwar mit Geiftern weniger zu thun hatte, verrüdte durch 
feine Entdedung, den thierifhen Magnetismus bei Krankheiten 
planmäßig anzuwenden, erft vollends die Köpfe. Gaßner, ein 
Geiftlicher aus der Gegend von Bludenz in Vorarlberg gebürtig, 
beilte viele Kranke wunderbar blo8 durch den Erorcismus. Im 
Zahre 1758 wurde er Pfarrer zu Klöfterle, wo er durch feine 
Beihwörungen fo berühmt wurde, daß er eine ungeheure Menge 
Menfchen an fich lockte. Der Zulauf von Kranken aus der 
Schweiz, Tyrol und Schwaben fol jo groß gewefen fein, daß 
die Zahl der Kranken ſich oft über taufend belief, fo daß fie 
unfer Zelten wohnen mußten. Die öfterreihifche Regierung trat 
aber ins Mittel, und Gafner ging unter dem Schuß des Bi: 
ſchofs nun nad Regensburg, wo er Wunder zu wirken fortfuhr, 
bis endlich Mesmer, vom Kurfürften von Baiern befragt, er: 
Färte, Gaßner's Euren und Krifen, die er oft jo fehnell und 
ganz willkürlich zum Erftaunen der Zufchauer erregte, beftünden 
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in weiter nichts, als in magnetifch-geiftigen Anregungen, wovon 
er felbft vor den Augen des Kurfürften überzeugende Proben ab» 
legte. — Ausführlich über Gaßner’s Heilmethode Handelt v. Efchen- 
mayer in Kieſer's Archiv für den thierifhen Magnetismus, 
8 3b. 1. St. 

Gaßner's Verfahrungsart war folgende: Er trug eine rothe 
Stola und am Hald ein Kreuz an einer filbernen Kette. Ge: 
wöhnlich hatte er in feinem Zimmer ein Fenſter zur Linken, zur 
Rechten ein Crucifix. Mit dem Gefichte gegen den Kranfen ge 
fehrt, berührte er vorzüglich den Franken Theil und befahl, daß 
die Krankheit fi) zeigen folle (exorcismus probativus), welches 
auch meiftend der Fall war. Auch wieder aufhören und ver: 
fhwinden machte er die Kranfheitserfcheinung durch ein bloßes 
Gebot. Dur) Anrufung des Namens Jeſu und durch den 
Glauben des Patienten trieb er dann den Zeufel und die Kranf- 
heit aus (exorcismus expulsivus), Glauben mußte aber jeder, 
und mittelft des Glaubens vermag auch jeder Priefter Dämonifche 
Krankheiten, d. i. Krämpfe, Ohnmachten, Wahnfınn ıc., oder 
Befeffene zu heilen. Gaßner bediente ſich zuweilen magnetifcher 
Manipulationen; er berührte die Franken Theile, bededite fie mit 
feinen Kleidern und rieb Kopf und Naden heftig mit der Hand, 
Gaßner Sprach meift lateiniſch bei feinen Operationen, und der 
Teufel fol ihn oft recht gut in den Kranken verftanden haben. 
Pſychiſche Empfänglichkeit im willigen Glauben und pfochifche 
pofitive Wirkung durch das Gebot des Wortes war alſo bier Die 
magifche Eur. 

Ueber Gafner’s Wirken find in den fiebenziger Jahren eine 
Menge Schriften pro und contra vorzüglih in Augsburg er: 
Schienen, unter denen mir zwei befonders bemerfenswerth find; 
die erfte unter dem Titel: Unparteiifche Gedanken, oder Etwas 
für die Aerzte von der Curart des Tit. Herrn Gafner’s in El: 
wangen, herausgegeben von Dr. Schiſel, gedrudt zu Schalbuz 
(Sulzbach) 1775. — Die andere: ded unparteiifchen Arztes Be- 
trachtungen über Herrn Lavater's Gründe zur Unterfuchung der 
Gafnerifchen Euren. Nebft einem Anhang von Gönvulfionen 
1775 (wahrfcheinlich von demfelben Verfaffer). 

Dr. Sch. erzählt, daß er mit einer anfehnlichen Gefeltfchaft 
jelbft nah Elwangen gereift fei, um „die durch fo viele Er: 
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zählungen, durch Zeitungen, gedrudte und gefchriebene Nachrichten, 
ausgebreitete Wundercuren des ehemaligen Pfarrerd Gaßner felbft 
zu fehen. „Denn einige verfündigen ihn als einen heiligmäßigen 
und prophetifchen Mann, andere tadeln ihn als einen Phantaften, 
Charlatan und Betrüger; jene erheben ihn ald einen großen 
Mathematiker, diefe verwerfen ihn ald einen Zauberfünftler, einige 
fchreiben feine Eurart dem Magnet, der eleftrifchen Kraft, an« 
dere der Sympathie und Einbildungskraft zu; dahingegen eine 
anfehnliche Partei durch die Stärfe ded Glaubens übermannt, 
alles der höchften Kraft des heiligen Namens Jeſus zugeeignet 
hatte.” Sch. fihreibt ferner, daß er fih alle Mühe gab, Alles 
genau zu bemerken, was nur von weitem in die Handlungen des 
belobten Herrn Gaßner einigen Einfluß haben möchte. Schifel 
fcheint in der That auch der Mann gewefen zu fein, durch feine 
ruhige Beobachtungsgabe, durch fein unparteiifches Urtheil und 
durch feine gründliche ärztliche Bildung, was fich in Ddiefen 
Schriften Fundgiebt, über die Gaßner'ſchen Heilungen eine wahre 
Aufklärung zu geben, indem er alle Umftände, Vorwürfe und 
Meinungen genau berüdfichtigte, die bei denfelben ftattfanden, 
oder vorgebracht wurden. So erwähnt er des Vorwurf, daß 
Elwangen wohl wegen diefes Mannes ſich bereichern müſſe, wenn 
er auch nichts für feine Euren nehme, und daß deshalb Ge. 
Hochfürftl. Gnaden fo lange geduldeten, da täglich mehrere Hun— 
derte (am 5. März fogar 1553 Köpfe) dort verfammelt waren; 
2) der Apothekergewinn jegt mehr, in einem Tag, als fonft in 
einem Vierteljahr, weil er Baumöl, Augenwaffer, ein Univerfal- 
pulver aus Gardobenedicti, Räucherungen zc. verkaufe, die Herr 
Gaßner faft allgemein verordne; 3) der Buchdruder ſchwitzet mit 
feinen Gehülfen Zag und Nacht bei feiner Preffe, um genug 
Büchlein, Gebete und Bilder in die begierig wartende Hände 
der Verehrer zu liefern; 4) die Goldfchmiede und Gürtler find 
unermüdet, allerlei Gattungen Agnus Dei, Kreuzlein, Herz und 
Ringe zu verferfigen; 5) auch die Bettler haben hier ihre Erndte; 
6) von den Gaftwirthen und Bedern ıc. verftcht es ſich von 
felbft, was fie gewinnen müffen. | 

Er befchreibt dann das Zimmer des Herrn Gafner, den An- 
zug deffelben und fein Verfahren mit den Kranken. „Auf einem 
Tiſch fland ein Erucdfir und an der Mitte beffelben ſitzt Herr 
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Gaßner auf einem Geffel mit der rechten Seite gegen das 
Grucifir, das Gefiht gegen den Kranken und gegen die in 
dem VBorzimmer gegenwärtigen Zufchauer wendend. Leber feine 
Schultern hängt eine blaurothgeblümte Stola, fein übriger Auf: 
zug ift rein, einfach und demüthig. Ein an einer filbernen Kette 
bängender Partikel von dem heiligen Kreuz des Erlöfers ziert 
feine Bruft, ein halbſeidenes Cingulum umgürtet feine Zenden. 
Er ift achtundvierzig Jahre alt, fehr muntern Angefichts, heiter 
im Geſpräch, ernfthaft im Befehlen, geduldig im Unterrichten, 
fiebreich gegen Jedermann, eifrig für die Ehre Gottes, mitleidig 
gegen die Prefhafte, freudig mit den Starfgläubigen, durd)- 
dringend im Nachforfchen, prophetifch in Anmerkungen und ftil- 
lem Verweis; ein guter Theolog, ein feiner Philofoph und treff— 
licher Phyfiognomift, und ich wünfchte, daß er ebenfo gute Kennt: 
niffe in der Physiologia medica haben möchte, ald er in Unter: 
fcheidung hirurgifcher Krankheiten gezeigt hat. Er iſt nichts 
weniger als ein Politiker, ein Feind der Traurigkeit, ſanftmüthig 
gegen feine Verfolger und gegen menschliches Anfehen ganz un: 
empfindlih. Schon vor zwanzig Jahren hat er diefen Helden- 
ftreit gegen die hölliſche Macht angefangen, und hiervon dreizehn 
Jahre in der Stille, fieben aber öffentlich, und von dieſen legtern 
bereit ſechs Monate in Elwangen fiegreich verwendet.‘ 

„Alſo gerüftet unternimmt er nun in diefem Zimmer alle feine 
Öffentlihen Handlungen, die er täglih von frühmorgens bis in 
die fpätefte Nacht, oft bis um ein und zwei Uhr fortfegt. Je— 
mehr Aerzte um ihn find, defto Feder wagt er es, die Kranfheits- 
anfälle in verfchiedenen Geftalten erfcheinen zu laffen, ja er ruft 
die unbekannten Aerzte felbft auf. Kaum niet der Hülfefuchende 
vor ihm nieder, fo fragt er um fein Vaterland und Krankheit, 
fängt feine Unterrichtung kürzlich an, die auf feften Glauben und 
Zutrauen und auf die allmögende Kraft des heiligen Namens 
Jeſu abzielt. Alsdann ergreift er entweder beide Hände des 
Knienden und befiehlt mit fehr lauter und trogiger Stimme, daß 
die ihm angefündigte Krankheit erfcheinen ſolle. Jetzt ergreift er 
den leidenden Theil, 3. B. bei dem Podagriften den Fuß, bei 
dem Lahmen das gelähmte Glied und Gelenf, bei Kopfichmerzen 
die Stirn und Naden, bei den mit Winden Befchwerten legt er 
Hände und Stola auf den Magen, bei den Engbrüftigen auf die 
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Bruft, bei Hämorrhoidalumftänden auf das Rüdgrath, bei der 
Kolif auf den Bauch; bei den Gichtifchen und Epileptifchen er: 
greift er nicht nur beide Arme, fondern legt wechfelöweife bald 
die Hände allein, bald Hände und Stola zugleich über den gan- 
zen Kopf.‘ 

‚Bei Vielen folgt die Krankheit gleich nach) ausgefprochenem 
Befehl, bei Vielen muß er fein Präcepfum oft und zehnmal er: 
neuern, bis fi) der Anfall veroffenbart; bei Manchen, doc) bei 
den Wenigften, fruchtet das Präceptum und die Auflegung der 
Hände gar nichts.‘ 

„Die erfte Gattung nennt er die Gut» und Starfgläubigen, 
die zweite die Zaghaften und Kleingläubigen, die legten entweder 
die natürlich Kranken oder die Verftellten und Ungläubigen. 
Alle diefe Anfälle erfolgen nachgehends, jeder nach feiner Art fehr 
gefhwind und auf feinen Befehl zehn- bis zwanzigmal, jet in 
Diefem, jegt in jenem Glied. — Bei diefen erfolgen zurüd: 
getriebene Ausfchläge, bei andern der Anfang einer abzehrenden 
Krankheit, mit Fieber und Blutfpeien, bei jenen bis zum Er- 
ſticken quälende Aufblähungen, bei andern Gicht und Gon- 
vulfionen.‘ 

„ie bald er nun die Zufchauer überzeugt, den Glauben und 
das Zufrauen der Leidenden genugfam geftärft zu haben vermeint, 
fo müflen die Nothleidenden den Anfall durch den einzigen Ge- 
Danfen: Weiche fort im Namen Jeſu Ehrifti! felbft ver- 
freiben. Und in diefem befteht das ganze Heil: und Ver: 
wahrungsmittel, welches Gafner in allen Krankheiten, welche 
unnafürlich heißen, mittheilt. Durch dieſes beruft er alle Nei- 
gungen; jegt muß der Zorn, jeßt die Sanftmuth, nun die Freude, 
nun Traurigkeit, jeßt Haß, jetzt Liebe, bald Verwirrung, bald 
Vernunft zc., jede bis zu dem höchften Grade zugegen fein. Jetzt 
fieht diefer zuvor Blinde, jeßt ift er wieder des Lichts beraubt ꝛc.“ 

‚Ale gehen mit Zroft und Hülfe erfüllet von ihm, fobald er 
einem Jeden den Segen gegeben, den er alfo mittheilt: Er legt 
die Stola auf das Haupt des Patienten, faßt die Stirn und 
Genid mit beiden auögefpannten Händen herzhaft an’, fpricht in 
der Stille fehr eifrig ein Gebet, bezeichnet die Stirn, Mund und 
Bruft der Genefenen mit dem Kreuz und reichet den Katholiken 
den anhängenden Partikel zum Küffen dar, verordnet nad) Ge: 
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ftalt der Krankheit das in der Apotheke vorräthige, von ihm alle 
Tage geweihte Del, Waſſer, Pulver und Kräuter; ermahnt einen 
Jeden zur Beharrlichfeit im Glauben, und läffet Niemand als 
Iene, welche mit natürlichen Uebeln behaftet waren, ohne heitere 
Stirn und vergnügten Anblid aus feinem Zimmer treten.” 

„Er ſchließt zwar Feine einzige Krankheit, Feine Gattung von 
Fiebern, fogar nicht einmal epidemifche Seuchen ıc. aus. — Dürfte 
daher die Arzneifunft nicht billige Urſache zu fürchten haben, 
bald einen gänzlichen Abfchied durch diefe neue Theorie zu be- 
kommen?“ 

Nun erörtert Sch., was Gaßner natürliche Krankheiten — 
z. B. ein Beinbruch, ein verſtümmeltes Glied, ein Bruch ꝛc. — 
und was unnatürliche Krankheiten ſind, z. B. alle, welche weder 
durch Mangel, noch durch einen Ueberfluß von geſetzmäßig-natür—⸗ 
lihem Verhältniß des Körpers abweichen, ald wie der fchwarze 
Staar, den er zur größten Verwunderung heilt. Nun feßt er 
ein anderes Erempel ber: „Es erfcheinen zwei Gelähmte zu glei- 
cher Zeit vor Herrn Gafner; dem erften ift der Tendo Achillis, 
oder ein Nero verlegt; er ift zwar wieder geheilt, nur der Fuß 
ift krumm. Diefes ift eine natürliche Lähmung. Der gute krumme 
Menſch hat von Herrn Gafiner Feiner Hülfe fich zu tröften. Der 
zweite hat die nämliche Kürze des Fußes, die Urfache war aber 
eine Gicht, ein Gliederfucht, ein Schlagfluß. Diefes ift eine un- 
natürlihe Lähmung, diefer Krumme wird von Herrn Gaßner 
ebenso gefchwind, als ich dieſe Zeilen gefchrieben, curirt fein.‘ 

„Hier haben Sie nun das wahre Portrait dieſes neuen 
MWunderarztes, unferd großen Herrn Gaßner's — sic oculos, sic 
ille manus, sic ora ferebat. Wie gefällt es Ihnen, haben Sie 
was an dem Driginal oder an dem Gontrefait auszufegen ?‘ 

Der Autor flelt nun die Fragen an die Aerzte und Afa- 
demifer, ob Gaßner wirklich alle vorerzählten Krankheiten heilt, 
ob bei feiner Eurart eine magnetifche, ſympathetiſche oder magifche 
Kraft verborgen? Wie curirt er und welchen Beftand haben feine 
Euren? Dies geht die Aerzte allein an. „Den Herenproceß und ob 
der Teufel auf fo vielerlei Art dem Menfchen fchaden fünne, mögen 
die Gotteögelahrten mit ihm allein ausmachen. — Db die Anfläger 
des Herrn Gaßner ex lege dilfamari zu beftrafen, oder. ob 
Herr Gafner ald ein Betrüger gerichtlich zu belangen fei, diefes 
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müffen die Rechtöverftändigen und Criminaliften entfcheiden.‘‘ 
Nun fährt er fort ald Arzt obige Fragen zu beantworten, und 
zwar mit dem Geftändniß: „daß er, wie viele feiner Herren Col- 
legen, ein wenig ungläubig und mandymal ziemlich hartnädig fei. 
Denn es wäre gar nicht fhidlih, wenn ich einen Satz ohne 
Grund, ohne Urfache, ohne Unterfuhung und Ueberzeugun 

fchlehthin annehmen wollte.‘ Auf die erfte Frage, ob alle jen 

Krankheiten geheilt worden, antwortet er: „Ja, er habe es außer 
mit Vielen von verfchiedenen Religionen, auch noch mit‘ zweien 
der erfahrenften und rechtfchaffenften Yerzte, einem. Katholifen 
und einem Proteftanten, bei faft allen öffentlichen und den meiften 
Privatunternehmungen ald Augenzeuge und mit prüfender Ueber: 
zeugung gefehen. Und ich felbft war unter diefer Zahl! — Wie, 
was wollen Sie fagen? ein Arzt, pfui der Schande! Ja, ich ein 
Arzt, und zwar ciner, der felbft eine ganze Abhandlung von dem 
Podagra gefchrieben hatte, fuchte bei Herrn Gaßner Hülfe gegen 
diefes Höllenübel. — Ei, glauben Sie nicht, daß ich deswegen 
einen Augenblid aufgehört habe, cin Arzt zu frin, denn ich ge- 
ftehe ed nunmehr rund heraus, daß ich mehr Herrn Gaßner zu 
verfuchen, als feine Heilung zu erfahren glaubte Allein ein 
Schender wird doch nicht leugnen, daß ed Tag fei, wenn ihm 
die Sonne in dem Naden brennt, und ein berzhafter Arzt wird 
doch glauben, daß er frank fei, wenn er Schmerzen fühlt? — 
Ale Anwefende und aud) die vorerwähnten zwei Medici nahmen 
fo wenig Anftand, Alles freimüthig zu unterfchreiben, was wir 
gefehen und was fonderbar ich vor meinen Theil empfunden hatte.“ 

„Wer nun nicht glauben will, daß Herr Gaßner alle Gat- 
tungen Krankheiten curire; wer folche unparteiifhe und. ohne alle 
Ausnahme überwiegende Zeugen verwirft, den muß ich entweder 
als einen gefährlich natürlichen Kranken zur Brunencur, und 
wenn das nicht hilft, in das Zollhaus, oder als einen unnatür— 
lichen Preßhaften der Eur des Herrn Gaßner anempfehlen. — Allein 
dDiefer fordert gläubige Curgäſte!“ 

Nun fährt er im Tone der opponirenden Aerzte fort, daß 
ja jeder Arzt alle erzählten Gattungen von Krankheiten curirt 
babe; was heilte nicht die Gieftricität, was andere allerlei Mittel, 
was Sympathie und Einbildung. : Mehrere haben auch Herrn 
Gaßner unterfucht, ob nicht fein Grucifir oder das um den Hals 
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bängende Kreuz, oder fein halbfeidener Gürtel elektriſch ſei? ob 
nicht in feiner Stola ein Magnet verborgen wäre, ob nicht feine 
Hände damit beftrichen oder gar mit einer Sympathie einbal- 
ſamirt feien. 

Nachdem er umftändlich gezeigt, daß alle jene Einwürfe un: 
ftatthaft feien, Fommt er zum Schluß: „daß Herr Gafiner bios 
durch den glorwürdigen Namen Jeſus und durch Auflegung 
feiner Hände und Stola alle feine Euren verrichtete. Er giebt 
aber den Leuten noch Del, Augenwaſſer und dergleihen; er ratbet 
ſolche Mittel am, nach gefchehener Eur zu gebrauchen. Er bat 
aber, um Blinde fehend zu machen, weder Augenwaffer, noch um 
lahme Glieder in Bewegung zu feßen, ein Del, viel weniger 
Yulver und Rauch zum ZTeufelaustreiben angewendet. Er be: 
taftet zwar die Gelenke der Lahmen, er reibt die Ohren und 
Drüfen der Gehörlofen; er berührt mit feinen Fingern die Augen: 
lider der Blinden, er lockt die Schmerzen unter feinen Bänden 
mit gebietender, ftarfer Stimme hervor, aber er beißt fie auch 
mit der nämlichen Gewalt, eifrigem und polterndem Zon fort: 
weichen, und c8 geſchieht. Wo bleibt doch die Sympathie, wo 
das Elektricum, der Magnet, wo aller philoſophiſche Witz ?“ 

„Ja, aber warum curirt cr dann nicht bei allen die nämliche 
Krankheit?‘ 

„Erforſchen Sie nur Ihr eigenes Gewiſſen, erfundigen Sie 
fih wm die Lebensart, ja um die Denfungsart Ihres ungeheilten 
Freundes, halten Sie das Gefundene mit jenen Drei Glaubens: 
gattungen zufammen, welche ich im der eriten Erzählung der 
Gaßner'ſchen Curart angebracht babe, und Sie werden ſich ſelbſt 
antworten fünnen.‘ 

„Sie fchweigen? Nein! Sie wollen Ihre Gedanken mir als- 
dann crit eröffnen, wenn Sie vorher erfahren haben, was bie 
Gafneriche Eurart für einen Beſtand gehalten babe.“ 

„Herr Gafner fordert zur Verhütung des Rückfalls in die 
Krankheiten mit dem beiligen Petrus cinen beftändigen, reinen 
unaufbörlihen Streit. Warum? Weil die Anfchtungen unfers 
umfichtbaren Feindes immerwẽ rende find. Er ertheilt einem 
Ichen die Vorſchrift, wie cr ebne ihn geſund machen und 
erhalten fünne, und ich kann Sie bei meiner wahren Ehre ver: 
fihern, daß ih ſchen Vice, ſehr Vicle, frune, weiche uch in 
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unterfchiedlichen, in recht fürdhterlichen Gebrechen, ohne den Herrn 
Gaßner felbft befucht und gefehen zu haben, blos auf mein An- 
rafhen, auf fein im Drud erfchienenes Büchlein felbft curirt haben 
und noch täglich helfen; Feinen aber Fenne ich, der nor) in die 
alte unnatürliche Krankheit zurücgefallen wäre, es fei dann, daß 
er von der Gaßner'ſchen Vorfchrift entweder gewankt, oder gar 
abgewichen fei; wer hat nun die Schuld?“ 


P 398. 


Joſeph Balſamo, ſogenannt Graf Caglioſtro, geboren 1743 
zu Palermo, wird häufig unter den Magiern genannt; es exiſtirt 
aber feine befondere Lehre von ihm; er führfe mit feiner Frau 
ein herumfchweifendes Leben durch alle Länder Europa’s. Es 
wird ihm vorgeworfen, wenigftens in der Schrift: Leben und 
Thaten des Joſeph Balfamo, fogenannt Graf Eaglioftro, aus den 
Acten ded 1790 in Rom wider ihn geführten Procefjes gehoben, 
Zürich 1791, daß er allerlei Betrügereien. getrieben und vorge: 
geben habe, Gold machen zu können, ſowie das Geheimniß zu 
befigen, Das Leben zu verlängern; daß er heimlich die Kabbalah 
und Fabbaliftifche Künfte gelehrt, daß er Geifter zu befchwören 
und bervorzurufen vorgegeben, und wirklich oft abwefende und 
fünftige Dinge vorausgefagt habe, und zwar in Eleinen heimlichen 
Gefellfchaften von einigen Perfonen, meift mit einem Fleinen 
Knaben, mit dem er erft in ein Seitenzimmer ging, um ihn zum 
Weiffagen geſchickt zu machen. 

Es wird ihm ferner vorgehalten: Daß er im dem Frei— 
maurerorden fi den Charakter eines Apoftolats der ägyptiſchen 
Maurerei beigelegt, und daß er Fegerifch es mit allen Religionen 
gehalten habe. Ungefähr dafjelbe fagt die Gräfin von der Rede 
in einem Bude über Caglioftro’s Zeben und Meinungen. Aus 
Allen zu fchließen, war Eaglioftro ein gewandfer Aventurier, bei 
dem das Magifche darin beftand, daß er die Experimente nit 
den Knaben, oder den fogenannten Waijen, auch Zauben durch 
Magnetismus machte; denn ed heißtin jenen Acten ©. 82, 90ꝛc.: 
„Dieſes Kind mußte ſich Eniend vor ein Fleined Tiſchchen nieder- 
lafjen, auf welchem eine Kanne Waffer -und einige brennende Ker: 
zen ftunden. Er beredete nun den Jungen in die Wafferfanne 
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zu Schauen, und fing feine Befhwörungen an, legte ihm die Hand 
auf das Haupt und fie richteten im diefer Stellung ihr Gebet zu 
Gott, um eine glüdliche Vollendung diefes Beginnend zu er 
fliehen. Das Kind wurde nun wahrfagend, behauptete zuerft 
etwas Weißes zu fehen, dann ein Kind oder einen Engel ıc. und 
fagte dann allerlei fünftige Dinge. Er bediente ſich als Waife 
auch eined Mädchens, 3. B. zu Mitau, welches ſchon mannbar 
war (8. 86), und folglich jene Einfalt und Unfchuld nicht mehr 
hatte. Die Fragen, die er an die Waifen ftellte, befchränften ſich 
nicht einzig auf die Erfcheinung der Engel, fondern audy auf 
Erforfhung der Geheimniffe und künftiger Begebenheiten, wobei 
er öfter feine Experimente auch ohne die. Kanne machte und die 
Waiſe blos hinter eine fpanifche Wand ftellte. Er ließ auch fo- 
gar Andere, man weiß nicht, ob um die Zweifler noch mehr zu 
überzeugen oder blind zu machen, die Hände auflegen und er- 
theilte ihnen feine Gewalt. Er wirkte, heißt es ©. 93, durch Die 
gewöhnlichen Geremonien nnd Alles bekräftigte ſich wunderbarlich 
durch das Erfcheinen der Engel.” S. 134 ftcht: „Auf was cr: 
giebt ſich die heiligmachende Anſchauung? Antwort: auf dreifache 
Art: 1) wenn ſich Gott fihtbar macht, wie den Patriarchen; 
2) durch die Erfcheinung der Engel; 3) endlich durch Antreibungen 
(Fünftlih) und durch innerliche Begeiſterung.“ Ausdrücklich be 
hauptetet Caglioftro vor der Inquifition, niemals mit dem Teufel 
zu thun gehabt zu haben, und „wenn ich cin Sünder geweien 
bin, fo hoffe ih, daß der barmberzige Gott mir wird verziehen 
haben.” Sehr beftimmt erflärt er fih auch (S. 146), „daß er 
geglaubt habe, fein äguptifches Spftem ftehe in Feiner Verbindung 
mit der Fatholifchen Religion, befonders darin nicht, was die Ar: 
beiten mit den Waifen betreffe.” Gaglioftro wurde 1791 von 
dem vollen Rathe der heiligen Inquifition (S. 156), als mehrerer 
Verbrechen Beflagter und gegenfeitig Meberwiefener in alle Cen— 
furen und Strafen verfallen, welche wider Keger, Irrichrer, Erz: 
ketzer, Meifter und Anhänger der juperftitiöfen Magie verhängt 
find, aus befonderer Gnade, ftatt mit dem Tode beftraft, zu einer 
ewigen Gefangenfchaft verdammt. Er ftarb im Gefängniffe 179 

zu St. Leo im Kirchenſtaate. | 
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Cmanuel Swedenborg. 


$. 399. 


In mehr als einem Betracht gehört Swebenborg in die Ge 
fchichte der Magie, nicht weil er etwa felbft ein Magier war, 
fondern weil er ald eine wahrhaft merfwürdige Erfcheinung einer 
hohen Selbftentwidelung des. innern Sinned (eines religiöfen Hell- 
fehens), und. dann aud in Hinſicht feiner Naturlehre zum Mag- 
netismus gehört. | 

Gewöhnlich ift umter der fogenannten gelchrten Welt der 
Name Smwedenborg ein Schredbild, welches von Munde zu 
Munde läuft und Lärm fchreit, ohne zu wiffen, warum? denn 
Swedenborg felbft zu Fennen, und auch den Verflagten zu hören, 
giebt man fich Feine Mühe; und hat fich auch zuweilen Einer ge: 
würdigt, Swedenborg’s ausgebreitete Schriften in Galopp und 
mit Erteapoft zu bereifen, fo verfteht er als Fremdling aus diefer 
Melt die Geifterfprache des Sehers nicht, ihm iſt fie ein Kauder- 
welſch, umd er verläßt das Land im Flug, ungelannt und wüfte 
hinter fih, ohne die Kleinodien und Schäße in den reichen 
Sammlungen: zu ahnen oder fie mit Fleiß und Aufmerffamteit 
Durchzufehen, 

- Wenn aud) in Swedenborg’s Schriften ‚Die Geifterfeherei als 
Spicle „der Phantafie,. wenn Schwärmerei und Eraltation nicht 
wohl-in Abrede zu ſtellen fein werden, fo ift gleichwohl fo. wiel 
Tiefes und Herrliche über Gott, den Menſchen und über die 
Erjcheinungen der. Ratur und ihre Harmonie mit dem Geiftigen, 
daß er den größten Geiſtern der Gefchichte ohne MWiderrede bei« 
gezählt zu werden: verdient. Ich finde es daher für angemeffen, 
eine furze Gefchichte. über Swedenborg’3 Leben, deſſen Schriften 
und deren Beziehung auf unfern Gegenſtand hier beizubringen. 
Das Ganze entnehme ich aus einem Buch, welches den 
Zitel führt: „Emanuel Swedenborg’s theologische Werke, oder 
deſſen Lehre von Gott, der Welt, dem Himmel, der Hölle, der 
Geifterwelt und dem zukünftigen Leben. — Auszug aus feinen 
fämmtlichen Werfen, Leipzig 1789.” Dann aus den Meberfegungen 
der Swebenborg’ichen Schriften von Hofader. 
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Emanuel Swedenborg war zu Upfala in Schweden den 
29. Januar 1688 geboren. Sein Vater war Bifhof zu Sfara. 
Wegen feiner ausgezeichneten Talente, Fleiß und Kenntniffe be: 
Fleidete Swedenborg fchon in der Jugend eine anfehnliche Stelle 
in einem Landescollegio, und zeichnete fi) darin durch feine 
Kechtfchaffenheit und Uneigennügigfeit aus. Bald nachher zeigte 
er fich durch zahlreiche und fehr gründliche Schriften über Die 
Mineralogie, Naturlehre, Mathematit, Sternkunde ꝛc. als einen 
ſehr gelehrten und. denkenden Mann, und feine weiten und häu— 
figen Reifen in die vornehmften europäifchen Länder erweiterten 
zugleich feine Kenntniffe und verbreiteten feinen Ruhm. Seiner 
Zugend und Gelehrfamfeit wegen von jedem als ein Mann von 
hohem Werth und untadelhaften Sitten gefchägt, entfagte 
Swedenborg ungefähr um das Jahr 1740 allem zeitlichen Wiffen 
und Ruhm, um fi ganz allein der Erforfhung der geiftigen 
Welt zu widmen. Von diefem Zeitpunkt an bis zu feinem Tode, 
den 29. März 1772 zu London, fehrieb Swedenborg mehrere 
Werke ‚über die geiflige Welt, und zwar alle im lateiniſcher 
Sprade. Seine Schriften find alle auf die Grundpfeiler der 
Bibel gegründet, deren verborgene Dffenbarungen aufzuhellen und 
auszulegen er fi) bemühte. Seine Sprache und Lehre darin ift 
geiftig, tief, bilderreih, und daher von der Zeit und der Welt 
nicht verftanden, weil fie innerlich ift, und von der Geifterwelt 
und: Ewigkeit fpricht. „Denn in einem Lande, wo es ſtockdick 
finfter ift und wo feine Drdnung ift, da Scheint es wie das 
Dunkel.“ (Hiob 10,13.) Seine Betrachtungen über den Himmel, 
die Hölle und Geifterwelt, von deren Geftalten und Raum, von 
der Sprache der Engel und. Teufel, mit denen er ſich oft unter: 
halten und über verborgene Dinge befprochen, welche er, um bild: 
lich und ſinnlich darzuftellen, auch körperlich, materiell -und ganz 
gegen die gangbare Meinung befchrich, aber doh, um Miß- 
Deutungen vorzubeugen, nicht einmal erinnerte, dieſes müfle im 
geiftigen Sinne verftanden werden; — dieſe Betrachtungen, fage 
ich, haben ihm die meiften Gegner und Zodfeinde zugezogen. 
Mir liegt es nicht ob, diefe Betrachtungen entweder ald Traum: 
oder Phantafiebilder, oder als tiefe innere Anfhauungen, und 
doch aud) zuweilen als MWahrfcheinfichkeit oder gar Wahrheit zu 
würdigen und anzuführen; aber was befonders die Naturlchre 
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und die wahre Magie betrifft, das fühle ich mich gedrungen an- 
zuführen, um für uns lebendige Lehren daraus zu ziehen, und 
dem Todten die ihm gebührende Ehre wieder berzuftellen. 

Da ich aber auch hierin nicht weitläufig fein kann, fo will 
ich beſonders von dem angeführten Buche aus dem Gapitel von 
Gott, von.der. Schöpfung, vom Menfchen und deffen Zeben auf 
Erden ıc. einige Hauptftellen ausheben, und Swedenborg's übrige 
Schriften‘, Die man mit befonderm Nußen nachſtudiren kann; fie 
find folgende: 1) Daedalus hyperboreus, oder Verſuche und Be- 
merfungen über mathematifche und phyſiſche Gegenftände. 6 hy, 
2) Prodromus principiorum rerum naturalium etc, 1721. 5) Opera 
philosoph. et mineralia, 3 Tom. in Folio 1734. 4) Prodromus f 
philos. ratiocinantis, de Infinite, de causa creationis, et de me- 
chanismo operationis animae et corporis 1733. 5) Regnum ani- 
male 1745. 6) Arcana coelestia. 5 Tom. 7) De telluribus- in 
mundo solari. London 1758. 8) De commercio animae et cor- 
poris 1769. 9) De miraculis divinis et magieis ete. 10) Dann 
feine vielen Werfe über die geiftige Welt, de cultu et amore dei, 
de coelo etinferno, de nova Hierosolyma, delieiae sapientiae etc. 
die faft alle in London heramsgefommen find. Neuere zu em— 
pfehlende Schriften über Swedenborg find vorzüglich. Geift der 
Lehre Em. Swedenborg’s, aus deffen Schriften mit einer Fate- 
chetiſchen Ueberficht und vollftändigem Sachregiſter, herausgegeben 
von Dr. Vorherr, München 1832; Ludwig: Hofader hat bereits 
mehrere vortreffliche Ueberfegungen von Swedenborg's Schriften 
geliefert, als: 1) Der Himmel mit feinen Wundererfcheinungen 
und die Hölle Vernommenes und Geſchautes. Tübingen 1830, 
2) Der Verkehr zwifchen Scele und Leib. 3) Die neue Kirche 
des Herrn, nadı Kımden aus dem Himmel. Beide von demfelben 
Sahre. Dann die Schriften: Swedenborgs göttliche Dffenbarungen, 
von Dr. F. Imman. Tafel zu Tübingen, feit 1823 bereits fieben 
Bände. | 
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Aus dem Gapitel von Gott und der Schöpfung. 


„Es ift nur ein Bott, welcher als unerfchaffen und unendlich 
allein von ſich jagen Fann: ich bin derjenige, der da iſt. „Gott 
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ift Menfch; den Engeln erfcheint er nur in menfchlicher Geſtalt, 
und die Menfchen auf Erden tragen fein Bild, daher er fpradh: 
Laffet uns Menfchen machen nach unferm Bilde. Eigentlich ift 
nur der Herr allein Menſch, und unter allen, die er erfchaffen, 
find diejenigen vorzüglih Menfchen, welche feine göttlihen Ein- 

| flüffe erhalten. Gott ift Weisheit und Liebe. Im Himmel offen- 
bart fich die göttliche Liebe und Weisheit in Geftalt einer geiftigen 
Sonne, welche nicht Gott felbft, fondern ein Ausfluß der Gott: 
heit if. Die Wärme diefer Sonne ift Liebe und ihr Licht ift 
Weisheit. Die Weisheit ift das Hauchen der göttlichen Kraft 
und ein Strahl der Herrlichkeit des Allmächtigen.“ 

„Bott ald Liebe fteht nicht allein, weil die Liebe nicht fi 
felbft, fondern andere umfaßt; Daher fchuf er Creaturen. Aus 
Liebe ſchuf er die Welt durch feine Weisheit unmittelbar durch 
die geiftige Sonne, mittelbar durch die natürliche Sonne, welche 
das Werkzeug der erftern iſt.“ 

„Das Geiftige altein ift febendig, das Natürliche iſt todt, 
folglich muß das eine geichaffen, Das andere ungefchaffen fein. 
Die geiftige Sonne hat ihre geiftigen- Atmofphären, welche Be: 
hältniffe des göttlichen Lichtes find. Wermittelft diefer Atmo— 
fphären erzeugt die geiftige Sonne die geiftigen Gegenftände, die 
äußerften Kreiſe diefer Atmofphären brachten unfere - natürliche 
Sonne hervor, die gleichermaßen wieder ihre Atmofphären hat. 
Diefe Atmofphären oder wirkenden Weſen nehmen ftufenweife an 
Wirffamkeit und Inbegriffstraft ab, und bilden zulegt Maffen, 
deren Theile duch den Drud zufammengehalten werden. Das 
ift dann, was wir auf der Erde Materie nennen.‘ 

„Ale Subftanzen tragen das Bild des Unendlichen. Die 
Materie hat, ob fie gleich von Gott kommt, nichts Göttliches, 
wohl aber bat fie von der geiftigen: Sonne dasjenige, was in 
legterer göttlich ift, Durch Uebertragung -erhalten, nämlich das 
Leben oder Streben nad) Wiedererzeugung. Nach diefem Ziel 
firebt fie durch den Gebrauch, der Gebrauch geht zu den Formen 
über durch eine fortlaufende Reihe von Wirkungen. Der Ge: 
braud der Schöpfung oder ded Gefchaffenen befteht aljo in den 
Sormen, und dieſe ftellen ein Bild der göttlichen Schöpfung dar. 
Dieſer Formen giebt es drei. Arfen, die des Mineral-, Pflanzen: 
und Thierreiches “ 
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„In dieſen Formen bemerft man drei Stufen, die die 
Schöpfung vorftellen, indem die Sonne vermittelt der Wärme 
und des Lichtd mittelbarer Weife die unter dem Namen Mine 
ralien befannten Maffen bervorbringt, und jeder ihre unter: 
jcheidende Form giebt. Eben diefe Fortfchreitung bemerkt man 
an den Pflanzen, da der Same durch die EG einen 
Stengel hervorbringt, der Früchte trägt.‘ 

‚Die Formen des Thierreich$ werden auf diefelbe rt hervor: 
gebracht. Der Same ift die Urfache in der Mutter oder dem 
Gi, welches hier die Stelle der Erde vertritt. Der Same in 
dem Zuftande des Fötus (des ungebornen Kindes) ift die Wurzel, 
und das aus dem Ei hervorgefommene Thier ift bis zur Zeit 
jeiner Zeugungsfähigfeit dem Wachsthum der Pflanze zu ver: 
gleichen, bi$ zu dem Punkt, wo fie anfängt Früchte zu tragen.” 

„Eben diefe Hortfchreitung bemerft man auch in den orga- 
nifchen Formen des Menfchen. Diefe lebenden und erzeugenden 
Wirkungen der drei Reiche rühren nicht von der nafürlichen 
Wärme, dem natürlichen Licht und der Atmofphäre her, denn 
dieſe find todt, fondern von denen der geiftigen Welt. Aber aus 
Diefen Wirkungen erfennt man die Einheit und Gleichheit der 
Gefege aller Wefen. Diefe natürliche Schöpfung ift eine bloße 
Gorrefpondenz, eine Abbildung, Symbol der geiftigen Schöpfung, 
als der einzig wahren. Grftere ift nur da, uns an die zweite zu 
erinnern.‘ 

‚Alles dieſes foll und das Umendliche der Weisheit und Liebe 
Gottes vorftellen, es foll und beweifen, daß die Gegenftände, die 
er gefchaffen hat, Die unermeßlichen und unzählbaren Formen 
feiner Gedanfen und Borftellungen find.‘ 

„Gott kennt Feine Folge der Zeit. Seine Kräfte, feine 
Werke, alles was der göttlichen Drdnung gemäß ift und fein 
fann, ift ihm beftändig gegenwärtig, und man Fann fich feinen 
Begriff von der Schöpfung der Welt machen, ald indem 
man von den Begriffen der Zeit und. des Raums abjtrahiet, 
Thut. man diefes, jo begreift man, daß der größte und Fleinfte 
Theil des Raums gar nicht von einander verfchieden ift, und die 
Vorſtellung von der Schöpfung der Welt wird derjenigen gleich 
fein, die man von der Schöpfung jedes Wefens insbefondere bat.“ 
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„Das Unbefchränfte, Unendliche hat feinen Sig in der gei- 
ftigen Sonne, als feinem erften Ausfluß, fo daß dieſe Dinge in 
unbefchränfter Zahl in der gefchaffenen Welt eriftiren. Daher 
kommt es, daß man in der Welt nicht leicht zwei Wefen findet, 
die einander vollfommen ähnlich find. Denn Gott ift unendlich 
und enthält eine unendliche. Zahl der Dinge in fih. Hieraus 
folgt die natürliche Sonne, dies Feuermeer, welches die geiftige 
Sonne ald ihr Urbild vorftellt; ferner die. große Mannichfaltigkeit 
materieller Wefen in diefer Welt, und geiftiger Wefen in der 
geiftigen Welt.‘ 
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Aus dem Gapitel vom Menſchen. 


‚Da das Wefen der Gottheit in der Liebe beftcht, fo folgt 
daraus, daß die Liebe das Leben des Menfchen und die Weisheit 
die Befchaffenheit dieſer Liebe oder die Eriftenz deſſelben iſt. Die 
Liebe, die Seele, das Leben ift der Geift, oder der innere Menſch, 
der aus zwei Kräften, Verftand und Willen, befteht. Das Xeben 
des Menfchen befteht in feiner Liebe, und fo wie feine Liebe be- 
Schaffen ift, fo ift auch fein Leben.‘ 

„Der Körper ift eine binzugefommene Hülle; denn das 
Geiftige ftrebt, fi mit dem Natürlichen wie mit einem Kleide 
zu überziehen; der Körper, der blos der gehorchende Theil iſt, 
macht den Außerlichen, natürlichen oder finnlichen Menfchen aus. 
Das Förperliche Leben des Menfchen befteht in der Uebereinſtim— 
mung des Willens mit dem Herzen, und ded Verſtandes mit der 
Lunge; wirklich ſetzt der Gedanfe als MWirfung des Verftandes 
die Organe der Sprache in Bewegung. Der äußere Menſch, 
oder der Körper, ift das Werkzeug oder das Mittel, woburd 
die Seele in dieſer Welt finnlicher Weije fühlt. Es giebt folg- 
lich zwei Menfchen, einen» geiftigen und einen natürlichen, oder 
den innern und äußern, beide find aber durch die Webereinftimmung 
mit einander verbunden. Der Menfch wurde fo gefchaffen, daß 
cr miftelft feines Innern in der Geifterwelt, und mittelft feines 
Aeußern in der natürlichen Welt fein könne.“ 
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„Die geiftige Wärme und das geiftige Licht gehen von Gott 
aus in die Seele des Menfchen, und von da in die Förperlichen 
Gimme, in Worte und Handlungen. Die Empfänglichfeit gegen 
diefe Ginflüffe verhält fich immer nach dem Maße der Liebe und 
der Weisheit in dem Menfchen, und geſchieht allmaͤlig oder 
ſtufenweiſe.“ 

„In dem Geiſte des Menſchen giebt es drei Grade: das 
Himmliſche, das Geiſtige und das Natürliche; Liebe, Weisheit 
und die Anwendung derſelben; Willen, Verſtand und Handlung. 
Die drei Grade des menſchlichen Geiſtes harmoniren mit einander 
durch Uebereinſtimmung und öffnen ſich durch den Einfluß des 
Himmels von dem erſten bis zum letzten, d. h. ſobald der Menſch 
anfängt Gutes zu thun, ſo eröffnet der dem Körper zunächſt 
ſtehende Grad den zweiten und dieſer den dritten, welcher den 
Einfluß des Herrn empfängt.“ 

„Der Menſch tritt bei ſeiner Geburt in den natürlichen 
Grad, den er durchläuft. Dieſer erſte Grad öffnet ihm zwar 
nicht den zweiten, aber er bereitet ihn dazu vor durch Erwerbung 
von Kenntniſſen, mit welchen die Liebe zur Anwendung auf: 
keimt, d. 5. die Liebe zum Nächften, die Kenntniß unferer gegen- 
feitigen Bedürfniffe ꝛc. Diefer geiftige Grad nimmt durch die 
Kenntniß des Wahren und Guten zu, führt zur himmlischen 
Liebe der Anwendung, zur Handlung mit Liebe zu Gott, welcher 
den dritten Grad eröffnet.‘ 

„Der natürliche Geift umfängt und enthält die beiden höhern 
Grade der menfchlichen Seele, und wirft wieder auf fie zurüd, 
wenn diefe Grade nicht geöffnet find. Der äußere Menfch wider: 
ftcht dem innernz; das Fleifch, fagt Paulus, ftreitet wider den 
Geift, und der Geift wider das Fleifch. Wermittelft des natür- 
lichen Grades kann der natürliche Menfch feine Verſtandeskraft 
bis zum himmlischen Licht erheben und geiftige Dinge vollkommen 
erferinen. Aber feinen Willen oder feine Liebe kann er nur in 
fofern zu Gott erheben, ald er dasjenige, was der Verftand ihm 
vorfchreibt, ausübt, weil die beiden höhern Grade in der Anwen: 
dung enthalten find,’ 

„Der Menjch iſt nicht Menſch, vermittelt feines Körpers 
und feines Gefihfs, fondern weil er Verftand und Willen, und 
Dadurch das Vermögen hat, ſich mit Gotf zu befchäftigen. Der 
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vollfommene Menfch ift geiftig, für ihn find Körper, Sinne und 
Welt nur Fingerzeige, die ihn auf einen Urheber zurückweiſen. 
Sein geiftiges Auge fieht durdy das Körperliche, wie durch ein 
Fernrohr, und fo mit den übrigen Sinnen. Geine Wirkung be 
fteht in der thätigen Liebe, denn man thut, was. man liebt; feine 
Reden find Ausdrüde feiner Weisheit, Kinder und Formen ber 
Liebe. Sein Werk ift die Wirkung feiner” Gedanken, die von 
der Liebe hertühren, denn was man liebt, behält man im An- 
denfen.‘’ 

„Dieſes ift die Schilderung des innern Menfchen, welcher 
wahrhaft in dem Himmel ift und im Umgang mit bimmlifchen 
Geiftern felbft ſchon während feines irdifchen Lebens fteht. Dieſes 
leßtere ift. befanntermaßen fein eigentliches Leben zu nennen; denn 
der wahre Menfch fängt nach dem Zeugniffe des‘ Alterthums erft 
nach feinem Tode an zu leben.’ 

„Das Geiftige empfängt den Einfluß Gottes, das Körper- 
liche hingegen wird von. der erblichen Verderbniß, die von den 
Körpern unferer Väter auf unfere eigenen Körper fortgeerbt ift, 
hingeriffen. Das Geiftige gründet ſich auf die Liebe zu Gott 
und dem Nächften, das Natürliche hingegen auf die Licbe zu ſich 
felbft und zu irdifchen Dingen.‘ 

„Derjenige, der ſich durch finnliche Triebe beherrichen Laßt, 
gleicht dem Thiere und bleibt in. dem natürlichen Grad deſſelben 
ftehen, während er noch zwei höhere: befigen kann, die er fi) 
verfchließt. Er ift daher nur Thier, wo der Verftand immer 
dem Willen und den finnlichen Trieben untergeordnet ift. Diefer 
äußere Menfch hat zum Öfteren nichtd weiter, ald den äußerlichen 
Gedanken; er überlegt und urtheilt mit Hige und Klugheit, weil 
fein Gedanfe feiner Rede fehr nahe und. beinahe darin enthalten 
iſt. Sein Verftand beruht ganz allein auf feinen Empfindungen 
und auf feinem Gedaächtniß. Derfelbe Menſch kann gelehrt fein, 
weil Kenntniffe und Wiffenfchaften in feinem natürlichen Grad 
enthalten find; richtet cr fie aber nicht gen Himmel, und bat 
feine Wiffenfchaft nicht Gott zum Gegenflande, fo bleiben die 
obern Grade für ihn verfchloffen, und der gelehrte, auf feinen 
Verſtand fo ſtolze Menfch gleicht. dem Thiere, urtheilt feinen 
Sinnen zufolge, befist das Wahre nicht und Fennt nicht das 
Gute. Died Alles ift durch das Beifpiel vieler berühmter Ge: 
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lehrten bewiefen, die bei aller ihrer Wiffenfchaft die größten Feinde 
Gottes und ihrer Seele waren.” 

„Der äußere Menſch ift gewöhnlich heuchleriich und falfch, 
weil er in der wahren Bedeutung des Worts doppelt ift und die 
beiden Hälften feines Weſens getrennt hat. Der geiftige Menfch 
ift nothwendig aufrichtig und wahr, weil er einfach und einig 
ift; in ihm hat das Geiftige das Natürliche angezogen und fich 
zugeeignet.‘ 

„Die Gelehrten, welche alles auf ſich felbft und auf das 
Sinnliche beziehen, fegen fi den Thieren gleih, und haben nur 
ein dem Thiere inftinctähnliches Licht. Das Aeußere ift hinreichend 
zur menfchlihen Wiffenfchaff, nidyt aber zu der von Gott, als 
welche allein von ihm kommt. Diefe legtere ift die einzige höhere 
Wiffenfchaft, die in den Augen Gottes einen Werth hat, weil fie 
allein dem Menfchen nüglich ift. Welchen Vortheil gewährt ihnen 
wohl die Phyſik oder die Beredtfamfeit des äußern Menfchen? 
Keinen. — Das Glück des Lebens biftceht darin, daß man Gott 
und feinen Nächften liebe. Der rohe, aber religiöfe Menfch ift 
immer aufgeflärter, ald der berühmtefte Akademifer von Europa; 
weil er ein innerer geiftiger Menſch if. Er befigt. Liebe und 
Glauben, welche allein die Erde verherrlichen; er befißt das Gute 
und Wahre, worin die Summe Gottes und aller Greaturen ent- 
halten iſt.“ 

Mie der Menfch der Schlußftein und Anfang der Schöpfung, 
dies drückt Swedenborg auf folgende Weife aus: „Der Menfd) 
bat überdies etwas, was die Engel nicht haben (Himmel und 
Hölle — von Hofader ©. 208 ıc.), daß er nämlich nicht nur 
in der geiftigen Welt mit feinem Inwendigen ift, fondern auch 
zugleich in der Naturwelt ‚binfichtlich feines Aeußern. Seine äußere 
Naturwelt befagt Alles, was im Gebiet des naturgemäßen. und 
außerlihen Denkens und der Einbildungsfraft liegtz im Allge- 
meinen Erfenntniffe und Wifjenfchaften mit ihrem Anziehenden 
und Freuden, fo weit fie der Welt angehören, und dann auch 
mehrere Genüffe, welche dem Sinnenhaften feines Körpers ange 
hören, überdies die Sinne felbft, Nede und Handlungen; dies 
Alles bildet auch das letzte, in welchem der göttliche Einfluß ſich 
befchließt; denn dieſes hält nicht im halben Lauf inne, fondern 
dringt bis zu dem lebten. Alfo liegt im Menſchen die Schlußlinie 
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der göttlichen Ordnung, und weil er ift Schlußlinie, ift cr auch 
Grundlage und Grundfefte, und da es nichts Verbandlofes giebt, 
fo folgt, daß ein folcher Verband des Himmels mit dem Menfchen- 
gefchlecht beftcht; daß das eine fi durch das andere bedingt, 
und daß dad Menfchengefchlecht ohne den Himmel eine Kette 
ohne Haken, der Himmel aber ohme das Menſchengeſchlecht ein 
Haus ohne Grundfeite wäre. Der Menſch ifts, auf welchen die 
gefammte göttlihe Drdnung hingetragen ift, und von der 
Schöpfung her ift er die göttliche Drdnung in Ausgeftaltung. — 
Nach dem Maß aber, als der Menfch felbft nach der göttlichen 
Drdnung lebt, erfcheint er im andern Leben als ein vollfommener 
Menſch und als ein fchöner Menſch.“ 
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Aus dem Gapitel vom Glauben. 


„Der Glaube befteht in der Ueberzeugung, daß wir durch 
Glauben und gute Werke felig werden, Wir erhalten denjelben, 
wenn wir und zu dem Herrn wenden, wenn wir die Wahrheit 
der heiligen Schrift ftudiren und unfer Leben darnach einrichten. 
Der Glaube ohne Liebe ift Fein Glaube, und Liebe ohne Glauben 
iſt Feine Liebe. Thut ihr Gutes, fo glaubt ihr, thut ihr Böfes, 
fo zweifelt ihr, oder glaubt. gar nicht.‘ 

„Der Herr, der Glaube und die Liebe find Eins, fo wie das 
Leben, der Wille und der Verftand beim Menfchen ; frennt man 
fie, fo zerfallen fie und werden vernichtet, wie eine zerbrochene 
Perle in Staub ‚zerfällt. Der Herr flößt dem Verſtande umd 
dem Willen ded Menfchen Liebe und Glauben ein; Glaube und 
Liebe find alfo der Herr felbft, wie koͤnnte er ſich ſelbſt zer: 
theilen ?“ oe 

Dr Liebe und der Glaube find auch in den guten Werfen. 
Die Liebe ift das Wollen ded Guten, die guten Werfe find Das 
Vollbringen des Guten, und died Vollbringen hat feinen Grund 
in dem Gegenftand, der mit dem Lichte und der Weisheit, oder 
dem Glauben übereinftimmt. Ohne gute Werfe ift Glaube und 
Liebe ein Hirngefpinnft, weil der aus drei Graden beftehende 
Menſch ein Ganzes ift, und in Allem, was er thut, ganz fein 
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muß, wibrigenfalls thut er nicht recht... Iſt die Handlung nicht 
religionsgemäß, fo ift feine Religion nicht rein, das Gute und 
Wahre wohnt nicht in feinem Willen und Verſtand, folglich hat 
er weder Die Liebe noch den Glauben, die daraus herfließen; er 
ift nicht in der Kirche und hat feine Religion.‘ 

„Zum Gutesthun gehört Glaube und Liebe; Liebe allein 
bringt feine guten Werfe hervor, noch weniger der Glaube allein. 
Es giebt nur einen wahren und rechtmäßigen Glauben, von dem 
wir geredet haben; ein Baftardglaube ift, der fi) durch Sünden, 
Stolz und Kebereien von der Wahrheit entfernt, und ein heuch- 
leriiher Glaube, der gar nichts ift, weil der Heuchler ein blos 
äußerer, finnlicher und fleifchlicher Menfch ift. Seine Neigungen 
find dad, was er felbft ift, das Gute, was er zum Schein thut, 
fommt nicht von der Liebe und ift Fein wahres Gute,‘ 
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Aus dem Gapitel von der Ordnung und ber göttlichen Vorfehung, und 
von den Entfprehungen. 


„Das Weltall ift ein Bild Gottes umd wurde zum Gebrauch 
gefchaffen. Die Vorfehung ift die Regierung des Herrn im 
Himmel und auf Erden; fie erſtreckt fi über Alles, weil es nur 
eine Duelle des Lebens giebt, nämlich der Herr, deffen Einfluß 
Alles erhält, was da iſt.“ 

„Der Einfluß des Herrn ift der Ordnung gemäß und un- 
fihtbar, wie die Vorſehung, damit der Menſch nicht gezwungen 
werde, zu glauben und feine Freiheit aufhöre. Der Einfluß des 
Herrn geht aus dem Geiftigen ind Natürliche über und von dem 
Innern ind Aeußere — der Herr verleiht feinen Einfluß den 
Guten wie den Böfen, aber letztere verwandeln das Gute in 
Böfes — und das Wahre in Falfches, denn fo ift die Ereatur 
oder ihr Wille befchaffen.‘ 

„Um den Urfprung und die Fortſchreitung dieſes Einfluffes 
zu begreifen, muß man zuerft wiffen, daß das vom Herrn aus— 
gehende Göttliche Sphäre genannt wird, welche ihn umgiebt, 
und Die geiftige und natürliche Welt erfült. Alles was von 
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einem Gegenftande ausgeht, felbigen umgiebt oder umbüllt, wird 
jeine Sphäre genannt.” 

„Da alles Geiftige weder Zeit noh Raum fennt, jo folgt 
daraus, Daß die allgemeine Sphäre oder das Göttliche fih in 
dem erften YAugenblid der Schöpfung von dem erften bis zum 
legten erftredt hat. Diefer göttlihe Ausflug, der von dem Gei- 
ftigen zu dem Natürlichen überging, durchdrang wirfjam und 
fchnell die gefchaffene Welt bis in die legten Grade derfelben, wo 
ſelbſt er noch jegt zu finden ift, und alles Animaliſche, Vegeta— 
bilifche und Mineralifche bervorbringt und erhält. Der Menich 
ift ftetd mit einer Sphäre feiner Lieblingsneigungen umgeben, 
dDiefe vereinigte fi) mit der natürlichen Sphäre feines Körpers, 
fo daß beide nur eine ausmachen. Die natürliche Sphäre um- 
giebt jeden Körper der Natur und alle Gegenftände der drei 
Reiche. Ebenfo verhält es fi) mit der geiftigen Welt. Dies ift 
der Grund der Sympathie und Antipathie, der Vereinigung und 
der Trennung, nach welchen ed zwifchen den Geiftern Abwefenheit 
und Gegenwart giebt.‘ | 

„Die Engel fagten mir, daß die Sphäre den Menfchen um 
den Rüden herum leichter und fhwächer, auf der Bruft hingegen 
dichter und ftärfer umgebe. Diefe dem Menfchen eigene Sphäre 
des Einfluffes wirft alfo im Allgemeinen und Befondern um ihn 
herum, vermittelft des Willens, des Verftandes und der Aus: 
übung.“ 

„Die von Gott kommende Sphäre, ſo die Menſchen umgiebt und 
ihre Macht ausmacht, indem ſie dadurch auf ihre Nächſten und auf die 
ganze Schöpfung wirken, iſt eine Sphäre des Friedens und der Un— 
fchuld, weil der Herr Friede und Unfchuld ift. Der Menfch vermag 
folglich feinen Einfluß nur dann wirkſam auf feine Nebenmenfchen 
zu machen, wenn der Friede der Unſchuld in feinem Herzen regiert 
and er felbft mit dem Himmel verbunden ift. Diefe geiftige 
Vereinigung ift bei einem wohlthätigen Menfchen mit der nafür: 
lichen Vereinigung des Berührens und der Yuflegung der Hände 
verknüpft, wodurd der Einfluß des Innern beicht, vorbereitet 
und mitgetheilt wird. Die Seele theilt ſich vermittelft des Kör- 
pers, der fie umgiebt, andern mit, und der geiftige Einfluß ver: 
breitet ſich hauptfächlich Durd) die Hände, weil diefe das Acuferfte 
oder das Ultimum des Menfchen find, und bei ihm, fowie in ver 
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ganzen Natur, das Erfte in dem Letzten enthalten ift, fo wie die 
Urfache in der Wirkung. Die ganze Seele und der ganze Körper 
find als VBereinigungsmittel des Einfluffes in den Händen ent- 
halten. Daher unfer Herr Chriftus die Kranken durch Hände: 
auflegung beilte; um deswillen wurden fo viele. Kranke durch 
Berührung geheilt, und daher gefchieht auch von dem grauften 
Alterthume her die Einweihung der Priefter und aller heiligen 
Dinge vermittelft Auflegung der Hände. Dem innern Sinn des 
Wortes nad) bedeuten die Hände die Macht. Der Menfch glaubt 
feinen Gedanfen und feinen Willen aus ſich ſelbſt zu haben, 
während diefes Alles in ihn einfließt. Betrachtete er die Dinge 
in ihrer wahren Geftalt, fo würde er das Böfe der Hölle, das 
Gute dem Herren zufchreiben, er würde vermittelft des Herrn 
das Gute und Böfe in feinem Innern erfennen und glücklich 
fein. Der Stolz allein hat den Einfluß Gottes geleugnet und 
das Menfchengefchlecht zu Grunde gerichtet. In dem Werke; 
der Himmel umd die Hölle, fpricht Swedenborg von den Ein- 
flüſſen und Wechfelbeziehungen — Entfpredungen: „Wie die 
Entfprechung vor fich geht, fieht man an dem Menfchen in feinem 
Antlig. In einem Gefichte, das nicht heucheln gelernt hat, ftel- 
fen ſich alle Gemüthsregungen in ihrer wahren Geftalt natur- 
gemäß dar, weswegen das Angeficht Spiegel der Seele genannt 
wird. Ebenfo ftellt fi das, was Angehör des Verftandes ift, 
in der Rede, und was des Willens ift, in den Bewegungen dar. 
Was im Angefiht, was in der Rede, was in Geberden, wird 
Entfprehung genannt. Dur Entfprechungen ftcht der Menfch 
mit dem Himmel in Verkehr und fo kann er mit den Engeln 
verkehren, wenn er die Wilfenfchaft der Entfprechungen befigt, 
mittelft der Gedanken. Damit eine Verbindung ded Himmels 
mit dem Menfchen beftehe, ift dad Wort in lauter Entfprechungen 
verfaßt, deun Alles im Wort ift Entfprehung, dad Ganze und 
dag, Einzelne, darum kann er Geheimnifje erfahren, wovon er im 
Buchſtabenſinne nichts erfährt; denn im Worte ift außer dem 
buchftäblichen Sinn ein geiftiger Sinn, wovon das eine von der 
Welt, das andere vom Himmel iſt.“ Swedenborg hatte feine 
Gefihte und BVerkehrungen mit den Engeln und Geiftern ver- 
möge der Entfprechungen nach dem geiftigen Sinne. „Die Engel 
reden aus dem geiftigen Reiche nach den inwendigen Denken aus 
61 
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Weisheit heraus; ihre Nede fließt wie ein ftiller Strom dahin, 
fanft und wie abfaglos, fie fprechen nur in Selbftlauten, die 
himmliſchen Engel in A und D, die geiftigen in E und 3, die 
Vocale geben nämlich den Ton der Rede und im Zone fpricht 
fi die Gemüthöregung aus, die Abſätze hingegen entiprechen den 
Gedankenbildern, darum liebt man, wenn der Gegenftand erhaben, 
z. B. Himmel und Gott, auch in der Rede des Menfchen die 
Vocale U und Dar. — Berbunden ift aber der Menfch mit dem 
Himmel mittelft des Wortes, und fo bildet der Menfch die Kette 
zwifchen Himmel umd Erde, zwifchen Göftlichem und Natürlichem.“ 

„Wenn aber Engel geiflig aus dem Himmel mit mir reden, 
fo fprechen fie mit mir ebenfo vernehmbar, wie der Menſch in 
der Nähe. Kehren fie fih aber vom Menfchen ab, fo verninmt 
er wicht das Geringfte mehr, ob fie auch hart an feinem Ohre 
fprächen, Denkwürdig ift auch, daß mehrere Engel mit dem 
Menfchen reden Fönnen, fie fenden einen Geift ab, dem Menfchen 
zugefehrt, die er dann vereint vernimmt.“ 

An einer andern Stelle fagt er: „Es giebt auch Geifter, 
die Natur⸗ oder Körpergeifter genannt werben; diefe verbinden 
fich nicht mit dem Denfen, wie die andern, fondern fie gehen in 
feinen Leib em, befegen alle feine Sinne, reden durch feinen 
Mund und handeln durch feine Glieder, indem fie nicht anders 
wiffen, ald dag Alles in diefem Menſchen Ihres fei. Dies find 
die Geifter, von denen, Menfchen befeffen werden. Diefe find 
aber von dem Herrn in die Hölle geworfen, weswegen ed in 
unfern Tagen Feine folche Befeffenen mehr giebt.‘ 
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Swedenborg's übrige Lehren und Geſichte von der Ueber— 
einftimmung, 3. B. des Himmels mit dem Menfchen und allen 
Gegenftänden der Natur, von der Harmonie und den Gorreipon- 
denzen aller Dinge untereinander, von dem Himmel, dev Hölle 
und der Geifterwelt, von den Verſuchungen und der Einwirkung 
der Geiſter, von dem verſchiedenen Zuftänden der Menſchen nach 
dem ode x. find höchſt eigenthümlich, wichtig und bilderreich. 
Seine Anfhauungen bed erhellten innern Auges beziehen fich 
weniger auf alltägliche Umgebungen und Gegenftände des Lebens 
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(wiewohl er auch fo nicht felten künftige Dinge vorherfagte), weit 
fein -Sinn nur auf die höchſten geiftigen Gegenftände gerichtet 
war, in welchen er aber in der That einen ungewöhnlich hohen 
Grad des innern Erwachens erreicht hatte, aber deswegen nicht 
verftanden und gekannt wird, weil er feine Bilder fo geifterhaft 
und ungewohnt durch die Sprache bezeichnete. Befonders zog 
mich das Gapitel über die Unermeßlichkeit ded Himmels an, weil 
darin eine Unterredung mit Geiftern und Engeln über die Planeten- 
welt enthalten if. Die Planeten find natürlich fo gut, ald der 
Planet Erde, bewohnt, die Bewohner aber nach den verfchiedenen 
befondern Bildungen der Planeten verfehieden. Auf eine merk: 
würdige Weife treffen diefe Gefichte über die Einwohner der Pia- 
neten faft durchgehends mit den Anſchauungen einer Hellfehenden 
überein, die ich magnetiſch behandelte. Ich glaube nicht, daß fie 
Swedenborg Fannıte, worauf idy übrigens nicht viel gebe. Den 
Mars fahen die beiden Seher auf eine ganz entgegengefeßte Weife. 
Die magnetifhe Seherin fah da nur Bilder des Schredend und 
Grauens, Smwedenborg hingegen befchreibt fie unter allen Geiftern 
der Planetenwelt ald die beften, „Ihre fanft zärtliche, zephyr- 
arfige Sprache iſt vollfommener, reiner und gedankenreicher und 
dee Sprache der Engel näher ald andere. Diefe Menfchen ge- 
jellen fih zufammen und beurtheilen einander nach der Phy— 
fiognomie, die bei ihnen ſtets der Ausdrud dee Gedanken: ift. 
Sie verehren den Herrn als einigen Gott, der. zumeilen auf ihrer 
Erde erfcheint.” 

Bon den Venusbewohnern jagt er: „Sie find zweierlei Art, 
einige find fanft und menfchenfreundlih, andere wild, graufam 
und von riefenmäßiger Geftalt. Letztere rauben und plünbern 
und Ichen davon, erftere haben einen fo hohen Grad von Sanft- 
muth und Güte, daß fie ftetd in der Liebe des Guten find; daher 
fehen fie oft.den Herrn in ihrer Geftalt auf ihrer Erde er- 
fcheinen.” Es ift merkwürdig, daß dieſe Schilderung der Venus 
fo mit der Fabel der Alten und auch mit unfern Anfichten und 
Erfahrungen übereinftimmt, die wir von der Venus befigen! 

„Die Bewohner des Mondes find Elein, wie Kinder von 
ſechs bis fieben Jahren, und haben dabei die Stärke eines Man— 
nes von unferer Art. Ihre Stimme ift rollend wie der Donner, 
und der Zon kommt aus dem Bauch, weil der Mond: in einer 
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ganz. andern Atmofphäre ift, ald die übrigen Planeten. Diefe 
Menschen ftellen in den fehr großen Menfchen den fchwertförmigen 
Knorpel vor und ftimmen mit ihm überein.‘ — (Nah Gruit: 
huiſen bat der Mond eine fehr reine, fünfmal dünmere Atmofphäre 
als die Erde, ed würde daher die Lunge ein fünfmal größeres 
Verhältnig der Ausdehnung zum Körper haben, woher die Stimme 
‚ allerdings fo laut, faft wie das Rollen des Donnerd werden 
würde. 

Swedenborg war ferner noch im Geifte in eine große Menge 
anderer Geftirnwelten verfegt, er befchreibt fie gleichfam in ver: 
fchiedenen Kreifen oder Reihen aufeinander folgend mit ihren 
verfchiedenien innern Einrichtungen, Geftalten, Wohnungen und 
Beziehungen gerade mit denfelben Worten, Ausdrüden umd 
Schilderungen (nur geiftig zu verftehen), als befchriebe er irgend 
einen befannten Theil unferer Erde, welches allerdings oft einen 
ftarfen Glauben erfordert, und für unfere ungewohnten Obren 
ganz fonderbar klingt. 
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Auch verdienen hier noch einer befondern Erwähnung die 
Martinifchen Philofophen, die am Ende des vorigen Jahrhunderts 
fowohl in Franfreich ald in Deutfchland fo viel Auffehen machten, 
und deren ganze Lehre eine größtentheils magifche if. Diefe 
bildeten eine Geſellſchaft von Philofophen, welche ſich nach ihren 
Meifter nennt, der der Urheber eines Werks ift, welches den Titel 
führt: „Ueber Irrtum und Wahrheit.“ (Des erreurs et de la 
verite, Edinbourg 1775; oder Irrthum und Wahrheit x. Aus 
dem Franzöfifchen von Matth. Claudius. Breslau 1782). Im 
diefem und in einem andern von der Gefellichaft felbft beraus- 
gegebenen Werfe (Tableau naturel des rapports, qui existent 
entre dieu, P’homme et l’univers, Edinbourg 1782) find die Mar- 
finifchen Lehren enthalten und diefe ſtimmen in Hinſicht der 
Theologie und Naturphilofophie mit den Lehren der ältern Kab— 
balah und mit der chriftlichen theofophifchen Myſtik zufammen. 
Sie fprechen von einem glänzenden und erhabenen Urftande des 
Menfhen, von feinem Falle, worüber fie fih auf verſchiedene 
geheime Veberlieferungen älterer und neuerer Geheimlehren flüßen. 
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Ihre Sittenlehre ift ein chriftlicher Effäismus, welcher darauf 
hinausgeht, daß der Geift des Menfchen von allen Unreinigkeiten 
geläutert und durch ein höheres Licht belebt werben müffe, um 
wieder zu feiner urfprünglichen Verklärtheit zu gelangen. Ihre 
Naturlehre ift eine Lehre der Magie; fie fegt gewiſſe Einfichten 
in. die hermefifche Kunft, oder in die Erkenntniß der. natürlichen 
Dinge voraus, indem fie dies ald nothwendige Bafis aller 
höhern Erkenntniß anpreifen und. diejenigen tadeln, die nur das 
Geiftige ohne. Erkenntniß des. Natürlichen fuchen, „als Leute, die 
über dem Boden fehweben, den fie mit ihren Füßen betreten fol- 
fen.‘ Weil fie aber glauben, daß die ſichtbare Natur auf «ine 
ganz andere Weiſe fudirt werden müſſe, ald cd gewöhnlich ge 
fchieht, wenn man zum wahren Lichte und zur eigentlichen Grund: 
wahrheit alles Sichtbaren gelangen wolle, fo tadeln fie auch die 
gemeinen LZehrweifen in den natürlichen Wiffenfchaften, die ſich 
nur an den finnlichen Schein halten, an die Materie fefleln und 
den wahren geiftigen Genuß des Menfchen darüber aus den Augen 
verlieren; durch Die natürlichen Kenntniffe muß vielmehr der 
Geift des Menfchen vorbereitet werden, ihn in die. Geheimniffe 
des. genauen Zufammenhangs zwiſchen dem Sichtbaren und. lin- 
ſichtbaren überzuleiten. 

Sie nehmen, eine unſichtbare Welt an, in welcher ver- 
ſchiedene Geiftwefen find, mit welchen der Menſch in Gemeinfchaft 
fteht, die er durch Frömmigkeit und andere Zugenden ungemein 
verftärken kann. Indeſſen gründet fh, aller Swedenborg'ſchen 
Achnlichkeit ungeachtet, ihr Glaube in Diefem Punkt doch nicht 
auf eine bloße Annahme der Swedenborg'ſchen Lehre und Ge- 
fichte, fondern er beruht auf Grundfägen, die ſchon lange vor 
jenem berühmten Geifterfeher ‘gelehrt worben. find, Noch mehr 
find fie aber gegen die geheime Paracelfifche Alchemie abgeneigt, 
indem fie, obgleich) die Kenntniß der natürlichen. Dinge nicht 
bintenanfegend, in der todten, fichtbaren Materie Feine Befrie— 
digung finden. 
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Jakob Böhme. 
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Der Feine, arme Schufter von Görlis (1575 geb.), der 
verachtete Myſtiker, der immer noch nicht gefannte und verftan- 
dene Jakob Böhme, der neben dem Chriſtenthume von. feinen 
Eltern auch etwas Schreiben lernte; wird er wicht bald groß 
werden? wie ed in feinen Lehrjahren der fremde ihm erfchienene 
"Mann geweiffagt mit den Worten: „Jakob, du bift Flein, aber 
du wirft groß und gar ein anderer Dann werben, daß fich die 
Welt über dich verwundern wird.‘ — Zwar ift Böhme oft der 
deutfche Philofoph genannt, öfter aber der theofophifche Schwär- 
mer, ‚der träumerifihe Myftiker, der, weil er nur fafelt, von Nie 
mand verftanden werden kann. Mir erfcheint Böhme als der 
Erzmagier im wahren Sinne, und darum fol er hier Die letzte, 
aber auch höchſte Stelle einnehmen. — Denn Jatob Böhme ift 
wirklich ein deutſcher und ein chriſtlicher Philofoph, in 
defien Schriften der Schlüffel enthalten fein dürfte, dad Geheim⸗ 
niß der Magie aufzufchließen, welche Aufgabe zu erfüllen wir 
$. 314 dem deutjchen Wolfe vorzüglich zugefchrieben haben. 

Durch ein fleifiges Studium der Böhme’fchen Schriften und 
durch das Eingehen in den Geift, der Darin wohnt, halte ic 
mich für überzeugt, daß Fein Borfcher, welches Fachs er fei, tiefere 
Blicke in das Leben und den Geift der Menfchheit gethan habe, 
und Feiner der Wahrheit näher gekommen ſei, als der wahrhaft 
chriſtliche Philofoph, dersmuftifche Magier Jakob Böhme. Böhme's 
Hauptgrundfag ift: Aller Weisheit Anfang iſt die Furcht Gottes, 
„Die Vernunfterfenntnig ift wohl gut am ihrem Platze, fagt 
Böhme, aber‘ fie ermangelt für ſich des rechten Anfangs und 
Zieles; fie verfällt fogar auf Leugnung der Möglichkeit, Gott zu 
erkennen, ja auf L2eugnung des Dafeind Gottes felbfi. Der 
natürliche Vernunftmenſch verfteht nichts vom Geheimniß des 
Reichs Gottes, denn er ift außer und nicht in Gott, wie fih 
dad an den Vernunftgelehrten beweift, welche um Gotted Weſen 
und Willen flreiten und ihn doch nicht erkennen, indem fie nicht 
Gottes Wort im Centrum ihrer Seelen vernehmen.” Sendbrief 
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35, 5. — Böhme's philofophifche Anfichten find in weitläufigen 
Schriften und in einer abfichtlich myftifhen Sprache enthalten 
(weil er, wenigſtens anfangs, ohne alle weitere Abficht nur für 
fich felbft feine Gedanken niederfchrieb), fie erſtrecken fich über 
Alles: über Gott, Natur und Geift, worüber der Menſch im 
Zweifel und Ringen fein Heil, nämlich die Wahrheit, von jeher, 
aber umfonft, fucht. — Hat diefe Wahrheit etwa Böhme allein 
und ganz gefunden? Mer dies behaupten wollte, würde zu viel 
fagen; denn auc Böhme erluftigt fich im fihönen, bunten Bil- 
dern, die die Phantafie als Gleichniffe aufftellt, denen nicht immer 
eine wirkliche Realität entipricht; Böhme bekennt feine Schwäche 
und Ohnmacht, das Geheimnig Gottes recht zu begreifen; er 
wird von Zweifeln beunruhigt und trifft offenbar nicht immer 
das Ziel der Wahrheit. Allein Böhme zeigt unftreitig am ewiden- 
teften, daß der Menſch das Vermögen befige, eine höhere Einficht 
und Wirkungsmacht in die von Gott gefchaffene Dekonomie des 
Lebens zu erlangen, ja Böhme kennt, nach meinem Dafürhalten, 
das Triebwerk des innern und äußern Lebens, die wahre Magie 
felbft von Allen am beften, die ſich auf dieſem bodenlofen Gebiete 
haben vernehmen laſſen. Und doͤch ift Böhme ein ganz unge: 
Icheter, kein von den Künften der Schulweisheit aufgetriebener 
Prophet. 

Db Böhme frühere oder gleichzeitige Myſtiker gekannt habe, 
iſt ungewiß; es fcheint, daß er nicht einmal Tauler gekannt habe, 
wohl aber kannte er feinen Vorgänger Paracelfus, deffen Geift 
an ihm ein treffliches Inftrument zum Wiederhall fand. Böhme 
blieb aber nicht bei der Naturphilofophie des Paracelfus, er ver: 
webte dieſe vielmehr im feine fublimen theoſophiſchen Anſchauungen. 

Die inhaltfchweren Wahrheiten, die Böhme über Gott, über 
den Menfchen und über die Natur ausfpricht, kann er nur. aus 
feiner innen magischen Anſchauung gefhöpft haben, in welcher 
er gleichfam won Gott begeiftert und erleuchtet war. Der chrift: 
lich philofophirende Böhme ſagt auch ſelbſt: „daß dem Menichen 
wohl eine höhere, wahrhaft befriedigende Grfenntniß möglich fei, 
weit er zum Bilde Gottes gefchaffen und ber allgegenwärtige 
Gott ihm allenthalben nahe. fei.“ Aber er bemerkt dabei aus- 
drücklich, daß der Menſch demungeachtet der göttlichen Erkenntniß 
entbehre, wegen. feines Eigemmillens und feiner Sündhaftigkeit, 
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fowie durch Verhinderung der Welt und des Teufels. So ift es 
dann nothwendig, daß der Menfch von feiner Selbftheit in feinem 
ganzen Wandel, fogar auch von allem eigenwilligen Forſchen aus- 
gehe und nur Gottes Gnade in Ehrifto begehre. Der einzig 
wahre Weg, da man Gott in feinem Worte, Wefen und Willen 
fhauen und bie Signaturen der Naturwelt [hauen mag, ift diefer, 
daß der Menfch in ihm felber einig werde und in feinem Willen 
Alles verlaffe, was er felber ift und hat, und fich felber ganz 
ein Nichts werde; er muß ärmer werben, als ein Vogel in der 
Zuft, der ja doch ein Neft hat. Der Menſch foll Feind haben, 
denn er fol von diefer Welt auswandern, d. i. feinen Eigen- 
willen und Macht muß er zu nichte machen.‘ Myſter. mag. — 
„Folgt meinem Rath, geht aus von eurem Willen in den Geift 
Gottes, und fo ihr euren Willen in dem feinigen findet, fo offen- 
bart er fih in eurem Willen. Was ihr dann forfcht, darin ift 
er, nichts ift ihm verborgen und ihr feht in feinem Lichte.’ — 
Vierzig Frag. — „Sobald der Menſch durch Ehriftum zur Ein- 
heit mit Gott gelangt (denn ohne Chriftum gelangt er nicht 
dazu), fo gewinnt er auch in Chrifto eine. wahrhafte, wefentliche 
Erkenntniß Gottes und der Welt, ſoweit foldhe Gott jedem für 
zuträglich erachtet. — Denn fobald das Gewächs des neuen 
Menfchen aufgeht, fo hat es auch fein neues Sehen. So gut 
der äußere Menfch die äußere Welt fieht, fo gut fieht der neue 
Menſch die göttliche Welt, in welcher er wohnt; dann wird man 
nicht mehr blind geführt und die Wahrheit nicht in Bildern auf- 
gehalten.’ 

Daß eine folche Erfenntniß ihm wirklich felbft zu Theil ge- 
worden fei, nachdem er beim tiefen Gefühle feiner Ohnmacht der 
eigenen Vernunft und „in der Traurigkeit über die große Tiefe 
und Finſterniß dieſer Welt und über den Streit der Glemente 
und Greafuren, in großem Sturm fi zu Gott erhob, um ohne 
Nachlaffen mit der Liebe und Barmherzigkeit Gottes zu ringen, 
fagt Iafob Böhme in der Aurora ausdrüdlich, „Da erleuchtete 
mich Gott mit feinem Geifte, daß ich feinen Willen verftchen 
und meiner Traurigkeit los werden möchte; da brach der Geift 
durch, und nun, nachdem mein Geift nach harten Stürmen durch 
der Höllenpforte durchgebrochen bis in die innerfte Geburt der 
Gottheit und allda mit Liebe umfangen worden, da hat mein 
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Geift aldbald Alles gefehen und an allen Greaturen, felbft an 
Kraut und Gras Gott erkannt, fo ift dann auch aldbald in Die: 
fem Lichte mit großem Triebe mein Wille gewachfen, das Wefen 
Gottes zu befchreiben.‘ 

Es giebt mehrere Ausgaben der Böhme'ſchen Schriften, auch 
Auszüge und fogenannte Blumenlefen; allein theild find fie nad 
dem Urtert in dem myftifchen Gewande des Verfafjerd geblieben, 
alfo den Meiften, die nicht in ein fieferes Studium derfelben ein: 
gehen, zu weitläufig und unverftändlich; theils find die Auszüge 
einfeitig und zu unvollftändig. Eines fuftematifchen Auszugs aus 
den fammtlichen Schriften des Jakob Böhme, worin der Inhalt 
über alle Materien aus den zerfireuten und ungleichen Be: 
arbeitungen fo viel wie möglich nach den Driginalien wortgetreu 
aber verftändlich wäre, ermangeln wir noch, und diefes ift wohl 
eine vorzügliche Urfache, daß Böhme noch fo wenig verftanden 
wird, und daß die Melt fih noch nicht über ihn verwundert. 
Herr Dr. Julius Hamberger hat es unternommen, diefem Mangel 
abzuhelfen, indem er eben im Begriff ift, „Die Lehre des deutfchen 
Philofophen Jakob Böhme in einem fyftematifchen Auszuge aus 
defien fämmtlihen Schriften dargeftelt und mit erläuternden 
Anmerkungen begleitet,‘ herauszugeben. Herr Hamberger ift fo 
gütig gewefen, mir Das bereits fertige Manufeript zur Einficht 
und Benugung zu übergeben, und indem ich davon Gebraud) 
mache, wortgetreu einige unfern Gegenftand betreffende Stellen 
auszuheben, erhält der Leſer eine Probe von diefem neuen, fehr 
mübfam bearbeiteten, aber höchſt verbienftvollen Werke, auf wel- 
ches ich befonders aufmerffam machen will. — Hamberger ftellt 
bei jedem $. den Hauptſatz bin, den [er dann mit Böhme's 
eigenen Worten aus feinen Schriften erläutert, und darauf feine 
mit einem * bezeichneten Anmerkungen folgen läßt. 
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Ueber die Schriften Jakob Böhme's und über die Art und 
Weiſe, wie man zu ihrem VBerftändniß gelange, fagt Dr. Ham- 
berger einleitend: der Verfaſſer fchrieb in göftlicher Begeifterung, 
aus lebendiger Anfchauung; aber es Foftete ihm harte Kämpfe 
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und war ihm nicht überall recht möglich, das Erfchaute in Wort 
und Begriff zu bringen. Erft fpäter befam er einen ruhigen, 
gefaßtern Styl. 

„Bor Gott fage ich ed und bezeuge es vor feinem Gerichte, 
find Böhme’s Worte, daß ich felber nicht weiß, was ich fehreiben 
fol, ſondern fo ich ſchreibe, fo dictirt mir's der Geift in fo großer 
wunderbarliher Erfenntniß, daß ich oft nicht weiß, ob ich nad 
meinem Geifte in diefer Welt bin. Und jemehr ich fuche, jemehr 
finde ich und immer tiefer, fo daß ich oft meine fündige Perjon 
für ſolche Hohe Geheimniffe zu gering achte. Worauf jedoch der 
Geift mein Panier auffchlägt und zu mir fagt: fiche, darin ſollſt 
du ewig leben, was entfeßft du dich?" Sendbriefe 2,10. — „Ich 
fönnte wohl etwas zierliher und verftändlicher fehreiben, aber 
das brennende Feuer treibt öfters zu gefchwind, dem muß die 
Hand und Feder nacheilen, und geht es dann wie bei einem 
Platzregen, was es trifft, trifft es. Wäre es möglich, Alles zu 
ergreifen und zu befchreiben, fo würde cd weit tiefer gegründet 
fein; da aber dieſes nicht fein kann, fo wird mehr als ein Buch 
gemacht, damit dasjenige, was in einer Schrift nit hat mögen 
ergriffen werden, in ber andern erfunden werde. Sendbr. 10, 45. 

„Nachdem mir die Pforte der Erfenntnig aufgefchloffen wor: 
den, fo mußte ich gleichwohl hierin zu arbeiten anfangen, wie 
ein Kind, das zur Schule geht. Im Innern fah ich wohl die 
Wahrheit, aber wie in einer großen Tiefe, deſſen Auswidelung 
war mir unmöglich. Von Zeit zu Zeit eröffnete es ſich mir wie 
ein Gewächs, doch währte ed zwölf Jahre, bis ich es ind Aeußere 
bringen konnte.“ 

Dem Verfaffer ift um der menfchlichen Sündhaftigkeit willen 
feine hohe Erkenntniß nicht immer in gleicher Klarheit geftanden. 
Wenn Gottes Geift:von ihm gewichen war, fo verftand er feine 
eigenen Schriften nicht. 

„Weil die Seele aud) aus der Natur ihren Duell hat und 
in der Natur Böfes und Gutes ift, und ſich der Menſch durch 
die Sünde in die Grimmigfeit der Natur geworfen, fo daß die 
Seele täglich und ftündlich mit Sünden befledt wird, fo ift ihre 
Erkenntniß nur ſtückweiſe. Aur. Borr. 100. So lange Gott 
feine Hand über mir hält, fo verftche ich wohl, was ich ge 
fchrieben habe, fobald er fich mir aber verbirgt, fo kenne ich 
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meine eigene Arbeit nicht mehr, und bin meiner eigenen Hände 
Merk fremd geworden, woraus ich denn erfehen muß, wie es fo: 
gar unmöglich fei, Gottes Geheimnifje ohne feinen Geift zu er: 
forſchen.“ Sendbr. 10, 29. 

„Ber fich auf diefe Schriften legen, fie Iefen und in ihnen 
forfchen will, den müſſen wir ermahnen, daß er folches nicht mit 
äußerlichem ſcharfem Speculiren und Nachſinnen unternehme; er 
würde hiermit nur in dem äußerlichen bildlichen Grunde ftehen 
bleiben und nur einen aͤußerlichen Schimmer davon erlangen.“ 
Clav. Vorr. 1. 

So ſchwierig diefe Sqriften hier und da ſein 
mögen; durch Erleuchtung des göttlichen Geiſtes, um welche 
man den Herrn mit Ernſt anrufen fol, wird doch Alles, das 
Snnerlichfte wie dad Aeußerlichfte.der Dinge wohl begreiflich. 

„Die wahrhafte Erkenntniß kann Keiner dem Andern geben; 
ed muß diefelbe ein Jeder felbft von Gott erlangen. Anleitung 
kann wohl Einer dem Andern geben, nicht aber den Verftand. 
So verleihen des Autor's Schriften bier und da nur einen 
Schimmer der Erfenntniß; wird man aber von Goft würdig 
erkannt, daß einem das Licht in der Seele wirklich anbrenne, 
dann wird- er unausfprechliche Worte Gottes — Sendbr. 
55, 8—12. ° 

„Ein Jeder redet in feinen Effentien, wie eben’ fein Leben 
in Gott entzündet ift, und kann uns Niemand zum Verſtändniſſe 
bringen, ald der Geift aus Gott, der auch aller. Völker Zungen 
am Pfingfttage in der Apoftel Munde in Eins verwandelte, fo 
Daß aller Völfer Sprachen der Apoftel Zungen verftanden, da fie 
doch nur aus Einer Zunge redeten, ihnen aber, den Zuhörern, 
ihr Geift und Herz in Gott eröffnet wurde, daß fie alle Diefelbe 
Sprache, jeder in feiner verſtanden. So iſt es allein durch 
Gott möglich, daß ein Geift den anderm verſtehe. So fürchte 
ich wohl, daß ich an vielen Punkten meiner Schriften fchwer 
verftändlich bin; aber in Gott bin ich dem Leſer leicht zu ver: 
ftehen, wenn feine Seele in Gott gegründet ift, aus welcher Er: 
kenntniß ich allein ſchreibe.“ Sendbr. 4, 20. 21, 
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Bon der Magie, oder von dem Geifte und der Zinctur der Dinge in 
ihrer Ausgeftaltung. 


Bei Geftaltung der Ercaturen ift auch deren Geift jelbft mit 
wirffam. 

„Der Geift ift urfprünglih ein magifcher Feuerquell und 
begehrt nach Wefen, d. i. nach Geftalt. Solches macht dann die 
Begierde, und das ift dann des Geiftes Leiblichfeit, wovon der 
Geiſt eine Ereatur genannt wird.’ Zinet. I. 186. - 

„Das Gentrum eines jeden Dinges ift Geift, vom Urftande 
des Worted; die Separation in dem Dinge liegt in feinem Bil- 
len, vermöge deffen es fi in Wefen einführt, nach feiner effen- 
tialifchen Begierde.” Sendbr. 47, 5. 

Alles Wirkliche ift auch auf feine Weile wirffam. Run. hat 
die Idee, fofern fie nur im göttlichen Verſtande ſteht, für ſich 
ſelbſt noch gar feine Wirklichkeit; indem fie aber Gott aus die- 
fem Zuftande der völligen Unwirklichfeit durch die Schöpfung zur 
eigentlichen, Teiblichen oder wefenhaften Wirklichkeit überführt, fo 
ergiebt fi) damit, vermöge der Scheidung der in ihr liegenden 
Kräfte, eine Art von Mittelding zwifchen dem blos geiftigen 
oder nicht wirklichen, und zwifchen dem leiblichen oder völlig 
wirflihen Sein, welches unfer Berfaffer das Zincturleben 
nennt, und in den obigen Stellen zwar nicht mit diefem Namen 
anführt, aber doch nach feinem Weſen fehr Mar und beftimmt 
bezeichnet. Wermöge diefed Tincturlebens find denn die Greaturen 
allerdings zu ihrer eigenen leiblichen Ausgeftaltung mit wirkſam, 
wie wir Diefes auch jeßt noch bei der Entwidelung jedes Natur- 
productes, und ebenfo beim Werden jedes wahrhaften Kunftwerfes 
erkennen. 

Zwifchen der bloßen Idee des Kunftwerfes und deffen leib- 
bafter Ausgeftaltung liegt der rege wirkfame Geift deffelben, wel: 
cher fich felbft gleichfam feinen Leib anziehen fol, in der Mitte. 
Mancher ift wohl der Idee eined Kunftwerkes fähig, aber das 
die wahrhafte Verwirklichung bedingende Geiftesbild will nicht 
völlig in ihm lebendig werben oder bei ihm Tebendig bleiben, und 
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fo kommt ed nicht zu einer eigentlich gelungenen Production, 
Hieraus erficht man deutlich, daß die Tinctur von der bloßen 
Idee wohl zu unterfcheiden fei. Doc könnte ed nirgends zur 
Tinctur kommen ohne die Magie, unter welcher wir ebenfo in 
materialer Beziehung, den Uebergang von der bloßen Möglichkeit 
zur MWirklichfeit anzuerkennen haben, wie dies von der Zinckur 
in formaler Beziehung gilt. Wie die Idee zur Zinctur, fo 
verhält fich Die bloße Natur oder was der Verfaſſer au) My- 
sterium magnum nennt, zur Magie; über beiden aber ſteht und 
über .beiden waltet der Magus, d. i. der freithätige, frei- 
wirfende Wille. 


$. 409. 


Von Bott und feiner Offenbarung, Adam's Urzuftand. 


Gott hat fih von Ewigkeit auch im Wefen offen: 
bart, und der Grund diefer feiner Selbftoffenbarung 
liegt zunädhft im Willen des Dreieinigen und im 
Schnen. der ewigen Weisheit. 

„Wenn denn ein Myfterium von Ewigkeit gewefen, fo ift 
uns jest feine Dffenbarung zu betrachten. Won der Ewigkeit 
fönnen wir nicht anderd reden, ald von einem Geifte, denn es 
ift Alles nur Geift gewefen. Doc hat es fich auch von Ewigkeit 
ber im Wefen erkoren.“ Menfchwerd. I, 2,1. 

„Was ftil und ohne Wefen in fich felber ift, das hat Feine 
Finfternig in fich, fondern ift eine ftille, helle, Lichte Wonne oder 
Weſen. Das ift denn die Ewigfeit ohne etwas und heißt Gott 
vor allem andern. Da aber Gott nicht ohne Weſen fein will, 
fo faßt er in fich felber einen Willen, und dieſer Wille ift das 
Begehren.” Dreif. Leben 2, 75— 77. 

„Das ganze göttliche Weſen ſteht in fteter und ewiger Ge- 
burt, gleich dem Gemüthe des Menfchen, nur aber unwandelbar. 
Gleichwie aus dem. menfchlichen Gemüthe immer Gedanken. ge- 
boren werden, und aus den Gedanken der Wille und die Be- 
gierlichkeit, und aus dem Willen und der Begierlichkeit das 
Wort, wobei die Hände zugreifen, daß es in Subſtanz ſelbſt ge⸗ 
deihe, ebenſo verhält es ba ‚auch mit der ewigen Geburt.“ 
Drei Printc. 9, 32. 
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„Der Wille ift zunächſt dünn wie ein Nichts; darum iſt er 
begehrend und will Etwas fein, daß er in fich offenbar fei. Das 
Nichts urfachet eben den Willen, daß er begehrend fei, und das 
Begehren ift eine Imagination. Da ſich nämlich der Wille im 
Spiegel der Weisheit erblickt, jo imaginirt er aus dem Ungrunde 
in fich felber, und macht ſich in der Imagination einen Grund 
in ſich.“ Menſchw. U, 2,1. 

„Die Jungfrau der Weisheit, Gottes Geſpielin zu ſeiner 
Ehre und Freude, wird voll Sehnſucht nach Gottes Wundern, 
die in ihr ſelbſt liegen. Vermöge dieſes Sehnens ergeben ſich 
aber bei ihr die ewigen Eſſentien, unb dieſe ziehen an die heilige 
Kraft, und ſo kommt es bei ihr zum beſtändigen Weſen. Doch 
faßt ſie hierbei in ſich nichts für ſich ſelber; ihre Aneiglichkeit 
ſteht nur im heiligen Geiſte; ſie wallt lediglich vor Gott, Gottes 
Wunder zu eröffnen.“ Drei Princ. 14. 87, 88. 

* Wenn hier gleich von einem Sehnen der ewigen Weisheit 
die Rede iſt, fo wird dieſelbe doch nicht damit als perſönlich be⸗ 
zeichnet. In der ganzen äußern Natur ift auch ein Schnen, wie 
alle Erfcheinungen in derfelben, die wechfelfeitige Anziehung be- 
urfunden. Es kommt ihr ein folches Sehnen zu, weil fie in 
ihrem innerften Wefen lebendig, geiftig ift. So müffen wir denn 
auch die ewige Weisheit ald Geift betrachten, nur aber nicht als 
Perfon. 

Während Adam vorher der bimmlifhen Welt 
und der Ewigkeit angehörte, fo ſank er nunmehr, 
weil das Bild Gottes in ihm zu verbleidhen begann, 
in das irdbifhe Wefen, und damit in Kraftlofigkeit 
und Schlaf. 

„Das ift einem verftändigen Menfchen leicht zu erkennen, 
daß in Adam, fo lange er in Gottes Bildnig war, fein Schlaf 
fein fonnte; denn damald war er ein ſolches Bildnif, wie wir 
in der Auferftehung der Zodten fein werden. Da werden wir 
nicht bedürfen der Elemente, weder der Sonne noch der Sterne 
und auch nicht des Schlafes, fondern unfere Augen ftehen offen, 
immer und ewig zu ſchauen die Herrlichkeit Gottes.” Drei 
Print, 12,17. 

„Das Bild Gottes fehläft nicht; was ewig ift, in dem ift 
feine Zeit. Mit dem Schlafe aber ward im Menfchen die Zeit 
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offenbar; er entfchlief damit der englifchen Welt, und wachte auf 
in der äußern Welt. Moft. 19, 4 

„Als Adam überwunden war, fo wurde die Tinctur, darin 
die fhöne Jungfrau gewohnt hatte, irdifh, müde, matt und 
ſchwach. Die Eräftige Mutter der Tinctur, davon fie ihre Mäch— 
tigkeit ohne einigen Schlaf oder Rube hatte, entwich in Adam.’ 
Drei Prine. 3,8 

„So fiel denn Adam der Magie anheim, und nun war es 
gefchehen um feine Herrlichkeit, denn der Schlaf deutet den Tod 
an und eine Ueberwindung. Das irdifche Reich hatte ihn über: 
wunden und wollte über ihn bereichen.” Menſchw. I, 5, 8. 

„Als die Luft vom Geifte diefer Welt in Adam gefiegt 
hatte, fo ſank er wieder in Schlaf. Da wurde fein himmliſcher 
Leib zu Zleifh und Blut, und feine flarfe Kraft zu flarrem 
Gebein. Da trat die Jungfrau in das. Schattenleben, in den 
bimmlifchen Aether, in das Princip der Kraft. Drei 
Prince. 13, 2. 

* Zur nähern Erläuterung der Lehre unferd Verfaſſers 
von Adam's Schlafe vergleiche man hier nachfolgende Stelle 
über den irdifchen Schlaf überhaupt. „Die lebendigen Greaturen, 
fagt Böhme (Drei Princ. 12, 22. 23.), ald Menfchen, Thiere 
und Vögel haben die Zinctur in fih, denn fie find ein Aus— 
zug von der Dualität der Sterne und Elemente, und Diefe 
Zinetur wird nun von der Sonne und vom Geftirn immer 
angezündet, worauf dann die Tinctur den Leib anzündet. 
Wenn denn alſo die Sonne untergeht, daß ihr Glanz nicht 
mehr da ift, fo wird die Zinctur Schwach, indem ihr dann die 
Anzündung durch der Sonne Kraft mangelt; und weil nun 
die Tinctur unmächtig wird, fo wird auch die Kraft im Ge- 
bfüte, welche (eben) die Zinctur (felbft) ift, gar unmächtig und 
finft in eine fanfte Ruhe wie todt und überwunden, Was 
bier von Anzündung der Zinctur, d. i. von Erweckung der 
Lebenskraft durch Wirkung der Sonne gefagt ift, das gilt in 
feiner Weife au von Adam. Das himmlifche Geiftesleben 
fonnte bei ihm ebenfalld nur durch Kraft der göttlichen Gnaden⸗ 
fonne beftehen, mußte alſo durch feine jetzt erfolgte freiwillige 
Abwendung von diefer nothwendig verfinfen. 
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Wie ſchon jene Kraftlofigfeit dem Adanı zum 
Heile dienen follte, fo wurde ihm ebenfalls, um ihn . 
vor noch tieferem Berfinfen zu bewahren, an der 
Stelle der von ihm gewidhenen himmliſchen Jung- 
frau das irdifhe Weib gegeben. 

„Als Adam von Gott in die Selbftheit einging, fo ließ es 
Gott gefchehen, daß er in Ohnmacht fiel; fonft wäre er bei der 
Selbftheit, in Feuersmacht fogar zum Zeufel geworden.” Stief. 
I, 363. „Als der Teufel fah, daß die Luft in Adam war, fo 
wirkte er noch mehr auf den Salniter in Adam und inficirte 
denfelben noch weit flärfer. Da war es denn Zeit, daß ihm der 
Schöpfer ein Weib baute, welches hernach freilich die Sünde ins 
Merk fegte und von der falichen Frucht af. Sonft, wenn Adam 
von dem Baume gegeffen hätte, che das Weib aus ihm gemacht 
ward, fo wäre es noch fehlimmer ergangen.” Aur. 17, 21, 22. 

Das Weib ward aus allen Kräften Adam’s 
berausgezogen, dem Weſen nach aber aus einer Rippe 
gebildet, weldhe damals doch noch nicht zum flarren 
Knochen herabgefunfen war. 

„Eva ift (aus Adam) nicht berausgezogen worden als ein 
bloßer Geift, fondern ganz im Weſen. Man muß fagen, daf 
Adam einen Riß bekommen hat, und das Weib Adam’s Geift, 
Fleifh und Bein trägt.” Drei Prince. 13, 14. „Die Ver— 
nunft fpricht: Iſt Eva nur aus einer Rippe des Adam erfchaffen 
worden, fo muß fie viel geringer fein ald Adam. Go ift es 
aber nicht, fondern das Fiat, als fcharfes Anziehen (oder als die 
erfte Naturgeftalt) hat aus allen Effentien und Eigenfchaften, 
aus jeder Kraft Adam's genommen, und nur nicht mehr Glieder 
im Wefen.” Drei Prince. 13, 18. „Adam's Leib war noch 
nicht völlig zu harten Knochen und Beinen geworden. Das ge- 
ſchah erft, ald die Eva in den Apfel big und auch dem Adam 
davon gab. Die Inficirung und der irdifche Tod ftedte zwar 
fhon ald Sucht und tödtliche Krankheit darin, die Knochen aber 
und Rippen waren doch noc Kraft und Stärfe, und fo ward 
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denn Eva geichaffen aus der Kraft und Stärke, aus welcher 
(fpäter) die flarre Rippe (erft) werden ſollte.“ Ebend. 13, 13. 

* Böhme fagt hier vom Leibe Adam’s, daß derfelbe vor 
dem Sündenfalle, weil da der Tod die Gewalt noch nicht in, 
ihm hatte, von der irdifchen Starrheit noch frei gewefen ſei 
Hiermit befeitigt er aber von vorn herein die fo oft bis zum 
Ueberdruß wiederholte rationaliftifche Behauptung, daß die Bil- 
dung des Weibed aus einer Rippe Adam’s ald eine reine Un- 
möglichkeit betrachtet werden müſſe. 

Eva war nicht mißgefchaffen, fondern lebte nod 
mit Adam im PBaradiefe, aber die reine ——— 
keit war bei beiden nicht mehr zu finden. 

„Eva war nicht mißgeſchaffen, ſondern ganz lieblich; gleich 
wohl waren ihr die Zeichen (der Verderbniß) ſchon mit ange— 
hängt, und konnte ſie nichts anderes mehr, als eine Frau Adam's 
fein. Doch waren Beide noch im Paradieſe; und hätten fie nicht 
vom Baume gegeffen, fondern fi) zu Gott mit ihrer Imagination 
umgewendet, fo wären fie auch im Paradiefe geblieben.’ Drei 
Princ. 13, 36. 

‚Adam und Eva hatten noch paradiefifche Qual, aber mit 
irdifcher Sucht gemengt. Sie waren nadt und hatten ihre thie- 
rifchen Glieder zur Fortpflanzung; doch Fannten fie diefe noch 
nicht und fchämten ſich auch nicht, denn der Geift der großen 
Welt hatte noch nicht das Regiment über fie, bis fie von- der 
irdifchen Frucht aßen.“ Menſchw. I, 6, 15. 

„Es Tann Niemand fagen, dag Eva vor der Berührung 
ihres Adam’s eine rein züchfige Jungfrau gewefen feiz denn fo- 
bald Adam vom Schlafe aufwachte, fah er fie neben fich ftehen 
und imaginirte bald in fie, und nahm fie zu fih und fprad: 
Das ift Fleifch von meinem Zleifch, und Bein von meinem Bein; 
man wird fie Männin heißen, darum, daß fie vom Manne ge- 
nommen ift. Und ebenfo imaginirte auch die Eva alsbald in 
ihren Adam und hat eins dad andere in der Sucht entzündet. 
Wo ift nun da die reine Keufchheit und Zucht? — Iſts nicht 
thierifch ? ift nicht das äußere Bild ein Thier geworden?“ Vierz. 
Frag. 36, 6, 7. 

Ä ° Opne Zweifel find, wie im Himmel felbft, fo auch im 
Paradieie höhere und uichere u zu unferfcheiden. Wenn 
62 
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alfo glei) Adam und Eva noch im Paradiefe ſich befanden, 
fo fonnten fie doch ohne Zweifel jegt nur eine niedere Region 
deffelben zu ihrem Wohnfige haben. 


Bon der Weltfchöpfung. 


g. 411. 


Vor Anzündung der Sonne und der Geftirne lag 
die Natur noch wie in der Macht des Todes, und ent: 
behrten die aus ihr bervorgegangenen Bildungen 
noch der lebendigen wachsthümlichen Kraft. n 

„Bis an den dritten Tag von der Anzündung ded Zornes 
Gottes in diefer Welt ift die Natur in der Aengftlichkeit und 
ein finfteres Thal geweſen und im Tode geftanden; am dritten 
Tage aber, da ſich das Licht der Sterne im Waffer des Lebens 
angezündet, ift dad Xeben durch den Tod gebrochen, und hat ſich 
die neue Geburt angefangen.” Aur. 24, 41. 

„In der Erde ift vor Allem die herbe Qualität; diefe zicht 
den Salniter zufammen und befeftigt die Erde, daß fie ein körper: 
liches Wefen ift, bildet auch im derfelben allerlei Körper, als 
Steine, Erze und allerlei Wurzeln. Wenn dieſes nun gebildet 
ift, fo hat es doch noch Fein Leben, um wachen und ſich aus- 
breiten zu fünnen. Wenn aber der Sonne Hige auf den Erd— 
boden einwirft, da gedeihen und wachfen in der Erde allerlei 
Bildungen.“ Aur. 8, 41. 42. 

* Böhme erklärt zwar die Aurora für das am wenigften 
gebdiegene unter feinen Werken; demungeachtet bleibt es auf: 
fallend, daß er bier, im MWiderfpruche mit der Bibel, von der 
Geftirnwelt annimmt, Ddiefelbe fei bereits am dritten Tage er: 
fchaffen worden. Selbft mit feiner eigenen Lehre won den 
fieben Naturgeftalten, welche doch nach feiner ausdrüdlichen 
Erflärung in der Schöpfungsgefchichte wiederkehrt, fteht Diele 
Annahme nicht im Einflange, indem doch erft mit dem Hervor- 
treten der Sternwelt das eigentlihe Eingehen des Lichtes 
Gottes in dad Naturleben erfolgt, gleichwie ja felbft auch im 
göttlichen Leben die Weisheit erft in der vierten Naturgeftalt 
fihtbar wird. Böhme hat fich hierzu, wie aus feiner weitern 
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Ausführung, Aur. 24, 42. erhellet, nur durch die irriger Weiſe 
bier angenommene Analogie von der Auferfiehung des Hei: 
landes, welche allerdings am dritten Zage erfolgt ift, verleiten 
laffen. 

Nun hat aber Gottes ewiges Licht in die Finfter- 
niß diefer Welt hereingeleuchtet, und die Hiße in der 
Vefte oder im Himmel entzündet; und fo ift denn aus 
dem Feuer das Licht, die Sonne nämlih und der 
Sternhbimmel hervorgegangen. 

Hiermit hat fich die göttliche Weisheit zwar nicht 
auf durhaus reine und darum auch nicht auf ınver: 
änderlich bleibende Weife, immerhin aber wie in 
einem hellen Spiegel geoffenbart und hiermit den 
Teufel tief in feine Finfterniß zurüdgedrängt. 

„Am vierten Tage hat Gott aus feiner ewigen Weisheit iu 
der fihtbaren Welt erfchaffen die Sonne und die Sterne. Hierin 
erficeht man erft recht die Gottheit und die ewige Weisheit Got- 
tes als in einem hellen Spiegel. Doc, ift das vor Augen ficht- 
bare Wefen nicht Gott felber, fondern nur eine Göttin im dritten 
Princip, welche zulegt wieder in ihren Aether zurüdgeht und ein 
Ende nimmt.” Drei Princ. 8, 13. 

„Gott hat eine Veſte gemacht, welche Himmel heißt, zwi- 
fchen der äußerften und der innerften Geburt, zwifchen der Flaren 
Gottheit und der verberbten Natur, durch welche man durch- 
brechen muß, wenn man zu Gott will. Von cben diefer Veſte 
heißt es (Hiob 15, 15.), daß auch die Himmel vor Goft nicht 
rein feien; am jüngften Tage aber foll der Zorn von ihr gefegt 
werden.” Aur. 20, 41. 46, 

„(Bei der Schöpfung) wurde diefer (durch Rucifer zerrütteten) 
Melt ein anderes Licht erwedt, die Sonne nämlich, und bier- 
durch dem Teufel feine Pracht entzogen. So wurde er denn als 
ein Gefangener zwifchen Gottes und diefer Welt Reich in die 
Finfterniß eingefchloffen, fo daß er im diefer Welt nicht weiter 
zu berrfchen hat, als nur in der Zurba (d. i. da wo eine Ver: 
wirrung der Kräfte obwaltet), oder wo der Grimm und Zorn 
Gottes erwedt wird.” Menſchw. I, 2, 8. 

* Die Verdrängung des Lucifer, von welcher bier die 
Rede ift, muß durchaus dynamiſch gefaßt werden. Jemehr die 
62 * 
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Macht des Lichtes und der Drdnung hervortrat, je geringer 
alfo die Zurba, die Verwirrung der Kräfte, wurde, defto be- 
engter mußte die Macht desjenigen werden, der eben nur in 
der Zurba fich wirklich erweifen Fann. 

Die Sonne ift durch die Seele der Welt aus allen 
Sternen geworden, eröffnet aber auch wieder das 
Leben aller Sterne. 

„In der Scele der äußern Welt (und durch Diefelbe) hat 
Gott einen König, oder wie ich's gleichnißweife nennen möchte, 
einen Naturgott erweckt und erforen mit fechs Räthen, als feinen 
Gehülfen; die Sonne nämlich mit den andern ſechs Planeten, 
welche aus den fieben Eigenjchaften aus dem loco der Sonne 
find ausgefprochen worden. Diefe Sonne nimmt ihren Glanz 
von der Zinctur der Feuer- und Lichtwelt, und fteht da, als ein 
eröffneter Punkt, der Feuerwelt gegenüber.‘ Myſt. 13, 16. 17. 

„Dem Tode im Centrum, d. i. dem Leibe oder dem förper- 
lichen Weſen der Erde hat Gott die Tinctur, ihren Glanz, Schein 
und Licht erwect, darin ihr Leben fteht; der Tiefe über dem 
Centrum aber hat er die Sonne gegeben, welche eine Tinctur des 
Feuers ift, und mit ihrer Kraft in die Freiheit außer (und über) 
der Natur reicht, von der fie auch ihren Glanz erhält. Diefelbe 
ift das Leben des ganzen Rades der Sterne, und alle Sterne 
find ihre Kinder, nicht (in dem Sinne), daß fie deren Eifentien 
habe, fondern fo, daß ihr Leben aus ihrem Gentrum im Anfange 
aufgegangen iſt.“ Dreif. Leben 4, 27. 

„Die Sonne ift das Herz aller Kräfte in diefer Welt, und 
ift aus allen Kräften der Sterne zufammenfigurirt, und erleuchtet 
und belebt wiederum alle Sterne und alle Kräfte in diefer Welt.‘ 
Aur. 7, 42, 

„Die Sonne fteht mitten in der Tiefe und ift, ald das Licht 
oder Herz der Sterne, aus allen Kräften derfelben von Gott 
berausgezogen und gebildet worden. Darum ift fie das aller- 
heufte Licht, und zündet mit ihrem Glanz und ihrer Wärme alle 
Sterne an, jeden nach feiner befondern Art und Kraft.‘ 
Ebend. 7, MU. 

„Richt fo ift es zu verftehen, wenn die Sonne das Centrum 
der Sterne heißt, daß das Geftirn alles aus dem Punkte Solis 
entftanden fe. Doch ift fie (die Sonne) dad Centrum der 
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Kräfte der Sterne und die Urſache, daß ſie ſich in der Eſſenz 
bewegen. Sie eröffnet ihre Kräfte, und giebt ihre Kraft in ſie 
ein, als das Herz derſelben.“ Myſt. 11, 32. 

* Gleichwie die göttliche Weisheit nur durch die Drei— 
einigfeit, und wiederum die Dreieinigkeit nur durch die gött— 
liche. Weisheit eriftirt: ebenfo ift die Eriftenz der Sterne durd) 
die der Sonne, und die Eriftenz der Sonne durd die der 
Sterne bedingt, fo jedoch, daß, wie die Dreieinigkeit in Be- 
ziehung auf die Weisheit, fo auch die Sonne in Beziehung 
auf die Sterne ald die höhere, gleihfam männliche Kraft zu 
betrachten ift. Gin ähnliches Verhältnig waltet ob in Hinficht 
auf die Sonne felbft und auf die Weltſeele, durch welche erft, 
wie unfer Verfaffer fagt, „Die Sonne erwedt und geboren 
wird,’ die er aber gleichwohl an einer andern Stelle (Clav. 
100.) wieder als „einen Ausfluß der Kraft der Sonne und 
der Geftirne‘ bezeichnet. In gewiſſer Weife ift die Seele der 
Melt allerdings von der Sonne abhängig, doch kommt ihr eine 
höhere Würde zu, ald der Sonne, wie fie denn unfer Verfafler 
unmittelbar der göttlichen Idealwelt unterordnet. „Gott bat, 
ſagt er Sign. 8, 3., über alle Dinge einen Einigen Meifter 
gefegt ald feinen Amtmann, die Seele nämlich der großen 
Welt. Ueber diefe aber hat er ein Bild feines Gleichen (offen- 
bar die Idealwelt) geordnet, wodurdy dem Amtmann vorge: 
modelt wird, was er mahenfol. Das ift der Verfland, Gor- 
tes eigenes Regiment, womit er den Amtmann regiert.” Ohne 
eine folche Weltfeele, welche Böhme auch den fiderifchen Geift, 
oder den Sternengeift, oder den Spiritus mundi nennt, würden 
die einzelnen Naturdinge Fein wahrhaftes Ganzes bilden, und 
jo viele Erfcheinungen und Verhältniffe in der Welt, wie z. B. 
die regelmäßige Bewegung der Geftirne, das rechte Verhältniß 
im Entftehen und Vergehen der einzelnen Weltdinge ıc. nicht 
zu erklären fein. Der Unterfchied aber dieſer Weltfeele von 
der göftlichen Idealwelt ift augenfällig: Iegtere hat ihr Leben 
und Wefen in Gott felbft und ift ungefchaffen, die Weltfeele 

' dagegen ift gefchöpflicher Natur und von Gott verfchieden; in 

der Idealwelt liegt gleihfam die Vorfchrift für Die Art der 
Wirkſamkeit der Weltfeele, erftere alfo erſcheint herrſchend, letz⸗ 
tere dienend u. f. w. 
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Namentlih find, in Uebereinffimmung mit den 
fieben Raturgeftalten und diefen entfprehend, durch 
die Sonne die fieben Planeten hbervorgetreten. 

„Öleihwie die Sonne das Herz ded Lebens und ein Ur- 
fprung aller Geifter in dem Leibe diefer Welt ift, alfo ift Sa- 
turnus ein Anfänger aller Leiblichkeit und Begreiflichkeit. So 
nimmt er dann auch feinen Anfang und fein Herfommen nicht 
von der Sonne, fondern fein Urfprung ift die ernftliche herbe und 
firenge Wengftlichkeit des ganzen Leibes dieſer Welt.’ Aur. 
26, 1—3. 

„Als ſich das Licht entzündete, fo wurde aus der überwun- 
denen Kraft und der Herbigfeit Mercurius, Drei Princ. 8, 24. 
Mercurius ift ein Erreger, Schaller, Töner, hat aber doch (noch) 
nicht das (rechte) Leben, fondern dieſes urftändet im Feuer. So 
begehrt er denn das grimmige und flürmifche Wefen, daß das 
euer aufichlage; diefes aber ift Mars.” Dreif. Leben 9, 78. 

„Als fich die Sonne anzündete, da ift der graufame Feuer- 
fchred aus dem loco der Sonne über fich gefahren, ald ein grau= 
famer ungeflümer Bfig, und daraus ift Mars geworden. Diefer 
fteht nun da ald ein Wüther, Zober und Beweger des ganzen 
Zeibes diefer Welt, fo daß von ihm alles Leben feinen Urjprung 
nimmt.‘ Yur. 25, 72. 79. 75. 

„Sobald aber die Geifter der Beweglichkeit und des Lebens 
aus dem loco der Sonne durch die Anzündung des Waſſers 
aufgegangen waren, fo drang die Sanftmuth ald Grund des 
Waſſers, inficirt mit der Kraft des Lichtes unter ſich, nach Art 
der Demuth, umd hieraus ift der Planet Venus geworden.‘ 
Ebend. 26, 19. 32. 33. 

„Als der Feuerfchrad von dem Lichte gefangen ward, fo 
drang das Licht in eigener Gewalt, ald ein fanftes, erhebendes 
Leben noch höher hinauf in die Tiefe, bis es reichte in den har- 
ten und Falten Sitz der Natur, Da blieb es ſtehen, und aus 
derfelben Kraft ift der Planet Iupiter geworden.” Ebend. 25, 
76. 80—82. 

„Die fiebente Geftalt ift Luna, darin aller ſechs Geftalten 
Eigenfchaften liegen. Sie ift gleichfam das leibliche Weſen der 
andern Geftalten, welche alle durch Solem ihre Begierde in fie 
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einwerfen. Was Sol in fi geiftiger Weife ift und macht, das 
ift und macht Luna im fich leiblich.” Sign. 9, 24. 

* Schon aus den hier mitgetheilten Stellen über die Ent- 
ftehung der Planeten ergiebt fih, daß Saturn der erften, 
Mercur der zweiten, Mars der dritten, Venus der fünften und 
Jupiter der fechöten Naturgeftalt entſprechen. Ausdrücklich 
führt fie der Verfaffer aljo auf in der Schrift: Tafeln von 
den drei Principien. Taf. IL Hier findet man denn auch, 
wie den Mond als der fiebenten, fo die Sonne als der vierten 
Geftalt correfpondirend angegeben. Leicht wird man indeffen 
einräumen, daß Böhme an einer ſolchen Gonftruction nur 
darum fi Fonnte genügen laffen, weil zu feiner Zeit die 
übrigen erft in unferen Tagen befannt gewordenen Planeten 
noch nicht entdeeft waren. ine andere, auf diefen neuen Ent: 
defungen fußende Conftruction, oder vielmehr nur der Verſuch 
einer folchen ift gegeben in „Gott und feiner Dffen- 
barung” ©. 170 und 182 fi. 


$. 42. 


Nachdem einmaldie Sternwelt eriftirte,fo wurde 
nun Durch diefe daß fiderifhe Leben hervorgerufen, 
d. b. es entftanden durch fie lebendige Gefhöpfe, als 
Geftirne gleihfam der verfhiedenen Elemente. 

„Die Vefte des Himmels, welche aus dem Mittel des Waf- 
ferd gemacht ift, — diefe Geburt dringt durch die äußerliche, er- 
ftarrte Geburt, duch den Zod hindurch, und gebiert hier Das 
fiderifche Leben, als Thiere und Menfchen, Vögel, Fiſche und 
Würmer.‘ Aur. 20, 60. 61. 

„Als Gott das Geftirn und die vier Elemente eröffnet hatte, 
da wurden Greafuren in allen vier Elementen, als Vögel im 
Geftirne der Luft, Fiſche im Geftirne des Waffers, Thiere und 
vierfüßige Gefchöpfe aus dem Geftirn der Erde, Geifter im 
Feuergeſtirn.“ Myſt. 14, 1. 2. 

* Schon oben haben wir gefehen, wie unfer Verfaſſer 
von der Erde behauptet, daß fie „eben folche Dualitäten habe, 
wie die Ziefe über der Erde.’ Hieraus wird dann begreiflich 
wie er nicht nur von den Geftirnen des Himmels, fondern 
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auch von den lebenden Greaturen „als von den Geftirnen der 
Elemente‘ reden könne. Daß aber dergleichen erft am fünften 
Tage, d. i. nach Erfehaffung der Geftirnmwelt zum Vorſchein 
fommen, während durch Einwirfung der noch nicht in folcher 
Weife ausgeftatteten Veſte doch ſchon Pflanzen gedeihen Eonn- 
ten, ift natürlich. Erft in den Thieren offenbart fi) nämlich 
ein geiftiged Leben, wenigftens eine entfchiedene Vorahnung 
defjelben; das geiftige Leben aber kann überall nur mit und 
bei Vollendung des leiblichen Dafeins hervortreten. Dies gilt 
nicht nur von den Greaturen, fondern wir müffen folches, wie 
im zweiten und dritten Abfchnitte Hinreichend nachgewiefen 
worden, felbft von dem Leben des Ewigen behaupten. So ift 
denn auch leicht einzufehen, daß die den Geftirnen eigenthüm— 
(ich wirffame Kraft oder deren geiftiged Leben erft dann fich 
offenbaren Fonnte, nachdem fie aus dem Chaos der Veſte, 
worin fie vorher noch verfchlungen gewefen, berausgefreten 
waren und die ihnen zufommende Körperlichfeit erlangt hatten. 
Unter den „Geiſtern im Peuergeftirne‘‘, welche außer den 
übrigen lebenden Wefen unter Einwirfung der Sternwelt ins 
Dafein getreten find, hat man nicht etwa Engel oder Teufel 
ſich zu denken, wie denn Böhme felbft fagt, Myft. S, 12: 
„Sleichwie in der göttlichen Offenbarung ein Gradus aus dem 
andern geht bis zum Alleräußerften herunter, ebenfo ift es 
auch mit den Engeln oder Geiftern; es find nicht alle heilig, 
welche in den Elementen wohnen.” „Während, leſen wir fer 
ner V. 8 ff., Geifter in den Kräften der heiligen Welt leben, 

ſo herrſchen andere in der äußern Welt über die Kräfte der 
Sterne und über die vier Elemente, fo wie über die König: 
reiche und Fürftenthümer, wie denn jedes Land feinen fürft- 

lichen Schugengel hat, fammt deffen Legionen u. f. w.‘ Ein 
Aehnliches hat ſchon Paracelfus behauptet, und das Nämliche 
fcheint auch die heilige Schrift (man vergl. Ioh. 5, 4.) zu 
lehren. 

Den Geift erhielten diefe Gefhöpfe vom Geftirn 
oder vielmehr vom Geifte diefer Welt, den Xeib aber 
von der Erde. Hierbei ergab fih au, nah dem Vor— 
walten der feurigen oder der wäßrigen Geſtalt, der 
Gegenfaß der beiden Geſchlechter. | 


Moftifche Anſichten und Verfuche der phitofophifchen Auftiärung x. 985 


‚Aus der Matrir der Natur hat Gott vermöge feines Wor- 
tes Fiat am fünften Tage alle Ereaturen hervorgehen laffen nad) 
ihren Eigenfchaften,. die Fifche im Waffer, die Vögel in der Luft, 
die andern Thiere auf der Erde. Ihr Förperliches Weſen haben 
diefelben aus der Firheit der Erde erhalten, den Geift aber aus 
dem Spiritus mundi.’ Gnadenw. 5, 20. 

„Ale Greaturen find aus dem untern und aus dem obern 
Leben gefchaffen. Der Erde Matrir gab den Leib, und das Ge- 
ftirn den Geiſt.“ Dreif. Leben 11, 7. „Da ſich der Sterngeift 
oder der Geift in der Feuergeftalt durch fein Sehnen mit den 
wäßrigen vermifchte, fo gingen aus einer und derfelben Eſſenz 
doc) zwei Gefthlechter hervor, das eine (dad männliche) in feuri- 
ger, das andere (dad weibliche) in wäßriger Geftalt.‘ Drei 
Prince, 8, 43. 


Die Sonne ald Centrum des Naturlebens. 
$. 413. 


Befonders übt Gott diefe fegnende Wirkſamkeit 
durh die Sonne, welde ald ein wahres Bild des 
göttlichen Liebesherzens die ganze fihtbare Welt be- 
hberrfht und den Grimm der finftern Welt bändigt. 

„Die Gottheit, das göttliche Licht ift das Centrum alles 
Lebens, und fo ift denn auch in der Dffenbarung Gottes die 
Sonne das Centrum alles Lebens.“ Signat. 4, 17. „Gott der 
Vater gebiert durch fein Herz die Liebe, und fo deutet auch die 
Sonne fein Herz an. Sie ift in der äußern Welt eine Figur 
des ewigen Herzens Gottes, welches allen Wefen und Leben Kraft 
giebt.” Sign. 4, 39. 

„Gott hat der äußern Welt das Licht von dem Hauchen 
feiner Macht dur die Strahlen feines Lichts gegeben, und 
berrfcht mit Sonne und Mond in diefer Welt Weſen. Alle 
Sterne nehmen ihr Licht und ihren Schein von dem ausgegoffe: 
nen Ganze feines Lichtes, und ed ziert Gott die Erde durch eben 
diefes Licht mit ſchönen Kräutern und Blumen, und erfreuet 
Damit alles, was lebt und wächſt.“ Gebot 47. 
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„Diefe Welt hat einen eigenen Naturgott, die Sonne näm- 
lih. Diefe aber nimmt ihr Wefen vom Feuer Gottes und diefes 
wieder vom Lichte Gottes. So giebt denn nun die Sonne ihre 
Kraft den Elementen, und diefe den Ereaturen und Gewächfen 
der Erde.‘ Sechs theof. Punfte A, 13. Ä 

„Der Hölle Abgrund ift in diefer Welt, die Sonne ift die 
alleinige Urfache des Waſſers und davon, daß die Tiefe über der 
Erde lieblich, freundlich, fanft und wonnefam iſt.“ Dreif. Leben 
6, 63. 64. „Alles Kräftige von der heiligen Welt Weſen liegt 
im Grimm und im Fluche Gottes, in der Eigenfchaft der finftern 
Welt verfchloffen; Doch grünet ed dur der Sonne Gewalt und 
durch Das Licht der äußern Natur dur den Fluch und Grimm 
ans.” Muft. 21, 8. 

* Bei der hohen Würde und Bedeutung, welche Böhme 
biernady der Sonne anweift, ift er denn auch der Lehre, daß 
diefelbe nicht um die Erde berumlaufe, entichieden zugethan. 
„Die Sonne, fagt er, Aur. 25, 60., hat ihren eigenen Fönig- 
lihen Locus für ſich und weicht von dem Drte, da fie ge 
Schaffen ift, nicht ab, wie gleichwohl einige meinen, fie laufe in 
Tag und Nacht um den Erdboden.’ 

Da die Sonne über die ganze irdifhe Welt 
berrfcht, fo muß fie auch ihrem Wefen und ihrer 
Kraft nach überall in derfelben gegenwärtig fein. 

„Die Sonne ift nicht fern vom Waffer, denn das Waſſer 
bat der Sonne Eigenfhaft und Weſen; fonft finge das Waffer 
nicht der Sonne Glanz. Obwohl die Sonne ein Körper ift, fo 
ift doch im Waſſer auch die Sonne, aber nicht offenbar; der 
Körper macht jedoch die Sonne im Waffer offenbar. Ia wir 
erfennen, daß die ganze Welt eitel Sonne und Locus der Sonne 
überall wäre, wenn es Gott wollte anzünden und offenbaren, 
denn alles Wefen in diefer Welt’ fängt der Sonne Glanz.” Sechs 
theof. Punkte 6, 10. 

„So Gott wollte das Licht durch die Hiße anzünden, jo 
wäre die ganze Welt eitel Sonne; denn die Kraft, Darin die 
Sonne fteht, ift überall, und vor der Zeit der Sonne ift ed überall 
in dem Locus diefer Welt alfo licht gewefen, wie die Sonne ift, 
nur aber nicht fo unerträglich, fondern auf ganz fanfte und milde 
Weiſe.“ Aur. 25, 63. 64. 
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* Ehedem, behauptet unfer Berfaffer, fei „die ganze Welt 
fo licht gewefen, wie jeßt nur noch die Sonne iſt.“ Vor 
ihrer Zerrüttung will er hiermit fagen, beftand noch nicht jene 
Trennung, jenes Auseinandergehaltenfein in der Welt, welches 
durch das Eindringen der Macht des Todes ſich in ihr geltend 
machen mußte. Es beftanden fchon damals alle die Einzel: 
heiten, welche wir jeßt in ihr unterfcheiden, aber die Kraft des 
vollen ungehemmten Lebens jedes einzelnen Weſens theilte ſich 
allen mit, fo daß an folcher Zebensfülle alle zumal Theil hat: 
ten, alle alfo ineinander, Feines außer dem andern lebte, und 
nur eben das höhere die niedern in fich faßte, dieſe in jenem 
eriftirten. Diefe Art ihres Daſeins befteht actuell nicht mehr, 
doch Fonnte die Trennung auf Feine Weiſe eine abfolute wer: 
den, und fo find fie denn potentiell doc immer noch vereinigt 
und ift alfo die Kraft aller noch immer in jedem einzelnen 
enthalten. Bei der freilich nur unvollfommenen Verbindung 
und Zufammenordnung, wie fie in der irdifchen Welt ftatt- 
findet, gewahren wir felbft eine wirkliche Erregung der einen 
blos potentiellen Kraft durch die andere actuelle, wie z. B. der 
Sonne im Waffer dur) die Sonne am Firmamente. Einftens 
aber, am Ende der Tage, wird der Glanz der zu ihrem wahren 
Weſen wiederhergeftellten Sonne alles durchdringen, und die 
Welt allenthalben wieder fo hell und Ficht werden, wie fie es 
ehedem geweſen. Es foll die Trennung, in welcher die Natur: 

Dinge jest ftehen, aufgehoben, und die Erde in die fie beherr- 
ſchende Sonne, aus welcher fie in Folge der allgemeinen Zer: 
rüftung berausgeworfen worden, wieder aufgenommen werden. 
„Die Erde, fagt unfer Verfaffer, Myſt. 10, 60. 62., gehört 
ind Centrum der Sonne, aber jeßt nicht mehr. Er ift ge 
fallen, der ihr König war, und die Erde fteht nun im Fluche. 
Doch Gott hat das heilige Wefen nicht auf ewig verftoßen, 
fondern nur die Bosheit, welche fich darein miſchte. Wenn 
denn einftens die Froftallinifche Erde erfcheinen wird, dann 
wird erfüllt werden, was wir gefagt haben, fie gehöre in den 
Punkt der Sonne.” 

Auch) die Geftirne werden von der Sonne beherrſcht 
und empfangen von ihr Kräfte, welche fie dann wic: 
der in die irdifchen Dinge eingehen laffen. 
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‚Die Sonne ift das Centrum des Geftirnes und die Erbe 
das Centrum der Elemente. Diefe beiden find gegen einander, 
wie Geift und Leib, oder wie Mann und Weib, darin es fein 
Wefen ausbrütet, den Mond nämlich, der aller Sterne Weib ift, 
vornehmlich “aber der Sonne.” Myſt. 11, 31. „Gleichwie die 
Sterne vol Begierde der Sonne Kraft in ſich ziehen, alfo dringt 
die Sonne auch mächtig in die Sterne ein, fo daß fie aus der 
Sonne Kraft ihren Schein haben. Dann werfen aber wieder 
die Sterne ihre angezündete Kraft, ald eine Frucht, in die Ele 
mente ein.‘ Gnadenw. 2, 26. 

* Wenn Böhme die Erde ald das Centrum der Elemente 
bezeichnet, fo bat man bier natürlich nicht an die‘ äußerliche 
Erde zu denken, weldye ja erft als Product der Elemente zu 
betrachten ift, fondern an deren. inneres Weſen, aus welchem 
wie die Elemente, fo auch die äußerliche Erde felbft hervor: 
geht, wie man in „Gott und feine Offenbarung‘ ©. 186 ff. 
näher ausgeführt findet. 


Bon den Kräften der Geftirne. 


ga 


Weil jedoh die Sterne aus der Lihtwelt und 
aus der Welt der Finfterniß zugleich ihren Urfprung 
haben, fo kommt von ihnen nicht blos das Gute, fon- 
dern auch das Böfe, das fih in der irdifhen Welt 
findet. 

„Mit dem Geftirn ift Gutes und Böfes offenbar geworden, 
denn die grimmige, feurige Kraft der ewigen Natur fowohl, als 
die Kraft der heiligen, geiftlichen Melt ift in ihnen ald ein aus- 
gehauchtes Wefen offenbar. So giebt ed denn auch viele dunkle 
Sterne, die wir nicht alle fehen, forwie viele Fichte, Die wir ſehen.“ 
Myſt. 10, 36. 

„Das Böfe wie das Gute in allen Dingen rührt alles von 
den Sternen herz; wie die Creaturen auf Erden in ihrer Qualität 
find, aljo find auch die Sterne.“ Aur. 2, 2. 

‚Alles was lebt und webt wird von den Sternen erwedt 
und zum Leben gebracht; denn es find diefelben nicht allein Feuer 
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und Waffer, fondern fie haben auch Hartes und Weiches, Saures 
und. Süßes, Bittred und Finftres, ja alle Kräfte der Natur, und 
alles, was die Erde in fich Hat.’ Dreif. Xeben 7, 46. 

„Das Geftirn ift die Urfache aller Kunft und alles Witzes, 
auch aller Ordnung und alles Regiments in diefer Welt; eben 
daffelbe erweckt alle Kräuter und Metalle und Bäume, daß fie 
wachfen. Denn in der Erde liegt alles, was das Geftirn in fich 
bat, und das Geftirn zündet die Erde an und ift alles zufammen 
ein Geiſt.“ Ebend. 7, 48. 

* Da durch, die Geftirne der Geift diefer Welt über- 
haupt auf die Erde und die Menfchen einwirkt, fo braucht 
man fich über die große Bedeutung nicht zu wundern, welche 
ihnen unfer Berfaffer beilegt, indem er von ihnen alle Außer: 
liche Kunft, alle weltliche Drdnung u. dergl. ableitet. 

Gegen die Erde und die Elemente verhalten fid 
die Geftirne als die höhere, lebendige und gleihfam 
männliche Kraft. 

„Die Sterne find eine quinta Essentia, eine (über die vier 
Elemente hinausgehende) fünfte Geftalt der Elemente und gleich: 
fam deren Leben.“ Dreif. Leben 7, 45. 

„Der geftirnte Himmel herrſcht in allen Greaturen als in 
feinem Eigentum; er ift der Mann, und die Matrir oder die 
wäßrige Geftalt ift fein Weib, welche gebiert, was der Himmel 
macht.” Deei Prince. 7, 33. 

„Das Obere begehret das Untere, und das Untere das Obere. 
Des Obern Hunger ſteht mächtig nach der Erde, und der Erde 
Hunger nach dem Dbern. So find denn beide gegen einander, 
wie Leib und Seele, oder wie Mann und Weib, welche mit 
einander Kinder gebären.” Gnadenw. 5, 15. 


Bon dem Leben ber Erbe und von den vier Elementen. 
$. 415. 


Doch muß man aud von der Erde fagen, daß in 
ihr einXeben fei. Das beweifen fowohl ihre Producte, 
ald aud ihre Schnfuht nah der Sonne, vermöge 
deren fie immerwährend gedreht wird. 
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„Wenn du die Erde und die Steine anfiehft, fo mußt du 
ja fagen, daß ein Leben darin fei, fonft wüchfe darin weder Gold 
no Silber, auch weder Kraut no Gras.‘ Aur. 19, 57. 

„Ein jedes Wefen fehnt fi) nad) dem andern, das Obere 
nad) dem Untern und das Untere nach dem Dbern, denn es ift 
von einander gefchieden. So ift die Erde voll Hunger nad) dem 
Geftirn und nach dem Spiritus mundi, fo daß fie gar feine Rube 
bat.” Clav. 110, 

„Die Erde dreht fih um, denn fie hat beide Feuer, das 
hitzige und auch das Falte Feuer in fih, und will immer das 
Unterfte an ihr hinauf gegen die Sonne, indem fie nur von der 
Sonne Geift und Kraft empfängt. Darum wird fie alfo ge 
dreht; das Feuer (d. i. die Begierde nach dem Lichte) dreht fie, 
indem es gern entzündet fein, und ein eigened Leben haben 
möchte. Da es aber gleichwohl im Tode bleiben muß, fo hat es 
‚doch immer die Sucht nach dem obern Leben und zieht Diefes 
an fih, und eröffnet fein Centrum immerdar für der Sonne 
Zinctur und Feuer.‘ Dreif. Leben 11, 5. 

* Auffallend flicht die fich bier Fund gebende geiftwolle 
Betrahhtungsweife der Natur von der gewöhnlichen Ab, welche 
in der Bewegung der Erde, der Planeten ꝛc. nichts weiter er 
fennen will, ald ein mechanifches Kunftftüd. Nur zu leicht 
möchte man aber auch hier fich verfucht fühlen, bei unferm 
Verfaffer eine fehwärmerifche Vorftelungsweife zu vermufhen, 
welcye abzuwehren wir wiederholt auf Anm. zu $. 19. und zu 
$. 113. verweifen. Webrigens erklärt Böhme die unaufhörliche, 
gleichfam angftoolle Umdrehung der Sterne und der Erde nur 
für eine Folge von der allgemeinen Zerrüttung der Natur 
durch Lucifer's Unthat. „Das Heer des Rucifer, fagt er Aur. 
15, 77. 53., bat den Salniter der Sterne und der Erde an- 
gezündet und halb getödtet und verborben, fo daß fte fich von 
diefer Anzündung des Grimmes in aller Gefhwindigkeit herum: 
wälzen müffen bis an den jüngften Tag.‘ 

Die vier Elemente find eigentlih nur Eigenfhaf: 
ten des wahrhaften fünften Elementes, welches binter 
den äußern Elementen verborgen fteht. 

„Was wir jeßt vier Elemente heißen, das find nicht Elemente, 
fondern nur Eigenfchaften des wahren Elements.” Myſt. 104. 
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„Das rechte Element fteht ganz verborgen hinter den ange: 
zündeten äußern Elementen.” Drei Princ. 14, 54. 

„Die quinta essentia ift paradiefifches Weſen in der himm— 
liſchen Welt, in der äußern Welt aber eingefchloffen (d. h. nicht 
in ihr feftgehalten oder gefeffelt, fondern nur im ihr nicht fiht- 
bar). Clavis fpecialis. 

„Beuer, Luft, Waffer und Erde find aus dem Centrum ber 
Natur hervorgegangen, und beftanden vor der Entzündung in 
Einem Wefen. Seit der Entzündung aber zeigen fie fi) in vier 
Geftalten, welche man vier Elemente heißt; doch find fie noch 
ineinander ald Eins, und (in der Wahrheit) eriflirt auch nur 
Eins. Es find nicht vier Elemente im Himmel, fondern Eins, 
doch liegen alle vier Geftalten darin verborgen.” Dreif. Leben 
5, 105. 

Aus diefem überirdifhen.Grunde find eben die 
äußern, irdifhen Elemente herausgetreten, und 
zwar hat fi hier zuerft das Feuer, dann die Luft, 
hierauf das Waffer, und endlich das Erdelement aus 
gefondert. 

Da die Elemente aus einer urfprüngliden Ein: 
heit hervorgegangen find, fo fehnen fie ſich heftig 
nach einander, find aber zugleih auch in Streit und 
MWiderwärtigfeit befangen. 

„Die vier Elemente find nur Eigenfchaften des Einen zer: 
theilten Elementes. Deswegen ift ein fo großes Aengften und 
Begehren zwifchen ihnen. Inwendig find fie nur ein Einiger 
Grund; darum muß ſich eind nach dem andern fehnen und den 
innern Grund in dem andern ſuchen.“ Clav. 106. 

„Nachdem aus dem Element, weldyes nur Einen Willen 
führt, vier Elemente entftanden find, welche nun in einem Einigen 
Leibe regieren, fo ift nun bier Widerwärtigfeit und Streit. Die 
Hige ift wider die Kälte, das Feuer wider das Waſſer, die 
Luft wider die Erde; jedes ift des andern Tod und Zerbrechen.‘ 
&ign. 15, 4. 

* Böhme will weder hier noch anderwärfs behaupten, daf 
in der Yimmlifchen Region die Vierheit der Elemente an fich 
aufgehoben jei. So gewiß im Emigen auch die untern Natur- 
geftalten, und zwar gerade darum beftehen müffen, damit di 
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obern, höhern in voller Herrlichkeit fich offenbaren; ebenfo ge- 
wiß eriftiren auch in der himmliſchen Natur die verfchiedenen 
Elemente, nicht aber in ihrer irdifchen Getrenntheit, und darum 
auch nicht in gegenfeitiger Hemmung, fondern vielmehr in Ein- 
tracht auf ihre gegenfeitige Verherrlichung gerichtet. „So 
lange, fagt unfer Verfaffer (Gnadenwahl 6, 4.) ausdrüdlich, 
Diefe vier, ald Feuer, Licht, Luft und Waffer fi) von einander 
fheiden, fo lange ift fein Ewiges da; wenn fie aber einander 
in der Temperatur gebären, und nicht von einander fliehen, 
dann ift das Ewige vorhanden.‘ 


$. 416. 


In den Producten der Erde, wie z. B. in fo vielen 
Mineralien erfheint das wahrhafte Wefen ganz im 
Tode verfchloffen, aus andern aber, befonders aus 
den Föftlihen Metallen und den Edelfteinen leudter 
uns Dafjelbe noch einigermaßen entgegen. 

„Wunderlich kommts der Vernunft vor, wenn fie die Erde 
mit den harten Steinen und ihrem ganz rauhen ftrengen Wefen 
betrachtet, und ficht, wie große Felſen und Steine gefhaffen find, 
davon ein Theil zu nichts mag gebraucht werden und die dem 
Gebrauche der Creaturen diefer Welt nur Hinderlich iſt.“ Myſt. 
10, 1. 

„Die irdifche Dual verderbte die himmlifche, und. wurde der 
legtern Zurba, wie denn das Fiat Erde und Steine aus der 
ewigen MWefenheit gemacht hat.” Menfchw. I, 9, 8. 

„Doc finden wir in der Erde noch eine andere Tinctur 
verfchloffen, welche mit der himmlischen Gemeinschaft hat, befon- 
ders in den köſtlichen Metallen.” Sechs theof. Punkte 6, 2. 

„Das Gold ift der göttlichen Wefenheit oder himmliſchen 
Leiblichfeit nahe, wie man das fehen würde, fünnte man den er— 
ftorbenen Leib deſſelben auflöfen und zu einem fliegenden weben- 
den Geifte machen, was nur durch Gottes Bewegung möglich 
iſt.“ Sign. 3, 39. 

„Was die Föftlichen Steine betrifft, ald Karfunkel, Ru— 
binen, Smaragden, Delphine, Onyx und dergl., fo haben dieſe 
ihren Urfprung da (vergl. $. 31.), wo der Blitz des Lichtes in 
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der Liebe aufgegangen iſt. Dieſer Blitz wird in Sanftmuth 
geboren, und iſt das Herz am Centrum der Quellgeiſter; darum 
find auch dieſe Steine fo ſanft und lieblich, und dabei fo kräftig.“ 
Aur. 18, 17. 


Bon der Natur des Menſchen nach dem Fall. 
&. 417. 


Wie Gott felbft von Ewigkeit das Gentrum des 
Lichtes im fich gebiert, fo liegt auch in der Seele das 
Verlangen, in das zweite Princip einzudringen und 
im Lichte Gottes zu leben. 

„Die Seele ift in ihrer Subftang ein magifcher Feuerquell, 
aus Gottes des Waters Natur, eine große Begierde nad) dem 
Lichte.‘ 

Wenn aber die Seele, wie Dies bei Adam der 
Fall war, Gott ihren Willen nit übergiebt, fo wird 
damit wohl die göttlihe Idee nicht vernichtet, doch 
wird Diefelbe nun in ibm wirfungslos. 

„Man fol nicht denken, daß des Menfchen bimmlifches 
Weſen fei ein Nichts geworden. Es ift in ihm geblieben, aber 
in feinem 2eben war ed nun ald ein Nichts. Es ftand jeßt in 
Gott verborgen, und war dem Menfchen unbegreiflih, ohne 
Reben. Muyft. 20, 28. 

„Der Seele Wefen aus dem unergründlichen Willen ift nicht 
geftorben; fie mag nichts zerbrechen, fondern fie bleibt ewig ein 
freier Wille, Wohl aber verlor fie das heilige Wefen, darin 
Gottes Licht und fein Liebefeuer brannte; nicht ift daffelbe ein 
Nichts geworden, obwohl es der creatürlichen Seele ein Nichts 
und unempfindlich wurde; fondern die heilige Kraft, d. i. der 
Geift Gottes, welcher dad wirkende Leben darin war, verbarg 
ſich.“ Gnadenw. 7, 11. 

* Nicht ift Gott von der Seele, fondern die Seele von 
Gott gewichen, wie Böhme ausdrücklich lehrt. „Gott, fagt 
er (Gnadenw. 7, 12,), entzog fich der Seele nicht, fondern die 
Scienz des freien Willens entzog ſich Gott, gleichwie auch die 
Sonne fih nicht der Diftel entzieht, fondern die Diftel der 
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Sonne.‘ Lediglich durch fich felbft und völlig ohne und wider 
den göttlichen Willen hat alfo die Serle das Licht des Ewigen, 
das ehedem in ihre wirkſam fein Fonnte und von welchem fie 
da durchleuchtet war, verloren. Es ift ja felbft das gott- 
ähnliche Weſen des Menfchen durch den Abfall nicht fchlechthin 
verloren gegangen, fondern nur aus dem Stande des actuellen 
Daſeins in den Stand der bloßen Potentialität zurückgetreten, 
in welcher Hinficht unfer Verfaſſer daſſelbe mit einer erlofche- 
nen Kerze vergleicht, welche offenbar die Flamme noch als 
Potenz, freilich aber blos als folhe in fich hat... „Wenn das 
Licht des göttlichen Princips, fagt er, Myſt. 20, 27., verlifcht, 
fo ift das Wefen, darin ed brannte und ausfchien, wie todt 
und wie ein Nichts. Es geht bier, wie bei einer Kerze, 
welche, fo lange fie an einem finftern Drte brennt, das ganze 
Gemach hell macht; erlifcht fie aber, fo läßt fie Feine Spur 
mehr zurüd und die Kraft geht in das Nichts.‘ 

Läſſet die Seele auf ſolche Weife das wahre Licht 
und Leben in fich erlöfchen, fo ift ed wohl natürlich, 
daß fih nun deren grimmige, widerwärtige Gewalt 
fühlbar madhen werde. 

„Sleihwie Gottes Wort oder Herz feinen Urftand im Lichte 
der Majeftät, in der ewigen Feuerstinctur des Vaters nimmt, 
alfo auch das Bildniß der Seele. Das rechte Bildnif Gottes 
wohnt im Lichte des Seelenfeuerd, und diefes Licht muß die 
feurige Seele in Gotted Liebebrunnen, in der Majeftät fchöpfen, 
durch ihre Imagination und Einergebung! Wenn aber die Seele 
dieſes nicht thut, fondern in fich felbft, in ihre grimmigen Ge- 
falten zur Feuersqual und nicht in den Brunnen der Liebe, im 
Lichte Gottes imaginirt, fo geht aus ihrer Strengigfeit, Herbe 
und Bitterfeit (vergl. $. 71. und $. 72.) ihre eigene Dual auf 
und wird das Gleichnig Gottes im Grimme verfchlungen.” 

So hat fich der Menfh durch feinen Abfall Got- 
tes Grimm zugezogen, das böllifhe Reich fih auf- 
gefhloffen, und bildet fih nun felbft hölliſche 
Figuren. 

„Als Adam das reine und ſchöne Bildnif verloren hatte, 
fo ſtand die Seele blos in des Waters Eigenfchaft, d. i. in Der 
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ewigen Natur, welche, außer dem Lichte Gottes, ein Grimm und 
ein verzehrendes Feuer if.” Tinct. I. 285. 

(‚„‚Wermöge des Falles) wurde im Menfchen eine Pforte der 
finftern Welt in Gottes Zorn, die Hölle namlih, der Schlund 
des Teufeld aufgethan, und damit auch das Reich der Phantafie 
in ihm eröffnet.‘ Gnadenw. 7, 7. 

„So wir von der Seele Subftanz und von den Effentien 
reden wollen, fo müffen wir fagen, daß fie das allerrauhbefte im 
Menfchen, feurig nämlich, herbe, bitter und ftrenge iſt. Verliert 
fie gänzlich die ihr beigegebene Jungfrau göftliher Kraft, aus 
welcher ſich das Licht Gottes (in der Seele) erbiert, fo wird und 
ift fie ein Teufel.‘ Drei Princ. 13, 30. 

„Nachdem ſich der Menſch in eigene Luft eingeführt hatte 
und feinen Willen von Gott abgewandt, fo hub er an, irdifche 
und höllifche Figuren zu bilden, als Fluchen, Schwören, Zügen 
und dergl.“ 

„Wir armen Evafinder müffen ed wohl mit großen Schmer- 
zen, Iammer und Elend in uns fühlen, wie der Grimm uns 
rührt, führt und quält, fo daß wir nun nicht mehr ald Kinder 
Gottes in der Liebe untereinander wandeln, fondern ganz giftig, 
neidifh, mörderifh und feindlich uns untereinander verfolgen, 
ſchmähen, ſchänden und läftern, und und immer nur den Tod 
und alles Uebel erwünfdhen und gönnen.” Zinct. I. 4. ‚Was 
die boshaften Menfchen in dieſer Welt in ihrer Bosheit und 
Salfchheit thun, das thun auch die Teufel in der finftern Wert.“ 
Sechs theof. Punkte 9, 18. 

„Ein Menſch quält den andern, und ift alſo des andern 
Teufel.“ Dreif. Leben 17, 10. 

* Wenn Böhme fagt, daß der Menfch in Folge des Fal- 
led in den Zorn und Grimm Gottes eingegangen fei und feine 
Seele jest blos in des Waters Eigenfchaft ftehe, welche ein 
verzehrendes Feuer ift, fo hat man diefes offenbar nicht von 
Gottes Natur an fich zu verftehen, fondern nur von den ab- 
bildlich im Menfchen enthaltenen göttlichen Eigenfchaften. In 
Gott an fi ift eine Trennung der Principien fchlechterdings 
undenkbar. Mit einer folchen Annahme würde die Ewigkeit 
und Unveränderlichfeit des Höchften geradezu aufgehoben. So— 
fern aber im Menſchen die befagte Zerrüttung eintritt, ſo muß 
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freilich das Licht der ewigen Herrlichkeit auf verkehrte wider: 
wärtige Weiſe in ihn einfallen und ihm dadurch daffelbe in der 
That ald verzehrendes Feuer ſich fühlbar machen, die unend- 
liche Liebe ald Grimm und Zorn ihm erfcheinen. 


$. 418. 


Doch hat ihn Gott bewahrt, daß er nicht fo leicht 
völlig zum Teufel werben fann, und zwar dadurd, 
daß er ihn in Das äußere, irdifche Leben hat eingeben 
laffen. 

„Gott hat die Seele darum in Fleifch und Blut eingeführt, 
daß fie nicht fo Leicht des grimmigen Wefens fähig werde. So 
hat fie dann unterbeffen ihre Freude im Sonnenfpiegel, und freut 
fi in fiderifcher Eſſenz.“ Sechs theof. Punkte 7, 19. „Nicht 
ohne Urfache ift es gefchehen, daß Gott dem Adam den äußern 
Geift, das äußere Leben in die Nafe geblafen hat. Adam hätte 
auch, wie Rucifer, ein Teufel werden fönnen, aber der äußere 
Spiegel verwehrte es.“ Wierz. Fragen 16, 11. „Manche Seele 
würde in ihrer Bosheit in Einer Stunde ein Teufel werden, 
wenn das Äußere Leben folches nicht vermehrte, fo daß ſich die 
Seele nicht ganz entzünden kann.“ Ebend. 16, 12. 

„Wenn wir und im Ganzen betrachten, fo ift der äußere 
Geift fehr nüglih. Gar viele Seelen würden verderben, wenn 
der Thiergeift das Feuer nicht gefangen bielte und dem euer: 
geifte nicht irdifche, thierifche Arbeit und Freude vorftellte, darin 
er fich doch erluftigen kann, bis er fein edles Bildniß wieder er- 
blicken mag, daß er fie wieder ſucht.“ Ebend. 16, 10. 

„Wäre die Mutter diefer Welt -zerbrochen, wie fie denn 
dereinft zerbricht, fo wäre die Seele im ewigen Tode, in ber 
Binfterniß geftanden. Die fehöne Ereatur wäre dann vom Reiche 
der Hölle gefangen worden, fo daß dieſe darüber triumphirte.‘ 
Dreif. Leben 8, 38. 

* Schon dadurch ift für den Menfchen die Gefahr, ganz 
zum diabolifchen Wefen herabzufinken, vermindert worden, daß 
in Bolge der Materialifirung feines Leibes, fein Erfenntnif- 
wie fein Wirfungsvermögen fo fehr geſchwächt wurde. Aber 
auch durch feinen Eintritt in das irdifche Leben und deſſen 
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Verhältniffe, das bierburch bedingt ward, wurde er vor jener 
äußerften Entartung um fo eher bewahrt. Die Verkehrtheit 
nämlich feines Willensvermögend kann ſich bier weniger gel: 
tend machen. Die Welt, welcher er num angehört, deckt ihn 
vor dem Anfchauen einer Herrlichkeit, welche er bei feiner Un- 
reinheit nicht ertragen fönnte, die ihn vielmehr, wenn er ihr 
ausgefegt wäre, zu einem entjchiedenen Widerftreben entzünden 
würde. In eben diefer Welt gelangt er nicht auf einmal zum 
Bewußtfein feiner innern Verfehrtheit, wodurch er in deren 
Meberwindung nur gehemmt würde, weil fie ihm dann geradezu 
unüberwindlich erfcheinen müßte. In der nämlichen irdifchen 
Melt ift ihm fo manches eingeräumt, ja fogar zur Pflicht ge- 
macht, was an und für fih mit der höchften Aufgabe feines 
Lebens und Dafeind nicht in Harmonie ftehen mag, wobei ſich 
aber doch, faft unvermerft, unter befonderer Einwirkung der 
göttlichen Gnade, höhere Beftrebungen bei ihm ergeben, welche 
ihn allmälig zum Eintritt in eine höhere Drdnung der Dinge 
befähigen. Man vergl. „Gott und feine Offenbarung‘ ©. 207, 
213 und 225 ff. 


f§. 419. 


Weil ſich die Seele des Menſchen vom Geiſte die— 
. fer Welt fangen und die Tinctur derſelben in ſich 
eingeben ließ, fo mußten fich wohl die irdifchen Eigen: 
fchaften in ihm erheben. 

„Die arme Seele Adam's ift vom Geift und Princip diefer 
Welt gefangen worden, und hat die Zinctur diefer Welt in ſich 
genommen.” Dreif. Xeben 8, 37. 

„In was fi die Imagination des Geiftes einführt, ein 
folcher Körper wird auch durch die Impreffion der geiftfichen 
Begierde. Darum verbot ihm Gott, ald er noch im Paradiefe 
ftand, er folle nicht mit der Imagination vom Baume der Er: 
kenntniß des Guten und Böfen efjen, fonft würde er in Noth 
und Zod fallen und am Himmelreiche fterben, wie denn auch) 
gefchehen iſt.“ Zaufe I. 1, 22. 

„Die irdifche Eigenfchaft, welche zuvor im Paradiefe wie 
verfehlungen ftand, hat ſich vermöge der Seelenbegierde geoffen- 
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baret, und Davon befamen Hige und Kälte und das Giftleben 
aller Widerwärtigkeit das Regiment im Leibe, fo daß das fchöne 
Himmels» und Paradiesbild verblich.” Stiefel IL. 83. 

„Jedes Ding, fo ed in feine Gleichheit kommt, es fei nun 
böfe oder gut, erfreut fich feiner Eigenfchaft, und hebt darin an 
zu qualificiren. Es nehme z. B. Jemand nur ein wenig Gift 
ein, fo wird dieſes Gift das Gift, das bisher im Leibe geruhf 
bat, aldbald mit großer Begierde annehmen und fi) darin ftär- 
fen und anfangen zu quälificiren.‘ 

* In allen Dingen, behauptet Böhme in diefer im Myſt. 
mag. 11, 13. 14. vorkommenden Stelle, ift ein Gift enthalten, 
die Macht nämlich) der untern Naturgeftalten. Im rechten 
gehörigen Zuftande aber wird diefes Gift niedergehalten, fo daß 
ed nur dem Leben dienen muß und Diefes richt anzufeinden 
vermag. So trägt 3. B. der irdifche Mehfih im gefunden 
Zuftande gleichwohl die Potenz aller Krankheiten, ja felbft die 
Potenz der Würmer in fi, welche am Ende feinen Leib zer- 
ftören. Ebenfo war im paradiefifchen Menfchen die Potenz des 
irdifchen Dafeins enthalten, actuell aber beftand daffelbe vermöge 
der Herrlichkeit, womit ed von Gott umffeidet worden war, 
auf Feine Weife. Auf Iediglih Außerlichem Wege war auch 
gar nicht die Möglichkeit gegeben, dieſe Potenz in ihm zu er: 
regen; wohl aber fonnte dies gefchehen durch Einwirkung auf 
des Menfchen Imagination, wie felbe durch den Zeufel erfolgte. 
Der Menfch ergab fich diefer Einwirfung, und fo wurde denn 
das irdifche Wefen, das ihm zunächſt blos vorgefpiegelt ward, 
indem es die Gleichheit in ihm vorfand, wirklich bei ihm rege. 
„Die Sünde, fagt in diefem Sinn Böhme (Vierzig Tragen 
15, 4.), kommt von der Imagination. Der Geift geht nam— 
lich in ein Ding und wird von dem Dinge inficirt. So kommt 
denn die Turba des Dinges in den Geift und zerftört das 
Bild Gotted und findet dann das grimmige Feuer in ber 
Seele, und vermifcht fich damit vermöge des in den Geift ein- 
geführten Dinges.“ 

Während der Leib der erften Menfchen ein geifti- 
ger, bimmlifcher gewefen war, fo wurde derfelbe nun 
durd den Genuß der verbotenen Frucht ein irdifcher, 
materieller. 
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„Gott hatte dem Menfchen einen Leib gegeben, der eine 
lautere, wefentliche Kraft, nach Art der Seele, und verglichen 
mit dem groben irdifchen Wefen, ald ein geiftlicher Leib anzufehen 
war. Myſt. 16, 3. 4. 

‚Der Leib der erften Menfchen war himmlifcher Art; fobald 
fie aber von der irdifchen Frucht in den Leib aßen, fo ging die 
Temperatur auseinander, und ward der irdifche Leib nach allen 
Eigenfchaften offenbar.‘ Gnadenw. 7, 5. 

Hiermit verlor der Menfh das Leben der Ewig- 
feit, und verfiel alfo dem Tode. 

„Bir können vom Menfchen nicht fagen, daß er im Anfang 
fei in die Zeit gefchloffen gewefen,, vielmehr war er im Paradies 
in die Ewigkeit gefchloffen, Gott hat ihn in fein Bild gefchaffen. 
Als er aber fiel, da ergriff ihn der Schluß der Zeit.” Gnadenw. 
7, 51. 

„Da die Zeit Anfang und Ende hat, und fich der Wille mit 
der Begierde dem zeitlichen Führer ergeben hat, fo erflirbt und 
vergeht dann auch der Leib.“ Sign. 5, 9. 

(‚Nach dem Falle) lebte der Menfch mit feinem äußern Leibe 
nur allein der Zeit; das edle Gold der himmliſchen LZeiblichkeit, 
welches den äußern Leib fingiren (durchdringen und gleichfam 
fegnen) follte, war verblichen.“ Ebend. 5, 8. 

Ebenfo haben jest die Kräfte des Thierlebens 
dDergeftalt im Menfhen Raum gewonnen, daß er nun 
felbft feinem äußern Wefen nad ein Thier gewor- 
den ift. 

„Der Menfh war nicht mit den Thieren von Böfe und 
Gut (d. i. aus dem bloßen irdifchen Wefen) gefchaffen. Hätte er 
nur nicht von Böfe und Gut gegeſſen, fo wäre in ihm nicht das 
Zornfeuer; nunmehr aber hat er einen thierifchen Leib bekommen.“ 
Aur. 18, 109. 

„Bor der Sünde hatte das Himmelsbild den äußern Men- 
[hen ganz durchdrungen und beffeidet mit göttlicher Kraft, und 
da war das Thier nicht offenbar. Als aber jetzt das Bild aus 
der himmlifchen Eſſenz verblich, fo ftand nun die arme Seele aus 
dem erften Princip mit diefem Thiere umgeben, ganz nackend und 
bloß da.” Myſt. 21, 15. 
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„Als Adam und Eva vom Baume der Erkenntniß des Guten 
und Böfen gegeffen hatten, da ſchämten fie ſich alsbald, daß in 
ihrem zarten Leibe ein fo grobes Thier aufgewacht war, mit ge 
meinem Fleifche und harten Beinen und einem fhierifchen Maden- 
fade. Das thierifche Weſen hatte das himmlifche in ihnen ver: 
Ihlungen und fi in ihnen emporgehoben, was fie zuvor gar 
nicht erkannt hatten.” Ebend. 23, 1. 

Auch die Sinne ded Menfhen wurden irdiſch und 
thierifch, fo daß er Gott und das Göttliche nicht mehr 
wahrzunehmen im Stande ift. 

„Als der Menſch aus dem Paradiefe ging in eine andere 
Geburt, in den Geift diefer Welt, in der Sonne, der Sterne und 
Elemente Qualität, da erlofch bei ihm das paradiefiiche Sehen.’ 
Drei Princ. 14, 2, 

„Nach dem alle ift der Menfch zu einem thierifchen Weſen 
geworden, jo daß ihm nun Himmel und Paradies und die Gott: 
heit ein Myfterium wurden.” Menfhw. I. 2, 14. 

„Die Schlange fagte zur Eva: Du wirft nicht flerben, fon- 
dern deine Augen werben dir aufgethan und du wirft fein wie 
Gott. Es wurden ihr wohl die irdifchen Augen aufgethan, Die 
bimmlifchen aber wurden ihr zugethan.“ Stief. 1, 44. 

* Nicht örtliche Verhältniffe find Schuld daran, daß wir 
die parabdiefifche und himmliſche Welt nicht mehr fehen, fondern 
weil Gleiches doch nur von Gleichem, oder Achnliches nur von 
Aehnlichem erkannt werden kann, fo muß und dad Himmlifche 
jeßt unfichtbar fein, indem wir die himmlifchen Sinne verloren 
haben. „Wenn dem Menfchen feine Augen nur eröffnet wür: 
den, fagt Böhme Aur. 19, 48., fo fähe er überall Gott in 
feinem Himmel, denn der Himmel fteht in der innerfien Ge: 
burt. Dazu, daß Stephanus den Himmel offen und den Herrn 
Jeſus zur Rechten Gottes gefehen, bat fich fein Geift nicht 
erft in den obern Himmel gefchwungen, fondern er ift durch⸗ 
gedrungen in die innerfte Geburt, und da ift Himmel an allen 
Enden.‘ 

Nicht minder ift fein Wille und Gemüthb vom 
Geifte diefer Welt drgnifgenwpiden, und nun von 
einem oder dem er Bean. feftgehalten, wie 
foldhes die Gewalt —— — beweiſt. 


: 2. se 


Moftifche Anfichten und Verfuche ber phitofophifchen Aufklärung sc. 1001 


Wäre die Sünde nicht eingetreten, fo hätte der 
Menfh, der als das Bild Gottes gleihfam ſchöpfe— 
rifhe Kräfte in fih trug, ohne den gegenwärtigen 
äußern Gefhlehtsgegenfag, aus ſich felbft feines 
Gleichen haben hervorbringen Fönnen. 

„Ale Menfchen find nur der Einige Menfh Adam. Gott 
ſchuf ihn allein, und das andere Schaffen überließ er dem Men: 
hen, daß er follte feinen Willen ganz Gott übergeben und mit 
Gott die andern Menfchen aus ihm felber in die Gleichheit ge: 
bären.” Myſt. 71, 31. 

‚Adam war ein volles Bild Gottes, Mann und Weib, und 
doch Feins von beiden, fondern (mie) eine züchtige Jungfrau. Er 
hatte die Feuer: und die Lichtbegierde, die Mutter der Liebe und 
des Zornes in fih, und es liebte in ihm das Feuer das Licht, 
als feine Sänftigung und Wohlthun, und ebenfo liebte auch das 
Licht das Feuer, ald fein Leben, gleichwie Gott der Vater den 
Sohn, und der Sohn den Vater in folcher Eigenfchaft liebt.‘ 
Stief. II. 351, 352. 

‚dam war Mann und Weib, doch ift bier nicht an ein 
eigentliche Weib zu denken, fondern an eine ganz reine, züchtige 
Jungfrau. D. 5. er hatte den Zinckurgeift des Feuerd und den 
Tinckurgeift des Waſſers in fich und liebte fich felber und Gott, 
Er fonnte nur jungfräulich gebären durch feinen Willen und aus 
feinem Wefen ohne Wehe und ohne Zerreißung.“ Dreif. Leben 
11, 24. 

„Wäre der Menfch bei der Prüfung beftanden, fo wäre 
einer aus dem andern geboren worden in der Weife, wie Adam 
in feiner jungfräulichen Art ein Menſch und Bildniß Gottes 
war. Denn, was aus dem Ewigen iſt, das hat auch eine ewige 
Art zu gebären.“ Ebend. 18, 7. 
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Druck von F. A. Brodhaus in Leipzig. 








Drudfehler. 


Unter andern, weniger den Sinn ftörenden Fehlern, bittet man folgende 
vor dem Leſen zu verbeflern: 
wm 36 Zeile 1 von unten lied: potentia 
72 4 


5 s ⸗ ⸗ Pordag e 
: 81 = 17 = oben = näerige ftatt müfterliche 
: 10 : 2 = unten = Ge 
: 138 : 13 » obn =» ee ft. unbewußten 
: 145 =: 6 =» unten =» Qugur ft Anger 
178 = 1 =» oben » Ein ft. Eir 
200 =: 16 = = =» Hueber 
442 = 11 =» unten = u fl. Thatſachen 
453 : 9: s 5 
40 » 7: . . Berföt R a 
461 = 11 +» » =  allmali . gen 
— : Deo .: 5 bhailee ft. phyſiſchen 
4%6 : 12 » oben = Arinros 
49 = 15 = unten = caeterosque 
521 = 13 = : ss mufte 
ı 522 : 13 : s s  beftrahlet ft. beitrafet 
543 =: 4 : ’ s Bollem ft. Vollenden 
54 =: 11 > : Tode 
995 : 13 = s  maffeifchen 
: 5998 » U = a »  berauf ft. herab 
: 602 » 12 =: oben = Streben 
: 604 = 5 >» »  s gelangt ft. gelang 
610 : 125 = : = Dionpfos 
60 = 9 ; unten » Phantafie ft. Phantafiebilder 
— : 8, 4 s mußte ft. mußten 
659 = 3 = oben =»  Beug 
— 10 : , s Mertins 
: WS = 1% s : SKartarotti 
— : 11: = dieſe zeigten zuerft 
771 =» 16 : unten : Schmid 
74:18,» : -Culturſtufe 
77 = 19 s» vbverjagen ft. verzagen 
848 : 7; oben : Happen ft. Enappen 
» 928 B Royen ft. Stoyen 


: MW 0 — find bie ( ) „bei der Schöpfung‘ auszuftreichen 
: 985 : 10 : oben lies: dem ft. den e Br 
: WI = 1 : unten = bie ft. bi 
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